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Zum Neuen Sabre. 


So wäre denn alfo auch Dies bei feinem Eintritt von den Einen fo fehr 
gefürchtete, von den Andern mit fo finftern Drohungen beraufbefchworene 
Zahr zweiundfunfzig binabgefhwunden, ohne daß weder jene Befürdy: 
tungen noch diefe Drohungen zur Wahrheit geworden. Welchen grel- 
len, bligähnlichen Schein warf noch der zweite December des vorigen 
Jahres auf das neu beginnende, und wie horchten wir fchon mit ver- 
baltenem Athem auf den Kriegsdonner, der diefem Blitz, fo meinten 
wir, unvermeidlich nachfolgen müßte! Welche blutige Röthe fiel von 
den Scenen des 4. und 5. December auf die Zinnen des neu aufftei= 
genden Jahres und wie unmöglich fchien ed, daß eine fo verhängniß- 
volle Ausfaat ohne ihre nachften Früchte bleiben könnte! 

Und nun ift Alles ganz ander gekommen ald wir erwarteten; 
gleich einem Wanderer, der einen gefährlihen Weg glüdlich zurüdge- 
fegt bat, lachen wir uns jegt felbft aus wegen der Angſt, die wir 
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ausgeftanden, und felbft unfere grimmigften Revolutiondhelden jenfeit 
ded Kanals ftellen fi) ganz naiv und willen Fein Wort mehr von den 
furdhtbaren Prophezeiungen, mit denen fie der ganzen Welt den Un- 
tergang gedroht, in dieſem felbigen Jahr zweiundfunfzig, auf Stunde 
und Minute, mit derfelben Genauigkeit, wie ein verfallener Wechfel 
eingelöft werden muß! 

Aber der Wechſel ift nicht eingelöft worden und aud von Pro- 
teften oder Prolongationen auf die Zukunft will nichts verlauten. 
Im Gegentheil, das Jahr zweiundfunfzig ift, wenigftens im Sinne 
der gewöhnlichen Zeitungslefer, ein fo ereignißlofes, fo nüchternes Jahr 
geweien, daß die Mehrzahl von und ordentlich Gott dankt diefed Einer: 
lei bedeutungslofeiter Tage nun endlich hinter ſich zu haben. 

Es ift wahr, fehen wir ihm etwas genauer ins Geficht, fo ift das 
Jahr vielleiht doch nicht ganz fo ereignißlos gewefen ald man ge: 
wöhnlich meint; nur daß feine Greigniffe ſämmtlich, troß alles äußern 
Ponps und aller fünftlihen Staffage, doh nirgends in eigentlicher 
biftorifcher Fefttracht, nirgends mit dem wehenden Mantel der Be- 
geifterung aufgetreten find, fondern alle find fie gleihfam incognito, 
als ſchämten fie fich ihrer felbft, mit zugefnöpftem Rod und die Hände 
in den Taſchen, hereingefchlihen. Kann es etwas Wunderfamered 
geben ald died Kaiſerthum eines Mannes, der, wie die Zeitungen 
fürzlich meldeten, genau vor fünf Jahren nicht im Stande war feinen 
Hauswirth oder Kieferanten zu bezahlen, — der, ald er dann ein Jahr 
fpäter zum erften mal in der Nationalverfammlung deſſelben Volkes 
auftrat, das ihn jegt mit unerhörfer Stimmenmehrheit zu feinem un- 
umfchränften Gebieter gewählt hat, mit lautem Spott empfangen 
ward — und der auch feitdem, foweit feine Gefchichte dem Urtheil der 
Zeitgenoffen offen liegt, nichts von Dem gethan hat, wodurch fonft die 
Herzen diefed ruhmgierigen und glanzliebenden Volkes gewonnen mwur- 
den, und auch nur wenig unterlaflen von Dem, wodurch eben Diefes 
Volk, dieſes von Cäſar's Zeiten ber ald neuerungsfücdhtig verrufene 
Volk der Gallier, in Zorn, Aufruhr und Empörung verfegt zu werden 
pflegt?! Iſt er nicht ebenfalld wunderbar und gemahnt an längft ver- 
gangene Zeiten, diefer Brand, der da plöglich in diefen lebten Wochen, 
mitten in unfern cultivirten und wohleinregiftrirten Zuftänden, in 
einem unbefannten Gebirgsland, im fernften Winkel unferd Erdtheils, 
ausgebrochen und von dem ed in dieſem Augenblid ſchon mehr als 
fraglich ift, wie weit er greifen und welche furchtbare Glut ſich noch 
an ihm entzünden wird? 

Auch unfer deutfched Vaterland hat in dem verwichenen Jahr einige 
Dinge erfahren, die mindeftend nicht ganz gewöhnlich waren und Die 
daſſelbe wol zu einiger Theilnahme, mindeftens zu einigem Nachdenken 
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hätten veranlaflen können. Ich rede nicht von den Unzähligen, die 
auch in diefem Jahre wieder das bittere Brot der Verbannung haben 
foften müflen, aus feinem andern Grunde, ald weil fie an Dingen 
theilgenommen und Verheißungen geglaubt hatten, welche bis vor 
Kurzem no, die einen wie die andern, theild durch das Geſetz gebo- 
ten, theild durch die Ioyalften Beifpiele gerechtfertigt und beftätigt 
fihienen. Auch von jenen Bejammernswerthen rede ich nicht, welche 
jegt im Zuchthaufe, bei Wafler und Brot, dafür büßen, daß fie ihr 
Schwert in einem Kampf gezogen, zu dem die höchſte Autorität des 
deutfchen Landes aufgefodert hatte und der nicht nur von der Begei— 
fterung des Volks, fondern auch von den Gabineten felbft für eine 
nationale Angelegenheit erklärt worden war, die fie mit aller ihrer 
Macht zu unterftüßen verfpradhen und für die fie auh in der That 
ihre Truppen marfchiren ließen, zu wiederholten malen, von einem 
Ende Deutfchlands bid zum andern..... 

Und ebenfo wenig auch von jenen Zaufenden, die auch in dieſem 
Jahre wieder in die Gruft geftiegen find, verzweifelnd am Heil des 
Vaterlandes und müde der Zäufchungen, zu denen ein langes Xeben 
fie aufgefpart hatte — XZaufenden, von denen wir bier nur zwei nant- 
haft machen wollen, und auch died nur, um ihnen den wohlverdienten 
Kranz auch unfererfeitd wenigftend nachträglich auf die Gruft zu legen: 
Hand von Gagern und den alten Jahn..... 

Rein, an dergleichen find wir in Deutfchland gewöhnt, ja wie in 
Städten, wo eine anftedende Krankheit berrfcht und ein Sarg den 
andern drangt, vermag felbft die Todtenglode nicht mehr das abge- 
fpannte, verdroffene Gefchleht aus feiner Betäubung aufzuwecken! 

Aber fo haben wir doch in Deutichland in dem Jahre zweiund- 
funfzig die Wälle von Rendsburg von däniſchen Soldaten abgetragen, 
wir haben die Refte der deutfchen Xlotte unter dem Hammer des 
Auctionatord gefehen und find nod in dieſem Augenblide in Unge- 
wißheit darüber, ob es möglich fein wird, den Deutfchen Zollverein, 
diefen legten Reſt und Schatten deutſcher Einheit, zu erhalten: — Drei 
Ereigniffe, die wir gleihfam ſymboliſch herausgreifen flatt vieler an- 
dern und die auch dem loyalften deutfchen Unterthban noch vor wenig 
Jahren ebenfo fabelhaft und ebenfo unglaublich geflungen hätten wie 
das Kaifertbum Napolcon’s 111.! 

Hat und das Jahr denn aber auch gar nichts Erfreuliches, nichts 
Ermuthigended hinterlaffen? nicht wenigftens eine Xehre, ja felbft nur 
eine Warnung, die und mindeftens für die Zukunft einigen Nugen 
verfpräche? Gudt nicht irgendwo aus dem bürgerlichen Incognito diefer 
Ereignifle ein Stern hervor oder ein Bändchen, an dem wir den ver: 
fappten Prinzen erfennen und das unfern Blid aus ber profaifchen 
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Wirklichkeit in eine fchönere ideale Welt, in die Welt der Hoffnungen 
und Zraume, hinüber leitete? 

Wir glauben, ja: und führen zum Beweis fogleich zwei Erfahrun- 
gen an, weldye das fcheidende Jahr uns gebracht hat, und die, recht 
benugt, fogar mit den zahllofen Zäufhungen und Erniedrigungen 
defielben nicht zu theuer erfauft fein werden. Als die erfte betrachten 
‘wir, daß, wie ed eben aus den Ereigniffen — oder wenn man lieber 
will, der Ereignißlofigkeit des Jahres zweiundfunfzig den Anfchein ge 
winnt, nachgerade felbft die eifrigften und fo zu fagen bandwerks- 
mäßigften Revolutionäre fi überzeugt haben, daß Revolutionen über 
haupt nur ein fehr zweideutiges Mittel find, das Glück und die Freiheit 
der Völker zu befördern, daß Glüd und Freiheit fih überhaupt nicht 
über Nacht in der Brüthige revolufionärer Begeifterung erziehen laflen, 
fondern daß lediglich das Maß der nationalen Bildung, der geiftigen 
fowol wie der fittlihen, auch dad Maß der Freiheit und ded Glüds 
beftimmt, deifen ein Volk fähig iſt. Diefer Weg ift langſam, ift aber 
auch der einzig fichere; er koſtet Opfer, fchmerzliche, beſchämende Opfer, 
aber er trägt dafür auch die Gewißheit der Zukunft in ſich. Die ge 
genwärfige fo beffagenswerthe Spaltung der verfchiedenen Liberalen 
Richtungen wird wefentlich abgekürzt und eine naturgemäße und dauernde 
Verföhnung unter denfelben um fo leichter ermöglicht werden, je allge: 
meiner dieſe Ueberzeugung fich verbreitet und je tiefer fie eindringt 
auch bei Denen, die fie jeßt noch ald eine Ausgeburt der Schmach oder 
der Muthlofigkeit verfpotten zu dürfen meinten. Seltfame Verblendung! 
Daß man Unwiffenheit nicht mit Verachtung, Aberglauben nicht mit 
Fanatismus, Ausfchweifungen der Preffe nicht durch gefliffentlicye 
Beſchränkung derfelben befampfen, fondern daß man in allen diefen und 
unzähligen ähnlichen Stüden allein der zwingenden Macht der Bil- 
dung und dem allmäligen, doch um fo ficherern Einfluß der Freiheit 
verfrauen fol, darüber find wir Alle einig. Aber ob diefe Bildung und 
Diefer friedliche, fittliche Einfluß mächtig genug find, auch die bürger- 
lihen und gefellfchaftlichen Verhältniffe eines Volks zu ordnen, ob das 
höchſte Product, der Inbegriff gleihfam menfchlicher Vernunft, der 
Staat, allein durch Vernunftmittel berzuftellen und zu erhalten, oder ob 
ed nicht gerade bier zuweilen unerläßlid wird, zum Schuße der Ber: 
nunft und Bildung zur rohen, vernunftlofen Gewalt zu greifen — dar: 
über können übrigens gebildete und wohlmeinende Männer noch immer in 
Zweifel fein! — Wir hoffen, daß die Erfahrungen diefes letzten Jahres 
nicht wenig dazu beitragen werden, diefe Zweifel zu beendigen und 
daß es bald, unter Befeitigung aller revolutionären Gelüfte und Ko— 
fetterien, ald ein allgemeiner Grundfag fämmtlicher Parteien feititehen 
wird, daß die nadte, rohe Gewalt lediglich Denjenigen zu überlaflen, 
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deren ganzer Zwed eben die Gewalt ſelbſt ift, daß aber die Saat der 
Kreiheit und der Bildung überall nur in den Boden des Rechts und 
der Sittlichfeit gefät werden darf. 

Die andere Erfahrung betrifft fpeciell unfer deutfches Vaterland. 
Es find jeßt gerade hundert Jahre her, daß Klopftod und Leſſing uns 
von dem Gögendienft der franzöfifchen Literatur befreiten und daß der 
deutfche Geift wieder anfing, wenigftens auf dem Gebiet. der Kunft 
und Wiffenfchaft felbftändig, in ureigener Kreudigfeit und mit dem 
Bewußtfein der volksthümlichen Kraft, zu produciren. Irren wir 
nicht, fo hat das Jahr zweiundfunfzig einen höchſt wichtigen und ent- 
fcheidenden Schritt gethan, damit diefelbe Emancipation, die damals 
im Gebiete der Aefthetif vor fi ging, ſich nunmehr auch auf politifchen 
und focialem Gebiete wiederhole. — Die Gründe, weshalb das Jahr 
zweiundfunfzig fo gewirkt hat und aud) weiterhin noch fo wirken wird, 
mögen bier unerörtert bleiben; auch liegen fie fo fehr auf der Hand 
und werden im täglichen Gefpräche fo vielfach berührt, daß es dafür Feines 
befondern Beweifed mehr bedarf. Und auch den Schaden brauchen wir 
nicht erft zu beweifen, den unfer politifhes und fociales Xeben dadurd) 
erlitten bat, daß wir feit mehr ald fechzig Jahren den Blick fort: 
während auf Frankreich, als unfer politifches und ſociales Mufterbitd, 
gerichtet hielten und getreulich jeden Krampf und jede Zudung nad) 
machten, welche den Xeib dieſes fchönen und doch fo unglüdlichen Lan— 
des zerrüttete. Jetzt hat diefe Schwärmerei fich merflich abgefühlt; ja 
wenn wir recht fehen, fo dürften die etwa noch vorhandenen Sympa- 
thien für das dermalige Frankreich noch eher bei den Höfen zu fuchen 
fein als beim Volke. Auch die literarifche und künſtleriſche Nahahmung 
der Franzofen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert ging 
von den Höfen aus; fo dürfen wir vielleicht hoffen, daß der Kreis- 
lauf damit vollendet und das Uebel im Begriff ift eben da Abfchied 
zu nehmen, wo es ſich zuerft gezeigt. Keine Literatur und Kunft hat 
Beftand, als die aus den Ziefen ded eigenen Nationallebens hervor: 
wählt. Ganz ebenfo ift es mit dem ftaatlichen und gefellichaftlichen 
Leben beſtellt. Auch bier heißt die Parole: felbft ift der Mann! ja 
auch bier find Irrthümer und Feblgriffe auf eigene Hand noch immer 
taufend mal beffer und fruchtbarer als die wohlappretirteften Nach— 
ahmungen fremder Eigenthümlichkeit. 

Wenden wir uns von dieſer allgemeinen Umfchau zu den Fleinen 
und nächftliegenden Verhältniſſen unferd Blattes, fo ift die Aufgabe, 
welche der deutſchen Wiflenfhaft und Kunft aus dieſer Lage der Dinge 
zuwächſt, und fomit auch unferm Blatte, fo einfach und fo Far vor: 
gezeichnet, daß fie fich mit zwei Worten ausfprechen läßt. Gerade je 
deutlicher Bildung und GSittlichfeit ald die alleinigen Träger aller 
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Freiheit und öffentlihen Wohlfahrt erfannt werden, je mehr werden 
auch Wiſſenſchaft und Kunft, diefe erhabenfte Priefterinnen der Bildung 
und Sittlichfeit, darauf hinarbeiten müflen, einzudringen in das In— 
nere des Volks und die verhärteten Bufen mit ihrem milden Strahl 
zu erwärmen und zu beleben; je mehr auch unfer politifches Xeben fi) 
aus dem Joch der Nachahmung herausarbeitet und fich den nationalen 
Bedürfniffen anfchließt, um fo mehr werden auch Wiffenfchaft und 
Kunft die Tiefen ded nationalen Lebens zu ergründen und ſich, unbe: 
ſchadet ihrer göttlichen Allgemeinheit, ald deutfche Kunft und deurfche 
Wiffenfhaft zu bewähren haben. 

Einen befcheidenen Beitrag zu diefem Ziele zu liefern, war Die 
Abfiht, im welcher diefe Blätter vor zwei Jahren überhaupt gegründet 
wurden. Wie weit wir Diefelbe erreicht, darüber fteht uns fein Urtheil 
zu; Alles, was wir an diefer Stelle noch zu fagen haben, beſchränkt 
fih auf dad Verſprechen, daß wir dem wohlerfannten Ziele auch in 
dem neuen Jahre mit neuer Kraft und alter Treue zuftreben wollen. 
Die Veränderung, welche die äußere Einrichtung des Blattes erfahren 
bat, wird und dabei wefentlidh unterftügen; die Ausgabe in wöchent: 
lihen Lieferungen wird uns in den Stand feßen, den Kreis unferer 
Befprehungen noch weiter auszudehnen und den bedeutendern GEreig- 
niffen in Wiffenfchaft, Kunft und öffentlihem Leben noch rafcher auf 
dem Fuße zu folgen ald es bei der bisherigen Einrichtung möglich 
war. Daß die Gewiffenhaftigkeit und Sorgfalt der Befprehungen 
Darunfer nicht leiden fol, ift eine Verſicherung, der man hoffentlich 
Glauben ſchenken wird, da ja der hauptfächlichfte Vorwurf, den man un- 
ferm Blatte bisher gemacht hat, weit eher eine zu große Schwerfälligkeit 
und zu weit gefriebene Gründlichkeit war, ald deren Gegentheil. 

Und fo empfehlen wir denn uns und unfer Unternehmen auch ferner: 
bin der Gunft der deutfchen Leſewelt; dad Vaterland aber und die Ge: 
{hie der Nationen jenem Gotte der Freiheit und Gerechtigkeit, der 
ewig ift und allgegenwärtig in der Weltgefchichte, fo wenig unfer kurz— 
fihtiged Auge ihn audy zu gewiflen Zeiten zu erfennen vermag. ... 


Die Aera der Cäſaren. 


Ein Brief aud Frankreih an den Heraudgeber. 
Bon 
Ernft Naumann. 


&; ift heute der 4. November, in Paris bat fi der Senat ver- 
fanmelt, den neuen Cäſar zu ernennen. Wenn man in der erften 
Revolution die alte Aera durch die republikanifche erfeßte, warum follte 
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ber „Constitutionnel“ vom heutigen Datum nicht ebenfalls eine neue, die 
Veronifche Aera beginnen, wie wir ja die Varronifche haben? Folgen 
fih doch in den Spalten der Journale fhon feit Langem Zitel, wie: 
„Die vier Dynaftien‘, „L’Empire de la paix”, „Die neue Aera“, und hat 
doch fchon vor zwei Jahren Romieu, der eifrige Napoleonift, feine 
Brofchüre prophetifh ‚„„Die Aera der Cäſaren“ betitelt. Nun ja, fie 
beginnt; wie lange ihre Dauer, wer weiß ed? Begnügen wir uns 
heute mit dem Factum und betrachten wir nur die Conftellation, unter 
der fie am politifchen Horizont herauffommt. 

„Schreiben Sie in Ihren Berichten nur nichts Anftößiges über 
den Präfidenten, wir haben ſchon fo und fo viel Procefle deswegen’ — 
das ift feit Jahresfrift die flereotype Mahnung, welche die deutfchen 
Gorrefpondenten in Paris von ihren heimifchen Redactionen erhalten. 
Fürchten Sie nichts. Ich bin ein Ideolog, um es nur gleich von 
vornherein zu bekennen, aljo ficherlich Fein abfoluter Anhänger des 
Discurfes von Bordeaur. Nun wohl, aber ich bin auch etwas praf- 
tifch geworden in den legten Jahren und habe Reſpect befommen vor 
der Wirklichkeit. Jede Eriftenz bat ihren Eriftenzgrund in fi; fo 
lange fie eriftirt, ift fie berechtigt zu eriftiren, gleichviel ob der Schwer: 
punft diefer Berechtigung zuweilen fchwanft und mehr in die Paflivität 
und Schwäche der Gegenpartei fällt, ald in ihrer eigenen Kraft beruht. 
Pafliver Widerftand (labstention) war ja auch in Kranfreich ftereotyp 
geworden, dad einmal die Rollen wechfelte und Deutſchlands Nachahmer 
ward. Aber nur die Action ift Leben und der Xebende hat Recht. 

Nein, aus bloßen Parteimotiven fann und darf man den Prafi- 
denten nicht angreifen. Xaflen wir die 2egitimiften und Orleaniften 
bei Seite, die dem Kaiſerthum doch auch nur Perfonen, feine Ideen 
entgegenzuftellen haben; hören wir die Republifaner oder, um ein weit: 
fchichtigeres Wort zu gebrauchen, die Demokraten. Ihre Ideen find 
gut, darüber ift fein Streit, auch die politifchen Gegner, Napoleon 
felbft gibt dies zu, man wendet nur die Unausführbarfeit, das Utopifche 
derfelben ein. So lag ed denn an den Demokraten, diefen Einwand 
zu widerlegen. Aber wie? wühlt der Zweifel nicht in ihrer eigenen 
Bruft? bat nicht 1850 ein parifer Deputirter ihrer Partei von der 
Zribune herab erklärt, der Sieg der Sorialiften wäre eine Niederlage 
für fie, weil fie ihn im Augenblid nicht zu benugen wiffen würden, 
ja weil ed ihnen unmöglich wäre, ihre Verfprehungen gegen die Maffe 
fogleich zu halten? Man hat gemurrt dagegen, aber hat man auch ge- 
handelt? Nein. Wir wollen die proviforifchen Maßregeln der taufend- 
fach in fich verwidelten proviforifchen Regierung nicht nachträglich Fri- 
tifiren; ed bieße Wafler in die Seine tragen. Aber hatte die demo: 
fratifche Partei, worauf doch im Moment Alles ankam, nur Einen 
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Gandidaten für die Prafidentur von 1852 aufzuftellen? Ledru-Rollin 
und Louis Blanc waren unfähig, Barbtd und Radpail haben eine zu 
geringe Minorität für fi; Proudhon, nun ja, das ift ein Mann, 
jeder Zoll Conſequenz — aber er kann nur durch die Anarchie fiegen, 
und die Anarchie will die Geſellſchaft nicht, felbft wenn fie auch blind» 
lings darauf zugeht. Vor allem kam es darauf an zu handeln; die 
Unficherheit, die fo furchtbar auf den Herzen Iaftete und das Gefpenft 
von zweiundfunfzig, wie die Furcht immer thut, taufendfach vergrößerte, 
mußte durch einen entfcheidenden Schlag ertödtet werden. Und das 
thaten eben die Demokraten nicht, das that nur Napoleon, und darum 
hat ihn die Furcht dankbar den Retter genannt. „Wir hatten ge: 
glaubt, ihm einzufperren und jegt fperrt er uns ein”, fagte Lagrange 
zu feinem legitimiftifhen Gefängnißgenoffen nad) dem zweiten De: 
cember. Freilich, man muß fich nicht einfperren laffen. Und fo haben 
die franzöfifhen Demokraten denfelben Irrtum begangen und darum 
auch dafjelbe Schidfal gehabt wie die deutfchen Vereinbarer. Wollen 
fie etwa Die nicht zu leugnende Verlegung des pofitiven Rechts durch 
den zweiten December Napoleon vorwerfen, wie fie es bier und da in 
Zaubeneinfalt gethban haben? Als ob in Revolutionen das pofitive 
Recht eben Recht hätte, ald ob das Recht da nicht blos bei der Energie 
wäre! Die demokratifche Partei war unfähig die Zügel der Regierung 
mit fefter Hand zu ergreifen; das muß fie felbft zugeben, das muß 
jeder Umparteiifche beftätigen. Ihr Sieg wäre der Krieg der Republik 
mit der ganzen europäifchen Monarchie gewefen, und wo lag die Kraft 
und Einheit der franzöfifchen Nation, diefen Kampf zu beftehen, zumal 
alle Völfer Europas, die fi) zu ihren Gunften erhoben hatten, durch 
ihre eigene VBernachläffigung unterdrüdt waren? Auch von demofrati- 
fcher Seite ift e8 Thorheit gegen Napoleon’d Regierung zu eifern; fie 
hat diefelbe von ihrem Standpunkte aus vielmehr ald einen unvermeid- 
lichen, fogar einen heilfamen Zmwifchenact anzufehen. 

Aber dad Vol, wird man fagen, das über den Parteien fteht oder 
alle in fi zufammenfaßt: werden nicht taufend Stimmen aus ihm 
gegen den zweiten December laut? Die Hand aufs Herz: dies „Volk“ 
ift eine Chimäre. Als Mignet die Gefchichte der franzöfifchen Revo— 
Iution fohreiben wollte, verfprach er in den üblichen franzöfifchen Zira- 
den einen Helden darin hervorzuheben, den alle Hiftorifer bisher ver- 
nachläffigt hätten — dad Wolf. Und wie hielt er fein Verfprechen? 
Das Volk zerfloß ihm wie Nebel in der Zinte, die er auf das Papier 
zeichnete. Denn es ift nichts ald Idee, nichts ald Maffe, ohne indi- 
viduellen Charakter; fobald eine biftorifche Perfon fih aus ihm loslöſt 
um zu handeln, tritt fie aus dem Volke heraus und wird Partei; zus 
rüdbleibt dad Chaos. Und died Chaos, das fi ewig neu in gleichen 
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Verhältniſſen erzeugt, ift noch immer Kind geblieben; um der Mafle 
ald Maffe Intelligenz und charaftervolle Thatkraft einzuhauchen, bedarf 
ed zunächſt Brot, d. h. Selbftändigfeit und Unterricht. Weil aber 
beides erft durch dad Wolf errungen werden fol, fo ift vor der Hand 
das Problem noch dem blinden Pferde gleich, das ſich im Kreife dreht, 
ohne vorwärts zu fommen. 

Ih Schreibe in der Provinz und Eenne daher das franzöfifche 
Volk, d. h. die ftumpfe, ftupide, nur theilmeife von gefundem In— 
ftinct geleitete, aber unaufgeflärte Mafle genau. Nur in Paris dringen 
die Parteien ind Volk hinein. Wie oberflächlich auch bier die Ein- 
wirfungen auf den Charakter find, zeigt die jüngfte Gefhichte; aber 
in der Provinz ift das Volk noch ziemlich dem jungfräulichen Urwald 
gleich, den noch fein Sonnenftrahl und feine Art gelichtet bat. Denn 
bier dominirt der Bauer, wohlverftanden der franzöfifhe Bauer, der 
nicht mehr der bonhomme Jacques ift. Nachdem ihn die Stadt Paris 
Anno 89 von feinen Keudallaften befreit hat, ift er zufrieden und will 
durchaus von feinem Kortfchritt mehr wiflen. „Der Mohr bat feine 
Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen.” 

Das Volk zeigt fi auch völlig diefem Charakter gemäß, elemen- 
tarifch ungeftüm, aber unffar. Hier vielleicht ſchimpft ed blind und 
blöde in republifanifhem Eifer auf den Präfidenten, aber ed hat nur 
Worte; angenommen daß Napoleon Unrecht hat, fo ift doch felbftredend 
das Volk, das fein Unrecht zuläßt, ebenfo fchuldig ald er. Man halte 
mir nicht den Aufitand der Republikaner entgegen; wie viel ihrer aud) 
waren, im Verhältniß zu der. Mafle waren ed immer nur wenige und 
die große Zahl ift nicht nur paffiv, fie ift mehr, fie ift indifferent. 
Wenn man fo vor den telegraphifchen Depefchen fteht, die 3. 2. 
während der Reife im Süden die Fortfchritte ded Kaiſerthums anmel- 
deten, fo hört man wohl hier und da eine „Stimme aus dem Volke‘, 
die da ruft: „Das ift gemacht, das ift unmwahr, nur die bezahlten Rei- 
febegleiter rufen: Vive l’empereur!‘ Aber bei diefer einen Stimme 
bleibt es, die Mafle lieft und glaubt: und was die Maſſe glaubt, ift 
fo gut, ald thäte fie es felbft. Was will man denn einwenden gegen 
die Unzahl von Gemeinde » und Departementalräthen, die in ihren 
Adreffen an den Präfidenten das Kaiferthum verlangten? Etwa daß 
fie feine Gefchöpfe, von ihm abhängig find? So ift denn dieſe com: 
pacte Zahl feiner Gefchöpfe ſchon ein Zeichen. Dder daß fie nur aus 
Einfhüchterung, aus Privatintereffe dieſe Adreffe unterfchrieben? Nun 
dann fteht es fchlimm um den politifchen Volkscharakter, wenn eine 
folhe Anzahl von Bürgern fi fo verleugnen fann. Das Vol foll 
fich fadeln, nicht den Präfidenten, wenn ed überhaupt unzufrieden ift. 

Und nun Er, lelu du peuple, le sauveur de la patrie, la pro- 
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vidence de la France! Man wirft ihm vor, er habe Alles aus egoifti- 
fihen Intereffen, aus Ehrgeiz gethan, der feine einzige Triebfeder fei. 
Ich widerfpreche nicht, mit einer abftracten Principienregierung à la 
Robespierre ift die präfidentielle Politif unverträglih. Doch erfenne 
man wenigftend an, daß troß des mangelnden Princips Die republi= 
fanifche oder nationale Politik ſchon fo mächtig geworben ift, daß felbft 
der neue Cäſar ald Prätendent (wäre ed auch nur ald Waffe gegen die 
Prätendenten von Claremont und Zrohsdorf) gezwungen ift, feine per: 
fönliche Politif mit ihr zu bemänteln. Die Reife in den Süden follte 
nur der Anlauf zum Throne fein, aber die Intereffen der Provinz 
mußten ihr ald Motiv untergelegt werden. Haben 5. B. Karl X. oder 
Louis Philipp jemald an die Steppen der Sologne, an die Sümpfe 
der Landes gedacht? Wenn ferner der Marine jest die fo nothwendige 
Aufmerkfamkeit gefchenkt wird, fo mag der Gedanke an England und 
die zu rächende Schmah von Waterloo immerhin dabei mitgewirkt 
haben: aber zieht nicht das Land den Nugen davon? Der franzöfifche 
Seehandel hat felbft im Vergleich mit Deutfchland, wo faft Alles Pri- 
vatunternehmung ift, geringen Auffchwung und Napoleon hat hier ein 
Gebiet von unendlicher Bedeutfamkeit betreten. Ia, er hat felbft feine 
focialen Studien von Ham nicht vergeflen; wenn die Unterftügung der 
Arbeit, die der Präfident durch feine taufendfahen Unternehmungen 
gewährt, auch nicht in großartigem focialiftifchen Maßſtabe gefchieht 
(ich meine nicht den aus Knicholz gefchnittenen Maßftab Louis Blanc's), 
fo trägt fie doch zum mindeften die Prätention humaner Motive zur 
Schau und ed liegt nur am Volk, die Hand zu ergreifen, wo ihm ein 
Finger gereicht wird und „die Charte zur Wahrheit zu machen”, wie 
man fonft zu fagen pflegte. 

Ja, troß alledem und alledem, die neue Zeit bat in Frankreich 
über dad alte Regime gefiegt, und es ift fo Furzfichtig ald unklug, 
wenn die deutfche demokratifche Prefle dies verfennt. Was die confti- 
fuirenden Verfammlungen von Kranffurt und Berlin nicht erlangen 
fonnten, die Anerkennung der Revolution, ber Präfident gewährt es 
freiwillig; noch in feiner neueften Botſchaft an den Senat verbürgt 
er die Errungenschaften von 1789. Was Frankfurt ferner ebenfalls nicht 
durchfegen Fonnte, dad Wahlkaiſerthum, Napoleon ift es gezwungen 
ald Huldigung gegen den ftegreichen republifanifchen Geift anzuerkennen; 
nicht „Gottes Gnade”, fondern das vote universel herrfcht jeßt legitim in 
Frankreich, wie fehr auch der Schein trüge und wie fehr man damit fpiele. 

Und vor allen erfennt doch an, daß die vierte Dynaftie die lebte 
ift, daß dad Kaifertbum die lebten altroyaliftiihen Verſuche erſtickt, 
daß die Erhebung eined Mannes, der nichts hat ald einen Namen, 
der Legitimitätötheorie eine unheilbare Wunde und den Zractaten der 
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heiligen Allianz abermals ind Geficht ſchlägt! Die Kegitimiften fühlen 
dad auch und weil fie ihre Sache für verloren halten auf immer, fuchen 
fie in ihren Zournalen die Eroberungsgelüfte des Kaiferd in dem Neffen 
anzufachen, da ihnen einzig und allein der Krieg Chancen für die Heim- 
fehr Heinrich's V. an der Spige der Aliirten von 1814 gibt. 

Der Krieg! Das ift ein ungeheures Wort, das ich da ausge— 
fprochen habe und das £roß der ſchönen Phrafe „L’Empire c'est la 
paix“ in allen Ohren leife wiederflingt. Sind nicht taufend und aber: 
taufend Möglichkeiten jest für ihn offen? Der Krieg ift möglich, fehr 
möglich — aber Eines fheint mir gewiß: er würde der Ießte fein, er 
würde jener große, heilige Krieg nicht fein, aber werden, von dem 
die deutfche Jugend im Jahre vierzig ſchwärmte; ift er einmal ausge— 
brochen, vermag Niemand mehr die Lawine zu halten, die ſich alddann 
über Europa hinwälzt. Ja, um welches noch fo nichtige Motiv er be 
ginne, enden würde er immer nur ald Principienfrieg und fein Aus- 
gang würde entfcheiden über die Freiheit Europas. 

Die franzöfifche Armee übrigens ift noch immer ein refpectabler 
Körper, fie ift national und populär, froß des unwürdigen Stellver- 
freterfaufs, ber ftatt der dienftpflichtigen Bürger jedes feile arbeitsfcheue 
Subject eintreten läßt. Namentlich zeichnet ſich dad Dffiziercorps durch 
ein civiled republifanifches Verhalten gegen den Bürgerftand vortheilhaft 
gegen die Corps der übrigen Staaten aus; es bildet nicht wie anderdwo 
eine Adelökafte, das Jahr 1789 hat auch ihm Früchte getragen. 

Der Parteifanatismus wird — def bin ich fiher — mid) eines 
fchlaffen, nachgiebigen Optimismus zeihen. Wohlan, fo pflanzen wir 
einmal das Banner ded Peffimismus auf. Es gibt ja Krifen im 
phyſiſchen Xeben, wo man nicht weiß, ob man die Symptome für Bo- 
ten des Lebens oder des Todes halten fol; warum foll ed im Xeben 
der Völker anders fein? Und die Anzeichen fehen übel aus, ich befenne 
ed, weil ich unparfeiifh bin. „Die Aera der Cäfaren‘ verkündete 
Romieu, und wie vertheidigte er die Herrfchaft der Eafaren, die Stärke 
des pouvoir (dad von der autorits wohl zu unterfcheiden ift, mit der 
autorit& verträgt ſich die liberts, mit dem pouvoir nicht) gegenüber 
einer demofratifchen Verwaltung? „Ihr verlangt”, fagt er, „die Be: 
freiung der Communen, die Freiheit ded Unterrichts, der Armenpflege 
(la .charite). Welchen Gebrauch werdet Ihr von diefer Freiheit machen, 
wenn man fie Euch gibt? Wo werdet Ihr in einer Gefellfchaft, aus 
der alle großen Eriftenzen verfhwunden find, in einer vom Egoismus 
zerfreffenen Gefelfchaft mit ihrer Ameifenerwerbfamteit, jenes Perfonal 
von reihen und aufopfernden Männern finden, das ehemals die un- 
entgeltlihe Verwaltung unferer Provinzen bildete? Wo werdet ihr 
außerhalb der Staatöfchulen die materiellen und geiftigen Hilfsmittel 


12 Die Aera der Cäfaren. 


zur Gründung und Unterhaltung von freien Schulen finden? Und was 
würbe aus den Armen werden, wenn fie auf die Almofen der Privat: 
wohlthätigfeit angewiefen wären? Die Ordnung, die Familie, das Ei- 
genthum, alle Stügen Eurer wurmftichigen Gefelfchaft, würden zufam- 
menftürzen, wenn fie nicht von dem mächtigen Arm ded Staats ge: 
tragen würden ... In der Zeit, in der wir leben, ift die Kraft (force) 
das Recht und Die despotifche Gentralifation des Bas-empire allein 
kann den Zodeöfampf einer abgelebten Gefellfchaft verlängern, die von 
der Eorruption untergraben und von den Barbaren (er meint die So— 
cialiften) bedroht wird. 

Und er bat nicht Unrecht, die franzöfifche Gefenfchaft ift in der 
That furchtbar zerfrefien, Glaube und Sitten find erfchüttert und 
die franzöfifhe Philofophie war nicht im Stande neue Principien 
des fittlichen Lebens zu geben; ja wo deren erwuchfen (wie z. B. in 
Fourier), hat fie die Schulweisheit wieder erſtickt; der Verfall des 
alten Staatölebens ift notorifh. Und ein Wpoftel ded neuen Kai- 
ferd bat die fchredliche Dffenheit, die Aera der Cäſaren zu verlan- 
gen und welcher Gäfaren? Der des finkenden römiſchen Reichs! Ich 
fann nicht müde werden, darauf hinzudeufen, wie die Epoche unferer 
Gefchichte nicht in neuen Staatöformen, nicht in politifchen Revolu: 
tionen ſich erfchöpft und liefen Ießtere felbft auf eine europäifche Re: 
publif hinaus. Nein, die Gegenwart hat einen umfaflendern Horizont. 
Nicht umfonft widmet das „Deutſche Muſeum“, wie ich in meiner fran— 
zöfifhen Einfamkeit fehe, den Naturwiſſenſchaften foviel Aufmerkſam— 
feit, fie vertreten heutzutage die fcheinbar ungefährliche, ftille, der Po- 
litik abgezogene Macht, die einft als Chriftenthyum die heidnifche Welt 
ftürzte. Haben wir nicht ſchon den Eultus der Göttin Vernunft ge: 
fehen und bat bderfelbe in dem Genatsbefchluß zur Verdammung Ju— 
piter’d unter Theodoſius nicht feinen biftorifchen Vorgänger? Die 
Politiker vom Handwerk, vergraben in ihren alten Gleifen und Four: 
nalfpalten, überfehen die neuen Kahrwafler der Gefchichte, fie überfehen 
wie ſich jenfeit des Deeand eine neue Wendung der Dinge anfündigt, 
wie (wad Engländer und Holländer mit aller Macht nicht bewirken: 
fonnten) in Californien felbft die Chinefen in die Gefchichte eintreten 
und der Einfiedler unter den Völkern, das alte Japan, fein Reich der 
nordamerifanifchen Republif öffnen muß; fie überfehen (weil die Gründe 
fern und tief liegen), wie der Handel mit China und damit die Herr: 
fchaft in Indien den Engländern entfchwindet, und wie ſich fomit eine 
legte Handels -» und Arbeiterfrifis in England vorbereitet. 

Und zu dieſen neuen Gleifen für den Kortfchritt der Menfchheit 
gefellen fi die neuen Ideen, die, wie immer und wie einft auch das 
Chriſtenthum im Drient, auch heute in der Alten Welt entftehen, wenn: 
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gleich fie nicht in ihr zur Herrſchaft fommen, weil fih in ihr nicht 
„die neuen Menfchen‘ dazu vorfinden, nach denen ſchon die weiland 
„Deutſchen Jahrbücher‘ vergebens riefen. Auch in Frankreich wird dies 
überfehen. Romieu ift nur von der Todesahnung überfchlichen, aber 
er bat nicht den Glauben an dad neue Leben, und darum ift hier Alles 
fo abgeftumpft, darum geht bier die Gefchichte einen ſolchen Schlen- 
drian, wie dad servum imitatorum pecus; Alles ift „ſchon einmal da- 
geweſen“, Alled wird wiederholt, Höllenmafchine, Deportation, zweiter 
December, nichts Neues. Die Langeweile, welche died unter der ohne: 
bin ſchon ſtumpfen Mafle hervorruft, ertödtet den belebenden Enthu— 
fiasmus bei Denen, Die fich zufrieden geben, und erregt den Zweifel in 
den Unzufriedenen. 

Halten wir Romieu beim Wort, aber halten wir und nur an den 
Vergleih in feinen politifhen Beziehungen, welch trauriged Nefultat! 
Es ift ein Legitimift, Bechard, der in feinem im Jahre 1851 erfchie- 
nenen Werke über die innere Verwaltung Frankreichs die Frage be 
leuchtete, die auf nichts als das abforbirende Eentralifationsfuftem bin- 
auskommt. Man fchrieb vor mehren Jahren viel gegen die preußifche 
Bureaufratie; aber was will das heißen im Vergleich mit einer Beam: 
tenbierarchie wie die franzöfifche, die bald nur noch in der römischen 
Hof-Bedienten-Drdnung ein Gegenbild haben wird, wie diefelbe unter 
Hadrian und Diocletian entitand, eine Pyramide, deren Bafe Myria— 
den von Beamten bildeten, die ihre Ehre und Würde nicht aus dem 
Volke oder dem Geſetze zogen, fondern die ein Sonnenblid der kaiſer— 
lihen Majeftät von dem Throne, der Spige der Pyramide herab ver: 
goldete?! „Die Wunde unferer innern Verwaltung ift die übertriebene 
Anzahl von befoldeten Beamten aller Grade und von penfionirten oder 
privilegirten Bürgern. Die Zahl derfelben ift (1851) 535,365, nicht 
inbegriffen 18,000 Agenten oder Xegionäre, die aus dem Budget der 
Ehrenlegion bezahlt werden, und 15,000 Straßenaufſeher. Allerdings 
werden 300,000 Agenten von den Gemeinden bezahlt, aber die Mehr: 
zahl davon werden von den Miniftern und Präfeeten nach Belieben 
erwählt. Ihre Zahl wählt unaufhörlih, fobaß in zwanzig Jahren 
35,000 neue Beamte, die dem Staatsſchatz 63 Millionen often, ein: 
gefegt worden find.” Der Berichterftatter über das Budget von 1850 
rügt das daraus hervorgehende Unweſen der Stellenjagd mit den Wor— 
ten: „So verlieren fi die Energie und die ehrenhafte Unabhängigkeit 
des Menfchen, der genöthigt ift, ſich feine Zukunft felbft zu fichern. 
So wächſt für die Steuerpflichtigen die drüdende Laft jener Eriftenzen, 
die fie zu ernähren haben, ohne von ihrer Arbeit einen der Befoldung 
entfprechenden Nugen zu ziehen.” in folded Beamtenheer bedarf 
zu feinem Schuge unbedingt eines Heered von Prätorianern; zurüd 
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bleibt die Maſſe. Und welche Maſſe! Bechard glaubt fie noch zu ver- 
theidigen gegenüber der Regierung, weldye die in ihr organifirte In- 
furrection und die daraus folgende Anarchie eben nur durch die Gen- 
tralifation zu beherrfchen glaubt, wenn er fagt: „Mehr unwiſſend als 
aufrührerifch gegen die hriftliche Civilifation, mehr von den Unruhen 
und Revolutionen ermüdet als lüftern nach ihnen, verlangen die Be: 
völferungen nichts ald Arbeit und Frieden.” Klingt das nicht leis 
wie „Brot und Spiele”? Aber er hat Recht, wenn er die Duelle des 
unter der franzöfifchen Bevölkerung berrfchenden und den Staat ent: 
nervenden Egoismus in der Politik der Sfolirung fieht, die von dem 
Eonvent begonnen, vom Kaiferthum vollendet ward. Alle alten Kör- 
perfchaften wurden aufgelöft, die Verwaltung den Gemeinden möglichft 
entzogen und den Beamten des berrfchenden pouvoir in die Hände ge- 
geben; das Volk verlor feine Aufopferungsfähigfeit für die Angelegen- 
heiten ded Landes und zerfiel in Individuen, in Atome, Die nichts 
ſuchen als ihr Privatintereffe. Ratürlicherweife verroftet ein folches 
Räderwerk, dem aus dem Patriotismus der Bürger nicht frifches Del 
zufließt, Alles verfommt in Frankreich und „trotz der fleten Vermeh— 
rung der Beamten erftidt das Minifterium des Innern wie faft alle 
übrigen (gleich dem weiland Reichöfammergericht zu Wetzlar) vor uner- 
Iedigten Gefchäften”. (Bechard.) 

Es verfteht fih, daß alles dies nicht „Napoleon dem Dritten‘ 
zur Laſt fallt, der bis jetzt nur die Erbfchaft der Vergangenheit an- 
tritt und der erft zeigen wird, wie er fie verwaltet. Aber wenn ein 
Apoftel feiner Regierung die Grundfäge der felbft im Senatöbericht 
diefer Zage noch anerkannten Demokratie fo brutal mit Füßen tritt, 
fo fann ein 2egitimift nicht ohne Schein von Recht für die alte Mo- 
nardhie in die Schranken freten und dabei doch die Freiheit vertheidi- 
gen. Denn diefe gerügten Uebelftände datiren erft feit dem Sturz der 
Monarchie. Der Gegner fieht immer die Schwäche feined Gegners 
beffer, und nur daran halten wir uns bier, ohne uns die Mühe zu 
geben, die anderweitigen pietiftifch-legitimiftifchen Irrthümer feines 
Werkes zu corrigiren, dad von taufendfachen Illuſionen, namentlich über 
deutfche Zuftände, wimmelt. Ueberfehen wir Eurz den hiftorifchen Gang. 

Strengere Forfhungen haben dargethan, daß Ludwig der Dice, 
unter deſſen Regierung die alten Municipien wieder ihr Haupt erho- 
ben, nicht der Begründer der ftädtifchen Freiheit ift, daß er fie nur 
gefördert hat durch Zulaffen und Benugen, wie fpätere Nachfolger. 
Im 14. Jahrhundert entwidelt fih die Bürgerfreiheit; die Feu— 
balität, durch die Kreuzzüge ruinirt, muß die Befreiung der Communen 
geftatten und es bilden und ſtärken ſich jene Elemente, welde die 
franzöfifche Monarchie conftituiren und das Jahr 1789 vorbereiten. Die 
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alten WVolföverfammlungen, feit 500 Jahren verfhwunden, entftehen 
wieder, indem die Gommunen feit 1303 unter Philipp dem Schönen 
zu den Ständeverfammlungen gezogen werden, und wenn man die Ber: 
bandlungen der Generalftaaten unter Johann dem Guten (namentlid 
von 1355) lieft, fo muß man Chafeaubriand Recht geben, wenn er in 
feinen „Hiftorifchen Studien“ fagt: „Binnen 50 Jahren, von der erften 
Berufung der Staaten unter König Johann an, entwidelten fi die 
politifchen Prineipien mit einer Kraft und Klarheit, Die man unmög: 
lich hätte vorausfehen fönnen. Die Staaten von 1355 und die fol- 
genden hatten beftimmtere Ideen von den Rechten einer Nation, als 
Damals das britifche Parlament hatte.” Es war die Schuld der Feu- 
dalität, wenn man in Frankreich nicht erreichte, was England durch— 
feßte: eine conftitutionelle Regierung. Aber damald war politifche 
Selbftändigkeit und Freiheit gleichmäßiger vertheilt als heute, wo ein 
Land von 34 Millionen und in ibm Städte, wie Lyon, Marfeille, 
Bordeaur einer einzigen Stadt, Paris, unterthan find. „Paris gab 
damals nicht die Bewegung dem Königreihe; Paris war feineswegs 
die Hauptftadt Frankreichs, ed war die der königlichen Domänen, eine 
große Commun die felbftändig handelte, die die andern Communen 
nicht nachahmten und von ber fie faum den Namen fannten. St. 
Denis war infolge feiner religiöfen Berühmtheit in Frankreich weit 
befannter ald Paris. Im Rande der langue d’Oc und felbft der langue 
d’Oyl gab ed Städte, die diefer ſchmuzigen Lutetia, von der Philipp 
Auguft faum einige Straßen hatte pflaftern laflen, an Reichthum 
gleich famen, an Schönheit es übertrafen.‘ 

Die Feudalität, fagten wir, trug in Frankreich die Schuld, daß 
ſich Feine conftitutionelle Monarchie bilden konnte und indem drei große 
Männer, Louis Xl., Richelieu und Louis XIV., ihren Trotz brachen, 
brachen fie die conflitutionele Monarchie überhaupt. Sie nahmen den 
Franzofen die Freiheit und gaben ihnen dafür die Einheit; gleichzeitig 
mit der unumfchränften Gewalt wuchs das Uebergewicht von Paris. 
Die Provinzen waren jegt zu Einem Franfreich verbunden, ihre Ad: 
miniftration in den Händen ded Monarchen. Mit dem „l’etat c'est 
moi“ verfiel die abminiftrative Monarchie und der Minifter Zurgot 
begann das Werk der Emancipation, indem er 1764 und 1765 Pro- 
vincialverwaltungen zu gründen fuchte, damit Jeder in der Nähe feine 
Angelegenheiten controliren könnte; die conflituirende Verfammlung 
nahm den Gedanken wieder auf. Aber die Eoalition des monardhifchen 
Europas gegen die junge Republit machte die Dictatur nothwendig 
und der Gonvent, die parifer Kommune, endlich der Kaifer abforbirten 
alle Selbfländigfeit, da eine getheilte Macht dem coalifirten Europa 
allerdings nicht hatte widerftehen fünnen. Der Gonvent konnte wohl 
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fagen, daß er die Freiheit wollte, indem er fie und die Girondiften 
der Einheit zum Opfer brachte. Auf den Convent folgte die unfinnige 
Verwaltung ded Dirertoriumd, und die grenzenlofe Erfchöpfung und 
Anarchie des Landes ließ die abminiftrative Gentralifation in der Hand 
eined aufgeflärten Despoten, des Kaiferö, ald ein Glück erfcheinen; 
Vieles was fein Neffe jebt aufnimmt, wie die Kanalifirung der 2an- 
des, war ſchon Project des Kaiſers. Allein ſchon Diefer hatte diefem 
Syſtem nur einen proviforifchen Charakter geben wollen und es ift 
gewiß, daß eine längere Dauer defjelben alle politifch-moralifche, alle 
pafriofifche Kraft und Hingebung ded Volkes erftidt, indem es daffelbe 
aller Selbftändigkeit beraubt. , An der Verwaltung der Gemeinde übt 
und ftärft fich der politifhe Sinn, die Gemeinde ift die erfte Schule, 
wo ſich der Bürger für das öffentliche Leben bildet, Freiheit der innern 
Verwaltung erhält die Säfte des Volkskörpers in ftärkender Bewegung 
und fördert die Gefundheit des ganzen Staatd. Das mechanische Ra: 
derwerf der Gentralifation dagegen dient mehr zur Erfhütterung, als 
zur Erhaltung ded Staatd, es erleichtert die Revolution, ohne fie 
fruchtbar zu machen: denn ed macht die Beamten zu feilen Dienern 
des erften beften Zelegraphendirectors, der die Einfeßung einer neuen 
Regierung von Paris meldet. Die Freiheit geht verloren und mit 
ihr zulegt die Stüße der Einheit. Was aus dieſem Syftem unter der 
Reftauration ward, fagte Royer-Collard 1824 in der Deputirtenfam- 
mer: „Dad Minifterium flimmt mit der Gefammtheit der Aemter und 
Befoldungen, welche die Regierung vertheilt und die alle oder faft alle, 
Direct oder indireck, der Lohn der bewiefenen Gelehrigkeit find; es 
ſtimmt durch die Gefammetheit der Gefchäfte und Intereffen, welche die 
Gentralität ihm unterwirft; es ſtimmt dur alle religiöfen, militäri- 
fehen und wiffenfchaftlihen Inſtitute, die die Localitäten zu verlieren 
haben oder um die fie nachſuchen; es ſtimmt durch die Brüden, 
Straßen, Kanäle, Stadthäufer u. f. w.; denn die befriedigten öffent: 
lichen Bebürfniffe find die Wohlthaten der Verwaltung (der Regie 
rung) und um fie zu erhalten, haben die Völker, neue Hofleute, zu 
gefallen. Mit einem Wort, dad Minifterium flimmt mit dem ganzen. 
Gewicht der Regierung, dad ed auf jedem Departement, jeder Com: 
mun, jedem Gewerbe, jedem Privatmann mit feiner Gefammtheit 
laften läßt .... Die Regierung ift nicht nur umgeftoßen (subverti) 
worden durch die Faiferliche Regierung: fie ift verderbt worden (perverti), 
fie handelt ihrer Natur zuwider. Statt und zu erheben, erniedrigt fie 
uns; ſtatt die gemeinfame Energie zu erregen, verweift fie Jeden trau- 
rig in den Winkel feiner individuellen Schwäche; flatt das Gefühl der 
Ehre zu nähren, das unfern öffentlichen Geift und die Würde unferer 
Nation ausmacht, erftidt, verbannt fie ed.” Völlig entfchleierte aber 
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die Gentralifation ihren entnervenden Einfluß unter der Bourgeoifie: 
dynaftie und ald Duvergier de Hauranne 1826 die Wahlreform ver: 
langte, rief er mit Recht: „Die Repräfentativregierung ift in Gefahr, 
nicht die Gewalt bedroht fie, wie 1830, die Corruption untergräbt 
fie heute!’ 

Trotz den einleuchtenditen Lehren der Geſchichte war aber felbft nach 
der Februarrevolution von 1848 noch Louis Blanc, der doc) felbft Ge: 
fchichte gefchrieben hatte, fo blöde und befangen, das Allerfreicfte von 
der Melt, die Arbeit, centralifiren zu wollen. Die franzöfifchen Com— 
muniften find die Sklaven ded Gonvents, fie wollen die politifche Gen- 
fralifation noch zur ſocialen fleigern. Und diefe Thoren wurden Deutfch- 
land einft von den elberfelder Gefelichaftsreformern ald Vorbild hin— 
geſtellt! 

Man fängt an, das Uebel zu begreifen. Schon Michel Chevalier 
in der „Revue des deux mondes“, Juli 1849, fagte fehr fchön: „Wir 
verdanken die Uebertreibungen der Gentralifation jenen zwei Regierun- 
gen von fo feltenem Despotisnus, dem Gonvent und dem Kaiferthbum. 
Sie war nothwendig zu dem Kampf, den fie gegen ganz Guropa 
unterhielten: aber fie ift unnüß, fie ift unheilvoll in einem Staat, der 
frei fein will, in dem die Bürger von dem Eifer befeelt find, ihre 
Fähigkeiten unter der Aegide der Gefege auszuüben. Ich kann fortan 
in der abfoluten Gentralifafion nur ein Werkzeug der Knechtung fehen. 
Sie gewöhnt eine Nation an den pafliven Gehorfam. Es gibt in der 
Hauptitadt ein großes Rad, das fih dreht und deſſen Umſchwung 
Alles THlavifch folgt, von den Ufern des Var bis zu den Felfen von 
Finifterre. Man fei der Herr ded Rades und man wird der Herr 
Franfreihe fein; einer bandvoll Aufrührern oder Feinden der Gefell- 
Schaft gelinge es durch die Schläfrigfeit, Sorglofigfeit oder Unfähig- 
Feit der Wächter an der Mafchine, die Hand darauf zu legen, und fie 
find Dictatoren. 

Zu der Etimme des conftitutionellen Monardiften fügen wir die der 
Demofratie; der „„National” fagte: „Die große Bewegung, die heute 
das demofratifche Franfreich vorwärts treibt, wird zum unvermeidlichen 
Refultat die adminiftrative Decentralifation haben. Einſt, wenn auf 
allen Punkten des Territoriums die Bürger gewohnt fein werden, fich 
mit den öffentlichen Gefchäften zu befaflen, wenn fie genügend geübt 
fein werden, fie zu befprechen und ihre Führung zu überwachen, dann 
wird die Freiheit Feine leere Theorie mehr fein, verftändlich blos für 
einige Größen; fie wird aus den Gefeßen in die Sitten übergegangen 
fein; die gefammte Nation wird ihren Werth aus Erfahrung Eennen 
und fie bewachen wie ihren theuerften Schaß; fie wird unzerftörbar 
fein und die Monardie, von deren Wiederherftelung die Männer der 
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Vergangenheit noch immer träumen, wird nur noch ein unrealiftrbares 
Utopien fein.‘ 

Endlich führen wir noch den Legitimiſten an; auch in feinen Wor« 
ten wird man den Weizen leicht von der Spreu ſcheiden. Bechard 
fagt: „Das Uebel ift in den Inftitutionen mehr nod als in ben 
Sitten. Nicht die Gewalt (le pouvoir) mangelt der Geſellſchaft, fon: 
dern die Freiheit ded Wahren und Guten. Wir haben unter den 
mächtigen Umftridungen des hundertarmigen Briareus, den man Een- 
tralifation nennt, nad) der Reihe die Körperfchaften der Gewerbe, die 
religiöfen Congregationen, die Wohlthätigfeitögefelfchaften, Alled was 
das Gefammtleben conftituirt, zu Grunde gehen fehen. Wir fehen 
heute die Gefellihaft dem Socialismus der Demagogie und dem des 
Fiscus zugleich preisgegeben. Der eine bedroht Familie, Cigen- 
thum und individuelle Kreiheit, der zweite fucht alled Patrimonialver- 
mögen auszufchöpfen, um es in die Kaflen des Staatöfchages fließen 
zu laſſen und es an Cohorten von Beamten zu vertheilen. Letzterer nähert 
und dem Regime der ägyptifchen Fellahs oder der chinefiihen Man- 
darine .. . Das Uebel ift ohne Zweifel groß, die Gefellfchaft ſcheint 
bis in ihre Grundlagen erfchüttert; die Regierungsgewalt und die 
Freiheit find von der Vernichtung bedroht. Die Stärke proclamirt 
fih ald fouverän und faft ald göttlih. Und während Die materielle 
Drdnung fih mühſam duch den Schuß der Polizei friftet, herrfcht 
die Anarchie in der fittlichen Drdnung .... Despotismus oder Anarchie, 
das ift die unvermeidliche Alternative für jede Nation, die ihr Man: 
gel an localer Drganifation wehrlos allen Chancen der Revolutionen 
ihrer Hauptftadt preisgibt.” 

Was thut alfo nun Noth? Die Befreiung der Communen, ja der 
Provinzen in Bezug auf die innere Verwaltung; denn auch die Pro- 
vinzen find nur Gruppen homogener Communen. Das Große, das 
ein flarfer und weiſer Mann thut, wiegt nicht den Vortheil der eig- 
nen Adminiſtration auf. Schon Pascal fagte: „Einheit ohne Biel: 
heit ift Tyrannei, WVielheit ohne Einheit Verwirrung.” In Ddiefen 
Worten liegt der Schlüffel für eine gefunde innere Politif. Und nod) 
in dem Bericht der Commiſſion ded Senats diefer Tage wird erklärt: 
„Das Kaiferthum ift die Ordnung in der Revolution, ift die Regel 
in der Demofratie.”” Die beiden Haupteinwürfe hat Bechard richtig 
widerlegt. „Fürchtet man etwa durch Decentralifirung der Verwaltung 
die Kraft der Regierung zu ſchwächen? Weit gefehlt. Die Vielfältig- 
feit der Aufgaben, die die Minifter und ihre Agenten zwifchen den 
Sorgen der Verwaltung und den politifchen Angelegenheiten theilt, 
die fie unaufhörlich zur Zielfcheibe von Millionen Gefuchen macht, die 
fie nöthigt, die Kraft und Intelligenz, welche fie für die Staatöre- 
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gierung bewahren follten, in Xocaldefaild von Wegebau und Gefund- 
heitöpflege zu erfchöpfen, diefed Uebermaß von Attributionen, anftatt 
die Gewalt zu ſtärken, ſchwächt fie und feßt fie herab... Die 20,000 
befoldeten Plätze, über die fie verfügt, find für fie ein Element der 
Schwäche: denn das ift der Zielpunft einer foftematifchen Oppofition, 
die fih nach ihrem Beifpiel centralifirt. Die Stärfe der befonders in 
der Prefle centralifirten Oppofition konnte aber die Regierung 1830 
Fennen lernen. Man könnte fagen, dadurch vereinfacht fi der Kampf, 
aber zugleich mindert fi mit ihm auch die Freiheit der Provinzen, 
die im voraus die Entfheidung ded Kampfes der Hauptftadt annch- 
men müſſen, auf welche Seite fie falle. 

Man fürchtet ferner das Gegentheil der centralifirten Oppofition, 
den Föderalismus nämlich. Gewiß auch, daß die Legitimiften oft dar- 
auf gebaut haben; das jeßt Napoleonifche Journal „Le Pays’ ward in 
diefem Sinne gegründet. Aber fie kommen jeßt zu ſpät; die Natio- 
naleinheit in Frankreich ift gegründet und ift unerfchütterlih. Selbſt 
wenn Bechard hypokritiſch feine eigenen Worte bezweifelte, fie enthalten 
die Wahrheit: „Der Föderalismus konnte in einer andern Epoche 
furchtbar fcheinen, als die Provinzen der alten Monarchie mit der 
Erinnerung ihrer antiken Unabhängigkeit und dem gegenwärtigen Ge- 
fühl ihrer Stärke noch alle aufrecht flanden. Aber in einem Staat, 
feit 60 Jahren in 86 Departementd getheilt, die unter ſich mit den 
engften Banden verfnüpft und dergeftalt dem Willen der Hauptftadt 
untergeordnet find, daß fie alle Revolutionen annehmen, die ihnen 
[eßtere durch den Zelegraphen überfchidt, in einem foldhen Staate fol 
die Staatömänner nicht die Furcht, fondern vor Allem das Bedürf— 
niß beihäftigen, in dem Schoofe jeder Provinz ein oder mehre Gen- 
tren des MWiderftanded gegen die Parifer Revolutionen zu fchaffen.” 
Das will, natürlich foviel heißen: die Provinzen follen nicht die Skla— 
ven von Paris fein, fondern fie follen die Kraft und Freiheit haben, 
auch nach ihrem Ermeflen für oder gegen zu flimmen. 

Von der Geltendmachung diefer Ideen hängt ed ab, ob die jegt 
beginnende Aera der Cäfaren den Abfchluß der franzöfifhen Gefchichte 
bilden, ob fie den Zerfall der gegenwärtigen Gefelfchaft vollenden oder 
ob fie eine neue lebensfräftige Zukunft eröffnen wird. Bei der Fort: 
dauer des bisherigen Spftems fallt das franzöftfche Wolf unrettbar der 
Ohnmacht anheim, der Portugal, Spanien und Italien vom Despo- 
tismus zugeführt worden find; eine Erziehung des Volkes dagegen zu 
würdiger charaftervoller Kreiheit durch Kreigebung feiner Verwaltung 
fann und wird die franzöfifhe Nation wieder groß und glüdlich 
machen. Die gegenwärtigen officielen Artikel in Frankreich lieben es, 
eine era des Priedend und der Größe zu verkünden; der Xorber 
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fagen fie, wachſe nicht blos auf Schlachtfeldern, und die gläubigen 
Bourgeoifiefournale wiegen fih in Träumen von Sicherheit ein; fie 
fchreiben ernftlich Artikel über „securite*. Wann aber ſchimmerte das 
römifche Reich von Frieden und Größe gleihmäßig am meiften? wann 
herrſchte die meifte Sicherheit in ihm? Unter den Antoninen! Und 
doch trug es eben damals den Wurm ded Todes in feinem Innern. 

Die Lorbern Wafhington’d ließen einft den Erften Conſul nicht 
fchlafen, er ward ald Kaifer der Antipode des großen Republifanere; 
dem Neffen ftcht der Weg offen, die Schuld des Onkels zu fühnen. 
Vielleicht nennt er diefe Ideen auch Ideologie. Nun, die Ideologen 
ftürzten den Kaifer: denn reeller ald alle Realität ift die Idee, fie ift 
unfterblich. 
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Die mediciniſchen Noth- und Hülfsbüchlein. 
Don 
Aurelio Buddeus. 


Moputäre Bearbeitung der praftifchen Medicin findet in den allge: 
meinen Literaturorganen felten nähere Beachtung. Nicht fowol darum, 
weil es fih um eine fpeciele Disciplin handelt, fondern weil hand— 
werfömäßige Buchmacherei, gemeine Buchhändlerfpeculation, vollkom— 
mene Unzulänglichfeit der meiften ihrer Erzeugnifle und — leugnen wir's 
doch nicht — auch etwas Zunftunmuth der gelehrten Heilkunde fie zu 
einer Paria der Scriftwelt hat werden laffen. Und doch gehen gerade 
die Bücher diefer Gattung tief, fehr tief in das Voll. Wer deilen 
Leben nicht blos aus der Vogelperfpective beſchaut, fondern aud) in 
feine Hauslichfeit einzudringen fucht, erkennt felbft eine bedeutende 
Wirkung eben Ddiefer Literatur auf die naturwiſſenſchaftlichen An— 
fchauungen des Volks. Man folte fie darum nicht gar fo gering ach: 
ten, nicht vornehm ignoriren. Es könnte uns fonft mit ihren Wir: 
fungen ergeben, wie mit den focialen Zuftänden, deren mehr fchlei- 
chende Uebel wir auch fo lange ignorirt haben, bis fie nun endlich 
fchreiend bervorgebrochen find. Nun ſtehen die Weltärzte verzweifelnd 
davor . . 

In Diefer doch rein auf Körperleiden gerichteten Literatur Laffen 
fi) zunachft und wunderbarer Weife, je nach den angerathenen Heil 
mitteln, drei politifche Richtungen unterfcheiden. Die Bücher, weldye 
alles mit Hausmitteln, ſympathetiſchen, refp. magnetifhen Guren zu 
behandeln pflegen, verfehlen nur felten, der Myſtik in der Natur— 
wiffenfchaft eine große Role zuzutheilen. Sie verachten die Aufklä- 
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rung der hemifchen und phyſikaliſchen Forſchung und reden dem ftreng: 
ften Gonfervatismus, d. b. dem vollfommenen Abweis aller modernen 
Geiftesbewegung nicht etwa in langen Auseinanderfegungen, fondern 
in ganz beiläufigen, doc deſto eindringlichern Sägen das Wort. 
Er ift ihnen etwas Selbftverftändfiches, Forſchung und Zweifel Dagegen 
halb unnüße Profeflorenfpielerei, halb Atheifterei. Sie brauchen den 
blinden Glauben, fodern ihn aber nicht efwa für fih, fondern fegen 
ihn als eine nothwendige Grundlage des alltäglichen, politifchen, re: 
ligiöfen L2ebens voraus. — Dem vagen Schlagwortliberalismus huldi« 
gen gewöhnlich jene Bücher, welche mit Apotheferrecepten und beftimm: 
ten Droguen die Krankheiten befämpfen. Sie haben eine außerordent: 
liche Verehrung für allen Fortfchritt, ſtehen in allen Wiffenfchaften 
„auf der Höhe der Zeit‘, verwifchen und verwafchen aber dabei alle 
Wahrheiten, Halbwahrheiten, Conjecturen und Gapricen auf eine wahr: 
haft fchaudererregende Weiſe. — Die entfchiedenft Gefinnungstüchtigen 
find jedenfalld die Kaltwaflerfchriften. Echte Freunde des Volks, ge: 
ſchworene Feinde jedes Vorrechts, entrüftete Gegner der zeitgenöfli: 
fchen Verweichlichung, ftehen fie Enapp an der Grenze, wo man alle 
beftehende Eultur und Wiffenfchaft, alle praftifchen Refultate beider im 
Staats» und Menfchenleben aus dem Kenfter wirft, um über der ta- 
bula rasa aus den Fluten des Falten Waflers ein ganz neues Leben 
auftauchen zu Taflen. 

Einzelne Schriften diefer niedern populären Literatur bier aufzu— 
führen, würde weder am Drte fein, noch geftattet e8 der Raum. Es 
fam nur darauf an in einer von der eigentlichen Literaturwelt minder 
beachteten Gattung auf Neigungen binzuweifen, welche das naturwiſ— 
fenfchaftliche Intereffe ganz ficherlih auf falfcheftem Wege und mit 
unberechtigten Mitteln in Bevölkerungsſchichten geltend machen, wo 
gerade ihre praftifchen Zwede als vortreffliche Anregungsmittel zu ver: 
wenden wären. 

Nicht Krankheiten curiren, fondern fie verhüten ift die höhere Auf- 
gabe des Arztes, ift ein Grundfaß moderner Heilfunde. Und die rege 
Thatigkeit, welche zuerjt Altvater Hufeland, neueftens Jörg, Defterle, 
3. Braun und viele Andere in populärer Behandlung allgemeiner 
wie fpecieller Fragen der Gefundheitölchre entfaltet haben, gehört 
fiherli zu den fegensreichen Erfcheinungen unferer Zeit. Aber dringt 
man damit fo recht eigentlich in das Volk? Schwerlidy. Der Handarbeiter, 
der Handwerker, der Soldat u. f. w. denkt nicht daran, über die Er- 
baltung und Bewahrung feiner Gefundheit zu leſen, über die Wech— 
felwirfungen zwifchen den äußern Einflüffen und feinem Leben nachzu— 
denken, fo lange er fi) gefund fühle. Abgefehen davon, daß er mei: 
ftens Feine Zeit dazu hat, ift der Ankauf folcher Bücher eine Ausgabe, 
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die ihm nie in den Sinn fam. Erſt wenn er ein Xeiden fpürt, wen: 
det er fih zu den Brofchüren, welche Heilung und Rettung auf mög: 
licht einfache Weife verheißen. Auf möglichft einfache Weife — das 
ift gerade der Punkt, wo die populäre Diätetif den Uebergang zu ei— 
ner populären Therapie fuchen fünnte und finden würde Hier und 
da iſt's wol auch ſchon verfucht worden. Aber gewöhnlich nehmen 
derartige Schriftfteller wiederum allzu wenig Notiz von dem nun ein: 
mal gewohnten Xeben, ftellen (um nur ein Paar Beifpiele anzuführen) 
Zabadrauden, Kaffeetrinfen, gewiſſe Kleidungen ꝛc. ald zunächft ab: 
zufchaffende Schädlichkeiten bin und beginnen erft nach ſolchen Vor: 
ausfegungen ihre Worfchriften über ein gefundheitförderndes Leben. 
Dies iſt fheoretifch vollkommen richtig, doch praktifh unausführbar. 
Nicht etwa, daß Jemand fi nicht das Tabackrauchen, Kaffeetrinfen ıc. 
abgewöhnen fünnte. Aber unter Hunderten thut's nicht Einer und wenn 
diefer Eine dadurch zufällig auch nicht gefünder wird, ift’$ den Hunderten 
nur ein willlommener Beweis mehr für ihre Behauptung, jene Foderung 
der Gelehrten fei blos eine nußlos quälende Pedanterie. Noch weni: 
ger Rüdfihten nehmen ſolche Bücher ferner gewöhnlich auf Schädlich- 
feiten, Deren Befeitigung einer außerordentlihen Menge von Menfchen 
geradezu unmöglich iſt. Sie erörtern die große Schädlichkeit enger, 
feuchter Wohnungen, riechender Cloaken, rauchender Defen, fchlechter 
Betten, unzweckmäßiger Nahrungsmittel u. f. w. Diefe Dinge find 
allerdings allen Menfchen gleichermaßen unangenehm und Jeder würde 
eö gern anders haben, wenn er fünnte. Aber da handelt ſich's um 
den Geldpunft. Vergeblich fucht man nun in den meiften diätetifchen 
Büchern nad Rathſchlägen zur möglichften Verhütung der fchädlichen 
Wirkungen folher äußern Schädlichkeiten; noch vergeblicher nach Vor⸗ 
ſchlägen für eine wohlfeile, möglichfte Entfernung der Uebelftände felbft. 
Es ift allerdings recht gut und löblich, daß man den Regierungen, den 
Gemeinden und der Privatwohlthätigfeit fortwährend ans Herz legt, 
zwedmäßige Einrichtungen der Armen-, Gefangenen= und Stranfen- 
baufer, Gafernen ıc. zu treffen. Aber die hier Cinquartirten find — 
Dank der Humanität unferer Zeit — keineswegs die von derartigen 
übeln Einflüffen am fchwerften Heimgefuchten. Wornehmlich jenen 
Armen und Dürftigen waren Mittel an die Hand zu geben, die mit 
fnappeftem Auskommen doch der öffentlichen Unterftügung noch nicht 
verfallen find, Jenen, welche ihren eigenen, freilih oft falten Herd 
haben, welche auf ihrer eigenen, freilich oft entſetzlichen Lagerftätte 
ruhen, welche in der eigenen, freilich oft erftidenden Stube maſſen— 
haft zufammenwohnen. Dean empfiehlt die wohlfeilen Quartiere ge- 
meinnügiger WBaugelellfchaften. Unſers Wiſſens gibt es deren aber 
in ganz Deutfchland nur etwa drei oder vier. In allen andern Städ— 


Bon Aurelio Buddeus. 23 


ten ift und bleibt der Dürftige ficherlich noch manches Menfchenalter 
auf die fchlechteften Quartiere angewiefen. Mögen nun auch Behörden, 
Gefundheitöpolizeien, Keuerinfpectionen und Armenräthe reiht eifrig 
ihrerfeitd für möglichfte Verminderung aller Schädlichkeiten wirken: 
gerade in bie tieffte Innerlichkeit des Privatlebens können fie nicht 
dringen. Und bier, wo Geldmangel meiftensd die Haupturfache der 
Anhäufung aller Schädlichkeiten ift, bleibt nicht nur der Praris des 
Arztes, fondern auch der literarifchen Thätigkeit bes Heilkünſtlers ein 
noch fehr wenig beadertes Feld offen. Aufftelung allgemeiner Kate 
gorien ift nutzlos. Gerade wie der*junge Arzt mit aller Wiſſenſchaft 
von allgemeiner Krankheit: und Heilungslehre feine einfachfte Krank- 
heit zu behandeln vermag, gerade fo wenig vermag der Laie allgemeine 
Kategorien auf fpecielle Falle anzumenden. Hier thut es Noth, ind 
Einzelne zu gehen; bier thut ed Noth, auf fpecielle wohlfeile Mittel 
gegen fpeciele Schädlichkeiten zu denken. Man fagt dem Kranken 
nicht, der und um Rath fragt: Du bift krank und es gibt Hospitäler, 
in denen Kranke gefund werden. Ebenfo wenig bilft ed dem Dürf: 
tigen, von Schädlichkeiten Umringten, daß man ihm fage: Dies find 
Schädlichfeiten, aber du kannſt fie nicht vermindern, wenn du nicht in 
wohlhäbigere Verhältniffe fommft. Bis dahin ift er wahrfcheinlih an 
den Schädlichkeiten geftorben oder mindeftend fo fehr zu Grunde ge: 
gangen, daß ihm felbft deren Entfernung nur eben noch die praftifche 
Ausübung der Euthanafie erlaubt. Die bedauerliche Flüchtigkeit, wo— 
mit die meiften populären Werfe über Diätetit oder Hygieine gerade 
an dem wohlfeilen, handlihen Mittel zur Bekämpfung und Milderung 
der auf den Armen durch die Armuth einftürmenden Schädlichkeiten 
vorübergehen, erinnert wahrhaft fehmerzlih an die Moral des alten 
Ammenlieded vom hungernden Kinde: 
Und als das Brot gebaden war, 
Das Kindlein lag auf der Zodtenbahr. 

In Bezug auf die mögliche, wenigftend morläufige Selbfthülfe bei 
Krankheitöfällen offenbart ſich hinwiederum in der oben berührten the: 
rapeufifhen Noth- und Hülfsbücherwelt ein wunderfames Verkennen 
der allernachft gelegenen Aufgaben. Verhältnißmäßig äußerft wenig 
fogenannte innere Krankheitsfälle treten im erften Augenblide fo hef— 
tig, fo verderblich auf, daß der davon Betroffene, wenigftens in be 
lebtern Gegenden, nicht noch Kraft und Zeit behielte, fich beim Arzt, 
Chirurgen, Pfarrer ıc. Raths zu erholen. Anders die chirurgifchen 
Krankheiten. Bligfchnel ift das Bein gebrochen, eine gefährliche 
Wunde gefhlagen, die Fähigkeit der felbftändigen Fortbewegung vom 
Drte des Unfalld aufgehoben, Die begleitenden Erfcheinungen, Schmer: 
zensgefchrei, Blutungen ıc. wirken haufig felbft auf die Umgebungen 
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finnebetäubend. Keiner weiß recht, was er im Augenblick thun fol, 
und wenn er's weiß, fo fehlen ihm — meint er — die nöthigen Hülfs- 
mittel. Wir kennen die beſſere und fchlechte Literatur der fogenannten 
Nothe und Hülfsbüchlein ziemlich genau. Aber wir fennen fein ein- 
ziged darunter, welches fih vorzugsweife mit Belehrungen über die 
Selbſthülfe bei plöglichen hirurgifchen Unfällen befchäftigte. Für innere 
Leiden und chronifche außere führen fie dreitaufend Necepte an; dem Un— 
glüdlichen dagegen, der fich eine Pulsader durchfchneidet, dem ein flür- 
zender Baum das Bein zerbricht, geben fie feinen Wink für augenblid: 
lihe Selbftyülfe, wenn er nicht* den gefammten chirurgifchen Ver: 
bandapparat bei ſich führt und mindeftend einen praftifhen Verband: 
eurfus durchgemacht hat. Wie man nur ein einfaches Taſchentuch zum 
Verbande zufammenlegt, wie man das Hemd zu diefem Zwede zerreißt, 
wie man aus den Kleidungsftüden nothdürftige Unterbindungsfäden 
ziehen fann, wie man Schwerverleßte hebt und trägt ıc. ıc — da— 
nach fragen wir umfonft in allen diefen Büchern, fo fehr fie fih auch 
auf dem Titelblatt „für alle Fälle” empfehlen. 

Mehr des gelehrten Scheined halber, ald daß wirklich die nothwen- 
digften Kenntniffe von den gefunden Functionen ded Körperd mitge— 
fheilt würden, pflegen endlich ſolche populärmedicinifchen Bücher mit 
einer fogenannten phyfiologifchen Einleitung zu beginnen. Bei einer 
meiftens handwerfsmäßig und aus Speculation betriebenen Literatur— 
gattung auf das Wie folcher fogenannten phyſiologiſchen Belehrungen 
einzugehen, wäre verlorene Mühe. Aber kann wol ein größerer Be: 
weis für die vollfommene Gedanfenlofigkeit diefer Büchermacherei eri- 
fliren, ald daß unter den Hunderten der alljährlich zu Markte gebrach— 
ten Producte faum je fünf und ſechs eriftiren, welche ihren phyſiolo— 
gifch-diätetifhen Worerinnerungen und dem Receptehaufen auch nur 
die roheften Umriffe der Anatomie des Menfchen vorausfchiden. Den: 
ſchen, die fich felbft curiren wollen und follen, werden für dies lebens— 
gefährliche Geſchäft unterrichtet, ohne daß ihnen nur eine Ahnung vom 
Körperbau und feiner Zufammenfegung mit auf den Weg gegeben 
wird. Wie fie da die fogenannten, meiftend höchft ungenauen Krank— 
heitöbilder verftehen follen, ift rein unbegreiflich. 

Im Allgemeinen erachten wir die populärstherapeutifche Literatur, 
wie fie jegt ift, für eine geradezu gefährliche. Aber ignoriren kann 
man nun einmal nicht dad Bedürfniß danach. Es ift vorhanden und 
läßt fich nicht wegdemonftriren. Alle Declamationen gegen die Fabri- 
Pationen der Baſſe'ſchen, Ernft’fchen und anderer Dfficinen werden nuß- 
(08 verhallen. Man kann der Preffe nur durch die Preffe begegnen; 
man Fann dad Schledhte nur durdy Gutes verdrängen. So lange die 
Herzte, welche ihre Aufgabe ernfthaft fallen, den Blick von Diefem 
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literarifchen Pfuhle abwenden, fo lange fie nicht Titerarifch auf die 
Aufgabe eingehen, Krankheiten nicht blos zu verhüten, fondern auch 
für die Selbfthülfe gegen die eingetretenen Leiden wenigftens einige 
Rathfchläge zu ertheilen, fo lange wird die leichtfinnige und gewiffen: 
Iofe populärstherapeutifche Schriftwelt den Sieg behaupten. Gern mag 
man einzelne Schriften dieſes Genre ehren und anerfennen; daß aber 
die willenfchaftlich gebildeten Aerzte noch viel zu wenig Eifer gegen 
die literarifche Pfufcherei in ihrem Fache entwideln, ift ebenfo ficher. 
Gebt dem Bedürfniffe Gutes, und es wird fih augenblidlih vom 
Schlechten abwenden. 


— — — Lu — — 


Neue Lieder des Mirza Schaffy. 


Von 
Friedrich Bodenſtedt. 


1. 
Ein Mann, der liebt, darf nicht zu blöde fein; 
Abfchredend ſtets ift zu viel Blödigkeit! 
Ein Weib, das liebt, darf nicht zu fpröde fein; 
Abſchreckend ftets ift zu viel Sprödigkeit! ‚ 


Das merkt, Ihr Männer und Ahr Frauen Euch), 
Folgt meinen Lehren mit Genauigkeit; 

Wenn Ihr das thut, zählt zu den Schlauen Euch: 
Herrlich belohnt fih folhe Schlauigkeit! 


2. 


Du nimmft es zu fhwer, und fie nimmt es zu leicht, 
Da nügt dir fein Flennen und Härmen; 

Glaub's: wenn ſich bei dir mehr Kälte zeigt, 

So wird fie fi bald mehr erwärmen. 


>. 


As ich fang: Seid fröhlid mit den Frohen, 
Beuget Euch nicht knechtiſch vor den Hohen, 
Seid nicht ſtolz und herriſch mit den Niedern — 
Nühmte man die Weisheit in den Liedern. 


Als ic) nad der Weisheit wollte handeln, 
Sagten fie, das fei ein thöricht Wandeln! 
A 


Als ih Schöndeit, Kieb’ und Wein befungen, 
Iſt mir taufendfältig Lob erfiungen. 
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As ih Schönheit, Lieb' und Wein genoffen, 
Mir mein Erdendafein zu verfchönen, 

Hat es plöglic alle Welt verdroffen, 

Hörte ich mid) ſchmähen und verhöhnen. 


O Mirza-Schaffy! Du Sohn Abdullah's, 
Ueberlaß die Heuchelei den Mullahs! 
Folg’ im Lieben und im Trinken immer 
Schöner Augen, voller Gläfer Schimmer! 


5. 


Furcht nicht, daß ich in das Gemeine 
Und Rohe mic) vertiefe, 

So lange ich von gutem Weine 
Und guten Wigen triefe. 


Von manchem Liedesedelfteine 
Der Glanz verborgen fchliefe, 
Menn ihn der Duft von gutem Weine 
Nicht in das Dafein riefe. 


Wo bfiebe der höchfte Berg, wenn feine 
Größe blos aufwärts liefe? 

Zu Füßen wachen ihm die Weine, 
Er hält fih durch die Tiefe! 


Und fo erkenne du auch meine 
Höhe in meiner Tiefe, 

So lang’ ich fie bei gutem Weine 
Durch guten MWig verbriefe! 


6. 


Wie das Gewand um beine Glieder, 
Schlingt fih der Reim um meine Lieber: 
Schön mögen ded Gemwandes Falten fein, 
Doch ſchöner muß, was fie enthalten, fein! 


Literatur und Runft. 


nn ——— 


Mer jegt mit den Neuigkeiten unferer belletriftifchen Literatur gleichen 
Schritt halten will, der muß viel Zeit übrig haben zum Lefen, und aufer- 
dem noch einen äfthetifhen Magen, auf den er fich verlaffen kann. Seit 
Langem entfinnen wir und nicht, eine folche Nührigkeit in der fchönen Li— 
teratur gefehen zu haben, mie in biefen legten Monaten; die Schreden des 
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Jahres achtundvierzig feheinen völlig überwunden, der Pamaf blüht und 
fproßt wie noch nie, und aud der Buchhandel fcheint die verlorene Courage 
allmälig wieder zu gewinnen. Diefe Blätter, in denen die Kritif nur 
eine untergeordnete Rolle fpielt, können fich natürlich nur mit dem Bedeu: 
tendften befaffen, und auch dafür find ihnen durd die Rüdficht des Raums 
in der Regel noch fehr enge Grenzen gefegt. Für ein fo intereffantes und 
liebenswürdiges Buch indef, wie Morig Hartmann’s kürzlich erfchienenes 
„Zagebuh aus Languedoc und Provence” (erfter Band, Darm- 
ftadt, C. W. Leske, 1855), muß doc immerhin ein Pläschen gewonnen 
werden. Das „Deutfhe Mufeum” hat früher felbft einige Bruchftüde 
daraus mitgetheilt und werden unfere Leſer jegt mit Vergnügen bas 
Ganze zufammengeftellt finden. Der Berfaffer fehildert in blühenber, 
nur zumeilen ein wenig zu pointenreihen Sprache die herrlichen Ge- 
genden Südfrankreichs, wo er auf dem Schloffe von Latour de Farges 
bei einer befreundeten deutfchen Künftlerfamilie einen glüdlichen, echt poeti⸗ 
fhen Sommer verlebt und bdeffen anziehendfte Partien er auf zahlreichen 
größern und kleinern Wanderungen durchſtreift. Doc ift fein Bli dabei 
keineswegs blod ben Reizen der Natur zugemwendet, fondern mit fundiger 
Hand weiſt er uns auch zurecht in den großartigen Erinnerungen, deren 
Schauplag, von Griehen- und Nömerzeiten her, biefe Gegenden ge 
wefen find. Mit befonderer Vorliebe verweilt er bei den Cevennenkriegen, 
die hier ebenfalls ihren romantifchen, wildzerflüfteten Schauplag haben, und 
deren bebeutendfte Ereigniffe und Helden uns in beredter Schilderung vor- 
geführt werden. Aber noch mehr ald Naturfhönheit und Glanz der Ver— 
gangenheit zieht ihn doch die Gegenwart an, das lebendige, leidende Volk. 
„Jedes Rand”, fagt er einmal von ſich felbft, „wird mir erft dann lebendig, 
wenn ich es mir mit gemiffen Helden feiner Gefchichte bevölfere, und ic) 
bereife c8, wie man einen Roman lieft, immer in Begleitung bes «leiden- 
den» Helden, indem ich Alles, oder das Meifte, das ich fehe und erlebe, 
auf ihn beziehe. Daß diefe Helden meiner Neiferomane oder Romanteifen 
meift die Unterdrüdten des Landes find — das ift fo mein Gefhmad, 
meine Sympathie. In Irland war es Nobert Emmet und die Katholiken, 
im füdlihen Frankreich find cd Roland, Jean Cavalier und die Proteftan» 
ten. Nächften Frühling bereife ich wahrfcheinlih Corfica, und fchon ahne 
ich, daß Pascal Paoli mein Auserwählter fein wird; durchmandere ich aber 
die Pyrenäen, dann werde ich mid allem Anfcheine nach meniger um die 
idylliſch glüdlihe Nepublit von Andorra als um die Cagots kümmern, 
welche, wie man fagt, von den Zimmerleuten abftammen, die das Kreuz 
Ehrifti gezimmert und darum in der Kirche noch abgefonderte Stühle haben 
und faum vor einem halben Jahrhundert als Ausgeftoßene ungeftraft ange: 
fpudt werden durften.‘ Wir freuen und über das edle, menfchliche Motiv, 
das unfern Dichter bei feinen — leider nicht ganz freiwilligen — Wande— 
rungen leitet und das ihn allerdings meit über die Zahl der gewöhnlichen 
Zouriften emporhebt, indem wir zugleich die in Ausficht geftellten neuen 
Schilderungen zum voraus mwillfommen heißen. Am liebften freilich wäre 
es und, er könnte uns bald, recht bald von deutſchem Leben und deutfcher 
Eitte erzählen, nicht blos Erinnerungen der Sehnſucht, mie fie ihn jept 
mitten unter dem ewig blauen Himmel ber Provence befchleihen, fondern 
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unmittelbar Erlebtes, Gegenmwärtiges. Aber allerdings ift die Provence noch 
immer ein befferer Aufenthalt für einen beutfchen Dichter, und felbft die 
Sehnſucht nady dem Vaterlande noch immer ein gut Stüd poetifher und 
fruchtbarer, als die Einſamkeit einer öftreichifchen Kafematte, und darum wol— 
len wir uns immer noch des guten Sterns freuen, der unfern Dichter fo 
glüdtich geführt hat, und mit Dank die Früchte entgegennehmen, die unter 
feinem fhügenden Strahle reifen und die und auch die wachfende Reife des 
Dichters felbft bethätigen. 

Eine andere intereffante Neuigkeit bietet ung Joſeph Rank: „Florian. 
Eine Erzählung” (amei Theile, Leipzig, 5.2. Herbig, 1855). Wir waren erft vor 
einiger Zeit in dem Falle, eine neue Erzählung des Verfaffers zu befprechen, den 
„Moorgarden”, und fonnten damals unfer Bedauern nicht zurücdhalten über 
die Zerfplitterung und Willtür, denen fein ſchönes Talent da verfallen war. 
Der „Florian“ zeigt eine erfreulihe Rückkehr zu einer durchgearbeitetern, 
maßfvollern Dihtungsweife, oder doch mwenigftens den Anfang dazu. Denn 
ganz überwunden find die alten Irrthümer auch bier noch nicht. Das 
Thema, das dem „Florian“ zu Grunde liegt, ift überaus intereffant. Einem 
bis dahin in tieffter Armuth Iebenden, in dieſer Armuth ftillfeligen, von 
feiner Umgebung vernachläffigten und unbeadhteten Bauernburfchen, der che- 
mals ald Zigeumerbube ein wüftes Xeben mitgemacht, bdeffen Erinnerungen 
ihn noch jegt in feiner ländlichen Einfamfeit beängftigen, fällt plöglich auf 
abenteuerlihe Weife ein höchſt bedeutendes Vermögen zu. Er felbft bleibt 
der Alte in Einfachheit, Tüchtigkeit und biederm Wefen; aber die Melt um 
ihn, wie verändert fie fih auf einmal! Tauſend verftedte Schäden, mora- 
lifche und gefellige, deren bloße Eriftenz ihm bis dahin unbekannt gewefen, 
brechen auf einmal aus, und zwar an benfelben Menfchen, die er bis ba- 
bin als glüdliche geehrt, bewundert, ja in manchen ſchwachen Augenbliden 
faft beneidet hat; der unbekannte, verachtete Bauernburfche ift auf einmal 
der Mittelpunkt der ganzen Gegend, Alles drängt fih an ihn, will Rath, 
Hülfe, Beiftand von ihm, beugt fi) vor dem goldenen Glanze feines Reich— 
thums. Das Entfegen, das Florian befällt, da er fo auf einmal die 
geheimften Schäden der Gefellfhaft vor ſich aufgededt ficht, ift vortrefflich 
gefchildert, und wäre damit ein höchft fruchtbarer Ausgangspunkt zu ben 
intereffanteften und bedeutendften Situationen und Verwidelungen gegeben ge- 
wefen. Leider jedoch hat ed dem Verfaffer nicht gefallen, diefen fo glüd- 
lichen Stoff weiter zu verfolgen und fünftlerifch durchauarbeiten, wenigſtens 
nicht in den vorliegenden beiden Bänden. Denn auch dies gehört zu ben 
Seltfamfeiten des Buchs, daß man, am Schluß deffelben angelangt, völlig 
im Unflaren darüber bleibt, ob dies nun wirflih der Schluß fein foll oder 
nit. Wir unfers Theils entfcheiden uns dafür, den „Florian“ glei dem 
„Moorgarden” nur ald Fragment zu betradhten; es find da noch zu viel 
intereffante Fäden angefnüpft, zu viel bedeutungsvolle Weifen angeklungen, 
als daß das Ganze fo nadt und kahl, fo ohne Abwidelung und Befriedi- 
gung ausgehen konnte. Aber fchon dies, dab man darüber überhaupt in 
Zweifel fein kann, ja daß der Verfaſſer diefen Zweifel gefliffentlid) hervor: 
ruft und erhält, ift ein bedenkliher Fehler des Buchs. Rank hat, mir 
wiederholen es, ein fchönes umd glüdliches Talent, feine Erfindungen find 
geiftvoll und berühren den Kern der Gegenwart, feine Figuren find meift 
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glücklich angelegt, feine Sprache, wo er fie nicht abfichtlich zerhadt und 
zerfegt, charakteriftifch und nicht ohne poetifche Energie. Aber es fehlt ihm 
noch an der gleichwol fo nothwendigen Befonnenheit und Ruhe des Schaf— 
fens, es ift noch in Allem, was er fhreibt, eine gewiffe wilde Haft, die 
Kuft am Abenteuerlihen und Grotesfen ift bei ihm noch größer ald die Ehr- 
furcht vor dem Schönen. Gelingt es ihm, diefe Schladen feiner Entwide- 
lung auszuftofen — und es wird ihm ohne Frage gelingen, fobald er felbft 
nur den rechten Ernft dazu anmendet und fich nicht verlegt fühlt durch den 
befcheidenen Rath einer wohlmeinenden und achtungsvollen Kritit —, fo darf 
fi) die Literatur noch viel Gutes und Schönes von ihm verfprechen. 

Einer folhen Klärung und Reinigung eines urfprünglich noch viel wü— 
ftern und zerfahrenern Zalentes begegnen wir bereits in der Sammlung, die 
A. Widmann foeben unter dem Titel: „Am warmen Dfen, eine 
Weihnachtsgabe“ (Berlin, W. Beſſer's Verlag), hat erfcheinen laffen. Es 
find fleine anfpruchslofe Gefchichtchen, die aber mit Gewandtheit und Leb— 
haftigkeit erzähle find und im Ganzen einen recht angenehmen, frifchen Ein- 
drud machen. Nur die einleitenden Gefprähe und Unterhaltungen, melde 
die einzelnen Gefchichten unter fich verbinden follen, hätte der Verfaſſer 
füglich weglaffen follen; fie gehören einem veralteten Gefhmade an, be 
fonders wenn fie an fich fo inhaltslos find wie in diefem Falle. 

Endlich wollen wir hier noc eines Buchs gedenken, das ebenfall® einen 
Namen an der Stirn trägt, der zu den hoffnungsvollern unferer jungen 
Kiteratur gehört und ſich bereit® durch einige Inrifche Verſuche vortheilhaft 
befannt gemacht hat: „Zucunde”, von Hermann Rollet. Das Büchlein, 
das mit übertriebener Eleganz ausgeftattet ift und doch bei alledem zu feinem 
rechten Buch hat auffchwellen wollen, bildet den dritten Band der kürzlich 
von Otto Wigand begonnenen „Bibliothek deutfcher Driginalromane”. Allein 
wenn fchon die Scherr’fche „Sraziella”, mit der diefe Sammlung fi er: 
öffnete, zu den an fi höchſt löblihen, ja großartigen Vorfägen und Ver— 
fprehungen des Verlegers nicht recht paßte, fo befennen wir von diefer 
„Jucunde“ ganz offen, nicht recht zu begreifen, was diefelbe überhaupt bier 
fol. Das ift weder Original, noch ift e8 Noman, es ift eine fchwächlich 
dünne Gefchichte, ein kleiner verfhämter Anfag zu einer Modezeitungsnovel- 
lette, mit unzähligen, zum Theil recht niedlichen, zum Theil aber auch recht 
gewöhnlichen Xiedern verbrämt und durchwirft, ſich fogar ftellenweife ganz 
in Lieder auflöfend, aber kein Buch, das in diefe Sammlung gehörte, näm- 
ih wenn diefelbe wirklich leiften foll, was fie verfprochen und was man 
dem Titel nah von ihr erwärten muß, felbft wenn man feine äfthetifchen 
Anfprüche noch fo fehr herabftimmen wollte. An Hrn. Nollet aber richten 
wir die freundfchaftliche Bitte, wenn er in Zukunft wieder Lieder druden zu 
laffen gedentt, dies in einem befondern Liederbuche zu thun, dagegen aber, 
wenn er Romane fchreiben will, diefen feinen Vorſatz erſt etwas gründlicher 
zu überlegen und die Sache ein wenig ernfthafter zu nehmen als es bier 


gefchehen ift. R. P. 


Wenn dieſe Zeilen unſern Leſern — oder in dieſem Fall hauptſächlich 
unfern Leſerinnen — gedruckt vor die Augen kommen, iſt die ſchöne Feft- 
zeit wieder einmal vorüber ; bie vergoldeten Weihnachtsnüſſe werben 
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ſchwarz geworben fein und auch von diefem Goldfhaum und Flitter, mit 
dem heutzutage Kiteratur gemacht wird und der fich gerade in dieſem Jahre 
fo breit macht, wie noch nie, dürfte Einiges von feinem Glanze eingebüft 
haben. Doc befinden ſich unter diefer Literatur des Luxus immerhin ein- 
zelne Werke, die einer längern Dauer werth find, und deren wir daher auch 
an bdiefer Stelle mit einigen Worten gedenken wollen. 

Den erften Preis ertheilen wir wiederum, wie ſchon feit einigen Jahren, 
den Unternehmungen bes lithographifchen Inſtituts von Arnz und Comp. in 
Düffeldorf. Das „Düffeldorfer Künftleralbum”, deffen dritter Zahr- 
gang in gewohnter prachtvoller Ausftattung vorliegt, ift auch hinſichtlich 
feines künftlerifchen Werthes hinter feinen Vorgängern nicht zurüdgeblieben. 
Das Titelblatt von E. Scheuern, die verfchiedenen Gattungen der Malerei dar- 
ftellend, ift wiederum ein kleines Meiſterwerk, ſowol was die Compofition als 
namentlich was die technifche Ausführung anbetrifft; es ift nicht wohl möglich, 
durch bloßen Farbendrud Zartered und Gefchmadvolleres zu leiften und dem fau« 
berften Aquarellbild näher au fommen als in diefen Scheuern’fchen Blättern 
geichieht. Statt der Monatsbilder und der Nationalcharakteriftifen im erften 
und zweiten Sahrgang befommen wir diesmal eine Neihe von Sprüchwör— 
tern, unter denen ſich namentlich auszeichnen die Darftellungen von N. Zor« 
dan (Aller Anfang ift ſchwer: ein angehendes holländifches Kiebespaar, das 
den Faden des Geſprächs noch nicht recht finden kann und, die Theefanne zwi« 
ſchen fi, noch einigermaßen fteif einander gegenüberfigt), von Th. Hofemann 
(Ein Narr macht viele: HDirtenjunge, der die Heerde dem Bode nad) über den 
StoE fpringen läßt; ein Blatt von befonders kecker und Fräftiger Ausfüh- 
rung), von U. v. Wille (Wer nicht kann blechen, der laffe das Zehen), 
von H. Ritter (Hoffen und Harren, maht Manden zum Narren: wobei 
man ja nicht den verrätherifhen Schatten an der Thüre überfehe), von 
F. Wiefhebrud (Im Alter kommt der Pfalter) ꝛc. Unter den übrigen 
Iuuftrationen ragen vornämlid die von Scheuern, Jordan, Hofemann, 
Dautier, H. Ritter, W. Camphauſen hervor. Leſſing hat diesmal leider 
nichts beigefteuert; ein prächtiges Blatt dagegen ift die Waldfcene von 
Achenbach, zu einem gleihnamigen Gedicht von Alerander Kaufmann. — 
Der poetifche Theil felbft fcheine ung diesmal ein wenig ſchwächer vertreten 
als früher; wir vermiffen namentlich ein oder das andere größere Gedicht, 
dergleichen die beiden erften Jahrgänge enthielten, ſowie unter den einzelnen 
Dichtern Wolfgang Müller, der dem Unternehmen in den frühern Jahren 
eine fo fräftige und erfolgreihe Unterftügung widmete. Dafür finden wir 
einige recht hübfche Sahen von A. Kaufmann, ©. Pfarrius und befonders 
von Hoffmann von Falleröleben, der ſich jegt ganı, und gewiß nicht ohne 
Gewinn für beide Theile, den rheinifchen Poeten anzufchliefen ſcheint. Auch 
Geibel und D. Noquette haben beigefteuert, befonders zahlreich der Regtere; 
doch fcheinen uns die diesmaligen Beiträge Beider weder dem alten Ruhm 
des einen noch dem jungen des andern zu entfprehen. Ein neues und 
beachtenswerthes Talent lernen wir in Julius Große kennen, deffen Reiter 
wacht ebenfo kräftig empfunden ift, wie das dazu gehörige Bild von Camp— 
haufen effectvol und markig ausgeführt. — Im Ganzen werden die Her«- 
ausgeber jedoch wohlthun, ihren Fleiß auf den malerifchen und poctifchen 
Theil des Unternehmens ein wenig gleihmäßiger zu vertheilen, als ed bies- 
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mal gefchehen ift. Wir geben zu, daß ed, wie die Dinge einmal augen- 
blicklich in Deutſchland ftehen, allerdings leichter ift, ein Dutzend vortreff« 
licher Bildchen zu erhalten ald nur Ein paffables Gediht. Doc kann dies 
den ftörenden Eindrud nicht befeitigen, den es erregt, wenn wir unbebeu« 
tende Gedichtchen, welche durchſchnittlich kaum der Mühe verlohnen, fie zu 
lefen, und die, faum gelefen, auch dem Gedächtniß wieder entſchwunden find, 
durch Bilder verherrlicht zu fehen, deren größerm Theil ein dauernder künft- 
leriſcher Werth nicht abzufprechen ſteht. Es ift das audy eine Art Pegafus 
im Joche, wobei ed nichts an der Sache ändert oder wenigftend nichts ver- 
beffert, daß der Prgafus des Malerd ebenfalld wieder mit einem Pegafus 
sufammen gefpannt ift, ftatt mit dem Stier der Fabel; der Pegaſus unfe 
rer Almanachsdichter ift fo abgetrieben und ſchleicht ſo fümmerlih, daß es 
eben aud) fein Genuß ift neben ihm herzutrollen. 

Und fo können wir uns denn nur freuen über das Austunftsmittel, das 
die thätige und Eunftfinnige Berlagshandlung bei einem andern gleichzeitigen 
Unternehmen ergriffen hat: nämlich bei den von ihr herausgegebenen „Deut- 
fhen Sprühmwörtern in Bildern“. Hier hat fie die Slluftrationen (e6 
find zwanzig größere vollftändig ausgeführte Tafeln) völlig felbftändig, ohne 
poetifchen Zert gegeben, dafür aber einen Anhang beigefügt von ebenfalls 
felbftändig entftandenen dltern und neuern Gedichten, welche deutſche 
Sprüchwörter zum Stoffe haben. Die Auswahl, von Neimar von Zweter 
und Hand Sachs bis auf Goethe, Uhland, Chamiffo und Geibel, war bier 
ziemlich reichhaltig; wir finden zwar viel Bekanntes hier, aber dafür auch 
viel Gediegenes, dergleihen man zu jeber Stunde gern wieder lieft und 
wogegen wir die moderne Almanachöpoefie faft ohne Ausnahme willig 
bingeben. Die Bilder find wiederum vortreffih. Sie find, mas für 
den Zweck des Buches gewiß auch recht paſſend war, der überwiegenden 
Mehrzahl nach humoriftifch gehalten. Einige, wie Advocaten und Soldaten 
von H. Ritter, Rechten ift bös, wo Gewalt Nichter ift von Demfelben, der 
gerade Weg ift der befte, von L. Erdmann ıc., ftreifen fogar an bie Cari- 
catur und wären wol beffer den „Düffeldorfer Monatsheften” aufgefpart ge- 
blieben.‘ Andere dagegen, wie namentlich die drei Blätter von N. Jordan, 
die Reitfchule von W. Camphaufen (zu: Aller Anfang ift fchwer), H. Rit« 
ter's Matrofe vor der Schenke, Camphauſen's Hunger ift der befte Koch, 
(ein Bivouac Ziethen’fher Hufaren, die eben daran, die auf dem Degen 
gebratenen Sperlinge, in beren Zubereitung fie begriffen find, durdy einen 
wohlgenährten Kater zu verbeffern), find vortrefflih und machen das Buch 
zu einem höchft mwerthvollen und erheiternden Beſitzthum, das wir Allen, 
denen ed der Weihnachtmann noch nicht auf den Tiſch gelegt hat, hiermit 
aufs wärmſte empfehlen. 

Daffelbe thun wir auch mit einem Buche, das ausdrücklich für zartfinnige 
Leferinnen beftimme ift und bas wir unter der ungeheuern und faft unüber- 
fehbaren Flut von illuftrirten Ausgaben und Lurusbüdern, mit denen uns 
. bie legten Wochen überfchüttet haben, ebenfalls als eines der gediegenften und 
gefhmadvollften bezeichnen können: „Album für Deutfhlands Töchter. 
Lieder und Romanzen. Mit Juuftrationen von Emil Göge.” (Leipzig, €. 9. 
Amelang’d Verlag, 1852.) Auch hier haben die Herausgeber mit fehr rich 
tigem Takt vermieden, ben Mufenalmanahen und Taſchenbüchern eine Con- 


32 Literatur und Kunft. 


currenz zu bereiten, fondern haben ſich ebenfalls auf ältere Gedichte be- 
ſchränkt, die denn auch größtentheild recht verftändig und zweckmäßig aus. 
gewählt find; von den berühmten und beliebten Namen der deutichen Lyrik 
dürfte faum einer vermißt werden, von Goethe und Schiller angefangen bis 
auf Heine, Lenau, Geibel, Neinid, während ſich andererfeits nur fehr mer 
nig Unbedeutendes eingefhlihen hat. Im Gegentheil, die meiften der bier 
mitgetheilten Gedichte find allbefannte und anerkannte Perlen der deutfchen 
Dichtung, die denn in diefer gefchmadvollen und prächtigen Faffung nur 
doppelt willkommen fein werden. — Denfelben maßvollen und echt fünft- 
lerifch befonnenen Geift, der fi in diefer Zufammenftellung ausſpricht, ath« 
men auc, die Slluftrationen felbft; diefelben drängen fich nirgends vor, wollen 
nirgends den Text verbunfeln, fondern fügen ſich demfelben durchgängig aufs 
finnigfte und glüdlihfte an. Einen befondern Reichthum anmuthövoller 
Phantaſie hat der Zeichner in den Arabesken entwidelt, mit denen die An- 
fangsbuchftaben der einzelnen Gedichte gefhmüdt find. Außerdem finder ſich 
eine Neihe größerer Illuſtrationen, die fi) aber ebenfalld nocdy immer dem 
Terte einfügen, nad) Art der alten Miniaturen; auch diefe find ſämmtlich 
von großer Kieblichkeit, zum Theil au, wo der Text es erlaubte, von er- 
freuliher Schalkheit. Wir verweifen namentlih auf die Neihe von Big- 
netten zu Rückert's Bäumlein, das andere Blätter gewollt hat, ſowie zu 
Heine's Kinderfpielen. Endlich ift aud die Ausführung der Holzſchnitte, 
aus der bekannten pylographifhen Anftalt von E. Krepfchmar in Keipzig, 
mufterhaft zu nennen, und ebenfo die übrige Ausftattung ded Buches in 
Drud, Papier und Einband: fodaf das Ganze gerechten Anfprudy hat die 
flüchtige Weihnachtszeit zu überdauern und fi als ein immer gern gefehe- 
nes Befigthum bei unfern jungen Damen einzubürgern. 

Ein vortrefflihes Buch, das Belehrung und Unterhaltung in einem in der 
deutfchen Literatur eben nicht häufigen Grabe vereinigt und dabei von einem fo 
frifhen, gefunden und männlichen Geifte erfüllt ift, wie es in Deutfchland eben« 
falls nur felten gefunden wird, find die „Achtundvierzig Jahre. Zeichnun- 
gen und Skizzen aus der Mappe eines conftitutionellen Offiziers“ (Kaſſel, 
H. Hotop, 1851—52), die mit dem kürzlich erfchienenen vierten Bande nun- 
mehr vollendet vorliegen. Der Verfaffer, zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf einer damals kurheffifchen Enclave unfern der Wefermündung geboren, wo 
fein Bater die erfte Beamtenftelle bekleidete, hat fi in einem vielbewegten und 
abenteuerlichen Leben tüchtig umbergetummelt, überall, bald mit dem Schwert, 
bald mit dem Spaten, bald aud mit der Feder das Seine gethan, dazu auch 
die Augen überall offen, den Kopf oben und das Herz jung erhalten, und gibt 
uns nun in ?unftlofer, faft foldatifcher Sprache, der aber auch eine gewiffe 
Breite und Gemächlichkeit des Alters nicht fehlt, eine ebenfo unterhaltende wie 
untereichtende Ueberfidht feiner Fahrten und Schidfale. Der Anfang derfelben 
ift fofort von größter dramatifher Spannung. Der Berfaffer, als junges acht- 
zehnjähriges Blut voll Hoffnung und Lebensluft, war durch die Confeription 
weitfälifcher Soldat geworden und dem erften SKürafjierregiment zugetheilt 
worden. Aber gerade diefes Negiment wurde mit in die berühmte Dorn» 
berg fche Erhebung verwidelt; unfer Verfaffer gibt ein höchft lebendiges und 
anfchaulihes Bild von der „Affaire bei der Knallhütte“, in welcher der 
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Dörnberg'ſche Aufftand, dem ſich bereits ein zahlreiches „Volksheer“ bei- 
gefellt hatte, durch Waffengewalt unterbrüdt ward und die er mit Necht 
als die erfte in diefem Jahrhundert gefchlagene Volksſchlacht bezeichnet. Der 
Berfaffer felbft, auf einer legten verzweifelten Erpebition gefangen, wurde in das 
in neuerer Zeit wieder fo berühmt gewordene Eaftell von Kaffel abgeführt; 
fein Regiment wurde zur Decimirung verurtheilt — und fiehe da, er war 
der Zehntel Doc follte er, glücklicher als die meiften feiner Todesgenoſſen, 
von denen namentlid die Hinrichtung des greifen Oberft Emmerid ein 
tieferfchütterndes Bild gewährt, der Kugel, die ſchon für ihn im Laufe 
ſteckte, gleichwol entriffen werden; eine gefahrvolle, doc, gutgeleitete Flucht 
entzog ihn dem drohenden Schidjal und finden wir den hart Gefährbeten 
im nächften Abfchnitt in Hamburg und Helgoland wieder, von beffen ſelt— 
Samen Zuftänden während der Eontinentalfperre. wir eine Neihe anzichender 
und ergöglicher Bilder erhalten. Den Schluß des erften Bandes bilden 
Skizzen aus England und Irland, unter denen wir befonders auf das über 
die englifche Flotte Gefagte aufmerkffam machen: 

Der zweite Band führt uns nad) Spanien und Italien. Im erftern 
Lande macht der Verf. den Feldzug der englifch- fpanifhen Armee bis zur 
Rückkehr des Königs Ferdinand mit; die Darftellung, die er uns von dem» 
felben gibt, ift nicht nur rei an romantifchen und pikanten Schilderungen, 
fondern nimmt auch durch genaue ftatiftifche und militärifche Angaben, fo- 
wie durch eine Anzahl von Depefchen und Berichten, die in einem befon- 
dern Anhang mitgetheilt werden, einen nicht unerheblihen gefhichtlichen 
Werth ein. Daffelbe gilt von dem Aufenthalt in Italien, wohin der Verfaffer 
wiederum mit feinem englifhen Negimente geht; das Fahrzeug, das fie hin— 
überträgt, begegnet unterwegs dem englifchen Kriegsfhiff, welches den ver- 
bannten Napoleon nad) Elba bringt. Der Verfaffer fteht längere Zeit in Gar- 
nifon in Genua, von dem wir wiederum eine Neihe intereffanter Bilder er- 
halten, und geht dann mit feinem Negimente weiter nad Sicilien, wo er 
in Palermo einquartirt wird, den damaligen ficilifchen Hof in der Nähe 
fieht, einen Ausflug nad den Kiparifchen Infeln macht, an dem kleinen 
Kriege teilnimmt, welcher nad) Napoleon’s Flucht von Elba auch auf Si— 
cilien ausbricht — bis er endlich nad vierzehnmonatlihem Aufenthalte die 
fhöne Infel und bald darauf Italien felbft verläßt, um über England nad) 
Deutfchland zurüdzufehren. Hier widmet er fih nun dem Landbau, indem 
er eine Pahtung im MWeimarifhen in der Nähe von Eifenady übernimmt. 
Doch ſchließt er fi darum von ber großen Welt nicht ab, weder von ber 
wirffihen noch von der Welt der Gedanken und Ereigniffe, an ber er viel 
mehr fortdauernd den regften Antheil nimmt, indem er unaufhörlich, mit 
rührender Beharrlichkeit, an feiner geiftigen Ausbildung fortarbeitet, auch 
überall, wo es zu helfen oder zu rathen gibt, gern mit Hand anlegt. Das 
für Deutfchland fo verhängnifvolle Wartburgsfeft vom Jahre fiebzehn gibt 
ihm Beranlaffung, beftimmter, als es bisher geſchehen, mit feinen politifchen 
Anfihten und Urtheilen hervorzutreten; fönnen wir auc die legtern nicht 
überall volfommen theilen, fo erfreuen uns doch, die erftern durch ihre jugend- 
liche, kernhafte Frifhe, an der fein Froſt des Alters ſich fpüren läft, wäh 
vend zugleich die Wahrhaftigkeit und Feftigfeit, die fih in Allem ausfpricht, 
und die lebhaftefte Hochachtung abnörhigt. 

1853. 1. ° 
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Den größern Theil des dritten Bandes, fowie aud noch einen Theil 
des vierten, füllen Schilderungen von einer Luftreife nacy England, Spanien 
und dem Mittelmeer, die der Verfaffer zu Anfang der dreifiger Jahre mit 
einem alten englifchen Waffenbruder unternommen; fie bilden, wenn nicht die 
fehrreichfte, doc) jedenfalls eine der anziehendften Partien des Buchs und bür- 
fen fich mit Fug dem Beften an die Seite ftellen, was unfere Touriftenfiteratur 
neuerdings geliefert hat. Den Neft des Buchs nehmen Skizzen aus dem 
deutfchen Reben ein, befonders der Tegten zehn Jahre; die öffentlichen, 
vornehmlich die landwirthſchaftlichen Zuftände in Weimar und Kurheffen, der 
weimarifhe Hof, die Univerfität Jena, die Lichtfreundfchaft, die Sängerfefte 
und patrietifchen Wereine, die Hungersnoth von 4847, endlich auch die 
jüngften Revolutions- und Reactionsereigniffe werden theild plaftifch gefchil- 
dert, theils mit einiger Breite, aber immer intereffant und in tüchtigem, 
flar verftändigem Sinne befprohen. Zum Schluß des umfangreichen Werks 
gelangt, freuen wir uns des heitern- Familienlebens, das noch den Lebens- 
abend des rüftigen Greifes verfhönt und von dem er uns ebenfalls eine 
naid«lebendige Schilderung entwirft, und reichen ihm im Geift die Hand 
zum Dan für die vielfachen Anregungen, melde fein Buch uns geboten 
hat, fowie mit dem Wunſche, daß das Vaterland folder in befcheidenem 
Kreife wirkenden, innerlihft gefunden und tüdtigen Männer noch recht 
viele haben möge. R. P. 


Die Verſprechungen der Schriftſteller, —* wir neulich mit Beziehung auf 
die Gugfom'fhen „Unterhaltungen am häuslichen Herd”, haben durch⸗ 
fchnittlich nicht mehr Bedeutung als die Schwüre der Liebenden. Mie richtig das 
war, hat der Verlauf des Blattes aufs fchlagendfte bewieſen, aber wohl gemerft: 
auf eine Art und Weife, mit der alle Theile wohl zufrieden fein können und 
am meiften das Publicum. Wir nahmen neulich Anftoß an der, wie es uns 
ſchien, etwas zu weit gehenden Enthaltfamkeit, welche der Gutzkow ſche Pro: 
fpect in allen politifhen Dingen verſprach, fowie überhaupt in Allem, was 
man die öffentlichen Angelegenheiten eined Volkes zu nennen pflegt; wir 
äußerten umfere Zmeifel, ob eine ſolche abftracte, felbftvergnügte Belletriſtik 
heutzutage überhaupt noch möglih und wenn möglih, ob alddann 
Gutzkow, der vielgewandte Publicift, der gewiegte Kritifer, der fcharffinnige 
Beobachter aller menſchlichen Werhäftniffe, der rechte Mann dazu. Doch 
ſprachen wir auch ſchon gleich damals die Vermuthung aus, daß Gutzkow felbft 
fein Berfprechen wohl nicht fo ganz buchftäblich nehmen würde, und das jegt vor- 
liegende erfte Vierteljahr der Zeitfchrift gibt uns den Beweis, wie richtig unfere 
Vermuthung gewefen. Gutzkow's „Unterhaltungen am häuslichen Herde” find 
nichts weniger als ein abftractbelletriftifched Blatt; vielmehr find fie von den 
allgemeinen Ideen der Zeit gerade fomweit berührt und nehmen aud von den 
geſchichtlichen Ereigniffen und Perfönlichkeiten derfelben gerade ſoweit Notiz, 
wie der Zweck bed ganzen Unternehmens, ber Zwed einer im beften Sinne 
gebildeten, Gemüth und Geift gleich anregenden und felbft auch die gelegent- 
liche Vermehrung der Kenntniſſe nicht außer Acht laffenden Unterhaltung 
erfodert und verträgt. Schon bie novelliftifchen Gaben des Herausgebers, 
wozu außer der ſchon neulich erwähnten längern Erzählung: „Ein Mäd- 
hen aus dem Wolfe”, auch noch eine Heine Novelle: „Die Eurstauben“, 
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hinzukommt, find mit fo viel allgemeinen, befonders focialen Beziehungen ver- 
fegt, wie wir es bei Gutzkow überhaupt gewohnt find. Außerdem aber finden 
wir auch unter ber Veberfchrift: „Das gegenwärtige Paris“, eine Reihe von 
Schilderungen aus dem politifchen und gefellfchaftlichen Treiben diefer MWelt- 
ſtadt, die ja jegt wieder mehr als je das allgemeine Intereffe auf fich zieht; 
ganz befonders machen wir aufmerffam auf die Schilderung des Prinz- 
Präfidenten, jegigen Kaifers, die in Nr. 7 enthalten und als ein Heines Mei- 
fterftüd geiftreiher Auffaffung wie forgfältiger Durchführung zu rühmen 
if. Ein Maffe intereffanter und anregender Bemerkungen, theild politifchen, 
theils focialen, theils fogar auch Eritifchen Inhalts, bietet das Feuilleton, das 
auf diefe Art feinen Titel zum wenigften nicht mit Unredht führt und als Mu- 
fter eines mwohlgeleiteten, bei aller Mannichfaltigkeit doch in ſich einigen und 
geiftig zufammengehaltenen Feuilleton gelten darf. Won befonderm nte- 
reſſe werden der Mehrzahl der Lefer auch die zahlreichen naturhiftorifchen 
Schilderungen fein, meift aus der Feder des Dr. Karl Müller in Halle, 
Micheransgebers der bekannten Zeitfchrift „Die Natur”, deren wir bei diefer 
Gelegenheit ebenfalls freundlicy gedenken wollen. Kurzum das ganze Blatt 
ift eine höchft erfreulihe Erfcheinung und die ungewöhnliche Werbreitung, 
welche ed dem Vernehmen nad in fürzefter Zeit gefunden, nur eine durch— 
aus verdiente; wir wünfchen dem Herausgeber Ausdauer und Muth, auf 
dem betretenen Wege fortzufchreiten, der Literatur aber Glück zu einem fo 
intereffanten und werthvollen Unternehmen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 





Anfang December. 

N. Z. Eine neue Epoche unfers politifhen Lebens hat begonnen. Die 
Kammern find vorgeftern eröffnet worden. Die Fragen, die den ganzen 
Continent bewegen, treten auch an und jegt mit ihrem vollen Ernfte heran. 
Mir ftehen am Worabende eined parlamentarifhen Kampfes, der darüber 
entjcheiden wird, ob Preußen eine Conftitution haben foll oder nicht, ob es 
die Kraft befigt, eine der Höhe feiner Bildung und Intelligenz entfprechende 
Staatsform zu behaupten, oder ob auch hier der Bruch mit der Revolution 
fi zu feinen legten Confequenzen fortfegen foll. 

Die Regierung hat ihr Programm aufgeftellt. Bei denjenigen Para- 
graphen ber Thronrede, welche die Verfaffungsänderungen behandeln, er- 
innert man. fih unwillkürlich der Erklärungen, mit denen in Deftreih und 
Frankreih die Verfaſſungen befeitigt worden find. Der Gefegesvorfchlag 
über die Bildung der erften Kammer wird den Zwed haben, „die Krone in 
diefer Beziehung von Beſchränkungen zu befreien, die in den Intereffen des 
Landes Feine hinreichende Begründung finden. Durch die Untrennbarkeit die- 
fer Intereffen von denjenigen der Krone ift der Negierung Seiner Majeftät 
überhaupt die Nichtung bezeichnet, welche fie bei der Entwidelung der Ver— 
faffung der Monardie verfolgen und fefthalten muß. Die Gefchichte des 
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Landes fowie feine gegenwärtigen Verhältniffe machen ed unzweifelhaft, daß 
die koniglihe Gewalt in Preußen durch XTheilung nicht gelähmt noch ge- 
ſchwächt werden darf. Die Einheit von Thron und Land, der Beruf einer 
von Parteibeftrebungen unabhängigen Regierung zur Gerechtigkeit gegen Alle, 
die Eintracht aller Theile des Volks in der Hingebung an das Vaterland, 
diefe Grundlagen der Wohlfahrt Preußens im Innern und der Erhaltung 
feiner europäifchen Stellung müffen vielmehr durch die Verfaffung neue und 
fihere Buͤrgſchaften empfangen.” 

Es mag fein, daß die Sprache diefer Säge ein wenig gefucht, beinahe 
fhmülftig ift; dennoch begreife ich nicht, wie man über die Dunkelheit ihres 
Einnes klagen kann, zumal wenn man die Andeutungen binzunimmt, die 
man fürzlidy über die Löſung der innerhalb des Minifteriums verhandelten 
Differenzen erhalten hat. Bedürfen fie ja noch eines Commentars, fo lie 
fert ihn eine Gorrefpondenz der „Deutfhen Allgemeinen Zeitung”, die in der 
„Zeit“ mit auffallender Betonung ihrer Bedeutſamkeit abgedrudt wird. Diefe 
Gorrefpondenz ‚belehrt uns, daß fih im Stillen eine „abfolutiftifche” Partei 
unter den Abgeordneten organifirt hat, die bei nächfter Gelegenheit mit einer 
überrafchenden Macht hervortreten wird. Die Abfolutiften find, wie Hr. 
v. Manteuffel, „meit davon entfernt, Freiheiten in Frage zu ftellen, deren 
weifen Gebrauh fie für die fittliche Entwidelung des Volks felbft für 
nöthig erachten“ —; allein fie gehen davon aus, daß die Souveraine- 
tät in Preußen ganz und untheilbar in der Hand bed Königs ruhen 
muß. Die höchfte Entfcheidung aller Fragen fol ihm überlaffen bleiben. 
Die Vertretung darf ihm nicht hindernd, fondern nur rathend zur Seite 
ftehen. Die erfte Kammer, die den Titel Staatsrath erhält, fol ganz vom 
Könige ernannt werben; ihre Aufgabe ift es, die Entwürfe ber Gefege, 
namentlich wo es ſich um commercielle und fociale Intereſſen handelt, einer 
gründlichen Vorberathung au unterziehen. Die zweite Kammer foll, aus ben 
Kreis» und Provinzialftänden hervorgehend, eine wirklihe Vertretung der 
Intereffen werben. Die Initiative wird ihr völlig genommen; aber bei ber 
Gefeggebung wie bei der Ausfchreibung neuer Auflagen hat fie mitzuwirken. 
Nur in dringenden Fällen, wie bei Gelegenheit eines Kriegs, darf der König 
auch ohne ihre befondere Bewilligung neue Steuern auferlegen. 

Nach diefem Entwurfe würde Preußen denn alfo eine Verfaffung erhal- 
ten, die einige Achnlichkeit hätte mit der von 1847, aber noch weit hinter 
diefer zurüdftände.. Die erfte Kammer verliert ihren repräfentativen 
Charakter völlig, und da jede Verfammlung, in ber mehr ald ein Dugend 
Menſchen figen, für einen wirklichen Staatsrath viel zu groß ift, fo liegt 
die Gefahr nahe, daß fie fehr bald zu einer blos declamirenden und regi« 
ftrirenden Körperfchaft herabfinken wird, gleich dem Senat unter Napoleon. 
Ebenso ift das Unterhaus vom Volke abgefchnitten; feine Theilnahme an 
Gefeggebung und Befteuerung befteht in einer faft mwerthlofen Negative; ja 
felbft diefe wird durch die Beſtimmung illuforifh, daß die Negierung in 
dringenden Fällen auch auf eigene Hand das Wolf befteuern fann. Denn 
wer ermißt dieſe Dringlichkeit als fie felbft? Es würde eine Verfaffung fein, 
wie fie Frankreich vor kurzem von der Weisheit feines Präfidenten empfan- 
gen hat. 

Im Uebrigen ift der Zeitpunkt, mit einem folhen Plane hervorzutreten, 
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günftig genug. Das Volk hat fi fo fehr daran gewöhnt, feine Eonfti- 
tution als bloßen Schein zu betrachten, daß es allmälig auch gegen den 
Schein gleihgültig geworden iſt. Die Deputirten haben die Thronrede mit 
tiefem Schweigen entgegengenommen; nur der Abfchnitt über die Zollvereins- 
frage wurde mit allfeitiger Zuftimmung begrüßt. Von einer Aufregung 
hier oder in den Provinzen zeigt ſich nicht die. mindefte Spur. Nicht die 
Heinfte Veränderung in der Phyfiognomie Berlins würde ben Fremden ahnen 
laffen, welche wichtigen Dinge bei uns auf dem Spiele ftehen. In gefell- 
fhaftlihen Kreifen wird der Zufammentritt der Kammern faum erwähnt. 
Nichts fcheint bis jegt auf einen lebhaften Widerftand gegen die Abfichten 
der Regierung hinzudeuten. Und doc enthalten die Kammern Elemente 
genug, um dem Minifterium, fofern es den gefeglihen Weg nicht verlaffen 
will, den Sieg fehr fhwer zu machen. Es fommt Alles darauf an, daf 
diefe Elemente fidy zu einem energifchen Zuſammenwirken vereinigen. Die 
conftitutionelle Linke allein ift zu ſchwach, um etwas durchzuſetzen. Sie war 
fhon in ber vorigen Sigung ſtets in der Minorität und ihre Reihen find 
durch die legten Wahlen fchredlich gelichtet worden. Sie wird fich diesmal 
mit der äußerſten Nechten verbinden müffen, wenn fie das Feld behaupten 
will. Von der Wahl und der Haltung der altftändifchen Partei hängt die 
Entfheidung ab. Die Novemberrundfchau der „Kreuzzeitung“ erinnert ihre 
Freunde daran, daß ed vor allem ihre Pflicht fei, der Regierung zur Seite 
zu ftehen, um die Früchte der Revolution hinwegaufhaffen; die Bekämpfung 
des gemeinfamen Feindes fei die erfte Frage. Indeſſen die Gewalt der Ver— 
hältniffe wird fie mwahrfcheinlih bald genug in die oppofitionelle Stellung 
hineinreißen. Daffelbe Blatt bezeichnet bereits ald das Problem ber bevor- 
ftehenden Sigung die Frage, ob es dem Abfolutismus und — der Demo- 
fratie gelingen werde, Preußen einem antichriftlichen Despotismus zu unter: 
werfen, Wenn bie Gerlach'ſche Partei ihre ganze Kraft in die Wagfchale 
wirft, um diefen Despotismus zu hindern, fo ift ed möglich, daß die Ver— 
faffung noch ein mal gerettet und vielleicht für eine glüdfichere Zeit erhalten 
wird, mo fie eine Wahrheit zu werben berufen ift. 


20. December. 


N. Z. Die Entwidelung der großen Fragen der diesmaligen Kammer— 
figung ift noch wenig vorgefchritten. Von Seiten des Minifteriums find 
bis jegt drei Vorlagen übergeben worden. Die eine bezieht ſich auf bie 
Bildung der erften Kammer, die in Zufunft allein durch föniglihe Ernen- 
nung gefchaffen werden fol. Die ameite fpricht die definitive Aufhebung 
der Gemeindeordnung vom 11. Mai 1850 aus und fegt an beren Stelle 
eine Reihe von befondern Stadt» und Ranbverfaffungen für die einzelnen 
Provinzen. Die dritte beantragt, daß das Zufammentreten ber Kammern 
nicht mehr jährlich, fondern nur ein Jahr um das andere ftattfindet und 
bie Regislaturperiode auf ſechs Jahre verlängert wird. Obgleich diefe Vor— 
lagen fiherlich nicht das legte Wort des Hrn. v. Manteuffel enthalten, find 
fie doch wichtig genug. Werden fie angenommen, fo wird die Einheit ber 
Drganifation, die Preußen feit fo langen Jahren erftrebt und die durch das 
Gemeindegefeg von 1850 wenigftens gegründet zu fein fehlen, wieder auf- 
gelöft; das Oberhaus verwandelt ſich, da nicht einmal von einer erblichen Pair- 


38 Gorrefponden;. 


[haft die Rede ift, aus einer unabhängigen Verfammlung in ein bloßes 
Werkzeug der Negierung, einen berathenden, aber nie widerfprechenden 
Senat; und die Bertretung überhaupt verliert durch ihre feltenere Einberu- 
fung, die wegen der größern Wohlfeilheit und der geringern Störung der 
Beamten nicht unpopulär ift, nad der Bemerkung eines Gorrefpondenten 
der „Times” mit Einem Schlage die Hälfte ihrer ganzen Bebeutung. Die 
Diseuffion über bdiefe Anträge hat erft in den Ausfhüffen begonnen; vor 
das Plenum der zweiten Kammer werden fie fchmwerlid vor dem Ende des 
Winters gelangen. Die bisherigen Sigungen find ganı von den fornialen 
Berhandlungen, die die Einleitung der Sefjionen bilden, der Prüfung ber 
Wahlen, der Bertheilung der Gefchäfte u. dgl. in Anſpruch genommen 
worden. 

Unterbeffen haben fich die Parteiverhältniffe ihren allgemeinften Umriffen nad) 
herausgeftellt. Die erfte Kammer gehört faft ganz den feudalen Tendenzen 
an; eine äußerfte Rechte unter Stahl hat ſich bereits abgefondert. In ber 
zweiten befteht die Linke aus den Conftitutionellen, an die ſich etwas mehr 
nach rechts die Riedel'ſche Fraction anſchließt; im Centrum figen die Ka— 
tholifen, mit denen fich die Polen faft durchgängig verbunden haben; dann 
folgt die Bethmann⸗ Hollweg'ſche Partei, und daun die große Maſſe der 
Rechten, ein noch ungegliedertes Chaos, in dem ſich allmälig feſte Punkte 
zu bilden und einzelne Richtungen abzuſcheiden anfangen, deſſen klare Ge— 
ſtaltung aber erſt die Zukunft bringen muß. Faſt alle zum erſten mal ge— 
waͤhlten Mitglieder des Hauſes ſi igen auf dieſer Seite. Die Kräfte ber 
friedlichen Xager haben fich bei zwei Fragen gemeffen. Bei der PBräfiden- 
tenmahl, die zmifchen Hrn. v. Uhden und dem Grafen Schwerin fchwantte, 
und bei ber Entſcheidung über die Gültigkeit der Wahl des Grafen Lich» 
nowsky. Beidemal hat die Rechte gefiegt; aber es find Siege wie die, nad) 
welhen Pyrrhus ausrief: Noch Einen folhen und ich bin verloren! Siege 
durch ein paar Stimmen, die durch den Abfall weniger Mitglieder in Nie- 
derlage verwandelt werden können. Die Ausfichten für die Erhaltung der 
Berfaffung ftellen ſich günſtiger, als man hoffen burfte, da ſowol das 
ganze katholifche Gentrum als die Anhänger des Hm. v. Bethmann ent: 
fhloffen zu fein fcheinen, zunächſt jeder Aenderung entgegenzutreten; wenn 
fie dabei, wie zu erwarten fteht, von der äußerften Nechten unterftügt wer— 
den, fo ift es mehr als zweifelhaft, ob die „abfolutiftifhen” Gedanken dies- 
mal bie Oberhand gewinnen. 

Die einzige intereffante Debatte war die über die erwähnte Wahl bes 
Grafen Lichnowsky. Sie gab merkwürdige Aufichlüffe über die Mittel, 
die man in. Bewegung gefegt hat, um die Erwählung von liberalen Abge- 
orbneten zu verhindern. Der Minifter des Innern erklärte offen, der Re— 
gierung könne der Ausfall der Wahlen nicht gleichgültig fein, und fie habe 
daher die Landräthe beauftragt, durchweg auf die Abfendung confervativ 
gefinnter Männer hinzuwirken. Wie diefe Weifung befolgt worden ift, zeigt 
das Schreiben des Hrn. v. Elsner an feine polnifhen Bauern; er fagt 
ihnen, ed handle fih darum, ob fie für oder gegen den König ftimmen 
wollten; er erwarte, daß Niemand an das legtere denke; gefchähe es dennoch, 
fo würden fie auf feine Unterftügung von Seiten ber Negierung wieber 
rechnen bürfen. Das Votum der Nechten fchnitt die Erörterung diefes Ver: 
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fahrens kurz ab, und die Stimmen der Minifter entihieden, daß jener Brief 
feineswegs als eine Einfhüchterung zu betrachten fei. Aber die Thatfache 
ift feftgeftellt, daß die preufifche Verwaltung wie die franzöfifche dazu herab- 
gewürdigt ift, ein Werkzeug minifterieller Parteibeftrebungen zu bilden; und 
der Eindrud diefer Thatſache ift dur) jene Abftimmung der Kammer eher 
verftärft ald vermindert worden. 

In der Zollvereinsfrage ift endlich der lange erharrte Umfchwung einge: 
treten. Die Unterhandlungen mit den einzelnen deutfhen Staaten konnten 
nie zum günftigen Ende führen, fo lange Deftreihs Einſpruch entgegen: 
wirkte. Sept hat diefes felbft die Unterhandlungen in die Hand genommen, 
und die Sendung ded Hrn. v. Brud nad Berlin wird allgemein als Bürg- 
fchaft betrachtet, daß man über die wefentlihen Punkte der Verftändigung 
einig ift, und daf, wie ed in der Natur der Dinge lag, der Zollverein 
fortbeftehen, der Steuerverein ſich mit ihm verbinden und Deſtreich mit tom 
einen Handelsvertrag ohne die Verpflichtung der fpätern Zolleinigung fließen 
wird. Die Gründung des franzöfifchen Kaiſerthums hat offenbar in Wien 
die Nothwendigkeit fühlbar gemacht, ſich endlich ernft und rüdhaltslos mit 
Preußen zufammenzufhließen, und Rußland foll diefe Stimmung thätig be- 
nugt haben, um bie Vermittelung herbeizuführen. Die Ankunft Franz Jo— 
ſeph's in Berlin, die man hier bis zum legten Augenblicke bezmeifelte, hat 
der neugefchloffenen Freundfchaft vor den Augen von ganı Europa bas 
Siegel aufgedrückt. Auf die feierlichfte Weiſe zogen vorgeftern die beiden 
Monardhen in Berlin ein. Vom Opernplage an bis Charlottenburg hin 
ftand Regiment an Regiment, die die vom glänzendften Gefolge umgebenen 
Herrfcher bei ihrem Worüberreiten mit lautem Hoc empfingen, während die 
Kanonen donnerten, die Gloden langen und ein Muſikcorps nad) dem an- 
dern einfallend die ſtolzen Melodien des „Gott erhalte Franz den Kaifer“ 
anftimmte. Es mar ein ergreifender Anblid, diefelben Truppen, die vor 
wenigen Jahren zum Auszuge gegen Deftreich gerüftet ftanden, jegt in. feft- 
lichem friegerifhen Prunk den beiden Habsburgern ihren Gruß bringen zu 
fehen. Die Offiziere waren fichtlih von der Bedeutung des Augenblids 
ergriffen. Der König felbft ſchien äußerſt heiter und glüdlih. Die Freude 
aller Stände über diefe Wendung der Dinge ift groß. Die Eintracht 
Deutfhlands erfheint nah langer Zerrüttung wieberhergeftellt; Gewerbe 
und Handel, die in ihren theuerften Intereffen bedroht waren, fehen in ber 
Erhaltung und Erweiterung des Zollvereins eine lachende Zukunft vor fid; 
die Gefahr eines Krieged mit Frankreich ift zu unbeftimmt und liegt in 
zu weiter Ferne, um gegenwärtig die Gemüther aufzuregen; und fo wird 
das Meihnachtsfeft, mwenigftend in Berlin, in ruhigerer und fröhlicherer 
Stimmung genoffen werden, als in der ganzen Reihe von Jahren, die feit 
dem Ausbruch der Februarrevolution verfloffen find. 


Aus Paris. 
2. December 1852. 
K. 5. Ich fchreibe diefes Necitativ zu einer fonderbaren Begleitung. 
Große Worte müßte ich mahen, wenn die Begleitung würdig in ihnen wi- 
derhallen follte: es ift der Kanonendonner, der von den Invaliden herüber fchallt 
und das Kaiferreich ankündigt. Er hat mich ſchon früh Morgens aus 
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einem fügen Traume gemwedt. In bderfelben Nacht des vergangenen Jahres 
wurde ich ebenfalls aus füßem Schlafe geftört und zwar damals durch das 
Geraffel der Wagen, welche die Gefangenen Thierd und Lamoriciere an meis 
nem Haufe vorüberbrachten. Thiers ift feitdem zurückgekehrt, Ramoriciere ift 
noch im Eril und Louis Napoleon, der damalige Präfident, ift heute Kai- 
fer. Vieles bleibt, Vieles verändert ſich im Laufe der vier Jahreszeiten und 
das Bleibende geht durch das Weränderlihe und das Weränderliche durch 
das Bleibende zu Grunde. Das ift, wenn auch nicht ein Troſt, doch eine 
Wahrheit, die als folhe den Troſt erfegen fann. Die Schlange beißt ſich 
in den Schwanz und da ift der Kreis gefchloffen und man glaubt es ift 
Alles aus. Aber der Kreis ift ein Rad und das Rad rollt weiter. Wohin? 
Mir werden und hüten das zu fagen. Das Prophezeien haben wir längſt 
aufgegeben. Wohin kommt der Rauch, den die eben donnernden Kanonen 
ausblafen? Er verfehmwindet und verfchwimmt mit den dien December: 
nebeln, welche die Erde befruchten. Wohin kommt der Schall der Kano— 
nen? Ich höre ihn, weil ich im fünften Stode wohne, da unten aber, 
tief in der Gaffe, wird er von den taufend und abertaufend Mauerwänden, 
in denen taufend und abertaufend Menfchen wohnen, verfchludt und vom 
Geraffel der Wagen übertäubt, und in den raffelnden Wagen figen Menfchen, 
die alle ihre eigenen, unendlich mannichfaltigen Gedanken haben. Da ziehe 
mir Einer ein Facit aus Lärm, Kanonen, Nebel und menfhlichen Gedanten!. 
„Es follte mein Trauter bleiben!” 

Wie fchwer es hier ift von einem Tage auf den andern zu fpeculiren, 
hat uns in der legten Zeit die Börfe bewiefen. Da ftieg fie und ftieg feit 
Wochen zu einer unendlihen Höhe, da war fie ganz und gar Ein grofer 
Hymnus, der dad „Vertrauen“ pries, ein Dithyrambus, der die Kaiferan- 
kunft in hohen Gursaccorden feierte. Da kommt Rothſchild und fagt: 
Ich will nicht! — ich will nicht, dag Fould und feine Freunde im Elifee ſich 
bereichern und auf eigene Fauft, ohne mid) zu fragen, eine Banque des- re- 
ports gründen! — Und fiehe da, allem Verhoffen entgegen, allen Regie- 
rungsanftrengungen zum XTrog, flürzt die Börfe von ihrer jubelnden Höhe 
und alle Freunde Fould's fliehen, „um nicht mit ihm zu fterben“. Und 
Fould ift doch Staatsminifter, und feine neue Schöpfung hat viel für fi) 
und die Regierung möchte um jeden Preis hausse haben. Auf einmal mird 
es Har, wer regiert und wer die größere Partei im Lande hat. Auf jenem 
Schlachtfelde, das fi Louis Napoleon mit unendliher Klugheit, mit an- 
geerbter Gloire, mit drei Decembertagen, gut organifirten Neifen und fo 
viel andern Waffen erobert hat — auf demfelben Schlachtfeld, als ob es 
ihnen einzig und allein angehörte , ſchlagen ſich mit einem male die beiden 
Häufer Rothſchild und Fould mit ihren zahlreichen Hinterſaſſen, und Herr 
Bineau muß, mit den Händen in der leeren Taſche, thatenlos zuſehen. 
Da mache Einer Socialismus oder auch nur Gloire! Das Empire aber 
an ſich hat doch guten Grund, ſich auf ſolchem Boden zu erheben. Die 
franzöſiſche Unterlage, die franzöſiſche Geſellſchaft iſt zwar verfault und ein 
einziger großer Sumpf — aber eben darum kann ſich ein Bau, der nur 
ein Schiff mit flachem Kiel iſt, beſſer über ihn erhalten, als es ein ſolides 
Gebäude könnte, das tiefer und ſolider Fundamente bedürfte. 

Und ſo wird es am Bord dieſes Schiffes mit kaiſerlicher Flagge eine 
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Zeit lang luftig genug hergeben, und die es in der Ferne vorüberziehen und 
nicht in feine YBulverfammer und nicht die nagenden Ratten in feinem unterften 
Raume fehen, werden es aus der Entfernung vielleicht für etwas Großes 
halten. Es beginnt eine Zeit, von der „mohlmeinende Hiſtoriker“ fagen 
werden, daß in ihr Handel, Künfte und Wiffenfchaften geblüht haben. 
Handel — id est: Boͤrſe; Künfte und Wiffenfhaften — id est: Mabe- 
moifelle Doche, Mademoifelle Ofy, Alerander Dumas fils, Schneider Du- 
vernoy, U. Weil. Diefer legtgenannte große Mann, der an der Grenze 
zweier Nationen fteht, wie der ftradburger Münfter, hat fih nun — 
„mit, Schmerzen muß ich's lagen”, ganz von Deutfchland losgefagt, indem 
er feine legten Mobilien, die er in diefem Lande hatte, auf den franzöfifchen 
Boden übertrug. Ich meine feine elfaffer Dorfgefhichten, die foeben unter 
dem Titel „Histoires de village” in franzofifcher Ueberfegung erfchienen find. 
In der Worrede bereitet uns A. Weill, graufam, ohne eine Thräne zu 
vergiefen, auf ewige Trennung vor. Daß er, wie die Juden, als fie aus 
Aegypten zogen, im Stillen Manches mitgenommen, was nicht fein iſt, 
3. B. Zimmermann’d Bauerngefchichte, das verſchweigt der Schalt, ja er 
verfucht es fogar, laut und unverhohlen noch Manches einzufteden, mas das 
Heilige Reich deutfcher Nation Andern als erbeigenthümlich zugefprochen hat. 
So fuht er den ganzen Ruhm Berthold Auerbach's zu confisciren, indem 
er behauptet, feine Dorfgefhichten vor Auerbach gefchrieben zu haben. 
Armer Knabe! Du machſt dic damit faft ebenfo lächerlich ald mit deinen 
Kapuzinerpredigten gegen die Griechen, mit welchen bu dir die Freundfchaft 
des Abbe Gaume und des „Univers” erwerben willft, nachdem du früher um— 
fonft ein Winkelchen in irgend einer focialiftifhen oder republifanifhen Zei 
tung haft erfchleihen wollen. Und wenn es wäre, wenn bu, ber du weder 
deutſch noch franzofifch zu fehreiben oder zu fprechen verfiehft, wenn du 
wirklich deine Dorfgefhichten früher gefchrieben härteft ald Auerbach), beweift 
das darum, daf der Bildhauer ein Schüler des Steinmegen ift und daß 
der Ruhm dem Steinmegen gebührt? Weißt du nicht, daß das größere 
Talent über hundert Eleinere, daß der Künftler über hundert Handwerker 
hinüberfchreitet, um fich ftillfchweigend auf den Punkt zu ftellen, den du 
mit allem Gekläff, mit allen fchlechten Wigen, und wenn du nody zehn 
verfchiedenen Parteien dienft, nicht erreihen wirft? Nichts Erbärm- 
licheres ald wenn verwirrte Schädel fi) etwas darauf zugute thun, daß ſich 
unter dem hohlen Gerumpel ihrer Gedanken einmal ein einzelner gefunden 
hat, der zufällig mit dem eines bedeutenden Menfchen einige Aehnlichkeit 
bat, und wenn fie, von fmabenhafter Eitelteit verblendet, nicht einzufehen 
vermögen, daß ein folcher Gedanke erft feinen Werth erhält, wenn er von 
einem Künftler gefaßt und geformt wird. 

Doch genug von Herrn Weil! In meinem nächften Briefe will id) 
Ihnen, da er ung einmal wie ein Irrlicht an die Grenze Deutfchlands und 
Frankreich geführt hat, noch Einiges von deutfchen Künftlern in Frankreich 
erzählen. Für heute donnern die Kanonen zu laut und bringen an mein 
Dhr wie ein Vorwurf, daß ich in einem fo großen hiftorifchen Momente 
im Stande bin an einen fo Heinen Menfchen wie Herrn A. Weill zu denken. 
So will idy denn hinauswandern und mir das neugeborene Empire betrachten. 

« Sch fürchte nur, daß ich es vor lauter Nebel nicht zu fehen befomme. 
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Aus London. 
4. December 1852. 

U. Seit ih Ihnen zulegt fchrieb, haben wir die Beftattung Wellington’s 
erlebt und nod) eine andere, Sie haben das Programm ded Zuges gelefen, 
der fi am 18. November von Weftminfter nah St.Paul's bewegte, und 
wiffen daraus entfchieden mehr ald Jeder, der nur den Zug gefehen hat. Alle 
die heraldifchen Pradhtftüde, bei deren Erwähnung einem Romantiker das Herz 
geklopft haben muß, alle die Pagen und Wappenfönige, Citykonig und fein 
Schwertträger waren in verfchloffene Kutfchen gepadt. Der glüdlihe Eng- 
länder, zwei mal glüdlih, konnte fid) zwar an dem Genuffe fchadlos hal- 
- ten, in dem wir Feftländer verwöhnt find, „einmal foviel Soldaten zu fehlen”. 
Aber doch waren wol die Wenigften fo recht befriedigt, und nachdem bie 
Tagesblätter ehren- und anftandshalber Alles für fehr fehön erklärt, kommt 
jegt nad und nad in Wocenfchriften und Magazinen diefelbe Kritit zum 
Vorſchein, die der unbefangene Fremde auf der Stelle gefällt hat. Die Sache 
war verfehlt, nicht in der Ausführung, fondern in der Anlage. Ic verwerfe 
nicht jedes Leichengepränge. Es hat feinen guten Sinn, wenn die Ilier 

„trugen ihn weinend hinaus, den muthigen Heltor, 

Legten ihn Hoch auf der Scheiter Gerüft, und entflammeten Weuer, 
MWehmuthevoll, und nepten mit häufiger Thräne das Antlitz;“ — 
wenn die Blutöfreunde des Erfchlagenen ihn auf den Schultern rachefchreiend 
durch die Gaffen führten; wenn Krieger ihren Führer, wenn das Volk feine 
Borkämpfer von der MWahlftatt weg zum Grabe trägt; wenn in frifchem 
Schmerze Liebe und Freundfchaft eine Scholle hinabwerfen, oder Vaterlands- 
liebe und Dankbarkeit fih um die Bahre eines Bürgerd drängen, den ber 
Tod hinmweggeriffen aus dem vollen Leben. Es hatte aud einen Sinn, daf 
das Volk zum Hafen hinabmwogte, als das Schiff anferte, auf dem Nelfon 
fiel. Alles das hat einen Sinn: denn es ift natürlich, macht ſich von felbft, 
und bedarf nur leiſe der orbnenden Hand. Aber der Zod eines Greifes, 
deffen glänzende Laufbahn — benn ihr galt das Gepränge, nicht Dem, was 
er mit dem ftill beftatteten Peel gewirkt — vor beinahe vierzig Jahren ge- 
ſchloſſen war, konnte nicht die heftigen Gefühle erweden, die unwillkürlich 
in einem fombolifchen Ausdrud Erleichterung fuhen. Er hat ein großes 
Recht auf die dankbare Erinnerung, die feine Mitbürger ihm lange bemah- 
ven werden — wollte der Himmel, Deutfhland hätte einmal einen folden 
Feldherrn und Senator beizufegen —, aber die Leichenfeier war weniger von 
dem Drange des Gefühls eingegeben als von ber Orbnungsliebe. Die 
pünftlihen, buchyführenden Engländer wollten das faubere Conto feines Le— 
bens, auf dem foviel Ehrenbezeugungen vereinnahmt waren, mit entfpre- 
hender Würde abfchliefen. 

Er hat noch den Augenblid fommen fehen, der die ganze Arbeit feines 
Lebens zu zerftören droht; aber die Götter haben ihm das Gebet erhört, 
das ein unzarter Bewunderer belaufcht und auf den Markt getragen hatte: 
„das entfegliche Unglüd nicht zu erleben, das er über England hereinbrechen 
fehe, aber feinem Volke nicht begreiflidd machen könne.“ Raſtlos hallt der 
Hammerfchlag von den franzöfifhen Werften herüber — und Deftreih hatte 
feinen Keidtragenden gefchidt. Heute vor einem Jahr wollte ganz England 
fih in Waffen erheben; es wäre leicht geweſen, 200,000 Freiwillige einzu- 
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reihen. Aber der eine John goß einen Eimer Maffer auf die Begei— 
fterung, und das Parlament fchuf eine Miliz, die hübfch unter der Peitfche 
fteht. Man erinnerte fi, daß die irifhen Freiwilligen 1780 an den Herzog 
von Richmond fchrieben, und daß der Herzog von Rihmond im Dberhaufe 
einen Antrag auf allgemeines Stimmrecht ftellte. Dafür fügt man aber 
jet fleißig die Schiffe auseinander und fegt Schrauben ein, und der „Mor- 
ning Herald’ verfihert, übers Jahr werde England vortrefflih gerüftet 
fein. — Doch ich mwollte Ihnen noch von der zweiten Beftattung fprechen. 

Die Protection war 1846 rechtöfräftig vom Leben zum Tode gebracht 
und eingefargt. Aber ihr Verehrer, der Landjunker, wollte nicht von dem 
Grabe weihen. Er warf fih hin zur Erbe mit mwüthender Geberde; hat 
fi auch vielleicht das Nabenhaar zerrauft, wenn er welches hatte. Da kam 
ein kluger Mann aus dem Morgenlande, verfpradh, ihm die Schöne wieder 
lebendig zu machen, und ließ ihn einftweilen in blauem Dunfte ihren ab- 
gefchiedenen Schatten fehen. Aber er verfprach noch mehr. Ich will Feind- 
Tchaft pflegen, fprady er, mit ihrem Mörder; ich will ihn ftechen mit ber 
Spige meiner Zunge und begeifern mit dem Speichel meines Mundes. Da: 
mit hielt er redlich Wort, und ald der Junker das fah, ſprach er zu dem 
Beſchwörer: Ich will dir dienen und du follft mein Herr fein, und ich will 
dich erhöhen auf die Schagfammerbanf und dir geben 6000 Pfund Ster- 
ling jährlih, auch alle Bücher Laufen, die du fchreibft. 

Die country-party hat redlich ihre fieben Jahr gedient und D’Israeli 
hat reblih auf Sir Nobert Peel gefchimpft. Er fist jegt auf der Schap- 
fammerbanf; und wie ftcht es mit der gemordeten Schönen? D’Israeli 
fagt feinen Getreuen, fie hätten gar nicht an die Auferftehung geglaubt, fie 
feien viel zu verftändig dazu; fie hätten do von Anfang fo gut gewußt 
wie er, daß die Todten nicht wieder fommen. Es fam aber noch darauf 
an, den täufchenden Spuk wieder wegzufchaffen, den er ihnen vorgegaufelt. 
Man gedachte ihn ganz in der Stille, im Gefellihaftszimmer des Grafen 
Derby einzufargen. Aber Zohn Bull wollte dabei fein, und fo wurde das 
Gefpenft im Unterhaufe feierlich gebannt, und morgen wird das Oberhaus 
nahhelfen. Das Gezänk über die Befhmwörungsformel ift Nebenfache, auch 
dag Sibthorp und die 52 nody immer nicht an den Tod glauben wollen. 
Die Confervativen haben ſich endlich aus dem fix, wie die Amerikaner fa- 
gen, losgemacht, wie Braun aus dem gefpaltenen Holzklog, in dem er auf 
Reineke's Nach Honig fuchte, vollftändig gefhunden an Ehre und Repu— 
tation und ein Spott der Jugend. D' Jsraeli's fo marktfchreierifh angefün- 
digted Budget, das vergangene Nacht endlich zum Vorfchein kam, entfpricht 
ganz der Vermuthung, die ich in meinem legten Briefe ausfpradh. Nichts 
von einer neuen Weisheit, nichts von Vereinfachung des complicirten Sy— 
ſtems, fondern einige lange gefoderte, von den Whigs fehnöde vernachläffigte 
Reformen mit einer Begünftigung des Grundbefiges zu einem Knäuel ver- 
heddert. Ueber feine Detaild und über die merkwürdigen beiden Erfcheinun- 
gen der vorangegangenen parlamentarifchen Krifis — die politifche Immo— 
ralität der Gonfervativen und die Gleichgüftigkeit des Publicums — das 
nächſte mal, 

(Anderthalb Wochen, nachdem Borftchendes gefchrieben, in der Nadıt 
des 16. Dec, ift befanntlih das Minifterium Derby: D’Ieracli, nad 
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einer Debatte, welche, wenn nicht zu den glänzendften, doch jedenfalls, zu 
den erbittertften gehört, die das Unterhaus feit Kangem vernommen, von 
feinem Poften zurüdgetreten. Daffelbe Budget, das unfer Correfpondent in 
Dbigem fo furz mie richtig charakterifirt, hat ihm den Hals gebrochen. 
Die Königin hat den Earl of Aberdeen, Staatsfecretär des Aeußern in 
dem Minifterium Peel, mit der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt 
und durch die Einigung der Whigs und Peeliten ift ein Minifterium Aber- 
deen-Nuffel- Palmerfton zu Stande gefommen, deffen wichtigſte Stellen fol- 
gendermaßen befegt find: Premier: Earl of Aberdeen; Schagfanzler: Glab- 
ftone; Staatöfeeretär des Innern: Lord Palmerfton; Staatöferretär des 
Aeußern: Lord 3. Ruſſell; erfter Lord der Admiralität: Sir I. Graham; 
Kriegsfecretär: Sidney Herbert.) 
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Zeitungsartikel und Privatbriefe aus Münden ſchildern einftimmig die 
enthufiaftifhe Aufnahme, welhe Emanuel Geibel dafelbft bei Antritt fei- 
ner Profeffur zutheil geworden. Soweit diefe Ehrenbezeugungen Demonftra: 
tionen fein follen gegen die ftodbairifche reactionäre Partei, die felbft an 
der Berufung eines fo loyalen und frommen Poeten wie Geibel Anftof 
genommen, oder fomweit man damit der Gelebrität und dem poetifchen Talent 
des Dichters feine Huldigung darbringen will, find wir ganz damit einver- 
ftanden und freuen uns herzlich der ‘guten Stätte, die unferm norbdeutfchen 
Landsmann an der Iſar bereitet if. Wenn wir dagegen auch leſen müffen, 
dag man bei Eröffnung feiner Vorlefungen feinen Xehrftuhl befränzt hat 
und daß namhafte Gelehrte und Staatsmänner feinem erften Vortrage bei- 
gewohnt, fo können wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß uns diefe 
Vermiſchung des Poeten und des Profeffors höchſt gefährlich dünft und daß 
eine afademifche Mirkfamkeit, die fi) auf die beliebten Iyrifchen Gedichte bes 
Docenten ftügen will oder muß, uns nur auf fehr fhwachen Füßen zu fichen 
fcheint und auf die Dauer unmöglich die richtige Frucht bringen fann, we— 
der für den Zuhörer noch für die Schüler. Wiſſenſchaftliche Keiftungen 
liegen von Geibel bis jegt noch nicht eine einzige vor, noch werden feine 
Freunde und PVerehrer felbft wünfchen, daß er fich der Poeſie entziehe, um 
in der Miffenfchaft ungewiffen und mühfamen Erfolgen nachzutrachten. 
Aber freilich, der urfprüngliche Fehler ift, daß der Poet als folcher in 
Deutfchland nichts gilt und daf man daher auch Geibel, um ihn in Mün- 
hen nur überhaupt unterzubringen, wenigftend zum Profeffor machen zu 
müffen glaubte. Allein das ift ein gefährliches Erperiment, bei dem nicht 
felten ein Poet verloren geht, ohne daf dafür ein Profeffor gewonnen wird. 


Unfere Leſer entfinnen ſich wol noch eines großartigen Planes zur Ver— 
ſchönerung Berlins, der vor einigen Monaten auftauchte und über ben 
aud) in unfern berliner Correfpondenzen feiner Zeit ausführlich berichtet warb. 
Nämlich nad) dem Entwurfe eines jungen Malers, Nabe mit Namen, follte 
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das Brandenburger Thor durch hinzugefügte Hallen und Säulengänge ausge- 
baut, der zunächft daran ftoßende Theil des Thiergartens in eine großartige 
Parkanlage verwandelt und die ganze jegt fo flaubige Strafe nah Char- 
lottenburg durd Statuen und Denkmäler ausgezeichneter Staatsmänner, 
Feldherren, Dichter ıc. in eine große offene preußiſche Ruhmeshalle umge- 
fhaffen werden. Die Zeichnungen und Pläne haben dem König längere 
Zeit vorgelegen, find dem jungen Künftler jedoch vor einigen Tagen unter 
lebhafter Anerkennung ihres Werthes, aber mit dem Bedeuten zurüdgegeben 
worden, daß die dermaligen Verhältniffe des Staates an feine Ausführung 
denken liefen. — Dagegen fchreitet der innere Aus- und Umbau des fonig- 
lihen Schaufpielhaufes rüftig fort und fieht man ber Eröffnung des neu 
decorirten Haufes in Kürze entgegen. Auch für das Königftädter Theater, 
das bekanntlich ſchon zu militärifhen Zweden beſtimmt war, foll jeßt doch 
noch Ausficht fein, feiner urfprünglichen Beftimmung erhalten zu werden; 
man verfichert, daß die feit einigen Monaten neu errichtete Bühne des Herrn 
Nubdolf Eerf, die ihren Sig vertragsmäßig in der Königftadt haben muß, 
hinein verlegt werden wirb. 


Zwar ift fchon im Weiße'fchen „Kinderfreund” zu leſen, baf ein einziger 
Dukaten, in Blattgold aufgelöft, hinreichend ift, einen ganzen Reiter fammt 
dem Pferde zu vergolden. Um indeß den modernen beutfhen Pegafus zu 
vergolden, mit all den unzähligen Dichtern und Dichterlingen, die fi ihm 
an Schweif und Mähne angekflammert halten — wir meinen, um alle 
die vergoldeten und flitterbededten Lurusausgaben herzuftellen, mit denen der 
deutfche Buchhandel das Publicum namentlih in diefen legten Wochen 
überſchwemmt hat, und zwar in ben meiften Fällen ohne alle Kritit und 
Mahl des Stoffe, dazu dürfte diefer Finderfreundlihe Dufaten denn doc) 
wol nicht ausreihen. Ja fo bereitwillig und freudig wir die aufer 
ordentlichen Fortfchritte anerkennen, welche in den legten zehn und zwanzig 
Jahren in der Ausftattung unferer deutfchen Bücher gemacht worden find, 
fo können wir doch nicht verhehlen: wir fehen der nächften Dftermeffe mit 
ihren vergoldeten Krebfen ordentlich mit ftillem Vergnügen entgegen und 
freuen uns auf die Reaction, welche früher oder fpäter, wie gegen jede 
Uebertreibung, fo auch gegen diefe eintreten wird und muf. Es iſt traurig, 
wenn, wie ed bis zum Jahre dreißig gefhah, die Claſſiker einer Nation 
mit ftumpfen Lettern auf Xöfchpapier gedrudt werden; aber die Literatur, 
wie ed jetzt gefchicht, in die Hand des Buchbinderd geben und das Publi— 
cum nicht mehr duch den innern Werth der Bücher, fondern nur noch 
durch ihre glänzende Schale anloden, darin vermögen wir auch feinen Vor— 
theil zu erfennen. Was Munder dachten wir, wie die Literatur gefunfen 
wäre, ald unfere Verleger vor zwanzig Jahren, zur Blütezeit der Tafchen- 
bücher und Almanache, fih zu den fertigen Kupfern Gefchichtchen und 
Gedichtchen fchreiben liefen! Jetzt find wir noch einen Schritt weiter ge- 
fommen, jegt haben wir Bücher, von denen man behaupten darf, fie 
find nur dem Einband zu Liebe gefchrieben. — Eine der empfehlenswerthen 
Erfcheinungen diefer Rurusliteratur ift noch die kürzlich im Verlag von Emil 
Bänfh in Magdeburg erfchienene „Jungfrau von Damascus, romantifches 
Gedicht in vier Gefängen” von C. A. Weber. Neuheit oder Ziefe des 
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Inhalte muß man alferdingd auch hier nicht ſuchen, aber es ift doch 
wenigftens eine, wenn auch nad bekannten Muftern, gefchidt componirte 
Fabel, eine gebildete Sprache und ein zierlicher, wohllautender Vers: fodaf 
wir alfo ben talentvollen WVerfaffer faft um Verzeihung bitten müffen fein 
Buch in diefem Sufammenhange genannt zu haben. 


Bon Eduard Boas, einem unferer anmuthigften und feinfinnigften No- 
velliften, auch als eifriger literarhiftorifcher Forfcher, befonders für die Goethe- 
Schiller'ſche Epoche befannt, fahen wir vor einiger Zeit in Leipzig ein Luft: 
fpiel: „„Gaufeleien der Liebe.” Der Held des Stüds ift Shaffpeare und 
der Stoff die angebliche Entfichung von „Was ihr wollt”. Db dergleichen 
literarhiftorifche Stoffe überhaupt für das Theater paffen, ift eine alte 
Streitfrage, die wir bier jedoch nicht erneuern wollen, befonders da fie uns 
an ſich müfig dünkt. Denn in der That ift von feinem Stoff vorher und 
ein für allemal zu fagen, ob er poetifch, beziehungsmweife dramatifch oder 
nicht, fondern Alles hängt erft von der Art der Ausführung und Auffaf- 
fung im beftimmten einzelnen Falle ab. Dem Boas’fhen Stüde muf man 
nun zugeftehen, daß es in ber That die Arbeit eines Dichters ift, ein höchſt 
liebliches und poetifhes Stüd, dem es jedoch an eigentlicher Handlung und 
dramatifcher Bewegung fehlt und das überdies für den magern Stoff viel zu 
weit ausgedehnt ift. Die Aufnahme war daher auch, trog der fehr wadern 
Darftellung, nur lau. In Dresden, wo das Stüd fchon im Frühjahr zur 
Aufführung kam, ſoll diefelbe Tebhafter gewefen fein, was wir nad dem 
verfchiedenartigen Charakter des Leipziger und bresdener Publicums ganz 
wahrſcheinlich und natürlich finden. 


In Berlin hat der fogenannte Tunnel, eine Dichtergefellfchaft, die ſich 
allwöchentlih in einem beftimmten Locale verfammelt, um ſich hauptſächlich 
eigene Producte vorzulefen, kürzlich fein fünfundzwanzigjähriges Stif— 
tungöfeft unter den Vorſitz der ‚Herten Franz Kugler, Bernhard von Lepel, 
H. Smidt u. f. w. gefeiert; wie die Zeitungen bei dieſer Gelegenheit be- 
richteten, hat der genannte Verein während biefer feiner fünfundzwanzig- 
jährigen Dauer gegen 6000 größere und kleinere Gedichte producirt. — Das 
für Berlin fo mwünfchenswerthe und feit fo vielen Jahren befprochene Pro- 
ject einer allgemeinen MWafferleitung ift feiner Ausführung plöglicd ganz 
nahe geeilt; cine Gefellfhaft von Engländern, die ſich anheifhig gemacht, 
binnen vier Jahren alle Straßen und Häufer Berlins mit fliefendem Waf- 
fer zu verfehen, hat bereitd den Zufhlag des Polizeipräfidiums und diefer 
die Beftätigung ded Miniftertumd erhalten. Das berliner Yublicum felbft 
jedoch ift fehr unzufrieden mit biefer Eile, mit der die Sache betrieben wird, 
befonderd aber damit, daß ein fo wichtige und großartiges Unternehmen 
wieder in die Hände der Fremden gekommen ift. Man hätte Das, wird be- 
hauptet, weit näher und billiger haben können, wenn man fi nur bei 
Zeiten an die richtigen Leute gewendet; ja es wird jegt geleugnet, daß in 
Berlin überhaupt jemald ein Waffermangel ftattgefunden habe..... 
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Aus 


Sud Süß. 
Hiftorifchese Drama in fünf Acten. 
Bon 


Robert Prup. 


Erster Act. 


Saal im herzoglihden Schloffe zu Stuttgart, mit Mittel und einer 

Seitenthüre im Vorgrund links, welche legtere durch einen Vorhang gefchlof- 

fen ift; rechts ein Fenfter. Ein Bogen mit Draperien u. f. w. theilt den 

Saal in der Mitte. Die Einrihtung, im Stil Ludwig's XIV., ift reich 

und pracdtvoll; Statuen, Gemälde u. f. w. Im Hintergrunde des Saale 
ein Banfet. 


Erfte Scene. 


v. Schenk, v. Seeger, v. Beulwig, v. Meerfeldt, ſämmtlich Offiziere vom 

Leibregiment des Herzogs, (find jo eben von dem Banket aufgeitanden, die Gläſer 

in der Hand, in Weinlaune, nötbigen) Jackele, des Herzogs Beichtvater, (zum 

Trinken. Die Gruppe, welde die Mitte der Bühne einnimmt und unter den 

eriten Worten allmälig in den Borgrund kommt, ift in lebhaft fuftiger Bewer 
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aung) berzugliche Bediente (die Gläſer füllend, geben bin und wieder. 
Links im PVorgrunde, nur ab und zu im Verlauf der Scene binter dem Thür: 
vorhang bervortretend), Andres, des Herzogs Kammerdiener. 

v. Meerfeldt (nötbigend). Noch ein Gläschen, Herr Pater! 

Jackele (verihämt abwehrend, aber doch alfemal trinkend). Ah nicht doch, 
gnädigfter Herr, bedenken Sie doh — am Sonntag... ! 

v. Seeger. Ei was, guten Wein trinken ift auch eine Kunft und 
die Kutten im Lande Schwaben und der Pfalz find dafür befannt, 
daß fie meiftens naß find — herunter damit, Herr Pater, herunter! 

Jackele (wie oben). Unter der Meile... . ! 

v. Beulmig. Er bat eine Kehle trog einem Stabstrompeter — 
was wir lieben, Herr Pater! 

Jackele (evenfo). In Seiner Durchlaucht Vorzimmer . . . ! 

v. Meerfeldt. Erft recht, Herr Pater; Seine Durdlaudt felbit 
haben es fo befohlen — 

v. Schenf. Seine Durdylaucht der Herzog find unfer Gaftgeber 
heut; es ift der Jahrestag von Peterwardein ... 

v. Beulwiß. Anno zwölf Schladht von Peterwardein — 

v. Meerfeldt. Wo der alte Held Eugenius die Türken in die 
Flucht flug, daß fie ihren Gott Mahomed vor Angft beinah für ein 
altes Weib angefehen hätten! 

v. Seeger. Und dann wie Seine Durchlaucht den Schellenberg 
bei Donauwörth erflürmten mit Höchfteigener Hand... . 

v. Beulmwig. Und die Schladht von Gaflano, Anno fünf, wo er 
die Herren Franzofen tanzen lehrte... . 

v. Seeger. Held Eugenius war der Jupiter des Schlachtfelds; 
aber der Donnerkeil in feiner Rechten war unfer Durchlauchtigſter Her: 
zog, der glorreihe und unüuberwindliche Karl Alerander. Seit Euge: 
nius die Augen gefchloffen, gibt's feinen größern Feldherrn in Deutſch— 
land als ihn. 

v. Schen?. Bei Caffano war es auch, wo Seine Durchlaucht 
felbft verwundet wurden, ald Sie an der Spitze von Liechtenſtein-Dra— 
gonern die lebte franzöfiihe Schanze nahmen — 

v. Beulwig. Im linfen Schenkel; die Aerzte wollten ihn ihm 
abnehmen ... 

v. Meerfeldt. Nein, fagten Seine Durchlaucht, wo ih nichts 
mehr nüße wäre zum Soldaten, was follte mir das Leben? Laßt figen 
dad Bein: und fterb’ ich daran, fo fterb’ ich ald Soldat. — Er war 
dazumal noch erſt bloßer Prinz des Haufes und noch Niemand ahnte, 
daß Diefer deutſche — wie heißt er doch? Dings da, von Troja — 
Achilles — dereinft Herzog werden würde von Würtemberg. 
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v. Beulwig. Aber der Himmel hatte ein Einfehen, die Wunde 
heilte . . . 

Jackele (ver inzwifchen wiederbofentlih mit großem Bebagen getrunfen). 
Pf, pſt, Kinderchen, was ih Euch fagen will — nicht fo völlig ge: 
heilt, ift noch immer, fo zu fagen, ein allerdurchlauchtigfter offener 
Schaden! Ich weiß ed von der Flora — eine gute Duelle, liebe Jun— 
gen, gelt? Flora, Lieblingstänzerin Seiner Durchlaucht und Dero er- 
klärte — ach meine lieben Brüder, es ift eine fündhafte Welt und ein 
Beichtvater muß Manches hören können — eine bedenflihe Wunde, 
fag’ ih Euch! fällt Seiner Durchlaucht zumeilen fehr unbequem! 

v. Seeger. Aber die Hochdiefelben dennoch beſſer ſchmückt, mit 
fhuldigem Nefpect zu melden, ald fogar das goldene Vließ, das des 
Kaiſers Majeftät ihr mit allerhöchfteigenen Händen umgehängt. 

v. Beulwis. Das war wegen der illuftren Striegsthaten, fo 
Seine Durchlaucht dem Faiferlihen Haufe wie auch dem Heiligen rö- 
mifch-deutfchen Reiche geleiftet, in Italien, Deutfchland und Ungarn... 

v. Meerfeldt. Der Herzog, um Alles zu fagen, ift ein richfiger 
Soldatenvater; er weiß, wo die Säulen feined Thrones ftehen. Hier 
(auf das Degengefäh fchlagend), der Soldat, das ift der Kern ded Staates, 
fo zu fagen, die Blume vom Wein — 

v. Seeger. Seine Durchlaucht lebe hoch! hoch! nochmals hoch!! 

Alle (unter tumultuarifhem Geſchrei, ftohen am. Hochl! 

Andres (hinter dem Vorhang bervortretend, auf den Zeben, winkt mit 
der Hand Stille; dann fogleich wieder zurüd). 

Jackele (bat getrunken, die Lippen wifchend). In Ungarn — Gott er- 
halte das Land, wo diefer gefegnete Wein wacht! Jungens, mir geht 
das Herz auf, fo oft ich an Ungarn gedenfe .. . 

v. Beulmwig. In Ungarn war ed, wo Ihr zu Seiner Durch— 
laucht Famt? 

v. Schenf. Leider fam er... 

Jackele. In Ungarn, im gefegneten Lande Ungarn; laßt Euch 
die Gefchichte erzählen, liebe Brüder — 

v. Meerfeldt (zu Schenk). Ihr meint, weil Seine Durchlaucht 
allda die Religion changirten? Nicht doch, Herr Kamerad: ein rechter 
Soldat hat nur Eine Religion, die Ehre, alle übrigen find ihm gleih — 

v. Schenk (einfallend, mit Nachdruch. Bis auf eine, hoffe ih, Herr 
Kamerad — 

v. Seeger. Recht, Herr Bruder, und die jetzt am höchſten bei 
und florirt. Meine Veneration gegen Seine Durchlaucht ift ohne 
Grenzen . 

v. Beulwig. Unfer Aller, Herr Bruder, unfer Aller! 

v. Seeger (fortfabrend). Aber bei alledem, mein ganzes Herz 

4* 


52 Aus Jud Süß. Hiftorifhes Drama. 


dreht fih um und meine Sinne perturbiren fi, wenn ich bedenke... 
(verftummend). j 

v. Schenf. Nur frifch heraus mit der Sprade, Herr Bruder; 
was man zu fhun nicht fcheut, wird man ja auch wol fagen dürfen. 
Auch trifft die Sache nicht Seine Durchlaucht, fondern Iediglih uns 
felbft, die wir dies leiden. Und darum, wenn es fein foll, will id 
von dem höchſten Thurm in Stuttgart herunterrufen, daß es eine 
Schande ift, eine Schande, Ihr Herren, für und allefammt und den 
ganzen würtembergifchen Adel, daß ein — ſtinkiger Jude die höchſte 
Gewalt im Lande übt! 

Jackele (lachend, fihadenfrob). Er hat ſich gewafchen, dacht’ ich, 
diefer Jude... 

v. Meerfeldt. Der verdammte Jude, daß ih auch an den im 
Augenblid nicht dachte! Haft Recht, Schenk, ift eine miferable Ge- 
fchichte mit dem Juden, ſchmeckt mir fein Wein mehr, fobald ich da— 
von hören muß — 

v. Schenk (fortfaßrend). Wir find nicht verwöhnt im guten Zande 
MWürtemberg, weiß Gott nicht; die Wirthfchaft, welche die Graveniß, 
das böfe Weib, unter Sereniffimus in Gott ruhendem Herrn Vorfahr 
betrieb, volle dreißig Jahre lang, war auch nicht die erbaufichfte, und 
Würtemberg wird daran zu fragen haben, fo lange Wafler im Nedar 
fließt und der Asperg ind Land fchaut. Aber auch die Grävenig war 
doch wenigftend noch immer eine Chriftin, wenn auch eine fchledhte... 

v. Beulwig (wichtig). Und war von gutem Adel, Herr Bruder, 
fehr gutem Adel! 

Sadele. Der Jude wird ed nächftens auch fein, wartet nur, Kin- 
derchen . . . 

v. Seeger (launig, zwifchen Ernſt und Scherz). Laßt mir den Juden 
in Rube, Ihr Herren! Ich bin ein fchlechter Finanzier .. . . 

v. Meerfeldt (treuberzig). Ja wahrhaftig, Bruder, das bift Du; 
aber wir Andern find ed aud). 

v. Seeger (fortfabrend). Und habe über die Finanzmaßregeln, welche 
der Jude trifft, Fein Urtheil. Es mag fih wirklich fo damit verhalten, 
wie man fagt, er mag ein Blutſauger und Menfchenfchinder fein, ich 
geb’ es zu, und dad Land mag Grund haben ihn zu verwünfchen. 
Aber nur was wir find, Ihr Herren, ald von Seiner Durchlaucht 
Zruppen, wir haben feinen. Der Jude, Ihr Herren, ſchafft das Geld, 
womit der Herzog und bezahlt; follten wir von der Faveur derer 
Herren Stände dependiren . . . 

v. Beulwitz. Nun fpricht der gar noch von den Ständen! See: 
ger, auf Ehre, Dir ift der Wein zu Kopf geftiegen; welcher recht— 
fchaffene Soldat nimmt dad Wort Stände denn nur in den Mund?! 
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v. Meerfeldt. Wil fagen, es wäre denn, um felbige Herren 
Stande dahin zu wünfhen, wohin fie meritiren, die Federfuchfer! 
Armee und Stände, das ift nun einmal wie Kab und Hund, fie 
fönnen fich einander nicht ausſtehen, die Natur leidet’s nicht. Was? 
haben die Stände uns, Seiner Durchlaucht Truppen, nicht reduciren 
wollen von zehntaufend auf vierfaufend? Haben fie nicht gefchrien und 
geeifert, cd wären der Soldaten zu viel im Rande, wie? und ald Se: 
reniffimus dad neue Reiterregiment errichten wollten, haben fie ihm 
nicht das Geld dazu verweigert? Prr, ein Glas Wein ber auf den 
Aerger — hol’ die Peft die Federfuchfer! 

v. Sceger (lachend). Aber das ift ja genau Daffelbe, was ich fage, 
Meerfeldt! Sollten wir von der Faveur derer Herren Stände dependi: 
ren, fo wäre ed fchleht um uns beftellt; die haben, wenn Sereniffi: 
mus Geld von ihnen verlangt, überall nichts als ihre Concluſa und 
Gravamina und Refponforia und wie all der Plunder weiter heißt, 
womit fie dad Papier im Lande theuer machen. Dahingegen dem Ju: 
den, verfteht mich recht, ald weil es ein Jude ift, dem geben Seine 
Durchlaucht einen Zritt in den — „Schaff Geld, Jude“ — und der 
Jude fchafft «8! 

Sämmtlihe Dffiziere (bis auf Herrn von Schenk, lachend, jubilis 
rend, mit den Gläfern anflingend). Und der Zude fchafft es! Bravo, bravo, 
Seeger! Der Jude fchafft es!! 

Andres (bervortretend, wie oben). Nicht fo laut, Ihr Herren, ich 
bitte! Sereniffimus find fehr befchaftigt.. . .! (Sieht fich wieder zurüd.) 

v. Seeger. Der Alte hat Recht — von etwas Anderm! Herr 
Pater, Ihr wolltet und eine Gefhichte erzählen aus Ungarn — Schenf, 
Ihr feid Schuld daran, Ihr habt das Gefpräch zuerft auf Politik ge: 
bracht. Politifhe Gefprähe taugen nicht für Soldaten; eins, zwei, 
drei — vorwärts, marfh — ganze Compagnie, Feuer — das ift Sol- 
datenpolitif und damit Baſta. — Eure Gefhichte, Pater! 

v. Schenk (fih umfehend, ans Fenſter tretend). Aber wo nur ber 
Röder bleibt, der Reinhold? Er verfprach fo gewiß zu kommen ... 

v. Seeger (zu den Andern, gutmütbig auf Schenk deutend). Dreſt und 
Pylades — (Laut.) Ich fah vorhin feinen Water, den Oberftburggraf, 
zu Seiner Durchlaucht hineingehen, und ein fo genauer Freund vom 
Reinhold, wie Ihr, lieber Schenk, weiß wol felbft am beften, daß 
diefer Sohn und dieſer Vater fi nicht gern begegnen ... 

v. Beulwitz (öttifh). Der Reinhold Röder? Je nun, wo foll 
der bleiben ald bei feiner Brant? Eythere ift gar eine eifrige Göttin, 
wie man ſagt, und mächtiger ald Bacchus und Mars — 

v. Meerfeldt. Bei feiner Braut? und das fagft Du fo fpöttifch, 
Beulwig? Warum? Der Röder ift ein waderer Junge und die Sidonie 
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Werthenftein, auf Cavalieröparole, ift ein Mädchen, wie nur eines in 
ganz Würtemberg. 

v. Beulwiß (entihuldigend, wiewol noch immer mit leichtem Spott). 
Comteſſe Sidonie, ei freilich, ja wohl — ganz ausgezeichnefe Dame, 
wer wüßte das nicht? Ich Dachte nur eben an ihre Tante, die gnädige 
Baronefle von Lichtenfels und da — Pardon, Herr von Seeger, fiel mir 
der Jude wieder ein, den Ihr vorhin fo arfig vertheidigtet und von 
dem nicht mehr gefprochen werden follte ... 

v. Meerfeldt. Der Jude? Was hat der Jude mit der Baroneffe 
von Kichtenfeldö, Sidoniens Tante, zu thun? 

v. Beulwig (wie oben). Nun freilich, nicht mehr als fie mit ihm 
— und das ift... . 

v. Seeger. Aber fo feid Ihr doch wirklich wie ein Kind, guter 
Meerfeldt, in Allem, was noch etwas mehr betrifft ald nur das 
Erercierhaus und die Kriegsartifel, allenfalls den Weinkeller ausge: 
nommen. Stellt Ihr Euch nur fo oder wißt Ihr wirklich nicht, daß 
Frau von Kichtenfels feit drei Wochen des Juden Geliebte it, ganz 
öffentlich, ganz declare .. . ? 

v. Meerfeldt. Des Juden Gelichte?! Aber ich denke, der bat ja 
feine Geliebte im Haufe, eines Beamten Tochter aus Heilbronn, ein 
chriftliches Mädchen, mit der er zufammenlebt wider alle menfchlichen 
und göttlichen Gefehe? 

v. Beulwig. Ein wahrer Jofeph, unfer Freund Meerfeldt! Als 
ob es noch einen reihen Mann im heutigen Stuttgart gäbe, der es 
irgend haben fann, und wenn es felbit nur ein Jude wäre, und bielte 
fih nicht wenigftens ein halbes Dugend Weiber! 

v. Schenk. Leider ift es, wie Seeger fagt; die Lichtenfels, Si: 
doniens Tante, ift wirflih des Juden Geliebte, fie fährt in feinen 
Kutfchen, trägt feine Juwelen und behauptet, nie einen interejlantern 
und aimablern Menfchen gefehen zu haben ald den Juden. Aber thut 
mir’d zu Liebe, fprecht nicht davon, wenigftens nicht daß Neinhold es 
hört; die Gefchichte ift ihm ſehr fatal, ich weiß es genau, er gäbe die 
Hälfte feiner Mitgift darum, daß diefe Gefchichte nicht wäre. 

v. Meerfeldt. Die halbe Mitgift? Gerechter Himmel, und Com— 
tefle Sidonie bat fehd Güter in Schwaben, drei in Franken, zwei 
am Niederrhein — ... 

v. Schenk. Reinhold iſt kein gewöhnlicher Menſch; er hat ein 
ſehr empfindliches Herz, der Röder, und iſt (mit feiner Beziehung) auch 
ein wenig Politifus, fagt man. 

v. Beulwitz. So hat er doch wenigitens etwas mit feinem Vater 
gemein... . 

v. Seeger (u Schenh). Nu, wenn’d weiter nichts ift — ben Ju— 
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den zum Liebften haben, ift nicht ſchön: aber werm es eine Zodfünde 
wäre, hab’ ich mir fagen laffen, fo müßte die Hälfte aller ſchönen 
Frauen in Stuttgart unterd Beil. Indeſſen, da Ihr es nicht wünfcht, 
fo fol Röder wenigftend durch mich nicht davon hören; der arme 
Junge ift fo fhon frübfinniger und läßt den Kopf tiefer hängen feit 
einigen Wochen, ald einem Bräufigam geziemt. Die Noth des Vater: 
landes, glaube ich, geht auch ihm zu Herzen... . 

v. Beulwig (böhnifh), Oder vielleicht auch nur feine eigene; es 
mag freilich nicht leicht fein, einer Braut, die und ein Dugend Rit— 
tergüter mitbringt, die gebührende Zärtlichkeit erweifen und dabei noch) 
für unbefannte Schönheiten fhwärmen . . . 

v. Schenk. Wer wagt meinem Freunde dergleichen nachzufagen?! 

v. Beulwig. Wagt?! Aber ich dachte, Herr von Schenk, das 
Wageſtück, eine Braut hinterd Licht zu führen, wäre fo alltäglich, daß 
eben Feine befondere Verwegenheit dazu gehört, aud öffentlich davon 
zu fprechen. Auch hat mir noch Niemand unterfagt, noch würd’ ich mir 
unterfagen laffen, zu wiederholen, was ich mit diefen meinen eigenen 
Ohren gehört habe, in freiem Felde, unter Gottes Himmel, ohne daß 
es mir ald Geheimniß ware anvertraut worden — 

v. Schenf. Ihr hättet —? 

v. Beulwig. Habe, Herr Kamerad; vorgeftern Abend im Schloß: 
garten, hinter der Taxushecke — Ihr wußtet freilich nicht, daß ich im 
Schatten derfelben faß und über die Vergänglichkeit aller irdifchen 
Dinge und namentlich ded gemünzten Goldes nachdachte, da Ihr mit 
Herrn von Röder, dem Sohne mein’ ich, hinter der Hede auf und ab 
promenirtet und Röder Euch fein Herz auffnöpfte wie einen leeren 
Geldbeutel — (nahabmend, mit Fomifcher Uebertreibung) „D Bruder Schenf 
— eine unbekannte Schönheit — Abends hinter dem Wal — Gazel: 
fenaugen — Rabenhaare — nie fo etwas gefehen — füße Unfhuld — 
Sidonie nichts dagegen — unglüdlichfter Sterblicher!!“ .... 

v. Schenk (nach einer einen Pauſe, alt). Ich Fann Euch natürlich 
nicht hindern, Herr von Beulwis, Geheimnifle auszuplaudern, die der 
Zufall Euch anverfraut hat — namlidy wenn Eure eigene Ehre Euch 
nicht daran verhindert. Aber erinnern möcht’ ich Euch doch, daß dieſe 
Art des Geſprächs gerade Euch am wenigften ziemt — man behauptet, 
Ihr hättet felbft erft um die ſchöne Sidonie geworben ... 

v. Beulwitz. Tod und Teufel, wer feid Ihr, daß Ihr Refpect 
verlangt für die Geheimniffe Eures Freundes, während Ihr meine 
eigenen preißgebt?! 

v. Schen? (mie oben). Es wird Niemand preisgegeben, der nicht 
zuerft fich felbft preisgibt ... . 

v. Beulwiß (faht an den Degen). 
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v. Meerfeldt (fie auseinanderbringend). Pfui doch, Kameraden! beim 

Wein! in des Herzogs Schloß!! Pater, Eure Gefhichte aus Ungarn — ! 
+ Andres (bervortretend, auf den Zehen). Ich muß dringend bitten, 
meine Herren —! Seine Durchlaucht ſcheinen fehr alterirt — Gnaden 
der Herr Oberftburggraf von Röder und Herr General von Remdingen 
nebft Heren Geheimrath Bilfinger find bei ihm... . (zieht fidh wieder 
zurück). 

v. Seeger (zu Meerfeldt). Gib Acht, Bruder, da wird etwas ge— 
braut — heda, Pfaff, Deine Geſchichte! 

Jackele (nachdem er getrunken, die Lippen wiſchend). Alſo meine Ge— 
ſchichte — Aber ih) muß mich erft feßen, Ihr Herren, meine Beine 
werden ſchwach — der verwetterte Beichtftuhl, man kriegt fo kalte 
Kniee darin... . (ſetzt ſich; die Offiziere gruppiren fih um feinen Stuhl; 
Schenk feitwärts am Fenfter). Nun wie gefagt, Ihr Herren, im fchönen 
Ungarland — oder nein, eigentlich war ed in Ingolftadt, wo ich bei 
den Patred Jefuiten in der Lehre war — fromme Väter, Fuge Väter, 
die Patres Jeſuiten; fie follen leben! Nun gut, ich war alfo bei den 
Sefuiten und wie Gott Jedem fein eigenes Pfund gegeben hat, damit 
zu wuchern, und wie die fieflinnigften Geifter ſich allemal am fpäteften 
entwideln, fo galt ich bei den Patres Sefuiten, mit Verlaub zu fagen, 
für einen ausgemachten Dummkopf — lacht nur zu, Kinderchen, es 
thut gar nichts, nicht das Mindefte . . . 

v. Seeger. Wenn Ihr fo fort erzählt, Pater, fo fürchte ich, die 
Kehle wird Euch froden — 

Sadele Kann fie naß machen, mein Söhnden, follit gleich da— 
von hören. Kommt eined Tags ein Schreibebrief ins Klofter, ein 
vornehmer Herr in Ungarn wolle Fatholifch werden und unfere Herren 
Patres Jefuiten von Ingolftadt, die berühmt find wegen ihres Glau— 
bens und ihrer Gelehrfamkeit durch ganz Europa, follten ihm etwelche 
fromme Brüder fhiden, daß er ſich einen daraus erwähle, das Werk 
der Belehrung zu vollenden und fein Beichkvater zu werden... . 

v. Meerfeldt (Halblaut zu v. Seeger). Gefällt mir nicht die Ge: 
ſchichte, mit allem fchuldigen Reſpect, aber gefällt mir nicht — 

Sadele. Nun, ich hatte in unferm Klofter immer nicht zu viel 
mehr getaugt, ald Wein abzuziehen und Bücher abzuftäuben, und fo 
wurde ich denn zween gelehrten und erleuchteten Brüdern ald Dritter 
mitgegeben — aber eigentlih nur um ihrer Weisheit ald Folie zu 
dienen und ihren Galefactor zu machen auf der Neife und in den Her: 
bergen. Kommen wir alfo in dad fchöne Land Ungarn und werden 
vor den berühmten Kriegshelden geführt, den Prinzen Karl Alerander 
von Würtemberg. Denn der und fein anderer war das verirrte Schaf, 
dad die Mutter Kirche an ihren Bufen zurüdlodte. Werden wir alfo 


Bon Robert Prug. 57 


eined Abends, wie die Dämmerung beginnt, alle Drei in Seiner 
Durchlaucht Kriegszelt geführt — denn es war mitten im Feldlager und 
die ewige Seligfeit, die Seine Durchlaucht fih Abends zufammenbe- 
teten, die verdienten Sie fi Tags über an den Türkenſchädeln, welche 
Sie blutig fhlugen. Seine Durchlaucht haben einen feinen Gefhmad, 
dad muß man fagen, und wiflen, was fih in der Welt ziemt; zum 
Beten waren wir gelommen, aber das Zelt war hübſch durchwärmt und 
auf den filbernen Armleuchtern brannten Wachskerzen, und dazwifchen 
ftand ein Truthahn und Gefottened mit Pfeffer und Früchte und Wein, 
Ihr Herren, Wein — eine ganze Batterie... . ! Meine beiden Eon- 
frafred waren, wie gefagt, grundgelehrte Leute, den großen und Fleinen 
Canifius zählten fie an den Fingern her und wußten den Mariana und 
Molina auswendig am Schnürden. Fingen fie alfo an zu dispufiren 
mit Seiner Durchlaucht, aus dem der Keßerteufel noch nicht fo ganz ge- 
wichen war, über Fatholifh und calvinifch Wefen, über Vergebung der 
Sünden und Ewigkeit der Höllenftrafen — ih armes Pfäfflein ſaß 
zwifchen den beiden großen Kirchenlichtern wie die Sau im Juden— 
tempel, nidte blos immer nach rechtö und links, aß meinen Truthahn, 
brannte mich mit Pfeffer, Löfchte mid mit Wein, und allemal wenn 
Seine Durchlaucht mich etwas fragten von wegen dem Glauben, nahm 
ich das große Kelchglas zwifchen die Fingerfpigen, fland auf, verneigte 
mich und leerte ed mit Einem Zuge... 

v. Beulwitz. Es fieht ihm ähnlich, dem Schwamm! 

Sadele Das war nun eine fehr einfache Antwort: aber fie gefiel 
Seiner Durdlaudt, und wir leerten die Kelchgläfer fo fleißig, daß, 
ehe Mitternacht herum war, der große und der Feine Ganifius unter 
dem Zifche Tagen — ja. Wie Seine Durcdlaucht die fchnarchen hörten, 
haben Sie fi erft ein Mein wenig im Seſſel gelüftet und wie Sie 
meine muntern Yeuglein fahen, fagten Sie: wie ift’8, Pfaff, Fannft Du 
noch mithalten? Ei nun, fagte ih, Durchlauchtigſter, ich meine, der 
Wein maht Durſt. Tranken wir alfo weiter, Seine Durchlaucht und 
ih, und fprachen allerhand, aber nichts mehr vom Glauben, bis die 
Hähne Frähten. Da fanden Seine Durchlaucht auf und ließen fi 
zu Bette führen; wie Sie mich aber fo fteif und ftrad meinen Weg 
gehen fahen, da riefen Sie mid) noch unter der Thür zurüd, ſchlugen 
mi gnadig auf die Schulter und fagten: Jackele, Du bift mein 
Mann, Du follft mein Beichtvater werden und fein Anderer, und der 
große und der feine Caniſius, wenn fie ausgefchlafen haben, fünnen 
nach Haufe reifen. — Und fo bin ich zu Seiner Durchlaucht gefommen 
und bin bei ihm geblieben bis auf den heutigen Tag. 

v. Meerfeldt, v. Seeger, v. Beulwig (durcheinander, lachend). 
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Ja wohl, und Deine Gurgel ift auch diefelbe geblieben bis auf den 
heutigen Zag — ha ha ha! 

v. Schenk (vom Fenfter zurüctretend, baftig). Ha! Reinhold Röder? 
Und wie außer fi?! 

Zweite Scene. 
Die Borigen; Neinbold v. Röder (in beftiger Aufregung, eilt, obne die Anderu 
zu beachten, auf Herrn v. Schenf zu). 

v. Meerfeldt. Sieh da, der Reinhold? 

v. Seeger. Woher fo fpat, Röder? 

v. Beulwitz (böbnifh). Won der gnädigen Comteſſe vermuthlich? 

Reinhold (it aufv. Schenk zugeeilt, ihn frampfbaft bei der Hand faſſend, 
ziebt ihn rechts in den Vordergrund, beifeit). Ha Bruder —! 

v. Schenf. Im des Himmels Willen, Reinhold, was ift Dir be: 
gegnet? Fafle Did! Du bift bleich wie der Tod — da, nimm ein 
Glas Wein! 

Reinhold (dem Bein hinunterſtürzend). Ia, ein Glad Wein — aber 
ed muß Gift darin fein, Bruder... .! 

v. Schent. Stil, ftill! bedenke, Dein Vater ift drinnen beim 
Herzog. . ! 

Reinhold. D was fümmert mich mein Vater, was fümmert mich 
die ganze Welt! Jenes Mädchen, Bruder, von dem ich Dir fagte, 
jene Unbekannte mit den fchönen fchwarzen Augen, die fih in mein 
Herz gebohrt haben gleich Dolchen — o verdamme!! (Mit dem Fuße 
ſtampfend.) 

v. Schenk. Kaltes Blut, Bruder, wir find nicht allein... 

Reinhold. Dich bin ja kalt, ganz Falt und verſtändig — weißt 
Du, Bruder, wer meine Unbekannte ift? weißt Du’s? 

v. Schenk (fuht ibn fortzugieben). Komm, fomm — es tft nicht der 
Ort bier... . 

Reinhold. Aber ih fage Dir, es ift überall der Drt — Die 
Jungen auf der Gaſſe weifen mit Fingern auf fie — meine Unbekannte 
ift die Maitreſſe ded Juden!! 

v. Schenk (abwehrend). 

Reinhold. Ich weiß ed aus dem beiten Munde, den es gibt, 
dem beiten, weil es der fchmußigfte ift — der Erpeditionsrath Hall: 
wachs, weißt Du? des Juden Greatur und fein täglicher Hausgenof, 
bat es mir gefagt . . . 

v. Beulmwiß (laut zu v. Meerfeldt und v. Seeger). Herr von Röder 
fcheint in feinem ganz glüdlihen Humteur; vielleicht Vapeurs der gnä- 
digen Fraulein Braut — 

Jackele (gleibmüthig, lauernd). Liebeshändel vermuthlich — der Herr 
von Röder find ein Herr von gar großer Vivacitat — 
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Dritte Scene. 
Vorige. Prälat Hochſtetter, (führt) Stadtpfarrer Hoffmann, (und) Magiiter 
Nieger (berein, bei deren Anblid die Offiziere fich ſpöttiſch Links in den Hinter 
grund zieben; nur v. Schenk und Reinhold bleiben rechts am Fenfter, während 
Iadele fih am Schenttifch zu thun macht). 

Hochſtetter. Nur ohne Furcht, Ihr Herren, es ift feine Löwen⸗ 
höhle, in die Ihr tretet; ein rechter Diener der Kirche ftrauchelt nicht, 
auch wo der Boden glatt ift — 

Hoffmann (einfallend). Sintemalen der Herr bei ihm ift und hält 
feine Hand geftredet über ihm — 

Nieger. Ih wil Dich ſchicken unter die Tiger, fpricht der Herr, 
und unter die Schlangen der Wüfte und fie follen wedeln- vor Dir 
und follen Dir leden Deine Hand, fpricht der Herr — 

Hochſtetter (vortretend zu den Offizieren). Ich habe die Ehre, de: 
nen Herren Dffizierd mein fchuldige® Gompliment zu vermelden — 
(Auf die Geiftlichen deutend.) Zween fromme Hirten, welche ihre Stimme 
erheben wollen zum Ohre ded Mächtigen, auf daß die Schande weg- 
genommen werde von dem geplagten Rande — (den Jadele bemerfend) 
wiewol ich fehe, die Herren Offiziere haben fih ſchon ihr Theil er: 
wählet; will wünfchen, daß es das richtige Theil, fo da dienet zum 
Heil ihrer Seele — 

v. Meerfeldt. Schön Dank, Herr von Hochftetter — 

v. Seeger. Bitte fih nicht zu incommodiren, Hochmwürden; 
Jackele, biete den Herren ein Glas Wein an. 

Jadele. Es ift Ein Gott im Himmel, aber verfchiedene Meine 
auf Erden; befehlen die Herren füßen oder berben? 

. Hoffmann (retirirend). Errette mich, Herr, vor den böfen Men- 
fchen; behüte mich vor den frevelhaften Leuten — 

Rieger (ebenſo). in böfes Maul wird Fein Glück haben auf 
Erden, ein frevelhafter Menſch wird verjaget und geſtürzet werden! 

v. Meerfeldt (zuv. Seeger, bei Seite). Es geht auf den Juden, 
Bruder, gib Acht —! 

Andres (aus der Seitenthür tretend, in den Saal hineinrufend). Ercellenz 
Dberftburggraf von Röder! 


Vierte Scene. 
Borige. Öberitburggraf v. Röder (rafh aus der Seitentbür bervortretend; alle 
Anweſende geratben bei feinem Gintritt in Bewegung). 

v. Röder (zn Hochitetter). Ah fieh da, Herr Pralat! Mit den 
fhwarzen Bunddgenoffen — nur immer herein, Ihr Herren, wiewol 
ich hoffe, ed ſoll Schon nicht mehr nöthig fein — (während v. Hoch⸗ 
fetter mit Nieger und Hoffmann dur die Seitentbür abgeben, zu den Offi— 
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zieren). Gervus, Ihr Herren DOffizierd von der Leibwacht! Freue 
mich, daß Diefelben fi fo luſtig gemacht haben, und verhoffe, daß 
bald das ganze Land fol Urſache haben zu jubiliren. (Seinen Sohn be 
merfend.) Er da, Lieutenant von Röder, was fteht Er da hinten, als 
hätt' Er fein gut Gemiflen? In Seiner Durchlaucht Namen und auf 
Allerhöchſt Dero Specialbefehl — was ich fage, vertrete ich mit mei- 
nem Kopf: nehm’ Er allfofort einen Gorporal und zwölf Mann von 
der Schloßwache und geh’ Er damit in das Haus ded Herrn Finanz: 
raths Süß Oppenheimer und bringe Er felbigen Finanzrath Süß Op— 
penheimer ftehenden Fußes hierher, ſehe fih aber wohl vor, daß der: 
felbe ihm nicht entwifcht oder mit Redensarten den Kopf verrüdt, 
ald worin er ſtark ift — Alles auf Seiner Durchlaucht Specialbefeht! 
(Allgemeine Senfation.) 

Reinhold (eiſe zu v. Schen!). In dad Haus des Juden?! Es 
ift mein Zod! 

v. Schenk. Muth, Muth, Freund, und Gehorfam! Du fegeft 
Alles aufs Spiel! 

v. Röder. Nun? hat der Lieutenant von Röder keine Ohren? 

Reinhold (militärifch grüßend). Zu Befehl, Ercellenz. (Ab. Nach eis 
nigen Augenblicken hört man hinter der Scene Commandoruf und das Aufnehmen der 
Gewehre.) 

v. Röder. ft mir fehr angenehm, daß die Herren Dffizierd von 
der Leibwacht die Erften find, denen ich habe ſolche gute Neuigkeit 
mittheilen fünnen; die Herren Offiziers wiflen, wie fehr Seine Durch— 
faucht fie favorifiren. A revoir, Messieurs. (Ab durd die Seitenthür.) 

v. Meerfeldt. Glück und Glas —! 

v. Seeger. So muß die gerechte Sache doch endlich 
triumphiren! 

v. Beulwitz. Mich rührt der Schlag : . - (Zugleich) 

v. Schen?. Fort! fort! die glüdlihe Nachricht durch 
die Stadt zu verbreiten! 

(Sämmtlihe Offiziere ab.) 

Jackele (nad einer Heinen Paufe, ihnen nachfehend, die Hände reibend). Rich⸗ 
tig — und um den Jackele kümmert ſich nun Keiner mehr. Aber es 
thut nichts, der Jackele trinkt erſt in der Stille ſeine Neige aus und 
dann ſchleicht er ſich zur Flora und wenn er da auch das Neueſte des 
Neuen in Erfahrung gebracht hat, dann ſetzt er ſich hin und ſchreibt 
einen kleinen feinen Brief an ſeinen großmächtigen Patron, den gnä— 
digen Herrn Fürſtbiſchoff von Bamberg — Ei ja, wenn Einer fo in 
Ingolftadt gewefen ift, und wär's auch nur in der Kellerei ge 
weſen ... . (Ab.) 
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Fünfte Scene. 
(Aus der Seitentbür links treten) Der Herzog, (ein Papier in der Hand; ihm zu: 
nächſt) Oberftburggraf v. Nöder, (dann) General v. Remchingen, Gebeimerath v. 
Bilfinger, Prälat v. Hochſtetter, (zulegt) Stadtpfarrer Hoffmann, Magiiter 
Nieger, Andres, der Kammerdiener, 

Herzog. Wenn nur die Hälfte wahr ift von Dem, Ihr Herren, 
was Ihr auf diefem Apotheferzettel hier gegen meinen armen Quden 
zufammengefchrieben habt, ftraf mich Gott, fo muß die Ganaille bau- 
meln! — Remdingen, Ihr feid ja fonft fein guter Freund und habt 
Euern ſtillen Verkehr mit ihm, wißt Ihr denn heut gar nichts zu fei- 
ner Vertheidigung vorzubringen ? 

Remchingen (verlegen, mürrifh). Durchlaucht halten zu Gnaden, 
bin ein alter Soldat und babe feinen andern Verkehr mit dem Juden 
unterhalten, «ld den Euer Durchlaucht Dienft mir auferlegt; kann 
meinetwegen heut noch brennen, der Jude — 

Herzog. Das ift nicht fhön von Euch, Remchingen; der Jude 
bat mir jederzeit Gutes gefagt von Euch und hat Euch freulicy her- 
ausgelogen, wo Ihr in Schmulitäten ftedtet, wäre alfo billig, Ihr 
recompenſirtet ihm das, da jeßt ihm das Mefler an der Kehle ſitzt — 
(Auf das Blatt in feiner Hand fchlagend.) Was für Gefchichten! was für 
Gefhichten!! Da fol man nun noch einem Menfchen frauen — Stuhl 
ber, Andres! Das verdammte Bein — pab, Tchadt nichts, ift der 
Jahrestag heut — (zu Andres) meine Herren Offiziers heut hübfch ver: 
gnügt gewefen? 

Andres (verneigt ih). 

v. Röder. Wir find feine parteiifchen Anfläger, gnadigfter Herr; 
wenn der Jude noch zu vertheidigen ift, fo wird er ſelbſt mit fei- 
ner verfchmißten Zunge es fogleich gefchicfter thun, ald General Rem- 
hingen oder ein anderer feiner Freunde ed im Stande wäre. Denn 
Euer Durchlaucht Befehl gemäß habe ich Drdre gegeben, ihn fofort 
hierher zu cifiren . . . 

Herzog. Aber doch ohne Auffehen, hoffe ih? Das Papier ift 
geduldig, und wenn der Jude aud ein Spigbube ift, fo braucht darum 
noch lange nicht Alles wahr zu fein, was Ihr bier gefchricben habt. 
Das Land ausgefogen! meinen Allerdurdlauchtigften Namen zum Ge- 
fpött der Welt gemacht! mir falfche Brillanten verkauft! fein Spiel 
getrieben mit meiner Allerhöchften Faveur und Gnade! Das find Ber 
fhuldigungen, Ihr Herren, die müfjen bewiefen werden — bemiefen, 
hört Ihr? nicht blos aufgefchrieben. Da ſteht was von Thränen mei» 
ned getreuen Volks — wo find fie? von Seufzern und Flüchen — 
ins Zuchthaus mit den Spisbuben, die auf den Namen ihrer Aller: 
durchlauchtigften Landesherrfchaft zu fluchen wagen! 
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Hoffmann. Zion ift in Banden und weinet und fehreiet zum 
errn — 

» Herzog. Aber Er foll nicht fchreien ald bis Er gefragt wird, 
weiß Er das, Herr? Dich fenne Euch, Ihr Tufherifchen und calvi- 
nifchen Perüden; babe erft neulich müſſen fo einen rebellifchen Pietiften 
auf die Feſtung ſtecken Taffen und fein Weib, das fi) ungeberdig an 
mich drängte, ind Arbeitshaus. Bilfinger, Er ift ein ehrlicher Mann; 
ich kann Ihn nicht leiden, weil Er es mit denen Ständen hält, Die 
meinen Weg kreuzen auf Tritt und Schritt und mir alles gebrannte 
Herzeleid anthun — aber wenn au, Er ift ein ehrlicher Mann: ſag' 
Gr mir auf Pfliht und Gewiffen, Bilfinger, wie ſteht's mit dem Ju— 
den, und ift das wahr, was hier in der Klagfchrift fteht? 

Bilfinger Auf Pfliht und Gewiffen: die reine Wahrheit, gnä— 
digfter Herr! 

Herzog (ibn firirend, mach einer Heinen Paufe). Das fagt Er doch nur, 
weil Er ed mit den Ständen hält — ah, was das für ein Elend ift, 
Fürft zu fein unter diefen deutfchen Querköpfen! Ja, wer ed fo auf 
hätte, wie unfer Vetter von Frankreich! Nichts als Holsblöde, wohin 
man fieht! Und damit fol man nun ein großer Mann werden und . 
ein berühmter Regent! Der Jude war der einzige gefcheite Mann an 
meinem Hofe, und den machen fie mir nun auch zum Spitzbuben ... 

Schödte Scene. 

Die Vorigen, Neinbold v. Röder, (fpäter) Süß Oppenheimer. 

Reinhold (zum Herzog, militärifch meldeud). Habe die Ehre, Sere- 
niffimus zu melden, daß ich Allerhöchftdero Befehl gemäß mich mit 
einem Gorporal und zwölf Mann von der Schloßwade in das Haus 
des Finanzrathd Süß Dppenheimer begeben, denfelben jedoch nicht zu 
der anbefohlenen Arretur habe bringen können, fintemalen er bereits 
geftern Nacht mit zwei Poftwagen, fo mit Geldfälfern beladen 
gewefen, die Stadt verlaffen und angeblid den Weg nach Heidelberg 
eingefchlagen bat. 

(Lebbafte Bewegung; nad einer Paufe, mit drobendem Blick auf den Oberftburg: 
arafen v. Röder.) 

Herzog. Mit einem Gorporal und zwölf Mann von der Schloß- 
wache, Xieutenant von Röder? Wer bat Ihm das befohlen? Aber es 
iſt nun doch AU Eins, und der Jude muß baumeln, fobald wir ihn 
Priegen — (winkt mit der Hand, worauf Neinbold abtritt). 

v. Röder. Hab’ ich Euer Durchlaucht Befehl misverftanden, fo 
nehm’ ich die Schuld auf meinen Kopf; einftweilen aber Fann ich nur 
bedauern, daß die zwölf Mann nicht ſchon früher gefommen ... 

Bilfinger. Werden Euer Durchlaucht unfern Beſchwerden nun 
Glauben ſchenken? 
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Remchingen. Ich habe dem Kerl nie viel Gutes zugefraut, er 
hatte immer fo einen Zug im Geſicht ... 

v. Hochſtetter. So ift es recht, fo hat es kommen müflen — 

Rieger. Der Herr hat aufgededet die Pläne der Gottlofen und 
die Böfewichter find gefallen in ihre eigenen Stride! 

Andres (der während der ganzen Scene feinen Platz an der mittlern Thüre 
eingenommen bat, mit fauter Stimme meldend). Herr Geheimefinanzrath Süß 
Oppenheimer! 

(Alle fahren zufammen, der Herzog fpringt in die Höhe; Süß, in eleganten Reife: 
fleid, tritt ein.) 
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Seit den düftern Unglüddtagen, welche der zweite italienifche Un— 
abhängigkeitsfeldzaug im März 1849 für Piemont eröffnete, hatte ſich 
der politifche Horizont diefed Landes nie fo trübe geftaltet ald zu Ende 
des jüngft verfloffenen Detoberd. Eine Schwere Krijis, feit lange vor- 
bereitet durch die Elerifalsabfolutiftifche Faction, durch die römifche Curie 
und die auswärtige abfolutiftifche Diplomatie, brady über das Land 
herein und erfüllte alle Freunde des Verfaſſungslebens mit Tebhaften 
Befürchtungen und bangfter Ungewißheit. Nach dreijähriger ruhm— 
voller Zeitung der Staatsangelegenheiten reichte das liberale Cabinet 
d'Azeglio feine Entlaffung ein; die Adepten des Gardinald Antonelli 
umlagerten das Ohr ded Königs, der feine Gedanken felbft feinen 
Vertrauten gegenüber geheim hielt; von Tage zu Tage fürchtete man 
die Häupter der Flerifalen Kaction zur Regierung berufen und damit 
die Verfaffung und die Zukunft Piemonts vernichtet zu fehen. 

" Und nun, mitten in Ddiefer Furcht und Ungewißheit, verbreitete 
fih in Zurin noch die Nachricht: Wincenzo Gioberti ift in Paris ge 
ftorben! Wie ein Donnerfchlag wirkte diefe Kunde. In den erften 
Stunden wollte man ihr kaum Glauben fchenfen. Doch als fie ſich 
als nur zu wahr beftätigt, gaben Trauer und Schmerz ſich ebenfo 
allgemein als lebhaft Fund. Während die Einen den plößlichen und 
frühen Tod des erften italienifchen Philofopben der Neuzeit beflagten, 
wünfchten die Andern Gioberti Glück, zur rechten Stunde feine Augen 
gefchloffen zu haben; die Vorfehung, meinten fie, babe ihm den bittern 
Kelch erfparen wollen, zu feben, wie die ewigen Feinde der Freiheit 
und Unabhängigkeit Italiens in feinem Vaterlande, wo er fie mit 
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der Macht feines Wortes und feiner Feder niedergeworfen hatte, zu 
neuer unbeilvoller Gewalt gelangen. 

Ale Patrioten vereinigten fih in dem MWunfche, die Xeiche Gio- 
berti’d möge von Paris nad Zurin, feiner Geburtöftadt, transportirt 
werden, und dad Municipium der fubalpinifchen Gapitale erhob diefen 
Wunfd ohne Zögern zum Beſchluß; faft alle Municipien des Reiches 
ftellten fih an die Spige einer Nationalfubferipfion zur Errichtung 
eined Gioberti-Denkmals, und die Begräbnißfeierlichfeiten wurden in 
Zurin mit wahrhaft Föniglihem Pompe begangen. 

Der Tod Gioberfi'd, und die großartigen Manifeflationen der 
öffentlichen Meinung, welche dad Andenken des Verftorbenen im gan- 
zen Lande hervorrief, trugen viel dazu bei, daß die Krifis einen glüd: 
lichen Verlauf nahm; auf das Gabinet dD’Azeglio folgte das entichie- 
den liberale Minifterium Cavour, womit die glühend gehaßte Flerifale 
Fackion eine neue und ſchwere Niederlage erlitt. Glückliches Vorzei— 
hen! Der Geift Gioberti’s, fortlebend und fortwirfend durch feine 
Werke, wird zum Hüter der Freiheit in Piemont, wie das unfterb- 
liche Andenken Karl Albert’ über die nationale Ehre und Unabhän— 
gigkeit Piemonts wacht, — freilich nur Piemonts: denn die übrigen 
Völker Italiens find noch nicht in der Rage, wo ed ihnen vergönnt 
wäre, die Erbfchaft der beiden hervorragendften Helden der neu: 
ern italienifchen Kämpfe gemeinfchaftlich mit jenem bevorzugten Lande 
anzufreten. 

Wann die Stunde dazu audy für fie fommen wird, wer weiß es? 
Gewiß ift nur, daß fie kommen wird. Die reiche Geiftesfaat eines Gio- 
berti, der in den trübften Zeiten nicht an den Gefchiden Italiens ver- 
zweifelte und deſſen ganzes Xeben ein raftlofer Kampf für italienifche 
Freiheit und Unabhängigkeit war, kann für fein Vaterland nicht ewig 
verloren gehen. 

Bon unbemittelten Altern zu Zurin geboren (5. April 1801), ließ 
Gioberti ſchon im zarten Knabenalter glüdliche geiftige und moralifche 
Anlagen wahrnehmen: außerordentliche Geiftesgewedtheit, Tebhafte 
Phantafie und Dffenheit des Gemüths, womit er eine biß zu feinem 
Tode nie verleugnete Neigung zum Studienleben verband. Seine 
Altern beftimmten ihn, theild wegen ihrer Mittellofigkeit, theild aus 
Rüdfiht auf die Neigung des Knaben, für den geiftlichen Stand, zu 
welchem er fich in dem furiner Athenaum mit begeiftertem Eifer vor: 
bereitete. Zu Anfange des Jahres 1823 erwarb er fih den Grad ei- 
ned Doctord der Theologie, zwei Jahre fpäter wurde er zum Priefter 
ordinirt, und faft gleichzeitig, in dem jugendlichen Alter von 24 Jah: 
ren, zum Profeffor des theologifchen Collegiums der furiner Univer- 
fität ernannt. Die theologifhen und philofophifchen Studien, welchen 
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er ſich hauptſächlich hingab, verhinderten ihm indeß nicht, eine warme 
Theilnahme den Scidfalen und Angelegenheiten feines italienifchen 
Vaterlandes zuzuwenden, und es fcheint fhon früh fein Bemühen ge 
wefen zu fein, Religion und Nationalgefühl in der Anfchauung 
der Jugend zu verfchmelzen. Der Verfaſſer diefer Zeilen hat von meh: 
ren Zuhörern Gioberti’3 aus den zwanziger Jahren die Verſicherung 
vernommen, daß er oft mitten in der Erklärung bibliſcher Zerte in- 
fpirirte Worte über Waterlandslicbe gefprochen oder — neben der 
ftrenggläubigften religiöfen Richtung — freifinnige politifhe Anſich— 
ten entwidelt hat. 

Seinem Rufe außerordentlicher Gelehrfamkeit und beſeelter Katho- 
licität verdanfte Gioberti, daß feine Vorgeſetzten ihn Karl Albert kurze 
Zeit nach deilen Zhronbefteigung zum Hof-Gapellan empfahlen, welche 
Würde er bis zum Jahre 1833 beffeidete. Der ſchon damals in Pie: 
mont politifch-mächtige Jefuitenorden machte um jene Zeit die groß- 
artigften Anftrengungen, fein abfolutes Reih in den fardinifchen 
Staaten aufzufchlagen. Er entdedte oder vielmehr erfand zu dieſem 
Behuf eine republifanifhe Verfhwörung, in welche er auch Gioberti's 
Namen verflocht, weil er deffen freifinnigen Einfluß auf den König 
fürchtete. Trotz der offenliegenden Haltlofigfeit der Anklage und 
troß feines hohen geiftlihen Amtes mußte Gioberti in den Kerker 
wandern, welchen er bald darauf mit dem Eril zu verfaufchen verur- 
theilt wurde — ehe fein Proceß noch begonnen hatte! Zahlreiche Pa: 
frioten Piemonts theilten dad Schickſal Gioberti’d, welches damals 
noch ald ein glüdliches erfchien; denn viele piemontefifhe Bürger und 
Militärs mußten das Verbrechen vaterländifher oder liberaler Ge- 
finnung mit dem Leben oder vieljähriger Gefangenschaft büßen. Nicht 
viel fehlte, daB auch Karl Albert felbft den infernalen Anfchlägen der 
Jefuiten zum Opfer fiel; fie ließen fein Mittel unverfucht, die ohnehin 
in hohem Grade myftifche und ascetifche Geiftesrihtung des Könige 
vollends zu verdunfeln, und ihn als blindes Werkzeug den Plänen des Je— 
juitismus dienftbar zu machen. Glüdlicherweife hatten fidy feine erfchüt- 
ternden Jugenderlebniffe und feine patriotifhen Jugendträume zu fief in 
feine Seele geprägt, ald daß es den Jefuiten gelingen Fonnte, ihn 
über agcefifche Uebungen und faft buchjtäblich anachoretifche Lebensweiſe 
feinen Fürftenberuf vergeflen zu machen. 

Den Weg des Erils betretend, rief Gioberti feinen Freunden zu: 
„Ich verlaffe mein Vaterland mit denfelben Gefinnungen, die mich 
bisher beherrfcht haben und denen ich treu bleiben werde bis zu mei: 
nem Tode; und welches auch mein Schicfal fein mag, meine Seelen: 
ftärfe und die Feftigfeit meined Strebend werden mich nimmer ver- 
lajlen‘“... Gioberti hat treulich Wort gehalten: fein Sinn war ſtets dem 
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Heile feined Vaterlandes zugewendet; und wenn er fi aud bisweilen 
in den Mitteln irrte, fo verließen ihn doch nie die edelfte Abfiht und 
die unbeugfamfte Ausdauer im Streben. 

Das erfte Jahr feined Erild verlebte Gioberti zu Paris, dann be- 
gab er fih nach Brüffel, wo er fi bis zum Herbft 1845 als Lehrer 
in einem Privatinftitute mühfelig feinen Xebensunterhalt erwarb. Im 
3. 1843 wurde ihm ein 2ehrftuhl an ber Univerfität zu Pifa ange 
fragen, und er war eben bereit, dieſem Rufe zu folgen, ald die Ränfe 
der Jefuiten feine Ernennung vereitelten. Einen Ruf des gelchrten 
englifchen Prälaten Wifeman, des gegenwärtigen Gardinald und Erz: 
bifchofs von MWeftminfter, an dem fatholifchen Collegium von Dscott 
in England die Profeffur der Philofophie anzutreten, ſchlug Gioberti 
aus, weil er hoffte, feinem Waterlande in unabhängigerer Stellung 
durchiphilofophifche und politifche Schriften größere Dienfte Leiften zu 
. fönnen. 

Die erften Schriften des verbannten Philofophen — „Teoria del 
sovranaturale’ (1838); „‚Introduzione allo studio della filosofia‘ (1840); 
Del bello (1841); „Errori filosofici di Antonio Rosmini” (1842) — 
wurden zumeift nur von den eigentlihen Gelehrten Italiens gelefen 
und gewürdigt. In der Widmung des erfigenannten Werkes von rein 
philofophifhem Inhalt richtete Gioberti an feinen Freund und 
Schickſalsgefährten Paolo Pallia warme patriotifche Worte, die dem 
Buche das Interdict der italienifchen Polizeien zuzogen; doch wurde 
ed deshalb nicht weniger gelefen. Als echt Fatholifcher Philofoph be— 
fampfte Gioberti in allen genannten Schriften, fowie in feinen pole: 
mifchen Briefen gegen Lamennais und in der Abhandlung „Del buono” 
die moderne deutfche Philofophie und die franzöfifhen Encyklopädiſten, 
deren Doctrinen die politifchen Revolutionen Frankreichs bis dahin 
überlebt hatten. In Franfreih und Italien feharten fi viele Jün— 
ger um die neufatholifche Philofophie Gioberti's, der in der Polemik 
gegen Eoufin, Lamennais und ben zum Pantheismus hinneigenden 
berühmten italienifhen Philofophen Rosmini immenfe Gelehrfamkeit 
und Belefenheit, reiche Phantafte und Argumentation, und eine glän« 
zende, Doch nicht felten fophiftifche und fcholaftifche Dialektik entwickelte. 
„Bioberti wollte — fo fchreibt einer feiner italienifchen Kritifer — 
daß die Italiener anfingen, das Joch der auslandifchen Doctrinen von 
jenfeit der Alpen von ſich abzufchütteln, um fpäter das Joch der 
fremden Bayonnete von ſich abzumälzen, welche Abfiht er um fo 
beſſer ausführen zu können hoffte, als die Philofophie, welche er Iehrte, 
eine Fatholifche, nur zur Vertheidigung des Patholifchen Glaubens war, 
und mithin weder der Papft noch die italienifchen Fürften Grund bat: 
ten fie anzugreifen.” Vor allem fchien indeß Gioberti wol daran ge- 
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legen, Italien geiftig anzuregen und den tiefen Schlummer, in den 
es verfunfen war, zu bannen: ein Schlummer, der während der erften 
vierziger Jahre nur von Zeit zu Zeit durch den Ausbruch republifanifcher 
Verſchwörungen, die regelmäßig mit blutigen Erecutionen endigten, 
unterbrochen ward. 

Der Eifer Gioberti’d für den Katholicidmus verhinderte ihn indeß 
nicht, die Prebdartigen Schäden der Fatholifchen Kirche und die Entartung 
des katholiſchen Klerus in Italien zu erkennen, auf welchem mit Recht 
die Verachtung des erleuchtetern Theiled der italienifchen Nation la: 
ftete. Zur Hebung der Kirche und Wiederherftellung des priefterlichen 
Anfehend verlangte Gioberti zeitgemäße Firchlihe Reformen, gleich: 
zeitig ald hohen Beruf des Fatholifchen Klerus die Begünftigung des 
ſocialen Fortichritts und der Volksbildung hinftellend. Er faßte feine 
Anfichten über Kirche und Staat mit hauptfächlicher Hinweifung auf 
Italien in einem Buche zufammen, welches im Sommer 1843 zu 
Paris erſchien und den ſtolzen Titel „I Primato civile e morale 
degl’Italiani‘ führte. Diefed berühmt gewordene Buch war beftimmt, 
die intellectuelle Bewegung Italiens, welche der politifchen und Re: 
formbewegung unmittelbar vorherging, zu beginnen, und fpäter einen 
mächtigen Einfluß auf die politifchen Ereigniſſe Roms auszuüben. 
Aus den Kreifen der Gelehrten wanderte es bald in die der Gebilde: 
ten. Dann verbreitete es fich unter der intellectuellern Volksclaſſe, 
und Gioberti's Name wurde der populärfte und gepriefenfte von einem 
Ende Italiend zum andern. Die liberale Meinung fand in den Ideen 
Gioberti’d zwar nicht ihren eigentlichen Ausdrud, aber doch immerhin 
einen lange entbehrten Haltpunkt, an welchen fie fih nun Ichnte, 
ald fie infolge der republifanifchen Confpirationen das vaterlandifche 
Misgeſchick fih nur immer troftlofer hatte geftalten fehen und von 
der Propaganda des Jungen Staliend nur die Schreden der fran- 
zöfifhen Revolution erwarfete. Wir wollen verfucdhen, ben „bri— 
mato’ Gioberti’d bier in wenigen Worten zu refumiren. Zu zwei 
malen, im Altertum und im Mittelalter — fo lautet die Pra: 
miffe, von welcher der Verfafler ausgeht — ift Italien der Mittel- 
punft der europäifhen Civilifation und weltbeherrichend gewe— 
fen. Seit dem Mittelalter war ed das Papſtthum, welches Italien 
feine weltherrfchende Größe verlieh: jenes Papftthum, welches das 
oberfte Richteramt über die Streitigkeiten der Fürften führte und die 
Völker durch moralifchen Einfluß beherrfchte. Mit der finfenden Ge: 
walt des Papſtthums ging der Primat Italiend unter, deifen Wicder- 
berftelung in der heutigen Zeit, wo die Völker herangereift find, da— 
durch bedingt wird, daß das Papſtthum ſich an Stelle feiner frühern 
abfoluten Machtvollkommenheit mit einer moralifchen, auf der Religion 
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und öffentlihen Meinung bafirten Schiedsrichterfhaft bekleidet — 
was für Italien ſchon gegenwärtig möglich, für ganz Europa aber 
erft nach. wiederhergeftellter: katholifher Einheit ausführbar ift. Die 
ſes Schiedsrichteramt Toll nicht wilkürlih in die innern Angelegen: 
beiten der Staaten, in ihre Gefeßgebung und rechtlichen Bedingungen 
eingreifen dürfen, wol aber über Streitigkeiten zwifchen den Fürften un- 
ter fich oder mit ihren VBölfern nah den Grundfägen ſtrengſter Gerech— 
tigkeit enticheiden. Nur von diefer erneuerten Macht des Papſtthums läßt 
fih unter den beſtehenden europaifchen Verhältniſſen Heil und Ret— 
tung Italiens erwarten: die Unabhängigkeit, Freiheit und (territo- 
riale) Einheit Diefes Landes. Es fehlt den italienischen Kürften und 
Volksſtämmen an einem Haupte, welches die Nationalfräfte vereinigt 
und der Gewalt der fremden Eindringlinge Gewalt entgegenfegt. Die 
Abhängigkeit Italiens vom Auslande ift bauptlählih daran fihuld, 
daß feine Givilifation unter dem Druck des innern und auswärti- 
gen Despotismus verfümmert; ſobald fie aufhört, werden auch Die 
italienifchen Fürften, unter der Aegide eines erleuchteten geiftlichen 
Einfluſſes — wie die Päpſte Gregor VIL und Wlerander Il. ibn 
ausübten — fi) zu notbwendigen Reformen und Freiheitöbedingun: 
gen bereit zeigen. Den übrigen Völkern auf der Bahn der Reform 
voranfchreitend, wird Italien, einig und ftarf, feinen frühern Primat 
unfehfbar wiedererobern. In Betreff der politifhen Form verlangte 
Gioberti gemäßigte Monarhien, confultative Vertretung neben ge- 
mäßigter Preßfreibeit. Die große. Idee Alfieri's wiederaufnehmend; 
rieth er Piemont, dem geordnetften und lebenskräftigſten italienifchen 
Staat, fih dem übrigen Jtalien enger anzufchließen und fich zum 
Vorkämpfer der gefammevaterländifchen Unabhängigkeit zu. machen, 
womit Piemont fih auf alle Zeiten die Hegemonie in Italien fichern 
fonne. Ahnungsvoll zeichnete er Karl Albert — deſſen Federftrich 
feine Verbannung decretirt hatte — die glänzende und: ruhmvolle 
Miſſion der Befreiung Italiens vor. 

Obwol Gioberti's Schrift vom italienischen Primat — eine Be 
zeichnung, die dem Nationalgefühl der Italiener in hohem Maße 
fchmeichefte — in dem ungünftigften Yugenblide erfhien (denn eben 
damals Tieh die Regierung Gregor’d XVI. die Italiener nur mit 
Zittern: und Abfcheu auf das geiftliche Rom bliden), fo wirkte es 
doch wie ein plößlich bervorbrechender Sonnenftrahl aus. troftlos 
düfterm Horizont. Die in politifcher Beziehung ziemlich utopifchen 
Anfchauungen der Schrift dienten nur dazu, ihr größere Verbrei- 
fung und Eingang bei den -Machthabern zu .verfchaffen. In der 
„‚ Prolögomeni”. (1845) ergänzte, Gioberti feine politifchen Ideen, 
und bekämpfte gleichzeitig. feine Angreifer. 
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Als Gregor XVI., beladen mit den Verwünfchungen Italiens, auf 
immer feine Augen fchloß und Pius IX. — auf welchen Gioberti’s 
Anftichten einen fo ftarfen Einfluß geübt hatten, daß man ihn, den 
liberalen Papft von 1846 und 1817, als eine Schöpfung des turiner 
Philofophen betrachten konnte — die freifinnigen Hindeutungen des 
„brimato“ verwirffihen zu wollen fhien, da wurde Gioberti von 
allen Zungen Italiens ald der Wiedererweder des Vaterlandes zu ei- 
nem freien und ruhmvollen Nationalleben gepriefen. Sein Name wurde 
auf der ganzen Halbinfel zu den Sternen getragen, jeden öffentlichen 
Reformwunſch begleiteten Segnungen und Evvivas auf den Namen 
Gioberti's, der von den Hochrufen auf Pius IN. und Italien unzer— 
frennlich wurde. 

Während Gioberti alfo in dem freudig erwachten Vaterlande ge: 
feiert wurde, feßte er fein ftile® Studienleben in Paris fort, wo er 
im Jahre 1847 fein berühmtes fiebenbäandiges, mit erflaunlicher Ge: 
lehrfamkeit und intellectueller Energie ausgeftattetes Werf: „II Gesuita 
moderno‘, verfaßte. Diefed Werk wurde ein Zodeöftreich für den ver- 
haften Sefuitenorden, der Italien, und in den letzten Jahrzehnden 
namentlich Piemont, unermeßliched Unheil bereitet hatte. Die Bewe: 
gung, welche fidy jet in ganz Italien gegen den Jefuitenorden erhob, 
war unmiderftehlich, und faft noch in demfelben Jahre decretirten die 
italienifhen Fürften, nadhdem Pius IX., feiner innern Zuneigung für 
den Fefuitenorden zuwider, darin vorangegangen war, die Verban— 
nung des Ordens. 

Mit dem erften Beginn des Jahres 1848 reiften die Ereigniffe 
und Geſchicke Italiens raſch heran. Rom, Toscana, Neapel und 
Sardinien traten fehnell nacheinander in die Reihe der conftifutio- 
nelen Staaten, die Lombardei und Venedig erhoben fi gegen Deft: 
reich, und Karl Albert zog das Schwert ded Unabhängigkeitskampfes. 
Millionen Zungen riefen Gioberti aus dem Eril ins freigewordene 
Vaterland zurüd, deffen Boden er im Monat Mai nad funfzehnjäh: 
riger Verbannung wieder betrat. Zurin empfing ihn mit unbefchreib- 
lihem Enthufiasmus, die ganze Stadt illuminirte bei feinem Einzuge, 
der dem eined antifen römifhen Triumphators glih, und aus dem 
Gewoge der Feiernden fchallten jubelvolle Hochrufe ohne Ende. Der 
Enthufiasmus Turins verbreitete ſich eleftrifch über ganz Italien. 
Gioberti eilte, den unermeßlichen Einfluß, welden er über italienifche 
Fürften und Völker erlangt hatte, zum Beſten der nationalen Ange: 
legenheiten zu verwenden. Von Zurin begab er fih nah Mailand, 
wo er die Fufionsbewegung, welche die Vereinigung der Kombardei und 
Venedigs mit Piemont zum Zwede hatte, ind Leben rief; dann bereifte 
er Mittelitalien, die Parteien überall zur Eintracht, das Wolf zur 
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Mäßigung unzeitiger Begehren mahnend, die Regierungen ‚in ihren 
guten Abfichten unterflügend, und mit Energie der Thätigkeit der 
Republikaner entgegentretend, die bereitd Zwiefpalt und Mistrauen zu 
fäen und die freudige Wiedererftehung Staliend zu trüben begannen. 
Die Reife Gioberti'd war ein unausgefegter Zriumphzug. Zu Mai- 
fand, zu Florenz, zu Rom, in den größten wie in den Heinften Städ— 
ten, wurde Gioberti von den Bevölferungen mit Dvationen und Zeichen 
der Dankbarkeit empfangen, und die Fürften, zumal Pius IX., ſchie— 
nen in der Huldigung Gioberti's mit ihren Völkern zu wefteifern. 

Karl Albert ernannte Gioberti zum Reichs-Senator; doch lehnte 
er diefe Würde ab. Die Bürger Turins erwählten ihn zu ihrem Ver— 
frefer in der Depufirtenfammer, welche ihn durch Acclamation zu 
ihrem Prafidenten ernannte. 

Im Laufe des Jahres 1848 war er zu zwei malen Minifter: erft 
Unterrihföminifter in dem Gabinet Collegno, dann Minifter des Aus- 
wärfigen und Präfident ded fogenannten demofratifhen Cabinets. 
Seine Politif war eine ftreng nationale und unterfchied fi von der 
des erften conftitutionellen Cabinets (Balbo-Ricci) durch eine ebenfo neue 
ald kühne Auffaffung der italienifhen Verhältniſſe. Gioberti hatte 
fhon bei feiner Ankunft in Piemont lebhaft beffagt, daß feine italie- 
nifche Regierung daran dachte, ſich zur Vermittlerin in der neapoli- 
tanifch-fieilifchen Frage zu machen, und daß Italien gleichgültig 
der fremden Vermittelung Englands zuſah. Der einfache moralifche 
Einfluß des Heinen Toscanad oder Piemonts oder Roms ald italie- 
niſcher Staaten, meinte er, würde ausreichend gewefen fein, das 
Blutvergießen zwifchen den beiden italienifhen Volksſtämmen zu ver- 
hindern und beide Theile auf dem Wege der Verhandlung miteinan- 
der zu verftändigen. Kaum zur Regierung gelangt, bemühte fi 
Gioberti, den Einfluß Piemonts auf Schlichtung der toscanifchen und 
tömifchen Revolutionsftürme zu verwenden. An der Schwierigfeit der 
Verhältniffe und vor allem an der unglüdfeligen italienifhen Muni- 
cipal-Eiferfucht, die zu Anfange 1849 — eben vor dem zweiten italie- 
nifchen Feldzuge gegen den gemeinfamen öftreichifchen Feind — in voller 
Kraft wiedererftand, follten die Pläne Gioberti's feheitern. Er wollte 
nämlich nach vorhergängigem Einverftändniß mit den radicalen provi- 
forifhen Regierungen Zoscanad und Roms den Großherzog und den 
Papft mit Hülfe piemontefifcher Waffen auf ihre Throne wiedereinfegen, 
nachden: ſowol Leopold II. ald Pius IX. ſich bereit zeigten, wenig: 
ftend die Miene dazu annahmen, die conftitutionellen Freiheiten 
aufrecht zu erhalten. Die öftreichifhe Diplomatie bot alle Beredtfam: 
feit und Künfte auf, die beiden flüchtigen italienifchen Fürften von 
der Vermittelung Piemont? abzuwenden, und ihnen cine prompte be: 
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waffnete öftreichifche Intervention ald allein mögliches und wirffames 
Mittel anzupreifen. Dazu kam, daß die Collegen Gioberti’d mannich— 
fache Befürchtungen wegen der Ausführbarfeit feines Planes hegten 
und die pimontefiihen Streitkräfte in dem Feldzuge gegen Deftreich 
nicht zerfplittert werden Ponnten. Gioberti trat endlih, um die Ein: 
fracht in Piemont aufrecht zu erhalten, von feiner Idee und gleichzeitig 
von feinem Minifterfig zurüd, und beftrebte fih nun in einem von 
ihm gefchriebenen Journal: „U Saggiatore”, alle Gemüther und Par: 
fein einzig und allein in der großen gemeinfamen Nationalfrage zu 
vereinigen. 

Bald brach das Unglüd mit rafhen Schlägen über Piemont her— 
ein. Die Niederlage bei Novara, die Abdanfung Karl Albert’s, die 
allgemeine Beftürzung, das durch die plöglich auftauchende Reaction 
erregte Mistrauen in die Zukunft Piemontd riefen Gioberti aufs 
neue ind Minifterium. Denn mit feinem Namen wollte der neue Kö: 
nig Victor Emanuel dem Rande den Beweis geben, daß die gehei- 
men und offenen Ränke der Reaction nicht bis zu feiner, des Königs 
Treue und Loyalität heranreichten. Wenige Zage nad) der Bildung 
des Cabinets de Launay wurde Gioberti ald außerordentlicher Gefand: 
ter nach Paris beftimmt, um Frankreichs Vermittelung in den fardinifch: 
öftreichifchen Kriedensverhandlungen anzurufen. Bald darauf in fei: 
nem Gefandtichaftspoften durch den Grafen Gallina erfcht, zog fi 
Gioberti in das Privatleben zurüd, und obwol er zu wiederholten 
malen in die turiner Deputirtenfammer gewählt wurde, blieb er in 
freiwilliger Selbftverbannung in Paris, feine fchriftftelerifhe Kauf: 
bahn wiederbefretend. In befcheidenfter Zurüdgezogenheit ſchrieb Gio- 
berti bier fein zweibandiges Werk „Del rinuovamento civile d’Italia‘ 
(Paris und Zurin 1851), worin er muthig die Schäden und Gebrechen 
feines Vaterlandes bloslegte, auf die Gefahren des Municipalismus 
und des geiftlihen Roms hinmwies, den Mazzinianismus in feiner gan- 
zen Hohlheit und Jämmerlichkeit darftellte und mit ſtaatsmänni— 
fhem Scharfblid die Linie vorzeichnete, welche die Politif Piemont 
einhalten müffe, um die Hegemonie dieſes Staates aufrecht zu er: 
halten und die italienifhe Nationalität zu reflauriren. Gioberti 
bat feinem Vaterlande in dieſer Schrift ein herrliches und unfchag- 
bares Vermächtniß binterlaflen. 

Nach der Vollendung diefes Werks kehrte Gioberti zu feinen phi— 
loſophiſchen Studien zurüd; trog ſtarker phyſiſcher Leiden arbeitete er 
unausgefegt an feiner „Protologia“, al® er, faft noch die Feder in 
der Hand, vom Tode überrafht wurde, in der Naht vom 25. auf 
den 26. October. 

Wir wollen diefe kurze Sfizze nicht ſchließen, ohne der außerordent: 
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lichen Uneigennügigfeit zu gedenken, mit welcher Gioberti feinem Va— 
terlande diente. Obwol völlig befißlos und nur von dem Ertrage fei- 
ner Feder Iebend, wied er im 3. 1843 eine Penfion zurüd, welche 
Karl Albert ihm antrug; ebenfo lehnte er im 3. 1849 eine vom Mi- 
nifterium dD’Azeglio im Namen Victor Emanuel's angetragene Penfion 
ab, und kurze Zeit darauf die Ernennung zum Ritter des St.Mau— 
riciusordend. Seinen Gehalt ald Gabineföpräfident beftimmte er zur 
Unterftügung für Venedig, und ald Gefandter in Paris bewohnte er 
zwei Eleine Stuben in einem befcheidenen Privathaufe, indem er fei: 
nen Poften unentgeltlich befleiden wollte. Mit Recht ehrt Piemont 
in ihm nad Victor Alfieri feinen größten Schriftfteller und Italien 
einen feiner bochherzigften Patrioten. 
Zurin, im November 1852. 


Literatur und Kunſt. 


Eine recht empfchlenswerthe Eleine Schrift ift fürzlih von H. Denne 
berger in Meiningen über „Das deutfhe Drama der Gegenwart“ 
(Greifswald, E. U. Koch's Verlag) herausgegeben worden. Freilich mag 
Mancher die Achſeln zuden und es für eine fehr verlorene Mühe erachten, 
noch erft weitläufig über ein Ding zu fchreiben, das im Grunde gar 
nicht oder doch nur wenigftens in fehr fpärlihen — wie fol man fagen? 
Anfängen oder Ueberreften? beſteht. Wir leugnen den dermaligen Verfall 
der deutſchen Bühne fo wenig ald wir uns von ber Ueberzeugung trennen 
fönnen, daf nur eine, wenn auch noch fo ferne allgemeine Erhebung des 
gefammten nationalen Lebens auch unferer Bühne erft die Möglichkeit einer 
neuen Blüte gewähren wird und daß bis dahin Alles, was in diefem Fache 
geſchieht, auch das Beſte nicht ausgenommen, nur immer Verfuch und 
Vorbereitung bleiben muß. Deffen ungeachtet halten wir weder diefe Verſuche 
ſelbſt für überflüffig, noch aud die theoretifchen Beiprehungen, die Be— 
leuchtungen und Kritiken unferer jüngften dramatifche Epoche, die gerade 
in diefen Zahren wieder bei uns auftauchen. Im Gegentheil, wir heifen 
diefe legtern, wenn fie nur übrigens verftändig find und fich namentlich von 
der Grundlage des im Augenblick WBorhandenen und Möglichen nicht gar 
au weit entfernen, fogar doppelt willfommen, theild weil fie dazu beitragen 
das dramatifhe Bewußtſein der Zeit aufzuklären und der Confufion, welche 
die regellofe Praxis des Augenblids nothwendig erzeugt, einigermaßen ein 
Gegengewicht zu halten, theils und hauptfählic auch deshalb, weil fie den 
Beweis liefern, daß trog der leeren Schaufpielhäufer und trog der Gleich— 
güftigkeit, mit welcher das Publicum die WVerfuche der mitlebenden Dichter 
auftauchen und verfchwinden fieht, das innere Denken und Sinnen der Na- 
tion fi) doc noch immer mit dem Schidfal unferer Bühne befchäftigt. Und 
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das ift mehr, weit mehr der Fall als die Meiften glauben. Nur womit felbft 
die Phantafie eines Volks aufgehört hat ſich zu befchäftigen, nur das ift 
wirffih todt; mas dagegen noch das Nachdenken der Gelehrten, den Eifer 
der Kritiker, die Hoffnungen und MWünfche der Liebhaber au befchäftigen 
vermag, dem ift auch irgend einmal ein fröhliches Wiederaufleben gewiß. 
Die oben genannte Henneberger'fhe- Schrift hat nun allen Anſpruch auf- 
flärend und maßgebend auf das Urtheil des Publicums einzumirken. Sie bil- 
det gleichfam das Gegenftüd zu dem intereffanten umd geiftvollen Buche, das 
H. Hettner vor etwa Jahresfrift unter ähnlichem Titel erfcheinen lief. Das 
Hettnerfhe Buch war weſentlich theoretifch; es fahte die Frage des mobder- 
nen Drama mehr im Ganzen und Großen auf, fuchte mehr die Principien 
aufzuftellen, nad) denen ein derartiged Drama ſich auch bei uns zu entwideln 
hätte, und wandte fich endlich mit allem Diefem weit mehr an die Dichter felbft 
ald an die eigentlihe Maffe des Publicums. Schon aus diefem letztern 
Umftande erklärt es fih, marum die Hettner’fche Schrift trog ihres, wie 
gejagt, geiftreihen und anziehenden Inhalts doch im Ganzen nicht den Ein- 
drud hervorgebradht hat, den man von ihr zu erwarten berechtigt war, felbft 
wenn man auch zugibt, daß der Werfaffer einen Theil des Erfolgs fich 
durch gewiffe Uebertreibungen und Einfeitigkeiten felbft verfümmert hat. — 
Der gegenwärtig vorliegenden Brofchüre glauben wir nun im Gegentheil 
eine recht meitgreifende Wirkſamkeit prophezeien zu dürfen. Sie ift durch— 
aus populär und praftifch gehalten; ohne ſich in meitläufige Erörterungen 
über MWefen und Beruf des Drama einzulaffen oder, gar, mie Hettner, die 
Richtungen vorzufchreiben, in denen ſich bdaffelbe entwideln fol und nicht 
fol, nimmt der Verfaffer gleihfam den Beftand unferer Bühne während 
der legten zehn oder fünfzehn Jahre auf, wobei er fich jedoch nur auf die 
Productionen der jegt lebenden und noch im Schaffen begriffenen Drama- 
tifer befchränft, macht die einzelnen Werke derfelben namhaft und begleitet 
fie mit eingehenden fritifchen Bemerkungen (von denen wir Einiges allerdings 
fhon früher hier und da ald Journalartikel glauben gelefen zu haben). 
Diefe Kritifen nun verleihen dem Buche feinen eigentlichen Werth; fie find 
faft ohne Ausnahme fo fachgemäß, fo frei von aller literarifchen, philofo- 
phifchen oder politifhen Parteiftellung, dabei von fo milder, klarer Befon- 
nenheit, völlig ohne jenen Hochmuth, der unferer Kritik fonft wol eigen ift, 
befonders wo fie fich zum deutfchen Drama der Gegenwart herabläßt, end» 
ih aud in der Form fo einfach, klar und nüchtern, daß wir es allerdings 
als einen fehr großen Wortheil betrachten würden, wenn diefes Bud) in die 
Hände und fein Inhalt dadurd in Kopf und Herz recht vieler Leſer käme, 
Denn darüber dürfen wir und überhaupt nicht täufchen: wenn das Pub— 
ficum überall einen wichtigen Antheil hat an der Entwidelung feiner 
Schriftfteller, fo ift dies beim dramatifchen Dichter doppelt und dreifach der 
Fall; fo lange unfere Theatergänger — wir fagen gar nicht Ballette, Opern 
und franzöfifche Fadaifen, nein, fo lange felbft die Wenigen derfelben, die 
fih für das deutſche Drama wirklich noch intereffiren, fentimentale Rühr— 
ftüde und pausbadige Tendenzftüde lieber fehen als einfache Kunftwerfe, 
die ihre Würde nur in fih felber fuchen, fo lange ift auch mit allem 
Scharfſinn unferer Theoretifer, mit allem Eifer unferer Kritifer und felbft 
auch mit dem glüdlichften Werfuchen unſerer jungen Dichter nichts geholfen. 
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— Doch das droht und auf das fchon vorhin berührte Capitel von der na« 
tionalen Ummandelung, welche der Erneuerung unferer Bühne vorausgehen 
muß, zurüdzuführen und brechen wir daher ab, indem wir Herrn Henne- 
berger nur noch unfern Dank fagen für feine Meine inhaltreihe und gedie- 
gene Schrift. R. P. 


Außer der neuen Geſammtausgabe ſeiner „Gedichte“, deren im erſten 
Decemberheft des „Deutſchen Muſeum“ gedacht worden, hat Hoffmann 
von Fallersleben der Literatur vor Ablauf des Jahres noch ein anderes 
erfreuliches und höchſt werthvolles Geſchenk gemacht. Oder nicht eigentlich 
der Literatur, ſondern ſagen wir lieber dem häuslichen Leben ſelbſt, den Vä— 
tern, die über dem Ernſt des Lebens noch nicht verlernt haben mit ihren 
Kindern zu fpielen, den Müttern, denen Ball und Opernlärm die Ohren 
noch nicht fo angefüllt hat, da fie ihren Kleinen nicht noch zuweilen ein 
Kied vorfingen mögen, endlich diefen Kleinen felbft, denen in diefer „Kinder— 
welt in Liedern“ (Mainz, 3. G. Wirth und Sohn) mehr wahre Poefie 
und damit auch mehr Luft und Herrlichkeit geboten wird als in der Mehrzahl 
jener buntbebilderten und doch innerlich meift fo einförmigen und nüchternen 
Kinderbücher, die fonft auf den Weihnachtötifchen unferer Begüterten zu liegen 
pflegen. Auf den erften Blick fcheint es freilich ein feltfamer Widerſpruch, wie 
gerade Hoffmann von Falleröleben dazu kommt, Kinderlieder zu dichten; 
diefer Poet, der und übrigens fo recht das alte felige Wagabundenthum bes 
Bichterlebend barftellt, diefer alte Weberalleund-nirgends, der gleih Walter 
von der Vogelweide ber Lande gar viele gefehen hat, wie kommt gerade er 
dazu, das Heiligehum des Herbes mit fo lieblihen Blumen zu befrängen? 
Diefer Kiedermund, fonft fo wohl geftimmt, den Jubel der Zecyer zu preifen 
oder auch politifhe Stachelgedichte zu entfenden, was weiß er von ben 
fügen Räthfeln der Kinderwelt, und wer gab ihm diefe wunderbare Kunft, 
die kleinſten, füßeften Geheimniffe derfelben zu verfünden? — Bei näherer 
Prüfung jedoch überzeugen wir uns, daß auch diefe Richtung der Hoff: 
mann’fhen Poeſie mit dem übrigen Charakter des Poeten im genaueften 
und innigften Zufammenhange fteht. Und fogar nicht blos mit dem Poeten, 
fondern auch mit dem gelehrten Forſcher und Kenner des Alterthums, ber 
ja bei Hoffmann überhaupt mit dem Dichter fo innig verwachjen ift, daß er 
und oft felbft wie eine Figur aus jener Dichtung des 15. und 16. Jahr- 
hunderts erfcheint, deren Erforfhung er fo vielen gelehrten Fleiß gewidmet 
bat. Mit Hoffmann’s eigenem poetifhen Genius fteht feine Worliebe für 
Volkspoeſie und fein gelehrter Eifer für Forfhung und Sammlung derfeiben 
im nächſten Zufammenhang. Weil er aber eben nicht blos ald Gelehrter, 
fondern zugleich als Poet forfchte und fammelte, fo genügte ihm aud nicht 
der bloße todte Buchftabe, fondern mit dem Zert ber Rieder fuchte er zugleich 
auch ihre Seele, ihr Herz, nämlich die Melodie zu retten. Hat er doch felbft 
faum ein Lied gefchrieben, das bie mufifalifche Begleitung nicht gleihfam von 
felbft Herausfoderte; wie hätte benn fein wärmftes Intereffe fih nicht jenen alten 
längft verflungenen Weifen zuwenden follen, mit denen einfimals die alten 
Sänger ihre Lieder begleiteten. Zu diefem literar-hiftorifchen und mufitalifhen 
Intereffe aber gefellte fi) mit der Zeit auch ein pädagogifched. Oder viel- 
mehr, es ging aus ihm hervor. Angezogen durch die einfachen, oft wun- 
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derbar ſchönen Volksweiſen, die den alten Liedern zu Grunde liegen, ver- 
fuchte er zu denfelben neue Texte zu dichten: und zwar, damit gerade das 
heranwachſende Gefchlecht die köſtliche Erbfchaft des Alterthums rette und 
bei fich zu neuem Leben erwede, Terte, die er der Kinderwelt in den Mund 
legte, fodaß Lied und Melodie gleichzeitig bei derfelben eingeführt würden. 
Die erften Lieber diefer Art erfchienen in Ernft Richter's ‚‚Unterrichtlich ge- 
ordneter Sammlung” 1856 und fanden allgemeinen Beifall und endlich 
eine fo große Verbreitung, daß der Dichter fi veranlaft fah eine eigene 
Sammlung mit Klavierbegleitung zu veranftalten. So erfchienen die „Fünf- 
zig Kinderlieder. Nach Original» und befannten Weifen mit Klavierbeglei- 
tung von E. Richter” (Leipzig 1845), denen zwei Jahre fpäter weitere „Fünfzig 
neue Kinderlieder mit Beiträgen unferer vorzüglichften Componiften” (Man- 
heim, Baffermann), fowie 1847 eine dritte Sammlung „Vierzig Kinder— 
lieder” folgten. Aus diefen drei Sammlungen gingen fpäter hervor: 
„Hundert Schullieder. - Mit befanmten Volksweiſen verfehen und in drei 
Heften herausgegeben, von Ludwig Erf.” Diefelben wurden in zahlreichen 
Schulen eingeführt und find feitdem eine Hauptquelle für alle Schul- und 
Muſiklehrer geworben, welche ähnliche Sammlungen für die Jugend heraus- 
gaben. Weberhaupt gibt es feit 45 Jahren faft feine Sammlung — und 
jährlich erfcheinen deren 50 bis AD —, worin nicht ein gut Theil Hoffmann'- 
fcher Lieder unterläuft, bald mit, bald ohne Namen des Verfaffers. Daffelbe 
Schickſal hat auch die mit Melodien verfehene Liederfammlung gehabt, die 
er noch im Jahre 4848 unter dem Titel: „Siebenunddreifig Xieder für das 
junge Deutſchland“ herausgab, die aber wegen ber Ungunft der damaligen 
Zeitumftände im gröfern Yublicum nur wenig befannt geworben iſt. — 
Mas in diefen verfchiedenen Sammlungen zerftreut liegt, das finden mir in 
der obengenannten „Kinderwelt” nun gefammelt und vereinigt. Freilich fehlen 
dem Büchlein die Melodien: dafür ift der Preis aber auch fo niedrig ge 
ftellt, daß er feiner bürgerlichen Haushaltung zu hoch fein wirb, und außer» 
dem, wie wir uns aus der Erfahrung vielfach überzeugt haben, ift in dem 
Tert foviel innere Mufit enthalten, daß die Melodie ganz von felbft auf 
die Lippe fpringt. Ja wir haben es erlebt, wie felbft Kinder, die von funft- 
mäßiger Muſik noch nicht die geringfte Ahnung hatten, beim Recitiren die- 
fer Lieder unmwillfürlich in eine gewiffe Melodie verfielen, die zwar mit Ge: 
neralbaß und Harmonielehre auf fehr gefpanntem Fuß geftanden haben mag, 
die innere Luft und Freudigkeit des Kindes aber vollfommen ausdrüdte und 
zugleich auch das echt Kindliche des Textes aufs allerglänzendfte bewährte. 
Mas nun fchlieflich diefe Texte felbft angeht, fo umfaffen diefelben den 
ganzen Fleinen und doch fo unfhägbaren Reichthum der Kinderwelt, vom 
erften Kuckukruf an bid zu Schlittenfahrt und Schneemann, von SKreifel 
und Stedenpferd bis zu den erften Stiefelhen, in denen der Feine Herr 
ftolz daherfnarrt, und auch die Langeweile des fehmollenden Kindes und 
felbft au das Grab der Mutter ift nicht vergeffen. Wer die Einfachheit 
und Naturwahrheit kennt, die der Hoffmann'fchen Mufe überhaupt eigen- 
thümlich ift, der wird uns auch Glauben fchenten, wenn wir verfidhern, daf 
der Ton der Kindheit in allen diefen Liedern durchgängig aufs glüdlichfte 
getroffen ift; nirgends ftreift das Einfache and Leere, das Verftändliche ans 
Triviale, ja es fehlt fogar nirgends jener Hauch jener Poefie, der aud) noch ein 
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Maikäferlied veredeln kann, wenn auch freilich nicht in der fentimental«fo- 
fetten Weiſe, wie unſere neueſten Wald- und Märchendichter es lieben. — 
Und fo möge der alte Wanderer, hier zum fröhlichen Weihnachtsſchenker ver⸗ 
mummt, denn nur dreift an alle Thüren Hopfen, wo fröhliche Kinder beifam- 
men find, oder wo ein einfames auf die Stimme ber Mutter laufcht; wir 
find gewiß, daß ihm überall gern geöffnet werden wird, die Kinder felbft aber 
werden ihn empfangen mit den Worten ded alten Trougemunbliedes: 


„Willekome, varender man!” 
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Aus Frankfurt a M. 
Ende December. 

X—X. Mit dem Weihnachtsfeſt geht der Chriſtmonat zu Ende, wenngleich 
noch eine Woche des alten Jahres übrig bleibt. Diefelbe gehört Gott fei Danf 
in Deutfchland der Häuslichkeit und dem Vergnügen, befonders feitdem aud in 
katholifhen Ländern die Chriftbefcherung immer weiter vorgedrungen iſt. 
Died Vorbringen eines allgemeinen Familien» und Liebesfeftes ift in ber 
That eine wohlthuende Erfcheinung, befonders jemehr unbefangene Volksfeſte 
verwelfen und verborren, oder de haut en bas in den Kothurn gefpannt 
werden, um etwad Rechtes zu fein, was fie auf diefe Weife aber gerade 
gar nicht werden. Mir fallen dabei die olympifchen Ningfpiele und circenfifchen 
Mettrennen beim legten münchener Dctoberfeft ein. Gerade in Münden 
ift die Weihnachtöbefcherung noch nicht fo allgemein geworden als in andern 
füddeurfchen Städten; da herrſcht noch die mitternädhtige Chriftmeffe und 
wird eifrigft. gepflegt, foviel Klagen man aud alljährlich über dabei vorge: 
fommene Unfertigkeiten und Brutalitäten hört. In Wien dagegen, wo noch 
vor zehn Jahren die Ehriftbefherung den Proteftanten ſpecifiſch erfennbar 
machte, glänzen jegt die Weihnacdhtsbäume allgemein. Und der misera con- 
tribuens plebs leuchten die prachtvoll ftrahlenden Kirchen mit ihrem gemiffer- 
mafen heitern Gottesdienft in die Finfternif eines freudlofen Lebens. Selbft 
in Zirol, ja in Oberitalien fteigen die Tannenbäume mit goldenen Engeln 
jegt hernieder, während früher eine derartige Feier des heiligen Abends von den 
dortigen Kanzeln geradezu als Eegerifch verdammt ward. Ob nun mit Freu- 
benbereitung und Freudenempfängnig dem Himmel nicht mindeftens ebenfo 
wohlgefällig gedient ift, ald mit dem Anhören einer Meffe, laffen wir billig 
unerörtert. Muß man fi) doch heutzutage hüten, in theologicis aud) nur 
einen beiläufigen Gedanken auszufprehen, da die ecclesia militans fonft 
am Ende au bie Chriftnachtfeier noch auf das Gebiet der religiös - politi- 
fhen Debatte zerrt. 

Doc ich wollte von Frankfurt fprechen. Hier herrfcht natürlich die Weih- 
nachtsbefcherung allgemein. Auch haben die P. P. Zefuitenmiffionäre nichts 
dagegen vorgebracht, ja nicht ein mal eine Gefahr der chriftlichen Kirche darin 
gefehen, daß fogar viele der reihern Judenfamilien Chriftbefcherungen abzu- 
halten pflegen. Dagegen fteht beinahe au fürchten, daß ein Theil unferer „hrift- 
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lichen“ Bürgerfchaft die Juden aud dafür einer unberechtigten Anmafung 
befhuldigen wird. Jenes Bild der „liegenden Blätter”, welches vor etwa 
einem Jahre Frankfurt in jüdifchen Phyſiognomien aufgehen ließ, ift längſt 
nicht mehr richtig. Jüdiſcher Typus ift durchaus nicht mehr mwohlangefchen 
— nämlich im öffentlihen „Frankforter“ Leben. Wer jegt ein echter 
„Borger“ fein will, muß die Juden wie die Sünde haffen und durch alle 
Aeuferungen duchfcheinen laffen, daß ihnen von Rechts wegen nur die fociale 
und politifhe Stellung des älteften Mittelalters zutommt. Freilich ift bie 
Schar diefer chriftlich-germanifhen Fanatiker Hein. Im Privatgeſpräch er- 
fennt man aber, daß fie überrafchend groß fein würde, wenn ber Frankfurter 
nicht noch ein befferer Kaufmann als chriftlicher Germane wäre. Er fennt 
nur fein Geſchäft zu gut, um fich polemifch gegen die Gefchäftefreunde zu 
erklären oder gar die hier refidirenden Könige von Iſrael etwas Verletzendes 
hören zu laffen. Selbft das laute Gefchrei der Vierhundert ift ihm fehr fatal, 
welche die Antiemancipationsadreffe an den Senat unterzeichneten; und dennoch 
fühlt er fich auch wieder im frankfurter Stolz verlegt, daß viele Juden ben 
Handwerkern und Kleinhänblern unter jenen Unterzeihnern ihre Kundſchaft 
fündigten. Die Vierhundert fchreien und fchreiben num natürlich defto ge- 
reizter und ingrimmiger, fehen aber bald diefe, bald jene Defertion aus 
ihren Reihen (wenn auch nicht aus chriftlich-hHumanen Beweggründen), und 
an der Spige ihrer Phalanx einen Mann, der ihnen wol als Inftrument 
recht wäre, aber als spiritus reetor ein fatales Dementi bereitet. Denn 
der Deutjche und fpeciell der Bürger hat nun einmal feine moralifche Ach— 
tung vor Jemandem, der eine Nenegatenrolle fpielt. Betheiligt bei dem 
befannten Frankfurter Attentat vom 5. April 1855, beshalb Jahre lang 
Flüchtling in der Schweiz, nachher aus unbekannten Motiven begnadigt, 
von da an wechfelnd mit der politifchen Atmofphäre, jegt Vorfechter der Ju— 
benfeindfchaft und aller focialen wie politifchen Neaction im Freiftaate — 
dad paßt au dem äußerften Pfahlbürgerthum nicht zufammen. Und bie 
Gegner gewinnen um fo leichteres Spiel, weil die Indifferenten von einer 
übel fournirten Partei fich fern halten; fie wird keine Mode. 

Vielleicht mögen felbft folche Beine Umftände dazu beigetragen haben, 
daß von infpirirten Stimmen immer von 'neuem verkündet wurde, der Senat 
befhäftige fi mit Vorlagen an die Gefeggebende Verſammlung, wodurd) 
den Juden ein Theil ihrer ftaatöbürgerlihen Rechte zurückgegeben werden folle. 
Zugleich fchien darin eine Nachgiebigkeit gegen die Gefeggebende VBerfammlung 
zu liegen, welche bekanntlich — zufolge ihrer Zufammenfegung — lebhafte Nei- 
gung für eine neue Emancipationsbill hegte. Und diefe Verheifungen mögen 
wiederum die ernftliche Betreibung diefer Frage in der G. V. verhindert 
haben, meil bereits Gonflicte mit Senat und Rath genug vorhanden waren, 
um ein Entgegentommen von ihrer Seite gern abzumarten. Bekanntlich 
wurbe aber vorgezogen, die fchmwebenden Fragen vor der Hand zum GStill- 
ſchweigen zu verdammten, indem die mit dem 20. December endigende Seffions- 
periode der G. V. nicht prolongirt wurde. Sept regiert der unvollftändige 
Senat und Nath ein ganzes Jahr ohne alle Einfprache der G. V. Bereits 
erzählen auch diefelben Stimmen, welche jüngft humane Gefegesvorfchläge 
von oben her verhiefen: bei der durch die Hartnädigkeit des Mahlcomite 
aus der G. V. fortbeftehenden Lüdenhaftigkeit der oberften Negierungsbe- 
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hörden (— man konnte ſich nämlich in einem drei mal zuſammengetretenen 
Conclave über die Rathscandidaten nicht einigen —) ſei an ſolche Reform- 
vorfchläge nicht zu denken. 

AU diefe politifhen und focialen Wirrungen greifen natürlih tief in 
die gefellfchaftlichen Wechfelbeziehungen ein. Je enger der Staat, je Heiner 
die Stadt, defto perfönlicher alle Kämpfe. Died hat man bei uns jegt um 
fo ſchwerer empfunden, da aud der Gefhäftslauf feinerlei Entfhädigung 
bot. Sogar der Weihnachtsmarkt war, obgleich prachtvoll aufgepugt, fehr 
fill, die Klage der Verkäufer über den Mangel an Käufern in allen Branchen 
gleich, vielleicht nur die Spielwaarenhändler ausgenommen. Erft mit dem 
Moment der Monarchenconferenz in Berlin belebte fi) die Kaufluſt. Doch 
war das Feft da ſchon zu nahe. Unter Europas heutigen Conftellationen 
ſcheuen noch immer Viele eine plögliche Geldausgabe, während fie von ber- 
felben Summe, wäre fie ihnen allmälig herangewachſen, erft beim Monats- 
abfchluß überrafcht worden wären. In dieſer europäifchen Unficherheit und 
den oben berührten Xocalfituationen war wol aud bie Urſache der äuferft 
geringen gefellfchaftlichen Lebhaftigfeit vor Weihnachten zu ſuchen. Man fah 
fi nur im engen Eirkel, felbft da nur flüchtig. Auch ift die Zahl der 
unbefhäftigten Fremden, welche Hier ihren Winteraufenthalt nahmen, in 
diefem Jahre ziemlich gering. Die Neuheit des Faiferlihen Paris und bie 
Parlamentstämpfe in London entziehen uns viel, ganz abgefehen davon, 
daß doc wahrlich nicht blos die Deutfchen durch Bedenklichkeiten über die 
nächſte europäifhe Zukunft von Lurusausgaben ab und in ber Heimat zu 
rüdgehalten werden. Sogar im gefellihaftlihen Glanze der Bundestags: 
kreiſe herrſchte Zurückhaltung. Blos einige große Abendgefellfchaften beim 
preufifchen Bunbdestagsgefandten verfammelten auch die vornehme frankfurter 
Belt, während die andern Gefanbten ſich faft ausſchließlich auf diplomatifche 
Gäfte befhräntten. 

Wunderbar ift es, daß bei folchen Zerflüftungen, welche doch fchon von 
lang her datiren, wenigftens eine öffentliche Geſellſchaft in vollfter Blüte blieb. 
Das ift der fogenannte „Bürgerverein”. Zwar bat fi von ihm 1848 
eine bemofratifche Fraction als „Neuer Bürgerverein‘ losgeſagt. Wber bie 
Demonftration war zu falfch angebracht, um nicht zu verunglüden. Denn 
der Bürgerverein ift politifch wunderbar indifferent. D. h. jede Meinung 
fann ſich dort ganz ungeftört unter ihren Gefinnungsgenoffen geltend machen 
— wenn fie nur bie Formen der Gefelligkeit refpectirt. Bis zum 2. December 
v. 3. wurde fogar jeder darum Anhaltende ohne Ballotage aufgenommen 
und bei etwa 4600 wirklichen (nebft etwa 100 außerordentlihen) Mitglie- 
bern aus allen Ständen ift fie auch heute noch mehr Form ald Wahrheit. 
Indeffen kann ich als unparteiifcher Berichterftatter nicht verfchmweigen, daß 
man ihrer Einführung im Allgemeinen ebenfalls eine antiisraelitifhe Tendenz 
beimift. Ich habe nicht zu entfcheiden, was daran wahr ift; in den Gefell- 
fhaftsräumen bemerkt man feine etwaige „Purification“. Dagegen erfcheint 
es bemerkenswert genug, daß der Bürgerverein ausfchließlid von den franf- 
furter und preußifchen Offizieren befucht wird, während die Uniformen der andern 
Garnifonstheile ſich in einem fpecififhen DOffizierclub abfondern. Seit dem 
20. December ift nun der Bürgerverein in fein neuerfauftes Haus, das ehema- 
lige Mühlens'fche Palais, nachher Nefidenz des Neichsverwefers, eingezogen. 
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Man darf wol fagen, daß jegt in Deutfchland Feine zweite Privatgefellfchaft 
fo prachtvoll und gleichzeitig fo zweckmäßig eingerichtete Rocalitäten bewohnt. 
Das Parterre ift den Leſezimmern und dem Dienftperfonal eingeräumt, die 
erfte Etage dem gefelligen Verein. Elf große, herrlich decorirte und mahr- 
haft prächtig erleuchtete Räume dienen ald Spiel-, Billard-, Speife- und 
Gonverfationszimmer. Ihre gebrochene Neihe trifft im eigentlichen Gefell- 
fhaftsfaal zufammen. Von feinen weißen, glatten Studwänden bfiden die 
überlebensgroßen bronzenen Bruftbilder Goethe's, Klinger's und Börne's, 
gegenüber Feuerbach's und Brentano's, an den übrigen zwei Wänden Beth: 
mann’d und Mylius’, Städel's und Senkenberg's. Die andern Zimmer 
find meiftens in Boifferie gehalten, alle durchweg mit dunfelfarbigen Plüfch- 
möbeln, prächtigen Spiegeln, Kaminen ıc. verziert. In drei großen Zim- 
mern vertheile fi im Parterre der Journalreichthum, an welche fich zwei 
Schreibzimmer reihen; im Eintrittssimmer hängt eine vortreffliche große 
Copie des Tiſchbein'ſchen Bildes von Goethe in Nom, vom Maler 
Karl Bennert dem Verein gefchentt. Ueberhaupt befteht die ganze pradht- 
volle Einrihtung der Gefellfchaftsräume aus Gefchenten der Bereinsmit- 
glieder, fodaß die Gefellfchaftstaffe dafür nicht in Anfprud genommen 
su werden brauchte. 

Gern hätte ich Ihnen auch noch von unferm Kunft- und Riteraturleben 
gefchrieben, muß es aber auf ein anderes mal verfparen, da der Brief 
fhon über Gebühr lang geworben ift. 
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Mitte December 1852. 

K. Rz. Wir Haben hier feit einigen Wochen einen großen und fehr 
eigenthümlichen Genuß gehabt. Bogumil Golg war von Thorn, feinem 
Wohnort, hierher gefommen, Borlefungen vor Damen und Herren über 
Aegypten zu halten. Sie Eennen biefen merfwürdigen Mann aus feinen 
Schriften: aber fo lebendig er aus bdenfelben uns entgegentritt, fo werben 
doch alle charakteriftifchen Eigenfchaften derfelben durch die Kraft feiner un- 
mittelbaren Perfönlichkeit nod erhöht. Golg gehört nicht zu den Autoren, 
die andere ald Menfchen, andere als Schriftfteller find. Im Gegentheit 
möchte man behaupten, daß feine Individualität, wenn fie im Geſpräch fi) 
entfeffelt, feine Productivität noch glänzender herausftellt. Sein tiefes Ge- 
fühl, fein reiner Wahrheitsfinn reifen ihn zu einer Lyrik hin, bie einerfeits 
bis zum Efftatifchen auffhäumt und die doch andererfeitd immer einen ſach— 
lichen Kern enthält. Er verwandelt fidy mit draftifcher Energie in jedweden 
Inhalt; jegt wird er ein Thier, ein Waſſerſturz, jegt ein Markt, ein Mum- 
menfhanz, dann wieder eine wehmuthvolle Friedhofftätte und nun wieder 
ein Champagnerraufh von MWigen und feligem Gelächter. Die unverwüſt— 
liche Naturkraft, auf welcher diefer Geift beruht, ift in unferer Zeit ſchon 
pſychologiſch eine höchſt intereffante Seltenheit. Sie können denken, daß bie 
Borlefungen gerade durch das Marfirte feiner originellen Eigenart auferor- 
dentlih anzogen. Anfangs ſchien es, als ob er fi etwas zu fehr in dem 
Lurus feiner Empfindungen, im Humor feiner Neflerionen würde gehen 
laffen. Allein mit jeder Stunde, die er las, vergrößerte ſich die Theilnahme 
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an feinen Vorträgen, weil das Publicum bald den tiefen Ernſt feiner Auf- 
faffung durhfühlte und Golg immer mehr das Bemühen fundgab, eine 
wirklich objective Anfhauung des heutigen Aegypten zu entwideln. Die 
etwas aphoriftifhe Buntheit der erften Vorträge verlor ſich; es traten groß⸗ 
artige Concentrationen hervor: Kahira, feine Citadelle, die Pyramiden von 
Gisch, das Leben auf dem Nil u. f. w. Vollkommen  factifch,  pofitiv, 
biftorifch und doch von märdenhaftem Duft umhaucht, von der Sonne in 
dividueller Poeſie durchglüht, entfalteten fi) dem Zuhörer diefe Bilder, Es 
wäre nicht nöthig gewefen, denfelben von Zeit zu Zeit ausdrücklich zu erinnern, 
daß kein Fachgelehrter hier fpreche: denn gegen den Reiz eines wahr und gut 
aufgefaßten Objectes, der feine Worte durchdrang, verfhwand diefer Umftand 
ale ein gleichgültiger. Da fo viel Hierogigphifer von Fach Aegypten be 
fchrieben haben, fo behaupten die freien poetifchen Schilderungen eines un- 
befangenen, lebenserfahrenen Mannes ihren felbftändigen Werth. Goltz hat 
eben für manche Dinge, für Lebensarten, für Technicismen, für Situationen, 
für Gontrafte, die dem Gelehrten oft entgehen, ein offenes und fundiges 
Auge mitgebraht, das ihn in einem fo ausgereiften Lande doc gar Vieles 
hat fchauen laffen, was bemerfenswerth ift und doch noch umbeachtet blieb. 

Sie verzeihen mir, wenn ich unmillfürlich, indem ich diefe Zeilen für Sie 
ſchreibe, an ein Urtheil über Golg erinnert werde, das in diefer Zeitfchrift fein weft- 
preußifches Idyll „Ein Iugendleben” mit Gutzkow's Erinnerungen aus 
feinen Knabenjahren zufammenftellte und, nad) vielen lobenden Zugeftändniffen, 
doch) damit ſchloß, daß es ein langweiliges Buch fei. Ich glaube, daf dies Urtheil 
nicht gerecht war. Golg hat zuweilen langweilige Stellen. Es find die, wo erin 
feinem Streben nad) individualifirender Ausmalung die Prädicate in dem Grade 
bäuft, daß es der Phantafie in der Leberfülle ſchwer fällt, fie in der Einheit des 
Subjects zufammenzufaffen. Es find die, wo er in eine doctrinäre Gründlid)- 
feit hineingeräth, uns einen Gegenfag nah allen Seiten hin zu fchildern, 
und wo er fih nun von dem urfprünglichen Ausgangspunkt allmälig fo 
ind Weite und Allgemeine verläuft, daß die Antithefen fofort auch auf irgend 
einen andern Gegenftand übertragen werden fünnten und mit dem gerade vor- 
fiegenden nur noch fehr entfernt aufammenhängen. Allein diefe Mängel 
bürfen nicht veranlaffen, ihn in feiner Mannichfaltigkeit von Naturfcenerie, 
Menſchenſchickſal, Gemüthsentwidelung, Wig und Humor zu verfennen, 
Diefes „Jugendleben“ von Golg hat überdies den großen Werth, das Weſen 
Meftpreußens, zum Theil auch Dftpreußens im. höchſt lebendiger Weife zu 
befchreiben, jenen durchgängigen Dualismus von Katholicismus und Prote- 
ftantismus, von Phantafie und Verftand, von Polenthbum und Deutſchthum, 
von natürlicher Kraftfülle und reflectirender Gebrochenheit, der bis in Kant's 
Entgegenfegung von Anfhauung und Begriff hinaufreicht und der zum Theil 
auch dem Hippel’ihen Humor zu Grunde liegt. Golg' „Jugendleben“ follte 
von allen Gutsbefigern und Pfarrern bei uns gelefen werden. Ich bin über- 
zeugt, dag ihnen eine unendlich reihe Selbfterfenntniß unferer ganz. eigen- 
thümlichen Zuftände daraus entgegentommen wütde. Dem übrigen Deutfch- 
fand aber muß diefes vielfeitige, herrliche Buch ſchon von diefer Seite ein 
Intereffe erregen, und Deutfche, die wir nicht einmal zum bundestäglichen 
Deutſchland gehören, in unferm Innerften Eennen zu lernen. Diefe Art 
überfhwänglichfter Frühlingsempfindung, diefe grüblerifhe Schwermuth , diefe 
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Uneigennügigfeit der Hülfe, diefe echt jungfräufihen, fhämigen Mädchen, 
diefe kurze Ungebundenheit der charaftervollen Männer, diefe Mifchungen von 
Noheit und feinfter Bildung, dies Alles lohnt ſich fchon, bis zu unfern 
muttermwigigen Juden herab, näher ind Auge zu faffen. Mit mehr Deko: 
nomie, mit mehr Geübtheit und mit weniger Vorliebe für jeweiliged Re- 
flerionsgefräufel konnte Golg fein Bud, das er befcheiden ein „biographifches 
Idyll“ nennt, zum Rang eined Kunftwerks erheben. Aber diefer Gefichts- 
punkt hat ihm wahrfcheinlich fern gelegen; fonft würde er ſich erfpart haben, 
feinen töftlichen Zeichnungen bier und da aus Muthwillen einige cynifche 
Kleckſe anzufprigen, die fehr überflüffig bei einem Buche find, deffen mar- 
fige Poeſie fih fo entfchieden ausprägt. i 

Die von Golg über Aegypten gehaltenen Vorlefungen haben den Beweis 
geliefert, daß er im FKortfchritt begriffen ift und daß er und aus dem reichen 
Schatz feines vielbewegten Lebens, wie aus dem feiner gewaltigen Phantafte 
noch Vieles wird geben können, das ſtets eine Zierde unferer Literatur fein 
wird. 

Aus Paris. 
20. December 1852. 

K. S. Hier meine ſchon neulich angekündigten Bemerkungen über einige 
deutfche Künftler in Frankreich. Heinrich Lehmann hat feine Bilder im gro- 
fen Saale des Hötel de ville vollendet; es thut mir Leid, darüber ind Vaterland 
des Künftlers nichts Günftiges berichten zu können. Heinrich Lehmann hat fich 
zwar auch in diefer Arbeit als guten Schüler Ingres’ bewährt; an Zeichnung, 
Dispofition, Benugung der Dertlichkeit und allem Zechnifchen der Arbeit ift 
wenig oder nichts zu tadeln. Aber wo ift der Dichter, der Compofiteur, der fchaf: 
fende Künftler geblieben, dem hier auf 52 Wandflächen Gelegenheit gegeben 
war, zu zeigen was er kann? Die Compofition, die Entwidelung des Menfchen: 
gefchlechtes darftellend, ift unter aller Erwartung geblieben. Die 52 Felder 
bieten ein buntes und unzufammenhängendes Gemifc von allegorifcher, hifto- 
rifher und Genremalerei. Mir möchten wiffen, wozu denn eigentlid) unfere 
modernen Künftler nad Italien gehen, wenn fie dort von den grofen Mei- 
ftern nicht lernen, das Abftracte real darzuftellen. Wozu hat ihnen Michel 
Angelo den Mythus des Jüngften Gerichts fo real dargeftellt, wenn fie nach 
Jahrhunderten in einer realen Zeit den realften Gegenftand in Allegorien 
vernebeln. Hätte Heinrich Lehmann menigftens das Letzte mit Confequenz 
gethan, fo hätten wir doc die Einheit des Fehlers, welche immer noch der 
Buntheit der gemifchten Gattung vorzuziehen ift, welche nicht zu Ruhe und 
Genuß fommen und feinen einheitlihen Gedanken erftehen läßt. Das größte 
Verbrechen aber am heiligen Geift der Kunft und am guten Gefchmad hat 
H. Lehmann durch feine Darftellung der Neligion und Philofophie begangen. 
Beide ftellt er fie fo hin, wie fie Herrn Montalembert und den Reftaura- 
teurd des Pantheon nothwendig gefallen müſſen. Wir wollen nicht fragen, 
ob Herr Heinrich Lehmann unter Ledru-Rollin's Negierung Philofophie 
. und Neligion auf gleihe Weife gemalt hätte, die Religion ald begeiftertes, 
erhabenes, Tichtbringendes Frauenzimmer; die Philofophie als alte, abge 
ſchmackte, runzlige Perſon, die nichts Anderes zu lefen weiß ald den Tractat 
„De senectute”, aus deren Rampe nur blauer Dunft auffteigt, und deren 
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begleitender Genius ſich in einem Bücherhaufen verfriecht und der Welt 
nur die Pofteriora zeigt. 

Von einem andern deutfhen Maler haben wir Tröſtlicheres zu berichten. 
Karl Müller aus Schwaben — nit zu verwechſeln mit Charles Müller, 
dem Fabrifanten hiftorifcher Bilder — ebenfalls ein Schüler Ingres’, hat einen 
großen Erfolg hier errungen, indem Goupil, der größte Kunfthändler Eu- 
ropas, fein „Römiſches Octoberfeft”, ein großes Delbild im Befig des Kron— 
prinzen von Mürttemberg, hat graviren laffen und es nächſtens ald ein Pen- 
dant feiner großen Blätter nad) den trefflichften Meiftern der Jegtzeit here 
ausgeben wird. Der Stich ift vortrefflich gelungen und des Driginals 
würdig, fodaß wir ihn mit gutem Gemiffen unfern und Müllers Landsleu— 
ten empfehlen Eonnen. Bei demfelben Goupil wird ein Stahlftich zweier 
Genrebilder von dem Wiener Waldmüller vorbereitet. Die Originale waren 
eine Zeit lang ausgeftellt und haben die Bewunderung der Boulevards erregt. 

Um aber aus deutfchen Patriotismus nicht ganz die parifer Künftler zu 
vergeffen, in deren Mitte wir leben, fo wollen wir wenigftens eines jungen 
Malers gedenken, dem ebenfalld die Ausfhmüdung eines Saales im Hotel 
de ville anvertraut wurde. Unter den handwerksmäßigen Arbeiten, die jegt 
in großer Menge hier ausgeführt werden, und zwar mit einer Schnelligkeit, als 
ob die Künftler, die mit der Beftellung beglüdt werden, fürchteten, daß bie 
Befteller die Vollendung des Beftellten nicht erleben, zeichnen fich die 
MWandgemälde Cabanel's, eines jungen Malers aus Montpellier, vortheilhaft 
aus. Die zwölf Monate, die er zu malen hatte, find ebenfo viel tiefpoe: 
tiſche Jöyllen geworben, die, wenn auch ganz anderer Art, in Auffaffung 
und Ausführung an unfern gemüthvollen und romantifhen Ludwig Nichter 
erinnern. 

Die Pflicht über dad Theater zu fprechen, werden Sie mir gütigft er- 
laſſen. Herrn Lizier mit feinem Richard III. in der Porte Saint-Martin 
ift e8 noch immer nicht gelungen, Shaffpeare zu verbeffern, ebenfo wenig 
ald es ehemals Heren Cafimir Delavigne mit feinen „Kindern Eduard's“ 
gelungen ift. Welche Fehler müffen in dem Shaffpeare fteden, wenn es 
zwei Franzofen nicht glüden will, den einmal fo verdorbenen Stoff wieder 
zu Ehren zu bringen! Im Baudeville fpielt Madame Dejazet ein wahres 
Zeitſtück. Mehre Männer, und unter diefen Politiker, verfteden fi, wie 
Lomellino, unter ihrem Weiberrod, diesmal aber budftäblic, nicht figürlich. 
Madame Dejazet hat, während fie auf der Bühne fteht, in einer Scene 
zwei Männer unter ihrem Nod verftedt. Das Bild ift fo in vieler Bezie- 
hung ein Bild unferer Zuftände, da Madame Dejazet auf der Bühne 
nichts Anderes thut als Madame L., freilich nur figürlich, in der Politik. 
Die „Dame aux camelias” hat in der neuen Neihe von Vorftellungen ſchon 
wieder die funfzigfte erreicht. Die Pariſer werben eben nicht müde eine 
Ihwindfüchtige femme entretenue, Spielhäufer, Heine Soupers und equivoque 
Scenen zu fehen. Das Theätre francais feiert; der Director, Herr Arfene 
Houffaye, braucht fich eben nicht viel Mühe zu geben, um fid in feiner 
Stelle zu erhalten, fo lange er nur Empfänge vorzubereiten, eine gute 
politifhe Glaque zu unterhalten und hofpoetifce Prologe zu machen ver- 
fteht, mag die Kunft darüber zu Grunde gehen. 

Die Gattung der Hofpoeten à la Arsene Houssaye wird immer zahl- 
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reicher. Herr Theophile Gautier folgte feinem Freunde und wird Feuilletonift bes 
„Moniteur”. Herr Mery leitet aus alten Zeiten von feinem Compagniegedichte 
„Napoleon in Aegypten‘ ein hiftorifches Recht her, auf allen Vieren friechen zu 
dürfen zc. ıc. Da verdient e8 das Benehmen des jungen Poeten Lacauffade 
erwähnt zu werben. Seine Gedichte, die er vor kurzem herausgab, erregten die 
Aufmerkfamteit des Publicums; fofort fuchte man ihn im Elyfee mit bedeuten- 
den Summen und Anträgen zu gewinnen. Lacauſſade ließ fih nicht in Ver— 
fuhung führen, obwol er, von Armuth gezwungen, fein Vaterland verlaf- 
fen und feinen Lebensunterhalt in Amerika fuhen muf. — Einen Gröfern 
würdigt man größerer Anftrengungen und größerer Verfprehungen. Durd) 
viele Wochen fhon bemüht man fih auf allerlei Wegen und mit Hülfe 
der verfchiedenften Perfonen Lamartine zur Annahme eines Siged im Se— 
nate zu bewegen. Der Dichter hat die Zumuthung ſchon mehre mal ener- 
giſch von ſich gemwiefen. Lamartine fährt indeffen mit feiner „Geſchichte der 
Reſtauration“ fort und fie findet, wenn auch nicht im größern Publicum, 
doc in gemwiffen ariftofratifch-oppofitionellen Schichten mehr Anklang als feine 
„Geſchichte der Girondins“. Das hat fie dem legitimiftifhen Hauche, der 
fie leife anmeht, zu danken. Diefer leife Anftrid von Kegitimismus macht es 
auch, daß man ihm jegt hier und da hiftorifchen Sinn zufpricht, den man 
ihm früher allgemein abgefprohen. Darauf wollen wir uns nicht weiter 
einlaffen und nicht tiefer in den Geift diefes. Geſchichtswerkes eingehen. Wir 
begnügen und damit, den beutfhen Leſer darauf aufmerffam zu maden, 
daß viele Thatfachen ganz ungenau erzählt find; fo, um nur ein Beifpiel an- 
zuführen, fagt Zamartine, daß die Flucht Lavalette's die Hinrichtung des 
Marſchall Ney befchleunigt habe, und es ift doch männiglich befannt, daß 
Lavalette erſt einige Zeit nad) dem Tode des Marfchalldg aus dem Kerfer 
entwichen ift. Aber dergleihen „Kleinigkeiten“ werben von dem oft hin— 
reifenden Pathos des Dichters in den Hintergrund gedrängt, obwol biefer 
in der „Geſchichte der Neftauration” ſich weniger geltend macht ald in fei- 
nem frühern Geſchichtswerke. Auch tritt Ramartine diefes mal nicht fo 
häufig mit feinen perfönlichen Gefühlen und Neigungen, ober fogar mit 
feiner eigenen Perſon hervor, wie er es in den „Girondins“ oder in ber 
„Geſchichte der Kebruarrevolution” gethan hat. Wenn der Mann nod) 
ein halbes Jahrhundert lebt, kann er es mit der Zeit zu einiger Objecti⸗ 
vität bringen. 


— — — — — — — — 6 — 


Notizen. 


Das Hoftheater in Berlin beſitzt ſeit einiger Zeit das bemerfens- 
werthe Vorrecht, daß man nur davon hört, wenn entweder fremde Künſtler 
daſelbſt auftreten oder aber wenn der dermalige Generalintendant derſelben, 
Hr. Kammerherr von Hülſen irgend einen neuen Streich gegen das ihm 
fo gründlich verhafte Volt der Schriftftellee und Journaliften ausführt. 

6 - 


84 Notizen. 


Ein Fall der fegtern Art hat in den jüngften Wochen viel von fi fprechen 
gemadt. Man entfinnt ſich noch der Gewaltmaßregeln und Drohungen, 
welhe Hr. von Hülfen gleich beim Antritt feines Amtes gegen die berliner 
Journaliſtik fchleuderte; der einen Hälfte derfelben wurde der bisher geftattete 
freie Eintritt fofort entzogen, der andern nur unter gewiffen VBorausfegungen 
und Bedingungen gelaffen — Alles auf Grund einer geiftreihen Unterfchei- 
dung zwifchen guter und fchlechter Theaterpreffe, die Hr. v. Hülfen vermuth- 
ih von unferer politiihen Preffe entlehnt hatte. Schon in dieſer legtern 
hält e8 mitunter fchwer, die Grenzen zwifchen guter und fchlechter Preffe zu 
beftimmen und zu jagen, warum diefes Blatt für gut gilt, jenes aber für 
fhleht, und nicht lieber umgekehrt. Bei der Theaterpreffe des Hrn. von 
Hülfen: fcheint das aber noch weit fchwieriger zu fein, indem nad) den neueften 
Nachrichten nunmehr auch der alte Gubis ſowie der befannte Kunfifritifer 
Rötſcher dem ſchwarzen Negifter verfallen und demgemäf mit Entziehung 
ihres bisherigen freien Eintritts beftraft find. Beide Herren, Gubig wie 
Nötfcher, haben aber keineswegs blos Theaterkritiken gefchrieben, fondern 
ſich der königlichen Bühne auch außerdem, beim Einftudiren neuer Stüde, 
bei Heranbildung junger fünftlerifcher Kräfte ıc., nah Kräften nüglid ge— 
macht; auch haben Beide lange Jahre hindurd dem Comité zur Prüfung 
der eingefandten Bühnenmanuferipte angehört, das von Brühl’s Zeiten ber 
in Berlin beftand und erft bei Antritt des Hrn. von Hülfen aufgelöft warb. 
Außerdem hat Hr. Gubig der Bühne in älterer und neuerer Zeit verfchiedene 
gern gefehene und erfolgreihe Stüde geliefert, Hr. Nötfcher aber nimmt be- 
fanntlich eine der erften Stellen unter unfern Bühnenkennern ein, fo doc- 
trinär diefe Kenntniß auch fein, und fo ſchwerfällig fie ſich auch zumeift äußern 
mag. Man follte meinen, daß, von allem Andern abgefehen, dies allein 
fhon Grund genug wäre, den beiden genannten Herren ihren freien Eintritt 
zu belaffen, zumal bei einem königlichen Inftitute, für das ja die Kaffen- 
rücfichten nicht die einzigen find, ja das feine Aufgabe im Gegentheil erft 
dann recht erfüllt, wenn ed an die Spige feiner Beftrebungen die Förderung 
der Kunft und der Bildung im Allgemeinen ſtellt. Hr. von Hülfen ift anderer 
Anficht gewefen: und da „Srieg den Shealiften!” bei dem Theater wie 
anderwärts in Preußen jest einmal die Parole ift, fo verzichten wir freilich 
auf jeden Einſpruch, haben aber do die Thatſache felbit als ein weiteres 
Zeichen der Zeit hier bemerken wollen. 





So trübe der Horizont der deutfchen Zeitungspreffe im Ganzen aud) ift, fo 
find doc) zu Neujahr verfchiedene neue journaliftifche Unternehmungen ans Licht 
getreten. Die thätige und patriotifhe Buchhandlung von Avenarius und 
Mendelsfohn in Keipzig, die bekanntlich ſchon die (jet wieder eingegangene) 
„Germania” verlegte, kündigt „Deutfhe Annalen“ an, welche fich gleich 
jener vornehmlich mit der Gefchichte und den innern Einrichtungen unfers Volks 
befchäftigen und gleihfam das leichte Gefhüg zu den größern wiffenfhaftlichen 
Maffen der „Germania” bilden follen. Auch von Wien aus wird ein neues 
größeres Blatt angekündigt, das jeboch mehr bibliographifhen als literaris 
fhen Inhalts zu werben fcheint. Und endlich gibt auch die berliner Tages- 
preffe, die wir fonft feit längerer Zeit nur im Zeichen bes Krebſes zu fehen 
gewohnt find, ein Kebenszeichen von fih. Freilich ift es auch danach; die 


Motizen. 85 


Lorbern des „Kladderadatſch“ haben einige jüngere berliner Schriftfteller nicht 
ruhen laffen, ſodaß fie fid) zur Herausgabe eines neuen ähnlichen Blattes 
vereinigt haben: „Berliner Feuerfprige, herausgegeben von €. Kof- 
fat.“ Der Inhalt fol fi) vornehmlich mit den künftlerifchen und literari- 
ihen Neuigkeiten Berlins befhäftigen; Form und Sprache find dem „Klad— 
deradatfch” nachgebilde. Allein man fann immerhin fchon ein geborener 
Berliner fein und kann fein Blatt beim Verleger des „Kladderadatfch” erfchei- 
nen laffen, ohne darum vom Geift unfers liebenswürdigen berliner „Punch“ 
etwas abbefommen zu haben. Die uns vorliegende Probenummer ber „Feuer- 
ſpritze“ ift außerordentlich fade und matt, fo matt, daß ed uns ordentlich weh 
gethban hat, den Namen eines Schriftftellerd damit verfnüpft zu fehen, wie 
E. Koffat, der wahrhaftig das Talent zu etwas Befferm und Gediegenerm 
befigt und aud die Proben davon ſchon gegeben hat. 


Einftimmige und zuverläfiige Berichte aus Dresden fchildern den Er- 
folg des zweiten Dawiſon'ſchen Gaftfpiels, welches bdafelbft im Kaufe des 
vorigen Monats ftattfand, als außerordentlich; felbft die für den Theater— 
befuch fonft fo verhängnißvolle Zeit zunähft vor dem Weihnachtöfeft ver- 
mochte nicht das Intereſſe zu ſchwächen, das man allgemein an feinen Dar- 
fiellungen nahm und das fi denn auch in ſtets wohlbefegten Häufern 
fundgab. Als befonders glänzende Partien werden fein Carlos im „Clavigo“, 
fein Mephiftopheles, fein Shylod, vor allen aber fein Richard II. ge 
nannt. Herr Dawifon, von Geburt ein Pole, begann demgemäß auch feine 
fünftlerifche Laufbahn an polnifhen Theatern; namentlic gehörte er längere 
Zeit der Bühne zu Lemberg und, irren wir nicht, auch der zu Warfchau an. 
Erft Mitte der vierziger Jahre fiedelte er zum deutfchen Theater über; 1847 
war er beim XThaliatheater in Hamburg und trat fpäter, nach der Vereini- 
gung des Thalia» und Stabttheaterd, auch auf dem letztern auf. Won dort 
wurde er vor ungefähr zwei Jahren durch Laube für das Burgtheater in 
Wien gewonnen, dem er nod gegenwärtig angehört. infichtövolle Be— 
urtheiler rühmen an feinem Spiel, aufer der Keidenfhaft und Tiefe der 
Empfindung, ganz befonders auch die Naturwahrheit und Feinheit der Auf- 
faffung, fowie eine gewiſſe ritterlihe Grazie, in der, wie es fcheint, fich der 
geborene Pole kundgibt. In Dresden wünfht man fehr, ihn für Die dortige 
Bühne zu gewinnen; doc ift es nicht wahrfcheinlich, daß man ihn in Wien 
fo leichten Kaufs entlaffen wird, 

Während Baiern für feine münchener Univerfität die allergrößten An— 
firengungen macht, gehen die preufifchen Univerfitäten, diefe ehemaligen 
Glanzftätten der deutfhen Wiffenichaft, mehr und mehr zurüd, In Ber- 
lin fteht Lachmann's Lehrftuhl noch immer verwaift, während doch Morig 
Haupt in Leipzig fortwährend ohne Anftellung lebt. Auch die Herren 
Huber und Gelger, diefe Eintagöfliegen des Eichhorn’fchen Minifteriums, 
haben endlich ihren Rücktritt von der Univerfität genommen, und fo fteht 
nun der für die allgemeine Bildung fo wichtige Lehrfiuhl der Literaturge- 
ſchichte in Berlin vollig verlaffen, da weder die akademiſche Thätigfeit ber 
Gebrüder Grimm noch) die des Veteranen von der Hagen fehr hoch anzufchla- 
gen ift, und aud Herr Theodor Munde ſich in die fchattigen Räume der 
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Univerfitätsbibliothet zurüdigezogen hat und feine mehr auf den Effect gear- 
beitete ald eigentlich folide und nachhaltige Gelchrfamkeit nur noch gedrudt 
zum beften gibt: fiehe die „zweite neu bearbeitete“ und boch noch fehr unzu- 
verläffige und lüdenhafte Auflage feiner fogenannten „Geſchichte der Literatur 
der Gegenwart”. 


An Münden ift vor einigen Wochen Marfchner’s „Templer und Zübin’’, 
neu einftudirt und mit neuer prachtvoller Ausftattung verfehen, in Scene 
gefegt worden; der Erfolg foll ebenfo glänzend gewefen fein als die Aus- 
ftattung. Beides ift um fo erfreulicher ald die münchener Oper bisher, im 
Gegenfag zu dem, was Dingelftedt für das Drama zu leiften fucht, für 
die einheimifhe Kunft nur wenig gethan, dagegen für fremde, befonders 
franzöfifche Componiften eine faft verfchmenderifche, meift aber fehr übel an— 
gebrachte Freigebigkeit bewiefen hat. — Flotom’s neue Oper „Indra”, Text 
von Putlig, ift kurz vor Weihnacht zum erften male in Wien aufgeführt wor- 
den und foll mit lebhaftem Beifall aufgenommen worden fein, befonders die 
beiden erften Acte, während der Schluß nicht ganz befriedigt zu haben 
fheint. Ebendafelbft hat der berühmte Baſſiſt Staubigl einen neuen Gon- 
tract mit dem Hofoperntheater abgefchloffen, und zwar gegen 12,000 Fl. 
jährlich, nebft mehrmonatlihem Urlaub. Welche Steigerung werden die Gagen 
unferer Sänger und Sängerinnen nun erft erfahren, wenn ein anderes Pro—⸗ 
ject ſich verwirklicht, über das ebenfalls von Wien berichtet wird. Nämlich) 
Herr Eornet, der neue Director des wiener Hofoperntheaters, foll in Ge- 
meinfchaft mit, dem befannten Lumley in London fämmtlihe ausgezeichnetfte 
Gefangkräfte in Europa engagiren wollen, in der Art, daß diefelben die eine 
Hälfte des Jahres in Wien, die andere in London auftreten. Das wäre 
dann ein Monopol, bei dem die Sänger und Sängerinnen fi vermuthlich 
beffer ftehen dürften als die Unternehmer. 


Ein deutſcher Dichter, dem größern Yublicum nur wenig befannt, deſto 
beliebter dagegen in feiner nächften Heimat, und jebenfall® einer von den 
Dichtern, die ed mit der Kunft ernft meinen und die daher auch ein Recht 
haben auf einen ehrenden Nachruf, ift noch in den legten Wochen des alten 
Zahres abgefodert worden: Karl Geib, geboren 1777 zu Lambshein in 
der Pfalz, wo er feit beinah vierzig Jahren feinen ununterbrochenen Aufent- 
halt hatte und wo er auch jegt fein Leben befchloffen. Eine idyllifche, zart 
finnige Natur und dabei von ber begeiftertften Anhänglichfeit für fein Hei- 
matland, das er nicht müde warb nad allen Seiten hin zu durchwandern 
und zu erforfchen, hat Geib ſich hauptfählic durch feine „Sagen und Ge- 
fchichten des Nheinlandes” bekannt und beliebt gemacht, die zu dem Beſten 
gehören, was unfere Riteratur in diefer Gattung befigt. 


Von dem verftorbenen Robert Reinid, der auch biefen Blättern als 
ein werther Mitarbeiter angehörte, mwird gegenwärtig von Drake's Meifter- 
band in Berlin ein Medaillon verfertigt, das zunächft beftimmt ift, die 
Grabftätte des frühgefchiedenen Freundes zu ſchmücken. Bei ber großen 
Beliebtheit jedoch, deren Neinid nah und fern genof, und ben zahlreichen 
Freundesherzen, bie feinem Andenken in allen Gegenden Deutfchlands vom 
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Rhein bis zum Pregel fchlagen, *mwäre es gewiß wünfchenswerty, wenn 
das Drake'ſche Kunſtwerk durch Gypsabguß vervielfacht und auf diefe Art 
einem größern Kreife zugänglid) gemacht würde. 


Die Nedaction des „Illuftrirten Familienbuch”, herausgegeben vom 
Deftreihifchen Lloyd in Zrieft, hat abermals eine Preisausfhreibung 
erlaffen, diesmal jedod nicht im Intereſſe der belletriftifchen, fondern der 
biftorifchen Literatur, indem fie einen erften Preis von 25 und einen zweiten 
Preis von 15 Dufaten für die zwei beften gefchichtlichen oder biographiſch— 
biftorifchen Abhandlungen ausgefegt hat, die zu diefem Zweck bi Ende März 
d. 3. an fie eingereicht werden. Befonders gewünfcht werden Schilderungen 
einzelner wichtiger Ereigniffe oder Charakteriftifen und Parallelen, fowie Dar- 
ftellungen intereffanter Perfönlichkeiten und Zuftände; ausgefchloffen dagegen 
find außer blofen hronologifhen Aufzählungen, fowie Mittheilung von Ur- 
kunden, aud alle Schriften über kirchliche und hiftorifche Streitfragen. Das 
Preisrihteramt haben die Herren Profeffor Albert Jäger, Theodor Georg 
von Karajan und Dr. Ferdinand Wolf, ſämmtlich Mitglieder der k. k. Aka⸗ 
demie der Wiffenihaften in Wien, übernommen; die Entfcheidung derfelben 
wird Anfang Juni veröffentlicht werben. 


Reifebefchreibungen und nun gar Neifebücher über Italien find fonft ein 
fehr verrufener Artikel, befonders in buchhändlerifcher Hinfiht. Um fo mehr 
muß es hervorgehoben werden, daß von Adolf Stahr's „Ein Jahr in Ita- 
lien‘ foeben die zweite durchgefehene Auflage verfhidt ward. Diefe Erfchei- 
nung ift in der That heutzutage ebenfo felten, wie das Stahr'ſche Bud 
felbft die fonftige Neifeliteratur überragt, und daher auch trog ihrer Selten- 
heit in diefem Falle doch vollkommen verdient und angemeffen. 

Der Kaulbach-Schnorr'ſche Streit in München, der von beiden Sei— 
ten, wenigftens foweit die Preffe daran theilnahm, wol mit mehr LXeidenfhaft 
als Einficht in die eigentlihen Streitpunfte geführt worden ift, fcheint nun« 
mehr glüdlih zu Ende zu fein. In der Sache war Schnorr's Angriff 
gewiß nicht ganz unbegründet, wennſchon die Form deſſelben Erhebliches 
zu wünfchen übrig lief, und aud Kaulbach's Freunde und Bewunderer 
fehen wol allmälig ein, daß der berühmte Meifter beffer für feine Unfterb- 
lichkeit geforgt, hätte er dieſe fatirifchen Einfälle in irgend einem Album 
oder einer Sammlung von Handzeichnungen niedergelegt, aber nicht al 
fresco an den Giebelfeldern eines Gebäudes angebracht, deffen großartiger 
monumentaler Charakter ſchon mit diefer Art der Auffaffung unverträglid) 
ift und mo fie überdies dem Auge faft verfchwinden. Aber freilich mag es 
fein Verführerifches haben, flüchtige Einfälle, die Andere allenfalld auf den 
Rand ihrer Zeichnenmappe frigeln, und denen wir übrigens Geift und Laune 
gar nicht abfpredhen wollen, in großartigem Mafftabe in Kalt und Farbe 
auszuführen. Und daß Kaulbady diefer Verlodung nicht leicht miderftchen 
kann, auch fogar wo Laune und Wis nicht mit im Spiele find, dafür bie- 
ten felbft feine berühmten Fresken im berliner Neuen Mufeum die Belege. 
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Azor als Amor. 
Novellette 


von 


Heinrih Koenig, 


Der junge Pfarrer Theodor Salbei hatte fhon ald Gandidat des 
Predigtamtes eine file Neigung für Lina Bender gefaßt. Lina war 
eined jener Mädchen, die in der Gefellfchaft nicht eigentlich Tiebens- 
würdig oder intereffant, aber allgemein „lieb“ heißen: indem fie mit 
anmuthigem Aeußern ein wohlwollendes Herz, mit gutem Sinn und 
Verftand gefällige Manieren in fo angenehmer Mifchung verbinden, 
daß fie ohne hinzureißen doch nicht gleichgültig Laflen. Der junge Be- 
werber felbft, obgleich vom Lande gebürtig, Sohn eined Schulmeifters, 
war Doch in der Provinzialftadt nach und nach zu einer ziemlich aus- 
gebreiteten Bekanntſchaft gefommen. Als junger Theolog hatte er 
damit angefangen, in einigen guten Häufern Unterricht zu geben, und 
nachdem er ein mal Boden gewonnen, war ed ihm mit feiner ange: 
nehmen Erfcheinung durch die Heinen gefeligen Talente ald Sänger 
und Vorlefer nicht ſchwer geworden, fich allmalig zu heben und aus- 
zubreiten. So ward an den Heinen häuslichen Abenden der Familien 
bald auf ihn gezählt; wofür er denn wieder auf zahlreichen Beſuch, 
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befonders der Frauen, Sonntags unter feiner Kanzel rechnen fonnte. 
Hier wie im Umgang vertrat eine fanfte Schwärmerei was ihm an 
Geift fehlte, und fein Elangvolles Organ fcehmeichelte den Zuhörern die 
Predigten ein, die ihrem Gehalte nach nicht immer gemacht waren ver: 
ſchlungen zu werben. 

In folchen gefelligen Verfehre Fam er mit Lina viel zufammen, 
fpielte zumeilen vierhändig oder fang ein Duett mit ihr, bis er fo 
zwifchen den Noten fein Herz an fie verloren, dafür aber, wie es fchien, 
das ihrige eingenommen hatte. Die Gunft der Tante aber, bei welcher 
das liebe Mädchen als frühe Waife lebte, und die es zu beerben hatte, 
wollte fi) dem jungen Manne nicht fo entfchieden zuwenden. Gefcheit 
und welterfahren, aber fchon in den Jahren vorgerüdt, in weldhen Un- 
vermählte mehr und mehr in einen fharfen Gefhmad überzugehen 
pflegen, blieb Fräulein Sabine Bender mit ihrem Verftande weniger 
empfänglich für Die untergeordneten Gaben eines jungen Mannes, die 
für junge Mädchen fo einnehmend erfchienen. Indeß ließ es der junge 
Theodor in feiner Aufmerffamkeit für fie nie an den Tropfen fehlen, 
die, wie man fagt, nicht durch Gewalt, aber durch öfteres Fallen felbft 
einen Stein aushöhlen. So bradyte er cs, befonderd nachdem er 
dritter Prediger an der Sohanniskirche geworden war, endlich dahin, 
daß er auch zu den Fleinen Gefelichaften der Tante Sabine ge: 
beten wurde, und im Stillen hoffen durfte, fie bei feiner Bewerbung 
um die Hand ihrer Tieben Bruderstochter nicht entſchieden gegen fi 
zu haben. 

Indem ihm jedod Lina’ gewohnte Nachgiebigfeit gegen die Zante 
und der letztern oft und rafch wechfelnde Stimmungen nicht unbemerkt 
geblieben waren, zögerte er von einem zum andern Tage mit feiner 
Erklärung. Heut hielt ihn feine nafürlihe Schüdhternheit in ſolchem 
Herzendanliegen und morgen eine Scheu vor dem ſcharfen Auge und 
der rafhen Zunge der Tante zurüd. Ja, ſchriftlich hätte er ſich, wie 
er glaubte, über feine Liebe und feinen beiligften Wunſch zart und 
innig, vielleicht hoch und glühend erflären können; wenn nur die Tante 
nicht früher einmal fich über dad Unmännliche fchriftlicher Bewerbungen 
allzu ftarf ausgefprodhen hatte. — „Es ift jedenfalls fehr ungalant von 
den Ehecandidaten — hatte fie unter Anderm behauptet —, ein Mädchen: 
herz brieflich auf eine Screibfeder herauszufodern: ein heirathefähiger 
Mann muß auch willen, daß die Körbe, die wir Frauenzimmer münd- 
lich geben, wenigftensd nicht unorthographiſch ausfallen.” 

Nach mancher fchlaflofen Naht empfand unfer Liebender Theodor 
eines Morgens über feine Unentfchloffenheit eine fo lebhafte Beſchä— 
mung, daß er beim Kaffee mit Rahm und Milchbrot fich felbft das 
Ehrenwort darauf gab, den Nachmittag Beſuch bei Fräulein Bender 
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zu machen, und auf jede Gefahr bin fih zu erffaren und zu bewerben. 
Da man aber auf folhem neuen Boden ald angehender Räufling auch 
wieder wie ein Kind ängftlic und unficher auftritt, ohne daß man doch 
einen Fallhut auflegen Fann: fo ftellte er ſich wenigftens vorher Die 
Gegenftände zurecht, an denen er im Gefpräche fich fefthalten und den 
Gang zu jenem Zick nehmen wollte, wo entweder eine aus Liebe bebende 
Hand oder ein aus Aengftlichkeit zitternder Korb zu erwarten war. 

Und er hielt fih Wort! Gegen drei Uhr, um welche Zeit er beide 
Damen allein zu finden hoffte, machte er fich, wie zum Ball angezogen, 
nach ihrer Wohnung in der Grabengaffe auf. Sein Anzug, dachte er, 
möge immerhin feine Abficht voraus verrathen. Ueberrumpeln wollte 
er fein zärfliches Herz; feinem Angriff follte der auffallende Frack als 
Trompeter dienen. — Und das war gewiß ritterlich gedacht von einem 
dritten Pfarrer! 

Mie er in die Nähe des Haufes Fam, jagten ein paar Buben einen 
Hund, der feine Zuflucht über diefelbe Treppe nahm, die Herr Salbei 
mit falbungsvollen Gedanken zum Anbau feines Glüdes betrat. Die 
Buben wollten dem Hunde, den fie Azor, Azorchen! riefen, ind Haus 
folgen ald fie die Hausmagd erblidten, die mit freundlichem Nicken 
den Herrn Pfarrer befchied, beide Fräulein, alte und junge Bender, 
feien zu Haufe. Leife und langſam auftretend fand der ängftliche 
Pfarrer eine Treppe hoch den Hund fchnüffelnd und wedelnd vor der 
Thür des Wohnzimmers, an die er eben anflopfen wollte. Er blich 
aber einen Augenblid ſtehen, um fein Herz ein wenig ausflopfen zu 
laffen, und bi8 an die Weftentafche hinab ein» und auszuathmen. Da- 
bei betrachtete er den Tuftig hüpfenden Hund. Das widerliche Geſchöpf 
war ihm bisher noch nicht zu Geficht gefommen, und er mußte unwill- 
fürlich über den Hundegefhmad der Tante — nicht lächeln, denn dazu 
war er zu beflommen, aber — den Kopf fehütteln. Dickköpfig und um 
das linke Auge ſchwarz, um das rechfe grau gefledt, firuppig von 
brandfuchfigen Haaren, rattenſchwänzig und fehiefbeinig, war das guf- 
müthig wedelnde Thier, das ihn zu kennen ſchien, wahrhaft wider: 
wärtig anzufehen, hüpfte aber, fo wie die Thür aufging, vergnügt mit 
ind Zimmer, und fchnüffelte bellend um eine Dante, die chen im Be- 
griffe ftand fich zu empfehlen. 

Lina erröthete flüchtig, ald Theodor eintrat. Die Tante grüßte 
furz und kalt; wobei fie mit dem Ausdrude fragender Verwunderung 
bald den befangenen Pfarrer, bald den haßlichen Hund anfah. Defto 
zuthätiger und geſprächiger beeiferte ſich die Nichte, ja fie ftreichelte 
feldft den Hund, als cr ſich an fie fehnunperte — Alles, wie ed fchien, 
um den Freund vor der auffteigenden Gmpfindlichfeit der Tante in 
Sicherheit zu bringen. Doc hielt dieſe wahrscheinlich mehr aus Rück— 
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fiht für ihre Freundin, Frau Amtsräthin Herling, an fi, die denn 
auch ein freundliches Wort an den jungen Prediger richtete, ehe fie 
fi) mit dem Scheidegruß empfahl: „Nun, ihr Lieben, wünfch’ ich Euch 
viel Vergnügen in Eurer Kaffeegefelichaft!” 

Dies Wort, das Theodor für einen Wink nahm, überrafchte und 
ftörte ihn auf das unangenehmfte. Nun fah er auch ſchon Hüte, 
Shawl und Mantille bereit liegen. Durfte er jegt mit feinem An- 
liegen fommen und langfam darauf binlenkend die Damen aufhalten, 
oder follte er damit wie mit der Thür ind Haus fallen? War’s über: 
haupt eine Sache, die fo unmittelbar vor einer Kaffeegefellichaft abzu- 
machen wäre? Und Doc war er gefommen, um nicht ohne Entfchei- 
dung für fein Herz nach Haufe zurückzukehren! — Welche verdrießliche 
Klemme für einen jungen Pfarrer an der Johanniskirche! 

Diefe Gedanken überwältigten, zur Verlegenheit für Lina, feine 
Haltung, ‚bis er bemerkte, daß die Tante mit der abgegangenen Freun- 
din das Zimmer verlaffen hatte. Nun nahm er ſich zur Frage zu: 
fammen: 

„Sie gehen aus, meine theure Lina?” 

„Bir find von Hofrath Röhrig in feinen Garten zum Kaffee gebeten. 
Es ift aber noch früh!” antwortete fie, indem ſie befangen Tächelnd 
mit dem Hunde tändelte. 

Diefe Befangenheit ging auch auf Theodor über; fodaß auch er 
mit dem Hunde fpielen mußte, und er nahm ihn fogar auf Die Knie, 
und flreichelte das ftruppige Haar. 

Zebhafter ald die beiden Liebenden, befpradhen fih an der Zreppen- 
brüftung die zwei Freundinnen. — „Es ift alfo richtig mit den Zweien 
da drinnen?” fagte Frau Herling. „Aber was habt Ihr denn nur dabei, 
Sabine, daß Ihr fo heimlich damit thut? Sind die Viſitenkärtchen 
noch nicht geftochen? Mir aud kein MWörtchen zu fagen! Jedenfalls 
hätteft Du mir ihn jebt ald Bräutigam vorftellen fönnen, da er mir 
doch einmal in den Weg gekommen war.‘ 

„Bift Du Mug, Jette?“ antwortete die Tante. „Wie fommft Du 
zu ſolcher Vorausſetzung?“ 

„Es wäre nicht?“ erwiderte die Andere. „Ei, Herr Salbei kommt 
doch, mir nichts dir nichts, mit ſeinem Hund ins Haus, und dabei 
doch ſo elegant, daß ich dachte, er ging mit zum Kaffee in den Garten?“ 

„Es iſt zum Lachen, Jette! Haſt Du denn mein Erſtaunen nicht 
geſehen, als er mit dem garſtigen Igel ins Zimmer herein kam? Aber 
ſtelle Dir auch nur die Taktloſigkeit von ſolch einem Textdreher vor! 
Die jungen Leute werden doch mit jedem Tage unmanierlicher; ſogar 
das junge Predigervolk! Wahrhaftig, Jette, wärft Du nicht geweſen, 
ich weiß nicht, was ich ihn gefragt hätte.” 
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„Nun iſt's zu fpat, Sabine”, lachte die Freundin, „und kannſt nur 
hineingehen und vernehmen, was er zu fragen hat. Denn fo fieht er 
mir gerade aus — fo gepußt, fo feierlich, ald ob er Euch etwas fragen 
wollte. Ich konnte mir nur den Hund nicht dazu reimen.’ 

Worauf die Tante verfeßte: „Dann bat er ihn vielleicht mitge— 
bracht für den al er einen Korb befäme, und will ihn gleich dem 
Hund zu apporfiren geben, fo — verftchft Du mich, wegwerfend, mid: 
achtend.“ 

„O die Beſorgniß wird er nicht haben, ſcheint mir, liebe Sabine!“ 
meinte die Amtsräthin, und die Tante erklärte vertraulich: 

„Offen geſtanden, ſehe ich ſeiner Bewerbung alle Tage entgegen, 
und warum ſoll' ich Lina's Herzensneigung durchaus entgegen ſein? 
Nur heut ſoll er mir mit keinem Antrag kommen, oder ich werfe ihm 
den garſtigen Hund dazwiſchen.“ 

„Das wirſt Du bleiben laſſen!“ erwiderte Frau Herling. „Und 
geftch' nur auch, — er hat fi mit feinen Predigten doch nad) und 
nach in Dein Herz geftohlen.” 

„Mit feinen Predigten?” Tachte die ante. „Lieber Gott! fo tief 
dringen die nicht. Sie bleiben mir meift in der Kehle fteden, und — 
das ift mir auch ganz lieb: ich leide zuweilen am Halfe, weißt Du, 
und brauche — Salbei zu Gurgelwaſſer.“ 

„Böſewicht!“ fchalt die lächelnde Freundin, und gab ihr einen 
Schlag mit dem Sonnenfhirm. „Aber geh’ nur hinein und fich’ zu 
was fie machen — die Drei!” 

Sie eilte grüßend fort, und die Tante kehrte in ihr Zimmer zurüd. 

Wie fie eintrat, fprang Azor von des Pfarrerd Knien und hüpfte 
ihr am feidenen Kleide hinauf. Sie wehrte ihn mit dem Fuße von 
fih. Theodor rief ihn: Azor, Azorchen! und flreichelte ihn, worauf er 
fih mit den Worten vom Stuhl erhob: 

„Ih höre, Sie find zum Kaffee gebeten, und will Sie durchaus 
nicht länger aufhalten. Es ift ein wunderfchöner Nachmittag zu einem 
Kaffee im Freien!” 

„Es thut mir recht leid, Herr Pfarrer”, erwiderte die Tante, „daß 
wir Sie nicht halten dürfen, und daß Sie es gerade mit Ihrem freund: 
lichen Beſuche fo wenig getroffen haben, zumal Sie heut — fo ver: 
traulich gefommen find.” 

Sie warf bei den lebten, gedehnten Worten einen Blid nach dem 
Hunde, dem diefer Seitenblid unter Lina's eifrig flreichelnder Hand 
zu gut kam. 

Begreiflicherweife nahm Theodor, den ja der verdrießlihe Hund 
nichtd anging, ben leifen Stich durchaus nicht für einen Vorwurf, der 
ihm gelte; vielmehr glaubte er, die Tante wolle ihm mit den fo be- 
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tonten Worten zu verftehen geben, daß fie die Abficht feines Befuches 
gar wol durhblidt habe. Mit flühtigem Erröthen, und indem er 
ihre fchalfhafte Freundlichkeit für eine Aufmunterung nahm, verfeßte 
er raſch: 

„Vielleicht dürfte ich alfo morgen mein Glück verfuchen?“ 

Die Tante hatte fein flüchtiged Errötben bemerft, und maß es 
einer Empfindlichkeit über ihre Stichelrede bei. Sie fand daher. die 
heitere Wendung des gefränften jungen Mannes fehr fein, indem er 
ſtatt Verdruffes ein baldiges Wiederfommen anbot. Freundlich nidend 
fagte fie daher: 

„Sie werden uns fehr angenehm fein, lieber Herr Pfarrer. Kommen 
Sie zu einer Taſſe Kaffee!‘ 

Er nahm es dankbar an, grüßte und ging feelenvergnügt. Wie er 
die Thür hinter ſich zuzog, hörte er die Tante rufen: 

„Herr Pfarrer!” 

Befehlen?” antwortete er, und war rafch wieder im Zimmer. 

„Ihr Hund! Sie vergeflen Ihren Hund! Es fcheint dem — 
Köter bei und zu gefallen.” 

„Mein Hund?‘ fragte er verwundert. „Ich befige feinen Hund. 
Der da? Did bitte um Verzeibung! Wie würde ich mir doch erlaubt 
haben, mit einem Hunde meine Aufwartung zu machen! Iſt denn der 
Azor nicht Ihnen?” 

„Mein? Der Hund da, Herr Pfarrer? Pfui, das ckelhafte 
Zhier! Alfo nicht Ihnen? Sie riefen ihn ja doch Azor, und er 
hörte darauf?‘ 

„Die Gaflenbuben riefen ihn fo, als er vor mir ind Haus lief, 
und fo fand ich ihn fehnuppernd draußen vor der Stubenthür“, ant- 
wortete er. 

„Ei ja, nun begreif ich's!“ Lachte die Tante. „Die Amtsräthin ift 
fo eine Hundenärrin. Sie war eben erſt die Treppe heraufgefommen, 
und gewiß batte das garftige Vieh den Gerud von dem Halbdugend 
Pudel und Pintfcher, die ihr den ganzen Tag auf den Kleidern liegen. 
— Willſt du hinaus!“ rief fie die Thüre öffnend, und verfegte dem 
fatalen Azor einen Schlag mit dem Sonnenſchirm, daß er heulend 
Davonrannte. 

Jetzt brachen alle Drei in ein fchütterndes Lachen aus, am lauteften 
die Tante, bis fie fi) zu den Worten erholte: 

„Verzeihen Sie nur, lieber Herr Pfarrer, daß ich Ihnen einen fo 
übeln Gefhmad zutraute! Und ich hätte Ihnen beinahe eine biftere 
Bemerkung gemacht, ald Sie mit dem Hund eintraten. Wie Sie nur 
den Unbold auf die Knie nehmen mochten! Sehen Sie nur, Sie find 
noch ftaubig davon!‘ 
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„Ei, erwiderte er verlegen, indem er das fchwarze Beinfleid mit 
dem Sacktuch abwifhte, — „ih dachte nicht anders, als es fei Ihr 
Hund.‘ 

„Und darum ftreichelten Sie ihn? Wie gut Sie find, um meine: 
willen — das garftige Gefhöpf — mit foviel Selbjtüberwindung —!“ 

Sie reichte ihm mit gerührter Freundlichkeit die Hand. Er neigte ſich 
mit den Zippen auf diefelbe, und fagfe dann gegen Rina gewendet: 

„Aber Ihnen, liebe Freundin, ift der Hund erft recht läſtig ge: 
worden. Und Sie waren fo freundlich gegen ihn und haben ihn ge: 
hätſchelt!“ 

„Ei — ich dachte wie die Tante, er ſei Ihnen!“ antwortete ſie be— 
fangen und zerſtreut; worauf der junge Freund halb ſchalkhaft, halb 
verlegen verſetzte: 

„Mein? Und haben mir zu Lieb' das widerliche Viehchen fo —“? 

Die Tante, weitere Erklärungen abzufchneiden, fiel lachend ein: 

„Kommt, Kinder, wafcht Euch die Hände! Wer weiß, wo das 
Thier geftedt hat, und wem's gehört!‘ 

Sie nahm Lina und den Pfarrer mit hinüber in ihr Anfleide: 
zimmer vor ein blauporzellanenes Handbeden, goß ihnen Wafler über 
die Hände, und reichte ein frifches Damaftenes Handtuch hin, fo in der 
Mitte gehalten, daß Jedes von beiden einen Zipfel ergreifen Fonnte. 
Als fo beide einander gegenüber flanden, ſchien — wie das fchimmernde 
Gebildzeugband zwifchen ihren Händen — auch einerlei Betrachtung 
zwifchen beiden Herzen zu fchweben. Sie rieben und rieben die Hände, 
die nicht troden zu werden fchienen, — Lina mit der blaßlichen Haft, 
ald ob fie ihre Empfindung in das Tuch verwideln und verwinden 
möchte, Theodor mit der Anftrengung, ald ob er fich den Muth heraus 
ringen müfle, feinen Gedanken auszufprechen. Wirklich, als die Tante 
Hut und Mantille zu nehmen, dad Zimmer verließ, begann er lächelnd 
und leife: 

„Welch ein allerhäuslichſtes Band uns eben verknüpft, theuerfte 
gina!“ 

Lina fchwieg, und bebte mit niedergefchlagenen Augen; aber fie hielt 
das Tuch feſt. Und Theodor fuhr etwas fühner fort: 

„Ich wollte, Sie fühlten das fo, wie ich es innig empfinde! Wie 
glüdlih wäre ih, wenn Sie es ald Symbol gelten ließen, und wir 
nun die von einer gemeinfamen Berührung gereinigten Hande für eine 
gemeinfame Zukunft ineinander legten!“ 

Bei diefen Worten ſah und empfand er, wie fie von einem innern 
Schreck mit dem Tuche zudte. Er ließ feinen Zipfel fallen, und beide 
Hände der Geliebten entgegenftredend, rief er flebend: „Geliebte Lina?‘ 

Sie ſchlug die feuchten Augen auf, lächelte, der Zipfel des Tuches 
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entglitt ihren Fingern, und fie ſank mit beiden Handen in die feinigen 
und an feine Bruſt. Nach einigen Momenten ftummen Entzüdens 
trat die Tante, die gelaufcht hatte, angekleidet ein, und rief mit einem 
Zone, der munter fein follte, aber in eine verftedte Weihmüthigkeit 
umfchlug: 

„Schönes Benehmen das! Ihr fange damit an, das häusliche 
Band mit Füßen zu treten. Ihr denkt wol mit dem Sprüchwort: 
Komm’ ich über den Hund, komm' ich auch über — das Hand: 
tuch ?“ 

„Es iſt wahr, Herzens-Linchen“, ſagte der fröhliche Pfarrer lachend, 
„wir fangen mit Undankbarkeit an: den Liebesvermittler Azor jagen wir 
mit Schlägen fort, und nun ſtehen wir mit den Füßen auf dem theuern 
Handtuche!“ 

Sie lachten wie die Kinder. Dann traten ſie Hand in Hand vor 
die Tante und baten um ihre Zuſtimmung und um ihren Segen. — 
„In Gottes Namen!’ ſagte fie gerührt, „ſeht zu, wie Ihr miteinander 
fertig werdet!” — Nun folgten Umarmungen berüber und hinüber. 
Zulegt erbat fich der Pfarrer das Handtuch von der Tante zum ewigen 
Andenken. „Es fol meine Stola fein”, fagte er, „worin ich alle die 
feligen Stunden unferd Bundes feiern, alle die hohen Schickungen 
unferer Zukunft fegnen will!” 

‚Aber auch nad) dem armen Azor wollen wir uns umfehen, und 
ihn zu befommen fuchen”, erinnerte Lina. „Er fol von unferm Glüd 
auch feine Knöchelhen haben. Theodor, Amor und Azor machen ja 
einen prächtigen Dreiflang !” 

Wie nun aber das Paar, das ſich wie vom Himmel gefallen fühlte, 
feine Zärtlichkeit erneuern wollte, gebot die Tante: 

„Jetzt aber genug! Es ift die höchfte Zeit, daß wir nach Röhrig's 
Garten wandern. Unfer Ausbleiben fällt ins Unartige.“ 

„Ich dachte, Herzenstantchen“, meinte Lina, — „Theodor könnte 
jegt mit dahingehen? Hm?” 

„Theodor?“ antwortete die Tante überlegend. „Das find aljo 
Sie, Herr Pfarrer! So? Du meinft, Lina, wir follten den Theodor 
fo mitbringen, wie er den Azor?“ 

„Sans comparaison, Zante! rief Zina. 

„O warum?’ fiel Theodor ein. „Wenn ich fo hüben und drüben 
geftreichelt werde —?“ 

„ho, mein lieber Freund!” verfegte Lina. „So geht’d dies mal 
nicht. Ich fage gleich beim Eintreten in die Gefelfhaft: Der Azor 
ift mein.” 

Bei diefen Worten umarmte und freichelte fie ihn, und Beide 
achten und lachten wieder. 
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„Meinefhalben!” erffärte die Zante. „Ich wafche meine Hanbe in 
Unſchuld!“ 

Dies war aber nur eine Redensart; denn ſie wuſch die Hände nicht, 
ſondern betupfte nur mit dem feuchten Zipfel ihres Taſchentuches die 
Augen, die bei heimlicher Rührung gern ein wenig roth wurden. — 
„Aber Eines bitt' ich mir aus: Sie, Herr Theodor, müſſen die Ge— 
ſchichte vom Azor erzählen, wenn Sie mitgehen wollen.“ 

„Gewiß! Und mit allen Umſtänden erzähle ich ſie“, erwiderte er. 
„Azor mit Umſtänden!“ 

Fröhlich nahm nun Lina Hut und Shawl, und die Tante ſagte 
im Weggehen: 

„Es iſt mir nur lieb, wenn ich Euch der Geſellſchaft ſo unerwartet 
als Verlobte vorſtellen muß, daß ich wenigſtens etwas zu Euerm Lobe 
bemerken kann. Ich kann doch im Allgemeinen ſagen: Es iſt ein Paar, 
das ſich — gewaſchen hat.“ 

„Ja, liebe Tante, und — das Dein Handtuch ſegnet!“ rief Lina, und 
umarmte mit einem lange Kuſſe die Tante. 


Der Zahn der Zeit. 


Von 
E. J. Reimann. 


Der „Zahn der Zeit“ iſt allmälig ein ſo triviales und abgenutztes 
Gleichniß geworden, daß man ſich deſſelben nur noch ungern bedient. 
Darum jedoch nagt dieſer Zahn ſelbſt mit ungeſchwächtem Eifer und 
ebenſo ungeſtilltem Hunger unaufhörlich fort, und manches zartfühlende 
Herz zieht ſich krampfhaft zuſammen bei dem bloßen Gedanken an dieſen 
nie ruhenden „Wühler“, diefen allgemeinen Maulwurf, der, gleich fei- 
nem berühmten Namensvetter im „Hamlet“, ebenfalld bald hier, bald da 
und aller Drten ift und alle menfchlichen Dinge zernagt und unterhöhlt. 

Wiewol mit Unrecht. Diefe auf den erften Anblid fo ſchreckliche, 
dad Herz fo beängftigende, den Geift fo demüthigende Vergänglichkeit 
menschlicher Werke ift genauer betrachtet nur eine natürliche und noth- 
wendige Folge berfelben Gefege, die fowol das materielle äußerliche 
Dafein, ald auch die innere Welt des Geiftes durchdringen, regeln und 
zufammenhalten. Der Verfall der Dinge ift, mit dem Auge des Na- 
turfundigen betrachtet, nichts ald eine Veränderung, in welder 
dad Leben zu einer neuen Erſcheinung fommt. Alles, was zur 
Erde gehört, fei ed in feinem urfprünglichen Zuftande oder durch Men— 
fchenhand verändert, ift den unveränderlichen Gefeßen von Urfache und 
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Wirfung unterworfen, nach welchen ed unvermeidlich aus einem Zu- 
ftande des Dafeins in den andern überfchreitet, möge dies nun mit der 
Schnelligkeit einer Erplofion oder mit der Langſamkeit einer Felſen— 
verwifterung geſchehen. Ohne Zerfall gabe es Feine Stoffe zu neuen 
Wefen; einen einzigen Punkt im Weltall geändert, und das Weltall 
felbft ift ein anderes. Dabei aber ift das Princip der Erhaltung ebenfo 
ewig und cbenfo mächtig, wie das der Bewegung. Kein Sonnen: 
ftäubchen gibt ed, in dem ganzen großen Kreislauf des Lebens, 
das aus dem Verkehr der Dinge ausgeftoßen würde und unge: 
nüßt, kraftlos beifeite liegen bliebe. Mögen nebelartige Stoffe des 
Weltalls fih zu Sonnen bilden oder Sterne aufhören zu fein, oder 
auch nur durch ihre Bewegung und unfichtbar werden, immer ift es 
nur eine Veränderung zu neuer Geftaltung. Länge und Kürze der 
Zwifchenzeit find dabei nur relative Begriffe; Zeit, die Aufeinander: 
folge der Begebenheiten, ift nur ein Gedankending. In dem Syſtem 
der Natur gibt es nur Entwidelung. Die Sonne taucht fi in Fin- 
fterniß, fie verfhwindet im Deean, aber nur für und; das Abendroth, 
mit dem fie für und niedergeht, ruft in einer andern Hemifphäre ala 
Morgenroth Xeben, Bewegung und Freude hervor. Die Prachtbauten 
einer Stadt zerfallen; nicht felten helfen fie, wie in Rom, noch als 
Trümmer neue, zum Theil fehönere Gebäude bilden, und wenn auch 
diefe wiederum zerfallen und der feftefte Eckſtein ſich endlich in Staub 
auflöft, fo übt die Natur ihr Recht, ihr Iebenfchaffendes, auch über 
diefen Staub noch aus, indem auf ihm jened Neich der Pflanzen ent- 
fteht, das fih in ewiger Jugend, zum Theil unter den fchöpferifchen 
Händen des Menichen, von Jahr zu Jahr wiederholt. 

Wir flaunen über die Schnelle der Zeit und haben gleichwol von 
der Länge derfelben eine irrthümlich übertriebene Vorftellung. Es rührt 
dies Daher, daß wir von der Zeit als folder nur in dem Furzen Ber: 
lauf der Stunden ein deutliched Bewußtfein haben. Jahre erfcheinen 
uns leer und kurz, fie entfliehen mit rafender Schnelle, die flüchtige 
Stunde dagegen ift und belebt und bald an Thätigkeit, bald auch an 
Zangerweile reih. Wie fünnen aber, wenn Jahre uns fo furz erfchei: 
nen, Jahrhunderte uns flaunen machen? Weil wir nicht vergleichen. 
„Unter allen Zeugniffen von der Macht oder der Eitelkeit des Men- 
fen”, fagt Humphry Davy, „ſie mögen errichtet fein, um feinen Na- 
men ewig zu machen oder feine Gebeine namenlos zu verbergen, ken— 
nen wir fein einziges, deflen Dauer an dem Maßſtab von Jahrhun— 
derten von Generationen gemellen werden dürfte.” Was ift ein hun- 
dertjähriger Dorflirhhof Seltenes? Aber die Dauer diefes hundert— 
jährigen Dorfkirchhofs zehnfach genommen, reicht an die Dauer des 
römifchen Weltreihs, und das Geburtsjahr unferer Urgroßväter hun- 
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dert mal in die Vergangenheit zurüdgelegt, gibt ein Datum, um Tau— 
fende von Jahren älter ald unfere Weltgefhichtee So fehr ſchwindet 
bei dem erften Vergleich die Länge der Zeit zufanmen. Das Co- 
loffeum in Rom, eines der größten Monumente auf dem Erdfreife, 
wurde von einem großen Volfe, von den damaligen Herrichern der 
Melt, erft vor 17 Jahrhunderten errichtet; in wenigen Jahrhunderten 
wird es nichts weiter fein ald Staub. Es wird cine Zeit kommen, 
wo auch der herrliche Dom St.-Peter's fih in einem ähnlichen Zu- 
ftande befinden wird, wie jeßt das Goloffeum, eine Zeit, wo die Denk: 
mäler papftlicher Herrlichkeit fih mit demfelben Staube mengen wer- 
den, der ſchon jeßt die Gräber der Kaifer bedeckt. Dies ift die allge 
meine Gefchichte aller Werke und Einrichtungen des menschlichen Ge: 
ſchlechts. Sie entftehen und blühen; dann nehmen fie ab und fallen. 
Die Natur läßt keinen ihrer Stoffe unthätig bleiben; unaufhörlich ar: 
beitet fie, um die ihr durch den Menfchen entriffenen Gegenftände wie: 
der in den Strom ihred Lebens zu bringen. Theben und Memphis 
halten ſich noch durch ihre gewaltigen Maſſen; die Ueberrefte von Ba- 
bylon und Troja aber find ſchon längſt vertilgt und vom alten Grie- 
chenland und Rom find und nur noch wenig Refte übrig. Nur we— 
nige Jahrhunderte, vielleicht IJahrtaufende, und unfere heutigen Welt: 
ftädte werden fein, was uns jeßt die Trümmer von Rom oder Athen, 
das alte Rom und Athen aber werden die Stelle einnehmen, wie jeßt 
Tyrus und Karthago, die wir höchſtens noch am farbigen Staub der 
Wüſte oder am gefärbten Meerfande erkennen, mit Brudftüden von 
Ziegelfteinen und Glas, welche die Wogen bei flürmifcher See aus- 
werfen. Und doc pulfte einft in Zyrus und Karthago eine ungeheure 
Lebenskraft; beide Städte haben zwei mal gelebt. Am beften erhalten 
ift, außer den Elefantentempeln von Indien und den Pyramiden von 
Aegypten, noch Dasjenige, was durch Erdbeben oder Barbarenftröme 
verfchüftet ward. 

Welches aber find nun die Urfachen von der Zerftörung fo vieler 
und fo großartiger Werke? Die Zeit ift ed nicht: denn dieſe felbft, 
wie gefagt, ift nur ein Begriff. Ed muß gewaltig zwingende, phy— 
ſiſche Gefege geben, durch welche diefe Zerftörungen hervorgebracht wer: 
den. Wir wollen diefelben unterfuchen. Wenn menfhliche Wiflenfchaft 
den Urfachen nachgefpürt haben wird, welche den Verfall aller Dinge 
herbeiführen, fo wird nicht nur die thörichte Beangftigung darüber 
aufhören, fondern es wird vielleicht auch möglich fein, den Verfall 
durch Fünftliche Mittel, wenigftens in einzelnen Fallen und wenn auch 
um ein im Ganzen nur Unbedeutendes, hinzuhalten und zu verzögern. 

Und died Legtere ift in der That ein fo tief begründeter wie merf- 
würdiger Trieb der menfchlichen Natur; überall, wo er irgendwie gemein: 
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nügig und edel dachte, hat der Menfch auch danach geftrebt, die Dauer 
feiner Schöpfungen zu verlängern. Freilich gibt es einige fehr ehrenwerthe 
Berufsarten, die darauf ihrer Natur nach nicht ausgehen können; der Bäder 
3. B. und die Köchin und noch manche Andere find um fo zufriedener, 
je rafcher ihre Kunftwerke vertilgt- werden. Der Maler, der Bildhauer, 
der Erzgießer, der Baumeifter u. f. w. dagegen hoffen auf unvergäng- 
liche Dauer ihrer Meifterwerke oder doch darauf, daß fie noch langen 
Reihen von Nachkommen zur Freude und zum Nugen dienen. Die 
Sorge für Dauer und Fefligkeit feiner Arbeit bezeichnet den tüchtigen 
Mann, das tüchtige Volk — nicht blos bei den genannten Künften, 
fondern überall. Eigen ift es dabei, daß gerade die dem Anfchein nad) 
flüchtigſten und vergänglichften Werke in Wirklichkeit die größte Dauer 
haben. Was ift vergänglicher ald ein Hauch, ein Laut? Und doch 
dauern die Gefänge, mit denen das Voll an Babylons Waflerflüffen 
trauerte, noch heute fort, während Babel felbft fchon längſt in Schutt 
und Trümmern liegt. Die Grabmäler der Befieger von Zroja find 
verfchwunden, das Heldengediht Homer’d lebt noch in jugendlicher 
Kraft und Schönheit. Wäre es möglich, einen der Denkfteine aufzu: 
finden, die Ifrael auf feiner Wanderung feste, wie würde man ftau: 
nen! Aber über dad Wunderwerk des neunzigften Pfalms ftaunt man 
nicht, fo fehr find wir an die Vergänglichkeit der materiellen Werke, 
aber nicht an die der geiftigen Schöpfungen gewöhnt, obwol auch diefe 
endlich nicht ausbleibt. 

Auch wird dieſe allgemeine Veränderlichkeit aller menfchlichen Werke 
fich leicht erflären, wenn wir auf diejenige unferer Wohnftätte, der 
Erde, fowie auf unfere eigene einen flüchtigen Blick werfen. 

Zu den Kräften, durch welche die Erde fich felbft ummwandelt und 
unfere Schöpfungen zerftört, gehören in erfter Reihe die mechaniſchen 
Wirkungen des Waſſers. Das Waſſer ift, indem ed ald Regen oder 
in Strömen niederwärts fallt, beftändig thätig, die Hervorragungen 
der Erdoberfläche zu erniedrigen und ihre Ungleichheiten zu ebnen; un- 
aufhörlich wird der Stoff aus den Gebirgen in Die Ebenen, vom Lande 
in die Tiefe des Meeres geführt; 3. G. Kohl hat uns über die allmälige 
Zertrimmerung des Alpengebäudes intereffante Bilder gegeben. Der 
Stetfcher, wenn er in Bewegung ift, zermalmt die Oberfläche der 
GSranitfelfen zu Staub, und während man gewohnt ift, die Gebirge: 
quellen in vollfommenfter Reinheit und Klarheit zu fehen, find die 
Alpenbähe, wegen der Zerfrümmerung der Zelfen, auf welchen der 
Gletſcher vorrüdt, immer frübe. Die Felfen des Niagarafalles werden 
durch die Gewalt des letztern allmälig in das Flußbett hinunterge- 
flürzt, während der Fall felbft immer weiter zurüdgeht. Als Ge- 
genfag der Deltabildung ded Nil und der Weichfel fehen wir an den 
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Mündungen ber brafilifhen Ströme fo zu fagen negative Deltas; 
die enormen Waflermaffen des Amazonenftromes und des Laplata durch: 
brechen den entgegenfommenden Meereöftrom und laſſen ihren Inhalt 
von Sand und Schlamm erft in großer Entfernung vom Ufer zu Bo- 
den fallen. Der Bergftrom vertieft nach und nad) fein Bette oder er- 
weitert die Felfenfpalten, duch die feine Wafler gehen. Große Seen 
der Vorzeit fanden Abfluß durch Einfchnitte, die dad Wafler an einem 
ftauenden Gebirge bildete. Solche Thaldurchbrüche find fogar in neuern 
- Zeiten gefchehen. 

Befonders zerftörend wirft aber die Brandung des Meered. Sie 
verwandelt nach und nach Randzungen in Infeln, verkleinert die leß- 
tern und zerftört fie endlih ganz, ein Schidfal, welches 3. B. der 
Infel Helgoland wahrfcheinlich in ziemlich naher Zeit bevorfteht. Die 
zahlreichen Heinen Düneninfeln an der Weftfüfte Schleswigs, ſowie 
die Küfteninfeln Holands und Dſtfrieslands kämpfen unaufhörlich 
mit den Wogen; einige von ihnen verändern ihren Umfang faft jährlich. 
Auch bildet dad Meer nicht unbeträchtlihe Buchten; dahin gehört die 
Bildung ded Dollart neben der Emdmündung (von 1277 — 1539), die 
der Jahde neben der MWefermündung (1218) und die Verbindung des 
vormals gefchloffenen Zuiderfeeds mit dem Meere (1219 — 82). Will 
man ein lebendiges Beifpiel von diefer Macht des fließenden Waſſers 
haben, fo verfolge man einen Gebirgsfluß von feiner Duelle am Felfen 
bis zur Ebene. Die Steinmaflen, die fein Bett erfüllen und ihn zu 
taufend Windungen nöthigen und fein immerwährendes Raufchen ver: 
anlaffen, werden immer Bleiner, je mehr man fi) der Ebene nähert, 
bis der Fluß nur noch über Sand, zulegt über Schlamm bahingeht. 
Das edige Bruchſtück eined Steins, welches in der Vertiefung eines 
Felſens herumbewegt wird, macht nicht nur nach und nad) eine tiefe, 
runde Höhlung in den Felfen, fondern wird auch gleichzeitig felbft zur 
Kugelform abgefchliffen. 

Zerftörend wirft das Wafler ferner auch auf phufitalifchem Wege. 
Das Wafler hat die merbwürdige Eigenfchaft, feine größte Schwere 
und Dichtigkeit ſchon bei 3’R. vor dem Gefrieren zu erhalten, mithin 
beim Zeftwerden felbft fich wieder auszubehnen. Dadurch wird es in 
den nördlihen Klimaten eine mächtige Urfache der Zerftörung. Es 
drängt fih in Spalten, Klüfte und Schieferungsebenen ein und fprengt 
beim Gefrieren feine Umgebung. Es ift befannt, wie vor mehren 
Jahren Die Eoloffale Steinfchale vor dem Mufeum in Berlin dur) 
eine geringe Waflermenge gefprengt wurde, die man in dem flachen 
Gefäß bis in den Winter hatte ftehen Iaffen. 

Eine andere, chemifche Zerftörung des Waflers ift die Verwitte— 
rung. Auch die härteften Gefteine, 3. B. Granit, find derfelben un: 


102 Der Zahn der Zeit. 


terworfen. Durch Verwitterung entftcht aus dem Feldfpath die Por- 
zellanerde, die auch aus Porphyr fich bildet. Felſen werden allmälig 
abgerundet, wie unter andern die ſchwankenden Blöde in Cornwallis 
und Devonſhire. Sandfteinfelfen erhalten die abenteuerlichften Geftal: 
ten, wie wir 3. B. an den Felfen von Adersbach und Wedelsdorf in 
Böhmen fehen. Am meiften find der auflöfenden Kraft des Waſſers 
die Falkigen und alkalinifchen Beftandtheile der Steine unterworfen, 
und died in um fo höherm Maße, je mehr Kohlenfäure das Waſſer 
enthält. — 

Gehen wir vom Waſſer zum euer. Unter den zerftörenden Wir: 
kungen des Erdfeuers ſtehen, Erdbeben und Verfchüttungen durch Vul— 
fane oben an. Doc ift cd eine eigenthümliche Ironie des Schidfals, 
daß gerade ein derartiger Ausbruch, froß aller Zerftörung, die er an: 
gerichtet, und eben durch die Maſſe feiner todbringenden Afche zugleich 
auch die vollfommenfte Anficht römischen Alterthums erhalten hat, bie 
wir befigen und die fich für uns denken läßt. — 

Auch der Menfch felbft entgeht dem Verfalle nicht, ja derfelbe trifft 
ihn der Regel nach noch um ein Anfehnliches früher ald die Mehrzahl 
feiner Schöpfungen. Je älter der Menfch wird, defto gewaltiger dringt 
die Nafur auf ihn ein, um fich feinen Körper wieder anzueignen. Die 
Verdauung wird ſchwach, die Haut runzelig, das Auge flacher, Die 
Knochen zerbrechlicher, die Muskeln dünner, die Stimme rauber. Der 
ganze Menfch wird gleichfam ſtückweis angegriffen und erobert, „bis der 
Zod ihn fanft beſchleicht“. Die Reiche, welche das Menfchengefchlecht 
gegründet hat, find einem gleichen Schickſal nicht entgangen. 

Betrachten wir nun, in welcher Weife die Naturkräfte zerftörend 
auf die Werke des Menfchen einwirken. 

Die Schwere, die Alles zu Boden bringt, fowol den zerftörenden 
Regen als die fi) neigenden Körper felbft, übt ihren Einfluß auf Bo- 
gen, Säulen und alle fenkrechten Bauwerke erft dann, wenn aus che— 
mifchen oder mechanifchen Urfachen eine Verderbniß der Unterlagen flatt- 
gefunden hat. Se größer und fefter die Grundfläche, defto weniger 
fann eine folche eintreten und den Einſturz veranlaflen. Hierin liegt 
die Urfache, warum die mächtige Pyramide alle Übrigen Formen an 
Dauerhaftigkeit übertrifft. 

Die mechanifche Gewalt des berabflürzenden Regens, Schnees oder 
Hagels fcheint nur gering zu fein; doch ift fie in der Länge der Zeit 
von beträchtlihem Einfluß. Wo Waffertropfen, Schnee, befonders aber 
Hagelfürner auf hervorragende Körper treffen, wirken fie angreifend 
oder abfchabend. Man kann den Grad diefer Wirkung abmeflen, wenn 
man die Werterfeite eined Gebäudes, befonderd eines hölzernen, mit 
der trodenen vergleicht. Ueberdies führt ein Regen, der an der Seite 
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eined Gebäudes berabfließt, Kiefelftaub, Sand und andere im Winde 
emporgehobene oder dort ſchon abgefeßte Stoffe mit fich, deren nagende 
Wirkung zwar für den einzelnen Kal nur gering, aber für die Dauer 
fehr auffallend if. Wenn die älteftlen Monumente der Mittelländer, 
die von Aegypten, zugleich die dauerhafteften find, fo ift dies, außer 
den früher angeführten, hauptfächlich auch dem Umftande zuzufchreiben, 
daß in diefem Lande der Regen eine fehr feltene Erfcheinung iſt. Alle 
Urfachen der Zerftörung, welche mit den Eigenschaften des Waflerd zu: 
fammenhängen, wirfen mächtiger in gemäßigten Klimaten als in 
beißen, und am bedeutendften in folchen Ländern, welche fehr großen 
Zemperaturwechfeln unterworfen find. 

Ueberfhwenmungen, auch wenn fie nicht ftürmifch hereinbrechen, 
fondern allmälig beranfommen und wieder zurüdgehen, find auf die 
Dauer in jedem Falle, oft aber auch ſchon für ein einziges mal fehr 
nachtheilig. Sandfteinfelfen werden allmalig unten dünn und abge: 
rundet. Die Gebäude des alten Rom leiden viel durch die Tiber, 
welche nicht felten durch die Gewäſſer aus den fabinifchen Bergen und 
den Apeninnen fo angefchwellt wird, daß fie in die Stadt fritt. In 
den meiften Wintern wird die Arena ded Pantheon mit Waffer ge: 
füllt, und man fieht die Kuppel in dieſer Wafleranfammlung abge: 
ſpiegelt. 

Die Thätigkeit der Winde iſt in Tagen und Jahren unmerklich, 
wenn die Luft dabei rein iſt; wird aber der Kieſelſand der Wüſte oder 
der Staub der Straße lange Zeit gegen die Fläche eines Gebäudes 
geführt, ſo muß dies am Ende beſchädigt werden. Augenfällig da— 
gegen ſind die Zerſtörungen durch Stürme, die namentlich in einigen 
Tropenländern oft mit ungeheurer Kraft wüthen, aber auch in andern 
Klimaten für Schiffe, Thürme und andere Bauwerke oft genug ver— 
derblich werden. Noch vor wenigen Monaten erſt, in der Nacht vom 
26. zum 27. Detober 1852, ſtreckte ein Orkan, der Über das ganze 
Mittelmeer gegangen zu fein fcheint, zu Athen eine der weftlichen 
Säulen des Jupitertempeld zu Boden, während zwei Säulen des Erech— 
theum auf der Akropolis in Trümmer flürzten. 

Die Wirkungen des Blitzes, die wir fo oft wahrnehmen, find aud) 
an einigen großen Denkmälern des Alterthums fihtbar. Am Co: 
loffeum in Rom wurde im 3. Jahrhundert unter dem Kaifer Ma- 
erinus die obere Galerie durch den Blitz zerftört. Im 3. 1835 wurde, 
wie Davy erzählt, während eined heftigen Donnerwetters ein Stüd 
Marmor von der Spige eines Schwibbogens an demfelben Gebäude ab- 
gefchlagen und eine Spalte von mehren Fußen im Durchmeffer eingeriffen. 

Die hemifchen Wirkungen der Elektricität nehmen, fo unmerklich 
fie für den Augenblick find, doc ebenfalls einen großen Antheil an 
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dem Werke der Zerftörung. Die Verfchiedenheit der Stoffe auf der 
Erde bringt immerwährende eleftrifche Beziehungen hervor, die ſich in 
allerlei Zerfeßungen äußern. 

So gibt es denn auch feinen Bauftoff, der nicht nach und nad) 
angegriffen würde. Metalliihe Subftanzen, wie Eifen, Kupfer, Zinn, 
Blei, Bronze, Meffing und andere, fie mögen in den Baufteinen (Ser: 
pentin, Bafalt, Lava) vorkommen oder ald Unterlagen oder Verbin: 
dumgötheile in Gebäuden dienen oder den Stoff von Statuen bilden, 
werden durch den Sauerftoff des Waſſers angegriffen oder zerfreflen. 
Der Roft ift nicht blos in der dichterifchen Sprache, fondern in That 
und Wahrheit ein Zahn der Zeit. Meffing und Kupfer find hierbei 
aber dauerhafter als Eifen, Zinn oder Blei. 

Daß Steine ebenfo wenig widerftehen ald Metalle, ift ſchon gefagt 
worden. Doch kommt es bei den Steinen fehr auf die befondere Be— 
Ihaffenheit ihrer Beftandtheile an. Wenn der Feldfpaty im Granit 
wenig Kalkerde enthält, fo ift der Granit fehr dauerhaft. Gefteine 
jedoch, welche viel Kalkerde oder Eifen enthalten, werden durch den 
Sauerftoff und die Kohlenſäure ded Waſſers Leicht zerfegt, fo z. B. die 
grauen Granite von Gorfica und Elba. Zu den dauerhafteften zufam- 
mengefegten Steinen gehören der rothe Granit, der ſchwarze Syenit 
und der rothe Porpbyr aus Aegypten, aus denen fo viele Obelisken, 
Säulen und Sarkophage gearbeitet worden find. Marmor wird leicht 
zerflört, wenn er dem flüffigen Waffer ausgefegt if. Wenn es viel 
Kohlenfäure aufgelöft enthält, wie in der Nähe großer europäifcher 
Städte, wo durch den Verbrauch von viel Brennmaterial viel Kohlen- 
fäure in die Luft entiendet wird, ift die Wirkung des Regenwaſſers 
auf Marmor ehr ſtark. Sogar unter dem heitern Himmel Griechen- 
lands haben 3. B. die Statuen vom Aeußern ded Pantheon, welde 
im Britifhen Mufeum aufgeftellt find, dadurch gelitten. In 2ondon 
und in Paris ift der fchäbliche Einfluß augenfällig, und erft im vori- 
gen Jahre wieder wurde uns gemeldet, wie viel Mühe es koſtet, die 
Bildfäulen in der letztern Stadt immer Far zu erhalten. 

Alle Pflanzenftoffe find, wenn fie dem Waſſer ober der Luft aus- 
gejegt werden, dem Verderben fehr rafch unterworfen. Die in der 
Luft aufgelöften Dünfte zichen leicht in das Holz, in Faferftoff u. f. w. 
ein und bewirken deren Zerfegung. Darum finden wir an ältern 
Burgen und Zempeln fo felten einiges Holzwert. Das Amphitheater 
von Verona bat noch dauerhafte große Sige von Marmor; dad von 
Pola in Iſtrien dagegen. iſt im Innern kahl und leer ohne Zweifel, 
weil die Arena und, die Gerüfte für die Zufchauer hier aus Holz be- 
ſtanden. Alle Gebäude, die: älter als 1000 Jahre, find ohne 
Dach; ed wäre denn auch letzteres gänzlich aus Stein gebaut, wie das 
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ded Pantheon zu Rom oder das auf dem Denfmale des Königs 
Theoderich, deflen Kuppel aus einem einzigen Marmorſtück befteht. 

Mit den chemifchen und phyſikaliſchen Kraften, welche den Verfall 
unferer Werke hervorbringen, wirken zulegt auch noch Pflanzen oder 
gar Thiere zufammen. Sobald die Politur einer Säule oder Statue 
verfchwunden ift, laſſen fih auf der rauhen Flache Keimförner von 
Flechten, fpater von Moofen nieder, dergleichen unausgefeßt in unferer 
Atmosphäre berumfchweben und deren fehnelles Erfcheinen daher auch 
nichts Auffälliges hat. Sie wachſen und bilden durch ihre Zerfeßung 
einen dünnen Boden für maflenhaftere Arten, bis zufeßt auf dem 
Steine eine feine Erdkrufte entfteht, in der auch Gras wurzeln Kann. 
In den Mauerrigen, wo diefer Boden durch den Regen fi fammelt, 
fproßt fodann Epheu, der die fallenden Ruinen maleriich Fleidet. Kleine 
Baune ragen aus den Mauern in die Luft und Geftrauch niftet fich 
in den leeren Höfen ein. Nächtliche Thiere fchlagen in den Höhlungen 
der Mauern ihre Wohnung auf. Bekannt ift, welche ungeheuern Wir- 
kungen zuweilen die ſchwache Ameife Durch vereinte Thatigkeit hervor- 
bringt; fie untergrabt die ftärfften Gebaude und macht ihre Mauern 
finfen. 

Dad Hauptwerk der Zerftörung aber bat fih in vielen Fällen der 
Mensch felbft vorbehalten. Seine Kriege verwüften, was der Friede 
geſchaffen; die Tempel, die frommer Sinn errichtet, flürzen durch den 
Zerflörungseifer fremder Fanatiker; Barbaren wühlen unter den Fun— 
dDamenten der Gebaude nach verborgenen Reichthümern; Umwiſſenheit 
und Gleichgültigfeit endlich vernachläffigen oder verderben, was alle 
diefe feindlihen Mächte noch übrig gelaffen haben, fodaß man ſich 
nicht fowol über die Unmaffe Deffen wundern muß, was zerftört ift, 
ald über das Wenige, das ſich noch hier und da erhalten hat. 

Aber auch ohne diefen Zerftöürungstrieb des Menfchen und bei aller 
Vorficht, Die wir anwenden mödten, ift die Dauer, welche einem Werk 
von Menfchenhänden befchieden ift, nur immer gering; mit allen An- 
firengungen fönnen wir die zerftörenden Einwirkungen der Natur nie 
gänzlich, fondern immer nur für einige Zeit abhalten. Diefe Anftren: 
gungen felbft follten freilich niemals verfäumt werden, befonders bei 
Kunftwerfen, die man noch weit vorfichtiger ald es zum Theil ſchon 
jeßt gefchieht, in Räumen von gleihmäßiger Temperatur und großer 
Zrodenheit, aufbewahren folte. Die Baufunft unferer Tage bemüht 
fih, Dächer zu erfinden, welche der Luft und dem Waſſer beffer und 
länger ald die bis jeßt gebräuchlichen zu widerſtehen vermögen. Die 
Chemie wird ung Farben verfchaffen, deren Dryde, gleich dem Lapis 
Zazuli, feinen Veränderungen unterworfen find. Die Kunft der vene— 
— Meiſter, ihre Gemälde für Jahrhunderte in Farbenfriſche zu 
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erhalten, wird fortfchreiten, wie man ja fchon jetzt das Nachdunkeln 
der Delfarben bis zu einem früher nicht befannten Grade verhüten 
Fann. Der Menfc hat ein Mittel gefunden, den Streichen des Blitz— 
ſtrahls zu widerftehen, er hat Mittel gefunden, Speifen auf viele Jahre 
vor dem Verderben zu fihern; wir dürfen nicht zweifeln, daß die Zahl 
ſolcher Erhaltungsmittel immer mehr zunehmen wird. Bisweilen fommt 
auch die Natur felbft dem Menfchen zu Hülfe. Die vollfommenften 
Trümmer in den Ruinen von Rom, wie die Triumphbögen und das 
GEoloffeum, verdanken diefe ihre ungewöhnliche Dauer den Zraverfin- 
maflen, welche fih aus dem Waſſer niederfchlugen und eine außeror- 
dentliche Feftigfeit annahmen, während die Bäder, obwol aus im euer 
gebauten Baditeinen erbaut, in Staub zerfallen find. 

Mag aber auch der Menfch für eine Zeit lang die Natur zu zwin- 
gen oder fie felbft zu unterftüßen ſcheinen, es wird immer nur ein kurzer 
Triumph, nur eine kurze Freundfchaft fein und ſtets und unfehlbar wird 
fie ihre Herrfchaft wiedergewinnen. So fünnen wir der Natur denn 
in feiner andern Weife befehlen, ald indem wir ihren Gefegen gehor- 
chen. Wir thun es, indem wir gleich der Natur nicht müde werden, 
Neues zu Schaffen. ine ewige Dauer der menfchlichen Werke würde 
die menſchliche Entwidelung felbft beeinträchtigen. Ein verdienter Na- 
turforfcher, deſſen Gedanken über die allgemeinen Angelegenheiten der 
Menfchen nicht ohne Intereffe find, fagt: „Ich zweifle fehr, ob es im 
Interefle eines Volkes wäre, daß feine öffentlichen Werke eine fo große 
Dauerhaftigkeit befäßen. ine der großen Urfachen zum Verfalle des 
römischen Reiches war, daß das Volk aus den Zeiten der Republif und 
der frühern Kaifer der Nachwelt nichts zu fhun übrig gelaffen hatte. 
Aquäducte, Tempel, Forums, jede Art öffentlicher Werke waren ber- 
geftellt, und es gab Feine Gegenftände mehr, welche die Thätigkeit auf- 
zurufen vermocht hätten, ed gab Feine Nothwendigkeit, um die Erfin- 
dungsfraft anzureizen, und kaum irgend einen Mangel, um die In— 
duftrie der Nachkommen zu erweden.” Dem heutigen Geflecht er- 
fcheint ein folches Urtheil feltfam. Wir mühen. und fo raftlos 
Iahr aus und Jahr ein ohne je ferfig zu werden, wir ſehen fo viel 
neue Arbeit vor uns, machen fo viel neue Entdeckungen und haben fo 
viel neue Erfindungen zu benugen — follte es in der That jemals eine 
Zeit gegeben haben, wo ed den Menfhen an Beichäftigung gefehlt? 
Ganz gewiß bat ed; die alten Römer namentlich hatten die Schäße 
der Völker in ſolchen Haufen zufammengeraubt und ihre Kraft ſich in 
einem folchen Maße dienftbar gemacht, daß fie wirklich nichts mehr zu 
thun fanden und, gleihfam zur Buße ihrer Siege, nofhwendig in 
Müßiggang und Verweichlihung verfinten mußten. Der Verfall der 
Kunftwerfe bewahrt und davor, bei den alten Ideen ftehen zu bleiben. 
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Die Foftbarften Werke des Alterthums find und wol zu immer neuer 
geiftiger Anregung gerettet, aber Feineswegs in folder Menge, daß 
nicht die Kunft bei aller Erfrifhung an diefen Meifterftüden doch zu 
immer neuer Erfindung Raum und Veranlaflung fände Ja man 
fönnte zuweilen geneigt fein, jener naiven Auffaffung beizuftimmen, 
daß Manches ſich zu lange erhalten und dadurch überlebt habe, obmol 
Diefelbe im letzten Grunde nur darauf hinausläuft, die Weltgefchichte 
anders haben zu wollen, als fie wirklich ift und fein Fann. 

Noch ein mal denn: wir fünnen der Natur nur gebieten, indem wir 
ihren Gefeßen gehorcdhen. Dies gilt fowol vom Bereich der Außern 
umgebenden, ald unferer innern geiftigen Natur. Politifche Inftitu- 
tionen, religiöfe Syfteme, wenn fie auf unnatürlihen Grundlagen er- 
richtet wurden oder in falfche geiftige Klimate verfegt werden follen, 
müffen ebenfalls untergehen. Was aus Unwiflenheit oder fchlechter 
Leidenschaft hervorgeht, wird unfehlbar geftürzt, fo wie feine Zeit ge- 
fommen ift, und nur Diejenigen Werke ded Menfchengeiftes erhalten 
fih, welche mit der göttlichen Natur deffelben rein und voll harmoniren. 
Dem Wirken der phyſiſchen Gefege fünnen wir unfere Bauwerke nicht 
entziehen; Ruinen werden auf Ruinen folgen. Iſt ed im Geiſtesleben 
der Menfchen ebenfo, oder können wir wenigftens hier den unaufhör: 
lichen ‚„„Umfturz der Reiche‘ verhüten? Volney ſagt: „Ja! wenn wir 
dad Gefeh der Natur befolgen; wenn wir Macht und Wohlfein nicht 
auf Unwiſſenheit und Leidenfchaften, fondern auf Bildung und Freiheit 
gründen.” Died ift denn in Wahrheit auch der einzige Weg. Auch 
Verfaflungen und Bekenntniffe find Formen, die ebenfo wenig Anfprud) 
auf Ewigkeit ihrer Dauer haben ald Parlamentshäufer oder Kirchen- 
thürme. Aber dahin können wir es bringen, daß, wie über Ruinen 
immer wieder frifches Grün erwächft, fo auch eine Bildungsftufe ſich 
friedlich) über, ja aus der andern erhebt. Es Fommt nur darauf an, 
dat wir das alfehrwürdige Merkmal einer neuen Zeit erfennen: „Die 
Blinden fehen — die Rahmen gehen — die Ausfäßigen werden rein 
— die Tauben hören — die Todten ſtehen auf — den Armen wird 
das Evangelium gepredigt.” Als Deutfchlands Jugend fih erhob, um 
die Erniedrigung des Vaterlandes zu enden, gab Schleiermacher diefem 
Spruche eine Deutung, die Alles enthält, wad wir über das Vergehen 
und Wiedererftehen natürlicher Dinge, menschlicher Werfe und geiftigen 
Lebens noch zu bedenken häften. Das ganze Dafein Ein Vernunftreich! 
Ueberall ftürzen Ruinen, wenn die Naturkräfte in den Stoffen zu 
neuer Wirffamkeit gelangen. „Wenn erkennen wir das Kommen einer 
neuen Zeit?” fragte Schleiermader. ‚Wenn lang genährte Vor— 
urtheile endlich zu fhwinden anfangen — die Blinden fehen. Wenn 
gelähmte Kräfte fih neu beleben — die Rahmen gehen. Wenn das 
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ſittliche Verderben erfannt und tief, empfunden wird. — die Ausſätzigen 
werden reim Wenn taufend- mal, verfündigte, aber immer überhörte 
ernfte Wahrheiten: endlich Eingang. finden — die Tauben hören. «Wenn 
das Veraltete und Abgeftorbene‘ einem neuen frifchen Zehen Patz macht 
— ‚die Zodten ftehen auf. , Wenn die ewigen Rechte des Menichen in 
jedem Menfchen,.-auch dem. ärmften, erfannt und geehrt werden; und 
ſo xine Kraft von unten nad) ‚oben, das ganze Volk begeifternd, durch⸗ 
dringt — den Armen wird das ‚Evangelium gepredigt;” 

Die Form unferer Werke vergeht. Dafür iſt Dem: Geifte Derfelben 
eine deſto größere Herrlichkeit. verlichen, Es ift dem Menfchen gegeben, 
als: Greis noch jugendlich zu fein; es ift dem. Dichterifchen. Geiſte, dem 
Künftler, ‚dem, Erzieher, ‚dem ‚Denker, dem Helden verlieben, nicht, ganz 
zu Sterben, Wie. cin Atom bald im: Geftein, bald in, der. Pflanze, bald 
im Menſchen ericheint, wie es feine Kräfte, in jeder neuen Verbindung 
neu entfaltet: — jo gehen die. Gedanfen des Schönen von Kopf zu 
Kopf, von Volk zu Volk, von. Jahrhundert. zu Sahrbundert, immer 
neue Werke fchaffend, immer. neue Freude bereitend, durch alle Ver 
hältniſſe dringend, um ein, Gemeingut: zu werden, : während ſie am 
Anfange nur, in. der: Phantafie eines Einzelnen erſchienen und nur in 
einem ſchnell dem Verfall unterliegenden Werke dargeſtellt werden 
konnten. 





Literatur und Kunſt. 


Eine der intereffanteften Erfcheinungen im ‚Gebiet unferer Frauenzimmer- 
literatur ift das „Viſitenbuch eines deutfhen Arztes in London, 
herausgegeben von Amely Bölte”, das unlängft in zwei Bänden bei 
Dunder und Humblot in Berlin erfchienen if. Denn daß die Dame, die 
fi auf dem Titelblatt nur ald Herausgeberin bekennt, in ber That die Ver- 
fafferin des Buches ift, darüber kann Niemand in Zweifel fein, der daffelbe 
wirklich durchgelefen; wiewol dem Buche — und badurd eben ift ed uns 
fo intereffant — gerade diejenigen Eigenfhaften fehlen, die man fonft als 
die allgemeinften und unverwüftlichften Kennzeichen weiblicher Federn betrach- 
tet, während es dafür einige andere befigt, die man gewöhnlich nur bei 
männlichen Scriftftelleen findet, und aud bei diefen nicht allzu Häufig. 
Zwar die außerordentliche Schärfe der Beobachtung, durch welche das Buch 
ſich auszeichnet, mag noch als echt weiblich angefprochen werden; wiffen wir 
doch Alle, daß fhöne Augen in der Negel auch die behendeften und fhärf- 
ften find, und daß der raſch hingleitende Blick der Frau im Fluge erhafcht, 
worüber der grübelnde Mann bei allem Umherſpähen und Suchen oft Jahre 
fang, oft für immer glücklich hinwegſieht. Ungewöhnlicd dagegen an einer 
weiblichen Feder ift die Schärfe und Knappheit der Darftellung, die hier zur 
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Schärfe der Beobachtung hinzutritt; das Buch ift ohne alle Sentimentalität 
und, zwei oder drei Stellen abgerechnet, wo die Werfafferin fi), nach ber 
jegt beliebten Weiſe fchriftftellernder Frauen, in focialiftifchen Gemeinplägen 
ergeht, auch ohne alle Redensarten gefchrieben, ein völlig pofitives, thatfäch- 
liches, ja faft möchte man fagen, ein unerbittlihes Buch. Unter der Maske 
eines deutfchen Arztes, der ſich allmälig zum Modearzt der londoner guten 
Gefellfchaft emporarbeitet, fchildert die Verfafferin die geheimen Schäden und 
kranken Stellen eben biefer Gefellihaft, mit deren äußerm Glanz fie das 
Elend und das daraus hervorgehende nadte Lafter der untern Glaffen in 
erfchütternde Parallele ftellt. Die einzelnen Stoffe find meift recht glücklich 
gewählt, wennſchon fie eine gewiffe Einförmigkeit zeigen, die mit der ein- 
mal beliebten Einfleidung des Buches nicht recht in Einklang fteht. Die 
Verfafferin nämlih, vermuthlich in dem an fich fehr richtigen Beſtreben, 
vorzugsmweife Dasjenige zu fchildern, was fte felbft erlebt und gefehen hat, 
fhildert hauptſächlich die Stellung der fremden Gouvernanten und Erziehe— 
rinnen in den englifchen vornehmen Häufern. Auch da gibt es denn begreif: 
lichermeife manche Schattenfeite aufrudeden, und die Sicherheit und Feftig- 
keit, mit der bie Werfafferin es thut, ſowie die Gewandtheit, mit ber fie 
allerhand Portraits und Charakteriftiten, wie von Bulwer, Louis Blanc, 
Gauffidiere u. f. w., in ihre Schilderungen zu verflechten weiß, verdient alle 
Anerfenmmg. Dennoch bat die Einförmigfeit, mit der das Buch immer und 
immer wieder auf diefen Punkt zurückkommt, zulegt etwas Ermübdendes; mit 
einem Arzt zum Führer, möchten wir von dem “ungeheuern Treiben ber 
Weltſtadt gern auch nod etwas Andres und Grofartigered kennen lernen, 
ald immer nur die ftillen Leiden und Entfagungen mishandelter Gouver- 
nanten oder bie Brutalitäten ungebildeter und roher Herrfchaften. — Auch 
noch in einigen andern Punkten verräth die weibliche Feder ſich auf uner- 
wartete, fait komiſche MWeife. Mir rechnen dazu namentlidy die etwas mun- 
derfiche Worftellung, welche die Berfafferin von der Anwendung und ben 
Wirkungen des Ehloroforms hat, und die ein angeblicher Arzt fi hätte am 
allerwenigften follen zu Schulden kommen laffen. Eine ciferfüchtige Frau 
tödtet ihren geſchiedenen Mann des Abends auf der Gaffe — wodurch? daß 
fie ihm ein Taſchentuch voll Chloroform vor die Nafe hält! Auf diefelbe 
Weiſe wird ein junges Mädchen im Wagen mährend des Fahrens verhin- 
dert, die Worübergehenden um Hülfe anzurufen u. dal. m. Ei ja doch, 
wenn das Chloroform nur au Nus und Frommen hülfsbedürftiger Poeten 
erfunden wäre, fo möchte das ſchon angehen; fo aber erregen derartige 
Stellen bei Jedem, der die Sache auch nur oberflächlich kennt, ein Lächeln, 
das wir ber talentvollen Verfafferin gern erfpart gefehen hätten. Noch 
lieber freilich wäre es uns gewefen, hätte fie den Lefern und fich felbft einige 
andere Stellen erfpart, in denen fie wol umgekehrt geglaubt hat, die medici- 
nifche Maske recht dicht vors Geficht nehmen zu müffen, felbft auf die Ge- 
fahr hin, darin auch von jener Meiblichkeit etwas einzubüfen, die wir ber 
Frau nie und nirgends erlaffen, mag fie nun den Kochlöffel oder die Schreib: 
feber führen. Wer Stellen gelefen hat, wie 3. B. die über Bulmer’s Krant- 
heit und deren etwaige Behandlung, der weiß, mas wir meinen. Aber aud) 
noch in andern Partien des Buches gibt fich derfelbe Fehler fund, deffen 
Wurzel wir wol am richtiaften im einem au weit getriebenen gefliffentlichen 
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und bewußten Heraustreten aus den fonft hergebrachten Schranken weiblicher 
Darftellung zu fuchen haben. Kraft und Schärfe find allerdings fehr wefent- 
liche Eigenfchaften eines Sittenmalers, und der Verfafferin des „Viſiten— 
buch“ ſtehen diefelben, wir wiederholen es, in ganz ungewöhnlichem Grabe 
zu Gebote. Aber auch die Kraft des Weibes fol nie der Anmuth entbeh- 
ren; bie Kedheit, die wir am männlichen Talent vielleicht verzeihen, vielleicht 
bewundern, erregt uns beim weiblichen leicht ein fehr entgegengefegtes Gefühl. 
Entſchließe die Verfafferin fi denn und ſcheue, nachdem fie die Schule des 
Lebens, wie es fcheint, fo mannhaft beftanden, nun aud die ernfte Schule 
der Schönheit nicht; fo wird fie bald einen der hervorragendften und eigen- 
thümlichften Pläge unter ihren fchriftftellernden Mitſchweſtern einnehmen. 
R. P. 


Die Freien Gemeinden, die noch vor Kurzem ſo viel von ſich reden 
machten, ſind ſeit einiger Zeit ſo gründlich verſchollen, daß die gehäuften 
Zeitungsnachrichten über Bemaßreglung, Schließung und Unterdrückung der⸗ 
ſelben faſt ſchon das Einzige find, was man über fie vernimmt. Unter 
diefen Umftänden ift es boppelt intereffant, einmal einen authentifhen Ein- 
blid in das innere Leben und Treiben bderfelben zu erhalten, wie es fich in 
der legten Zeit, eben unter diefen Antlagen und Verfolgungen, geftaltet 
hat. Einen folhen Einblid gewähren uns die von Eduard Balger in 
der ſeitdem ebenfalld unterdrüdten Freien Gemeinde zu Norbhaufen gehaltenen 
Borträge, die derfelbe foeben unter dem Zitel: „Alte und Neue Welt- 
anfhauung. Dritte Sammlung. Neue Propheten” (Nordhaufen, F. 
Förftemann), in Drud gegeben hat. Doc, ift der Einblid, bei aller Aner- 
fennung, die wir dem edlen und beharrlichen Streben des Verfafferd zollen, 
im Ganzen fein recht erfreulicher. Die „Neuen Propheten‘ welche hier ver- 
berrlicht und den Mitgliedern der Gemeinde ald Mufter zu Ermuthigung 
und Nachfolge aufgeftellt werden, find den großen Männern, namentlich den 
großen Gelehrten und Erfindern der neueren Zeit, vom 12. und 15. 
Jahrhundert an bis in den Anfang des 18., entnommen; wir begeg- 
nen darin Namen, wie Arnold von Brescia, Wicleff, Huf, Gutenberg, 
Savonarola, Columbus, Kuther, Dürer, Hohenheim, Kepler, Ga- 
lilei, Vanini, Spinoza, Newton, Thomafius. Nicht von Weiten leugnen 
wir, daß dies der Mehrzahl nach (demn die Anfprühe 4. B. eines Dürer 
oder Hohenheim möchten allerdings wol etwas fraglich erfcheinen, wenigftens 
auf der Wagfchale eines Columbus, Zuther, Newton gewogen) in ber That 
die richtigen Heroen der neuern Gefhichte find, und daß das Leben und bie 
Thätigkeit derfelben fehr mol geeignet ift, einen würdigen Stoff des Nach— 
denkens und ber Betrachtung abzugeben. Ob aber aud) der religiöfen Er- 
hebung? Dies möchten wir überall in Zweifel ziehen, müffen ed aber ganz 
entfchieden verneinen, wo die Darftellung dieſes Lebens und Wirkens felbft 
innerlich fo nüchtern, äußerlich aber mit fo viel trivialer Rhetorik aufgepugt 
ift wie in diefen Vorträgen. Das Hiftorifche derfelben ift meift fehr ober- 
flählih und ungenügend; das mag ſich nicht anders haben machen laffen, 
theils wegen des zugemeffenen Umfangs der einzelnen Vorträge, theild auch 
wegen der geringen Vorausfegungen, welche der Redner in die Kenntniß und 
Bildung feiner Zuhörer machen durfte, — wennfhon wir, ehrlich bekannt, 
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gerabe unter biefen Umftänden ben Nugen von Vorträgen nicht einzufehen 
vermögen, die dem Zuhörer an pofitiver Kenntniß nicht viel mehr bieten, 
als jeder beliebige Artikel des „Converſations⸗Lexikon“. Aber wenn nur we- 
nigftens für das Herz der Zuhörer beffer geforgt wäre! Das Herz macht 
nicht blos den Redner, es macht vor allem aud den Religiöfen. Wer 
überhaupt noch religiöfe Verfammlungen abhalten und ald Redner und 
Reiter darin auftreten will, der muß nothwendig nicht nur felbft ergriffenen 
Herzens fein, fondern auch auf die Herzen feiner Zuhörer muß er einzuwirken 
verfiehen; wer das nicht kann oder will, der follte ſich auch überhaupt nicht 
mehr mit der Religion befaffen. Das, was das vorliegende Buch bietet 
und was der Sache nad der öbefte und dürrfte Nationalismus, der Form 
nach aber ein Gemifh von philofophifcher Abftraction und poetifirender 
Phraſe ift, das bald den Verſtand, bald das Ohr Figelt, ohne doch den 
einen ober das andere wirklich anzufüllen — das ift das Allertraurigfte 
und begreifen wir nicht, mie ein fonft fo mohlmeinender und ernflgefinnter 
Mann, wie Hr. Balger doch übrigens ift, das Sciefe, ja Schäbliche 
diefer Richtung nicht längft eingefehen hat. Natürlich verftehen wir dies 
Schäblihe nicht in dem Sinne, wie bie dermaligen preufifchen Polizei 
richter; ebenfo wenig aber konnen mwir auch in dem Märtyrerthum, welchem 
die Freien Gemeinden verfallen find, für uns eine Verpflichtung fehen, von 
ber nothwendigen Strenge der Kritit nachzulaſſen und unzulänglicdye ober 
verkehrte Beftrebungen als gelungene und heilfame au preifen, blos weil die— 
felben gut gemeint find und in augenblidlihem Miscredit bei den Regie— 
tungen ſtehen. Wr. 


Ein paar rechte Meifterftüde deutfchen Fleifes und deutfcher Grünblid- 
keit, leider aber auch beutfcher Schwerfälligkeit, die gleihfam in dem Fett ih— 
rer eigenen Gelehrſamkeit erftidt, find die beiden Monographien, welche 
Dr. Zitus Zobler, praftifcher Arzt in Horn am Bodenfee, unter dem 
Zitel: „Die Siloahquelle und der Delberg” und „Dentblätter 
an Jerufalem” (St.-Gallen, Scheitlin und Zollitofer) hat erfcheinen laffen. 
Diefelben bilden, gleich zwei früher erfchienenen Abhandlungen beffelben Ber- 
faffers über Bethlehem und Golgatha, im Grunde nur Bruchſtücke aus der 
umfangreihen Befchreibung feiner morgenländifhen Neife, welche er noch 
durch zwei Bücher „Topographie von Jerufalem und feiner Umgebung”, fowie 
durch einen „Beitrag zur mebicinifchen Zopographie der Heiligen Stadt” zu 
vervollftändigen gedenkt. Aber es find fehr gewichtige, fehr felbftändige Frag- 
mente. Außer den eigenen Reifeerfahrungen des Verfaffers finden wir darin 
mit bewundernswürbigem, wenn auch zumeilen refultatlofem Fleife Alles zus 
fammengeftellt, was die Kiteratur über das Heilige Land in Betreff bes in 
Rede ftehenden Punktes gerade darbietet, von den älteften Zeiten an bis auf 
die allerjüngfte Gegenwart. Befonders die — wiffenfchaftlic unbedeutende, 
dafür Hiftorifch) um fo denkwürdigere und an Guriofitäten um fo reichere — 
Literatur des Mittelalters ift aufs allerforgfältigfte ausgebeutet ; felbft ber 
betreffende Theil der Nitter'fchen großen Erbbefchreibung findet hier einige 
wefentlihe Ergänzungen und Berichtigungen. Won der geiftigen Durd)- 
dringung des gewaltigen Stoffes läßt fich freilich weniger Rühmliches fagen. 
Schon die ganze Anlage der Zoblerfhen Schriften bringt es mit fi, daß 
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diefelben mehr großen Magazinen von Ercerpten und Notizen gleichen, als 
wirklich durchgearbeiteten Büchern. Dem Gelchrten werden fie als eine faft 
unerfchöpfliche Duelle willlommen fein, wenn er auch freilich ftellenweife auf 
viel Bekanntes oder Müfiges trifft. Aber auch der nichtgelehrte Leſer, der 
nur im Uebrigen eine ernſte und belehrende Lectüre liebt, wird bier man- 
cherlei Anregung und Unterhaltung finden, vorausgefegt, daß er zu Tefen 
verficht und aus den zuweilen fehr bürren Steppen der Tobler'fhen Gelehr- 
ſamkeit die einzelnen Blüten herauszufinden weiß. Auch die Gefinnung des 
gelehrten Verfaffers ift von der Art, daf man wol feine Freude daran haben 
ann. Bei aller Begeifterung für den geweihten Boden ift er doch ohne 
Spur von Frömmelei; im Gegentheil, er hat einen rationaliftifchen Schalt 
im Naden, der zumeilen auf recht brollige Weife hervorguckt. Und ebenso 
fehlt es ihm bei aller Gelchrfamfeit doch auch nicht an Sinn und Verftänd- 
niß für die politifchen und focialen Beziehungen der Gegenwart, auf die er 
hier und da recht helle Streiflichter fallen läßt. — Die artiftifchen Beilagen 
find. noch unter dem Unbedeutenden und wären, mit Ausnahme einiger Pläne 
und Karten, beffer weggeblieben. ‚ Fke. 
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Aus Berlin. 


6. Januar 1853. 

N. Z. Die Feiertage ſind heiter und ungeſtört von politiſchen Sorgen 
vorübergegangen. Die Weihnachtszeit iſt von jeher die Blütezeit des Jah— 
red für Berlin, wo fi die Straßen mit ihren glänzend geſchmückten und 
erleuchteten Läden zu einem feftlichen Bazar umgeftalten, wo die ganze Be: 
völferung in eine treibende Bewegung geräth, wo ſich bie Familien zur 
engften Gefelligfeit zufammenfchliefen und die Vergnügungen am lebhafte- 
fien aufgefucht werden. Und fie war cd diesmal in doppeltem Mafe. 
Die Gewerbtreibenden find ‚mit den gemachten Gefchäften fehr zufrieden; 
Theater, Concerte, Circus, Ausftellungen waren troß ber ungeheuern Con⸗ 
eurrenz der Leiftungen mit Beſuchern überfüllt. Doch läßt fich gerabe von 
den Ausftellungen, die jeder echte Berliner mit wahrhaft komiſchem Pflicht- 
eifer durchwandert, diedmal nicht viel Rühmendes fagen; die Panoramen, 
die fich zu Heinen Reifen um die Welt zu erweitern anfangen, fönnen nad 
den Meifterftüuden der Landfchaftsmalerei, wie fie die Kunftausftellung erft 
fürzlidy dargeboten, nur eine mäßige Wirkung machen, und die politifchen 
Wige, mit denen man ſich fonft für die Leiden des ganzen Jahres tröftete, 
find zu harmloſen Localfcherzen und fchüchternen Anfpielungen auf Louis 
Bonaparte erblaft. Am gefhmadvollfien war das Diorama von Gropius, 
eine Ausficht auf den Himalaja barftellend, mit gewohnter Virtuofität aus- 
geführt und durch ben MWordergrund einer tropifhen Waldſcene gehoben. 
Doch ftand auch dies hinter frühern Jahren weit zurüd. 

In den Kammern, deven Arbeiten mehre Wochen lang volftändig ge 
ruht Haben, da mit Ausnahme der berliner Abgeordneten ſchwerlich eines 
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der Mitglieder anweſend war, wird in diefen Tagen der Kampf wieder be— 
ginnen, Die Präfidentenwahl in der zweiten Kammer, bei der Graf 
Schwerin der Candidat der Linken, Herr v. Kleift-NRegow der der Nechten 
ift, bietet den beiden Seiten des Haufes abermals eine Gelegenheit, ihre 
Kräfte zu meſſen. Doc hat dieſe Entjcheidung jegt nur eine untergeord- 
nete Bedeutung; die große Frage der Seflion, die Rettung oder Bertrüm- 
merung der Verfaffung, ift nicht an fie geknüpft. Trotz der erfchredenden 
Gefhmwindigkeit, mit der die erftie Kammer den Antrag auf Verlänge- 
rung der Legislaturperiode und feltenere Einberufung der Volksvertretung 
angenommen, hat ſich bereitd die allgemeine Ueberzeugung gebildet, daß 
vorläufig Feine wefentlihe Veränderung der VBerfaffung die Majorität der 
zweiten Kammer erhalten wird.  Hauptfächlich dem katholiſchen Centrum: ift 
diefe Wendung der Verhäftniffe zu danken. Schon jegt wurden an bie 
Vereitelung der Abfichten des Minifteriums Pläne zu feinem Sturze ge 
Enüpftz indeß diefelbe Abneigung gegen die Antaftung des Beftchenden, die 
bei aller politifher Gleichgültigkeit die Verfaffung fefthielt, wird vermuth- 
lich auch die Negierung erhalten, weil man fie einmal gewohnt ift. Und 
keinesfalls hat ein Minifterium aus der äußerſten Nechten die Unterftügung 
der Kammern oder gar den Beifall des Landes zu erwarten. 

Die katholifche Partei, die einen fo wefentlihen Einfluß auf alle Fra- 
gen ausübt, hat ſich jetzt beftimmt organiſirt. Sie befteht aus 62 Mit- 
gliedern, die durch ein genaues Statut unter eine hierarchiſch ftrenge Die- 
ciplin vereinigt find. Verhält fie ſich auf politifhem Gebiete nur hemmend 
und behauptend, fo find ihre Beftrebungen auf dem Firchlichen defto revo- 
Iutionärer und erobernder. Der Sag der Verfaffung, der die Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staate erklärt, foll im feinem weiteften Sinne geltend ge 
macht werden. Was man zunächft will, ergibt fi aus der Petition ber 
katholiſchen Bifchöfe, die auf die ausgedehnteſte Erweiterung der kirchlichen 
Anftalten, auf die Erlaubniß des Beſuchs des Deutfchen Collegium in Rom 
und vor allem auf die unbefchränfte Zulaffung der Zefuitenmiffionen geht. 
Im Hintergrunde fteht die Foderung einer Ausftattung der Kirche mit 
Staatsdomänen, wie fie im Anfange der zwanziger Jahre verfprochen war; 
der legte Schritt, um ihr die volle Selbftändigkeit zu fihern. So wenig 
diefe Pläne in ihrem vollen Umfange auf Erfolg rechnen können, fo wird 
doch die Megierung mit der größten Umficht und Behutſamkeit verfahren 
müffen, um nicht bedenkliche Conflicte herbeizuführen. Nach den perfonlichen 
Anfichten des Königs und Hrn. von Mantenffel's darf fich die katholiſche 
Bevölkerung jedenfalls das bereitwilligfte Entgegentommen auf alle Wünfche, 
die irgend mit den Lebensbedingungen Preußens vereinbar find, verfprechen. 

Die diplomatifchen Beziehungen Preußens find nad allen Seiten hin 
von der frieblichften Art. An den Geſandten in Paris ift eine Note, ab- 
gegangen, die die unummundene und unbedingte Anerfennung des Kaifer: 

ausſpricht. Unfere Negierung fcheint wie nach der Julivevolution die 
Bermittelung der neuen Dynaſtie mit den beiden noc immer fehr zurüd- 
haltenden  Oftmächten übernehmen zu wollen. Das Verhältniß zu diefen 
ift darum nicht weniger innig. Franz Joſeph hat Berlin in der freund- 
lichſten Stimmung verlaffen, und der König wird ſchon in den nächften 
Monaten den Beſuch feines‘ erlauchten Gaftes erwidern. Ob es wahr if, 
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was hieſige Politiker wiſſen wollen, daß unſer Hof die Ehre jenes Beſuchs 
mit Verſprechungen für den Fall eines Kriegs in Italien, deſſen Beſorgniß 
allein jene Annäherung zu danken ſei, theuer genug bezahlt habe, muß die 
Zukunft lehren. Gegenwärtig iſt die Wiederherſtellung des Zollvereins, in 
Verbindung mit dem Steuervereine und ohne die Verpflichtung des Ver— 
bandes mit Deftreih, ein unfhägbarer Gewinn für und und eine morali« 
ſche Niederlage der Coalition, die nur durch die Fleine Genugthuung ver- 
gütet wird, daf die Bedingungen bes öftreihifchen Handelsvertrags noch vor 
der Erneuerung der Zollverträge feftgeftellt werben follen. 


Aus London. 
1. Januar 1853. 

U. Es ift nicht gut, das alte Jahr mit Reften fchließen, zumal wo fich der 
Stoff fo häuft wie hier. Da ich es aber einmal gethan, muß ich von den 
intereffanten Zuftänden der Gegenwart noch einen Blick zurückwerfen in die 
Vergangenheit, die in dem Kalender nur etwa vier Wochen, aber in dem 
öffentlichen Bewußtſein ein Jahrhundert hinter uns liegt. Niemandem kann 
die Achnlichkeit zwifchen den legten zehn Monaten in England und den leg» 
ten brei Jahren auf dem Feftlande entgangen fein. Das Minifterium Derby 
war das Minifterium der feudalen Reaction, den eigenthümlichen englifchen 
Berhältniffen angepaßt. Sein Programm war ‚Eindämmung der Demo- 
kratie“, fein Zweck Reviſion der in das Fleifch fchneidenden Peel'ſchen Ge- 
feggebung. Der Zweck fonnte hier weder mit Gewalt noch auf geradem 
parlamentarifhen Wege erreicht werden. Man mußte Schleichwege einfchla- 
gen; daher die beifpiellofe Verleugnung aller politifchen Moralität, von der 
„Ein Engländer”, der bekannte Nachahmer des Junius, in einer Mofait von 
Ausfprüchen des Grafen Derby feit 1846 ein fprechendes Portrait geliefert 
hat. Und was meint das Publicum dazu? Man laffe ihnen fair trial, 
fagt der Eine; aber der D’Israeli ift doch ein verdammt gefcheiter Burfche, 
der Andere. Sie find wol Demokrat? fragt ein Dritter, halten auf Prin- 
cipien? Werden Sie praftifh! Sie fchreiben mit Ihren Principien Eorre- 
fpondenzen, und D'Israeli ift Schagkanzler. — Diefe Aeuferungen find aus 
dem Leben; diefe Anficht wurde bis zum legten Augenblide von der „Times‘ 
vertreten. Aber bei ihr wie bei dem Publicum hatte die lare Moral ihre 
ganz befondern Erflärungsgründe.. Am Morgen nad dem Sturze des Mi- 
nifteriums plagte die „Times” mit dem Geheimniß heraus: Habt Ihr Thoren 
denn geglaubt, D’Israeli würde die Malztare, mit deren Erlaf er die Pro- 
tectioniften geködert und befänftigt hatte, wirklich aufgeben ? — Die Details 
ded Budgets werden ja noch erinnerlicdy fein. Denkt man fih alle übrigen 
Pofitionen deffelben angenommen, aber den Erlaf der halben Malzſteuer 
zurüdgezogen, fo muß man zugeben, daß D’Iöraeli damit in feiner Weife 
ein Meifterftüd gemacht hätte. Er hätte alddann durch die Herabfegung der 
Theefteuer einen populären Schritt gethan, ohne die Einnahmen zu verfür- 
zen, denn ber vermehrte Verbrauch würde den Erlaß fchnell ausgeglichen 
haben ; er hätte in der Einfommenfteuer die vernünftige und längft gefor- 
derte Unterſcheidung zwifchen Zinsgenuß und erarbeitetem Einkommen einge- 
führt; hätte eine Menge Perfonen ihres Wahlrechtes beraubt, und fo, daf 
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fie nicht ein mal darüber Hagen tonnten, denn um der Miethfteuer zu ent- 
gehen, würden bie meiften Zehnpfund-Miether ihre Miethe auf ein paar Pence 
unter 40 Pfund verabredet haben; hätte der Ausdehnung des Wahlrechtes 
einen Riegel vorgefchoben, denn es würde ſich fchnell die Vorftellung feftge- 
fegt haben, daß directe Befteuerung und Wahlrecht zufammengehörten ; hätte 
feiner Partei den guten Willen gezeigt, denn mas könnte er dafür, wenn 
Umftände, „die ohne Gefahr für das Vaterland nicht dargelegt werden fön- 
nen‘, auferordentlihe Ausgaben nothwendig machen bürften? er hätte einen 
überfließenden Schag gehabt und wäre in ber Lage gewefen, einige Dugend Artikel 
vom Tarife zu ftreihen. Das Alles hätte auch der „Times“ ganz wol gefallen. 
Aber ed ging dem Schagfanzler, wie es fo manchem Inbuftrieritter ergangen 
ift, der nur noch einen Streich ausführen und dann aud) ficher ein ehrlicher 
Rentier werden wollte; aber gerade bei diefem legten Streiche wird er abge- 
faßt! — Die Gleichgültigkeit des Publicums ift wefentlic daraus zu erflä- 
ren, daß man hier überhaupt gegen die Staatögewalt gleichgültig iſt. Alſo 
au England auf dem Wege zur Staatenlofigkeit ?! höre ic) auf gemiffen 
Seiten triumphirend ausrufen. Nein, gar nit. In keinem Lande Euro- 
pas ift ber Staat lebenökräftiger, der Bürger ftaatlicher ald in England. 
Die Sade ift aber die, daß der Staat hier nie, theoretifch noch praftifch, zu 
dem Unbdinge verzerrt worden, daß bie Staatögewalt hier nie die begriffe- 
widrige Ausdehnung gewonnen hat wie auf dem Feftlande. Wo die Staats- 
gemalt alles wirthfhhaftliche und geiftige Xeben auffaugt, um es angeblid 
in gereinigtem und gefräftigtem Zuftande wieder durch den Staatskörper zu 
treiben, wie ed im Bonapartismus, im Polizeiftaate, im Communismus und 
in dem von Vogt fo vortrefflicd befchriebenen Blafenträger der Fall ift, da 
muß der Bürger wol unruhig werben, wenn ſich in dem Eentralverbauungs- 
organe die Fäulnif zeigt. 

Ic will aber nicht gefagt haben, daß die Gleichgültigkeit, mit der ein 
fo großer Theil des Volks dem Verweſungsproceß der fogenannten confer- 
vativen Partei zufieht, allein aus dem Gefühl der Sicherheit vor jeder An- 
ftedung entfpringt. Ic fchreibe Ihnen eine Stelle ab aus ben Briefen des 
„Engländers“, die gefammelt erfchienen find und eine ſchöne Probe kräftiger 
englifcher Profa geben: 

„Unſer Zeitalter ift ein materielle, und ein noch materielleres birgt fid) 
in feinem Schoſe. Der Handelögeift und der Durft nah Reichthum droht 
die Gemeinwefen zu verderben. Seht Euch um in Amerika, in Frankreich 
zu Haufe Der «alte Glaube» wie ber neue ift der Glaube an den Baal. 
An der Börfe lebt und blüht der Kaufmann, der dem Feinde Pulver ver- 
faufte, den Kaffern, die feinen Sohn oder Bruder ffalpiren, der die große 
Armee ausrüften half, die feine Heimat überziehen wollte, der ſchwor, feine 
Schiffe nad der Hölle zu befrachten, wenn die Hölle feine Ladung kaufen 
wolle. Dekonomiften erklären, die MRegierungsform thue wenig dazu, daß 
Arbeit und Verdienft da fei. Der Trugſchluß ift grob; aber laffen wir ihn. 
Merkt diefe epikuräifche Philofophie des Taufches, dies neuefte und fchlechtefte 
Circenthum. Produciren und confumiren, das ift der Zweck des Dafeins, 
Anfang, Mitte und Ende. Das Menſchenthum ift nichts ald ein verzoge- 
ned Thier mit Händen zur Arbeit, Küffen zur Befriedigung, einer Seele, 
damit fie vernichtet, einem Leichnam, damit er von den Würmern gefreffen 
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werde. Das ift ein Princip für Schweine, nicht für Menfchen. Iſt der 
Koben geftreut und der Trog gefüllt, fo ift ihm genügt.” 

„Es gibt höhere Beftrebungen — Hingebung an eine edle Sadje, eine 
eiferfüchtige Liebe für einen Glauben, der uns theuer, eine ernfte Wirkung 
für eine Wahrheit, die wir gefunden. Das ift es, was uneigennügige Na- 
turen bewegt. Das find hochhersige Sünden. Hütet Euh! Die Gewalt 
verläßt die Fürftenhäufer und Adelsgefchlechter und geht zu den Maffen, die 
um das tägliche Brot ringen. Solche Heinliche Näthe find unfaubere Rath: 
geber. Floͤßt, dieweil es noch Zeit, den Maffen eine gefunde Sättigung ein 
und erhebende Gedanken. Sie, nicht Bayonnete, Jeſuiten oder Gold, wer- 
den die Gefellfchaft aretten». Sie find das glorreiche Vermächtniß unferer- 
großen Zodten. Werden wir das heilige Erbgut fparen oder vergeuden? 
Sie träumten mit Plato, fie leerten den verhängnifvollen Becher mit So— 
krates, fie flürzten fi) in das Schwert bei Philippi und in Utica, fie blu— 
teten mit Zullius und Seneca, fie fliegen vom Himmel herab, zwiſchen 
den Schächern gefreuzige zu werden. Sie find die Gaben Gottes und des 
Menfchen Gut. D, haltet Haus mit dem Gut!“ 

Das neue Minifterium, von der radicalen Wochenpreffe mit Zurüdhal- 
tung beurtheilt, von „Daily News” mit fteigender Feindfeligkeit angegriffen, 
von der High-and-dry-Church-party und den alten Zories, gerade wie das 
Portlandſche Minifterium, mit dem Geſchrei No popery! begrüßt, hat darin 
feine große Bedeutung, daß faft alle feine Mitglieder eine tiefe Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Freihandels mit gediegener humaniftifcher Bildung 
vereinigen. Den Sag „Billig kaufen, theuer verfaufen” bis in feine fühn- 
ften, umfaffendften Confequenzen entwidelt zu haben, ift zwar nicht das 
Verdienft Derer, die es fich, gewiß in gutem Glauben, beifegen. Man fehe 
fih nur ordentlich in der Gefchichte um. Aber das ift Thatfache, daf eine 
Anzahl von Kaufleuten auf empirifhem Wege die einfache Wahrheit fanden 
und den Staatömännern lehrten. Es ift bekannt, daß Peel mit den Worten 
abtrat: „Da figt der Mann, Richard Cobden, deffen ſchmuckloſe Beredtfamteit 
mic) überzeugt hat.” Aber ebenfo ift es eine Thatfache, daß das Princip 
von der Manchefterfchule auf eine einfeitige und darum verderbliche Weiſe 
verfolgt wird. Cobden gäbe gewiß einen vortrefflichen Präfidenten des Han- 
delsamtes; aber einen Mann, der da fagt, eine Nummer der „Times fei 
mehr werth als die ganzen Elaffiter, und der das fagt, weil er die Claſſiker 
nicht kennt, möchten wir nicht zum Premierminifter haben. 

Wir werden jegt fehen, was die Verbindung der wirthſchaftlichen Wahr 
heit mit andern Wahrheiten in der Gefeggebung leiftet. Was fie in dem 
Individuum wirft, davon haben wir an ben Schülern Peel's eine fehr 
merkwürdige Erfcheinung. Geiftreich genug, um zu erfennen, daß die freie 
wirthfchaftliche Bewegung alle Inftitutionen des Staats, die aufer feinem 
Begriffe — Schug der Perfon und des Eigenthums — liegen, zerfrift, 
aber noch zu befangen, um fi) ohne eine Autorität behelfen zu können, 
haben fie fi mit um fo größerm Eifer auf das theologifche Gebiet gewor- 
fen, je energifchere Freihändler fie wurden. Gladftone, Sidney Herbert, 
Cardwell und faft die ganze Schar der 30 oder 40 Tories, die mit Peel 
zu den Freihändlern übergingen, find auf dem Wege zur Myſtik. Einige 
find Anhänger Puſey's geworden, der ſich einig weiß mit den Jefuiten gegen 
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die Proteftanten, und längft zu Rom übergegangen wäre, wenn feine Frau 
und feine orforder Pfründe nicht wäre. Gladftone, ein tüchtiger Haarfpal- 
ter, hat ſich ausgeflügelt, daß er Mitglied der englifchen Kirche bleiben, aber 
zugleich die Kommunion der fhottifchen Epiſkopatkirche beſuchen fann, die 
etwas Achnliches wie die Transfubftantiationslehre hat. Alle find natürlich 
Gegner der föniglihen Suprematie, und wünſchen, daß die Convocation 
wieder belebt und zu etwas gemacht werde, mas fie nie geweſen, zu einer 
gefeßgebenden und richtenden Synode. 

Diefe Dienfte will man aber nicht von ihnen. Auch andere Mitglieder 
des Minifteriums befinden ſich in der fonderbaren Rage, daf fie in der Eigen- 
ſchaft nicht zu brauchen find, in der fie das Meifte leiften würden. Glad- 
ftone, weil er Theolog ift, wird zum Schatzkanzler gemacht; Molesworth, 
weil er gar zu radicale Colonialreformen verlangt, zum Domänenminifter; 
Palmerfion, weil er ein zu ſcharfer Minifter des Auswärtigen ift, zum 
Minifter des Innern; Graham, ein vortreffliher Verwaltungsmann, wird 
in die Admiralität geftedt, weil er dort feine Gelegenheit hat, Mazzini'ſche 
Briefe zu erbrechen. Das Cabinet ift nad) dem Princip jenes Bauzöglings 
gebildet — man gewöhnt fid in England an derbe Gleichniffe — der in 
der Prüfung gefragt: was er thun würde, wenn in einem Haufe die Küche 
rauchte und ein gewiffes Gemach übel buftete? ohne Befinnen antwortete: 
ich würde den Bewohnern rathen, die Beftimmung der beiden Räume zu 
vertaufchen. 


Notizen 
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Hr. von Doennigesd (denn da die Zeitungen, und namentlich die 
bairifchen felbft, ihm confequent ald Adeligen tituliren, fo müffen wir es ja 
auch mol thun, obſchon er das „von“ wenigftend aus Preußen nicht mitge- 
bracht) hat feinen berliner Freunden kürzlich einen Beſuch abgeftattet, wobei 
er der Gegenftand zahlreicher gefelliger Aufmerkſamkeiten, namentlid aud) 
von diplomatifcher Seite, gemwefen fein fol. Nach der Annahme Einiger 
wäre der Beſuch überhaupt mehr ein diplomatifcher geweſen als ein freund- 
fhaftlicher, oder mwenigftens ein Zwitter von beiden, ein diplomatifch - freund- 
ſchaftlicher; nachdem Franz Joſeph in Perfon die neue Freundfchaft zmwifchen 
Deftreih und Preußen befiegelt, hätte, meint man, Baiern nicht gut weni« 
ger thun fönnen, als minbeftens den Freund und Vertrauten des Königs 
nach Berlin zu entfenden. Wir laffen dies auf fi) beruhen und theilen 
dafür einige perfönliche Notizen über Hrn. Doenniged mit, die ums bei 
diefer Gelegenheit zugehen und die bei der politifchen Wichtigkeit, welche der- 
felbe augenblidlih erlangt hat, hoffentlich nicht ohne Intereſſe fein werden. 
Wilhelm Doenniges ift in den Jahren 1812 — 14 geboren; fein Vater, 
der fih auch als Schriftfteller im tameraliftifchen Fache befannt gemacht, 
war früher bei der Generalcommiffion zu Soldin in der Neumark angeftellt 
und lebt, wenn wir recht unterrichtet find, noch gegenwärtig als höherer 
Deamter in Berlin. Der Sohn murde auf dem Gymnaſium zu Stettin 
erzogen und zeichnete fich ſchon damals durch die Lebhaftigkeit und Schärfe 
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ſeines Geiftes, freilih aber auch durch jugendliche Wildheit aus. Anfang 
der bdreifiger Jahre bezog er die Univerfität, um ebenfalls Jura und Kame— 
ralia zu ftudiren. Doc zog Ranke in Berlin, deffen Zuhörer er befonders. 
in den Jahren 1855 und 1854 war, ihn fo mädtig an, daß er ſich von da ab 
gänzlich der Gefchichte und den Staatswiffenfchaften widmete; eine Jugendarbeit 
über Mirabeau, die er damals in der Ranke'ſchen hiftorifchen Gefellfchaft 
vorlas, erregte großes Auffehen unter feinen Mitftudirenden und wandte ihm 
die befondere Gunft feines berühmten Kehrers zu. Durch deffen Veranftal- 
tung gefchah es auch hauptfählih, daß Doenniges, als bald darauf ber 
damalige Kronprinz, jegige König von Baiern, in Berlin ftudirte, zum Re- 
petenten beffelben beftelt warb ; ein Verhältniß, das bald in die innigfte 
perfönliche Freundſchaft überging und den Grund zu Doenniges’ gegenwärti- 
ger Stellung legte. inftweilen blieb er noch in Berlin zurüd; er hatte fich 
mit einer reihen Dame bdafelbft vermählt, auch als Privatdocent bei ber 
dortigen Univerfität habilitirt, machte jedoch in legterer Eigenfchaft fo wenig 
Glück, daß ed auch in diefer Hinfiht ein wefentliher Fortfchritt für ihn war, 
als er zu Anfang ber vierziger Jahre einen Ruf nach München in die perfön- 
liche Nähe des jegigen Königs erhielt, in deſſen Gunft er fi bekanntlich 
feitdem auch trog aller Angriffe und Gegenbeftrebungen erhalten hat. 


Bon Joſef Rank wird foeben eine neue Sammlung von Volksgeſchich⸗ 
ten angefündigt: „Geſchichten von armen Leuten”, auf die wir in der Folge 
wol noch ausführlicher zurückkommen. Auch von Mar Ring's „Stadtge— 
ſchichten“ ift der dritte und vierte Band erfchienen. Andere intereffante 
befletriftifhe Neuigkeiten, deren genauere Befprehung wir uns zum 
Theil ebenfalls vorbehalten, find Dito Roquette's „Liederbuch“, Gedichte” 
von Theodor Storm, „Naturbilder” von Adolf Bube, zweite Sammlung, 
„Veronika“, ein Roman von Emma Schellbah ꝛc. Bon Adolf Böttger 
in Reipzig, dem beliebten Dichter und Sammler, wird ein „Panorama 
beutfcher Lyriker“ angekündigt, welches ſich von den fonft üblichen Antho- 
logien dadurch unterfcheiden fol, daß es nur Ungedrudtes bringt, und zwar 
immer nur Ein Stück von den beliebteften jest lebenden Dichtern ; ebenfo 
von Dettinger eine „Sammlung beutfcher Trinklieder“ mit Melodien, die 
namentlich gefellfchaftlihen Kreifen willkommen fein wird. 


Ferdinand Gregorovius, einer der talentvollften und hervorragendften 
unter den jüngern königsberger Schriftftellern und auch den Leſern diefer 
Blätter durch verfchiedene werthvolle Beiträge bekannt, halt fi feit Län— 
germ in Italien, in legterer Zeit namentlich in Eorfica auf, von wo aus 
er der augsburger „Allgemeinen Zeitung” eine Neihe höchſt intereffanter Briefe 
über Natur und Menfchen diefes jo wenig gekannten Eilandes gefchrieben 
hat, auf welche wir alle Freunde plaftifher und gediegener Reifefhilderung 
aufmerffam machen. Wie wir hören, wird ber geiftreiche Verfaffer erft zum 
Sommer nad) Deutfchland zurüdkehren, feinen Wohnfig dann aber nicht 
wieder in Königsberg, fondern mehr in der Mitte Deutfchlands nehmen. 


Die Weihnachtsausftellungen in Berlin fcheinen diesmal nicht fo glän- 
zend und mannichfach gewefen zu fein wie in frühern Jahren. Den meiften 
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Beifall darunter fol dad Hoguet'fhe Kindertheater gefunden haben — 
das heißt nicht, mie ed wol fonft in der Weihnachtszeit Mode ift, ein Thea- 
ter für Kinder, fondern ein Theater von Kindern, die hier allerhand triviale 
Märchen zur Aufführung braten. Doch genoffen die Heinen Künftler 
hoher Protection; nicht nur war ihnen der prächtige Concertfaal des königlichen 
Schaufpielhaufes eingeräumt, fondern ihre Vorftellungen find auch durch den 
Beſuch der Königin beehrt worden. Ließe ſich da nicht vielleicht eine Verein— 
barung treffen mit dem Weiß'ſchen Kinderballet? Denn, wie unfern 
Leſern bereits befannt fein wird, ift Frau Weiß kürzlich in Wien geftorben, mit 
Hinterlaffung, wie man hinzufegt, eines baaren Vermögens von 200,000 Fl. 
und circa 40 junger Mädchen aus Deutfchland, England, Amerika u. f. w., 
die nun mol in ihre Heimat zurudgefchidt werden müffen. Ein Verbot 
wenigftens, wie vor anderthalb Jahren, hätte das Kinderballet in Berlin 
jegt wol nicht mehr zu befürditen. 


Morig Earriere, bisher bekanntlich in Gießen und auch den Leſern 
diefer Blätter durch eine Neihe von Artikeln befreundet, hat einen Ruf nad) 
Münden als Profeffor der Philofophie, Aefthetit und Literaturgefchichte er» 
halten und angenommen; berfelbe ift mit einer Tochter Liebig's verlobt. — 
Der berühmte Chemiker Löwig in Zürich geht nad) Breslau in Bunfen’s, 
ber Panbdektift Leiſt in Roſtock nad Jena in Fein’s Stelle. — Der bie- 
berige Schulcath Petri in Meiningen, ebenfalls ein thätiger Mitarbeiter diefer 
Dlätter, hat das Directorat ded Gymnafiums zu Anclam übernommen. 


So lebhaft die Production in Nomanen und Gedichten, fo verödet fteht 
noch immer die deutſche Bühne; felbft von Frau Birch-Pfeiffer, diefer ei- 
gentlihen Theatermutter Deutfchlands, die wenigftens durch ihre Fruchtbar- 
feit ihre fonftigen Mängel erfegen hilft, verlautet für diefen Winter nichts, 
ald daß fie mit einem neuen Operntert für den Herzog von Koburg befchäf- 
tigt iſt. Gutzkow hat feine „Diakoniffin‘, deren Aufführung in Berlin 
und Dresden bereits erwartet wurde, überall zurüdgezogen; wie es heift, 
weil das Stud zu ernfihaft fei für die gegenwärtigen Zeiten. Aber find 
denn unfere Zeiten wirflih fo fpaßhaft? Ludwig's vielbefprochene „Mak— 
kabaͤer“ fcheinen in Wien nur Tangfam und nicht ohne künſtliche Anftren- 
gungen durchzudringen und auch Bauernfeld's „Der kategorifche Imperativ 
hat in Berlin nur wenig angefprohen. Ebenſo hat Friedrih Roſt, deffen 
„Friedrich mit der gebiffenen Wange‘ vor etwa zehn Jahren ein, wenn 
auch ebenfalls künſtlich herbeigeführtese Auffehen erregte, mit feinem 
neueften Stüd: „Der Mann im grauen Rod“ (Rudolf von Habsburg) 
in Leipzig nur eine kalte Aufnahme gefunden. Nicht beffer ift ed Heydrich's 
„Prinz Kieschen” ergangen, weder in Leipzig noch in der berliner Könige- 
ftabt, wo es beinahe durchgefallen. Dagegen follen Hebbel's „Agnes Ber- 
nauerin” in Stuttgart und Weimar, ſowie Bauernfeld’s „Krifen‘ in Wien 
großen Beifall errungen haben, und aud von Freytag's neuem Luftfpiel 
„Die Journaliften” verfprechen fi) Diejenigen, die Gelegenheit hatten das 
Manufeript zu lefen, den beften Erfolg. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’, Nor.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Heraudgegeben von Karl Gutzkow. 


Unter diefem Titel erfcheint feit dem 1. October 1852 in meinem Berlage eine 
von dem Berfaffer der „Ritter vom Geiſte“ herausgegebene populäre Wocentihrift, 
die wegen ihres eigenthümlichen, Geift und Gemüth anregenden und befriedigenden 
Inhalts und ihres äußerſt wohlfeilen Preifes in allen Theilen Deutfchlands und in 
den verfchiedenften Bildungsfreifen den lebendigften Anflang fand. Binnen wenigen 
Wochen erhielten Gutzkow's Unterhbaltungen am häusliäen Herd eine fo über- 
rafchende Verbreitung, daß fie ſich ſchon jegt zu den gelefeniten deutjchen Zeitfchriften 
rechnen fünnen und ein Lieblingsbudy des ganzen gebildeten Publicums Deutfchlande 
zu werden verſprechen. 

Unterzeichnungen auf das mit Mr. 14 beginnende zweite Quartal werben 
von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probenummern und 
Proſpecte find in allen Buchhandlungen zu haben, durch die auch das erfte Quartal 
(Nr. 1—13) fortwährend noch bezogen werden fann. Wöchentlich erjcheint eine 
Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlih nur 16 Ngr. 


Reipzig, im Januar 1853. 
F. A. Brockhaus. 





Durch alle Buchhandlungen ift von Br A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


Auch eine Jugend. 


Don 


Heinrich Koenig. 


8. Geh. 1 Thlr. 22 Nor. 


Die YJugendgefchichte eines unferer beliebteften Romanfchriftfteller: Heinrich 
rn in Hanau, des Verfaſſers von „William Shaffpeare” (zweite Auflage, 1850), 
„Die Glubiiten in Mainz“ (1847) u. f. w., bie den Lefer in eine ſchon ziemlich ver: 
geffene Zeit zurüdverfegt und ihm Zuftände der Gefellichaft und Lebenslagen des 
Autors — die durch Eigenthümlichkeit erſetzen, was ihnen vielleicht an großen 
und auffallenden Exlebuiffen abgeht. „Knabenwege“ und „Studentenwandel” find die 
Hauptabfchnitte diefer anziehenden Selbftbiographie überjchrieben. 


Die Aönigin der acht. 


Roman von Levin Schüding. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 
Gin neuer Noman Kevin Schüding'd, der feine frühern belichten Romane: 
„Der Bauernfürft”“ (1851), „Ein Sohn des Volkes“ (1849), „Die Ritterbürtigen 
(1846) m f. m. an Originalität und braftifher Spannung noch übertrifft. 








Verantwortlicher Revacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
# A. Brockhaus in Leipzig. 
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Aus den 
Myſterien des achtzehnten Sahrhunderts. 


Bon 
Robert Prug. 


Das 18. Jahrhundert ift befannt ald das Jahrhundert der Wider: 
fprüdhe und Gontrafte; neben der nüchternften Verſtandesſchärfe die leben— 
digfte Innigfeit und Ziefe des Gemüths, Frivolität und Leichtfertigkeit 
neben der ernfthafteften Arbeit und Anftrengung faft auf jedem Felde 
menschlichen Willens, altersfchwache Lüſternheit neben jugendlich unge- 
ftümer Kraft, die in verwegener Umarmung die ganze Welt ans Herz 
reißt, um mit ihr die wahre Tochter des Jahrhunderts, die Schönheit, 
zu erzeugen. 

Mehr oder weniger zwar zeigen diefe und ähnliche Widerfprüche 
fih in jedem Zeitalter. Die Fülle des Lebens ift cben zu groß, Die 
Maſſe feiner Erfcheinungen zu bunt und mannichfach, um fi vor dem 
Mapftabe des Beobachters fo ohne Weiteres in Reihe und Glied zu 
fügen; es gibt Widerſprüche, die erft die Confequenz des Beobadhters 
dazu macht, während fie, von einem andern, höhern Stan dpunfte aus 
betrachtet, fih vielmehr in vollfommenfter Harmonie, ald nothwendige 
Ergänzungen ihrer felbft, darſtellen. — Doc ift allerdings zuzugeben, 

1853. 4. 9 





122 Aus den Myſterien des 18. Jahrhunderts. 


daß das 18. Jahrhundert am derartigen, fei es nun .fcheinbaren, fei 
cd wirklichen Widerfprüchen, reicher ift als jedes andere Zeitalter. 
Und zwar aus dem einfachen Grunde, weil in diefem Jahrhundert, 
nach langer Erftarrung und Verknöcherung, zuerft wieder die menſch— 
liche Individualität, die Befonderheit der. Perfünlichkeit, das Herz mit 
feinen Freuden und Qualen, feinen Hoffnungen und Träumen, feinen 
Irrthümern und Fehltritten, zur Geltung gelangt und die ganze wider: 
fprechende, gährende Fülle feines Inhalts in einem Chaos der felt- 
famften und entgegengefeßteften Erfcheinungen zu verwirklichen ftrebt. 

Einer der intereffanteften Widerfprüche diefer Art ift die Vorliebe 
für geheime Verbindungen und Myſterien, welche durch das ganze 
18. Jahrhundert geht, dieſes Jahrhundert, deſſen Eigenthümlichkeit 
man fonft wol erfchöpft zu haben meint, indem man es ald das Jahr: 
hundert der Kritik und der verftandesmaßigen Aufklärung bezeichnet. 
Auch dieſe Ericheinung hat man zu erklären geglaubt, indem ‚man. fie 
Ichlechthin al8 eine Ausnahme von der Regel binitellte, einen. jener 
nedifchen Widerfprüche, an denen gerade dies Jahrhundert fo reich; 
eben die. profaifche Nüchternheit und Alltäglichkeit des damaligen Lebens 
ſoll es gewefen fein, was gerade die heüften und beweglichften Köpfe 
der Zeit (man denke nur an den einen Georg Korfter, der befanntlich 
ebenfalls längere Zeit hindurch in Mofenkreuzerei, Goldmacherei und 
andern myſtiſchen Verbindungen ftedte) gleichſam zur Erholung und 
poetifhen Auffrifhung in dad romantifche Helldunkel diefer geheimen 
Drden und Verbindungen trieb; man fuchte die Schlupfwinfel des Ge- 
heimniffes auf, gleichfam um fich zu retten vor diefer Tageshelle des Ra— 
tionalismus, die fo fchattenlos, fo blendend auf dem gefammten damaligen 
Leben lag und- alle ftillen, träumerifchen Plätzchen, alle Nubeftätten der 
Phantafte und frommen Aberglaubens, fo zu fagen, hinweggeſengt hatte, 

- Es ift ohne Zweifel etwas Nichtiged an diefer Erklärung; völlia 
ausreichend: aber erfcheint fie uns nicht, ja nicht einmal den eigentlichen 
entf&heidenden Punkt fcheint fie uns zu berühren. Den Widerſpruch 
aufzeigen, in welchem der myftifch-geheimnißvolle Zug des 18. Jahr: 
bunderts gegen den allgemeinen rationaliftifch = aufflärerifchen Cha: 
rafter deffelben fteht, ift fehr leicht; aber wirklich erklärt wird die Er- 
ſcheinung nach unferm Dafürhaften erft, indem man zeigt, wie fie mit 
diefer Aufklärung gerade umgekehrt im allerunmittelbarften Zuſammen⸗ 
hange fteht und nicht blos durch die Kraft des Gegenfaßes, fondern 
ald eine nothwendige, pofitive Folge aus ihr hervorgeht. 

Und das verhält fih fo. Der Aufklärung des 18. Jahrhun— 
derts, wie hoch man von ihr denfen mag und welch außerorbent- 
licher weltgefchichtlicher Fortfchritt in der That in ihr enthalten war, 
fehlte doch - der praftifche Boden, auf dem fie fich bethätigen fonnte; 
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ed fehlte an dem freien Staat und dem öffentlichen Gemeindewefen, 
wo dieſe reinere Goftesverehrung, dieſe freifinnigere Auffaffung der 
Unterthanpflichten, diefe Ideen allgemeiner Bruderliebe und Humanität, 
von denen gerade die hellften Köpfe und die waderften Herzen dazumal 
erfüllt waren, fidy hätten geltend machen und die jugendliche Kraft in 
Verfuchen, Umwälzungen und Verbeſſerungen hätten erproben können. 
Die gefammte Aufklärung des 18. Jahrhunderts trägt nur noch einen 
fritifchen, theoretifhen Charakter; erft dem 19. Jahrhundert blieb es 
vorbehalten, der Theorie die Praris hinzuzufügen — oder doc 
wenigftend den Anfang damit zu machen. Das 18. Jahrhundert 
iſt nur erft die flille, die Revolution der Geifter, die zwar die politifche 
und fociale Revolution unferer Tage nicht gemacht und beabfichtigt 
(diefer Vorwurf ift zu Pindifh und zu abgetragen, um uns bier 
noch darauf einzulaffen), wol aber ald eine natürliche und unver: 
meidliche Folge mit ſich geführt hat. Es ift eine alte Wahrnehmung, 
daß mit einem freien Staatsleben auch alle geheimen vpolitifchen 
Verbindungen, alle Verſchwörungen und ähnliche Unternehmungen 
wie mit einem Schlage aufhören: während in einem Staate, welcher 
der Freiheit und der geſetzlich geftatteten öffentlichen Bewegung ent: 
behrt, feine noch fo feinfinnige Polizei und feine noch fo flinken Gen— 
darmen und feine noch fo furchtbaren Strafen hinreichen, die geheimen 
Berbindungen und Verfhwörungen auszurotten. — Ganz Daſſelbe zeigt 
fi auch, und zwar in größeftem Maßſtabe, in der Gefchichte der Menſch— 
beit im Allgemeinen. Für das vorige Jahrhundert, mit feiner erft halb 
gebrochenen Priefterherrfchaft, feinem Polizeiftaat, feinem Gilden- und 
Kaſtenweſen, feiner fteifen, unfreien Gefelligfeit, waren die geheimen 
Geſellſchaften geradezu eine Nothwendigkeit; gerade in ihnen rangen 
die edelften Jdeen des Jahrhunderts nach einer Eriftenz, einer Wirk— 
famfeit, für die in der Welt des Staats und der bürgerlichen Gefell- 
fchaft fein Raum war. 

Nicht von Weiten fol damit geleugnet werden, daß nicht auch fehr 
entgegenftehende Ideen und Pläne der Unfreiheit und der Verfinfterung 
ſich derfelben Korm bedient und ebenfalls in der Geftalt von Drden 
und Verbindungen auf die Zeit einzuwirfen gefucht haben. Bei der 
auffälligen Vernadhläffigung, welche unfere bisherigen Gefchichtichreiber 
gerade diefer fo höchſt interefjanten und fruchtbaren Seite unferer ge: 
fenfchaftlihen Zuftände erwiefen haben, fowie bei der ungemeinen 
Schwierigkeit, fih eine vollftändige Kenntnig und Einſicht der Quellen 
zu verfchaffen, die zumeift in zahllofen, an und für ſich höchſt unbe: 
deutenden Flugfchriften zerftreut liegen, auch wol zum Theil Schon unter: 
gegangen und vernichtet find — halt es allerdings nicht leicht, über 
jeden einzelnen Fall der Art fofort ein beftimmtes und quellenmäßiges 
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Urtheil zu fällen. Im Allgemeinen indeß darf wol die Behauptung 
aufgeftellt werden, daß die Drden und geheimen Verbindungen anfangs 
ohne Ausnahme den Liberalen Ideen der Zeit, hauptfächlih im Punkte 
der Religion, gewidmet waren und daß erft im Ichten Drittel des 
Jahrhunderts, insbefondere feit der Aufhebung ded Sefuitenordens durch 
Glemens XIV. (1773), ſich jene unreinen und unfreien Elemente einzu: 
mifchen begannen. Diefe haben dann, wie es zu gefchehen pflegt, im 
Verlauf fogar die gefunden und tüchtigen überwuchert; gerade die fchein- 
bare Blütezeit der Verbindungen und Drden, die fiebenziger und adıt- 
ziger Jahre, da fie an die Höfe der Fürften und Könige gezogen wur- 
den und da daſſelbe Potsdam und diefelben Säle, in denen noch der 
Athem Friedrich’s des Großen fchwebte, zur Marftfchreierbühne für jeden 
umberziehenden Drdensmeifter und Wunderthäter herabgewürdigt wur: 
den — gerade dieſe ihre fcheinbare Blütezeit ift in Wahrheit ihre 
Auflöfung und ihr tiefſter Verfall; gerade hinter diefen hochtönenden 
Drdensnamen, mit denen damals felbft die Mitglieder der höchften 
Geſellſchaft fi behingen, ftedt in Wahrheit der meifte Firlefanz und 
ift am wenigften von den edlern Trieben des Jahrhunderts zu fuchen. 

Doch Fonnten diefe damals auch diefer Form am erften entbehren, 
ja diefelbe war für fie bereits unbrauchbar und- überflüffig geworben. 
Seitdem in Nordamerika ein neuer Boden aufgetaucht war, auf dem alle 
edelften und freifinnigften Ideen, alle fühnften Wünfche und Hoffnungen 
der europäifchen Gefellfchaft ſich zu verwirktichen fchienen, fonnten die 
Mofterien der Aufklärung nur noch halben Reiz haben. Und aud 
diefen halben mußten fie verlieren, als bald darauf die Franzöftiche Re: 
volution an die Pforten des alten Europa felber Elopfte. 

Wie verbreitet aber in diefer ganzen Zeit das Intereffe an der- 
artigen Orden und geheimen Gefellfchaften war, und wie tief und Teb- 
haft das Bedürfnif derfelben, das zeigt nicht nur die fabelhafte Leicht- 
gläubigkeit, mit welcher felbft die Earften und Fügften Köpfe in Die 
plumpften Fallen der unverfchämteften Gauffer gingen (wir erinnern 
an Bahrdt und die famofe Gefchichte der Deuffchen Union oder der 
XxXN), fondern das zeigt fich auch vor allem in der gleichzeitigen Poeſie. 
Wo die Poeten einer beſtimmten Zeit ihr poetifches Ideal haben, woher 
fie die Motive und Reizmittel ihrer Dichtungen entnehmen, da Tiegt 
auch das Ideal der Zeit felbft und von daher hofft auch fie die Abhülfe 
ihrer Leiden und Belchwerden. 

In diefer ganzen poetiſchen Literatur der fiebenziger und achtziger 
Jahre nun aber fpielt das Moyfterien- "und Ordensweſen eine ganz 
außerordentliche Rolle. Schon Gervinus hat auf den Zuſammenhang 
aufmerffam gemacht, in welchen: die Iean Pauffchen Romane; der 
„Wilhelm Meifter”, ja ſelbſt der Text zu Mozart’d ‚Zauberflöte, ſowie 
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auch Wieland's Geſchichtsromane der fpätern Periode, Hippel's „Kreuz: 
und Duerzüge“, Stilling’d „Heimweh“ zc. mit diefer Richtung der Zeit 
ftehen. Er hat dabei ein Werk ausgelaflen, welches hier vielleicht am 
erften zu nennen war, fheild weil es am meiften auf diefem Miyfterien- 
wefen beruht, theils auch weil dad Publicum ed am genaueften fennt, 
und endlich auch darum, weil ed von den Geiftern dritten und vierten 
Ranges bis in die neucfte Zeit hinein am meiften nachgeahmt worden 
ift: das ift der Schiller’fche „Geifterfeher” (1788), dem fich eine ganz 
ähnliche Reihenfolge von Geſpenſter- und Freimaurerromanen anfdhließt, 
wie der „Götz“ und „Die Räuber‘ die Ritter- und Räuberliteratur in 
Romanen und Theaterftüden hervorgerufen hatten. 

Die Abficht dieſes Aufſatzes nun ift es, Diefen Mofterien des 
18. Jahrhunderts auf einem Gebiete und in Kreifen nachzugehen, 
wo man diefelben wol am allerwenigften zu finden glaubt: nämlich in 
den Kreifen der Jugend, insbefondere der afademifchen, ald der vor- 
zugsweife gebildeten, vom Geift der Zeit durchdrungenen Jugend. — 
Von jeder jungen Generation laßt fih etwas Aehnliches behaupten, 
wie wir foeben von der Poefie gethan haben: nicht blos wo die Poeten, 
fondern auch wo die Jugend eines Zeitalters, dieſe verkörperte Poefie 
des menfchlichen Gefchlechtö, ihr Ideal hat, wohin ihre Wünfche und 
. Hoffnungen gehen, woher fie den Schmud ihrer Spiele, das Salz 
ihrer Scherze entnimmt, da fließt ebenfalls die verborgene Ader des 
Jahrhunderts, da ift der Baum der Zeit im Begriff, feine neuen und 
fruchtbarften Keime anzufegen. Zeigt es ſich nun (wie ed wirklich der 
Fall ift), daß auch Die Jugend ded 18. Jahrhunderts von dem— 
felben myfteriöfen, geheimnißvollen Zuge ergriffen ift, wie die übrige 
Generation, fo wird uns das jedenfalls ald ein Merkmal dienen fönnen, 
wie tief diefer Zug felbft geweien und daß wir es hier allerdings mit 
etwad Größerm zu thun haben ald mit einer bloßen Gaprice, einem 
bloßen launenhaften Einfall des Jahrhunderts. 

Doc) wird ed zu dem Ende nöthig fein, einige allgemeine Bemer- 
tungen über die afademifche Jugend des 18. Jahrhundertö vor« 
anzufhiden, befonderd was die fittliche, Afthetifche und politifche Bil- 
dung derfelben im legten Drittel des gedachten Jahrhunderts betrifft, 
als welches und hier ganz vornehmlich intereffirt. Wir müffen uns 
dabei felbftredend auf Andeutungen und Fragmente befchränfen und 
fönnen das in der That auch um fo eher, ald ja troß des Glanzes, 
deflen unfere Univerfitäten feit Jahrhunderten genießen, die Gefchichte 
derfelben, und nun gar erft ihre innere Gefchichte, foweit diefelbe mit der 
allgemeinen Eulturentwidelung im Zufammenhange fleht, biöher immer 
nur bruchſtücksweiſe bearbeitet if. Für die bier in Rede flehende 
Epoche, das heißt alfo zunächft für die fiebenziger und achtziger Jahre, 
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haben wir überdied den Vortheil, eine fehr ausführliche und genaue 
Quelle zu befigen in der Selbftbiographie Friedrih Karl Laukhard's 
(geb. 1759, geft. 1822), eines literarifchen Abenteurerd aus der. legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, deflen Lehen, Schiefale und Anfichten 
für die innere Kenntniß deifelben überhaupt von großer Wichtigkeit: 
weshalb der Verfafler diefer Zeilen demfelben auch einen Platz eingeräumt 
bat in feinem demnächſt (Leipzig, 3. E. Hinrichs) erfcheinenden Werke: 
‚Menfchen und Bücher. Beiträge zur Kiteratur- und Eulturgefchichte 
des 18, Jahrhunderts’, welchem auch. der vorliegende Auffag zum 
größern Theil entnommen iſt. 

Danady gewährt nun unfer afademifches Leben, wie daſſelbe fi ich 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts geftaltet hatte, einen 
ebenfo unerwarteten wie unerfreulihen Anblid. Es ift gleichfam die 
Kehrfeite zu jener glänzenden afthetifchen Bildung, die fich zu derfelben 
Zeit in Goethe und Schiller entfaltete. In eben diefen Jahren, ‘da 
die Nation von ihren Dichtern mit den zarteften Blüten, den füßeften 
Früchten der Schönheit überfchüttet ward, da Goethe auf dem claffifchen 
Boden Italiens das Geheimniß des Maßes und der künfkferifchen Be— 
ſchränkung fand und da aud Schiller aus den wüften Anfängen feiner 
Jugend, die felbft noch das Gepräge fittlicher Zerrüttung zum Theil 
fehr deutlich an ſich fragen, ſich ebenfalls zu claffifcher Reinheit empor- 
arbeitefe — in eben diefen Jahren ſteckte die Mehrzahl der deutfchen 
Jugend, und zwar der fludirenden, alfo gerade der gebildetften und 
einflußreichften Jugend, genau in demfelben Schmuz, der und an Lauf: 
hard's Selbſtſchilderung fo tief anekelt — vieleicht nicht ganz fo. tief 
und in den meiften Fällen bei weitem nicht fo lange: aber immerhin, 
ein Stück folden fohmuzigen Weges lag damals in der allgemeinen 
Entwidelungsbahn der deutfchen ftudirenden Jugend und mußte der 
Regel nah von Jedem, von dem Einen leichter, von dem Andern 
mühfamer, von Diefem rafcher, von Jenem langjamer, durchgemacht 
werden. Es ift eine Thatfache, die unfers Willens bisher noch von 
Niemand hervorgehoben und die Doch überaus geeignet ift, aufflärende 
Lichter auf manche wichtige und denkfwürdige Seite unferer Entwide: 
lung zu werfen: nämlich daß das akademische Leben in Deutichland 
verhältnißmäßig niemals fittlich gefunkener, niemald roher und ver- 
wahrlofter gewefen ift ald in den fiebenziger und achfziger Jahren, wo 
doch die deutfche Bildung und Wiffenfchaft übrigens fo großartige 
Kortfchritte macht und Sitten und Anfchauungen der übrigen Nation 
fih fo bedeutend verbeflern und reinigen. Zwar auch zu Anfang des 
Sahrhundertd war das Studentenleben fehr gefunfen gemwefen; das 
Zeben und die Dichtungen Johann Ehriftian Günther’s (1695— 1723), 
dieſes eigentlichen poetifchen NRepräfentanten des damaligen deutjchen 
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Studententhbums, zeigen bereits einen Abgrund von Verwilderung und 
Roheit, in dem wol aud ſtärkere Geifter und feftere Herzen, als 
Günther war, zu Grunde gehen mußten. 

Doch ift dabei Zweierlei in Anfchlag zu bringen. Erftlich die Robeit, 
die damals überhaupt noch im gefelligen Xeben Deutſchlands herrfchte, 
auch die Höfe der Fürften nicht ausgenommen, ja dieſe fogar am wenigften. 
Und dann war zweitend diefer Roheit noch immer fo viel Kraft, diefer 
Liederlichkeit noch fo viel poctifcher Schwung, diefer Narrheit fo viel 
Witz beigefellt, daß doch noch eben ein Genie wie Günther darin groß 
werden und dieſes wüſte Treiben zum Theil nod) mit dem Abglanz 
feiner Kunft verflären fonnte. 

Wie ganz anders ift der Anblid, der fi und am Ausgange des 
Jahrhunderts bietet! Ehedem, zu Günther’s Zeiten, hatte, wie gefagt, 
noch Poefie in der fludentifchen Tollheit geftedt, ja das Studenten- 
leben, mit allen Auswüchfen und Verkehrtheiten, die ihm ſchon damals 
anhafteten, war vielleicht fogar der einzige Zufluchtsort geweſen, wel- 
cher der Poeſie damald noch offen ftand. Seitdem hatte die Poefie fich 
aus dem Studentenleben berausgezogen; auf den fhiffbrüdigen Stu- 
denten Günther folgt der Hochgelehrte und Hochachtbare Profeffor von 
Haller, auf Haller der bei aller Jovialität noch immer höchſt folide 
und bürgerlich zuverläffige Herr von Hagedorn, auf Hagedorn end» 
ih Klopftod, der das bei Günther noch fo verachtete, fo ärmliche 
Poetenthum auch äußerlich zu einer Art Prieſterthum erhebt, einem ge 
willen würdevollen, bevorzugten Stand, der auch äußerlich als ſolcher geführt 
fein will. Jetzt, in den fechziger und fiebenziger Jahren, regt fi 
ein neuer, ungeftlümer Geift; das zu Ende gehende Jahrhunderf will 
wieder anknüpfen bei dem Stern feines Aufgangs, bei Günther, def- 
fen rohe Leidenfchaft ſich ebenfo zur fchönen verklären fol, wie die ab- 
ftracte Klopftod’fche zur unmittelbaren, perfönlich Iebendigen. 

Aber das alte Studententhum ift unfähig geworden, diefen neuen 
Geiſt zu begreifen oder gar bei ſich felber auszubilden. Es ift wie 
derum eine noch nicht genügend beachtete Thatfache, daß, wo dazu: 
mal auf deutichen liniverfitäten noch ja ein Intereſſe für das Wieder: 
aufleben deutfcher Poefie und Kunft flattfand, Died Intereffe regel: 
mäßig in Oppofition ftand gegen das übrige akademiſche Treiben, bei 
Studenten fowol wie auch bei Profefloren. Selbft auf einer fo ga— 
lanten, mit beHletriftifchen Elementen fo durchwirkten Univerfität, wie 
Leipzig fehon in den vierziger Jahren war, ftanden Leffing, Weiße und 
Mylius cbenfo allein, ald wenige Jahre fpäter jene Klopftod, Ebert, 
Giſeke und andere poetifirende Geifter, die fi) in aller Stille auf der 
Stube des ſehr ehrfamen und fehr philiftröfen Herrn Gärtner zufammen: 
fanden. Ganz Daffelbe fand in Halle flatt, wo Pyra, Lange, Götz 
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und Gleim ebenfalld eine poetifche ecelesia pressa innerhalb der da- 
maligen ballefhen Studentenwelt bildeten, frogdem daß die Univerfi- 
tät Halle damals ihre Baumgarten und Meier ſchon ebenfo gut befaß, 
wie Leipzig feinen Gottfhed und Schwabe. Die gedrüdte Lage, in 
welcher der Göttinger Dichterbund, ungeachtet des Klopftod’fchen Pa- 
fronats, ſich in Göttingen felbft befand, fowie die Anfeindungen und 
Kränfungen, welche derfelbe namentlich auch von den göftinger Pro: 
fefloren zu erdulden hatte, Eennt Jedermann. Und fo wenig Philifter- 
haftes oder bürgerlich Prüdes in dem jungen Goethe war, fogar im 
Gegentheil, fo leicht derfelbe da8 Leben nahm und fo begierig er jeden 
Genuß an ſich drüdte — wer möchte leugnen, daß auch Diefe gebilde- 
ten, funftliebenden Kreife, in denen Goethe in Leipzig und Stras— 
burg lebte, etwas Erclufives, Unftudentifches an fi frugen und dem 
gewöhnlichen Gange des damaligen akademiſchen Lebens nicht nur fehr 
ferne lagen, fondern auch in ganz beflimmter Abneigung gegen daf: 
felbe ftanden? | 

Es wird diefe Erfcheinung um fo auffälliger, wenn wir damit die 
ganz entgegengefegte Rolle vergleichen, welche unfere Univerfitäten im 
laufenden Jahrhundert in der Gefchichte unferer Poeſie einnehmen, 
ſchon feit der Mitte der neunziger Jahre, alfo genau feit den Mo- 
ment, da die Goethe: Schillerfhe Poeſie ihren Gipfelpunft erreicht 
hat und nun mit mächtiger, breitflutender Strömung in dad Be- 
wußtfein der Nation übergeht. Die Poeſie unferer lebten fünfzig 
Jahre laßt fih fogar ohne große Mühe geradezu nach unfern Univer: 
fitäten gruppiven; Die bedeutendften Richtungen, die feit faft zwei 
Menfchenaltern in derfelben aufgetaucht, find entweder aus der Mitte 
deutfcher Studentenfchaften hervorgegangen oder haben Doch bei ihnen 
ihre wefentlichfte und nachhaltigfte Pflege, fowie ihre eigentliche popu: 
läre Verbreitung gefunden. Schon Schiller, fo gering fein Einfluß als 
afademifcher Lehrer in der That auch war und fo gern er felbft auch, 
entmuthigt und verbittert durch den Handwerksneid feiner Kollegen, 
über den Professor historiarum fpöffelte, deffen Fach immer größer 
und deffen Brot immer Heiner werde, hatte doch ſchon immerhin ei= 
nen Hölderlin zu feinen Füßen. Und waren die Schlegel, die Nova— 
lis, die Tieck nicht im Grunde ebenfalls nody Studenten, halbabfol- 
virte Studenten, als fie wenige Jahre fpäter von demjelben Jena aus 
die deutfche Literatur reformiren wollten? Und fand ihre neue roman- 
tische Doctrin nicht bei einer beträchtlichen Anzahl ihrer Commilitonen, 
fowie überhaupt bei der Jugend fofort die gläubigfte Aufnahme und 
die lebhaftefte Ausbreitung? 

Wer kennt ferner nicht den ausgezeichneten Kreis, der fih bis zur 
Schlacht von Jena in Halle um Schleiermadher und Steffens verſam— 
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melte? wer wüßte nicht, wie der gewaltige Geift diefer Männer in 
fürzefter Frift faft die ganze damalige Univerfität durchdrang, mit ei- 
ner folchen Energie und einer ſolchen Külle, daß felbft die bald darauf 
erfolgte Zerftörung der hallefchen Univerfität diefen Einfluß nicht ver- 
wifchen Eonnte, deſſen Spuren fid) dann wiederum auf das deutlichfte 
in unferer Literatur ausdrüden? „Des Knaben Wunderhorn“ ferner, 
diefed Evangelium der vollsthümelnden romantifhen Dichtung, das 
eine Wirkung auf die Literatur feiner Zeit gewonnen und den Cha: 
rafter der nächſtfolgenden Dichtergeneration beftimmt hat, in einem 
Grade wie wenig Anderes — ift ed nicht wiederum von zwei heidel: 
berger Studenten zufammengetragen und fpielt feitdem Heidelberg, 
mit feinem fröhlichen Studententreiben, feiner unvergleichlichen Schloß- 
ruine, feinem fchattigen Wolfsbrunnen, in der Poefſie der jungen Ro- 
mantifer, der Arnim, der Brentano u. f. w. nicht ganz diefelbe Rolle 
und taucht ebenfo unter den verſchiedenartigſten Geftalten wieder her— 
vor, wie die „fröhliche Saale” bei Halle und der Giebichenftein bei 
Eichendorff? Hat nicht der ebengenannte Ahim von Arnim in feinem 
„Halle und Ierufalem” (1811) fogar ein ganzes vollſtändiges Stu: 
dentenfpiel geliefert? und fchwebt nicht überhaupt über diefer gefamm- 
ten Richtung unferer Poefie ein unverfennbarer Duft und Hauch ftu- 
dentifchen Lebens? 

Für die nächftfolgenden Jahre, die Jahre von Dreizschn bis Zwan— 
zig, ift der Zufammenhang fogar noch viel deutlicher; die ganze deut: 
fche Literatur in Poeſie und Wiflenfchaft fteht in diefer Zeit, fei es 
zuftimmend, fei es befämpfend, in nächſter Beziehung zur Burfchen: 
fchaft, die ihren Sitz befanntlich auf den deutfchen Univerfitäten hatte. 
Ja ohne Uebertreibung darf man fagen, daß das gefanımte nationale 
Bewußtfein, foviel damald noch davon vorhanden war, fi auf den 
deutfchen Univerfitäten concentrirt hatte: fodaß alfo auch die Poefie 
ihre Nahrung gar nicht anders hernehmen fonnte ald von ihnen. 

Und als auch dieſe burfchenfchaftlih-romantifche Epoche ihr Ende 
erreicht hatte und ſchon im Begriff fland, in ihr eigenes Gegentheil 
umzufchlagen, war ed da nicht wiederum ein göffinger Student 
(Heinrihh Heine) und in feinem Gefolge eine Hand voll berliner oder 
leipziger Studenten, diefelben, die fpaterhin unter dem Namen des 
Zungen Deutfchland befannt wurden, die diefer neuen Epoche unferer 
Literatur zum Durchbruch verhalfen, inden fie, unter dem Zujauchzen 
ihrer afademifhen Gefährten, die matt und ſchal gewordene, verphi: 
lifterte Literatur mit ftudentifchem Uebermuth auffrifhten? Auch die 
„Halefhen Jahrbücher‘, denen wir die legte entjcheidende Anregung 
unferer Literatur verdanken, führten befanntlih nit nur einen fehr 
ftudentifchen Ton, fondern flügten ſich auch wefentlich auf den Enthu: 
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fiasmus und die Zuflimmung der heranwachfenden Jugend; felbft un- 
ter ihren einflußreihhflen Mitarbeitern zählten fie nicht wenige, die 
theild noch Studenten waren, theild die Univerfität erft ganz vor kur: 
zem verlaffen hatten. 

Warum ift dad denn nun in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts fo ganz anders? Warum fällt von diefer Sonne der Schön- 
beit und Kunft, Die bald darauf nicht blos das Studentenleben durd- 
drang, fondern aud einen Theil ihrer eigenen Wärme aus ihm ent: 
nahm, kein Strahl der Veredlung und Belebung in die Herzen ber 
damaligen akademischen Jugend? Wie war ed möglich, daß zu der: 
felben Zeit, da unfere Männer einen fo ernften, fo mühevollen Kampf 
um die Schönheit eingingen, gerade die Blüte der deutfchen Jugend, 
die Studenten, fih in ſolchem Schlamm der Roheit und Liederlich- 
feit herumwälzen fonnte? 

Die Antwort flieht im genaueften Zufammenhange mit der Ent: 
wicelung, welche unfere claffifche Poefie des 18. Jahrhunderts im 
Allgemeinen genommen, fowie mit den Schranken, die derfelben 
überhaupt gefegt find. Diefe ſchöne Perfünlichkeit, auf welche die da- 
malige Xiterafur hinarbeitete, konnte ſich ihrer Natur nach nicht an« 
ders als in einer gewiflen Ifolirtheit, einer gewiflen erclufiven, vor: 
nehmen Zurüdgezogenheit von der Mafle des Volks entwideln; fie 
fteht gegen die Mafle der Zeitgenoffen in einem faft ähnlichen Ver— 
hältniß, wie jene Meinen ſtudentiſchen Kreife zu Leipzig, Halle, Göt- 
tingen und Strasburg zu der Mehrzahl ihrer afademifchen Genoffen. 
Unfere claſſiſche Poeſie hat fi nicht mit dem Wolke, fondern zunächt 
gegen dad Volk entwidelt; wie die Jugend, fo ließ fie auch das ei— 
gentliche Volk, die unüberfehbare Heerfhar der Armen und Ungebil- 
deten, hinter fih zurüd; verfunfen in die Kämpfe und Leiden des 
Subjects, achtete fie nicht auf jene Töne der Freiheit und der natio- 
nalen Intereffen, die doch allein im Stande geweſen wären, die eigent- 
liche Mafle des Volks an ihren Zriumphwagen zu fefleln. Erſt auf 
ihrem Gipfelpunfte angelangt, wird die Poefte ſich gleihfam des Ver: 
fäumten bewußt und zieht nun, da fie felbft nicht mehr zum Wolke 
herabfteigen fann, mit gewaltigem, hinreißendem Schwung dad Volk 
wenigftens zu fi empor. In Ddiefer Hinficht ift namentlih Schiller 
von unermeßlicher Bedeutung geworden. Erft durch Schiller, gerade 
in feiner leßten, eigentlich claffiichen Periode, wird der Zufammenhang 
zwifchen der Literatur und dem Volke wiederhergeftellt; ihn aus der 
Gefchichte unferer Poefie ausgeftrihen — und wir hätten nur auf der 
einen Seite eine äfthetifche Ariftofratie, die auf Göthe und die No: 
mantiter ſchwört, und auf der andern nur ein barbarifches Publicum, 
das feinen rohen Leſehunger nur mit den Zräbern der Literatur be 
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friedigt und für das der Inbegriff aller Vollkommenheit abfchließt mit 
Fffland und Kobebue. — Der deutichen Jugend aber, und namentlid) der 
afademifchen, gebührt dad Anerfenntniß, die Lage der Dinge in beiden 
Fällen inftinctmäßig herausgefühlt zu haben. . So fpröde fie fi bis 
auf Schiller im Allgemeinen gegen die Poeſie verhalten, fo gewaltig 
ift dann zu Ende ded Jahrhunderts, mit dem Erfcheinen der eigent— 
lichen Schiller’fchen Meifterwerke, der Umfchlag und fo innig und treu 
die Hingabe, welche die deutfche Jugend von da ab ihrem großen 
Dichter und in und mit ihm den Ideen der Schönheit und der Kunft 
bewahrt; jene dichten Reihen Teipziger und hallefcher Studenten, durch 
welche Schiller nach der Aufführung der „Jungfrau“ und der „Braut“ zu 
Leipzig und Lauchſtädt hindurchfchreiten mußte, und Diefer Jubelruf, 
mit dem er damald von ihnen begrüßt ward, bilden gleichfam das 
fihtbare Zeugniß diefer Umwandlung und machen den Anfang einer 
Huldigung, der das halbe Jahrhundert, welches feitdem verfloffen, 
nichtd an Innigkeit und Stärke hat nehmen, wol aber Vieles an Geift 
und Verftändniß hat hinzufügen Fünnen. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit der politifchen Stellung der deut- 
fhen Studentenwelt und dem Intereſſe, welches. Diefelbe an den 
öffentlichen Ereigniffen der Zeit nahm. Nicht umfonft hatte Schiller 
die Schönheit als. die Erzieherin zur Freiheit bezeichnet; mit der fitt- 
lichen Roheit und der äfthetifchen Unbildung geht auch die politifche 
Indiffereng der Jugend Hand in Hand, während umgekehrt von da 
ab, wo fie an Sittlichkeit und künſtleriſchem Ernft gewinnt, auch ihr 
pafriotifcher und politifcher Sinn ſich zu erfchließen anfängt. An den Be- 
gebenheiten der Franzöfifchen Revolution nahmen, nad Zaufhard’s aus: 
drüdlichem und vielfach beftätigtem Zeugniß, die deutſchen Studenten 
ihrer Mehrzahl nah fo gut wie gar feinen Antheil; fie tranken ihr 
Bier, rauchten ihren Taback, hielten ihre Paukereien ab, fpielten mit 
Drden und Verbindungswefen, ohne fih um die Ereignifle der Ge: 
fchichte, ja felbft nur um die Gefchide des eigenen Vaterlanded im 
mindeften zu fümmern. Verſuchte ja hier und da ein Profeffor ein 
ſogenanntes Zeitungscollegium zu Iefen (wie 3. B. Voß und Schüß 
in Halle, — Voß natürlich nicht mit Johann Heinrich, dem Weber: 
feger des Homer, zu verwechfeln, fondern der 1761 im Braunfchweigi- 
ſchen geborene, 1821 ald Profeflor ded Staatsrechtd und der Kame- 
ralwiflenfchaften zu Halle verftorbene Ehriftian Daniel, befonders 
durch feine Zeitfchrift „Die Zeiten‘, 1805—19, befannt und beliebt), 
fo war das für die Studenten weit mehr eine Gelegenheit, allerhand 
Unfug und Thorheit zu verüben, ald ihre gefchichtliche Kenntnig zu 
eig und ihre politifched Bewußtſein zu flärken. 

And nun vergleiche man wiederum damit die Zeit von ber Schlacht 
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bei Jena bis zum Jahre Dreizehn, wo das Heil und die Hoffnung 
des Vaterlandes recht eigentlich in den deutfchen Univerfitäten beruhte, 
wo Fichte, noch vor Gründung der berliner Univerfität, aber ſchon im 
Geifte diefer Gründung, feine berühmten „Reden an die deutfche. Na— 
tion” hielt, und wo fogar die Männer des Schwerts, ein Grolman, 
ein Boyen, feinen beflern Zufluchtöort für ihre feimenden Befreiungs- 
pläne wußten als "eine deutfche Univerfität! — Daffelbe Verhältniß 
feßt fi auch noch nach dem Jahre Dreizcehn fort; es verfchwindet iin 
Laufe der dreißiger Jahre, die auch bekanntlich in politifcher Hinſicht 
zu den Fümmerlichften und thatenlojeften der deutfchen Gefchichte ge: 
hören — aber nur um mit dem Jahre Achtundvierzig noch einmal 
und um fo gewaltiger, fo unmwiderftehlicher wieder aufzuleben. — Seitdem 
fcheint der politifche Sinn der deutichen ftudirenden Jugend an den 
meiften Orten wiederum ziemlich eingefchlunmert, oder aber man hat 
ihn durch Freitifche, Eramennoty und Schmeicheleien in eine Bahn 
hinübergezogen, auf der man gerade die Jugend am wenigſten zu 
treffen glaubt. Doch kommt dies wol nur daher, weil ja auch die 
Nation ſelbſt ſich in neuerer Zeit wieder untreu geworden und in Schlaf 
verſunken iſt .... 

Kehren wir hiernach nun zu unſerm eigentlichen Gegenſtande zurück. 
Bei der allgemeinen Verbreitung, deren ſich die geheimen Geſellſchaften 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei uns erfreuten, ſo— 
wie bei der geiſtigen und ſittlichen Leerheit, in welcher nach der eben 
gegebenen. Darſtellumg das deutſche Studentenleben ſich damals befand, 
war ed durchaus naturgemäß und naheliegend, daß auch die Jugend, 
die ihrem Wefen nach überall zwifchen Erfindung und Nahahmung 
geftellt ift, dieſe geheimen Gefellfchaften auch bei fih und auf ihre 
Art auszubilden fuchte, und wäre cd auch zunächſt in Feiner andern 
Abficht gewefen ald nur um jene Leere und Inhaltlofigkeit durch ein 
buntes Spielwerk auszufüllen. 

Als Mufter diente ihr dabei, wie durchfchnittlich allen geheimen Ge: 
ſellſchaften des vorigen Jahrhunderts, diejenige derfelben, die überhaupt 
ald die ältefte und einflußreichfte befannt ift, zugleich diejenige, welche 
wenigftend ihre Scheineriftenz felbft bis in unfere Tage gerettet hat, 
wo fie fi) denn freilich ald ein ziemlich bedeutungslofer Anachronismus 
feltfam genug ausnimmf: die Gefellfchaft der Freimaurer. 

Auch von biefer darf man ed jeßt wol ald ausgemacht betrachten, 
daß fie, wenn auch vielleicht nicht ohne alle Anknüpfung an verein- 
zelte, zum Theil fehr abenteuerliche Projecte früherer Zeit, ihren Ur- 
fprung zu Anfang ded Jahrhunderts in England und im genaueften 
Anſchluß an den englifhen Deismus genommen hat, der fi in ihr 
recht eigentlich die Trägerin und Verbreiterin feiner Anſchauungen bil- 
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dete. Gegen Ende der zwanziger, vielleicht auch erft zu Anfang der 
dreißiger Jahre nach Deutſchland gefommen, fand der Freimaurerorden 
namentli in den nördlichen Landſchaften unferd Vaterlandes, in dem: 
felben Hanover, Braunfchweig, Preußen, in weldhem damals auch 
Literatur und Wiffenfhaft fo merfliche Fortfchritte machten, eine rafche 
und glüdliche Ausbreitung ; fhon 1738 wurde bekanntlich der Damalige 
Kronprinz von Preußen, der fpätere Friedrih der Große, zu Braun- 
ſchweig in den Freimaurerorden aufgenommen. Diefe Gegenden bis 
hinauf nad) Königsberg und felbft bis nach Kurland, das ja damals 
noch nicht unter ruffifhem Scepter fand und wo ein zahlreicher wohl: 
habender und gebildeter Adel an allen Entwidelungen des deutfchen 
Lebens damals noch den thätigften Antheil nahm, fowie füdwarts bis 
nah Schlefien, Kurfachfen und dem Weimarifchen, find auch fpäterhin 
und fogar bis auf diefe Stunde der Hauptfiß der Freimaurerei geblie— 
ben; fie ift, wie die Kant’fche Philofophie und der Nationalismus 
überhaupt, ein echt norddeutfches Product, und hat im Süden unfers 
Vaterlandes, felbft abgefehen von der Dppofition, welche fie hier an 
der Batholifchen Geiftlichfeit und den vielen geifllihen Regierungen 
fand, immer nur ein erzwungenes und unnatürliches Dafein geführt. 
Namentlich die Charlatane und Wunderthäter, welche die Freimaurerei 
zu verfälfchen und unter ihrer Maske einen jefuitifch : pietiftifchen Ge- 
heimdienft einzuführen fuchten, find meift aus Südbdeutfchland, vornehm- 
lich aus Defterreich und der Schweiz gefommen: während die Macon- 
nerie umgekehrt ihre gründlichfte, reinfte und gleichfam idealfte Ent- 
widelung nicht blos in Norddeutfchland, fondern auch durch nord- 
deutfche Köpfe, einen Lefling und Herder an der Spige, gefunden hat. 

Wenige Decennien nach der erften Einführung des Freimaureror- 
dens in Deuffchland tauchen nun auch die erften Studentenorden da- 
felbft auf, und zwar hart an der Grenze desjenigen Rändergürteld, den 
wir foeben bezeichnet. haben: in Jena, wo gegen Anfang oder Mitte 
der vierziger Jahre der Drden der Mofellaner entiteht. Laukhard, dem 
die genauefte Kenntniß der damaligen deutfchen Studentenangelegen- 
heiten nicht abzufprechen ift, ſtellt zwar in feiner, fogleich noch näher 
zu befprechenden Schrift: „Der Mofellaner: oder Amiciftenerden nad 
feiner Entftehung, innern Verfaſſung und Verbreitung auf den deut: 
fhen Univerfitäten ıc.” (1798), die Eigenfchaft der Mofellaner als 
eines eigentlichen Ordens in Abrede, wenigftens diefer alten Mofellaner, 
über deren Urfprung er ein ziemlich apofryphes Hiftörchen (a. a. D. 27) 
beibringt und in denen er blos eine Landsmannfchaft erkennen will, 
dergleichen von Uralterd her auf den deutfchen Univerfitäten eriftirt, 
und wie fie fogar früher in den Burfen oder Zungen in den officiellen 
Organismus bderfelben aufgenommen waren. 
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Man wird Laufhard dies zum. Theil zugeben können und braucht 
den Zufammenhang zwifchen den jenaifhen Mofellanern aus Mitte der 
viergiger — oder wie Laufhard will, fogar fchon der dreigiger Jahre — 
und den fonftigen Orden und geheimen Gefelfchaften darum: doch nicht 
aufzugeben. Mag ed immerhin zuerft nur eine Gefellichaft flotter junger 
Leute gewefen fein, die an nichts dachten ald an Xrinfen und Com— 
merciren, und ſich nur zufällig in einer Schenke verfammelten (angeblich 
in Porftendorf, anderthalb Stunden von Iena), deren Wirth ebenſo 
zufällig den Beinamen ded Mofelerd führte, weil er nämlich von Zrar- 
bach an der Mofel gebürtig gewefen fein fol — mag, fage ih, ſich 
dies immerhin fo verhalten, fo beweift doch auf der andern Seite Das- 
jenige, was Laukhard felbft uns von der Einrichtung und den Gefeßen 
diefer älteften Mofelgefellichaft berichtet (a. a. D. 37 fg.), daß Die 
felbe allerdings eine gefchloffene, ordensmäfige gewefen und ſich ihrer 
Form nad) allerdings an das Mufter ded Freimaurerordens ‚angefchloffen 
baf. Auf eine Hand vol Noten, wie ed im Sprüchwort heißt, darf 
ed, dabei natürlich nicht anfommen, und auch irgend welche fiefere Ideen 
oder irgend einen geiftigern Zufammenhang mit der Freimaurerei darf 
man in diefen und allen fpätern Studentenorden nicht fuchen. , Die 
Sache iſt höchſt einfach und natürlich und wiederholt ſich noch jetzt 
alle Tage vor unfern Augen; man muß fie ſich nur nicht ſelbſt verdunfeln 
und erfehweren, indem man Beziehungen bineinträgt und Verwandt: 
fchaften nachfpürt, die gar nicht darin liegen. Sind nicht zur Zeit, 
da die Nomantif bei uns in Flor fand, zur Zeit der Fouqué'ſchen 
Nitterpoefie, da alle Köpfe von biederben Rittern und Zurnieren und 
gewölbten Burggemäcern angefüllt waren — find da nicht, als er: 
gößliche Caricatur diefer romantisch mittelalterlihen Stimmung, die 
fogenannten Bierherzogthümer in Jena und anderwärts entjtanden? 
Haben nicht in unfern Tagen, den Tagen der religiös-politifchen Spal: 
tung, Miffionsvereine und Treubund ihr akademifches Abbild in den 
baltefchen Wingolfiten hervorgebracht, die fih nun, wenn man den Zei 
tungsnachrichten trauen darf, mit derfelben Schnelligfeit über die deut: 
ſchen Univerfitäten ausbreiten, wie hundert Jahre früher ihre leichtfer- 
tigen Commilitonen, die Mofellaner? Auch die Freimaurerei war in 
den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts etwas 
Neues, etwas Auffälliges in Deutfchland, das die Neugier der, Jugend 
reiste und fie zur Nachahmung auffoderfe; man Fam fi, gerade wie 
jeßt, reifer, wichtiger, mannbafter vor, wenn man auf der Univerfität 
und fogar auch auf der Kneipe fo etwas von Dem hatte, was jetzt da 
draußen unter den Philiftern, die aber freilich auch die gereiften Män- 
ner find, ſoviel Auffehen machte und foviel Zungen und Federn in 
Bewegung feste. Ich wiederhole: die Jugend ift zwifchen Erfindung 
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und Nachahmung geftellt; indem fie erfinden will, ahmt fie nach, in: 
dem fie nachahmt, erfindet fie. 

Ia fo ganz ohne höhern Zweck war fogar auch der Mofellanerorden 
urfprünglich nicht gewefen; er wollte, wie es ſich aud für Studenten: 
geſellſchaften am beften ſchickt und worüber Diefelben auch niemals 
hinausgehen follten, auch in einem gefunden und naturgemäßen Staate 
niemals hinausgehen werden, Anftand und Sitte unfer den Studiren- 
den aufrecht erhalten, das gefellige Leben derfelben erheitern und ver- 
fchönern und gewiffe Gefeße der Ehrenhaftigkeit und Mannhaftigfeit 
aufſtellen, ohne die eine größere Anzahl junger Leute nun einmal auf 
die Dauer nicht wohl leben kann. 

Allein ed erging ihm wie allen derartigen Gefellfchaften, und das 
nicht blos unter den Studirenden: die vortrefflichften Gefeße ftanden 
auf dem Papier und die widerwärtigfte Uebertretung regierte in Wirk— 
lichkeit. Nur wenige Jahre vergingen und der Mofellanerorden war 
dad Gegentheil von Demjenigen geworden, was er eigentlich hatte fein 
follen: eine Schmach und Geißel des Studentenlebens ftatt feiner Zierde, 
feine Erniedrigung und Verderbniß flatt feiner Erhebung und Berbef- 
ferung. Die Mofellaner, die fi) hauptfächlich aus den Rhein- und 
Mainlandern refrutirten, aus Kölnern, Trierern, Weftfälern, Pfälzern, 
Schwaben u. f. w., lauter Leuten alfo, die eine durftige Kehle haben 
und von Haus aus an ein gewifles reichliched Leben, ein Xeben in Schen- 
fen und Wirthshäufern gewöhnt find, waren bald die Verrufenften 
und Schlimmften der ganzen Univerfitätz die ſchlimmſten Raufer, Die 
wüfteften Trinker und Lärmmacher, die unverbefferlichften Nichtönuge 
waren regelmäßig Mofellaner; von ihnen wurde am wenigften fludirt, 
von ihnen die gefährlichften Studententumulte angerichtet, von ihnen 
die Garcer am häufigften gefüllt, an fie die meiften Nelegationen und 
Verweiſe ertheilt. 

Und das nicht blos in Jena allein, fondern überall, wohin fie ſich 
verbreitet hatten. In der That aber hatten fie fi) faft auf ſämmt— 
liche deutſche Univerfitäten verbreitet. Nicht immer unter demfelben 
Namen, das verfteht ſich bei der Luft der Jugend, dem Anfcheine nach 
immer wieder von vorne anzufangen, von felbft; der Sache nach aber 
waren Mofellaner und Unitiften und Desperatiften und Eonftantiften, 
bis hinunter zu den Kenfterbrüdern und den Zaufianern in Giefen, von 
welchen Letztern Einiges bei Laukhard zu Iefen, das aber für Ddiefen 
Ort zu unfauber ift, immer Diefelben. Ebenſo natürlich fam es aud) 
zwifchen dieſen verfchiedenen Verbindungen zu vielfachen Zänfereien 
und Reibungen, häufig auch zu Thätlichkeiten, die nicht immer mit 
dem Schläger ausgemacht wurden. An abweichende Principien aber 
und einen Widerſpruch der Grundfäge, wie etwa zwifchen unfern Bur: 





136 Aus den Myſterien des 18. Jahrhunderts. 


fchenfchaftern und Landömannfchaftern der zwanziger und dreißiger 
Jahre, hat man nirgends zu denken, zuvörderft fchon Deshalb nicht, 
weil folhe Grundfäge und Principien überhaupt nicht eriftirten. Zwar 
erzählt Zaufhard (‚Der Mofellaner: und Amiciftenorden”, ©. 45), die 
Studenten in Jena zur Zeit des GSiebenjährigen Krieges wären vom 
lebhafteften Parteieifer, theild für, theild gegen Friedrich ergriffen ge- 
wefen; der größere Theil, und darunter namentlich die Mofellaner, 
hätten auf Seiten des großen Königs geftanden. Ja die Mofellaner 
hätten es fih bei ihren Zufammenfünften feierlih in die Hand ge: 
ſchworen, daß, „ſollte König Fritz noch ferner unglüdlid fein und 
feine Feinde nicht durch die Lappen jagen (die Gefchichte fpielt an- 
geblich im Jahre 1762, wo ed mit Preußen allerdings ſchlecht genug 
ftand), fie ſämmtlich den Säbel ergreifen, Hufaren werden und ganz 
Deutfchland bis an die Mofel für König Fri wollten erobern helfen“. 
Darüber, fahrt Laukhard fort, wäre es denn zu heftigen Raufereien 
mit der Gegenpartei gefommen, die Univerfitätsbehörde habe zwar alles 
Politifiren in den Studentenfneipen verboten, die Mofellaner bäften 
fi indeß nicht daran gekehrt, fondern ihre Abneigung gegen die Feinde 
Preußens bid nad) Erfurt hinübergetragen, wo damals befanntlich noch 
eine Univerfität unter furmainzifcher Hoheit beftand, und ihr dafelbft 
in einer großartigen Prügelei Luft gemacht, fodaß in Folge deffen eine 
Anzahl Mofellaner zur Strafe auf die Wartburg gebracht worden. — 
Doc ift dergleichen immerhin nur eine Ausnahme, die ſich durch die 
befondern Zeitumftände erflärt, mit der innern Beſchaffenheit jener 
Studentenorden aber nichts zu thun hat. 

Auf Grund dieſes Mofellanerordend nun wurde, nach Laukhard's 
weiterm Bericht, im Jahre 1771 der fogenannte Amiciftenorden, eben- 
fall8 in Jena, gegründet. Schon 1769 hatten ſich die elfafler Lands: 
leute, die nebft den Badenfern die befterzogenen unter den Mofellanern 
waren, überdrüßig der rohen und wüften Xebensweife, die feit Län— 
germ im Mofellanerorden herrfchte, von demfelben abgezweigt und ein 
eigened Kränzchen gebildet. Died war der nächſte Stamm des Ami- 
ciftenordend; daß bei deilen Gründung das Mufter der Freimaurerei 
maßgebend gewefen, vermag felbft Laukhard nicht in Abrede zu ftellen 
(a. a. D. 63), fo angelegen er es fich auch fonft fein läßt, die Stu- 
dentenorden fammt und fonderd als eine völlig bedeutungslofe und un- 
gefährliche Spielerei darzuftellen. 

Und eine bedeutungslofe und ungefährlihe Spielerei bleiben denn 
auch diefe Amiciften, trogdem daß fie dem Freimaurerorden gewifle ge: 
heime Devifen, Symbole, Handgriffe, Logen und Kogengebräudhe, 
Aufnahmefeierlichkeiten, Eidfhwur und fogar auch ein Ordenskreuz ent- 
lehnten, das bei den feierlichen Zufammenkünften am gelben Bande 
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getragen werden mußte; eine Abbildung Deffelben ift in dem „Graf 
Guido von Taufkirchen” (S. 17) enthalten, von dem wir ebenfalls 
fogleih noch fprechen werden. Die Aufnahmefeierlichkeiten fanden, 
um die Sache durch das Geheimniß erft recht wichtig und phantaftifch 
zu machen, regelmäßig außerhalb des Univerfitätsortd in irgend 
einem benachbarten Städtchen ſtatt. Der Aufzunehmende mußte vor 
einem Zifche, auf dem vier Degen in Korm des Drdenszeichens gelegt 
waren, alfo in Geftalt zweier ſchräger Kreuze, eine Formel nachfpre- 
chen, welche der Drdensfecretär ihm vorlad. Auf dem Tiſche brann- 
ten vier Lichter, die Formel jelbft, in welcher allgemeine Treue und 
unverbrüchliche Anhänglichkeit, auch felbft über die Univerfitätszeit 
hinaus, verfprochen wurde, enthielt — auch in ein einer Verwäflerung, 
wie man fieht, ded Freimaurereides — die Drohung, daß, falls der 
Neuaufgenommene feinem Gelübde untreu würde, alddann die Drdens- 
brüder das Recht haben follten, die hier Tiegenden Degen gegen ihn 
zu gebrauchen und ihn für feinen Bundesbruch zu beftrafen. — Na: 
türlich bezog fich das, in echt ftudentifhen Sinne, nur auf etwaige Duelle 
und Foderungen, die politifhen Behörden jedoch, denen, wie wir fo- 
gleich fehen werden, auch diefe unfchuldigen Studentenorden verfielen, 
argmwohnten darin geheime Feme und Meuchelmord und inquirirten frifch 
Darauf los wie auf bluftriefende Verbrechen! Es ift eben nichts Neucs 
unter der Sonne..... 

Die Worte übrigens, mit denen Laukhard (,‚‚Mofellaner- und Ami- 
ciſtenorden“, S. 70) feine Schilderung diefer feierlichen Aufnahme fchließt, 
find fo Eöftlich charakteriftifch, daß wir fie nothwendig ebenfalls hierher 
fegen müflen: ,‚HDierauf mußte er dem Senior den Bruderfuß geben, 
und zwei Raubthaler entrichten, auch die Brüder einmal extra ordinem 
fracfiren, wozu aber Feine bloßen Zandsleute genommen wurden.‘ 

In diefer Geftalt, gerade durch das Geheimniß und die freimaureri- 
ſchen Zäppereien bei der Jugend begünftigt und empfohlen, verbreitete 
fih nun der Amiciftenorden mit derfelben Schnelligkeit über die Mehr: 
zahl der deutfchen Univerfitäten, wie cd ein Menfchenalter zuvor mit 
dem Mofellanerorden der Fall gewefen war. Auch wurde die Aus- 
breitung durch eine Beftimmung des Drdensftatuts befördert, nad 
welcher (und wer fünnte auch hier wieder dad Mufter der Kreimaurerei 
verfennen?) überall wo eine gewifle Anzahl von Amiciften ſich zufammen- 
fand, fofort zur Stiftung einer eigenen neuen „Loge“ gefchritten wer- 
den mußte. ine ſolche Loge wurde ſchon 1772 zu Gießen errichtet ; 
einige Jahre fpäter auch in Erlangen, Göttingen und Marburg. Auch 
in Zübingen wurde ein Verfuch gemacht, froß der erbitterten Feind- 
Tchaft, mit welcher Karl Eugen von Württemberg alles derartige Trei- 
ben haßte und verfolgte. Selbft in Erfurt wurde durch relegirte Je— 
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nenfer eine Loge geftiftet; auch in Mainz, wo damals ebenfalls noch 
eine katholiſche Univerfität eriftirte und wo Laukhard felbft der Stifter 
war. Nur in Halle wollten mehrfach wiederholte Verſuche, die Ami: 
ciftenfogen in Flor zu bringen, nicht recht glüden; aber nur deshalb 
nicht, weil bier von alten Zeiten her Unitiften und Gonftantiften zu 
fehr vorherrfchten — alfo nur andere Spielarten derfelben Gattung. 

Auch im Uebrigen nahmen die Amiciften denfelben Weg’ wie ihre 
Väter und Vorgänger, die Mofellaner; das heißt, fie wurden, trotz 
Ordenskreuz und Logen, ebenſo liederlich und ebenfo übel berufen wie 
jene. Wir dürfen Laufpard in diefer Hinficht vollen Glauben fchenfen, 
da er felbft eine Reihe von Jahren in diefem Unwefen geftedt bat; 
die Schnurren und Abenteuer, die er von der Zeit feiner. Logenbrü— 
brüderfchaft bei den gießener Amiciften. erzählt, find gerade fo platt 
und ſchmuzig wie alled lebrige, was er uns auftifcht, und beweifen 
binlänglich, daß auch der beſſere und fittlichere Geift, der vielleicht bei 
der erften Gründung der Amiciftenlogen mitgewirkt, fich wenigftens 
nicht lange Darin erhalten hat. Gleich den Mofelanern wurden auch 
die Amiciften die Plage Derjenigen unter den Stwdirenden, die ihnen 
nicht angehörten, der Schred der Bürger, der Aerger der Profeiloren, 
‘die Zuchtruthe der Pedelle, der Ruin aller Wirthe und Handelöleute; 
wie jene wurden fie von den afademifchen Gerichten ins Carcer ge: 
worfen und relegirt, ohne daß damit doch der immer mehr um ſich 
greifenden Verwilderung des akademiſchen Lebens Einhalt. gefchehen 
wäre. Eine der erften und fchärfften Verfolgungen flellte der berühmte 
Jurift Höpfner (auch dem größern Publicum aus dem: Merk'ſchen 
Briefwechfel fowie aus Gocthe's „Wahrheit und Dichtung” befannt) im 
Sabre 1777 gegen die giefiener Loge. an. Eine noch größere allgemeis 
nere Hetzjagd wurde 1779 losgelaſſen, ſodaß gegen das Jahr Adhtzig 
bin die Amiciften faft ausgerottet Schienen. ‘An ihre Stelle trat, wie 
derum von Jena aus, die fogenannte Schwarze Brüderfchaft (Laukhard 
a. 0. D. 106): bis gegen Mitte der achtziger Jahre der Tumult fich wieder 
verlaufen hatte und die Amiciftenlogen, diesmal von Gichen aus, wie 
der in Aufnahme Fanten. 

In dieſer ihrer. zweiten Epoche nun war ed, wo die Amiciftenfogen 
in Sonflict geriethen — nicht mehr blos mit Prorectoren und Pedellen, 
fondern auch mit Regierungen und’ Minifterien, und nicht blos wegen 
Zrinfgelage, Raufereien und eingeworfener Fenſterſcheiben, fondern 
wegen politifcher Umtricbe, wegen Verfchwörung, Hochverrath: und 
intendirten Fürftenmordes. 

Natürlich: die Franzöfifche Revolution war: ja mittlerweile ausge⸗ 
brochen, fämmtliche Throne Europas: fhienen zu wanken und auch die 
deutſchen Fürſten fühlten ſich meiſt ſehr unbehaglich. Sollten doch 
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nach der geiftreichen Entdefung des berühmten Leibarztes Ritters von 
Zimmermann die berliner Freimaurer und Deiften, Nicolai, Biefter ıc., 
auch Mauvillon und Knigge in Braunfchweig und Hannover nicht zu 
vergeffen, die eigentlichen Anftifter und Urheber der Franzöſiſchen Re: 
volution fein! Waren doch die Ihuminaten in Baiern und DOeftreich 
ald Gottedleugner uud Hochverräther überführt! Ja hatte doch Die 
gute Preffe jener Zeit, wie die Hoffmann’fche „Eudämonia“, Schirach's 
„Magazin 2.” im Geleite der Grolman, Jung, Stark, Haſchka, Göch— 
haufen und anderer loyaler Schriftfteller mehr — hatten fie doch alle 
fonnenflar bewiefen, daß die Jakobiner eigentlih von den norddeut- 
fhen Freimaurerlogen angeftiftet waren und daß die Fäden, welche Die 
Guillotine auf dem Greveplaße in Paris in Bewegung feßten, im 
Grunde von den berliner Aufklärern geleitet wurden! 

Nun hatte außerdem der Zufall gewollt, daß derjenige junge Mann, 
durch den die Amiciftenloge 1784 in Gießen wiederbergeftellt wor: 
den (Zaufhard bezeichnet ihn bIo8 mit dem Anfangs» und Schlußbudh- 
ftaben feined Namens: G....3, a. a. D. ©. 92) bei der Ami- 
ciftenaustreibung vom Jahre 1779 relegirt worden, aus Verdruß 
darüber in die englifhe Armee getreten und mit diefer nad Amerika 
gegangen war; von dort 1785 zurüdgekehrt, erneuerte er dann im 
nächftfolgenden Jahre die Amiciftenloge. Run denke man: ein Menfch, 
der in Nordamerika gewefen, der zwar fcheinbar gegen die Rebellen 
gefochten, fich aber gewiß im Stillen von ihrem Gift hatte anfteden 
laffen und vermuthlich nur deshalb feinen Abfchied von der Armee ge 
nommen oder erhalten — o ganz gewiß, auch in unfern aufgeflärten 
und vorgefchrittenen Zeiten hat es Fälle gegeben, wo noch auf viel un- 
gewiſſere Indicien bin noch viel gefährlichere Befchuldigungen erhoben, 
noch viel ſtrengere Richterſprüche gefällt worden find! 

Wie eifrig Die Jagd auf Die angeblichen Hochverräther damals be 
trieben ward und wie begierig man felbft in den höchften Regionen 
war, dem furdhtbaren Logengeheimniß auf die Spur zu fommen, das 
mag man unter Anderm auch daraus fchließen, daß der Landgraf von 
Heffen: Darmftadt ed noch im Jahre 1792 nicht unter feiner Würde 
hielt, den Generallieutenant von Thadden dur ein ausdrüdliches 
Handfchreiben mit der perfönlichen Vernehmung des Musketierd Lauf 
hard — Laukhard's, eined damald ſchon völlig verworfenen Subjects, 
dem fchon längst die Zungen auf der Straße nachgeſungen haften! — 
zu beauftragen: weil derfelbe nämlich doch, wie Sr. Durchlaucht aus 
Laukhard's Lebensbeſchreibung befannt geworden, mit den Ordensge— 
fchichten fo ſehr wohl vertraut fei und weil der Logenunfug, troß aller 
Anftrengung und Verfolgung, in * Landen noch immer kein 
Ende nehmen wolle! wi 
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Und wohlgemerkt: das war mitten im Kriege, im Feldlager, im 
Angeficht ded Feindes, wo fowol der Generallieutenant von Thadden 
als der Landgraf von Heffen, follte man meinen, an Größeres zu 
denken hatten! 

So kam ed denn im Jahre 1794 fogar auf dem Reichötage zu Re: 
gensburg zu einem fürmlichen Reichötagsbefchluffe, durch welchen die 
Aufhebung fämmtlicher Studentenorden ausgeſprochen und allen ein- 
zelnen Reichsfürſten die frengfte Verfolgung und Beftrafung Ddiefer 
ftaatöverderblichen Inftitute zur Pflicht gemaht ward. Man fieht, es 
fehlte nichts ald eine Mainzer Commiffion, fo waren die Karlöbader 
Beichlüffe fhon damals fertig..:.. 

In Folge dieſes NReichstagsbefchluffes wurde die ſchon begonnene 
Jagd denn nun in immer größerm Maßftabe und mit immer gehäfe 
figern Waffen fortgefegt. Eine der berühmteften und umfaflendften 
Amiciftenausweifungen ift die zu Sena 1798. Die damalige weimarifche 
Oberbehörde indeß mochte doch wol fchon gebildet und aufgeklärt genug 
fein, das Misliche diefed Verfahrens felbft zu fühlen; fie veranlaßte 
daher, um ſich wenigftens in den Augen ded Publicums zu rechtferti— 
gen, eine eigene Schuß: und Vertheidigungsfchrift der von dem aka— 
demifchen Senat zu Iena verhängten und von ihr beftätigten Maßre— 
gen, in welder die Staatögefährlichkeit und der gemeinfchädliche 
Charakter der Amiciftenlogen ausführlich nachgewiefen ward. Dies ift 
der Schon oben erwähnte „Graf Guido von Taufkirchen, oder Darftel- 
lung des zu Jena aufgehobenen Mofellaner » oder Amiciftenordens in 
biftorifcher, pſychologiſcher und rechtlicher Hinfiht zur Beherzigung 
für Staat und Drdensbrüder.” (Meißenfeld und Leipzig, bei Friederich 
Severin und Comp., 1799.) Im folgenden Jahre erfchien noch ein 
Nachtrag: „Rechtskritik des Amiciftenordend nach der hiftorifchen An- 
leitung von Graf Guido von Zauffirchen und allgemeingültigen Rechte: 
grundfägen für alle geheime Drdensgefelfchaften.”” (Chemnig, bei ©. 
H. Tafche, 1800.) Auf die erftere Schrift antwortete Laukhard mit 
feinem „Moſellaner- oder Amiciftenorden nad feiner Entftehung, 
innerer Verfaffung und Verbreitung auf den deutſchen Univerfitäten, 
dargeftellt und zur Zurechtweifung der Schrift: Graf Guido von Zauf- 
firdhen, wie auch zur Belehrung über dad akademiſche Drdenswefen 
für Univerfitätsobrigfeiten und Studirende. Herausgegeben von Fried⸗ 
rich Chriftian Laukhard, der freien Künfte Magifter.” (Halle, bei C. ©. 
H. Cramer, 1799.) Der ungenannte Verfafler des „Guido von Zauf- 
kirchen“ (durch welchen Titel, beiher bemerkt, man fich jeboch nicht ver: 
leiten Taflen muß, das Bud für einen Roman oder auch nur eine 
romantifch gefärbte Darftelung zu halten: Guido von Taufkirchen ift 
nur der angebliche, gefchichtlich freilich nicht nachzumeifende Stifter 
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des erſten jenaifchen Mofellanerordend) hatte Mofellanern wie Ami: 
ciften eine Maſſe der halsbrechendſten Dinge nachgeſagt: fie bildeten 
einen Staat im Staat, ihre Gefege und Einrichtungen wären flaated- 
gefährlich, ed wäre eine Verſchwörung auf Lebenszeit, aus ber Nie- 
mand wieder austreten dürfe und die auch unter Beamten und Staats- 
männern zahlreiche Mitglieder zähle, die Logenbrüder wären ihren 
Vorgefegten zu blindem Gehorfam verpflichtet u. |. w. Laukhard be 
antwortet diefelben der Reihe nad mit ebenfo viel Sachkenntniß als 
Klarheit. Das Einzelne feiner Widerlegungen würde uns hier natürlich 
zu weit führen, ift auch nad dem Vorausgegangenen gar nicht mehr 
nöthig. Nur einige kurze Säße, in denen Laukhard, ein Kenner der 
damaligen afademifchen Jugend, wie ed feinen zweiten mehr gab, fich 
mit dürrften Worten über die völlige politifche Indifferenz derfelben 
ausfpricht, fcheinen und werth, daß wir auch fie hier wiederholen; es 
find diefelben, auf die wir fchon oben einmal im Vorübergehen bin- 
deuteten. „Die jungen Leute auf Univerſitäten“, fagt er ©. 20, 
„find faft durchgängig mit den Staatsverhältniſſen fehr unbefannt.... 
auf unſern Univerfitäten hört der zehnte Student kaum ein Collegium 
über die Reichshiſtorie, er kennt kaum die Geographie dem Namen 
nach, das. Staatsrecht hört nur der Jurift, und der zehnte Zurift weiß 
am Ende der Vorlefung gerade foviel, ald er vor Anfang wußte, das 
beißt: er weiß nichts.“ Und eine andere, die wir im Augenblid nicht 
auffinden fünnen, die aber ungefähr fo lautet: „Unſere Studenten 
figen bei Bier und Wein, fpielen Karte, fprechen von Schlägereien 
und Frauenzimmern, prügeln fih mit Nachtwächtern und Pedellen, 
und laflen Politik Politik fein.” 

Auch die weitere Entwidelung diefer Studentenlogen und -Verbin- 
dungen wollen wir bier nicht verfolgen. Daß weder der Reichötagd- 
befchluß von 1794 noch die jenaifche Austreibung von 1798 die Ami- 
ciftenlogen fowie überhaupt das Drdenswefen der Studenten völlig aus- 
rotten würden, prophezeite ſchon Zaufhard den Regierungen und Senaten 
am Schluß feiner Zurechtweiſung. Und der Erfolg hat feine Prophezeiung 
beftätigt. Das Drdenswefen fchleppte fich nicht nur in das neue Jahr: 
hundert mit hinüber, fondern erhielt hier auch in den Jahren 1808—10 
dur den fogenannten Zugendbund, der denn doch wol noch etwas mehr 
gewefen ift, ald die neuerdings gedrudten Acten und Documente und 
beweifen wollen, eine neue Weihe und patriotifch-fittliche Verklärung. 
In noch höherem Grade war dies der Fall mit der Burfchenfchaft, 
wie diefelbe fi) nach den Kreiheitöfriegen entwidelte. Doc kann man 
diefelbe auch andererfeitd wieder ald die Aufhebung und principielle 
Beendigung bed akademifchen Drdenswefens überhaupt betrachten, in- 
fofern fie namlich ihrer urfprünglichen Anlage nad) gerade die Allge: 
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meinheit der Studentenfhaft, in freier Deffentlichkeit, ohne Geheim: 
nifthuerei und Drdenslappalien, darftellen wollte. Erſt die Kurzſich— 
figfeit und Angft der damaligen Regierungen trieb fie in dad Geheimnif 
hinein — und da kommen denn nun jene (feitdem bekanntlich feierlich 
aufgehobenen und widerrufenen) Bundestagsbefchlüfle, jene Unter: 
fuhungen und Proceffe, welche reichlih die Hälfte der deutfchen Ju— 
gend der Gefangenfhaft, der Zucht, dem Elend überlieferten und im 
Vergleich mit denen der regensburger Reichstagsbefchluß von 1794 noch 
ein wahres Kinderfpiel war..... 


Zwei neue Luſtſpiele. 


Don 
Rudolf Gottſchall. 


Unter den fparfamen Neuigkeiten, welche biefen Winter die Runde über 
die deutfchen Bretter machen, hatten wir kürzlich Gelegenheit zwei Luſtſpiele 
zu fehen, über die uns einige kurze Bemerkungen auch in diefen Blättern 
verftattet fein mögen: „Das Lügen” von Roderich Benedir und „Ein 
Mann” von Mar Kurnik. Beide Luftfpiele gehören in das Genre ber 
Situationsftüde, deren Dialog ohne Wig und Humor ift und deren erhei« 
ternde Wirkung hauptfählih auf gewandter Scenencombination beruht. 
Der fchlagende Wig im Dialog ſcheint den Deutfchen faft ausgegangen; er ift 
noch am meiften in den Luftfpielen von Töpfer, Feldmann u. A. zu Haufe, 
die aber fhon mehr an der Grenze der Poffe ftehen. Der elegante Wig, 
jener Mig des esprit, wie er 3. B. in Sternberg’s Romanen herrfcht, findet 
fi), aber auch nur fpärlich, in den Stüden von Wauernfeld. Der cigent- 
lihe Situationswig geht nach unferer Anfiht den Luſtſpielen von Be: 
nedir aud ab. An feinem neuen Stüd ift uns das wieder recht Mar ge 
worben. Die Art, wie Benedir combinirt, ift folgende. Bei feiner galvar 
nifhen Luftfpiel- Batterie werden mehre Platten, d. h. Perfonenpaare auf: 
einander gelegt. Ohne zwei bis drei Paare thut Benedir es nicht. Jedes 
Paar befommt feine Antrigue zugetheilt, die an und für fich fehr einfach, 
in der Regel nicht einmal komiſch ift. Diefe Intriguen gerathen in Ver— 
wirrung, mit ihnen die an ihren Fäden, hängenden Perfonen: eine Verwir— 
rung, die meiftens durch Misverftändniffe hervorgerufen und bann durch ein 
Verftefpiel realifirt wird. Das Alles ift theatraliſch geſchickt arrangirt; es 
ift Steigerung barin, der Knoten ſchürzt und löſt fi) vor unfern Augen. 
Hieraus folgt, daß die theatralifhe Darftelung in der Negel nothwendige 
Bedingung des komiſchen Effects ift, wie umgekehrt, daß folche Luftfpiele 
auf der Bühne immer effectuiren. Es ift der theatralifhe Situationswig, 
der aber deshalb noch nicht ber dramatifche ift, am wenigften ben tiefern 
Anfprühen der Komik genügt. Es ift eine Komik der Form, nicht des 
Inhalts. Worüber wir lachen, das ift nicht die Auflöfung nichtiger In— 
tereffen, die Selbftauflöfung nichtiger Charaktere: fondern es find die ewigen 
Variationen eined Quidproquo, deffen einziger Mafchinift der Zufall if. 
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Der Zufall ift zwar im Luftfpiel nicht ausgefchloffen; aber wie im Zrauer- 
fpiel muß aud im Luftfpiel die Handlung felbft eine innere Nothwendigfeit 
haben, melde, wie dort aus der Größe der Charaktere, fo hier aus ihrer 
Kleinheit hervorgeht. Das Nichtige muß fich eben felbft aufheben, und 
das Luſtſpiel ift die komiſche Darlegung diefes Proceffes. Die Situationen, 
die folhen Inhalt haben, find echt fomifh und witzig. Man fehe 3. B. 
ein Luftfpiel von Sheridan, von Gongreve. Die fittlihe Unmwahrheit der 
Charaktere, ihr innerer Widerfprudy in feiner Auflöfung ift der treibende 
Geift des Luftfpiels und führt zu echt komiſchen Situationen, die nicht auf 
äuferlichen Verwidelungen, fondern auf unendlichen Gontraften beruhen, auf 
dem MWiderfpruch zwifchen Schein und Sein, Wollen und Wollbringen, 
Zwed und Mittel, Wort und That. Der äuferliche Zufall bringt das nur 
zur Geltung. Als wir dep Titel des neuen Benedix'ſchen Luftfpield erfuhren, 
fürdhteten wir jene moralifihe Pofition mit Talar und Bäffchen, die der Luft- 
fpieldichter bisweilen ganz zur Unzeit einnimmt. Statt beffen fanden wir 
den Stoff aufs äuferlichite und deshalb ganz frivol gefaßt und durchge 
führt: Maffenberg lügt — warum? Zum Spaf, zum Epperiment; das 
erwedt fein Intereffe. Sein Lügen hat äußerlihe Folgen, zum Theil ober- 
flächlich motivirte Quidproquos. Sein Erperiment mislingt, er verfucht 
es nicht mehr. Die andern Perſonen des Zuftfpield lügen mit mehr Glüd 
und Erfolg, und werben es wahrfcheinlih auch fernerhin thun. Die 
eigentlichen Folgen des Lügens find an und für fi ganz ernfthafter Art 
und durchaus nicht komiſch. Wir können nicht darüber lachen, daß man 
ben Rügner für einen Mädchenräuber u. f. f. hält, weil man ihn mit einem 
Andern verwechſelt. Schon Jean Paul fagt: Der Irrthum ift ebenfo wenig 
komisch als die Unwiſſenheit. Der Faden des Luſtſpiels ift indeffen aus 
folchen ernfihaften Irrthümern zufammengefnüpft, die dadurdy nicht komiſch 
werben, daß fie abſichtlich hervorgerufen find. In der That lachen wir aud) 
über gang andere Dinge in unferm Luftfpiel, vor allem über den Charakter 
des Componiſten, der in feiner abfoluten Heiterkeit, in der Sorglofigkeit des 
Künftlergemürhs echt komisch ift, auch über einzelne Situationen, wie 3. B. die 
Scene, in weldyer der alte Haindorf den Hangreichen „Walfiſchfang“ vor: 
trägt, während feine Tochter am Kenfter ihrem Liebhaber Gehör gibt, wo denn 
aus diefem Herüber und Hinüber fid) eine Fülle komiſcher Beziehungen ergibt. 

Das Rufifpiel von Kurnik gehört eigentlih mehr in das Bereich 
des Schaufpield; Denn es hat eine durchaus ernfte, einfache Compofition, 
und wenn ed auch in vielen Beziehungen an die zahlreichen Dramen an- 
klingt, welche die Zähmung eines widerfpänftigen Charakters behandeln, von 
Shakſpeare zu Holbein und dem „Sohn ber Wildniß“, fo unterſcheidet es 
fih doch von ihnen dadurch, daß es fich hier nicht um die Zähmung eines 
Charakters, nicyt um diefe misliche Nadicaleur, fondern nur um die Heilung 
eines Vorurtheils handelt. Gegen eine Gaprice aber laßt ſich eine folde 
Eur gewiß mit Ausficht auf Erfolg anwenden, während es bei allen dieſen 
Stüden ein mislihes Moment bleibt, daß eine folhe Heilmethode ſich in 
die Länge zieht, der Zuhörer in ben Zwifchenacten viel ergänzen und ber 
Zeitpunkt des Abfchluffes etwas willkürlich feftgefegt werden muf. Solche 
Stüde haben eine mehr lineare Ausdehnung; es fehlt ihnen bie fchöne, 
heitere Rundung, die, von einem Punkt nad zwei Seiten ausgehend, har- 
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moniſch gefhmwungen, mit innerer Nothwendigkeit an einem Punkt wieder 
zufammentreffen muß. Kurnik's Luftfpiel zeugt indef von Verſtand in 
Gompofition und Durhführung und hat mande echt dramatifche Momente, 
wenn auch der eigentlihe Nero des Stücks fein komifcher ift. 


Literatur und Kunſt. 


Meven den Naturwiffenfchaften beginnt feit einiger Zeit auch in der 
biftorifchen Literatur fi wieder eine größere Lebhaftigkeit zu zeigen. Nie- 
mand kann von der jegt in fo üppiger Blüte ftehenden Verbreitung natur- 
wiffenfchaftliher Kenntniffe günftiger denken und größere Erfolge für die 
nationale Bildung davon hoffen, felbft auch in politifcher Hinfiht, als der 
Verfaſſer diefer Zeilen. Allein ebenfo unzweifelhaft erfcheint ed ihm auch, daf 
unfere Gelehrten ihre Aufgabe nur halb erfüllen würden, wollten fie ihre 
volfscthümlichen Beftrebungen, mie es in den legten Zahren bei uns den 
Anfhein gewann, lediglich auf das Gebiet der Naturwiffenfchaften be- 
fchränfen und die Geſchichte, dieſe unmittelbarfte und gewaltigfte Xehrerin 
der Nationen, vernachläffigen. Im Gegentheil, wie aus der Natur felbft 
nur der gebundene Geift der Schöpfung zu uns fpricht und wie es erft die 
That des Menfchen ift, durdy die auch diefe gebundenen Kräfte der Natur 
zu ihrer wahren Freiheit und Geltung gelangen, fo können wir aud für 
die gegenwärtige Erziehung der Völker den Naturwiffenfhaften nur den 
Rang einer propädeutifchen Wiffenfchaft zugefiehen. Als ſolche find fie von 
dem auferordentlichften Werth und der unfhägbarften Bedeutung, ihre wahre 
Frucht aber werben fie doch immer erft dann bringen, wenn die Wiffenfchaft 
der Geſchichte ſich ergänzend, fortführend, an fie anfchließen wird. 

Und darum gereiht uns die Thätigkeit, die jegt auch im hiftorifchen 
Gebiete mehr und mehr zu Tage tritt, zur ganz befondern Freude. Einige 
ber dahin einfchlagenden Erfcheinungen find neulid in einem ausführlichern 
Artifel d. BI. befprochen worden. Aber auch in biefen legten Wochen iſt 
wieder eine Reihe von Schriften an die Deffentlichfeit getreten, die es eben- 
falls verdienen, daß wir mit einigen Worten auf fie aufmerffam machen. 
So namentlih die „Geſchichte des deutfhen Volkes, von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart, von Jakob Venedey“, beren erfte Liefe— 
rung kürzlich in Berlin bei Franz Dunder (MW. Beffer'fche Verlagshandlung) 
erfchienen find, Schon ber Umftand, daß im Laufe eines einzigen Jahres 
drei populäre deutſche Gefchichten angefündigt und begonnen worden, deutet 
auf einen ebenfo erfreulihen wie merkwürdigen Umſchwung in der Stim- 
mung und ben literarifchen Bebürfniffen ded Publicumd bin. Denn be- 
kanntlich und mie unfere Leſer fih auch aus dem neulichen Artikel entfinnen 
werden, liegen aud von E. Duller und U. Pfaff die Anfänge ganz 
ähnlicher Unternehmungen vor. Auch, fehreiten alle Drei rüftig vorwärts; von 
dem Pfaff'ſchen Werke fowol wie von dem Duller'fchen haben wir bereits 
den Schluß des erfien Bandes erhalten und auch bie Hefte der neuen 
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Venedey'ſchen Gefchichte folgen fo raſch aufeinander, daß der erfte Band 
ebenfalls in Kürze beendet fein wird. Dennoch liegt, vielleicht mit Aus- 
nahme des Pfaff'ſchen Buches, noch von feinem genug vor, um ein er 
jchöpfendes Urtheil darüber zu fällen, gefchmweige denn um die Unterfchiede 
derfelben feftzuftellen und ihren Werth gegeneinander abzufhägen. Auch 
wird es dieſes Legtern in der That noch für längere Zeit nicht bedürfen; 
das Terrain, das einer populären Gefchichte unferd Volks offen fteht, ift 
fo weit, die Nüdfichten, die dabei in Betracht fommen, fo mannichfach, 
daß alle drei Unternehmungen fehr gut. nebeneinander beftehen fonnen. Am 
praktifchiten eingerichtet fcheint, wenn doch einmal geurtheilt und verglichen 
werden foll, das Pfaff'ſche Werk; es ift das gedrängtefte, wie es denn nament- 
lich in ſehr zweckmäßiger Weife mit der politifhen Geſchichte nicht nur die Ger 
fhichte der Literatur, fondern aud) der Kunft, des Handels ıc. in Verbindung ſetzt, 
und beruht auch wol auf den felbftändigften Studien. Freilich Hat e6 dafür aud) 
wieder eine gewiffe Nücyternheit, die nicht jedem Leſer zufagt, befonders in 
jenen gemifchten Kreifen, für die es doch vorzüglid beftimmt if. Im diefer 
Hinficht zeichnet fi) neben dem Duller'fchen befonderd das Venedey'ſche 
Merk aus; es ift lebhaft und blühend gefchrieben, an einigen Stellen fogar 
etwas blühender ald die Einfachheit des Hiftorifchen Stils verträgt. Glüd- 
lic) vermieden dagegen hat ed die lange und unfruchtbare Einleitung, mit 
der die Duller'ſche Gefchichte beginnt; Herr Venedey eröffnet feine Erzäh— 
lung ohne Weiteres mit dem befannten Einfall der Cimbern und Xeuto- 
nen, und führt fie in dem uns vorliegenden erften Hefte in rafcher 
Folge noch bis über Marbod's Untergang und Hermann’s Tod hinaus. Eine 
Marnung indefi möchten wir bei aller vorläufigen Zurudhaltung des Urtheils 
und an den geehrten Berfaffer dennoch erlauben: er treibt, befonders in 
den Anmerkungen, noch zu viel Lurus theild mit gelehrten Notizen, theils 
auch mit gemiffen Hypotheſen und allgemeinen Sägen, die der Mehrzahl 
nad) mehr äuferlidy Blendendes als innere Wahrheit haben, aber, aud) wo dies 
nicht der Fall ift, in eine populäre Gefhichte, eine Gefchichte fürs Volk wol nicht 
hineingehören. Es ift dies eine von den Entfagungen, zu denen ſich Jeder ent- 
fchliefen muß, der irgend einen Theil der Wiffenfchaft für das Volk bear- 
beiten will; nicht nur ben gelehrten, fondern auch den geiftreihen Kigel 
muß er au unterdrüden wiffen, er muß es nicht für verlorene Arbeit erach: 
ten, die Frucht langmwieriger Studien oft nur in eine einzige Zeile, ein 
einziges Wort aufammenzudrängen, oft fogar nur dem Kenner anzudeu- 
ten durch Das, was er verſchweigt — und endlich und ganz befonderd muß 
er auc) nicht jedem pifanten Einfall nachlaufen, der ihm am Mege auftaucht, 
fondern jo fireng und jo ausfchlieflich bei feiner Arbeit bleiben, wie er wünfcht, 
daß bereinft die Leſer bei feinem Buche bleiben. 

Wir fliegen noch zwei Werke an, die zwar nicht ganz der volksthüm— 
lihen Gattung angehören wie die oben genannten, wol aber jedem gebil- 
deten Leſer eine ebenfo anregende wie belchrende Lectüre bieten und ſich 
aufs würdigfte jener ausgezeichneten Abel’fchen Monographie anfchliefen, 
deren in dem frühern Artikel gedacht worden: „Die deutſchen Ein- 
beisbeftrebungen in ihrer gefchichtlihen Zufammenftellung dargeftellt von 
Karl Klüpfel“ (Leipzig, G. Mayer) und „Die Zeit Eonftantin's des 
Großen von Jakob Burckhardt“ (Bafel, Schweighäufer). Was den 
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Stoff des erfigenannten Werks betrifft, fo kann derfelbe freilich jegt nicht 
mehr auf jene allgemeine Theilnahme rechnen und wird nicht mehr von 
jenem Enthufiasmus der Menge getragen, wie es dor brei oder vier Jahren 
der Fall war, als Adolf Schmidt denfelben auerft fürs größere Publicum 
bearbeitete. Aber fo wenig wir, trog der nebelhaften Ferne, in welche er 
jegt wieder einmal gerüdt ift, den Gedanken einer künftigen deutfchen Ein- 
heit felbft aufgeben dürfen, ebenfo wenig fann auch die Geſchichte unferer 
bisherigen Einheitsverfuche aufhören, unfer lebhafteftes Intereffe in Anſpruch 
zu nehmen, Im Gegentheil, gerade je troftlofer die augenblidlichen Aus- 
fihten und je ſchwieriger die Aufgabe im Allgemeinen, je nöthiger ift es, 
uns aus der Geſchichte klar zu machen einestheild über die Irrgänge, auf 
die wir uns in älterer und jüngerer Zeit dabei verloren, anderntheils aber 
auch über das unzerftörbare und umverjährbare Necht, das diefen Beftre- 
bungen felbft zu Grunde liegt und das fein Irrthum verfcherzen, fein Un- 
glück in Wergeffenheit bringen kann. Auch das vorliegende Werk ift 
wefentlih aus dieſer patriotifhen Abficht hervorgegangen. Der Gedante 
dazu war dem gelehrten Verfaffer, der ſich ſchon durch verfchiedene andere 
biftorifche und literarhiftorifche Arbeiten rühmlichft bekannt gemacht hat, und 
fi) neben einer vorurtheilsfreien und gefunden Auffaffung befonders durch 
den Fleiß und die Gewiffenhaftigkeit feiner Studien auszeichnet, bereits im 
Jahre 1848 entftanden. Wir freuen uns, daf er, übereinftimmend mit 
unfern eben geäuferten Anfichten, fi durch die traurigen Erfahrungen der 
nächftfolgenden Jahre nicht hat abfchreden laffen, fein Werk zu vollenden 
und das vollendete dem Publicum barzubieten. Gerade in der jegigen ab» 
gefpannten und verdroffenen Zeit konnen Bücher von ber Klarheit und 
Gründlichkeit des vorliegenden nur von der allerheilfamften Wirkung fein. Der 
Berfaffer bemüht ſich nicht, eine Begeifterung aus der Afche wieder aufzu- 
blafen, die längft verraucht ift und über die fogar Diejenigen zu fpotten 
pflegen, die chedem am größten damit thaten; nein, in ruhiger leidenichaft- 
lofer Darftellung, ohne Befangenheit und Vorurtheil, lediglich‘ dem Faden 
der gefchichtlihen Ereigniffe folgend, wendet er fih an den Verftand feiner 
Lefer und fucht erft von ihm aus das Gemüth zu erwärmen. Wer das 
Ktüpfefhe Buch, bei dem nicht nur die beften Vorarbeiten forgfältig ber 
nugt find, fondern das audy auf einer fehr anerfennenswerthen Grundlage 
eigener Studien beruht, aufmerffam durdhgelefen und daraus ein Bild ger 
wonnen hat von jenen raftlofen und immer erneuten, bald bewußten bald 
unbewußten, bald geheimen bald offenen Einheitsbeftrebungen, welche unfere 
Geſchichte bei aller äuferlihen Spaltung und Zerrüttung durchziehen, der 
kann unmöglidy mehr in jene trivialen Vorwürfe mit einftimmen, mit denen 
man das Jahr 1848 heutzutage bei uns zu verfolgen liebt, gleich als 
trüge nur fein Ungeſchick und feine Maflofigfeit, vielleicht auch umgekehrt 
nur feine Mäfigung die Schuld, daß es nicht anders und glüdlicher ge 
fommen. Und noch weniger vermag einem Buche gegenüber wie das 
Ktüpfel'fche die Anfiht Stand zu halten, die man jegt au wol mit Vor» 
liebe verbreitet und mit der dann Deutfchheit wie Einheit auf einmal und 
für alle Zeiten abgethan fein follen: nämlich als ob erft die Revolution es ge 
wefen, welche den Gedanken der deutfchen Einheit überhaupt hervorgebracht 
oder als ob diefelbe wenigftens nur in revolutionären Zeiten Geftalt und 
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Ausdrud gewonnen. Mögen Diejenigen, die ſich auf diefe Art nicht ent 
blöden den edelften und hoffnungsreichften Zug der deutſchen Geſchichte zu 
verfegern und zu verleugnen — mögen fie fi aus dem treuen hiftorifchen 
Spiegel, den das Klüpfel'ſche Werk aufftellt, überzeugen, wie grundlog, 
aber auch wie felbftmörderifch diefe Anfiht, und mie umgekehrt die deutiche 
Geſchichte feinen großen Mann und kein wahrhaft bedeutendes Ereignif auf- 
zumeifen bat, in denen nicht inftinctmäfig der Drang und Trieb der deut- 
fhen Einigung gelegen hätte! Den Uebrigen aber, den Wenigen, die 
auch jegt noch am den patriotifchen Träumen ihrer Jugend, den geſchei— 
terten Plänen ihrer Mannesjahre fefthalten, denen kann dies Bud als 
Troft und Unterpfand dienen, daß fie ihr. Keben doch nicht an eine gan 
verlorene, ganz .thörichte Sache gefegt haben. Es ift ein Teidiger Troft, 
Gefährten des Unglüds zu haben; wenn man aber, wie in biefem Falle, 
fieht, wie feit Jahrhunderten die kräftigften und kühnſten Geifter der Na- 
tion in dem gleichen Kampfe zu Grunde gegangen find, fo beugt das nicht, 
nein, es erhebt und ftärft den Much, ermuntert zu unermübdlicher Nach- 
eiferung und erfüllt das Herz mit der Gewifheit eines, wenn noch fo fernen, 
doch unausbleiblichen Sieges. 

In ganz andere Umgebungen werden wir geführt und zu fehr entgegen: 
gefegten Betrachtungen angeregt durch das zweite der genannten Werke, die 
Gefhichte Conſtantin's und feiner Zeit von Burkhardt. Scildert uns 
Klüpfel die vergeblihen Bemühungen, Deutfchland aus feiner traditionellen 
Zerriffenheit zur Einheit zu bringen, fo erhalten wir bei Burdhardt ein Ge- 
mälde der ebenfo vergeblichen, wenn aud zum Theil außerordentlich ener- 
gifchen und großartigen Beftrebungen, die taufendjährige Einheit des Nömi- 
fchen Reichs vor dem immer mächtiger hereinbrechenden Zerfall zu bewahren. 
Es ift gleihfam das Kehrbild von Dem, was wir bei Klüpfel fehen: dort 
Alles Aufftreben, hier Alles Auseinanderbrödeln, dort die umreife Blüte, 
bier die Überreife Frucht, aber über Beiden daffelbe feindfelige Verhängniß; 
hier ein edel geartetes, zum Gröften und Glücklichſten befähigtes Volt, dem 
aber meiftens in der reiten Stunde die rechten Männer fehlen, dort eine 
überrafchende Neihe gewaltiger Charaktere, mächtiger Feldherren, ftaatskluger 
Polititer, denen aber bei aller Macht und Klugheit das gefunde, Iebens- 
fühige Volk fehle, in welchem ihre Beſtrebungen wurzeln könnten. Vor: 
trefflich hat es der WVerfaffer dabei verftanden, aud am dieſem an fich fo 
finftern Gemälde die einzelnen Fichten Stellen hervorzufehren und den ewigen 
Fortſchritt der Gefchichte nachzuweiſen, auch in einer Zeit und unter Ver— 
hältniffen, die wir gewohnt find, ums blos als einen allgemeinen und bo- 
denlofen Zerfall, einen Abgrund politifcher und fittlicher Fäulniß zu denken; 
unter feiner kunſtſinnig ordnenden Hand, und belebt von dem Strahl feines 
weitblidenden und fcharffichtigen Geiftes, verwandelt ſich diefer vierte Act 
der römifchen Gefchichte, dem wir uns nach den üblicyen Weberlieferungen 
gewöhnlich ganz fo fehleppend und nur ein gut Theil biutiger vorftellen, als 
die vierten Acte im Trauerſpiel zu fein pflegen, zu einem ebenſo anziehen- 
den wie Ichrreichen Schaufpiel, in welchem es neben dem Entfeglihen und 
Graufenhaften auch am einzelnen Zügen von Majeftät und Größe nicht 


Freilich leiſtet das Buch auch weit mehr als fein Titel verfpricht. Daffelbe 
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befchräntt fich keineswegs auf eine bloße Lebensgefchichte Conftantin’s oder 
auch auf eine Encyflopädie alles Wiffenswürdigen, das ſich mährend der 
felben zugetragen: fondern es fchildert uns das ganze merfwürdige halbe 
Jahrhundert vom Auftreten Diocletian's bis zum Tode Conftantin’s, und 
zwar in jener Eigenschaft als Uebergangsepoche, welche diefes halbe Jahrhundert 
fo merkwürdig und intereffant macht. Der Verfaffer felbft will, mit rühm- 
licher Befcheidenheit, feinen größern Zitel für fein Buch in Anfpruc nehmen 
als nur den Titel von Studien über die Zeit Conftantin’s. Und allerdings 
bat er nicht alle Beziehungen gleihmäfig verfolgt; manche, welche noch 
nicht hinlänglid genau zu ermitteln find und ſich deshalb auch nicht Iebendig 
in das Ganze verweben liefen, wie die damaligen Eigenthumsverhältniffe, 
das gewerbliche Leben, die Staatsfinanzen zc., find fogar ganz weggeblieben, 
Mas er dagegen gibt, gibt er mit. einer Vollftändigfeit und namentlich in 
einer geiftigen Durcharbeitung, daß das Wort Studien dafür bei weitem 
nicht mehr paßt. Es ift ein, wenn wir fo fagen dürfen, memoitenartiges 
Gemälde, das die forgfamfte und intereffantefte Fülle des Details auf höchſt 
glückliche Weife mit den gebildetften und mweitgreifendften allgemeinen Gefichts- 
punften vereinigt. Daß dabei manche fühne Hypothefe mit unterläuft und 
daß überhaupt die ftrenge fhulmäfige Gelchrfamteit zu Manchem, was der 
Verfaſſer hier aufftellt, den Kopf gar bedenklich und zumeilen nicht mit Unrecht 
fhütteln wird, räumen wir ein. Doch hat der Verfaffer auch niemals unter» 
laffen, feine Hypotheſen ald folhe zu bezeichnen, und dann hat auch das 
Burckhardt'ſche Buch es mit einem, ganz andern Stoff und mit einem ganz 
andern Leferkreis zu thun als 3. B. das von Venedey. — Befonders inter 
effant iſt der Verſuch, den der Verfaffer, im Gegenfag zu den meiften feiner 
Vorgänger, namentlich zu Tzſchirner, macht, den Einfluß des Chriftenthums 
auf: das fintende Heidenthum in ziemlich enge Grenzen zurüdzuführen und 
bie betreffenden Erfcheinungen vielmehr aus einer innern Entwidelung des 
Heidenthums felbft zu erklären. Das Glanzſtück des Buches aber bildet 
nächſt der Einleitung, die uns in rafchen und fräftigen Zügen die Gefchichte 
des römischen Kaiſerthums von Commodus bis Diocletian vorführt und den 
Munfc rege macht, eine vollftändige Gefchichte der römischen Kaiferzeit aus 
diefer gelehrten und geiftvollen Feder zu befigen, hauptſächlich die Charafteri- 
ſtik Conftantin’s felbft; mit bewundernswerthem Scharffinn und echt fünft- 
leriſchem Inſtinct geht der Verfaffer den verborgenften Krümmungen diefes ebenfo 
berrfchfüchtigen wie gleifnerifchen Charakters nach und zerftört gründlich jenes 
Trugbild moralifher Größe, das die Kirchenväter, an der Spige der po— 
litiſch ſchlaue Eufebius, von diefem erften chriftlichen Kaifer entworfen, ohne 
darum die außerordentliche geiftige Kraft und die gewaltigen politifchen und 
militärischen Eigenfhaften deffelben zu verkennen. Rechnen wir dazu noch 
die elegante und glänzende Darftellung des Buches, fo haben wir wol ein 
Net, daffelbe zu den hervorragendften und intereffanteften Erſcheinungen 
unferev neuften Geſchichtſchreibung zu zählen, und als folches allen Lefern 
des „Deutfchen Muſeum“ aufs dringendfte zu empfehlen. 

Endlih wollen wir bier nod einer. Ueberfegung gedenken, die ſich 
von. dem gewöhnlichen Troß unferer Ueberfegungen fehr vortheilhaft unter 
fcheidet und ebenfalls eine erfreuliche Bereicherung unferer Ueberfegungslite- 
ratur au werben verfpriht: „Geſchichte Englands während des dreißig— 
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jährigen Friedens von 1816 — 46. Von Harriet Martineau; über- 
fegt von ©. 3. Bergius.” Die Verdienfte des Driginals find den Ken: 
nern der englifchen Literatur hinlänglich befannt; durch die vorliegende, bei 
Franz Dunder in Berlin erfchienene Weberfegung erhält das deutſche Pub- 
licum zum erften male Gelegenheit fi) eine zufammenhängende und gründ— 
lihe Kenntnif von der neueften englifhen Entwidelung zu verfchaffen, die 
ja auch für die Entwidelung der ganzen übrigen Welt von fo entfcheiden- 
dem Einfluß gewefen ift und noch immer mehr zu werden verfpricht. Außer 
dem aber zeichnet fi) das Martineau’fhe Buch auch durch fo gefunde po— 
fitifche und nationalöfonomifhe Grundfäge aus, daf wir die größtmöglichfte 
Verbreitung im Publicum auch in diefer Hinfiht nur lebhaft wünfchen fon- 
nen. Auch die vorliegende UWeberfegung ift zu einer folchen Werbreitung 
durchaus geeignet; fie ift treu und fließend und wird dabei vom Verleger 
zu einem reife geboten, der der Hoffnung Naum läßt, fie namentlid) aud) 
in den Händen unferer Mittelclaffen verbreitet zu fehen. . P. 


Es iſt in dieſen Blättern jüngſt die Ueberſetzung der „Odyſſee“ von 
Wiedaſch beſprochen und dabei erwähnt worden, wie der Verfaſſer ſich 
anfangs zum Geſetz gemacht, den Trochäus ganz zu verbannen und ſich 
möglichſt eng an das Griechiſche anzuſchließen, wie er aber dann die neue 
Ausgabe aus dem Starren ins Anmuthige und Geſchmeidige umgearbeitet 
und dem Genius ber deutſchen Sprache, wie dem Tone des herrlichen Dri— 
ginals gerecht worden. Nun ift auch die „Ilias“ neu erfchienen: „Ho— 
mer's Ilias, überfegt von Ernft Wiedaſch“ (Stuttgart, Megler, 1852), 
und auch hier find die Grundfäge und die Ueberfegungstunft Schlegel’ in 
trefflicher MWeife angewandt; mit frifchem Genuß habe ich das unfterbliche 
Heldenliedb in diefer verjüngten Geftalt gelefen und kann nur wiederholen, 
was ich zum Lobe der „Odyſſee“ bereits gefagt habe. Daß er freilich ein 
unendliche Werk unternommen, daß immer noch hier und da im Gang bed 
Derfes oder im Bild der Worte ein innigered Anfchmiegen an das Drigi« 
nal, im Fluß der Rede eine leichtere, deutfchere Wendung und Bewegung 
möglich, das wird Miedafch felbft fühlen. Auf Einzelheiten diefer Art bier 
aufmerffam zu machen, würde gegen den Zweck diefer Blätter fein. Doc 
kann ih den feltfamen Umftand nicht unerwähnt laffen, daß eine Anzahl 
von Versfüßen zu kurz gerathen ift, fünf Füße ftatt fechs, 3.3. VII, 551; 
IX, 10; X, 158; XVII, 686. Man würde geneigt fein, diefe Verſtümme— 
lung für bloße Drudfehler zu halten, fände ſich nicht zu höchſt bedenklicher 
Ausgleihung auch eine Reihe anderer Verfe, die hinwiederum einen Fuf 
zu viel hat, Heptameter ftatt Herameter, 3. B. V, 859; XI, 800; XVII, 
755; XXU, 198. — Die Verlagshandlung hat das Bud höchſt fauber mit 
Perlfchrift gedrudt und in Fleinem Format mit Goldſchnitt und zierlichem 
Einband ausgeftattet, ſodaß es fih an die Cotta’fhe „Damenbibliothet der 
Glaffifer” anreiht. Doch wäre eine billigere Ausgabe mit gröfern Lettern 
und in größerm Format gewiß wünſchenswerth. Auch hoffen wir, daf 
alsdann alle Verfe zu den ihnen gebührenden ſechs Füßen kommen. M. C. 


150 Literatur und Kunft. 


Noch immer fommen und einzelne zierliche Nachzügler der Weihnachts⸗ 
literatur zu Geficht, darunter auch einige, denen ihr innerer Werth ein An- 
recht auf längere Dauer verleiht und deren ed daher auch jegt noch immer 
an ber Zeit fein mag, mit einigen empfehlenden Worten zu gedenken. Wir 
rechnen dazu unter andern zwei überaus zierlic ausgeftattete Büchlein aus 
dem gefhmadvollen und thätigen Verlag von Karl Nümpler in Hannover: 
„Deutfhe Mythologie fürs deutſche Volk. Vorhalle zum miffen- 
ſchaftlichen Studium derfelben. Bon Theodor Colshorn“ und: „Phan- 
tafus. Eine Auswahl aus erzählenden Dichtungen der Nomantifer. Mit 
einleitenden Bemerkungen über die romantifche Schule. — Das Eolshorn’fche 
Buch ftellt, ohne Anſpruch auf eigene tiefere Forfhungen zu erheben, die 
Nefultate Deffen, was von Andern in neuefter Zeit auf diefem Gebiete er— 
forſcht ift, mit Geſchick und Umficht und in einer blühenden Darftellung zus 
fammen. Ja, man möchte die Blüte diefer legtern fogar zumeilen etwas 
fparfanıer angebracht und etwas: weniger prunfend wünfchen; die Begeifte- 
rung des Verfaffers für feinen Gegenftand ift fo lebhaft und die jugend» 
liche Luft an einem glänzenden und farbenreichen Aeufern bei ihm noch fo 
groß, daß er feiner Beredtſamkeit den Zügel nicht felten etwas weiter fchie- 
fen läßt, als der miffenfchaftliche Gegenftand des Buches und fogar auch 
feine populäre Beftimmung es verftattete. Denn auch die fogenannte ge 
bildete Lefewelt ift heutzutage fo weit — oder auch der Misbrauch, den 
wiffenfchaftliche Oberflächlichkeit mit der abftracten „ſchönen Form getrieben 
hat, ift fo auffällig geworden, daß Niemand mehr fo leicht davon getäufcht 
wird. Im Gegentheil, diefe gefliffentlihe Schönrebneret, diefes Jagen und 
Hafen nad) poetifirenden Bildern und Redensarten, erfüllt auch den nicht 
gelehrten Leſer bereits mit einem Argwohn, der in den meiften Fällen 
nur allzu wohl begründet if. Daß dies bei dem Eolshorn’fhen Buche nicht 
der Fall, gereicht demfelben zum ganz befondern Nuhme; ift leider auch 
etwas viel Phrafe darin, fo ift diefe Phrafe doch keineswegs ein bloßer 
Dedmantel der Unwiffenheit, und fo wollen wir fie denn als ein ehrlich ge 
meintes, wenn auch eben nicht fehr geſchmackvolles Product jugendlicher 
Begeifterung immerhin mit in den Kauf nehmen und nur wünſchen, daf 
die Verbreitung des übrigens recht brauchbaren und tüchtigen Büchleins 
nicht darunter leiden möge. — Auch der „Phantaſus“ nimmt unter den zahl: 
(ofen Anthologien und Auszügen, mit denen wir befonders zur Meihnadhts- 
zeit überſchwemmt worden find, eine recht beachtenswerthe Stellung ein. 
Namentlich hat er den auf diefem Gebiete fo feltenen Vorzug des Neuen; 
wir erhalten eine Neihe von Erzählungen und Schilderungen von den Kory- 
phäen ber Nomantif: Tieck, Novalis, Arnim, Brentano, Kleft, A. W. 
Schlegel, Fouque, Chamiſſo, Eichendorff, Hoffmann, Kerner, Steffens, die 
durchgängig recht geſchmackvoll ausgewählt, auch gröftentheil® nur wenig 
befannt nnd von unfern bisherigen Sammlern fämmtlich noch unberührt find 
und ihrem Zwed, die erzählende Poeſie der Nomantiker darzuftellen, recht 
wohl entfprechen. Auch die literärgefchichtliche Einleitung zeigt trog ihrer 
etwas ſtizzenhaften Haltung von guter Kenntniß der betreffenden Literatur, 
fowie von einem gebildeten und verftändigen Gefchmad. R. P. 
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Correſpondenz. 


Aus Prag. 
Januar 1853. 


—ß Entſinne ich mich recht, fo iſt es jetzt eben ein Jahr, daß ich Ihnen 
über die Lage der hieſigen Parteien ſchrieb. Damals nämlich gab es noch 
Parteien, wiewol bereits im Zerfall begriffen. Ich ſchrieb Ihnen damals 
auch über öffentliches Leben, wenn auch im Grunde nur noch über die legten 
Negungen beffelben. Jetzt, indem ich mein Neuigkeitsbudget für das neue 
Jahr entwerfe, muf ich auf diefe beiden Poften ganz verzichten. Die Par- 
teien gehören in diefem Augenblick vollends der Geſchichte an, das offent- 
liche Xeben aber ift bis auf den legten Reſt ausgeftorben. Nie vielleicht 
war es in beiden Beziehungen regungslofer in Prag als eben jegt. Deutſche 
und caechifche Sprache, confervative und progreffive Politik, beides läßt bie 
Leute volltommen gleichgültig. Die ftürmifhen Wogen nationaler Anftre- 
bungen und Abfonderungen find geebnet — wenigftens an der Oberflähe — 
und über Staatsform, Staatsverwaltung u. dergl. fpricht fein Menfch mehr. 
Nicht ein mal die Intereffen der Gemeinde berühren die große Maffe noch, 
ſeit felbft die Väter der Stadt angewiefen find, ihre Sigungen bei gefchlof 
fenen Thüren zu halten. Gibt e8 noch irgend etwas aus dem Gebiete des 
öffentlichen Lebens, wofür ſich noch eine handvoll Menfchen intereffirt, fo ift 
es die Handelsfrage. Indeſſen hält das ntereffe fi) auch hierin meiftend 
auf dem Niveau der bloßen Neugierde, wie es auch ganz natürlich und in 
der Ordnung ift bei Dingen, wo man felbft nichts mitzuthun und mitzu« 
reden, fondern lediglidy abzuwarten hat, was Andere fhun und fagen wer 
den und was überhaupt gefchehen foll. 

Zwei Dinge ſedoch brachten die Gemüther im Verlaufe diefer Zeit in 
einige Bewegung; zuerft im Anfange der kältern Jahreszeit die Steinfohlen 
und dann ein monftröfer Proch. Die von Jahr zu Jahr zunehmende 
Theuerung des Brennmaterial® in dem übrigens fo wald- und holzreichen 
Böhmen laftete zu fehr auf allen Claffen, als daß die Aufdeckung zahl. 
reiher Kohlenlager im Berlaufe kurzer Zeit und die durch Goncurrenz ber 
Steinfohlenbergmeerfbeiiger bis auf einen Preis von 5—6 Neugrofhen per 
Eentner herabgefunfene Billigkeit diefes Materiald nicht hätte allgemein be- 
rühren follen. Eine Woche lang fprady man von nichts als von Steinfohlen 
und las die Placate an den Strafen, in denen bie Steinktohlenhänbler ein» 
ander an Billigkeit zu überbieten bemüht waren. Da fam der Proceß und 
man intereffirte fih für ihn fo fehr, daß man fogar der Kohlen und der 
Billigkeit vergaß. Ich brauche die grauenhafte, an fih durchaus fein pfycho- 
logifches Intereffe bietende Gefchichte diefes Proceſſes hier wol nicht erft 
zu erzählen. Cie werden in den Zeitungen davon gelefen haben, mie acht 
der verftodteften Sträflinge, fämmtlich zu ſchwerem Kerker verurtheilt, einen 
neunten, der mit ihnen in einer Zelle wohnte, weil er ihre Fluchtpläne zu 
vereiteln drohte, durch gemeinfhaftlihe Handanlegung erfchlugen. Der 
Procef, der den acht Verbrechern gemacht wurde, kann als die einzige Ge- 
legenheit angefehen werden, bei welcher ſich die öffentliche Meinung wieder 
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einmal ausfprach, wenn auch die Journale fie nicht reflectirten. Alle acht 
Mifferhäter traf dad Todesurtheil. Niemandem that ed leid um fie. Nicht 
leicht konnte es eine folhe Anzahl fo verftocdter, gundverderbter Men- 
[hen in einer Stube beifammen geben, als diefe waren. Das aber eben 
ift der wunde Fleck der Thatfache, den auch die öffentliche Meinung alsbald 
herausfühlte und ungefcheut berührte. Fällt nicht in legter Inſtanz bie 
Schuld an einem fo grauenhaften Verbrechen auf die Mangelhaftigkeit unfers 
Gefängnißweſens zurüd, eine Mangelhaftigfeit, die in dem gegebenen Falle 
fogar wol Leihtfinn heißen darf? Iſt es verantwortbar, neun Perfonen, 
von denen ber größte Theil zu lebenslänglichem, der Kleinere zu langjährigem 
ſchweren Kerker verurtheilt war, in Eine Stube zufammen zu thun? Kann 
der Umftand, daß. unſer Provinzialftrafhaus, das beiläufig auf 800 Sträf: 
linge eingerichtet ift, deren num 1400 unterzubringen hat, ald Entfchuldi- 
gung gelten? Schlimm allerdings, wenn ſich die Zahl der Verbrecher fo 
häuft, daß die Strafanftalten für fie zu enge werden. Diefe Anftalten aber 
deshalb zum Schauplage neuer Verbrechen werden zu laffen, iſt dadurch 
noch immer nicht bedingt. Hat der Spielberg, haben Munkacs, Kufftein, 
Therefienftadt und Komorn nicht Plag genug, um die Gefährlichften aus 
einem überfüllten Strafhaufe dahin zu verfegen? Und wenn dies nicht der 
Fall, wäre es nicht beffer dort Plag zu machen, als hier ganze Complotte 
verworfener Menfchen hinter Eine Thüre zu fperren? 

Von Hinrihtungen und Gefängnifhäufern zum gefelligen Leben ift ein 
weiter Sprung, wenn auch oft nur fcheinbar. Ob Prag in Beziehung auf das 
legtere im Lauf des vergangenen Jahres gewonnen oder verloren hat, läßt fi) 
ſchwer entfcheiden. Vielleicht Beides: gewonnen nah aufen, verloren nad) 
innen. Durch die immer vollftändigere Verwebung des europäifchen Eifenneges 
iſt Prag feit einer Neihe von Jahren zu einem bedeutenden Stationsplag 
zwifchen dem Norden und Süden geworden. Der ganze Train von Fremden 
aus Nord» und zum Theil Weftdeutfchland, aus Frankreich, England, Dä- 
nemark, Skandinavien und Rußland nimmt auf feinen Reifen nad) dem 
europäifhen Süden feinen Weg über Prag. Der Fremdenverkehr hat daher 
an hiefigem Drte, namentlich während der Sommermonate, ungemein zu- 
genommen und in rafcher Aufeinanderfolge eine Neihe jener Anftalten ins 
Leben gerufen, die in einer ſolchen Frequenz wurzeln. ine bedeutende An— 
zahl von eleganten Hoteld und Kaffeefalons, wie Prag von ihnen nie eine 
Ahnung hatte, drängen ſich nun in den belebtern Strafen der Alt- und Neu: 
ftadt zufammen, indef die Stadttheile jenfeit des Stroms immer mehr ver- 
einfamen, Die Wohnpreife und die Preife der Lebensmittel wetteifern mit 
denen von Mien und die Toiletten in den Strafen fommen der wiener 
Eleganz wenigftens nahe. Alles Wirkungen des lebhaftern Verkehrs, der 
gefteigerten Berührung mit den Fremden. In demfelben, vielleicht fogat 
in noch höherm Mafe hat jedoch die Gefelligkeit nach innen, die Gefellig- 
feit zwifchen den vier Wänden abgenommen. Der Adel lebt einfamer und 
zurückgezogener als je; ein geöffneter Salon ift, wenn man nicht den eng— 
ften Eirfel fo nennen will, eine ungefannte Sache. Und ob felbft in diefen 
Cirkeln mehr als der Kriegerftand, demnächſt die Geiftlichfeit und die höhern 
Bureaur vertreten find, fann man mit Grund bezweifeln. Die Bourgeoifie 
folgt dem Adel, fodaf auch in ihren Kreifen die Gefelligkeit auf einem mehr 
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als niedrigen Punkte ficht. Nicht einmal auf Promenaden, in Gonzerten u, 
dergl. begegnet man fi. Allenthalben trifft man auf diefelben Gefichter, und 
ihre Anzahl fteht zu der chemaligen Berheiligung der Prager an öffentlichen 
und gemeinfamen Vergnügungen in feinem Verhältniſſe. Es ift ordentlich, 
als hätte man ſich allgemein vorgenommen, zurüdhaltend zu fein und fid) 
gegenfeitig fremd zu werden. Da ift es denm freilich nicht zu verwundern, 
dag eine ganze Herbftfaifon vorübergegangen, ohne daß wir von irgend et— 
was Bedeutendem zu erzählen hätten, in welchem Zweige gefelligen Lebens es 
ſei. Einige Quartettabende des Violinvirtuofen Laub, der, wie wir hören, 
nach Weimar ald Concertmeifter kommt und am Vorabende der Weihnad): 
ten Händel's Dratorium „Samſon“ aufführte, find vielleicht Alles, was einige: 
mal eine gewähltere Gefellihaft zufammenführte. Sonft hat es Niemand 
gewagt den Verſuch eined Concerts oder dergleichen zu madhen. Prag hört 
immer mehr und mehr auf, der Boden für dergleichen zu fein. Eine Zeit 
lang verfammelte auch Gallait's Bild „Die Schügengilde erweift den Grafen 
Egmont und Hoorn die legte Ehre”, das in einem der erften hiefigen Säle aus- 
geftellt war, eine Menge von Befchauern. Man kann fagen, Alles was in 
Prag nur irgend Sinn für Kunft zu haben beanfpruchte, erfchien an der 
Barriere des Gemäldes. Dergleichen ift jedoch nicht geeignet, gefelliges Leben 
zu fördern. Man kommt, bewundert und geht. Doch war das Auffchen, 
was das Gallait'ſche Kunftwerk hier machte, nicht ein gewöhnliches. Man 
betrachtete es allgemein ald ein politifhes Gedicht in Farben, und war cini« 
germafen verwundert, daß bie Behörden der Ausftchung deffelben nichts in 
den Weg gelegt. Die Stimmung, die der Künftler im Beſchauer zu be 
wirken beabfidhtigte, ift unftreitig die des Mitleids mit den Opfern der poli« 
tifhen Juſtiz. Wie die Sache dargeftelle ift, wird fie eine ftille Verherr- 
lichung des Märtyrerthums der Nevolution, geeignet, die Erinnerung an 
näher liegende, ähnliche Opfer zu weden, und die Gefühle zur Theilnahme 
für und gegen ihre Bewältiger zu fiimmen. Wie gefagt, man fah, man 
— ſich zu ſehen, erinnerte ſich — und wunderte ſich, daß man ſehen 
durfte. 

Wenn in einer ſolchen Atmoſphäre von Geſelligkeit, wie die eben ge— 
ſchilderte, auch die Bühne, welche zum Theil das geſellige Leben abzuſpiegeln 
hat, ſich zu keinem höhern Aufſchwunge zu ermannen vermag, ſo mag bis 
zu einem gewiſſen Grade die Ungunſt dieſer Atmoſphäre ſelbſt daran Schuld 
fein. Alle Schuld, wie die Anwälte. unſers Theaterweſens behaupten wol« 
len, trägt fie jedody gewiß nicht. Es zeigt ſich vielmehr umgekehrt nicht fel- 
ten, daß, je geringer das gefellige Leben in jeder andern Richtung, defto be- 
juchter die Räume der Schaufpielyäufer find. Davon ift hier nichts au 
fpüren, während wir allerdings auch unferm Theater, wie es fih im legten 
Jahre gezeigt hat, keine Lobrede zu halten im Stande find. Freilich iftein Di— 
rectionswechfel — und ein folcher fand hier um Dſtern ftatt — allemal ein 
Unftand, der für cinige Zeit Nachficht erheifcht. Nun aber find feit dem 
Antritte der neuen Direction drei Wierteljahre verfloffen, und unfere Theater 
zuftände bleiben fo traurig wie fie gewefen. Das Repertoire ift überaus 
dürftig, im der Dper fowol wie im Drama. Zwei Neuigkeiten ausgenom- 
men, an denen das einzige Anerfennenswerthe war, dag fie Werke deutfcher 
Zonfeger, umd von denen eine entjchieden misfiel, die andere einen Erfolg 
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der Achtung hatte, wurden wir dort mit „Norma“, „Robert”, „Hugenotten“, 
„Prophet“ ıc. bi zur Weberfättigung gefpeift, während wir im Drama meift 
nur unbedeutende einactige Sachen fahen; nur Meißner's „Armſtrong“ und 
Freytag's „Waldemar“ retteten gleihfam die Ehre der Bühne, und auch 
von Luftfpielen wiffen wir aus dem Verlauf des ganzen Jahres nichts als 
Bauernfeld’8 „Zu Haufe” und Benedir! „Das Lügen” hervorzuheben. Shaf- 
fpeare befommen wir nur zu fehen, wie die Kinder eine vierte Speife an 
einer bürgerlichen Mittagstafel, nämlih wenn ein Gaft da ift; ebenfo 
Schiller, Goethe, Leſſing. Aucd über die Darftellungen felbft läßt fih faum 
ein anderes Urtheil fällen, als daß fie eben nicht gut find und auch nicht fehlecht, 
von jener leidigen Mittelmäßigkeit, die bekanntlich das Verhaßteſte ift bei 
Göttern und Menfchen, und die doch, im Bühnenleben und anderwärtd, bas 
mächtige Geftirn bildet, unter beffen Einfluß wir ftehen, und mit dem wir 
auch in das neue Jahr hinübergegangen find. 


Aus Paris. 


Ende December 1852. 

K. 5. Seit dem großen Senatusconfult, der die einjährige Verfaffung 
mit dem Empire in Einklang brachte, befinden wir und nun endlich in ei— 
nem Zuftande (Etat) von Sicherheit und Ordnung, deffen man auch in 
Deftreih, Rußland, Neapel u. f. mw. genieft und bei dem man allmälig 
felbft vergißt, daß wir ihn durch fechzigjährige Revolutionen erobert haben. 
Aber wie biefe leichtfinnigen Franzofen nun find, bei aller Solibität und 
Zuverläffigfeit der gegenwärtigen Zuftände hat man noch nie fo häufig wie 
in diefen Tagen jene frivole Nedendart gehört, die ihnen während ihrer 
ewigen Nevolutionen fo geläufig und bis jegt allerdings auch noch immer 
eine Wahrheit geworden ift: Cela ne durera pas! Es ift wunderbar, mie 
diefer Nefrain, als der eigentliche leitende Grundton, überall hindurchtönt, 
felbft auch in Regionen und unter Umftänden, wo man ed am allerwenigften 
erwarten follte; die Unterredung des Kaifers mit Hrn. Bethmont und bie 
Antwort, welche Hr. Bethmont von feinen gröftentheild in der Verbannung 
lebenden Freunden erhalten, die Entfcheidung, welche Prinzeffin Mathilde 
zwoifchen der angebotenen Eaiferlichen Apanage und ben „Geldern des Arta- 
xerxes“ getroffen, und Aehnliches, was Ihre Leſer bereits aus den politifchen 
Tageblättern kennen, bieten dafür ebenfo intereffante wie denkwürdige Bei 
fpiele. — Aber freilich, was hat denn auch Dauer auf diefer Erde? und was vor 
allem hat Dauer in Paris?! Und mie geht es erft mit den Stimmungen! 
Vor vierzehn Tagen, drei Wochen fhmwärmte man nur von einer Landung 
in England — heute, da und England anerkannt hat und die nordifchen An- 
erfennungen auf fi) warten laffen, ja da mit der Minifterveränderung in 
England eine antioftreichifche, vielleicht kriegeriſche Politit verbunden fein 
könnte, ift der Kriegsenthufiasmus gegen England volltommen entſchlafen; 
in vierzehn Tagen vielleicht wird man von einer Allianz mit England fpre- 
chen — oder auch mit der Revolution. Das ift uns Franzoſen ganz gleich 
gültig, wenn wir und nur ereifern, wenn wir nur den Tourlourou auf 
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fteden tönnen. Wir können uns auf Alles gefaßt machen, auch auf ge 
ſchenkte Freiheit. Freilich wird man auch dann mit Lächeln in Petersburg 
fagen können: Cela ne durera pas! 

Aber alle Senatoren zufammen haben trög dem Senatsconfult nicht einen 
fo argen Stoß in ber öffentlichen Meinung erlitten, wie der Eine (angebliche) 
Senator Auber, mit der von ihm aufgeführten neuen Oper „Marco Spada“. 
Es ift wahre Senatorenmufit. Was auch die hiefigen Zeitungen über die 
ewige Jugend Auber's fagen mögen, glauben Sie ihnen nit. Das ift 
Cliquenweſen, Zrabition, Furcht vor dem Senator und dem Director des 
Gonfervatoriums, was ihnen dies Lob erpreft. Die Mufit des „Marco 
Spada’ ift das Allerſchlechteſte, Gebdankenlofefte, was Auber, was Paris 
feit Jahren hervorgebradht hat. Ueberhaupt geht es den Pariſern diefes 
Jahr Schlecht mit der Mufit. Die Jtalienifhe Oper, die im legten Winter 
durch die Bemühungen Hiller's oben gehalten wurde, ift in diefem Jahre, 
da fich der Meifter zurückgezogen, fo tief gefunfen, daß man nicht einmal 
mehr Freibillets annimmt und daß Logen und Bänfe leer bleiben, trotzdem 
man alltäglich unzählige Billets gratis austheilt. Es ift aus mit der Ita— 
lienifchen Oper; ihre Zeit ift um. Weder Compofiteure noch Sänger bringt 
Italien mehr hervor — was foll feine. Oper alfo erhalten? In der That 
flüchtet fih, was ein Kunftbedürfnig hat, zum Beſſern und die Gemeinde 
der Bekenner deutfcher Mufit wird immer größer. Seit Jahren habe ic) 
in dee Italienifhen Oper nicht einen ſolchen Beifallsausbruch erlebt, wie er 
diefee Tage im Saale Herz vorfam, als zwei der legten ſechs Quartetts von 
Deethoven ausgeführt wurden und ein anderes mal, da die herrliche Wil— 
helmine Clauß ein großes Mendelsfohn'fhes Concert für Klavier und 
Drcheſter mit gewohnter Meifterfhaft und dem gewohnten tiefen Ber- 
ſtändniß spielte. — Die Erwelli (fpr. Krübel), die in Deutſchland 
italienifch fingt, wird wol, wenn die Dinge fo fortgehen, in Frankreich 
bald deutich fingen wollen. Stephen Heller, ebenfalld ein Deutfcher, be- 
herrſcht jest das Klavier mit feinen Compofitionen, die ernft, würdig, tief 
und melodifc find, Die neue Folge feiner „Promenades“ übertrifft noch 
die erfte an Schönheit und Neichthum der Gedanke und vieleicht dringt er 
noch bis zu dem Punkte vor, den Chopin eingenommen hat. Indeffen fällt 
die Oper Bousquet's im Theätre Iyrique durch; wie fleifig fie auch gearbei- 
tet ift, ihr mangelt die Urfprünglichkeit, der echte mufitalifche Gedanken, den bie 
Franzoſen nody zu Anfang diefes Jahrhunderts befeffen haben, der aber 
heute ganz und gar verloren ift. 

Aus der poetifhen Welt ift nur zu melden, daß Victor Hugo auf 
Jerſey einen Band politifcher Gedichte vorbereitet. Arme Franzofen! fo find 
fie fchon bei der politifchen Poefie angelangt! Ehemals fangen fie die Mar- 
feillaife na der Einnahme der Baftille, die Parifienne nad den QAulitagen 
— heute madhen fie es, wie wir Deutjchen es jo lange gemacht haben. 
Vielleicht wird aber doc diefe „neue Art” von Poeſie die einzige fein, die 
Anklang findet; menn fo ein Philifter oder Epicier ein politifhes Gedicht 
fieft, dünkt er fi ein Held und mit dem „Dünken“ ift man heute zu fric- 
den. — Sonſt ift von neuen literariſchen Productionen nichts aufgetaucht, 
was befonders erwähnenswerth wäre; da ih Sie aber gern au courant 
unferer biftorifhen Literatur halte, füge ih noch hinzu, daß man mir 
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von einer „Geſchichte der Camifarden” von Moret gefprochen, die nicht ohne 
Berbienft fein fol. Es ift ein intereffanter Stoff und ich will Ihnen über 
das Buch genauer berichten, fobald ich es felbft geſehen. Jedenfalls ift es 
bemerfenswerth, daß fich jegt viele und bedeutende Kräfte der Gefchichte des 
Proteftantismus zufehren und daß fi eine gewiffe Unparteilichkeit geltend 
macht, die chemals felbft bei den liberalen, aber immer nod) auf ihren Galti- 
canismus folgen Kranzofen felten war. Auch diefes wird die Folge Mont- 
alembert’fchen Wirfens fein, ebenfo wie der neu auftauchende Gefhmad an 
den Griehen und Nömern ein Kind der Abbe Gaume’fchen Polemik ift. 


Notizen 


Levin Shüding hat fih vom Feuilleton der „KRölnifchen Zeitung“, deſſen 
Nedaction er längere Jahre hindurch führte, gänzlich zurückgezogen ; auch 
Köln felbft hat er verlaffen und feinen Aufenthalt in ländlicher Einfamteit 
in Weftfalen genommen, wo er ausfchlieflich feinen Studien zu leben ge 
denft. — Das Feuilleton der „Kölniſchen Zeitung“ felbft ift an Hm. Karl 
Bölfche, früher in Wiesbaden, übergegangen; daffelbe zeigt feit einiger Zeit 
wieder recht viel Krifhe und Abmwechfelung, auch im fritifchen Fach. Ueber— 
haupt ſcheinen unfere größern Zeitungen mit dem neuen Jahre aud dem 
Feuilleton eine erneute Sorgfalt zuzumenden; die berfiner „National-Zeitung“ 
bringt aus ungenannter Feder vortrefflihe humoriftifche Artikel über berliner 
Luftbarkeiten ıc. und felbft der „Hamburgifche Correfpondent”, bekanntlich mit 
der „Frankfurter Poftzeitung” der Neftor der deutſchen Zeitungspreffe, 
bat ſich feit Neujahr ein Feuilleton zugelegt, das befonders durch Herm. 
Marggraff's Iiterarifche Artikel eind der intereffanteften und einflufreichften 
au werden verfpricht. 


Die Fröbelſche Anftalt in Marienthal wird nicht, wie es noch vor Kur- 
zem hieß, eingehen, fondern von der Witwe des Verſtorbenen, in Gemein« 
fhaft mit dem rühmlichft bekannten Middendorf, fortgefegt werden. — Bei 
diefer Gelegenheit wollen wir auch gleich einer Heinen Schrift erwähnen, welche 
F. G. Kühne kürzlich herausgegeben hat: „Fröbel's Tod und der Fortbeftand 
feiner Lehre.” Kühne gehört befanntlich zu den eifrigften, aber auch vor- 
urtheilsfreieften Verchrern Fröbel's; ja es ift wol faum zu viel gefagt, wenn 
wir behaupten, die liebevolle und dabei doch fo objective, plaftifche Darftel- 
lung, welche Kühne in feinen vor zwei Jahren erfchienenen „Deutfhen Männern 
und Frauen” von Fröbel und feiner Lehrweife gegeben, hat die Aufmerkfam- 
feit der gebildeten Kreiſe erſt vecht auf diefen Gegenftand hingelenkt. 
Auch in feinem neueften Schriftchen fpricht fich diefe Begeifterung für Frö— 
bet in fo einfacher wie würdiger MWeife aus; nach den maflofen Be— 
fhuldigungen auf der einen, den kaum minder übertriebenen Robeserhebun- 
gen und Wergötterungen auf der andern Seite, ift die Kühne'fhe Echrift 
volllommen geeignet ald Richtſchnur für jene befonnene und fahgemäße 
Verehrung zu dienen, die wir Fröbel und den Fröbel’fchen Beftrebungen 
fhuldig find. Kühne kommt dabei auch auf den Aufſatz von Gutzkow au 
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iprechen, den diefe Blätter im Juli v. 5. brachten und der zu jo mandyer 
heftigen Entgegnung Beranlaffung gegeben hat. Es freut uns, daf Herr 
Kühne felbft den Gutzkow'ſchen Auffag als „aus chrlihem Drang und wahr: 
gefühltem Bedürfnif hervorgegangen” anerkennt. Den übrigen Gegnern aber, 
die fi über den Gutzkow'ſchen Auffag nod immer nicht aufrieben geben 
können und den „Verrath“, den Gutzkow damit an der Freiheit und Hu— 
manität begangen haben foll, aud wol gar auf den Herausgeber diefer 
Blätter ausdehnen, nämlich weil er Gutzkow's Auffag darin zum Abdrud 
gebracht hat — diefen Gegnern wollen wir Zweierlei ins Gedächtniß zurüd- 
rufen. Erftlih, daß Gutzkow in feinem Auffag überhaupt nicht ſowol ein 
Urtheil fällen als eine eingehende und allſeitige Beſprechung der Sache veranlaf- 
fen wollte — und dann zweitens einen Sag der Kühne'fhen Schrift felbft, 
welcher wörtlich alfo lauter: „Die Sache Fröbel’s ift nicht fertig, fie blieb 
da fichen, wo fein Buch über Menfcenerziehung ftehen blieb; aber fie ift 
bildfam, während fie feft und einfady die rechten Grundfteine zum gefamm- 
ten. Erziehungsgebäude liefert, und es ift nicht das erfte mal, daf es man- 
nichfaltiger, ftarfer und praktiſcher Talente bedarf, wo das Genie mit fei- 
nem Inftinet mitten in der Sache fteden blieb, in feiner Naivetät befangen, 
nicht weiter fonnte, für das in der Begeifterung Empfangene, für das als 
wahr und nothwendig Erkannte, bei der Fortführung: der Sache, wo nicht 
den logifchen, fo doch den materiellen Faden verlor. Dies Eingeftändnif 
beeinträchtigt nicht unſere Auffaffung der Sache Fröbel's, denn wir hielten 
und halten fie. nur für einen Anfang. Aber fie ift ein gefunder, ein na- 
fürlicher, | ein: reiner, und um der Meinheit willen nothwendiger Anfang, 
beffen: Pflege und Meiterführung unferm Zeitalter zur heiligen Pflicht wird. 
Nur dem vollendeten Finfterling fönnen über die Methode Fröbel's Scrupel 
erwachfen.“.. Nur ein verbiffener, krankhaft nah Rache lüfterner Geift 
kann ſich hier Grund zu politischer Verdächtigung vorfpiegeln.... Aber an 
der Unfertigkeit des bisher nach Fröbel's Begriffen ins Leben Getretenen er- 
wachen Saupel über die Methode, Scrupel, die erft dann ſchwinden, 
‚wenn man das Eingeftändniß der Rüden nicht ſcheut.“ 


Lamartine's „Geſchichte der Neftauration“ ift mit dem unlängft aus: 
gegebenen achten Bande vollendet ; berfelbe ift ungemein reihhaltig, indem 
er die ganze Zeit von dem Sacrilegiengefeg und der Entfhäbigungsmilliarde 
bis zur Qulirevolution umfaßt. — Auch vom „Deutfhen Wörterbuch” der 
Brüder Grimm ift noch vor Jahresfhluß eine neue (die vierte) Lieferung 
erſchienen; diefelbe enthält die Artikel von Auffchauen bis Ausfchreien, unter 
denen befonders Auge mit feinen zahllofen Zufammenfegungen, Aufwerfen, 
Aufzichen, Aus, Ausmachen ıc. von Intereffe find. — Endlih wird auch 
von dem ehrwürdigen Nees von Efenbed eine Neuigkeit angekündigt: eine 
„Allgemeine Kormenlehre der Natur, als Vorſchule der Naturgefchichte‘‘, 


Wir haben noch einige Veränderungen nnd Neuigkeiten nachzutragen, 
die das neue Jahr unferer Journaliftit gebracht hat. Der bisherige 
„Bremiſche Beobachter‘, der ſchon in diefer Geftalt zu unfern gediegenften und 
vielfeitigen Rocalblättern gehörte und als foldyes auch vom „Deutihen Mufeum‘ 
mit verdientem Lobe befprochen worden, hat ſich zu einem felbftändigen „Bremer 
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Sonntagblatt, redigirt von H. Strad und F. Pleger“, erweitert. Daffelbe 
foll ein „Unterhaltungsblatt für die gebildeten Stände” fein, daneben aber 
auch namentlich der Kritit feine Spalten öffnen. Die uns vorliegenden 
beiden erften Nummern, mit Beiträgen von N. Delius, Dtto Klopp, Otto 
Müller, Mar Waldau, Wolfgang Müller, Ernft Willtomm u. U. erwedt die 
allergünftigften Erwartungen ; bei der großen Armuth, am melcder gerade 
diefer Zweig unferer Sournaliftit leidet, hoffen wir das Blatt bald auch 
auferhalb Bremens und felbft über Norddeutſchland hinaus verbreitet zu 
fehen. — Eine andere recht fchägenswerthe Bereicherung unferer Journaliſtik 
fcheint die „Atlantis“ werden zu wollen, „Zeitfchrift für Leben und Literatur 
in England und Amerika, herausgegeben von Dr. Karl Elze”, die ebenfalls 
feit Neujahr in Deffau bei Gebrüder Kag erfcheint. Der Gedanke felbft ift 
ohne Zweifel fehr zeitgemäß und auch die Ausführung ſcheint fi, nach der 
vorliegenden Probe zu urtheilen, in den beften Händen zu befinden, Wir 
erhalten in der erften Nummer aufer einer Einleitung über den angelfähfi- 
fhen Stamm und feine Sprache eine recht intereffante Abhandlung über die 
öffentlichen Bibliotheken in England, eine Schilderung des englifhen Weih- 
nachtöfeftes, ſowie eine Neihe Heinerer kritifcher Befprehungen, Miscellen ıc., 
ſodaß alfo auch für die bei einer Zeitfchrift fo wünfchenswerthe Abwechfelung 
des Inhalts Sorge getragen ift. Beiläufig indef wollen wir den Verfaffer der 
Einleitung doch dahin berichtigen, daf er keineswegs, wie er glaubt, der Erfte 
ift, durch den Gellert als Ueberfeger des „Grandiſſon“ nachgewiefen wird; es ift 
dies vielmehr eine längft befannte, auch fhon vom Herausgeber diefer Blät- 
ter in feinem „Literarhiftorifchen Taſchenbuch“, Band VI, Jahrgang 1848, bei- 
läufig erwähnte Thatfache, zu beren Feftftellung es des Richardſon'ſchen 
Briefwechſels gar nicht erft bedurft hätte. — Auf eine zu Prag erfcheinende 
neue belletriftifch- Eritifche Zeitfchrift „Das Vaterland“ will unfer Bericht: 
erftatter dagegen nur wenig Hoffnung fegen. — Ausſchließlich dem wiffen- 
fchaftlihen Gebiet gehört das „‚Drnithologifche Journal, Gentralarchiv für 
die gefammte Drnithologie” an, weldes Dr. I. Cabanis, erfter Euftos des 
Zoologifhen Mufeums in Berlin, bei Th. Fifcher in Kaffel erfcheinen läßt. — 
Nur in der politifhen Zeitungspreffe fehen wir uns vergeblih nad) Neuig- 
feiten um. Nur an der äußerſten Grenzmark deutfcher Zunge, in Mitau, 
follte eine „Neue Mitauer Zeitung * erfcheinen, mit der befondern Abficht, 
nicht nur als Neuigkeitsbote zu dienen, fondern auch die zerftreuten und 
immer mehr im Abfterben begriffenen deutfchen Elemente der ruſſiſchen Dft- 
feeprovinzen um ſich zu verfammeln. Die Negierung von Kurland indeß 
hat nicht für gut befunden, dem Unternehmen ihre vorfchriftsmäßige Erlaub- 
niß zu geben, und ift es deshalb bei der bloßen Anfündigung geblieben. — 
Endlich wollen wir noch erwähnen, daß das berliner officiöfe Blatt „Die 
Zeit”, befonders als Organ des Hrn. von Manteuffel bekannt, ſowol einen 
neuen Verleger als auch in der Perfon des bekannten Dr. Hermes einen 
neuen Nedacteur erhalten hat. Hr. Hermes redigirte zulegt die pietiftifch- 
reactionäre „Neue Bremer Zeitung‘ — d.h. er brachte fie zu Grabe, worin 
er überhaupt einen gewiflen Nuf in der deutfchen Preſſe befigt. — Die 
Deutſche Volkshalle“ in Köln hat Hrn. von Florencourt, der demnach in 
—* doch wol nicht ganz ſeinen richtigen Boden gefunden, zum Redacteur 
erhalten. 
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In einer der neueften Kieferungen des „Morgenblatts‘’ veröffentlicht F. Frei- 
ligrath eine Reihe von Ueberfegungen älterer englifher Sonettiften, 
namentlih Henry Howard (1516—47), Phil. Sidney (1554— 76), 
Edm. Spencer (1555 — 99), William Drummond (1587 — 1646). Doch 
ift e8 feine Abficht, die Neihenfolge mit der Zeit zu erweitern und au ver- 
vollftändigen, was nad ber hier gegebenen Probe in poetifcher wie literar- 
biftorifcher Hinficht gleich erfreulich fein wird. Die Uebertragungen find von 
all der Treue und dabei augleih von der Energie und dem Glanz bes Aus- 
druds, die wir an Freiligrath's fonftigen Arbeiten bewundern und durch 
die er in der Reihe unferer Ueberfeger ebenfo Epoche machend dafteht wie 
in der Neihe unferer Dichter. Auch waren bdiefe Altern englifchen Sonet- 
tiften, au denen fi befanntlih auch Shakſpeare mit feinen Jugendgedich— 
ten gefellt, bisher in Deutfchland nur wenig oder gar nicht bekannt, obſchon 
in ber That neben manchem Conventionellen und Froftigen auch viel Vor— 
treffliches in ihnen enthalten ift. 

Für die Weintrinker, befonderd für jene, die gern in Aufternfellern 
und Helgoländer Frühftüdftuben verkehren, find trübe Ausfihten; nad zu- 
verläffigen Berichten von der Infel Madeira ift nicht nur die ganze dortige 
diesjährige Weinernte durch die Traubenfäule vernichtet, fondern man fürd- 
tet auch, daß die Nebe für alle Zeit Schaden gelitten hat und ber berühmte 
Wein von Madeira bald nur noch eine Sage fein wird. Dagegen hat 
fi) in Trier ein Verein zur Hebung des Weinbaues an der Mofel, ſowie 
namentlich zu Verſendung von Mofelmeinen nach Norbamerifa zufammenge- 
than; die Erfolge, die derfelbe bis jegt in letzterer Hinficht erzielt hat, follen 
nicht unerheblich fein. 


Nachdem, wie wir neulich berichtet, der Plan zur Erweiterung und 
Ausſchmückung des Brandenburger Thors ıc. gefcheitert, trägt man ſich gegen» 
wärtig in Berlin mit einem faum minder verwegenen Project. Man will 
nämlich die ganze fogenannte Stehbahn, alfo die ganze Häuferreihe am 
Schloßplatz längs der Spree bis zur Brüderſtraße, in der fih u. a. bie 
aud) auswärts befannten Reftaurationslocale von Zofty und Volpi befinden, 
nebft den Werderfhen Mühlen, niebderreifen, und auf dem dadurch frei 
gewordenen Raum ein großartiges berliner Rath- und Gemeindehaus 
erbauen. Der Plan ift gewiß vortrefflih und würde namentlid auch dem 
königlichen Scloffe zugute kommen, deffen prächtigſtes Portal, daffelbe, 
über dem ſich die vielbefprochene Kuppel erhebt, jegt dur die Mühlen ꝛc. 
großentheils verftet ift, zu gefchmweigen von dem unfchonen Anblid, den die 
auf die Spree hinausgehenden Hinterhäufer der Stehbahn gewähren und bie 
mehr einem holländifhen Genrebild ald einer Scene aus ber. preußifchen 
Königsftadt gleichen. Wenn man indeffen weiter hört, daß blos der An- 
fauf ber nieberzureifenden Häufer weit über eine halbe Million erfodern 
würde, fo werden, befonders in Hinblid auf die befannte Finanzlage der 
Stadt Berlin, einige befcheidene Zweifel an der nahen Ausführung des 
Planes wol geftattet fein. | 


—— —— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’/, Ngr.) 


Im Berlage von $. 4. Brockhaus in Leipzig erjcheinen für 1853 nachſtehende 
Zeitungen und Beitschriften, 


und werden Beitellungen darauf von allen Buchhandlungen und Boftämtern angenommen, 


D Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Nedacteur: Heinrih Brockhaus. 4. Vierteljährlich 1 Thlr. 15 Nar. 


Erſcheint mit Ausnahme des Montags täglich in 1 Bogen. Die Infertionsgebühren betragen 
für den Raum einer Zeile 2 Ngr. 


2) Dlätter für Titerarifche Unterhaltung. 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. 4. Der Jahrgang 12 Thlr,; 
das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 3 Thlr. 

Werden in wöchentlichen ge > —* 3 ag aubgehkben, Die Quiestionsgeüuäven betragen für 


den Raum einer Zeile 21, Nor. ondere gen u, dgl. werden gegen Vergütung ven 3 Ahlen, 
beigelegt oder beigchefter. 


L) 
3) Deutiches Mufeum. 
Herausgegeben von Robert Pruß. 
8, Der Sahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thir,; das Vierteljahr 3 Ihlr. 
Wird in wöchentlihen Lieferungen zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebübren bettagen 
für. den Raum einer - Zeile VA Nar. et re, agen u, dgl. werden gegen Bergütung von 
Thlr. beigeleat, 


4) Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
Wöcentlid) 1 Bogen. 8. Bierteljäbrlich 16 Ngr. 


5) Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 


Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praftifcher Land -, Haus- und | et herausge⸗ 
geben von William Löbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnühiges Unterhaltungsblatt 
für Stadt und Sand. Nebſt Bilderbeilagen. XIV. Jahrgang. Neue Folge IV. 
Jahrgang. 4. Der Jahrgang 1 Thle.; das Halbjahr 15 Nar. ; das Vierteljahr 7%, Nar. 
Es exſcheint wöhentlih Wogen. Inſertionsgebühren für den Raum ciner Zeile 2Rar, Befondere 
Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thir. für das Naufend beigelcat, 


6) Das Pfennig Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 

Verantwortlicher Redacteur: M. I. E. Volbeding. Dritte Folge. Griter Jahrgang. 

52 Nunmnern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thle.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


Es Eſcheint wöchentlich 1 Bogen. Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Zeile 3Nar. 
Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Ihlr, für das Iaufend beigrleat. 


D Illuſtrirte Zeitung für die Jugend, 


Berautwortlicher Nedacteur: M. J. E. Volbeding. Achter Jahrgang. 52 Nummern 
mit vielen Jlluftrationen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thle.; das Biertel- 


jabr 1 br 
Es erſcheint van 1 Dogen. Die Infertionsgebübren beizagen für den Raum einer Zeile 2 Rar, 
efondere Beilagen u. dal, werden gegen Vergütung von I Ihir, das Taufend beigelegt. 


8) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Herausgegeben von den Geschüftsführern unter verantwortlicher Redaction des 
Prof. Dr, Hermann Brockhaus, Siebenter Jahrgang. 4 Hefte. 8. 4 Thlr. 
Due * riſt wird ein Literariſcher * eiger er Die Infertiondgebübren, betragen 


Belle oder, deren Raum. Beſondere Beilagen u. dal. werden gegen Vergütung von 
1 Zbir. 15 Rgr. beigelegt. 


Verantwortliher Rebacteur: Heinrih Brockbaus. — Drud und Verlag von 
F. N. Brockhaus in Leipzig. 


Deutiches Muſenm. 


Zeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Pruß. 


Erſcheint wöchentlich. Ur. 5. 7. Januar 1853. 








Inhalt: Proben nordamerikaniſcher Lyrik. Uebertragen von Friederike Friedmann. 
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Garneval in Berlin”. — „Album zum Beften Nothleidender im ſächſiſchen Erzgebirge”, 
herausgegeben von Scerffigs Precht, „Patriotiſche Gedichte”, — Gorrefpeondenz. 
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Proben nordamerifanifcher Lyrik. 


Uebertragen 
von 
Friederike Friedmann. 


J. Das offene Fenſter. 


Bon Longfellow— 


Das alte Haus ſtand ſchweigend, 
Umgeben von Linden dicht, 

Und auf dem kieſichten Fußſteg 
Spielten Schatten und Licht. 


Die Fenſter der Kinderſtube 
Sah ich geöffnet ſteh'n; 
Doch die Geſichter der Kinder, 
Sie waren nicht länger zu ſeh'n. 


Der große neufundländer Haushund 
Stand an der Thüre — fein Blid 
Suchte die Spielgefährten ; 
. Dod kamen fie nimmer zurüd. 
1853. 5. 12 
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Sie hüpften nicht unter dem Binden, 
Sie fpielten nit in dem Saal; 
Doch Schatten und Stille und Trauer 

Herrſchten allüberalt. 


Mit füßem vertrauten Tone 
Sangen die Vögel im Hain; 

Aber die Stimmen der Kinder 
Hört’ ich in Träumen allein. 


Und der Knabe an meiner Seite, 
Frohwandelnd, nicht verftand, 

Marum ich fefter, ach! fefter 
Ihm drüdte die Eleine Hand. 


2. Daß Zwielict. 
Bon Demielben. 


Das Zwielicht ift grau und büfter, 
Wild fauft der Sturm einher, 

Und weiß wie die Schwingen der Möwe 
Erglänzt der Schaum auf dem Meer. 


Dod in des Fifchers Hütte, 
Da fcheint ein rötheres Kicht, Ä 
Und es gudt hinaus in das Dunkel 
Ein lieblihes Kindergeficht. 


Dit iſt's gepreft an die Scheiben, 
Als wollte fein Bli ſchon weit 

Eine Menfchengeftalt erfpähen, 
Durch Graus und Duntelpeit. 


Und eines Weibes Schatten 
Fliege hin und ber und fleigt 

Bald hoch empor bis zur Dede, 
Bald tief er fich wieder neigt. 


Mas künden die braufenden Wogen, 
Und der wilde nächtlihe Mind, 
Menn fhaurig and Fenfter fie Schlagen, 

Dem Beinen harrenden Kind ? 


Warum, wenn bie braufenden Wogen 
Und der nächtliche Wind zugleich 

Wild an das Mutterherz fchlagen, 
Wird ihr die Wange fo bleich? 


Ucbertragen von Friederike Friedmann. 


3. Der Regentag. 
Bon Demfelben. 


Der Tag ift falt und grau und traurig; 
Es regnet und der Wind weht fhaurig ; 
Noch hängt der Wein an der alten Mauer, 
Doch fallen die Blätter bei jedem Schauer, 
Und der Tag ift düſter und traurig. 


Mein Leben ift Ealt und grau und traurig; 
Es regnet und der Wind weht fchaurig; 
Noch hängt mein Sinn an alten Tagen, 
Doch hat ein Wetter mein Hoffen erfchlagen, 
Und die Zage find düfter und traurig. 


Sei ſtill mein Herz! laß Gram und Sorgen; 
Die Sonne ift hinter Wolfen verborgen; 
Dein Schickſal ift das Loos von Allen: 
In Jedes Leben muß Negen fallen 

Und Zuge, die düſter und traurig. 


4. Des Sklaven Traum. 
Bon Demfelben. 


Er lag bei dem Weis, den er ernten folk’, 
Die Sichel in der Hand, 

Seine Bruft war bloß, und fein wolliges Haar 
Begraben im heißen Sand. 

Wieder im Nebel und Schatten des Traums 
Sah er fein Vaterland. 


Weit durch die Landſchaft feines Traums 
Der prächtige Niger flo. 
Unter den Palmen der Ebne fchritt 
Er wieder — ein Königsfproß ; 
Und hörte-Elingend vom Berge zichn 
Der Karavanen Trof, 


Seine fchwarzgeäugte Königin 
Im Kreis ihrer Kinder ftand; 

Sie umfchlangen und küßten zärtlich ihn, 
Sie hielten ihn bei der Hand! — 

Eine Thräne flof von des Schläfers Lid 
Und fiel hinab in den Sant. 


Dann beftieg er fein Pferd und ritt in Haft 
Des Nigerd Ufer entlang. 
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Seine Zügel waren Ketten von Gold, 
Und mit krieg'riſch hellem Klang 

Hört’ er bei jedem Sag fein Schwert 
Schlagen des Hengftes Flank'. 


Es flogen, gleich rother Flagge, vor ihm 
Die Schönen Flamingos geſchwind, 

Er folgte vom Morgen zur Nacht ihrem Flug, 
Mo im Thal wähft die Tamarind': 

Bis er fah der Kaffern Hüttendad) 
Und den Ocean wogen im Wind. 


Er hörte bei Nacht des Löwen Gebrüll 
Und den Schrei der Hyäne fo wild 

Und das Flußpferd, wenn es das Nohr zerfnidt, 
Wo ein Waldftrom verborgen quillt: 

Und gleidy rolfender Trommel fern es verhallt 
Durch fein herrliches Traumgebild. 


Die MWälder mit Zungen myriadenmeis 
Erhoben ber Freiheit Schrei, 

Und der Sturm der Wüfte verkündet fie rings 
Mit Stimmen fo wild und frei, 

Daß im Schlaf er auffuhr und lächelte 
Bei ihrem YJubelgefchrei. 


Er fühlte des MWächters Peitſche nicht 
Noch den fonnenglühenden Tag — 

Denn ber Tod hatt! erleuchtet das Land des Schlafs 
Und fein Teblofer Körper lag, 

Nun die Seele die morfche Feffel gefprengt, 
Befreit von des Sklaventhums Schmad)! 


5. Daß Duarteron : Mädchen. *) 
Bon Demfelben. 


Mit müffigem Segel das Sklavenſchiff 
In der Lagune ruht, 

Es harrte auf den Mondenfchein 
Und auf die Abendflut. 


Sein Boot befeftigt am Ufer lag, 
Und ſtill und regungslos 

Laufchte die Mannfchaft, wie in die Bayou **) 
Der Alligator ſchoß. 


*) Quarteron, ein Abkömmling von einem Weißen und einer Mulattin. 
**) Bavou, ein Meiner Fluß in den füdweftlihen Staaten von Nordamerika. 
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Drangendüfte und würz'ger Geruch 
Bon Zeit zu Zeit fie ummeh'n, 
Wie Lüfte, die hauchen vom Paradies 
Auf eine Welt voll Vergeh'n. 


Der Pflanzer rauchte unter dem Dad, 
Gedankenvoll und ftill; 

Der Sklavenhändler, der eilig fchien, 
Die Klinke ſchon faffen will. 


Er ſprach: „Mit müfjigem Segel mein Schiff 
Dort in der Lagune ruht; 

Ich harre nur auf den Mondenfhein 
Und auf die Abendflut.” 


Bor ihnen, in fhüchterner Stellung, den Blid 
Zum Pflanzer hingewandt, 

Doll Neugier halb und halb erftaunt, 
Ein Quarteron- Mädchen: ftand, 


Ihre Arme und Bruft waren bloß, und grau 
Wie des Falken ihr Auge war; 

Sie trug fein Gewand als 'nen bunten Rod 
Und ihr langes Rabenhaar. 


Es fpielte ein Lächeln um ihren Mund, 
So heilig, fanft und mild, 

Wie's und im Dom entgegenftrahlt 
Don manchem Heil’genbild. 


„Der Boden ift dürr — das Haus ift alt“, 
So fprah ber Pflanzer halb laut; 
Dann blidt er auf des Käufers Gold 
Und dann auf das Mädchen er ſchaut. 


Ein Kampf mit fo fluhenswerthem Gewinn 
Im Herzen fi ihm entfpann; 

Wol must’ er, weh Lieb' ihre das Leben gab, 
Und weß Blut in den Adern ihr rann! 


Doch zu ſchwach war die Stimme der Natur, 
Er nahm das glänzende Gold; 

Des Mädchens Wange ward bla mie der Tod, 
Bom Aug’ eine Thräne ihr rollt. 


Der Sklavenhändler führte fie fort, 
Er führte fie an der Hand, 
Sein Liebchen, feine SHavin zu fein 
In fremdem, fernem Land. 


166 


Proben nordamerikfanifher Lyrik. 


6. Godiva. 
Don Zennpfon. 


Ich wartete zu Coventry des Bahnzugs; 

Ich ftand mit Volk und Trägern auf der Brüde 
Und blickt" auf die drei ſchlanken Thürme; dort 
Formt’ ich der Stadt uralte Sage alfo: 


Nicht wir allein, die jüngfte Saat der Zeit, 

Menfchen von jegt, die raſch, wie fih ein Rad dreht, 
Zu Boden fchreien die Vergangenheit 

Und Recht und Unrecht ftets im Munde führen — 
Wir haben nit allein das Volk geliebt, 

Und zümten laut, gefhah ein Unrecht ihm: 

Nein — Sie, das holde Weib vor taufend Sommern, 
Godiva, Gattin jened grimmen Earls, 

Der Herrſcher war in Coventry, that mehr 

Und litt mehr und erreichte mehr. Denn als 

Der Stadt er eine ſchwere Steuer ausſchrieb, 

Und alle Weiber ihre Kinder brachten, 

Jammernd: „Wir fterben Hungers, wenn wir zahlen!” 
Da fuchte fie und fand fie ihren Herm, 

Wo er allein inmitten feiner Hunde 

Den Saal durhfchritt, fein Bart ein Fuß lang vor ihm 
Und eine Elle hinter ihm fein Haar, 

Sie ſagt' ihm von der Weiber Thränen; bat: 

„Sie fterben Hungers, wenn fie zahlen müffen. ” 
Worauf er fie verwundert anfah, fprechend: 

„Richt deinen Keinen Finger rigteft du 

Für Solche dir’; — fie drauf: „Ich gäb’ mein Leben!” 
Er lacht! und ſchwur bei Peter und bei Paul: 

Dann fchnellt er ihren Diamantenohrring; 

„Ob! Ia, ja, ja, fo fprichft du!“ — „Prüfe mid)”, 
Derfegte fie, „ich thue was du willft.” 

Aus einem Herzen, rauh wie Efau’s Hand, 

Mief er: „So reite nadt denn dur bie Stadt, 

Und ich erlaß’ die Steuer.” — Spöttiſch nidenb 
Schritt er von dannen, mitten durch die Hunde, 

Als fie allein dann war, da, ald ob Winde 

Aus allen Strihen aufeinander ftürmten, 

Bekämpften ihre Leidenſchaften fich 

Mol eine Stunde — bis das Mitleid fiegte. 

Sie fandte einen ‚Herold aus und hieß 

Ihn mit Trompetenftoß den harten Preis 

Verkünden — doch daß fie den Willen hab’ 

Das Volk zu löfen: darum ihr zu Liche 

Möcht' bis zur Mittagszeit kein Fuß die Strafe 
Betreten und Fein Auge nieberfchaun, 
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Bis fie vorüber; fondern Jeder bleibe 
Am Haufe und verfchliefe Thür und Fenfter. 


Dann floh fie in ihr imnerftes Gemach, 
Und hakte los das Adlerpaar am Gürtel, 
Des grimmen Earld Geſchenk — doch hielt fie inne 
Bei jedem Athemzug, und glich fo faft 
Dem Mond, der ſchüchtern aus den Wolken taucht. 
Sie fhüttelte ihr Haupt dann und ergof 
Ihr mwellig Haar bis auf das Knie, z0g drauf 
In Haft fih aus, ftahl fi die Trepp' hinab, 
Und wie ein Sonnenftrahl glitt fie von Säule 
Zu Säule, bis den Thormweg fie erreichte. 
Dort fand fie ihren Zelter aufgefchirrt, 
Mit Purpurded’ und goldnen Wappenſchildern; 
Dann ritt fie fort mit Keufchheit angethan. — 
Die Lüfte laufchten rings und mehten kaum, 
Aus Furcht, ihr leifer Hauch könnt' fie erfchreden; 
Die Lömwenhäunpter an den Häuferrinnen 
Sah'n fie bedenklich anz des Hofhunds Bellen 
Mache ihre Wange flammen, und der Huffchlag 
Des Zelterd bebte Schreck durch ihre Pulſe. 
Und dann die Spalten all der blinden Mauern 
Und die phantaft’fchen Giebel, wie voll Neugier 
Sie auf fie nieder ftarrten! Doch fie hielt 
Trog alledem ſich aufrecht — bis fie endlich 
Bom Feld her, durch die alten Bogengänge, 
Den blühn’den Flicderbufch weiß fchimmern fah. 


Dann ritt fie heim, mit Keufhheit angethan. 
Doch fieh! ein undankbarer nied’rer Bube, 
Verabſcheut und das Sprüchwort künft'ger Zeiten *), 
Heimlich ein Löchlein bohrend, gudte — doch 
Eh’ feine Augen ihren Willen. hatten, 
Schrumpften in ihren Hoͤhlen ſie zuſammen 
Und ſchwanden ihm in ew'ge Nacht dahin! — 
So hat die Macht, die edle Thaten ſchirmt, 
Den frechen Misbrauch eines Sinns gezüchtigt. 
Sie aber wußt' es nicht und ritt vorüber. 

Da auf einmal mit zwölf gewicht'gen Schlägen 
Erdröhnt' und hämmerte der Mittag ſchamlos 
Von hundert Thürmen, einer nach dem andern. 
Doch grade ba gewann ſie ihr Gemach, 

Trat dann heraus mit Kron' und Purpurkieid 
Bor ihren Herren, ‚nahm hinweg die. Steuer 
Und gründete ſich einen ew’gen Namen. 


*) Wird jegt noch fprühmwörtlich „peepiag Tom of Coventry‘ genannt, 
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7. Die Schweftern. 
Bon Demfelben. 


Mir waren zwei Schmweftern aus einem Haus, 

Sie war die Schönfte de6 ganzen Gaus — 

Es weht der Wind über Thurm und Höhn! 

Sie waren zufammen und fie fiel; 

Da wurde die Rache mein einziges Ziel — 
DO, der Earl war fhön zu feh'n! 


Sie ftarb; fie ging in Die ew'ge Glut; 

Sie mifchte mit Schmach ihr altes Blut — 

Es heult der Wind über Thurm und Höh'n! 

Mol Wochen und Monde bei Naht und Tag 

Seine Lieb' zu gewinnen ſtellt' ih ihm nah — 
D, der Earl war fhon zu feh'n! 


Ich bat ihn zu kommen; ich gab einen Schmaus; 
Ich gewann feine Lieb’; ich bracht’ ihn nah Haus — 
Es brauft der Mind über Thurm und Höh'n! 
Und nad dem Mahl er der Ruhe genof, 
Da legt er fein Haupt auf meinen Schoos — 

D, der Earl war fhön zu fehn! 


In Schlummer küßt' ich fein Augenlid; 

An meiner Bruft feine Wang’ erglüht — 

Es tobt der Wind über Thurm und Höhn! 

Ich hafte ihn mit der Hölle Haß, 

Doc; gefiel feine Schönheit mir ohne Maß — 
D, der Earl war fhön zu feh'n! 


Auf ftand ich im ber fchmweigenden Nacht: 
Meinen Dolch hab’ ich fcharf und blank gemacht — 
Es rafıt der Wind über Thurm und Höh'n! 
Halb lag er im Schlaf und athmete ſüß, 
Da dreimal ich durdy und durch ihn ſtieß — 
D, der Earl war fchön zu feh'n! 


Ich kämmt' und lodte fein ſchönes Haar; 

Wie ftattlih im Tod er zu fehauen war — 

Es weht der Wind über Thurm und Höh'n! 

Ich hüllte ind Bahrtuch den bleihen Mann, 

Seiner Mutter zu Füßen lege ih ihn dann — 
D, der Earl war fhon zu feh'n! 
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Zur montenegrinifchen Frage. 
Vom 
Berfaffer der „ Südflawifhen Wanderungen“, 


Indeß im mittlern Europa die letzten Wellenkreiſe der Bewegung, 
die der Winter des Jahres 1848 mit ſich gebracht, an den fammtver- 
hüllten Stufen ded Thrones eines neuen Napoleon fi ebnen, um — 
wenigftend wie man fich gegenfeitig verfihert — fofort eine ewige 
Windftille eintreten zu laffen, erhebt fih an dem füdöftlichen Horizonte 
unferd Welttheild ein weißes Wölkchen, dem der aufmerffame Zeit: 
beobachter ebenfo wenig fein Augenmerk verfagen darf, wie der bedächtige 
Gapitän dem Nebelfleck, der mitten im fchönften Sommertage am Rande 
der ruhig gleitenden See fihtbar wird. Es ift died die Erhebung der 
Montenegriner. Wir geftehen gern, daß wir diefem Reden und Regen 
in den Gliedern eined urfräftigen Bergvolfs eine mehr ald vorüber- 
gehende Bedeutung beilegen, und halten ed daher für Feine müßige 
Sache, dafielbe etwas naher ind Auge zu faflen. 

Welcher Art ift die Geſchichte diefes Montenegro, das bei einer 
Ausdehnung von circa 60 Duadratmeilen nicht mehr Einwohner zählt 
als mandye miftlere Stadt, z. B. Prag, und es dennoch wagt, einem fo 
großen Staate den Fehdehandfchuh hinzuwerfen? Wir finden fie in Eeiner 
Chronik und in feinen Annalen verzeichnet, und die wenigen zerftreuten 
Angaben, die fich finden, ermangeln durchweg des Zufammenhanges 
und größtentheild fogar der Nachweisbarkeit. Nur fo viel weiß man, 
daß hierher weder die Herrfchaft der Römer noch der Griechen ge- 
drungen, daß die Venetianifche Republik, die mehr oder minder Herrin 
des dalmatinifchen Küftenlandes war, hier nie gebot, daß die Waffen 
der Ddmanen, die fid) den ganzen Südoften Europas unterwarfen, hier- 
ber nie drangen, und daß, wiewol der Padifchah die ſchwarzen Berge 
feinen Zändern beizurechnen nie unterließ, feine Herrfchaft hier nicht nur 
niemals galt, fondern fogar eine eigene und eigenthümliche Verwaltung 
ded Volks durch fich felbft beftehen laſſen mußte. Das gefanmte 
Südſlawenthum hatte feine feldftftändige Eriftenz eingebüßt, bier an 
den Halbmond, dort an Ungarn und Deflreih. In den Schwarzen 
Bergen allein zwifchen unmwirthfamen Schluchten und Felfen hatte eine 
Handvoll unbeachteter Menfchen den legten Reſt derfelben bewahrt, und 
behauptet ihn bis auf den heutigen Tag auf eine in Europa, in dem 
gegenwärtigen wenigftens, ohne Beifpiel daftehende Weile. Allerdings 
wurde das Feine Bergvolf durch die Unzugänglichfeit und Unwirth— 
barkeit feiner Klüfte und Felöthaler in dieſer Behauptung feiner Un- 
abhängigkeit unterftügt. Die türfifche Kriegskunſt war weder anfangs 
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noch fpäter dazu gemacht, in einem folhen Terrain zu operiren. Die 
Bodenverhältniffe allein jedoch hätten für die Dauer der Iahrhunderte 
nicht hingereicht, wenn es nicht perfünliche Tapferkeit, eine merkwürdige 
Bedürfnißlofigkeit, und ein höchſt eigenthümlicher gefelfchaftlicher Zu- 
fand gewefen wäre, der nie nur jede Annäherung ciner fremden 
Macht von außen, fondern auch jeden Wunſch nach einer Veränderung 
der BVerhältniffe von innen fern gehalten hätte. Indeß ringsum in 
Europa feftgeordnete Staatsverhältniffe beftanden, fi) aus den Trüm— 
mern feudaliftifcher, ariftofratifcher Formen abfolute Monarchien erhoben, 
und diefe auch wieder hier und da in das weitere Entwidelungsftadium 
des Gonftitutionalismus vorgerüdt waren, hatte fi) an dieſer ein» 
zigen Stelle des Welttheild ein Urzuftand flaatlicher Verhältniſſe er: 
halten, eine Gefenfchaft ohne gefchriebene Gefeße, ohne Verfaflung, 
fi verwaltend und rechffprechend nad) fraditioneller Sitte, mit einem 
oberhauptlicden Stamm an der Spiße, aus deffen Mitte Einer ſämmt⸗ 
liche Gewalten in feinen Händen vereinigte, die weltlichen wie die 
geiftlihen, herrſchend in patriarchalifcher Weife, nad augenblicklichem 
Erkennen und Ermeffen, ohne andere Normen als feine Einficht, und 
wiederum ohne alle andere Garantie für den Vollzug feiner Erfennt- 
niffe und Anordnungen ald den guten Willen des Volks. In diefer 
Weiſe noch herrſchte das vorlegte Oberhaupt, Bifchof, Dichter, Feldherr, 
Gefeßgeber und Repräfentant nach außen in einer Perfon, ein Mann 
von fo ftreng patriarchalifchen Sitten, daß er Fein befferes Haus be: 
wohnte ald irgend ein Montenegriner, vor dem Eingange diefes Haufes 
fißend und Tabak ſchmauchend die verwiceltften Nechtöfälle anhörte und 
entichied, und dürftig wie er lebte neben dem Herde feiner Hütte ftarb. 

Die Häuptlinge von Montenegro haben als Biſchöfe chelos zu 
leben. Dafür fteht ihnen das Recht zu, aus ihrem Stamme, dem der 
Niegufchi, ihren Nachfolger zu ernennen. Mit Pero Petrowitid Nie 
aufch ſehen wir das erfte Streben nach einem Heraustreten aus dem 
bisherigen rein patriarchalifchen und völlig verfaflungslofen Verhält-— 
niffe auftreten. Pero Petrowitfch gehörte zu den fchönften Männern, 
die man je ſehen fonnte. Von einem fo hohen Wuchfe, daß er für 
den größten Mann in Montenegro, Bosnien und Dalmatien galt, 
impoffirte feine Eoloflale Erfcheinung ebenfo dur Männlichkeit wie 
durch Majeftät, indeß fich in feinen Zügen jener milde, poetifche Geift 
ausfprach, der ihn eine der bervorragendften Stellen im gefammten 
Südflawentbume einnehmen ließ. Pero Petrowitfch hatte larige Zeit 
in Peteröburg gelebt und da fleifige Studien gemacht. Zur Herrfchaft 
berufen und zum Bifchof geweiht, brachte er die Tebhafteften Wünſche 
für die Begründung einer Drganifation' nad Montenegro mit. Der 
Zeitpunkt war feinen Ideen noch nicht ganz günftig, und er mußte 
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fi begnügen, von dem Vielen, was er ſich zum Ziele gefeßt, wenigftens 
Einiges zu erreichen. Die nationalen Ideen hatten die Südflawen 
noch nicht fo durchdrungen, wie Died gegenwärtig der Fall if. Am 
wenigften Eingang hatten fie noh in Montenegro gefunden. Alles 
was ihre Stelle vertrat, war eine grenzenlofe Vaterlandsliebe und ein 
ebenfo unbegrenzter Zürkenhaß. Ale Neuerungen wurden von vornherein 
mit Mistrauen angefehen und perhorrescirt. Diefelbe Scheu, die das 
Geſchenk Marſchall Marmont's ablehnte, der auf Koften des franzöfifchen 
Kaiſerthums eine funftreiche Straße von Cattaro nad) der Hochebene von 
Gettinje bauen wollte, trat auch den Inftitutionen und Plänen entgegen, 
mit denen der Wladifa Pero Petrowitich fih frug. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß dieſer geiftreiche und mit einer feltenen Beredtfamfeit aus: 
geftattete Mann. ſich bereits. mit dem Gedanken der Erhebund Mon- 
tenegros zu einem ſtaatlich organifirten Fürſtenthume, der Trennung 
der geiftlichen Macht von der weltlichen, befaßte. Er felbft indeflen, 
der das Gelöbniß der Priefterfchaft bereits abgelegt hatte, konnte ſich 
zur Ausführımg dieſes Planes einmal fchon deshalb nicht berufen 
fühlen, und dann bedurfte es erft eines Durddrungenwerdend von 
diefem Wunſche nicht nur unter den Häuptlingen der Stämme, fon: 
dern auch im ganzen Volke, einer Angewöhnung vorerft an einige Ge 
feglichkeit, eines Lebhaftern Erwachend des nationalen Bewußtfeing, ehe ein 
folcher Schritt ind Werk gefeßt werden konnte. Er begnügte fich daher 
damit, ihn feinem Nachfolger möglich zu machen, und befchränfte ſich 
auf Vorbereitungen wie die Drganifation ded Senats und die Er: 
wedung von Sympathien für die modernen füdflawifchen Nationalitäts: 
beftrebungen durch eigenes Beifpiel in Schrift und That. Pero Perro: 
witfh trat ald der erfte Schriftfteller Montenegros auf; er nimmt 
eine der erften Stellen unter den fübflawifchen Poeten ein. Unftreitig 
bat fein Sinn für Bildung und Fortſchritt viel dazu beigetragen, den 
Sinn für Bildung und Fortfchritt auch in die Seelen feines fonft fo 
abgefchloffenen und unzugänglichen Volks zu pflanzen. Und von Diefem 
Sinne ergriffen, empfingen wenigjtens die Häupflinge fein Vermächtniß, 
als er im Detober 1851, in der Blüte der Jahre fterbend, feinen Neffen 
Danilo Njegufch fi zum Nachfolger erfah. Danilo erhielt die Nach— 
richt von dem Tode feines Oheims und von feiner Nachfolgerfchaft zu 
Peteröburg. Traf ihn die erftere unerwartet, fo doc nicht auch die 
letztere. Mit dem Gedanken an eine gründliche Umänderung der bie- 
herigen montenegrinifchen Verhältniſſe vertraut, und im Gefühle Der- 
jenige zu fein, der mit der Herrfchaft zugleich diefe Aufgabe überkom— 
men, empfing er zugleih den Wunſch des Volks nah Realifirung 
eines von Vielen längft gehegten Planes und ſäumte feinen Augenblid 
Daran Hand anzulegen, Ausgeſtattet mit der weltlihen Würde eines 
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regierenden Fürften und entfchloffen, der geiftlichen, die flaatliche Ent- 
wicelung bemmenden Würde zu entfagen, verließ er Petersburg und 
langte, vom Jubel der Montenegriner begrüßt, in Cettinje an, nicht nur 
um das von feinem Vorfahren erbaute erſte ald Refidenz dienende 
Haus zu beziehen, fondern auch um die Pläne, die nun Eigenthum 
des gefammten Volks geworden waren, in Vollzug zu feßen. Augen: 
zeugen feines Einzugs und feines erſten Auftretens geben uns Schil— 
derumgen davon, in denen fich die Merkmale des bisherigen Patriarcha- 
lismus mit jenen des werdenden Zürftenthums berühren. Diejenigen, 
die der Meinung waren, Danilo’d5 Auftreten als weltlicher Fürft mit 
der ausgefprochenen Abficht der Begründung eines unabhängigen Staats 
und einer Dynaftie werde eine Sache bleiben, die fich innerhalb der 
Felfen Montenegros abfpielen würde, irrten ebenfo fehr, wie ſich Die- 
jenigen täufchen, die den Verficherungen glauben, Danilo’ und der 
Montenegriner Abfichten im Augenblid der Veranderung in der Stel: 
lung ihres Oberhaupts feien Die des Friedens und des territorialen 
Conſervatismus gewefen. Wir fprechen nicht nur unfere eigene Weber: 
zeugung aus, fondern. auch diejenige von Perfonen, die bei der Aner— 
kennungsfrage ded neuen. Fürften durch ihr Urtheil nahe betheiligt 
waren, wenn wir im Gegentheil verfichern, daß Pläne territorialer 
Vergrößerung auf Koften fürfifchen Gebietd dabei ald unbedingt maß: 
gebend angenommen wurden. Allerdings empfahl Rußland in feiner 
Anerfennungsnote dem neuen Fürften ein friedliches Verhältniß zu 
feinen Nachbarn. Konnte ed aber auch mit diefer Empfehlung ernft 
gemeint fein? Konnte geglaubt werden, daß mehr ald deren. ein- 
fache Verlefung auch nur möglich ſei? Wie es nun fonımen mochte, 
die Selbftändigfeitserflärung Danilo’d mußte unmittelbar zum Kampfe 
mit der Pforte führen, von Seiten der Pforte fowol ald von Seiten 
Montenegrod. Die Pforte hatte nie aufgehört, Montenegro als ihr 
Gebiet, die Montenegriner ald ihre widerfpänftigen Unterthanen zu. be 
trachten. Danilo’s Auftreten ald unabhängiger Fürft allein hätte ſchon 
genügen müſſen, die Pforte zu Rüſtungen gegen ihn zu beflimmen, 
gerade ſo wie .einft das Auftreten Kara Georg’d in der Schumabdia. 

Und dieſen Fürften erfannte Rußland an. Empfahl es nun aud) ihm 
den Frieden, fo fonnte es doch nicht glauben, daß die Pforte gelonnen 
fein würde, ein Factum, das fie: als einen empörerifchen Eingriff: in 
ihre Rechte betrachten mußte, mit ‚friedlicher Miene hinzunehmen. Eine 
Befriegung des jungen. Staats, war: alfo vorauszufehen.. Konnte 
andererfeitö Danilo den Willen haben, der Pforte. gegenüber eine Fried: 
liche, Haltung einzunehmen? Ebenſo wenig. Seit. 140 Jahren währt 
der Kampf ‚zwifchen Montenegro: und dem. Padifchab, wenn auch nicht 
im: großen ; fo, doch ‚im ununterbrochenen kleinen Kriege, in taufend 
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Tfcheten (Raubzügen), Plünderungen, Einäfcherungen‘, Todtſchlägen. 
Ald Begründer eined organifirten Staats konnte Danilo nicht die 
Abfiht haben, diefen Kleinen Krieg fortdauern zu laflen; er konnte nicht 
der Fürft eines NRäuberftaats fein wollen. Er konnte aber auch nicht 
dulden wollen, daß feine Autorität unter eigenmächtigen Kämpfen ein- 
zelner Stämme feines Volks leide. Diefem XZreiben mußte ſonach 
unbedingt ein Ende gemacht werden. Ein einfaches, abfoluted Verbot 
fonnte feinen Erfolg verfpredhen. Nie hatten fi) die Montenegriner 
die Ausbrüche ihres Erbhafles gegen den Halbmond wehren laſſen. 
Das Einzige, was diefen Zuftand einzelner Kämpfe zu Ende führen 
fonnte, war ein wirklicher, großer Kampf im Namen des ganzen 
Volks mit dem Fürften an der Spitze, an deſſen Ziele ein garan: 
firter Friede ftand. Danilo mußte alfo fhon darum den Krieg adoptiren. 

Doch war dies nicht der einzige Grund. Montenegro, dad uner- 
giebige Feldland, das feinen fruchtbaren Boden ebenfo nad) Duadrat- 
ſchuhen mißt wie andere 2änder den ihren nah Duadratmeilen, 
brachte nicht genug hervor, um die Bedürfniffe eines patriarchalifch 
lebenden Volks, eines nad Weife der erften Richter regierenden Ober: 
haupts, eines Staats im Urzuftande zu deden. Alle Bedürfniffe, 
die fich nicht eben auf etwas Lammfleifh und Feldfrucht beliefen, 
mußte dad Volk von auswärts holen und dafür die geringen Erträg- 
niſſe eined ebenfo geringen Handels mit einigen Naturproducten nad) 
auswärts gelangen laſſen. Der Wladika lebte von einer ruſſiſchen 
Apanage. Konnte unter ſolchen Verhältniſſen ein felbftändiger Fürft 
beftehen zu können glauben? Der Wladika lebte ein zurüdgezogenes 
Klofterleben mit feinen Räthen und Geiftlihen. Der Fürſt, der eine 
Dynaftie zu begründen beabfichtigte, mußte an die Erhaltung einer 
Fürftin, eines fürftlichen Haufe, eines Hofes, an einen gewillen 
fürftlihen Aufwand denken. Diefen zu beftreiten konnte er die Kräfte 
des Landes nicht für ausreichend halten. Er kannte ja Montenegro. 
Er mußte daher entfchloffen fein, das Unmögliche möglich zu machen, 
wad allein durch die Ausbreitung feiner Macht über die fruchtbaren 
türfifchen Ebenen am Fuße der fchwarzen Berge gefchehen Fonnte. 

Eine Gefeufchaft ferner, von deren ftaatlicher Eriftenz Europa feine 
Kenntniß nahm, Eonnte leicht beftimmter Grenzen entbehren. Monte: 
negro beftand eigentlich nicht; e8 fragte daher auch Niemand nad) feinen 
Grenzen. Ein Fürſtenthum jedoch, ein anerkanntes, bedarf deren. 
Da aber Feine beftanden, noch deren Feftfeßung von der Pforte zu er- 
warten war, fo mußte Danilo entichloffen fein, fie mit dem Schwerte 
in der Hand erſt auszuftreiten und zu behaupten. — Alle diefe Momente 
und zudem die Ueberzeugung, daß die Pforte nicht gleihmüthig zu: 
fhauen könne noch werde, daß man eine neue Rippe aus ihrem Leibe 
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fchnitt, mußten den Gründern und Anerkennern des neuen Fürftens 
tbumd gegenwärtig fein. Sollte nun Danilo abwarten, daß ihn Die 
Türken in feinen Gebirgen auffuchten? Er 309 es vor, und mußte cd 
vorziehen, ihnen entgegenzugehen. Der Krieg zum Behufe der Aus: 
breitung war eine Nothwendigkeit ded neuen Fürftenthbums, die noth« 
wendige Folge des Uebergangd einer Gefelfhaft aus dem Urzuftande 
in ein weiteres flaatliched Entwideungsftadium, für welches ihr die 
materiellen Bedingungen abgehen. 

Alles bisher Gefagte würde den montenegrinifchen Angelegenheiten 
faum mehr ald das Interefle ded Scaufpield abgewinnen Taflen, 
wie fi) im 19. Jahrhundert mitten in Guropa eine Geſellſchaft 
aus dem Urzuftande nad) den ewigen Gefeßen der gefchichtlichen Vor: 
gänge weiter entwidelt, wenn ihnen nicht limftände ganz anderer Art 
eine höhere, eine allgemeinere Bedeutung beilegten. Zunächſt allerdings 
ift der Kampf Montenegros blos ein Kampf um die eigene Eriftenz. 
Sein Schauplab find die grünen Triften in den Ebenen von Sku— 
fari, dem feften Schloffe, das Wufafhin, Gojko und Ualjefcha, die 
drei mächtigen Söhne eines Hirten, in Gemeinfhaft erbauten, und 
dad für die Phantafie der Montenegriner Das ift, was der Wyſcheh— 
rad einft für die Ezechen, die Akropolis von Athen für die Griechen ꝛc.: 
der Ausgang und. Endpunkt aller patriofifchen Gefühle und Ergie- 
Bungen. Man braucht jedoch feinen Standpunft nur ein Weniges 
zu erhöhen, um zu erkennen, DaB hinter diefem kleinen Schauplaß 
fih in weitem Kreife ein unendlich größerer ausdehnt, ber nicht we- 
niger ald die gefammten von der füdflawifchen Rajah bewohnten Ge- 
biete in ſich fchließt. In dem Augenblide, wo man diefe Weberficht 
gewonnen hat, erkennt man auch, daß ed ſich Hier nicht mehr allein 
fo fehr um Montenegro ald um Albanien, die Herzegowina, Bos— 
nien und Türfifch = Kroatien handelt. Nirgends in allen diefen Ländern 
lebt ein Dienfch, welcher der Bedrüdungen und der ebenfo unbefchreiblichen 
wie unglaublichen Gewaltthätigfeiten einer unverantwortlichen Satra® 
penregierung nicht längft müde wäre — einige Geiftliche ausgenommen, 
die unter dem Schuße Mobammed’3 im Namen Iefu Chrifti dem Säckel 
ihrer geiftlichen Kinder noch den Piafter entloden, den ihnen der Pafcha, 
Aga, Kadi, oder wie aller Diefer Erpreffer Namen ift, darin ge 
laflen. Es gibt da feine Scholle Land, die nicht ihre Heinen Auf: 
fände, ihre ohnmächtigen, durch übergroßen Drud hervorgerufenen 
Empörungen aufzuweifen hätte. Seit einigen Jahren vollends wer: 
den türfifche Waffen nicht müde bier zu dämpfen und zu unterdrüden, 
wie fehr man dem auch andere, der Rajah fernliegende Motive zu unter 
breiten bemüht ift. Wer will denn glauben, daß alle diefe Rajah, 
den Montenegrinern nicht nur glaubens= fondern auch ſtammesgleich, 
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ihr Auge nicht mit gefpannter Aufmerkfamkeit dem Waffenblinfen am 
Fuße der fchwarzen Berge zuwenden? Wie vor funfzig Jahren in der 
Schumadia fi) eine Handvoll Hirten zufammenthat, zunächſt um dem 
Uebermuth der Dahien entgegenzutreten, fo erhebt bier ein Haufe 
Bergvolks die Waffen, um einem feit Jahrhunderten dauernden zwei: 
felhaften Zuftande ein Ende zu machen. Wie fi) dort alsbald Gleich— 
gefinnte von rechts und Links hinzufanden, ald das Auftreten der Hel- 
den der Schumadia Geftalt zu gewinnen begann, fo muß man das 
auch bier gewärtigen. Mögen immer die Montenegriner in ihrer 
Sache eben nur die ihre fehen — wad wir jedoch bezweifeln —, hin- 
dern fünnen fie ed nicht, daß die Albanefen, die Bosniaken, die Her: 
zegowiner chriftlichen Glaubens ihre Sache mit der der Montenegriner 
identificiren. Und fie werden died auch nicht thun, einmal ihres eigenen 
Interejled wegen, dann um ded Stolzed willen, Diejenigen zu fein, 
die der Rajah das Joch des Islam abfchütteln halfen und dem Chri— 
ftenthum den Boden wiedergaben, den ed einft beſeſſen. Montene- 
gro muß ſich gefchmeichelt fühlen, ald der Ausgangspunkt der Be: 
freiung angefehen, und einft vielleicht ald der Mittelpunkt der erlöften 
Gebiete anerkannt zu werden. Ein VBorfchreiten Montenegrod auf der 
betretenen Bahn wäre fomit zugleich das Alarmzeichen für die chrift- 
liche Bevölkerung einer Reihe von Paſchaliks — allerdings wieder blos 
zunächſt. Wäre jedoch mit der Ausbreitung der Erhebung über diefe 
Gebiete die Grenze der Folgen erreicht, zu denen Montenegro den An- 
ftoß gab? Es ift died nicht anzunehmen. Vielleicht kommt cd diesmal 
nit dahin; denn Montenegro Fann ja auch unterliegen. Wenn es 
aber. diedmal, oder fpäter einmal dahin gefommen? Und dahin fommen 
muß ed, wer zweifelt daran? Es gibt Ereigniffe in der Gefchichte, 
die man lange vorher gleichfam in der Luft roch, z. B. die Reforma- 
tion, die Franzöſiſche Revolution, die Bewegung von 1848 u. f. w. 
Und die Erhebung der Rajah ift ebenfalls eine folhe. Was dann? 
Werden die hriftlihen Regierungen Europas überhaupt, werden die 
Regierungen, der Nachbarfchaft insbefondere, und wird zunächſt Ruf- 
land gleichgültig zufchauen, deffen Staatsoberhaupt ſich zugleich für das 
Oberhaupt der gefammten orientalifchen Kirche halt und fich verpflichtet 
fühlt, ſich der orientalifchen Chriften ſchon um ihres Glaubens willen 
anzunehmen ? Allerdings wird Feine von ihnen auf das Zeichen des 
eriten Alarmfenerd, das ein misvergnügtes Dorf auf dem Gipfel eines 
Berges anzündet, ihre Heere auöfenden. Gewiß aber werden fie alle 
dad Umfichgreifen dieſes Feuers mit der Hand am Schwert beobadh: 
ten, und einzeln oder vereint, übereinftimmend oder im Widerſpruch 
miteinander, ihre Truppen auf den Kampfplag ftellen, fobald die 
Rajah einige Erfolge errungen, wie Rußland died in Serbien gethan. 
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Mit einem folhen Schritte aber bat die Frage aufgehört fortan eine 
blos chriftlich-füdflawifche zu fein, fie hat ihren weiteften Kreis erreicht, 
fie ift eine aropäifche geworden. Es handelt ſich nicht mehr um die 
Eriftenz von der Pforte unabhängiger Montenegriner, Bosnier u. f. w., 
fondern um die Eriftenz einer islamitifchen Herrfchaft in Europa überhaupt. 

Unverfennbar liegt dieſes äußerſte Ziel in der gegenwärfigen Ein- 
zelerhebung der Montenegriner bereits vorgezeichnet. Es ift ein trau: 
riges Zeichen für die Schwäche und die innere Lockerheit eines Staats, 
einmal, wenn überhaupt ein Zweifel beftehen fann, ob ein gewiſſes 
Gebiet ihm unterthan fei oder nicht; dann, wenn es einzelne Länder: 
parfien wagen können fi aus feinem Verbande loszureißen und ſich 
ihm gegenüber auch als felbtändig behaupten, und vollends, wenn fich 
dieſe Erfcheinung in kurzen Zeitläufen und an verfchiedenen Punkten 
wiederholt, wie died in der Türkei der Fall ift. Serbien und Gtie 
chenland find Demüthigungen und Unfähigfeitszeugniffe für das isla— 
mitifche Regiment in Europa, beide nody nicht fo alt wie das Jahr- 
hundert. Daß es Montenegro, der Fleine, räumlich verfchwindende, frag: 
liche Bergftaat, wagen Fann, fi auf Koften des Sultans in das für- 
kiſche Gebiet hineinzufeilen, dies allein ſchon ift ein neues: Zeugnif 
für die Abgelebtheit mohammedanifcher Herrfchaft in Europa, für ihre 
Unfähigkeit, dergleichen Unternehmungen zu verhindern, für die Un— 
möglichfeit fi auf die Länge zu behaupten. Die Sorgen, die es ihr 
macht, dem Fleinen Bergvolke entgegenzutreten, die Sicherheit, mit 
welcher man über die Eventualitäten diefer Erhebung fpricht, die Un— 
befümmertheit, man möchte fagen die Nonchalance, mit: welcher die 
Selbftändigkeit und Unabhängigkeit Montenegros anerkannt wird, die 
Zheilungsprojecte endlich, mit welchen man fi in Bezug auf. fie ber- 
umträgt, ald gälte es die Hinterlaffenfchaft eines Mannes, deſſen Ende 
man mit jedem Augenblide entgegenfieht, find ebenfo viele Demüthi⸗ 
gungen für fie. Ein Staat, der unfähig ift, fich zu behaupten, hat 
mindeftens feine Nothwendigfeit des Beftandes; ein Staat aber, der 
in einem Welttheile der Verbreitung von Eultur, Sitte, Indufteie und 
Gewerben wie ein Stein im Wege liegt, der Taufende von Quadrat: 
meilen des ertragsfähigften, gefegneteften, berrlichften Bodens dem 
allgemeinen Verkehr und der allgemeinen Entwidelung vorenthält, der 
fein Beftehen vollends auf geiftigen Stillftand gebaut hat, ift ein 
Hemmniß, deilen Beftand ein Unrecht am ganzen Welttheil ift, und 
das befeitigt zu wiflen in den Wünfchen eines Jeden liegen muß, der 
das möglichite Gedeihen der europäifchen Intereflen will, der materiellen 
fowol wie der 'geiftigen. Hier ift auch der Punkt, um deſſen willen 
ſich ganz Europa einft fo jehr für Serbien und für Griechenland ' 
intereffirte, und in welchem in diefem Augenblick das Intereffe Aller 
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für Montenegro zuſammenſtrahlt. Möge welche immer ber europäifchen 
Mächte bei dem unausbleiblichen Ende des Spiels, deffen erfte 
Würfel -in dieſem Augenblid zu fallen im Begriffe find, als ent 
fcheidend auffreten: fie wird das Verdienſt haben, dem’ unwürdigen 
Zuftande vieler Millionen bildungs- und fortichrittsfähiger Menfchen 
ein Ende gemacht, art die Stelle der Barbarei und Rechtölofigkeit 
die Anfänge von Eultur, und vor allem Andern einen gewiſſen Rechts: 
zuftand gepflanzt zu haben. Dat Montenegro, Bosnien, Albanien 
und die Herzegowina Feine neue Auflage walachiſchen und moldauifchen, 
nach ruſſiſchem Mufter 'gemodelten Bojaren» und Leibeigentbums wer: 
den, dafür bürgt der freie Sinn ihrer Völker, der völlige Abgang des 
Adels wie überhaupt eined jeden Standesvorzugs, und endlich der 
Vorgang und das Beifpiel Serbiens, 


— — — — — — — ————— — — 


Die Seidenzucht in Südfrankreich. 


Schon in einer frühern Nummer haben wir auf Moritz Hart— 
mann’s vortreffliches „Tagebuch aus Languedoc und Provence” aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Als Probe, ſowie als weitere Empfehlung theilen wir 
nachſtehende auszugsweiſe Schilderung der Seidenzucht in Südfrank⸗ 
reich mit, die unſere Leſer hoffentlich ebenſo ſehr durch ihren lehrreichen 
Inhalt, wie durch die feine und zierliche Darſtellung intereſſiren und 
unſern neulichen Lobſprüchen als nachträgliche Beſtätigung dienen wird. 

Der Verfaſſer ſchildert zuerſt die Weinleſe, die ihm jedoch, im Ge- 
genſatz zu den ſonſtigen poetiſchen Eindrücken des Landes und ſeinen 
claſſiſchen Erinnerungen, ziemlich proſaiſch und hausbacken erſcheint, und 
fährt dann fort: 

Wie anders ging es einige Monate früher in dem obern Stock— 
werke, gerade über den Weinkeltern, her. Dort iſt die Magnanerie, 
die große Halle, in welcher der große Kunſtweber und Architekt aus 
China, der Magnan oder Seidenwurm, ſein Weſen treibt. Anfangs 
ſah er ſo klein und unbedeutend aus, daß ich ihm die Künſte gar 
nicht zugetraut hätte, die ich ſpäter als aufmerkſamer Beobachter an 
ihm bewundert habe. Ja, die ganze Seidenzucht machte einen komi— 
ſchen und kleinen Eindruck, als die Magnaniere oder die Amme der 
Seidenwürmer mit ihren kleinen Beuteln ankam, in welchen ſich die 
17 Unzen infuſoriſch kleiner Seidenwürmer-Eier befanden. Der kleine 
und komiſche Eindruck dauerte noch fort, als die winzigen ſchwar— 
zen und fhmugigen Würmlein in Millionen in einem Gicbe wimmel- 
a = faum die Handvoll Maulbeerblätter mit ihren kleinen Mäu- 
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[ern zu bewältigen vermochten. Aber wunderbar fchnell wuchfen fie 
heran, ald fie fih auf den Binfenlagern, die in der Magnanerie 
neben= und übereinander aufgeftellt find, ausdehnten und ihre Induftrie 
in großartigen Maßftabe begannen. Ein Wagen Maulbeerblätter nad) 
dem andern. fuhr in den Hof, einer nach dem andern verfchwand, 
aufgezehrt von den gefräßigen Induftriellen. Ganze Berge diefer be— 
fiebten Koft warf man über fie, fodaß fie unter der Wucht verfchwan- 
den. Aber das dauerte nur eine Minute. Schnell haben fie fich wie: 
der emporgearbeifetz jeder einzelne wählt fi fein Blatt, und beginnt 
ed mit pedantifcher Aemſigkeit von links nad) rechts zu benagen, und 
bewegt das Köpfchen fo ſchnell dabei, ald ob er die Secunde zu ver: 
lieren fürchtet. So genährt, wählt er und verändert ſich überaus 
ſchnell, und nad vierzehn Tagen ift der kleine, ſchmutzig ſchwarze 
Wurm eine große, fingerlange, weiß- oder goldglänzende Raupe ge 
worden, der man ſchon eine Beitimmung in der Weltgefhichte zutrauf. 
Der Magnan erfauft diefe Größe nicht um einen geringen Preis. 
Wie alle Individuen und Völker hat er feine Kinderkrankheiten durch— 
zumachen, und ihre Zahl beläuft ſich bei ihm auf vier, im glücklichſten 
Falle auf nur drei Krifen. Sentimentale Seelen leiten diefe Krank- 
beiten vom Heimweh ab, dad der arme Wurm,nad feinem Stamm: 
lande, dem himmlischen Mittelreihe China verfpürt, wo er in freier 
Luft, unter wärmerer Sonne fein Leben auf dem geliebten Maulbeer- 
baume felbft bis zur Verpuppung fortfpinnt, umffungen von Millio— 
nen chinefischen Glodenfpielen. Andere aber leugnen diefe fentimen- 
tale Dispofition ded Seidenwurmes, behaupten, daß ihm füdfranzöfl- 
ſche Kirchengloden ebenfo viel Werth haben, als chineſiſche Carillons, 
und daß er in feiner Heimat auch wenigftens in zwei Krankheiten der 
Natur den Zol für ein fo bedeutungsvolles, Seelenunfterbfichkeit be- 
weifendes, durch Kunſt verfchöntes Dafein entrichten müſſe. Es ift 
aber ein harter Zol. Denn nad) jeglicher Krankheit bleibt eine Un— 
zahl von Magnans todt und zufammengefauert daliegen, um ſich nie 
wieder zu erheben, froß der duftigften Maulbeerblätter, die man über 
ihre Nafen freut. Ihre genefenen Brüder fteigen gemüthlos auf die 
Zeichname, um ihr epifureifches Leben weiter zu führen. Die Seiden- 
züchtler felbft gehen während der Krankheitstage mit höchft beforgten Mier 
nen herum, und wo zwei einander begegnen, fann man ficher fein, 
daß fie ſich theilnehmend nach dem werthen Befinden der gegenfeitigen 
Magnans erfundigen. Aber mit den überftandenen Krankheiten find 
noch nicht alle Gefahren überwunden. Wenn der Seidenwurm genug 
Stoff in fi gefammelt, um nach dreimwöchentlihem Schwelgen an 
feine unfterbliche Seele denken, und ſich wie ein Marabut feinen eig 
nen Sarg bereiten zu können; wenn er fhon an den aufgeftellten Reir 
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fern und Zweigen binanzuffimmen beginnt, um fi einen gehörigen 
Winkel zu fuchen, wo er feinen Sarg aufhänge — in Diefem Fritifchen 
und entfcheidenden Augenblid kann ein einziges und leiſes Donner: 
wetter am Himmel die Verpuppung des Wurmes, und alle Hoffnun- 
gen ded GSeidenwurmzüchterd zunichte machen. Beim Donner des 
Himmels erfchridt der hinanflimmende Magnan, erinnert ſich, daf er 
froß China und Seide nur cin gemeiner Wurm, fleigt oder fällt de: 
müthig wieder auf den platten Boden herab, und um die Puppe, auf 
die Alles anfommt, und um dad Symbol der Unfterblichkeit ift es ge 
than. Geht aber diefer Eritifche Augenblid ohne Gefahr und Donner: 
wetter vorüber, dann bietet die Magnanerie einen in der That herr: 
lichen Anblid dar. Die trodenen Zweige und Reiſer, die man zwi— 
fehen den Binfenlagern fo aufgeftellt, daß fie mit dem Fuße im Rohre 
fteden, das obere Geäfte aber, von der fie überdachenden Binfenlage 
gehindert, herunter und aneinandergebogen wird, bilden unabfehbare 
Wölbungen, die dem Blide, je länger man fie betrachtet, die Illuſio— 
nen unendlidher Waldgange oder langer gothifcher Hallen darbieten. 
Und in diefen Hallen war cd andächtig ſtille. Der Lärm, den das 
ununterbrochene Nahrungsgefhäft verurfacht hatte, und das dem 
Klopfen des Regens auf ein Schindeldach gli, hatte aufgehört, denn 
der Magnan aß nicht mehr. Bedächtig kroch er überall die Zweige 
und Aefte hinan, und ſuchte in den Wipfeln den für Anlage feines 
Cocons geeigneten Winkel. Da war ed erflaunlih, mit weldyer lm: 
fiht, Klugheit und Ausdauer er fuchte, prüfte, maß und wählte. 
Den untern Theil um ein Aeſtlein gerollt, ftredte er den vordern 
weit aus und befchnüffelte mit den Fühlhörnern die ganze Umgebung. 
Wenn die Unterfuhung Fein günftiges Nefultat bot, ließ er es fi 
nicht verdrießen, von Zweig zu Zweig zu Friechen, oder fogar den ganzen 
Baum hinab zu Mettern, und ed mit einem andern zu verfuchen, bis 
er den für feinen architeftonifchen Zwed geeigneten Platz herausfand. 
Rückſichtsvoll umging er den Zweig, an dem fih ſchon ein Bruder 
angefiedelt hatte, oder richtete fein Haus mit Kunft fo ein, daß er 
wol die Baulichkeiten ded Nachbar benußte, aber niemals ftörte. 
Hatte er einmal feinen Plag gefunden, dann fpannte er erft die Seile 
aus, die dad Haus fragen follten; dann Fauerte und krümmte er fich 
zufammen, und machte fi an die Hauptarbeit. Ohne Unterbrechung 
ging nun dad Köpfchen in der Runde herum und fpann den unend- 
lichen Baden, der fih bald zu einem durchſichtigen, fchleierähnlichen 
Sarge geformt und zufanımengeftebt hatte. Da drin fieht man ihn 
mit Aemſigkeit fo fort arbeiten. Die Nacht bricht herein, und da es 
wieder Zag wird, ift er ſchon hinter Dichter Hülle verfchwunden. 
Wenn man des Ohr nahe hinhält, hört man wol, daß er drin nicht 
15* 
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müßig fißt, aber zu fehen ift von feinem Wirken und Treiben nichts 
mehr. Noch den dritten Tag hört man ein leifed Kniftern und Knus— 
pern; dann aber wird es ftille, und laut- und regungslos hängt der 
Cocon da. — Nicht alle fommen an ein fo glüdlihes Ende. Eine 
Müde, das geringfte Geräufch, die leifefte Berührung kann fie ge 
ftört haben, dann reift der Faden und wird nie wieder aufgenommen. 
Der arme Werfmeifter ftirbt auf oder in feinem unvollendeten Werke. 
Noch unglüdlicher find, die mit der Seidenlaft im Leibe nicht den 
Baum hinauf zu Flettern vermögen, und auf halbem Wege wieder ber: 
unterfallen. Sie verfuchen den Weg nicht zum zweiten male und ſter— 
ben mit dem Bemwußtfein eines verfehlten Lebens. — Wenige Tage, 
nachdem die Seidenwürmer wieder in die Höhe zu fteigen begonnen, 
bat der Wald fein Ausfehen verändert und gleicht jeßt mehr einem 
Weingarten. An allen Zweigen hängen die gelben und weißen Co— 
cond, dicht aneinander gedrängt, wie gewaltige Trauben. Dann kom— 
men die Weiber und fammeln fie in große Körbe, dann verkauft man 
fie nad) &yon, dann wirft man fie in heißes Waffer und tödtet die 
Puppe, die von einem beflügelten Schmetterlingsfiebeleben träumt, in 
der Chryfalide. Dann widelt man den mit Kunft und Mühe gefpon- 
nenen Faden ab, der vieleicht fhon in wenigen Wochen ald Seiden- 
Fleid um die Xenden einer femme entretenue in der Rue Kaffitte oder 
Chauffee d’Antin rauſcht. Glüdlih, die vom Schickſale oder der 
Magnaniere Auserwählten, die man aufbewahrt, um von ihnen 
Samen für das fünftige Jahr zeugen zu laſſen; fie erfüllen ihre ganze 
Entwidelung und ihr ganzes Schickſal. Nach wenigen Tagen riecht 
der weiße, glänzend beflügelte Schmetterling heraus. Der durchlöcherte 
Cocon taugt zwar nichts, da der Faden durch das Koch in viele ein- 
zelne Stüde zerriffen ift, der Schmetterling aber liebt und zeugt, bis 
er liebeberaufcht, endlich nad) langen Verwandlungen aus dem Arm 
der Liebe in die Arme ded Todes fällt. Wriede feiner Afchel Er 
hat Schön gelebt und ift ſchön geftorben. Den Vorzug hat er vor an- 
dern Sterblichen voraus, daß feine letzten Tage auch die fehönften 
waren und die liebereichften. 
Die Maulbeerbäume aber, die ihn für fein Kunſt- und Liebesleben 
genährt, ſtehen indeffen traurig da. Ein vorzeitiger, graufamer, fünft- 
licher Herbft hat fie betroffen, und fie ftreden nadte Arme zum Him⸗ 
mel empor, während fie von vollem, reichem, treibendem Frühling 
umgeben find. Hier und da zeugt ein einfames, vergeffenes Blatt 
von ihrer einftigen Herrlichkeit. Aber die großmüthige Sonne des 
Südens kommt ihnen zu Hülfe und bekleidet die Nadten. Sie gibt 
ihnen einen zweiten Frühling, und nach vierzehn Tagen find fie fo dicht 
bekleidet wie zuvor. Allerdings haben die Blätter die erfte, volle und 
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faftige Frifche nicht mehr; fie find nicht mehr fo grün, fondern gelber 
ald die erflen waren und fcheinen ältlich geboren. Es find eben nicht 
mehr die Kinder der erften Jugend, nicht mehr die Kinder des erften, 
treibenden Frühlings. Ein ähnliches Phanomen will man an allen 
zweiten Dichterwerken bemerkt haben. 


Literatur und Kunſt. 


Wenige deutfhe Schriftfteller haben, bei einer auferordentlichen und un« 
ermüblichen Fruchtbarkeit, fich fo dauernd in der Gunft des Publicums er— 
halten wie Hr. von Sternberg. Aber noch wenigere bieten trog dieſer 
Gunft und trog dieſes Heißhungers, mit dem noch jegt jede neuefte Produc- 
tion von ihm verfchlungen wird, gleihmol ein folhes Bild allmäligen Zurüd- 
gehend dar, wie ed wiederum Hr. von Sternberg thut. Das ungewöhnliche 
Talent dieſes Schriftftellers ift außer allem Zweifel; felbft wo bie Kritit — 
ja was rede ich nur noch von der Kritik? — mo jedes gefunde fittliche Gefühl 
genöthigt war, fi mit Widerwillen und Entrüftung von den Erzeugniffen 
diefer freiherrlichen Feder abzuwenden, mußte man doch nod immer aner- 
fennen, daß die deutfche Kiteratur wenig fo feine Beobachter und wenig fo 
leichte, fließende Erzähler befigt ald den WVerfaffer des „Deutfhen Gil 
Blas“ und der „Braunen Märchen”. Leider jedoch ift Hr. von Stern- 
berg mit diefem Reichthum feines Talents von Jahr zu Jahr leichtfertiger 
und gewiffenlofer umgegangen; bei feinem erften Auftreten, vor jegt beiläufig 
zwanzig Jahren, mit den ernfteften und wichtigftien Fragen der damaligen 
Geſellſchaft befhäftigt, ift er in der Auswahl feiner Stoffe immer leicht» 
finniger, in der Wahl feiner Mittel immer frivoler geworden: fodaß er jept 
dafteht, ein literarifcher Roud, der es nur feiner modifchen Frifur und feinem 
Anzug a quatre Epingles zu verdanken hat, wenn er noch nicht völlig aus 
der guten Gefellfhaft — natürlich der guten im äfthetifchen Sinne, nicht 
etwa im focialen — ausgefchloffen if. Mag Hr. von Sternberg doch die 
Kritik verlahen, mag er doc, ſich felbft überreden, daß alle ungünftigen Ur- 
theile über ihn nur aus Neid oder Unverftand oder gelehrter Schmwerfällig- 
feit hervorgehen. Aber nur gegen die Thatfache, in welchen Kreifen er ehe 
mals, im Anfang feiner literarifchen Laufbahn, gelefen ward und in welchen 
jest, was man damals von ihm hoffte und erwartete, und von welchen be- 
fhämenden Entfhuldigungen fogar die Lobfprüche begleitet find, die ihm 
feine jegigen Leſer noch ertheilen — nur gegen diefe offenkundige, ſich jeden 
Tag wiederholende Thatfache, die ihm daher auch felbft unmöglid) verbor- 
gen geblieben fein kann, follte Hr. von Sternberg fid) nicht blind machen. 
Er ift noch immer ein fehr gelefener Schriftftellee — allein von Hun- 
dert, die ihn gelefen, werden mwenigftend Neunzig ihre Lecture verheimlichen; 
er findet noch immer viel Beifall — aber bei wem findet er ihn? man er- 
gögt fih noc immer an feinen pifanten und lebendigen Schilderungen — 
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aber wie fteht es mit ber Glaubwürdigkeit und der Bebeutung, die man fei- 
nen Urtheilen beimißt? 

Ein folder Schriftfteller, in diefer Situation und fo discreditirt felbft 
bei Denen, die ſich an feinen Darftellungen beluftigen, fcheint und am aller 
wenigften berufen, den Sittenrichter unferd öffentlichen Lebens zu machen 
und über das Thun und Treiben großer und einflußreicher Bevölkerungen 
zu Gericht zu figen. Diefes Auge ift zu fehr gewöhnt, immer nur nad 
Reizen zu fpähen, die in vielen Fällen blos darum die verborgenen heißen, 
weil fie fo ganz öffentlich preisgegeben werden; biefer Griffel hat eine zu 
verhängnifvolle Gemwandtheit, frivole und anftößige Scenen zu fhildern; es 
ſchwebt ein zu faunifches Kächeln um diefen Mund, wir haben zu viel Teicht« 
fertige Scherze, zu viel gefchminfte Lügen aus ihm vernommen, ald daß 
wir ihm glauben fünnten, aud da, wo er verfichert ernfthaft und ehrbar 
zu ſprechen. 

MWiewol, die Wahrheit zu fagen, Hr. von Sternberg in den meiften Fäl- 
Ien fi und uns felbft diefe Verficherung erfpart. Er kennt nicht blos fein 
Talent, er kennt auch den fittlihen Mafftab, den er berechtigt ift an Men- 
fhen und Dinge zu legen. Selbft wo er den Pinfel des Sittenmalers 
ergreift, bringt er es nicht über die kleine winzige Caricatur hinaus; felbft 
wo er und das gefellige Xeben, die politifche, Titerarifche und künſtleriſche 
Stimmung fo bedeutender Städte fchildern will wie Berlin und Wien, ver- 
mag er fich nicht höher aufzufchwingen als bis zu dem allergemöhnlichften 
und alleroberflählichften Salongefhwäg. Er ſchwatzt recht lieblich, der Dr. 
von Sternberg, ganz gewiß; auch fein meueftes Wert: „Ein Garnc« 
val in Berlin” (Reipig, F. X. Brodhaus), ift voll allerhand 
Feiner angenehmer Plaudereien, die man fih in einer müßigen Vier- 
telftunde vielleicht gefallen läßt und die in jedem Falle auch wir weit erträg« 
licher finden und weit geniefbarer ald die ernften politifchen und culturge- 
fhichtlihen Betrachtungen, die Hr. von Sternberg für nöthig gehalten hat, 
feinem Buche voranzufhiden und die einen ganz unverhältnigmäßigen Raum 
beffelben mit ganz überflüffigem Inhalt anfüllen. Aber der Ruhm eines 
bloßen angenehmen Schwägers ift heutzutage denn doch etwas hors de saison ; 
Hr. von Sternberg, biefer gläubige DVerehrer der Mode, mag das beklagen, 
aber er follte es wiffen und fi danach richten. Auch ift das Buch in 
Betreff feines Stoffs fo Tüdenhaft, der Verfaffer hat fih fo wenig Mühe 
gegeben, feine einzelnen Reflerionen und Studien zu einem wirklichen Ganzen zu 
verarbeiten, feine Kenntnig der berliner Gefellfchaft beſchränkt ſich auf fo 
wenige Kreife und ift auch im dieſen nicht einmal erfchopfend, endlich ift 
auch feine Darftellung fo zahm und vorfichtig, die einzelnen pifanten An- 
fpielungen ſchwimmen fo vereinzelt auf diefer langen Brühe allgemeiner 
Betrachtungen und Sentenzen, daß wir biefen „Garneval in Berlin‘ fo- 
gar noch unter den „Faſching in Wien” fegen müffen, ben berfelbe Verfaf- 
fer vor zwei Jahren erfcheinen ließ, Hohe Ariftofratie mit Brillanten und 
Straußfedern auf ber einen und die Wurftbuden im Prater und die Grifet- 
tenbälle beim Sperl auf der andern Seite — nun ja, es mag fein, daß das 
iwiener Leben, wie es augenblidlich wieder geworben ift, ſich damit erſchöpfen 
läßt. Das berliner Leben und Treiben dagegen ift zu vielgeftaltig, es 
find zu viel eigenthümliche geiftige, ja felbft auch, was man ben Berlinern 
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fonft nachſagen mag, zu viel fittlihe Elemente darin, als daß cine 
Sternberg’ fche Feder hinreichend wäre, es abzufchildern. Ueberhaupt müffen 
wir nach diefen beiden Verſuchen über Berlin und Wien Hrn. von Stem- 
berg den mwohlgemeinten Rath; ertheilen, fih doch nur ja zu feinem lieben 
Rococo aurüdzumenden. Dort, zwifchen diefen gefhminften Gefichtern, die- 
fen entblößten Schultern, dieſen fäufelnden Fächern ift er zu Haufe, da wollen 
wir ihn leſen und menn möglich loben; der Gegenwart hat er felbft zu 
lange den Rüden gedreht, fie ift, bei allen ihren Untugenden und Fehlern, 
doch die leihtfertige Schöne nicht, für die Hr. von Sternberg fie zu halten 
f&heint, und folgt nicht Jedem der ihr winkt. Wergleihen wir Bücher, wie 
diefes Sternberg’fche über Berlin, etwa mit den Schlefinger’fhen Briefen 
über London oder mit dem Buch von Szarvady über Paris — welche 
Kluft, und nicht etwa blos im Stoff, fondern am allermeiften in der geiftig- 
fittlichen Auffaffung, fowie in der VBollftändigkeit und Treue der Schilderungen! 
Dover will man etwa behaupten, die Schuld läge an ber Unbedeutendheit 
Berlins? Schon die kleinen Anfänge, die wir von Pröhle („Berlin und 
Wien‘), Koffat („Berlin und die Berliner‘) und Andern befigen, würde diefe 
Behauptung widerlegen. 

Als eine uriofität des Buches müffen wir es fchlieflich noch erwähnen, 
daß Hr. von Sternberg darin der Partei der Kreuzzeitung, ber er ſich feit 
dem Jahre Achtundvierzig angefchloffen und die ihrerfeits der Verbreitung 
feiner „Royaliften” und ähnlicher ſchwächlicher Producte ſich mit fo löb— 
lihem Eifer angenommen hatte, mit vieler Emphafe den Sceidebrief gibt 
und feierfichft feinen Uebergang zur Demokratie erklärt. Mir vermuthen, 
die Freude der legtern über diefen Zuwachs wird nn fo groß fein, wie 
der Schmerz der erftern über feinen Verluft . R. P. 


* 


„Hier iſt das Betteln verboten“ — dieſe Warnung, der wir jetzt nur 
noch an den Thoren unſerer Landſtädte zu begegnen pflegen, ſollte füglich 
auch an den heiligen Bezirken unſers Parnaſſes angebracht ſein. In der 
That kann es nichts Thörichteres und in den meiſten Fällen auch nichts 
Widerwärtigeres geben als dieſe Brand- und Bettel-, dieſe Ueberſchwem— 
mungs- und Hungerpeſtpoeſie, welche die Unglüdsfälle der Einen benugt, 
nicht blos den Geldbeutel, das wäre nur ganz in ber Ordnung, nein, aud) 
den äfthetifchen Sefhmad der Andern zu brandfhagen. Wir haben alle 
mögliche Achtung vor dem guten Willen, der diefen Unternehmungen in der 
Regel „au Grunde liegt; ja felbft gegen das bischen Eitelkeit, das ebenfo 
regelmäßig mit dieſem guten Willen verbunden zu fein pflegt, wollen wir 
nicht allzu ſtreng verfahren: in diefem Jahrhundert der Druderfchwärze follten 
Reute, die noch ihre Freude daran haben ihren Namen auch einmal gedrudt 
zu fehen, vielmehr bewundert als gefcholten werben, befonders bei uns in 
Deutfchland, wo ja nach einer alten Klage Alles, was nur erft leſen kann, 
auch ſofort unter die Schriftſteller geht. Aber wenn dieſer gute Wille nur 
nicht zu einem ſo höchſt verkehrten, ſo ganz zweckwidrigen Mittel griffe! 
Die Unternehmer dieſer literariſchen Wohlthätigkeitscollecten wollen das Mit- 
leid des Yublicums in Bewegung fegen. ber ift Aerger die richtige Stim- 
mung mwohlthätig zu fein? und was anders kann man als ſich ärgern über 
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dieſe poetifhen Anmweifungen auf unfere Barmherzigkeit, die in den meiften 
Fällen felbft fo unbarmherzig umgehen mit unferm äfihetifchen Gefühl und 
denen man ed nur allzu deutlich anmerft, mit welcher Noth und Mühe die 
einzelnen poetifhen Beiftenern von den Verfaffern zufammengebradt find? 
Man berechne fid ferner die Koften, die mit derartigen Unternehmungen 
unvermeidlich verbunden find und die, ganz befondere locale Verhältniffe 
ausgenommen, faum die Möglichkeit eines Ertrags offen laffen; man be 
rechne, wie fpät, felbft diefen günftigften Fall vorausgefegt, diefer Ertrag nad) 
dem einmal beftchenden Drganismus unſers Buchhandels wirklich flüſſig 
wird — und man wird uns, glauben wir, Recht geben, wenn wir nicht 
nur im Namen des guten Gefchmads, fondern ebenfo fehr und noch mehr 
im Namen der Hülfsbedürftigen felbft den Wunfch ausfprechen, diefe Wohl- 
thätigfeitöliteratur gänzlich befeitigt und abgefchafft zu fehen. Es ſteht nun 
einmal der Mufe nicht an, mit dem Zeller in der Hand unter dem Publi- 
cum umberzugehen. Für Freundeskreife, als eine durchaus häusliche und 
vertrauliche Angelegenheit, mag es angehen, ja in diefer Einfhränfung wün- 
chen wir felbft Chamiſſo's berühmter „Alter Waſchfrau“ eine recht lebhafte 
und glückliche Nachfolge, poetiſche fowol ald praftifhe. Aber die Leſewelt 
als ſolche verfhhone man! man benuge nicht länger Waffer, Feuer und alle 
Plagen Argyptens, namhaften Schriftftelleen das Piſtol auf die Bruſt zu 
fegen, um damit feiner eigenen Namenlofigkeit ein Fußgeſtell zu errichten! 
Die Aefipetit hat mit dem Mitleid nichts zu thun noch umgekehrt; wir 
wollen ja gern zahlen, nach unfern Kräften und wo irgend die Umſtände es 
erfodern, aber erft zahlen und fi dann noch an einem unbedeutenden Buche 
langweilen müffen, das heift doppelt geftraft ! 

Es ift ein überaus zierlich, faft verſchwenderiſch ausgeftattetes Büchlein, 
das uns zu diefen Betrachtungen veranlaft: „Album zum Beſten Nothlei- 
dender im fächfifchen Erzgebirge, herausgegeben von Wilhelm Scherffig” 
Gwickau, Gebrüder Thoſt). Die gute Abficht des Verfaffers ift aud in 
diefem Fall fo deutlich, daß es faft eine Beleidigung für ihn wäre, wollten 
wir noch erft ein Wort darüber verlieren. Auch ift e8 ihm gelungen, eine 
Anzahl ganz namhafter Schriftfteller zu vereinigen, von denen Einige auch 
ganz intereffante und werthvolle Gaben beigefteuert haben, die des Schup- 
briefes der Wohlthätigkeit nicht erft bedürfen; fo namentlich die Gedichte von 
Guſtav Pfarrius, Gottfried Keller, Julius Hammer, A. Schloenbach, Wolf- 
gang Müller, A. Böttger, Holtei's vortreffliches „Acchzen und Singen“, 
Apel's „Kanonier bei Wachau‘, Bechftein’s „Lied der Sterne”. Andere 
dagegen haben es ſich auch recht Leicht gemacht; vermuthlich haben fie ge— 
glaubt, das bekannte Sprüchmort vom gefchenkten Gaul auch auf den Pegafus 
anwenden zu dürfen. Und fo ift denn der gröfiere Theil des Buches (von 
dem wir übrigens noch als eine befondere Merkwürdigkeit anzuführen haben, 
daß der Herausgeber felbt nichts dazu beigefteriert hat, wenigſtens nichts 
unter feinem Namen) von jener Mittelmäfigfeit und Unbedeutendheit, die in 
unferer Literatur, wie fie heute ift, fogar noch weit firenger verfolgt und 
noch weit unnachfichtiger zurückgewieſen werden muf als die baare Unfähig- 
keit, und der wir daher auch nicht geftatten können, ſich im Gewande der 
Mohlthätigkeit und der Menfchenliebe bei uns einzuniften. : 

Weit günftiger dürfen wir über die „Patriotifchen Gedichte vo 
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Vietor Precht, Zweite Sammlung”, -urtheilen, die foeben in Bremen bei 
Geisler erfchienen find und deren Ertrag ebenfalls einem wohlthätigen 
Zwecke, nämlic dem altonaer Hülfsverein für Schleswig- Holftein, beftimmt 
if. Schon daf hier nit ein literarifher Rundgang bei Hinz und Kunz 
gehalten worden ift, fondern eine beftimmte poetifche Individualität fih un- 
ferer Beurtheilung darftellt, kommt dem Eindrud des Heftchens au ftatten; 
es ift mwenigftens das eigene Zalent des Herausgebers, das er zu unferm 
Herzen fprechen läßt, diefe Früchte der Poefie, die er gegen die goldenen 
Früchte des Mitleids eintaufchen will, find wenigſtens auf feinem eigenen 
Boden gewachfen. Und dabei ift dies Talent fo frifch und von folder lie- 
benswürdigen QJugendlichkeit, daß wir auch die fhöne Illuſion, als könnten 
ſolche poetifche Scherflein viel zum Zwecke nügen, in dieſem Falle volltommen 
begreiflih finden. Es find acht Lieder, die meiften jener jegt beinahe ver- 
fchollenen Gattung der politifchen Poeſie angehörig, die vor zehn oder zwölf 
Jahren fo viel Lärmen bei uns machte. Doc) ift viel gefundes und natür- 
liches Gefühl darin, das politifche Pathos ift wahr und wohlberechtigt, auch 
die Sprade im Ganzen einfach und frei von jener Hinneigung zur Phrafe, 
die unferer politifchen Poeſie, in Uebereinftimmmung mit der Unklarheit und 
Nebelhaftigkeit unferer politifhen Anfichten felbft, im Uebrigen wol anhaftet. 
So mollen wir den jungen Dichter denn, auch ganz abgefehen von dem 
praftifchen Zwede feiner Sammlung, von Herzen willfommen heißen; daf 
wir ed mit gutem Gewiffen können und daß wenigftens diesmal der poe- 
tische Werth hinter der guten Abficht nicht zurudgeblieben ift, dafür mag 
dem Lefer das nachfolgende Einleitungsgediht an Schleswig -Holftein als 
Probe dienen: 


Du bift wie eine verfunfene Stadt Du bift Gudrun, die getreue Maid, 
Auf tiefem Meeresgrunde; Geraubt von Heimatlande, 

Mo einft die fhöne geftanden hat, Für die der Helden viel im Streit 
Man weiß ed noch zur Stunde. Kielen am Wulpenfande; 

Du bift der Nibelungenbort, Die waſchen ging im harten Gries 
Den Sigfried Bofend verſchenkte, Der Königin Gewande, 

Und den in den Rhein am dunkeln Drt In Treuen trug, was man fie hieß, 
Der tüdifhe Hagen verſenkte. Und ungebeugt die Schande. 


Dein Name — ein hallender Klagelaut — 

Mer kann das Leid ermeffen! 

Du wardft, wie eine verlaflene Braut, 

Verrathen und vergeffen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Dresden. 
Mitte Januar 1853. 
dy. Seit meinem legten Briefe hat hier gar Manches ſich ereignet, auch 
in politifher Hinficht, das, wenn auch nit von unmittelbarem Einfluß auf 
bie Weltgefchide, doch auch nicht ohne weitergreifende Bedeutung if. Wir 
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haben während der legten zwei Monate eine Minifterkrifis erlebt, die, zumeift 
wol durch die deutfhen Zollwirren veranlaßt oder doch wenigftens vom Pur 
blicum in diefem Sinne aufgefaßt, den Rücktritt des bisherigen Minifters 
des Innern, Freiheren von Friefen, zur Folge hatte, und eben aus dem ihr 
untergelegten Grunde wenig geeignet war, die Befürchtungen zu vermindern, 
von denen bie überwiegende Zahl unferer Kaufleute und Induftriellen in 
Betreff der Auflöfung des Zollvereinsg damals noch erfüllt wurde Das 
erledigte Portefeuille übernahm interimiftifh Hr. von Beuft, der ſonach bis 
heute, und vorausfichtlich noch auf längere Zeit, die Dberleitung dreier Mi— 
nifterien (dev auswärtigen Angelegenheiten, des Cultus und des Innern) in 
feiner Hand vereinigt. Das Publicum hat natürlich auch hier wieder feiner 
Neigung, Conjecturalpolitit zu treiben, vielfach gefröhnt; namentlidy taucht 
immer aufs neue das Gerücht auf, der vormärzliche Minifter des Innern, 
Dr. von Faltenftein, jegt feit einiger Zeit nomineller Präfident des evangelifchen 
Landesconfiftoriums, das feit des Dberhofpredigerd Harlef wenig betrauertem 
Abgang nah Münden auch eines Picepräfidenten entbehrt, fei auserfehen, 
die Minifterlüde auszufüllen. Man geht dabei von der Anficht aus, als ob 
an mafgebender Stelle gewünſcht werde, die erprobten vormärzlichen Capaci- 
täten wiederum für größere Thätigkeit zu gewinnen, und will dafür aud) eine 
Beftätigung finden in der vor etlihen Monaten erfolgten Ernennung 
des frühern Finanzminifters von Zefhau zum Minifter des königlichen 
Haufes, einer Stelle, die feit einer Neihe von Jahren erledigt geweſen. 
Dennod dürfte die Neigung des Hrn. von Falkenftein felbft zur Uebernahme 
des ihm angeblich zugedachten Eultusminifteriums nur fehr problematifc, fein, 
während er vielleicht zur erneuerten Uebernahme des Portefeuille des Innern 
ſich geneigter finden laffen möchte, falls nämlich nicht Hr. von Beuft es vor 
sieht, diefes felbft zu behalten, nachdem die Gefchäfte im auswärtigen Mini- 
fterium durch die bevorftchende glüdliche Löſung der Zollwirren auf das ge- 
wöhnliche Maf des ruhigen Gefchäftsganges und der Nepräfentation zurüd- 
geführt fein werden. 

Was übrigens die Erhaltung des Zollvereins betrifft, der auch für Sachſen 
bisher von fo reichem Segen begleitet geweſen ift, fo glaubt man jegt auch 
bei uns nichts ‚mehr deshalb fürchten zu dürfen, namentlich feitdem durch den 
Beſuch des öftreihifhen Kaiferd am preufifhen Hofe ein fo bedeutfames 
Zeugnif für die wiederhergeftellte Entente cordiale der beiden deutfchen Groß« 
nächte gegeben ift. Der zweimalige kaiſerliche Beſuch, der dabei auch unferm 
Hofe zutheil ward, hat im Publicum viel Theilnahme erregt, befonders wegen 
der dereinftigen WVermählung des jungen Kaifers mit unferer Prinzeffin Si- 
donie, die das Gerücht feit Längerm als unzweifelhaft bezeichnet. Eine Folge 
diefer erfreulichern Ausfichten ift denn wol auch die gehobenere, hoffnungs- 
vollere Stimmung, welche ſich neuerdings im Geſchäftsleben kundgibt. Muf 
ja daffelbe auch noch immer von der Hoffnung zehren! Denn e8 wäre übertrieben, 
ja unwahr, wollte man einen Theil jener Freudigkeit vom Weihnachtsverkehr 
zufchreiben. Im Gegentheil ift diefer geringer gewefen als feit Langem, 
und zwar in allen Gefhäftszweigen ohne Ausnahme: wodurd fi) alfo aufs 
neue die ſchon ‘oft ausgeſprochene Anficht beftätigt, daß unter dem Drud 
der Zeitverhältniffe gerade der fogenannte Mittelftand, in vielfacher Beziehung 
die Haupeftüge der Gefellfchaft, am meiften und fchmerzlichiten leidet. Für 
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die notorifh Armen wird, wie ed nicht anders fein fann, pflichtmäßig und 
nach Möglichkeit geforgt. Und auch bei uns hat, wie in jedem Jahre, die 
Weihnachtszeit wiederum fehr zahlreiche Beweiſe jenes Wohlthätigkeitsſinnes 
geboten, durch den unfer Dresden bei jeder Gelegenheit fi) rühmlich aus- 
zeichnet. Die verfchiedenen Bazars und Kotterien einzelner mwohlthätiger Wer 
eine boten auch diesmal nicht nur eine fehr reihe und großentheils werth— 
volle Auswahl angemeffener, als Liebesgaben für diefe Zwecke dargebrachter 
Gegenftände, fondern zeugten auch von fehr lebendiger Betheiligung des fau- 
fenden Publicums (die Gefammteinnahme der vier derartigen Hauptaus- 
ftellungen hat über 2500 Thlr. betragen), das einen Sporn dazu, falls es 
eines folchen bedürfte, in dem edeln Beifpiele unferer Königsfamilie finden müßte, 
die bei allen ſolchen Gelegenheiten mit fürftlicher Liberalität ſtets vorangeht. 
Außerdem aber wurde hier mehr als 1650 armen Kindern in verſchiedenen 
Anftalten eine Weihnachtöbefcherung bereitet, außer der gewiß kaum viel 
geringern Zahl derer, welchen von Privatperfonen im Stillen ähnliche Freuden 
geboten worden. ine der intereffanteften diefer Beſcherungen ift ſtets die 
in unferer Blindenanftalt, weil fie einen fo tiefen und klaren Blid in das 
wohlthuend gemüthlihe und aufgewedte Leben diefer Anftalt unter ihrem 
wadern Director M. Georgi (auch als gemüthlicher religiöfer Dichter bekannt), 
thun läßt und zugleich Gelegenheit bietet, an den in ihrer Art trefflichen Ge- 
fangleiftungen der Blinden, in mehr oder minder fehwierigen mehrfiimmigen 
Liedern, Chören, Motetten ber befjern ältern und neuern Gomponiften, ſich 
zu erfreuen. Wirklich fteht auch in dieſer Hinficht die hiefige Anftalt als eine 
rechte Mufteranftalt da, wozu ber erfahrene, künftlerifch ebenfomwol als päda- 
gogiſch gebildete Gefanglehrer derfelben, der auch fonft in feinem Fache als 
fehr tüchtig anerkannte Karl Näke, mit jahrelangem Mühen und ausdauernd- 
fter Hingebung das Meifte beigetragen hat. 

Der Mangel an praftifh=religiöfem Sinne, deffen man von man- 
hen Seiten her die Gegenwart fo freigebig befchuldigt, feheint mir durch 
folhe Thatſachen erfreulich widerlegt zu werben, und es ift fchmerlich 
ein Verluft, wenn die Religiofität nicht in der Hinneigung zu ftarrem, mittel- 
alterlihem Orthodorismus fi) ausfpricht, fo fehr derfelbe aud) ald das einzige 
und wahre Ehriftentyum angefehen zu werden verlange. Ich habe ſchon 
neulih erwähnt, daß das religiöfe Reben bei uns einen neuen, erfreulichen 
Auffhwung zu nehmen beginnt. Um fo mehr aber ift man bei und aud) 
auf die MWiederbefegung der durch Harleß' Abgang feit mehren Monaten er- 
ledigten Oberhofpredigerftelle gefpannt, die indeß trog fo mancher darüber 
umlaufender Gerüchte noch keineswegs nahe bevorficht. Die höchſte Behörde 
fcheint dabei und mit vollem Recht mit forgfältigfter Erwägung aller Ver- 
häftniffe vorzugehen. 

In künftlerifcher Hinficht das Bedeutendſte, was die legten Wochen uns 
gebracht, war das Dawiſon'ſche Gaftfpiel. Auh Ihr Blatt hat über 
daffelbe ſchon neulich eine anerfennende Notiz gegeben; ich kann diefelbe nur 
beftätigen, wenn aud die unbedingten und einfeitigen Lobeserhebungen, in 
denen unfere Preffe ſich bei diefer Gelegenheit erging, allerdings einiger Be: 
fchränfung bedürfen. 
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Aus Südtirol. 
Sanuar 1853. 

* Es iſt lange her, feit Ihr Blatt die legte Correfpondenz aus unfern 
Bergen brachte; dennoch brauchen Sie, wenn ich jegt den unterbrochenen 
Faden wieder aufnehme, nicht zu befürchten, daß bderfelbe fich zu fehr dehnen 
wird. Beginnen wir nad altem Brauch mit dem Wetter. Auch bei uns 
können ſich die älteften Greife feines fo milden Winters entfinnen; in Süd— 
tirol treiben die Neben Schöflinge, aus Norbtirol bringt der „Phönir” ein 
langes Verzeihnif der Flora und zwar nicht blos aus der Ebene, fondern 
aud) aus dem Hochgebirge, mo Gemskres und Enzian blühen und bunte 
Schmetterlinge flattern. Bei der großen Armuth im Lande ift dieſe uner- 
wartete Milde freilich eine fehr große Wohlthat, Innsbrud allein hat an Holz 
fhon viele taufend Gulden erfpart. — Vom Wetter zur Politik ift nur ein 
Schritt — wenn es da nur überhaupt etwas zu berichten gäbe! — Aber da ift 
tiefer Winter und wir in Zirol treiben keinen Mummenſchanz wie unfere 
guten Freunde an der Seine; was bleibt alfo zu melden? Höchſtens von 
der Angft, die gegenwärtig unter den jungen Beamten bed Landes herrfcht, 
indem nämlich eine beträchtliche Anzahl derfelben nah Siebenbürgen verfegt 
wird, wo die Behörden von Grund aus neu organifirt werden follen. 

Halb der Politik, halb der Kiteratur gehört es ferner an, wenn ich Ihnen 
melde, daß mit dem neuen Jahre die „Innsbruder Zeitung” nad viertehalb- 
jährigem Beftande eingegangen ift. Wie faft überall, hatten die Liberalen auch 
bier den Redacteur gänzlih im Stiche gelaffen. Die Zeitung hat mandyen 
Misgriff gethan, nachrühmen aber muß man ihr, daß fie mit befchränften 
Kräften viel Gutes und Tüchtiges geleiftet hat, obgleich fie dem Klerus, 
deffen Nimbus fie nad dem wahren Werthe der Sache behandelte, ein arger 
Pfahl im Fleifhe war. Ihr Liberalismus war fehr gemäfigt, bisweilen 
etwas flach und feicht, wie die Aufklärung der Zofephinifchen Periode über- 
haupt. Für Zirol war jedoch auch dies ſchon ein neuer Standpunkt, freilich 
nur eine Entwidelungsphafe im politifchen Leben; doch muß befanntlid auf 
den unterften Stufen begonnen werben, bevor man zu höhern auffteigt. 

Gleich Ehrenvolles können wir der „Ziroler Zeitung”, dem Organe — nicht 
etwa des Klerus, für deffen Stimmführerin fie gern gelten möchte — fondern 
der Jefuitenpartei im fchlechteften Sinne des Worts, nicht nachfagen. Bei 
diefem Blatte bemerkt man nur zu deutlich den Einfluß der HH. Ammann 
und von Moi, auch wenn fie nicht offen mit ihren Namen hervortreten. Hr. 
von Moi war als weiland bairifcher Appellationsrath eine dunkle Eelebrität; 
Hr. Ammann ftcht ald ehemaliger Verhörrichter in der Schweiz in nur 
zu allgemeinem Angebenten. Wie man erwarten durfte, find Beide dem 
Ruhme ihrer Namen auch hier nicht untreu geworben; fie wirken in Zirol, 
welches ihre Heimat nicht ift, für geiftige Bildung in einer ſolchen Weife, 
daß felbft öftreihifhe Blätter fi) mit Widerwillen davon abwenden. Uebri« 
gend wurde Hr. von Moi zum Profeffor an hiefiger Univerfität ernannt 
und auch Hr. Ammann bezieht feit einiger Zeit von der öftreichifchen Regie— 
rung, wenn wir nicht irren, 1200 Gulden E.-M. Gehalt, unter welchem Zitel, 
wüßten wir nicht zu fagen. Bei alledem findet das Treiben der „Tiroler Zeie 
tung” im Rande nur wenig Anklang, weshalb fie auch zu Neujahr der „Inns- 
bruder‘ ins Grab folgen follte. Hr. von Moi konnte jedoch, wie man erzählt, 
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im ganzen Lande fein Blatt ausmitteln, welches feine Spalten zum Zummel- 
plag für ihn und feine Gefinnungsgenoffen hergegeben hätte. So erfcheint 
die „„Ziroler Zeitung” denn fort, wenn auch wöchentlich nur ein mal: „zufolge 
Auffoderung von Freunden‘, wie fie euphemiftifch felbft ankündigt. 

Bon neuen Erfcheinungen der hiefigen Preffe ift das Merk des Guber- 
nialvathes Napp über das Jahr 1809 von hohem Belang. Rapp war unter 
Hormayr gewiſſermaßen Finangminifter; es fanden ihm baher eine Maffe 
von amtlihyen Daten und Duellen zu Gebote. Sein Werk, aus ungefähr 
600 Urkunden und eigener Anfhauung gefhopft, lag ſchon Tange fertig, 
fonnte jedoch aus befannten Gründen vor 1848 nicht gedrudt werden. Auch 
jegt und obwol Rapp ein höchft loyaler 8. f. Beamter ift, fähe man feine 
Gefhichte in gewiffen Negionen lieber ungedrudt. Das Bud, ift übrigens 
in mancher Hinficht etwas einfeitig, namentlich fucht der Verfaffer, um feinen 
Vetter Straub, den Commandanten von Hall, in das möglichft helle Licht 
zu fegen, den berühmten Speckbacher zu fehr ind Dunkel zu rüden. 
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Bon Friedrich Bodenftedt ſteht ein neues erzählendes Gedicht in Ausſicht: 
„Ada die Lesghierin“; der Schauplag bdeffelben ift der Kaukafus, der Held 
aber Schamil, der berühmte Bekämpfer der Nuffen. Won einer andern 
höchſt intereffanten Neuigkeit ift der Anfang bereitd erſchienen: Friedrich 
Gerſtäcker's Reife um die Welt, die aus fünf Bänden (deutſch bei Cotta, 
englifh bei Colburn) beftehen fol. Bon den kürzlich ausgegebenen beiden 
erften Bänden enthält der erſtere „Südamerika“, der andere „Californien“. 
Auch des trefflihen W. H. Niehl ſchon feit einiger Zeit erwartete „Wiſſen⸗ 
[haft vom Volke“ foll jegt endlich vollendet fein; in dankbarer Erinnerung 
an die vielfache Belehrung und Anregung, die uns fein Wert über „Die 
bürgerliche Gefellfhaft” geboten, fehen wir diefem Buche mit Begier entgegen 
und werden feiner Zeit ausführlich darüber berichten. Dagegen überrafcht 
er und foeben fo unermwarteter wie angenehmer Weife mit „Mufikalifchen 
Charakterföpfen” (Stuttgart, Cotta), in denen zum erften mal ber Verſuch 
gemacht wird, auch die Gefchichte der Mufit von jenem allgemeinen cultur- 
biftorifchen Standpunft aus zu betrachten, der für die Literaturgeſchichte 
bereits feit Zängerm allgemein maßgebend ift. Das Bud) feheint auferordent- 
lich intereffant umd freuen wir uns darauf, unfere Xefer ebenfalls bald des 
Nähern damit befannt zu machen. 


Trog bes beifpiellofen Heifhungers, mit dem unfere Ueberfeger wetteifernd 
barüber hergefallen, fcheint „Onkel Tom's Hütte” in Deutſchland doch 
nicht ganz den Erfolg zu haben, den man ſich auch bei uns davon verfprad). 
Iſt es wirklich fo, fo köͤnnen wir dem poetifchen Gefhmad unſers Publicums 
nur dazu gratuliren. Weber die edle und wohlmeinende Abficht des Buches 
fann fein Streit fein, ebenfo wenig über feine politifch-fociale Bedeutung 
für die nordamerifanifhe Geſellſchaft. Sein künftlerifher Werth dagegen, 
und felbft auch fein Intereffe im Sinne der gemöhnlihen NRomanlefer find 
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nicht Hoch anzufchlagen. Faft nur das Idylliſche ift der Verfaſſerin gelun- 
gen; wo fie pifant werden oder wo fie gar tragiſch wirken will, verfällt 
fie meift in Garicatur, oft auch in Plattheit. Und welcher Menfch von 
leidlichem Geſchmack kann auch nur dies unfelige endlofe Nigger-Englifc) 
aushalten oder das noch fchredlicher verunftaftete Deutſch, mit dem unfere 
Ueberfeger daffelbe wiederzugeben fuhen? — Irren wir nicht, fo verhält es 
fid) mit diefem Buche einigermaßen ähnlich wie mit dem ſchwarzen Mimen 
Ira Aldridge, der jegt mit einer Truppe von drei Mann, die ſich aber durd) 
allerhand falfche Bärte und umgekehrte Mäntel bi auf ſechs oder fieben 
au vermehren weiß, bie deutfchen Theater heimſucht. Wir können in dem 
Beifall, welchen diefer angebliche Künftler, der aber in der That nur ein 
"ganz gewöhnlicher Couliffenheld ift, nur ein fehr friviales Menagerie- 
intereffe erbliden und finden felbft das im Ganzen ziemlich abfällige Urtheit, 
welches kürzlich die „Orenzboten” über ihn veröffentlichten, noch viel zu mild, 
Dod was will man mehr? Das deutfhe Theaterpublicum ift nun einmal 
fo, es will fein Mefvergnügen haben, auch wenn gerade feine Meffe ift; 
fann es nicht die Nadel fein, fo ift es vielleicht Hr. von Kliſchnigg, und 
ift es fein Hr. von Klifchnigg, nun gut, fo ift es ein Mohr Ira Aldridge, 
der den Dthello fpielt wie ein betrunfener Bootstneht und ald Macbeth 
feinen Zanitfcharenfäbel in die Höhe wirft, wie ein übermüthiger Tambour- 
major. Sein jüngftes Gaftfpiel hat in Berlin fiattgefunden. Das Pub- 
licum foll das große Opernhaus faft geftürmt haben, der Beifall ift ein- 
ftiimmig und enthufiaftifch gewefen, In der Kritik dagegen hat fein Auf- 
treten ein ſchon lange beftandenes, doch noch nie fo fihtbar gemworbenes 
Schisma zum offenen Ausbrud gebracht: während die ältere, die eigentlich) 
fahmäßige Kritit, die Kritik der „Voſſiſchen“ und „Spener'fhen Zeitung”, 
alfo die HH. Gubig, Nötfcher und Nellftab, den Kunftwerth feines Spiels 
in ähnlicher Weife beurtheilen wie die „Grenzboten” und das „Deutjche 
Muſeum“, ſchwimmt die jüngere, die fogenannte aufgeflärte, philoſophiſche, 
geniglifirende Kritit in einem Meer von Wonne und kann gar nicht Worte 
genug finden ihr Entzüden an den Mann zu bringen. Am wunderlichften 
gebehrdet fi) auch hierbei das berüchtigte K. der „Preufifchen Zeitung“, 
diefes Schreden aller Feuilletonlefer, das fchon feit geraumer Zeit um die 
Palme des „blühenden Unfinns” mit einem Eifer und einer. Beharrlichkeit 
ringt, welcher der Erfolg nur allzu fehr entfpricht. Diefer monftröfe Kopf 
muß in dem Spiele des „‚afrifanifchen Noscius ” fein Kunftideal denn aller- 
dings erfüllt fehen; wir aber tröften uns mit „Punch“ und feinen ſchon von 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung” citirten Ausſpruch: „Irae furor bre- 
vis est.“ 


Bon Eugen Sue wird ein neuer Noman angefündigt: „La Marquise 
d’Alfi, ou les environs du lac d’Annecy”, zu dem er die Scenenftubdien 
in feinem Eril an Drt und Stelle gemacht hat. Auch) Alerander Dumas 
hat im „Constitutionnel” die Veröffentlihung eines neuen Romans begon- 
nen, der in 18 Bänden 19 Jahrhunderte umfaffen foll: „Isaac Laquedem‘, 
— 18 Bände! - Und welch Gefchrei entftand fchon bei uns, als Gutzkow 
feine „Ritter vom Geifte” zu neun Bänden ausdehnte! Nichtsdeftoweniger 
rühren unfere Ueberfeger ſchon die Tinte um, und unfere Leihbibliothefen 


Notizen. 191 


und Nähtermädchen und feinen Damen von Nähtermädchenbildung freuen 
fi fhon darauf. Der „Constitutionnel‘ felbft hat dagegen die BVeröffent- 
lichung für den Augenblid fchon wieder unterbrochen, religiöfer Bedenken 
halber, zu denen Dumas’ Schilderung von der Geburt und dem Auftreten 
Jeſu ChHrifti Veranlaffung gegeben. 


Die Beichlagnahme von Gervinus’ „Einleitung in bie Gefchichte des 
19. Zahrhunderts‘ in Heidelberg ift nun in der That beftätigt und bem« 
gemäß die Anklage gegen den Verfaffer auf „Aufreisung zum Hochverrath 
und verfuchte Herabwürdigung der conftitutionelen Monarchie“ erhoben 
worden. Dem früher verbreiteten Gerücht, als ob die Anregung zur Be: 
fchlagnahme aus dem Scoofe der heibelberger Univerfität hervorgegangen, 
derfelben Univerfität, der Gervinus’ Name fo lange zur Zierde gereicht und 
ber er noch in diefem Augenblid angehört, wird jegt aufs beftimmtefte wi— 
derfprochen. Wielmehr follen ed ultramontane Einflüffe geweſen fein, bie 
dabei mitgewirtt haben — Einflüffe, die ja gegenwärtig in Baden über 
haupt fo wirkſam find und deren Betheiligung es denn auch erflären wür— 
den, daß die Gervinus'ſche Schrift außer in Heidelberg nun aud in Baiern 
mit Beſchlag belegt worden ift. 


Das Tragen von Masken ıc. während des Carnevals ift fowol in 
Rom als Toscana verboten worden; ein Beweis, wie unficher die poli- 
tifchen Zuftände daſelbſt entweder wirklich noch find ober für wie unzuver- 
läffig fie wenigftens von den Behörden gehalten werden. Auch in Köln, 
bekanntlich der einzigen deutfchen Stadt, wo ber Garneval wirklich im Volks— 
leben Wurzeln geſchlagen und deſſen großartige Mastenfefte ſchon beinahe 
einen europäifchen Ruf erlangt hatten, wird, wie es fcheint, diesmal fein 
öffentlicher Garneval zu Stande fommen; jedoch nicht in Folge eines Ver— 
bots, fondern durch freien Entſchluß der Betheiligten, welche, und mol nicht 
ganz mit Unrecht, den dermaligen Stand ber öffentlihen Angelegenheiten 
und namentlich auch die öfonomifche Lage der mittlern und niedern Claſſen 
nicht für geeignet halten, öffentliche Luſtbarkeiten zu veranftalten. 


Bon Schloſſer's „Geſchichte des 418. Jahrhundertd und des 19. bis 
zum Sturz des franzöfifchen Kaiſerreichs“, diefem Meiſterwerk unferer hifto- 
rifchen Literatur, wird eine vierte verbefferte Auflage angekündigt; der erfte 
Band, bis zum Frieden von Belgrad reichend, ift bereits erfchienen. Ein 
intereffanter Beitrag zur Kiteratur und Sittengeſchichte unſers Volks ift 
ferner „Der beutfhe Cato. Gefhichte der deutfchen Ueberſetzungen der im 
Mittelalter unter dem Namen Gato befannten Diftihen bis zur Verdrän— 
gung bderfelben durch die Ueberfegung Seb. Brant's am Ende des 15. Jahr- 
hunderts“, von F. Zarnde. Bemerkenswerthe poetifche Neuigkeiten find: 
„Der legte Blütenftrauß”, eine Sammlung von Altersgedichten, mit ber 
Auftinus Kerner von ber Kiteratur Abfchied nimmt, und „Die Mair 
fönigin”, eine Dorfgefhichte in Verfen, von Wolfgang Müller (oder 
wie er fi auf feinen neueften Productionen nennt: Müller von Königs: 


winter). 
— — — — 
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Sofeph Friedrih Lentner. 


Deutfhes Dichter- und Künftlerleben. 
Bon 
Ludwig Steub. 


Vor etlihen Monaten verfchied zu Meran im Etſchland Joſeph 
Friedrich Lentner, mein guter Freund, von deffen Xeben und Zod ich 
Einiges erzählen möchte. 

Das Geflecht der Lentner läßt fih an der Hand der Genealogie 
bis in das Dörfchen Egern verfolgen, welches am ſchönen Geftade des 
Tegernfeed gelegen ift. 

Unfer ri ging zwar feinen Ahnen noch weiter nad) und verlegte 
die Wiege feines Haufes ins tiroliſche Achenthal, an den grünen Ser, 
wo im grauen Alterthum feine Vorväter an der Lände gewohnt und 
Daher ihren Namen empfangen hätten. Er dachte ſich's gerne aus, daß 
von jener Urheimat her der Zug in feinem Herzen rühre, der ihn immer 
und immer wieder nah Zirol führte, in den füßen Bann diefes alten 
rhätiſchen Namens. Aber hiftorifch betrachtet, ift der befannte Stamm: 
vater ein achtbarer Bauer zu Egern, Namend Balthafar Lentner, 
gewefen. Sein Sohn Zofeph Lentner follte ald Mönd — Kloſter zu 
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Tegernſee gehen, heirathete aber ſtatt deſſen in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Witwe des Buchhändlers Johann Nep. 
Fritz zu München und gab dem Buchladen „am ſchönen Thurm“ in der 
Kaufingergaſſe ſeinen Namen, den derſelbe noch jetzt mit Ehren führt. 
Zu ſeinen Zeiten erſchienen da die Schriften vieler münchener Berühmt— 
heiten, die jetzt halb oder ganz verſchollen ſind, wie die Eckartshauſen, 
Flurl, Hazzi, Lipowsky, Mutſchelle, Pallhauſen, Sambuga, Zaubzer 
und viele andere. Auch Michael Sailer, der ſpätere gefeierte Biſchof, 
und K. von Weiller, der verkannte Philoſoph, ließen ihre Geiſtes— 
werke „am ſchönen Thurm“ drucken. Das kräftige patriotiſche Streben 
für den Glanz der bairiſchen Literatur, wie es damals die Lentner'ſche 
Buchhandlung an den Tag legte, iſt ſeitdem von keiner andern mehr 
gezeigt worden. Nach einer thätigen, mit ſchönen Erfolgen belohnten 
Geſchäftsführung übergab Joſeph Lentner im Jahre 1810 die Buch— 
handlung ſeinem noch lebenden Sohne und dieſem wurde am 18. De— 
cember 1814 unſer Joſeph Friedrich Lentner geboren. 

Unſer Fritz ging ſtill und ohne Aufſehen durch die deutſche Schule 
und drang allmälig bis weit ins Gymnaſium vor. Nebenbei zeigte 
ſich früh ſchon große Freude an Zeichnen und Malen und er genoß 
auch in diefen Künften eine gute Lehre. Nicht minder verlegte er fi) 
niit Fleiß auf die neuen Sprachen, von deren Kenntniß er fchon im 
fiebenzehnten Jahre feines Dafeind einen frühen, wol nur fpaßhaften 
Gebrauch machte, ald er „Souvenirs de Kreut, esquisses par J. F. 
Lentner” fchrieb. Von feinem innern Leben zu damaliger Zeit, feinem 
geiftigen Dichten und Trachten habe ich nichts Erhebliched erfragen 
fönnen. Zweifeldohne hat er viele Schöne Bücher, die Gefchichten von 
der Melufine und der Magelone, die herrlichen Leiden Robinſon's zc. 
gelefen, viele Schöne Thaten geträumt und dabei nach Gocthe’fcher Weife 
feine Luft am XTheaterfpielen gehabt. Franz Pocci erinnert fih, ihn 
damald im alten Stift zu Weffobrunn, wo feine Xeltern in der Som- 
merfrifche Iebten, gefehen zu haben, wie er noch ein Sinabe, ernft und 
finnig, mit dem papierenen Helm auf dem Haupte herummwanbdelte, die 
Bauernkinder zu Ritter» und Edelfräulfein heranzog und fie mit den 
großen Beifpielen aus der bairifhen Vorwelt zur Tugend und Zapfer: 
feit ermahnte. In feinen früh gefchriebenen „Erinnerungen rühmt 
er, wie ihn der feuchte Waldfchatten zu Weflobrunn erquidt, wie er 
im Forft allda feine Knabenfpiele gefpielt, aus grünen Zweigen Hütten 
erbaut und fich mit feiner jungen Gefolgfhaft in der Altväter Zeit, in 
des Lechrains Druidenhaine zurüdgeträumt. 

Ehe er das Gymnafium ganz vollendet, trat er nach des Vaters 
Wunſch in deilen Buchhandlung ein, ungern aber willig. Nach Furzen 
Lehrjahren befchloß er, 1835 in Innsbrud bei Felician Rauch feine 
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Laufbahn fortzufegen. Zu Innsbrud, in der fchönen Stadt, mag es 
ihm weiblich gefallen haben. Er lebte da gern in einer heitern Brüder: 
fchaft, die damals unter dem jungen Volfe dafeldft ſich aufgethan hatte, 
‚ine Runde der frobfamften Gefellen, die je zufammen in Wanderluft 
auszogen nach Wald und Berg”. Auf den Heerzügen denen er da 
gefolgt, mag er wol jene heimlichen Reize der Gegend um Innsbrud 
bis herab zum Gnadenwald erfundet und erſpäht haben, die er fpäter 
in den „Sommerfrifhphantafien” erinnerungsfelig darſtellte. „Ich 
dachte mir oft”, fagt er an einer Stelle dieſes Werks, „dies grüne, 
bolde Gelände fei ein übriggebliebener Reft jener Natur, die in der 
Hohenftaufenzeit fo hoch geliebt, fo viel befungen ward. Hier ift der 
Wald und die Haide, hier find die Blumen und Klee, bier Bogelfang 
und Sommerwonne, von denen die Minnefänger in unerfättlicher Luft 
fchallen und flingen; bier grünet der Tann, wo diefe « Nachtigallen», 
wie fie felbft fi) nennen, am licbften wohnen; — bier breitet fich Die 
Aue, wo der Ritter und feine hohe Frau wandeln, wo rothe und weiße 
Rofen ftehen «fo fern in jener Haide⸗.“ 

Andererfeitd 309 ihn aber neben dieſer Vergnügtheit auch die Ge- 
fhichte des gefeierten Alpenlandes mächtig an und er gewann ein be- 
fondered Wohlgefallen an Art und Sitte der tiroler Bauernfhaft. 
Er faß da manch fchönen Tag auf dem Giggelberg, einem herrlich ge: 
legenen Hofe des Herrn von Tfchurtfchenthaler, um in nächſter Nähe 
feiner Lieblinge zu fein und ihr Thun und Laſſen zu fludiren. Hier 
entftand der erfte Gedanke zum „Tiroler Bauernfpiel”, das im Jahre 
1841 ans Licht trat. 

Das war dad erfte Ehrengefchen?, das er dem tirolifchen Volke dar- 
gebracht — eine fehöne Erzählung von Anno Neun, in weldyer Andreas 
Hofer, Speckbacher, Pater Hafpinger, der damalige Peter von Amiens, 
auftreten und durch welche ſich die Liebesgeſchichte des Herrn Iofeph 
von Perkheimer zur Fräulein Mali von Stahelburg aus dem Etſch— 
land angenehm, rührend und traurig hindurchwindet. In den dama— 
ligen Iendenlahmen Zeiten, wo der junge Lentner diefe Erzählung 
ſchrieb — ganz Deutfchland geftedt vol Confkitutionen, die wenig 
nügten, dad Volk voll Sehnfucht nach beflern Tagen und ohne Mittel 
fie herbeizuführen, die Patrioten Alle verftimmt und verbittert, Die 
Polizei beinah der einzige Nepräfentant der deutfchen Einheit —, in den 
damaligen Zeiten konnte fi) der Dichter wahlverwandtfchaftlich angezogen 
fühlen von jenen Tagen, wo das gefunde tiroler Volk den ganzen kö— 
niglich bairifchen Schreiberftand, wie er Anno Neun war, mit feiner 
Baiferlich franzöfifchen Eorporalsbildung,, dieſe geldgierigen, carrierefüchti- 
gen, übermüthigen Häringsfeelen von Klofteraufhebern, Kirchenbrechern 
und Monftranzenverfteigerern über Nacht aus dem Lande hinaustrommelte. 
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Am Ende ging es freilich nicht nach Wunfch, der Aufitand wurde hart 
beftraft — da war es aber wicder die naturwüchſige Gemüthlichkeit 
des alten Mar, die da einfah, daß vielleicht auch auf der andern, jeden: 
falld aber und zuverläffig auf feiner Seite große Fehler vorgefallen und 
der fich felbft und feine Unterthanen durch eine große Amneſtie wieder 
reinigte, ftatt die Erinnerungen an dad Gefchehene durch zehnjährige 
Hodjverrathöproceffe auf Leben und Tod — zu größter Behelligung 
der Gerichte und wefentlihem Eintrag der viel wichtigern Civilſachen 
— bis zu einer Zeit binauszufpinnen, wo die verübten Schandthaten 
fchon längft vergeflen oder durch andere, welche nicht beftraft werben 
können, verdunkelt find. Auch war die Folge davon, daß die legten 
gnädigen Jahre des bairifhen Regiments in Zirol ein Angedenfen 
hinterließen, bei weitem freundlicher und chrenvoller, als man nad) der 
anfangs fo Ichhaften Abneigung der Tiroler felbjt hätte erwarten 
folfen. | 

Von Innsbruck ging übrigens unfer Fri nad Wien, blieb andert- 
halb Zahre dafelbft in Dienften der Wimmer’fhen Buchhandlung und 
Echrte dann wieder nad München zurüd. 

Um diefe Zeit war ihm aber die Handelfchaft mit Koch- und Ge- 
betbüchern, dieſen bojvarifchen Hauptartifeln, widerwärtig geworden und 
er ward ded Willens fich einen andern Beruf zu wählen. Auf dem 
Felde der Mufen fchien ihm mande Blume blühen zu wollen, namentlich 
redigirte er mit Franz Trautmann längere Zeit rüftig die „Münchner 
Leſefrüchte“ — ein jugendliche Paar Autoren, die miteinander nicht 
vierzig Jahre zählten. Seinen wahren Beruf jedoch glaubte er in 
der Kunft zu finden; nachdem er fih in München fleißig geübt und 
felbft Manches, wie 3. B. eine Sammlung iluftrirter Sprüchwörter 
veröffentlicht hafte, ging er mit Engelbert Seibertz, dem befannten 
Maler aus Weftfalen, nach Prag, wo fie Director Ruben anzog, dem 
fie von München her befreundet waren. Vorher noch im Herbfte lagen 
fie aber manchen fchönen Tag auf der ftilen grünen, Tieblichen Infel 
zu Frauen-Chiemſee, wo damals ein großer Zufammenlauf von frohen, 
poetifch erregbaren Männern und Frauen war, die auf das Heine 
Eiland ein fo reiches, heiteres Leben brachten, daß es jeßt noch in ber 
Erinnerung der friedliebenden Infulaner fortlebt. Damald ward aud 
in Herrn Dunofer’d preiswürdigem Gaſthaus zu Frauenwörth die 
Malerherberge ald dankbare Tochter der großen Mutterfneipe beim 
„Stubenvoll” zu Münden geftiftet und aufgebracht. In denfelben Tagen 
entftand nicht minder die „Chronik von Frauen-Chiemſee“, welche Lentner 
im muntern Stil der ältern Zeitbücher als luſtige Dichtung zufammen- 
fhrieb und mit allerlei Randzeichnungen und dergleichen verfchönerte. 

Don Neujahr 1842 an lebte alfo unfer Freund in Prag, zeichnend, 
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malend, dichtend, in innigem Verkehr mit Chriftoph Ruben, Engelbert 
Seiberg und Mar Haushofer, vielfach ausgezeichnet von einem hohen 
Adel und verebrlichen Publicum, die den gut aufgelegten talentvollen 
und wißigen Jüngling fehr gern in ihrer Gefelfchaft fahen. Seine 
Kenntnif des prager Lebens und der Haushaltung auf den böhmifchen 
Dörfern hat er bald darauf in einer niedlichen Novelle mit Namen „Diebe: 
gelüfte‘‘ niedergelegt, welche zuerft in Lewald's „Europa“ erſchienen ift. 

Allein troß der vielen Freundlichkeit, die ihm in Prag erwiefen 
wurde, und froß des heitern Lebens, das er in der prächtigen Königs: 
ftadt der Böhmen führte, war feines Bleibens dafelbft nicht zu lange. 
Ginestheild glaubte er bei all den fchönen Forkfchritten, die er in den 
bildenden Künften machte, gleihwol mehr Anlage zum Dichten in fi) 
zu fühlen ald zum Malen, anderntheild trat fein trauriged Zungen: 
leiden immer mehr hervor und rieth wenigftend für den Winter zu 
einem Aufenthalte unter milderm Himmel. So faßte er alfo den Ent- 
fchluß, fih in dem warmen Thal von Meran niederzulaffen und als 
deuticher Schriftiteller zu leben — eine Laufbahn, welche fonft zwar 
gewagt ift und oft an den Bettelftab führt, aber bei ihm nichts zu 
fürchten gab, da er von Haufe aus nicht ohne Vermögen war und 
wenigftens fo viel beſaß, um ohne einen mildthätigen Verleger nicht 
darben zu müflen. Auf dem Wege nach dem Süden, ald er vom 
Saufen herab ind Paſſeyerthal geftiegen war, fchrieb er in dad rem: 
denbuch im Sandwirthshaus feine „Elegie an Andreas Hofer”. In ihren 
Fußftapfen entwicelte fi) damald auf den Blättern jenes Albums eine 
Freimüthigkeit der Sprache, wie man fie in Zirol feit 1809 nicht mehr 
verfpürt hatte, weswegen denn auch bald die Behörden einfchritten, 
und um diefem Treiben ein Ende zu maden, dad Blatt fanımt allen 
gleichgefinnten folgenden herausſchnitten. 

Meran, wo ber Himmel langen Lenz und milde Winter gewährt, 
ward unferm Freunde bald ein heimatlidher Boden. Die elegifche Ro— 
mantik der dortigen Landſchaft that feinem Iyrifhen Gemüthe wohl. 
In der ftillen Stadt ſaß er des Tages über ſtill bei feinen Büchern, 
ded Abends wandelte er einfam zum Thore hinaus, verlor fi in Die 
MWeinhalden von Mais, ftieg zu den verfallenen Burgen empor und 
fchaute durch ihre verlaffenen Scharten auf die Landfchaft. Hier in 
der Nähe von Schloß Tirol, dem altergrauen, und von Hoheneppan, 
feinem einftigen Widerpart, zu den Füßen der Zenoburg, wo Margas 
retha, die Maultafch, ihre fchönften Tage verlebt, erfaßte ihn ein un— 
widerftehlicher Trieb, ſich in die reiche, farbige Gefchichte des tiroliſchen 
Mittelalterd zu verfenken. Sehr viel insbefondere befchäftigte er fich 
mit den Liedern Oswald's von Wolfenftein und mit den Scidfalen 
Herzog Friedrich's mit der leeren Zafche. Beiden zu Liebe wollte er 
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einen größern Roman fchreiben, der im Etfchland, in denfelben Burgen 
und auf denfelben Höhen fpielen follte, die ihm täglich vor Augen 
ftanden. Der Zitel „Ritter und Bauer” war auch ſchon gewählt und 
hatte anzubeuten, daß der damalige ungemein anziehende Kampf der 
Zandleute und des Herzogs gegen die firolifchen Landherren erzählt 
werden würde. ine große Anzahl hiſtoriſcher Notizen, zu dieſem 
Zwede gefammelt, findet fih in feinem Nachlaſſe. Bevor der Dichter 
jedoh recht zum Anfange Fam, flug er um und verlegte Zeit und 
Drt feiner Dichtung. Mehr noch ald dem Etfchlande glaubte er 
namlich dem Xechrain fchuldig zu fein, wo Peiting liegt, dad in feinem 
Reben eine große Bedeutung hat. 

Bald nah der Sommerfrifche in Weflobrunn nämlich hatte 
Lentner der Vater, um für die ſchöne Jahreszeit eine ungeftörte Zu- 
flucht zu haben, ein niedliches Landhaus zu Peiting gekauft, am Lech: 
rain. So aber heißt, wie unfer Freund ald Vorwort zu feinen „Sagen 
und Geſchichten aus dem Lechrain“ fpricht, „der Landſtrich an den Ufern 
des Leches, von den Hochalpen bei Füßen bis hinab gegen Augsburg, 
ein Zwifchengau des Baier: und Schwabenlandes, zu letzterm feiner 
Verwandtfhaft nach gehörig. ES ift der Lechrain eine vorgebirgifcye 
Gegend mit allem Reiz, den fruchtbare Weitflähen, Hügel und mäch— 
tige Waldhöhen, fteile Flußufer, luſtig grüne Wieſen und herrliche 
Forfte in glüdlich geordnetem Wechfel gewähren. Die Städtlein dort 
find alterthümlich, die Dörfer fauber und guf oberländifch gebaut; 
überall in den Waldfchatten und auf den fonnigen Hügeln ſtehen Die 
Einzelnhöfe, die eigentlichen Heimmefen folcher Gegenden. Die Be: 
wohner find ein Grenzvölfchen, das, wie gefagt, feine Vettern befler am 
linken Zechufer unter den Schwaben auffucht, ald jenfeit der lechraini« 
fchen öftlihen Grenze hinter den Höhen an der Amper. Es bat fid 
der Bauer dort viel mehr noch aufbewahrt von Sitte, Brauch und 
Rede aus altern Tagen ald anderwärts, etwa weil er fi, von beiden 
Stämmen borgend, von vornherein mehr angeeignet hatte ald Andere 
befaßen. Hiftorifches Gedächtniß befigt er auch nicht mehr als irgend 
ein füddeutfcher Landmann; aber den Schwedenkönig hat er noch gut 
im Kopfe, drüber hinaus wenig mehr als ein biöchen Bauernfrieg; den 
Kaifer Karl kennt er allenfalld dem Namen nach, weil die Untersberg— 
fage ſich bis zu ihm herüberfpinnt, indem der alte Herr mit feinem Gefolge 
die Chriftmette in der Weihnacht nad) einer Sage in der Maria-Egg: 
Kapelle zu Peiting abhalt. Indeffen hätte er Grund genug, um fi 
zu überzeugen, daß er einen ganz befonders geſchichtlich merkwürdigen 
Boden pflüge, wenn er je etwas vernehmen würde von den Welfen 
und Hohenftaufen, den alten Grundberren des Lechrains, von Den 
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Kehden der Ritter und Bürger, von Doctor Luther, der nah Schwangau 
floh, und dergleichen mehr.’ 

Diefe alten biftorifchen Erinnerungen, die den Bauern abhanden 
gekommen, waren aber für den jungen Dichter nicht verloren. In 
Peiting felbft ftand einft ein altes Schloß, wo der reiche Herzog 
Welf II. im 12. Jahrhundert den glänzendften Hof im Deutfchen Reiche 
bieft, fodaß die erften Gefchlechter Baiernd ihm ihre Jugend in den 
Dienft gaben. Von den verfunfenen Zinnen dieſer Burg ging der 
Blick über die blauen Alpen hinweg, nad Zombardien und Zuscien, 
auf die Mathildifhen Güter und nad Apulien, ja die welfifchen Kreuz: 
fahrten verfolgend, bis ins Gelobte Land. Nicht weit davon liegt jenes 
Weflobrunn, eine agilolfingifche Zelle, etwas ferner der Ammerfee, wo 
die in Klöfter verwandelten Sige der alten Andechſe. Gegen Abend 
über dem Lech liegt die Kirche der Templer zu Altenftadt. Aufwärts, 
gegen dad Gebirge zu, wird bald Steingaden erreicht, welches einft die 
Welfen ftifteten, in deren Taufkapelle ſich jeßt der Herr Bierbrauer 
Schmidt die Grabftätte feines Gefchlehtd eingerichtet. Auch Raiten: 
buch liegt nicht ferne, ein anderes Münfter, das die Welfen gegründer. 
Am obern Ende des Lechrains aber ſteht wie ein goldener Pokal auf 
grünem Gredenztifh die Veſte von Schwangau, einft der Sig Herrn 
Hildebold's, ded Minneſängers. Mitten in dem Gelände fteigt der 
Peiffenberg auf mit feiner unermeßlichen Kernfiht. So ift die Gegend, 
wie nicht leicht eine andere in Baiern, recht wohl geeignet, um auf 
ein poetiſches Gemüth, das feine Freude an der Gefchichte der Vorzeit 
hat, einen tiefen Eindrud zu machen. 

So fand aud Fri Lentner, ald er in fhönen Frühlingstagen zu 
Peiting faß, ein ungemeined poetifches Behagen an der freundlichen 
erinnerungsreihen Landſchaft. Er fpann und fpann immer fort in 
feinem Sinn und zuletzt Fam er fich felbft wie ein geborener Kechrainer 
vor, ja in feinen Schriften nannte er Peiting oft euphemiftifch, ‚mein 
Heimatdorf”. Er träumte fi, vor uralten Zeiten mit den berühmten 
Kicatiern aus dem fernen Aften eingewandert zu fein und die Fluren 
am Fuße des Peiflenbergs jugendkräftig befiedelt zu haben. Später 
zog er dann als welfifcher Reifiger mit feiner Herrfchaft nah Wälſch— 
land oder lebte zu Haufe ald Dienftmann und Sänger auf der Burg 
zu Peiting. 

Erinnerungsfelig befchloß er auch, für dieſe Gegend zu thun, was 
ein Dichter feiner Heimat fhuldig ift — er wollte der Walter Scott 
des Xechraind werden. Freilich, wenn man ein Zand poetifch verherr- 
lichen will, fol man nicht nach Altbaiern gehen: denn ich glaube kaum, 
daß von den gebildeten Kicatiern den Gegenwart nur ihrer drei die 
fchöne für fie gefchriebene Gefchichte vom „Ritter und Bauer” gelefen 
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haben und noch viel weniger fann ich finden, daß, wie in Hochfchott- 
land die Stellwagenkutfcher, ihr von alten Tagen nacdherzählen, von 
dem reichen Herrn Wolf, von Berthold von Dornau und der fehönen 
Richlindis von Schwangau. 

Allerdings war das Buch felbft nicht ohne Schuld, wenn es im 
Baterlande nicht recht durchbrach. Zwar Poeſie war genug darin, 
tapfere Ritter, edle Fräulein, warmmachende Begebenheiten, reizende 
Zandfchaften, auch manches zum Lachen und viel zum Weinen; aber im 
übertriebenen Eifer etwas recht Schönes zu werden, ift die Dichtung 
faft zu fhön geworden. Wir fommen über mande rafche, in alter: 
thümlichem Deutfch gehaltene Seiten, und manchmal ift uns, als fähen 
wir alle diefe Geftalten in feinfter, mittelalterlicher Zafur, gleichfam 
unter einem vorzeitlihen Sonnenftrahl, der dur ein farbiges Go— 
thenfenfter auf fie herniederzieht: aber daneben finden ſich weitläu- 
fige, paftöfe, falbentriefende Befchreibungen und Reflerionen, die dem 
weiter eifenden Leſer höchft befchwerlich fallen. Insbeſondere leidet die 
erfte Hälfte des Romans an fchweren Ueberfadungen. In der zweiten 
dagegen hat der Dichter feine Flügel aus dieſer Latwerge herausge: 
arbeitet und mit frifchem Thau gewaſchen; die Erzählung gebt bier 
raſch und keck voran und ihrem obwol elegifchen Ende entgegen. Wie 
indeß Friedrich Zentner zu jenem Weberlauf von geilen Farben gefom- 
men, weiß ich nicht; vieleicht lag’s in der Atmofphäre, in der er 
ſchrieb — denn bekanntlich war ja damals Meran im Fatholifchen Deutfch- 
land der Mutterfiß diefer fchmalzig erhabenen Zonart. 

Die Gefchichte vom „Ritter und Bauer‘ trat indeflen erft 1844 ans 
Licht. Zwei Sahre früher brachte fhon das „Morgenblatt“ die „Sagen 
aus dem Lechrain“, und manche andere Gabe feiner freundlichen Muſe 
zeigte fih an andern Drten. Vieles was er in diefen Zeitläufen bis 
gegen dad Jahr 1845 gefchrieben, ward fpäter in feinem „Novellenbuch“ 
gefammelt, das 1848 bei Emil Baenfh in Magdeburg erfchien. Am 
beften hat mir in diefem Buche immer eine Eleine Erzählung „Die 
Zraubencuren” gefallen, welche zu Irir, eigentlich zu Meran fpielt und 
mit ergöglichftem Humor die Tiebenswürdigen Zopfereien diefed guten 
Städtchend und zugleich die Wirrniffe fehildert, die dort entftanden, als 
im Jahre 1844 die danfbaren Bürger auf Zenoburg ein Felt geben 
wollten für die fremden Gäfte, „die da in Maffen wie die Wachteln 
der Wüfte herangefommen waren, und von den Jrirern mit gleichem 
Appetit ausgeweidet wurden, wie jene einft von den SBracliten”. Die 
Novelle gehört gewiß zu den heiterften, die in deutfcher Sprache ge- 
fchrieben worden find. Aus denfelben frühern Zeiten ftammen auch die 
„Geſchichten aus den Bergen”, die erft 1851 bei Emil Baenfch 
in Magdeburg gefammelt erfchienen. Auch macht der Verfaffer felbft in 
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der Vorrede nicht ohne verzeihliche Eitelkeit darauf aufmerffam, daß 
feine Berggefchichten ſchon entftanden waren, che Berthold Auerbach 
die „Dorfgefchichten entdedt und wie billig feine Nachahmer gefunden 
babe“. 

So kam dad Jahr 1844 heran, in welchem Lentner während des Lenzes 
mit feinem Bruder auf eine Reife nad Oberitalien ging. Bon diefem 
Zuge brachte er manche lebendige Anfhauung italienifchen Xebens mit 
und den damaligen Studenten von Padua hat er in feinem „Stento- 
rello“ ein bleibende Denkmal aufgerihte. Im Sommer verlebte ich 
manchen fchönen Zag mit ihm zu Meran, zu Paieröberg bei Bogen, 
wo uns Dr. Streiter gaftlih aufgenommen, auch auf dem Ritten ober 
Bogen, wo der ftandhafte Freund feine Sommerfrifche aufgefchlagen 
hatte. Damals war ed plößlich fehr Tebendig geworden in Zirol. Zu 
Innsbrud zeigte fi eine milde Gährung gegen die Sefuiten, die das 
Gymnafium inne hatten, und die „Allgemeine Zeitung‘ brachte über „die 
poetifhen Regungen in Tirol“ einen Artikel, auf welchen Niemand 
vorbereitet war. Seit dem lebten Parifer Frieden war nämlich über 
Tirol in feinem deutfchen Blatte eine Zeile mehr zu finden und die 
meiften Gingeborenen hatten ſich in den Glauben hineingelebt, daß es 
durhaus nicht möglich fei, über Zirol etwas zu fehreiben wegen der 
Eigenthümlichkeit feiner Zuftände, welche darzuftellen die deutfche Sprache 
gar nicht ausreiche. Andere glaubten die deutſchen Redactionen von 
folder Vornehmheit getragen und fo bochgeftellt, daß fie aus dem 
Alpenlande nichts aufnehmen könnten, ohne ſich herabzufegen. Plötzlich 
aber fanden die Gegner der Jefuiten, und dann auch ihre Freunde, in 
Deutfchland draußen offene Spalten und aud Denen, die gegen die 
„poetiſchen Regungen“ losziehen wollten, ward das Gehör nicht verfagt. 
So entitand zur allgemeinen Ueberrafhung eine ſchöne Hetze, über 
welche man fich indeffen nirgends fo ennuyirt erachtete als in der 
Hofburg zu Innsbrud. Man beforgte dafelbft, die Artikelfchreiber 
möchten am Ende von den Jeſuiten und der Dichtkunft auf andere 
Landeszuftände überfpringen und das Ausland von folhen Myſterien 
in frevelhafter Weiſe zu unterhalten fuchen. Richtig erfchien auch, als 
die Etich im Herbfte wieder über die Ufer trat und die altgemohnten 
Verwüſtungen anrichtete, ein Klageruf in der „Allgemeinen Zeitung”, mit 
dem leifen Vorwurf, daß die alte aber ewig brennende Frage der Etſch— 
regufirung von den Herren auf den grüngepolfterten Stühlen zu Inns— 
brud feit Jahren müßig hin und her erörtert werde, während das 
Erfchland unter diefem Unheil faft zu Grunde gehe. Wie die Naturen 
der Staatdmänner damals überhaupt noch viel zarter und fenfitiver 
waren als jebt, fo regte diefer Vorwurf große Empfindlichkeit auf, viel- 

leicht Schon deswegen, weil, wie man fagte, die Schuld weniger am 
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Gubernium lag ald an den Ständen, welche fid) über diefe Sache 
nicht hatten vereinigen können. Während nun die Nothleidenden an 
der Etich fich auf eine Dankadreſſe befannen, die fie dem bald erfann- 
ten Verfafler jenes Hülfefchreis überreihen wollten, kam von Innsbrud 
der Befehl, er folle Tirol fchleunigft verlaflen. Das ging nun aber 
dem Hrn. Joſeph Friedrich Lentner jehr zu Herzen. „Tirol“, fchreibt 
er in diefen Nöthen, ‚‚Zirol, das Land meiner verwunderlichen Liebe und 
meiner politifchen Kreuzigung, ich kann mir noch gar nicht denken, daß 
ich es verlaflen fol.” Indeflen wurde es auch nicht fo arg. Er fand 
einzelne Freunde in der Noth, die fi wegen feiner hoch oben ver: 
fpürten Misfälligkeiten nicht ängftigten. Mit tüchtigen Recursfchriften 
309 Dr. Streiter zu Felde, mit aufrichtigen Zeugniffen über feine wan- 
kende Gefundheit unterftüßten ihn die meraner Aerzte, mit wohlwollen- 
den Berichten über feine fittlich=religiöfe Gefinnung — welche aud) 
nicht übel verkegert worden war — half Hr. Kleinhanns aus, der 
Landrichter von Meran. Viribus unitis friftete man fo feinen Herz: 
fchlag in Zirol, bis im Hornung der Erlaß Fam: er könne noch bie 
Ende Aprif verbleiben, wenn er ſich tadellos benchme, Feine die Regie⸗ 
rung kritifirenden, noch viel weniger beleidigenden Ausdrüde fich erlaube 
und die Zandesgefeße über Genfur ftrenge beobachte. 


Mittlerweile kam auch Dr. Fifcher, damals noch Advocat zu Salz: 
burg, fpäter Statthalter von Oberöfterreih, nad Tirol und nahm fi 
des Verwiefenen an. Nachmals wurde dad Decret von Wien felbft aus 
zurüdgenommen „in Berüdfihtigung feiner zerrütteten Gefundheite- 
umſtände“, und Lentner blieb im Lande zur Freude feiner Freunde, welche 
jegt die gute „Poftzeitung” belächeln, in der ihn gleich anfangs eine edle 
Seele gar fröhlich „in Gottes Geleit” empfohlen hatte. 


Bald aber erfannten die Meraner, was ed für ein Glück gewefen, 
daß man ihnen den finnigen bairifchen Jüngling nicht davongejagt. 
Auf feiner Feftreife von Innsbrud, Bregenz, durch das Vintſchgau 
füdwärts ziehend, nahte ſich nämlich langfam aber unabhaltbar Erz: 
berzog Johann mit feiner Gemahlin und dem Grafen von Meran, den 
der Vater den Zirolern perfönlich vorftellen und ihrer Liebe und An- 
banglichfeit empfehlen wollte. Zwar „blinfende Lenzespracht Teuchtete 
von Berg zu Berg und die jungen Reben wanden fid) ald Ehrenpforten 
über die Wege’: aber mitten in dem ungeheuren Zubel fchlugen ftünd- 
lih banger und banger die Herzen der Väter der alten Randeshaupt- 
ſtadt, aus Verlegenheit und Noth, weil fie für den Erzherzog gern 
etwas gefhan und hergerichtet hätten, wie er's nicht überall ſchon be- 
fommen hatte, und doch das Wahre nicht finden Fonnten. In Diefer 
Bedrängniß gedachten fie ihres verfannten Gaſtes und baten ihn, er 
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möchte in ſolchen Fährlichkeiten als ein gefreuer Nothhelfer bei ihnen 
ftehen und für die Ehre ihrer Stadt audy das Seinige thun. Lentner, 
immer ein Freund heiterer, farbenreicher Pracht und finniger Feierlich— 
keiten, fehr wohl erfahren in allerlei Zierath und Aufputz, Trachten: 
kunde und Heraldit, nahm die Bitte freundlich auf und regierte bald 
gewaltig ald einiger Marfchall des Feſtes. Die ſchönen Jungfern von 
Meran ftedte er ſchnell in das fittig Fleidfame Gewand der alten 
Reichöftadt Nürnberg und fandte fie, dad Krönlein im offenen Haar, 
zum Willtomm der Freiin von Brandhof entgegen. Die Gymnafiaften, 
‚Die blühenden, tüchtigen Knaben” warb er zu einer Landsknechtſchaft 
und Compagnie für den Grafen von Meran, gab ihnen die Tracht 
aus den Zeiten Georg’d von Frundöberg in den Farben von Deftreich 
und Tirol, flocht ihnen Pfauenfedern und Rofen in das Haar, ftellte 
dem Fähnlein Trommel und Schwegelpfeifen voran, feßte ihnen 
ald Führer etliche ſchmucke Junkherren aus den Edelgefchlechtern der 
Stadt und pflanzte in der wohlbewehrten Mitte fein Kieblingsbanner 
auf, das fchwarzrothgoldene, das deutfche mit dem Reichdaar, neben 
ihm die Paniere von Deftreih und Tirol. In ſtiller Nacht hatte er 
auch ein fchönes Gedicht hergeftellt, das die jungen Gefellen dem Grafen 
von Meran übergaben. 

Am Abende, ald man von der neuerworbenen Burg zu Schönna 
wieder herniedergeftiegen, kam der Erzherzog aud ind Kelleramt. Dies 
ift ein altes Haus, in welchem die Grafen von Zirol ihr Cinlager 
haften, wenn fie zu Meran in der Stadt ihren Hof hielten, und find 
da neben der Kapelle, in welcher Margaretha, die Maultafch, getraut 
wurde, die noch unentftellten Gemächer zu fehen, in welchen Friedrich 
mit der leeren Tafche Papft Iohann XXII., ald er gen Konftanz fuhr, 
empfangen und aufgenommen hat. „Allerlei Aufputz“, ſchrieb der Feft- 
ordner damals, „nah Schid und Sinn geordnet, Teppiche, Fahnen 
und Rüſtzeug, Wappenfchilder und Laubwerk verwandelten die üben 
Gänge und Treppen in fröhlich prangende Räume Als entfprechende 
Staffage fhilderten überall die bewehrten Knaben; Pagen und Mädchen 
begrüßten die Befuchenden. Ald nun der Prinz die Thür jener chr- 
würdigen‘ Gemächer betrat, erfchien im lebenden Bilde der fheure Her: 
zog Friedl unter feinen Gefreuen. Am Schachſpiel figend mit Wilhelm 
Müllinen, dem Gefährten in Luft und Noth, wendet cr fi) eben huld— 
reich ab, den meraner Bürgermeifter und den alten Hendlmüller von 
Mais zu begrüßen, deffen Dach ihn ald Flüchtling gefchirmt hatte. 
Aus der Seitenthür tritt ein Edelfnabe mit einem Willkommstrunk 
für die Beiden, im Vordergrunde mahnt ein Jagdknecht den wachſamen 
Hund zur Ruhe. Die Abendfonne, durch die Rundfcheiben des Erkers 
brechend, warf ihr wärmſtes Licht gerade auf die Gruppe um den 


204 Zofeph Friedrich Rentner. 


Fürften, auf fein treuberziged Antlig, auf des Müllers greife Locken, 
der ſich niederbeugte, feines Herren Hand zu küſſen.“ 

Nah wenigen Tagen nahm der Erzherzog vergnügt feinen Urlaub 
und dankte dabe Zentner für fo manche Freude, die er ihm und feinem 
Haufe verfhafft. Jener dagegen erinnerte fi) noch fpäter gern an 
den milden warmen Zufpruh und den trauten Verkehr, den ihm 
der hohe Reifende gewährt hatte. Hatte doch auch er den Zugang 
nicht gefucht, um einem Prinzen zu hofiren, fondern weil er meinte, 
einen Gleihgefinnten zu finden, der mit ihm heimlich trauerte über 
die Zuftände des deutſchen Vaterlandes und mit ihm hoffte, daß es 
einft befler werden würde. 

Als ein Seltfames finde ich in den Annalen jener Tage noch, daf 
der officielle ‚„‚Zirolerbote”, damals das einzige politifche Blatt im deut: 
fchen Zandestheile Zirold, von dem Erzherzoge, den er auf feiner Reife 
ängftlich begleitet und commentirt hatte, folange ihm hauptſächlich nur 
Beamtenbüdlinge und etwas Sotdatenfpiel entgegenfamen, daß, fage ich, 
diefer officielle „Zirolerbote‘’ von dem Erzherzoge fein Wort mehr fallen 
ließ, als im Etſchland die Bevölkerung felbft die Kefte gab. Es war 
ald wäre der alte Held zu den Göttern entrüdt oder hätte ſich „‚ver- 
wunſchen“; ja man wüßte eigentlich heute noch nicht recht, wie er 
aus Tirol herausgefommen, wenn man’s nicht unter der Hand, troß 
des Schweigens des „Zirolerboten”, erfahren hätte. 

Das Jahr 1846 befcherte endlich unferm Fri eine Aufgabe, wie 
er fie längſt gewünfdht. Es war ein fchöner Gedanke des damaligen 
Kronprinzen Marimilian von Baiern, den er auszuführen berufen wurde. 
Es follte namlich ded Baierlandes Volksthum gleichfam inventarifirt 
werden. Alles was fih in Städten und Dörfern, in allen Ortfchaften 
zu Berg und Thal noch an altem deutjchen Herfommen finden liche, 
follte der Sammler aufzeihnen, zufammentragen, vergleichen und aus- 
legen. KXieder und Sagen, Vollömeinungen und Bauernregeln, Glau: 
ben und Aberglauben, Gebraudhe im Winter und Sommer, bei Ge 
burten, Hochzeiten und Sterbefällen, ältere und neuere Trachten, auch 
die Arten ded Haus und Feldbaues, kurz das ganze Thun und Laſſen, 
infoweit es nicht in das fprachliche Gebiet einfhlug, das ſchon Andreas 
Schmeller in feinem unübertrefflichen ‚„Bairifhen Wörterbuch” behan⸗ 
delt, dad Alles follte jegt zufammengefuhht werben. 

Lentner ging mit ungemeiner $reude an dad Werk, zu dem er alle 
Anlage mitbrachte und Schöne Kenntniffe, welche zu vermehren er fortan 
raſtlos beftrebt war. Es taugte auch fonft vortrefflich zu feinen Um- 
ftänden, da er den Winter immer wieder in feinem lichen Meran ver: 
leben Eonnte, während er im Sommer die Gauen ded Baierlandes 
durchwandelte. Kortan war died die Aufgabe feines Lebens. Ueberall 
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Bekanntfchaft machend mit Herren und Bauern, mit Pfarrern und 
Landrichtern, mit Jägern, Hirten, Fuhrleuten, Flößern, Näherinnen 
und Schnitterinnen, pilgerte er manches Jahr durch Stadt und Land, 
durch Wald und Flur von Ober- und Niederbaiern, durch Bairifch- 
Schwaben, dann dur den Bairifchen Wald und einen Theil der obern 
Pfalz. Als er fo weit war, mußte er flerben. Als Ergebniß diefer 
Pilgerfchaft überreichte er feinem föniglihen Herrn eine Unzahl von 
Heften, des reichften anziehendften Inhalte. Bis zum legten Tage 
feined Lebens war er diefer Pflicht mit Treue und Beſtändigkeit obge— 
legen. Nur manchmal grämte ed ihn, daß ſich der Herausgabe Hinder- 
nifje entgegenftellten: denn es war fein fehnlicher Wunſch, daß, was 
er Liebliched, Schönes und Denfwürdiges unter dem Wolfe gefunden, 
diefem auch befannt werde. lingeduldig fchrieb er einmal über diefen 
Gegenftand in fpäterer Zeit: „Sag' nur den Zeuten, daß ich feit fechs 
Jahren die Straßen und Wege ganz Altbaiernd von Füſſen bis Fürth 
im Böhmerwalde, von Rain bis Scellenberg am Watzmann durd;: 
fahren bin (eine fehr befchwerliche Arbeit, wenn man diefe Pfade kennt) 
und ehr viele Winkel entdedt habe, zu denen ſelbſt die Fatholifch- 
monardhifchen Vereine noch niemald ihre Adreffenunterfchriftfammter 
bingefchit, daß ich die Küchenzettel der gefammten Nation ftudirt, 
Schneider und Näherin, Hochzeitlader und Zodtengraber werden Fönnte 
in allen Gauen, ohne gegen Ritus und Mode zu fündigen.” 

Im Winter faß er wieder ruhig in feinem Philifterftüblein ober 
der Hauptftraße zu Meran, in lebhaftem Umgange mit Oswald von 
MWolkenftein und Friedrich mit der leeren Zafche, nebenbei an einem 
Dpernterte aus den Fahrten und Abenteuern dieſes vielberufenen tiroler 
Herzogs für Kranz Lachner zimmernd, in des Baierlanded Sagen und 
Geſchichten, Sitten und Gebräuche verfunfen, ald er am heiligen Char: 
famftag, den 3. April 1847 zum Landgerichte gerufen wurde, wo ihm 
der Herr Landrichter zu Protokoll eröffnete, daß er fih im Mai diefes 
Jahres in feine Heimat zu begeben und nie mehr zurüdzufehren habe. 
Da in den jüngften Monaten feine Erfhüberfhwemmung vor fidh ge- 
gangen, fo waren die Urfachen diesmal nicht fo Mar wie früher. Einige 
glaubten, der Genius des Landes wolle dafür, daß dazumal Hr. von 
Abel zu München in Folge des fpanifchen Einfluffes feinen Rüdtritt 
babe nehmen müflen, der zürnenden Gottheit ein bairifche® Sühnopfer 
bringen; Andere meinten, ed fei ein Werk ded hochwürdigen Defan 
Santner zu Meran, der den deutfchen Dichter freilich immer verfannte 
und ihm über fein „religiös =fittliched Benehmen” Zeugniffe ausftellte, 
die ihm unmöglich förderlich fein fonnten. Die chriftlihe Zucht ift im 
Etſchland fo ſtreng, daß ihm vielleicht ein geringes Wörtlein diefen 
Schaden gethan. Wielleiht hatte er einmal gefagt, daß ihm die pro« 
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teftantifche Literatur vom fonftigen Deutfchland mehr gefalle als die 
fatholifche von Tirol — eine Behauptung, die man immerhin fchon 
damald wagen fonnte, obgleich die ſchöne Erbauungszeitfchrift „Der 
aufrichtige Zirolerfnödel” noch nicht erfchienen. Außerdem war kaum 
zu errathen, was er gefündigt haben mochte, da man ihn off genug 
in Engelämtern und Roratemeflen, in Bigil und Metten gejehen hatte, 
da er an Fafttagen fein Fleifch aß und alle Jahre zur öfterlichen Beichte 
ging. Als einiger Troft Fonnte es gelten, daß ihm jet der Magiftrat 
von Meran freiwillig eine Zufchrift fandte, in welcher ihm für fein 
artiged und dienftfertiged Benehmen, feine freundliche Gefälligkeit bei 
verfchiedenen hohen Zeiten gedankt und ausgefprochen wurde, daß er 
den Bürgern Merand ein angenehmer Mitbürger gewefen, den fie barf 
vermiflen würden, da überdies fein fittlicher Charakter nicht angetaftet 
werden fünne. 

Uebrigend war der Ausgewiefene jeßt noch zorniger ald das erfte 
mal. „Und noch immer‘, fchreibt er, „liegt mein Herz in den Banden 
jenes Zauberd, der aus dem alten rhätifchen Namen uns anflingt, und 
ich habe es herzlich fatt, für mein filled Leben zu Meran, von zwei 
zu zwei Jahren, fo oft es dem Wefen in Innsbrud beliebt, ald ein 
confpirirendes Zandläuferchen mit Fußtritten belohnt zu werden. Von 
allen Eitelkeiten der Welt liegt mir Feine fo fern als die, mit dem 
politifhen Martyrium als ein Heiliger der Freiheit von einem fehr 
anrüchigen Spruchcollegium journalifirender Gardinäle Fanonifirt zu 
werden.’ 

Alsbald wendete er fich wieder an feine Rechtöbeiftände in Paierö- 
berg, an feine Freunde in München, and Gubernium in Innsbrud — 
im Anfang Alles fruchtlod. LXebtered ließ eröffnen, ed gebe auch noch 
andere Drte, die für feine Gefundheit ein ebenfo günftiges oder noch 
vortheilhaftered Klima hätten ald Meran; das Verbot der Rückkehr 
fei ihm ftrengftend einzufchärfen und die Strafe derfelben befannt zu 
geben, nämlich drei bis ſechs Monate Gefängniß nebft Schub. 

Jetzt ließ er feine Stimme bis and faiferliche Hoflager nad) Wien 
erfhallen und ging, ald ihm aller weitere Auffchub verfagt blieb, 
gleihfam vogelfrei nach Xöwenberg, wo ihm Hr. Kirchlechner, der 
brave freue Burgherr, ein ehrliches DVerftel gewährte. Hier war er fo 
aus der Welt, ald wenn er nie darinnen gewefen wäre. Zu feiner Er- 
heiterung fing er an fein Kämmerlein auszumalen, brachte verfchiedene 
liebliche Schildereien und anmuthige Sprüche darin an, fodaß der 
fremde Gaft, der jegt das alte Schloß befieht, eine wahre Freude daran 
bat. Mitunter fol er wehmüthig am Burgfenfter der Burg gefeflen 
haben, der Aechtung entgegenfehend aus einem Lande, dem er fo man- 
ches Zahr feines Lebens in Fleiß und Arbeit gewidmet, dem er mit 
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immer junger Liebe zugethban war. Ueberhaupt Fonnte er von diefem 
Horte aus fowol nah Meran bhinunterfehen, wo der verdienftvolle 
Dekan Santner weilte, als ind Pafjeyerthal, wo Andreas Hofer gelebt, 
der Heros feiner Jugend und der Held feines „Bauernſpieles“, nad) 
Hoheneppan und Schloß Tirol, den beiden Angeln der alten Gefchichte 
des Zandes, das feine zweite Heimat geworden. 

Indeffen waren ihm die nahegelegenen Zandgerichte zu ſehr auf der 
Fährte und fo zog er denn zulegt mit Franz Dingelftedt, der ihm in 
diefen Nöthen getreulich beigeftanden, über Finftermünz hinaus gegen 
Baiern und nad) Münden, wo ihm feine Freunde zum Willtomm die 
Nachricht brachten, daß die Hofkanzlei den Vollzug ded Banned ein- 
geftelt babe. Diesmal hatte wol auch der Erzherzog ein Fürwort 
eingelegt, auh Hr. von Maurer, damald Minifter ded Auswärtigen, 
hatte nahdrüdiih nah Wien fchreiben laffen. Freilich, wo fo viele 
wadere Hände ſchoben .... 

Im Herbfte deffelben Jahres fuhr er denn alfo wieder ald ehrlicher 
Mann ins Etichland ein, wo ihn ein lauter Freudenruf feiner Freunde 
empfing; zum herzlichen Gruß reichte ihm da auch dad Annele Die 
Hand, welches fpäter feine Gattin wurde. 

Im Februar 1818 hat fi) der „alt bös Feind‘ wiederum fpüren 
laffen. Dbgleich unfer Frig feiner zarten Gefundheit halber nur felten 
einen Zropfen Wein trank, fo war er doch gern unter fröhlichen 
Zechern, das. weiß man 3. B. fehr gut in der Kiedertafel zu München 
und hat es auch bei den Sängerfeften erfahren, wo er oft wunderbare 
Reden bielt. . Darum. gründete er audy zu Meran aus feinen jüngern 
Leuten die „Gefellfhaft des Stehweind”, einen heitern Bund mit feherz- 
haften, ritterlihen Gebräuchen, Ordensfeſten, Panieren und Kiedern. 
Es war fo fein Talent, aus dem Gewöhnlichften etwas Eigenthümliches 
herauszubilden, das tägliche Leben an Bedeutfames anzufnüpfen, alte 
liebe Symbole dreinzugeben und hin und wieder die Herzen durch ein 
Gelegenheitsgedicht zu erfreuen. 

So hatte der „Stehwein“ ſchon manchen ſchönen Tag gefeiert, als 
in Innsbruck etliche Beamte, die der Genoflenfchaft angehörten, wegen 
diefer Theilnahme übel befchrien wurden. So ließ man aud dies 
unfchuldige Spiel dahinfahren. Der Drden löſte fih auf; Schild und 
Banner wurden begraben, der ‚‚verdienftvolle Stehwein‘ aber der Er: 
innerung beflerer Zeiten anheimgegeben, deren Ankunft man damals 
erwartete. Die Ritter felbft blieben ald Namenlofe beifammen. 

Im März deſſelben Jahres kamen die LZenzbotfchaften von Wien 
auch nah Meran. Die „Herren“ jubelten, der Klerus dagegen und 
Die Bauerfhaft wurden bedenklich und tieffinnig, fchon deshalb, weil 
ed die Andern gar fo fehr erfreute. Zur Feier der verfprocdhenen Con- 
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ftitution befchloß der Rath der Stadt Beleuchtung, öffentlichen Umzug 
und Ausruf der Errungenfchaften auf der freien Gaſſe. Nach altem 
Herkfommen mußte man auch unfern Lentner davon willen laſſen, der 
bisher in allen Ehrentagen der guten Stadt, oft mehr aus Gefällig- 
feit ald aus eigenem Antriebe, beigeftanden hatte. Diesmal wollte er 
aber aus tiefſtem Grunde des Herzens mitthun, trat gleich als Feft- 
ordner auf und ſchritt hoffnungsvoll mitten im Zuge. 

So war man in fröhlichfter Stimmung vor das Faiferlich Fönigliche 
Landgericht gefommen, wo Herr Bürgermeifter Haller die Proclamation 
Wort für Wort ablasd, ald plöglich der Ruf erſcholl: Pereat Lentner! 
Die fo fchrien, waren die Gymnafiaften, die an den Errungenschaften, 
ohne zu wiflen warum, noch weniger Vergnügen hatten ald an den 
unregelmäßigen Verben der griechifhen Grammatif, diefelben „blühen- 
den, tüchtigen Knaben”, die Nobelgarde ded Grafen von Meran, denen 
er ein Jahr vorher Höslein und Wams zurecht gemacht, die er in allen 
Handgriffen frommer Landsknechte eingeübt und zur VBaterlandsliche 
begeiftert hatte. Hinter ihnen ftand verbunden zu Schuß und Trutz 
eine damalige meraner Gelebrität, die gleihwol fpäterhin aus den 
deutfchen Errungenschaften ihre beiten Pfeifen zu fchneiden gewußt hat. 
Die lärmenden Buben zogen dann in Scharen durch die Stadt und 
riefen, fo oft fie an feinen Fenſtern vorüberfamen, mit ihren jungen 
Keblen immer wieder: Pereat Lentner! Auch viele Bauern waren mit 
Prügeln in der Stadt und fragten: Welles ift denn der Lentner? Am 
andern Zage fand man an allen Gafjeneden denfelben Talisman an- 
gefchrieben. In diefen Tagen Fneipten die Gymnafiaften bei den Wein: 
bauern auf dem Lande herum und kamen befoffen wieder in die Stadt, 
immer fchreiend: Pereat Lentner! Lentner fagte in jener Zeit einmal, 
mit dem Kopfe an die Wand gelehnt, gar fchmerzlih: Das habe ich 
um diefe Jungen nicht verdient! 

Diefem wüften Treiben ſich zu entziehen, ging er auf einige Zage 
nach Bogen, von da über die Alpen nach Baiern, wo er in Peiting 
ein hübſches Heftchen: „Tirol vor und nach dem 13. März”, fchrieb. 
Dann begab er fich ind Unterland und vergnügte fich mit den dortigen 
Leuten. Die gewonnenen Revolutionsanfchauungen legte er fpäfer in 
einer Novelle nieder: „Einer wie Alle’ — das Befte, was man über 
deutfche Anlage zum Staatsummälzen fchreiben kann. 

Im Winter, ald alle jene Aufichriften von den meraner Wänden 
wieder weggewifcht waren, lebte er wieder im Etfchland. Der Carneval 
brachte, wie gewöhnlih, einen von ihm erdachten Mummenſchanz. 
Diesmal wurden alle Haupthelden der Neuzeit von Lola Monte; bis 
Ludwig Napoleon, dermalen Kaifer der Franzofen, ald Wachöfiguren 
dargeftelt. Die Heiterkeit war unermeßlich, während die Schulmädchen 
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der Englifhen Fräulein alle Tage ein Vaterunfer mehr beten mußten 
für die „Faſtnachtsnarren“. 

Seine Thätigfeit Fam in Meran auch bald wieder zu voller An- 
erfennung. Die Meraner hatten nämlich, feitdem die erften Fremden 
bingefommen, in confervafiver Weife Alles beim Alten gelaſſen und 
nur die Preife verdoppelt und verdreifaht. Zroß der unermüdlichen 
Gefälligkeit ded Bürgermeifterd von Haller vermißte man doc eine 
zufammenhangende Fürforge für die Gäfte und deren Wünfche, die mit 
den alterthümlichen Zuftänden des ſchlummernden Städtchens nicht 
ganz parallel Tiefen, obgleich fih nad den theuern Vergnügungen der 
großen Zurusbader Niemand ſehnte. Da nur die Wenigften etwas Neues 
herrichten ließen, fehlte e6 an bequemen Wohnungen; im Lefezimmer 
lagen etliche ultramontane Blätter, von denen ſich die Berliner und 
Hamburger au nicht belehren laſſen wollten; die Heftifer, die man 
bis von den Schweden und Gothen berbeigelodt, fanden auf den 
Spaziergangen faum eine Bank zum Ausraften u. f. w. Nun fchien 
ed einmal an der Zeit, auch an folche Dinge zu denken; man errichtete 
deshalb einen hohen Rath für das Fremdenweſen, that etwas für mehr 
Gelaß, für die Zuftwandler und für andere Annehmlichkeiten. Nament- 
lich erfaßte man den Gedanken, ein neued Schießhaus zu bauen, zu- 
gleich auch als Curfaal für die Gäfte, wenn der Himmel trübe ware. 
Zentner war dabei außerft hülfreich und beförderte alle guten Vorſätze. 
Den Pan zum Schießhaufe hatte übrigens ein Architekt aus Nürn— 
berg entworfen, Hr. Kramer, ein liebenswürdiger Künſtler, der nad) 
manchem Jahre, das er zu Meran verlebt, 1849 im März dafelbft 
ftarb, tief betrauert von Allen, die ihn. kannten. 

Als unfer Freund im Jahre 1850 wieder feinen Zug ind heimifche 
Baierland beginnen wollte, zeigten fi die Bürger von Meran auch 
fehr dankbar und gaben ihm ein Abſchiedsfeſt von fünfzig Gededen. 
„Sie find ein Meraner“, [hol ed aus Aller Munde, „und müffen bei 
uns bleiben.” Nachdem er den Sommer rüftig forfchend und fammelnd 
in den Thälern der Iller, an der Donau, zwifchen Ulm und Donau: 
wörth verlebt, war er auch wieder bereitwillig im Herbft zur Stelle in 
Meran, um das Keftfchießen zur Einweihung des fertigen Schießhaufes 
einzurichten, wozu ſich auch der Erzherzog ald Schüße einfand. 

Lentner hatte feine heimliche Freude daran, daß er zu den alten 
Gebräuchen des Etfchlandes manche Feierlichkeit fügen fonnte, wie fie 
im freien Schweizerlande bei den Bundesfchießen gewöhnlich, wie Em: 
pfangsreden, Ehrentrunf und dergleichen. Unter den Gäften ließen 
ihm zumal die Worarlberger, die Augen, beredten Männer von den 
Ufern des Rhein, einen günftigen Eindrud zurüf. Man lebte damals 
in einer Zeit, Die man noch immer für eine große — hielt 
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und die Stimmung war eine ganz andere ald bei einem andern 
Schießen, daß im Jahr darauf gehalten wurde, wo froß des guten 
Willend des Feſtgebers doch deutlich zu gewahren war, daß die Freude 
erlofhen und die Begeifterung dahin. 

Ein prachtvoller Spätherbfitag leuchtete bald Danach vom Himmel; 
die Glöcklein der Burgkapelle von Löwenberg Mangen über die Reben: 
balden durch die heitere Morgenluftz das Volk der Nachbarhöfe fand 
theilnehmend in dem Schloßhof und die Böller krachten feierlich, als 
Hr. Friedrich Lentner in feftlichem Zuge aus dem Ritterfaal bafelbft 
ins Kirchlein zog, ald Bräutigam mit Fräulein Annele ®. von Meran. 
Die Heiterkeit ded Feſtmahls wurde noch erhöht, ald die Kunde 
erfcholl, der Rath von Meran habe Lentner das Ehrenbürger: 
recht der Stadt verlieben. Diefer Gedanke war in der lebten 
Sitzung ausgeſprochen und mit Acclamation begrüßt worden. Für fo 
viele, fo langjährige Verdienfte um die Ehre der Stadt fehien ed der 
fchönfte Lohn und die bedeutfamfte Gabe zu feiner Vermählung mit 
einen Fräulein. von Meran. So nahm er felbft ed auch auf und 
fchrieb darüber an einen Freund: „Ich ehe einen befondern Werth 
darauf und bin ſtolz über die Anerkennung einer Gemeinde, ald wäre 
mir Drden oder Adelöbrief von einem Könige zugewendet.“ 

Allein ein ſolches Glück war zu groß, um von langer Dauer zu 
fein. Kaum hatte der Eaiferlich Eönigliche Bezirkshauptmann Kopp, 
ein Schüler ded berühmten Zorenhain, von dieſer Ehrengabe gehört, 
als: er die hohe Minifterialverordnung vom 7. März 1850 aufſchlug 
und darinnen mit Vergnügen fand, daß nur öſtreichiſche Staats— 
bürger Gemeindeangehörige eined Ortes im öftreichifchen Kaifer- 
ftaate fein können. Er fah fich daher veranlaßt den ungefeßlichen 
Gemeindebefchluß wieder aufzuheben und den Magiftrat gleichzei⸗ 
fig zu <erfuchen, die ausgeftellte Urkunde Lentner’d wieder zurüd- 
zufobdern. 

Auf dieſes wurde Lentner vom Magiftrat erfucht, die erwähnte 
Urkunde wieder zurüd gelangen zu laſſen. So ließ er’s denn wieder 
zurüd gelangen, fchrieb einen fchönen Brief dazu, meinte ein Thränlein 
in feiner Kammer und war wieder freundlich mit den Leuten. 

Und um endlich die Anerkennung bürgerlichen Verdienftes, wie fie 
in jener Verleihung an den Tag trat, dem großen Haufen etwas be- 
greiflicher und geläufiger zu machen, erflärte in damaliger Zeit der 
„Tirolerbote“, einige der Votanten feien überrumpelt und gewillermaßen 
eingefchüchtert worden. 

Nichtsdeftoweniger fühlte Lentner jet — was eine andere, minder 
‚edle Scele vielleicht fchon zehn Jahre vorher gefühlt hätte — nämlich, 
daß fein Leben zu Meran zu Ende fei. Er freute fih nur nod an 
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dem ſchönen Himmel und an feinem häuslichen Glüde. Im Uebrigen 
fchien er traurigen Muthes fein ftilles Leben fortzufpinnen. Noch ſah 
er wol etliche meraner Freunde, die feit-zchn Jahren in: Freud und 
Leid mit ibm ausgehalten, aber fonft war die Gefelligkeit gebrochen. 
Manche gingen ibm als Verfemten aus dem Wege, die fih früher 
freundlich gezeigt, und ed war ein übler Troft, wenn er bemerkte, daß 
überhaupt viel Aengftlichkeit regiere, daß viele Leute ganz fchweigfam 
geworden, und daß Keiner mehr dem Andern traue. Er hielt ſich 
ruhig an feinem Herde, arbeitete fleifig an der Ethnographie des 
Baierlandes und erließ manchen wehmüthigen Brief nah Münden 
oder an Hans Dfto von Reichert zu Ansbach, feinen Freund und 
Pathen feines. Kindes, auch am Lirolifche Freunde im Lande und zu 
Wien, die wir aber, damit es fein Unglüd gibt, lieber nicht nennen 
wollen. . Hin: und. wieder fehrieb er aud ein Novellen, oder etwas 
Zirofifches, wie denn. etlihe Schilderungen, Die er zu den „Zirolifchen 
Landſchaften“ verfaßte, weldhe Gregor Baldi in Salzburg herausgibt, 
das Letzte gewefen find, was er hienieden fertig machte, 

Als der Frühling des Jahres 18552 nicht mehr fern war, brach fein 
Lungenleiden. heftiger los und er verfchied, ohne den Lenz zu erleben, 
nach kurzer Krankheit ftandhaft und männlich in den Armen feiner 
Gattin, an: der. Wiege feined Töchterleins, zu Meran (23. April). 

Seine fhöne Büherfammlung vermachte er dem Gymnaftum dafelbit ; 
feine Zochter aber fol nach feinem legten Willen in Baiern erzogen 
werden. Us man feine Leiche zu Grabe trug, beeilte fh Stadt und 
Land, ihm: die lebte Ehre zu erweifen; man erinnert fich nicht, feit 
Menfchengedenken in Meran einen folhen Zug von Keidfragenden ge 
feben zu. ‚haben. Die deutfchen Fremden gingen dem deutjchen Dichter 
zu Liebe, Die meraner Bürger dem langjährigen Gafte und Ehrenwart 
der Stadt, und auch die edlen Bauern von Mais und von Algund 
wollten noch ein Vaterunfer für ihn beten, der. fie fo oft in den Feſt— 
fichkeiten ‚der lebten Jahre durch feine herzlichen Reden begeiftert hatte. 
Sein Andenken ‚wird in jenen Gegenden noch lange blühen, wenn 
ichon Alle, vergefien und verfchollen find, die ihm das Leben unnüßer: 
weife dauer gemacht. 

Wenn man ausgeht, ein deutfches Dichterleben zu fchildern, fo wird 
leicht ein Bild der. deutfchen Mifere daraus. Wie es unferm Freunde 
erging, dem. barmlofen und milden, ift es vielen Andern aud gegangen 
und. im Ganzen-trifft Jeden fein Mannstheil an der fümmerlichen Kleinlich— 
feit der Zuftände. Im diefe zu beilern, haben die Deutichen eine Revo: 
fution unternommen, welche, ohne Früchte zu bringen, wieder dahinge— 
gangen ift. Gleichwol rubt die jegige Staatöverfaffung beinah allenthalben 
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auf dem Grundfaß, die Revolution durch dieſelben Mittel zu befäm- 
pfen, welche fie hervorgerufen; ich fürchte ſehr, Lentner's früher Tod 
wird noch mehr zu beneiden ald zu beflagen fein ... 





Die Aefthetif in den Naturwillenichaften. 


Von 
Aurelio Buddeus. 


Daß unter die wichtigſten Anregungsmittel des Naturſtudiums die 
äſthetiſche Behandlung der Naturgegenſtände gehört, iſt beinahe zu 
ſelbſtverſtändlich, um daran zu erinnern. Dennoch nennt ſelbſt Hum— 
boldt („Kosmos“, U, 4) die äſthetiſche Behandlung von Naturſcenen 
in belebten Schilderungen der Thier- und Pflanzenwelt einen „ſehr 
modernen Zweig der Literatur“. Dur den „Kosmos“ felbft und Die 
Eosnrifche Richtung der naturwiflenfhaftlihen Neigung find die An- 
foderungen aud; an dieſes Anregungsmittel noch bedeutend gefteigert. 
Die reizendfte Schilderung des Thier- und Pflanzenlebens an ſich 
kann nicht mehr genügen: und zwar ift, was uns, vielleicht unbewußt, 
daran fehlt, eben die Grundlage der fosmifchen Idee. Wir verlangen 
in der Vorführung des einzelnen Bildes zugleich wenigſtens andeu- 
tungsweife den Zufammenhang mit dem Großen, Ganzen, das ‚Große 
im Kleinen‘ zu erbliden. Sicherlich) war auch der unbewußte Drang 
danach eine. der Urfachen, welche die Landfchaftmalerei als felbftan- 
dige Darftellung aus der Hiftorienmalerei hervorgehen ließen. Aber 
weil jene Zeit eben noch nicht auf dem naturwiflenfchaftlichen Stand: 
punkte hiftorifcher Anfchauung ftand, gingen beide Kunſtrichtungen auch 
direct auseinander. Die Landfchaftmalerei verfolgte nur den Zweck 
der Feſſelung flüchtiger Naturfchönheit, die Hiftorienmalerei concen- 
trirte fi auf dad Moment ded wichtigen Acted. Coſtume trat an die 
Stelle der frühern landſchaftlichen Staffage. Die Landfchaftmalerei 
felbft aber, nur eben nad) dem Schönen hinftrebend, vernadhläffigte in 
ihren Compofitionen nur allzu häufig die naturwiflenfchaftliche Wahr: 
beit. Selbft auf den beften Bildern Claude Korrain’d, Ruisdael’s, 
Gaspard's und Nicolas Pouffin’s findet der Kenner der BotanifZufammen- 
ftelungen von Pflanzen, Baumformen u. f. w., welche fhön, dennoch 
nicht naturfreu find. Everdingen, Hobbema, Cuyp und Andere arbeiteten 
nafurtreu, umfaßten aber natürlich nur die Typen eines relativ engen 
Landſchaftskreiſes. Während fpäter die Iandfchaftlihe Compofition, 
immer idealiftifcher geftaltet, faft ausfchließlich auf Erregung beftimmter 
augenblidlicher Gefühle hinausging, ward die Vedutenmalerei beinahe 
zu einem gering geacdhteten Kunftzweig. Man fah fie nur als ein 
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Feld der Technik an, ohne ihre höhere Aufgabe zu würdigen. Erſt 
die neuefte Zeit anerkannte ferner die hohe Wichtigkeit guter Diora— 
men und Kosmoramen für Anregung des Naturfinns, während man 
fie in früherer Zeit eben nur ald zur Schau geftellte Zwifchendinge 
zwifchen Kunſtwerk und Kunftftüd auffaßte. 

Mit dem Bemwußtfein, den wiflenfhaftlihen Naturfinn anzuregen, 
bat die reifebefchreibende Literatur bis in die neuefte Zeit ihre Natur: 
fchilderungen faft nur in einzelnen Meifterwerken Humboldt's, Cook's, 
Forfter’d und Anderer gegeben. Eine eigentliche allgemeinere Richtung 
dahin ift felbft heute der Reifeliteratur noch nicht eigen. Man kann fie 
auch nicht von ihr fodern; ihre Zwede und Intereffen find — foweit 
fie populär ift — andere; und die naturwiflenfchaftlichen Reifewerke 
haften wieder an fpeciellen Unterfuchungen, verfcehmähen es alfo mei- 
ftend, dem allgemeingebildeten Publicum zu Anregung feines Natur: 
finns von äfthetifcher Seite ihre Gaben zuzurichten. Vielfache Ver: 
fuche find allerdings, namentlih von Pädagogen und Lehrern gemacht 
worden, durch Sammlung belebter Raturfchilderungen die Jugend auf 
die hiftorifchen Wiſſenſchaften (im weitern Sinne) hinzuleiten. Aber 
auch diefe Arbeiten verfolgten fpeciele Erziehungszwede und fonnten am 
allerwenigften der erft werdenden Bildung ihre Bilder auf fosmifcher 
Grundlage ausbreiten. Am meiften noch nähern fih Vogel's ‚Natur: 
bifder”’ dem höhern Ziele, im Einzelnen auf die Harmonie ded Ganzen 
hinzumweifen. Aber das didaftifche Element mußte natürlich auch bier 
dem afthetifchen im höhern Sinne weit nachftehen. Schleiden in fei- 
nem trefflichen „Die Pflanze und ihr Leben“ widmet der Aefthetif der 
Pflanzen ein befonderes Gapitel. Hierin fcheinen uns Grundlinien für 
eine fpecielle äfthetifche Behandlung des Pflanzenlebens gegeben; es käme 
nur darauf an, daß eine Meifterhand die Schilderung der Pflanzen: 
phyfiognomie nicht blos mit der fpeciellen Vegetation, fondern mit 
dem gefammten Naturleben in abgerundeten Bildern zu vereinigen wüßte. 
In gewiſſer Art, graphiſch fogar meifterhaft, hat died Hermann Mafius 
in feinen „Naturſtudien“ verſucht und auch überall da erreicht, wo er 
aus eigener Anfchauung und Einlebung in feine Aufgabe fchrieb. Seine 
„Norddeutſchen Waldbaume‘ regen gewiß den Naturfinn bei jedem 
Leſer an, wenn auch der Kenner vieleicht dort und da auf Feine na- 
turmiflenfchaftliche Verftöße kommt. Hier fteht wirklich der Baum als 
Nothwendigkeit gerade auf der Erde, wo er fteht; bier weht um ihn 
das Klima, welches ihn umgibt, ald Lebensbedingung; bier können 
wir und ſchwer eine andere Atmofphäre darüber denken als Die ge- 
fehilderte. Der fpecielle Kosmos der Eiche, Linde, Bude u. f. w. 
wird und wahrhaft zum Bewußtfein und, wenigftend andeutungsweife, 
mit dem kosmiſchen Allgemeinleben in Beziehung gebracht. 
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Eine folche Aufgabe weiter zu verfolgen, von den hochſtämmigen 
Bäumen, derartig Tchildernd und miteinander in Verbindung feßend, 
bis zum grünlichen oder röthlichen Moosanflug am Stein herabzuftei- 
gen, aus einem Vegetationsdiftrict in den andern binüberzufchreiten, 
fo endlid den Erdball zu umwandern — die Löſung einer folchen 
Aufgabe liegt nicht in der Macht des Einzelnen: gerade weil außer 
der wiflenfchaftlichen Vorbildung und genauen Anfchauung auch ein 
wirkliches inleben in jedes einzelne zu fchildernde Leben, in feine 
Wechſelwirkung mit dem gefammten Naturfeben nothwendig ift. Der 
Fosmifche Charafter würde durch den mifrofosmifchen überdedt oder 
diefer durch jenen überwältigt werden. Hier kann nur eine wirkliche 
Literaturrichtung die große Aufgabe vollenden. Wir müſſen alfo die 
Anfänge begrüßen, wo fie, wenn auch nur fehr befchränft, Feimen. 

Noch fchwieriger wird aber die äfthetifche Anregung des Naturfinns 
im Thierleben. Die freie Bewegung des Thieres, fein minder erſicht 
licher Zufammenhang mit dem fpeciellen Erd - und Pflanzenleben feiner 
Heimat, die fo ſchwierige Nachweisbarkeit diefer felbft, endlich auch 
ſcheinbar abfchredende Formen befonders der niedern Thiere und die 
Gefährlichkeit anderer find wefentliche Hinderniffe. _ Erinnern wir uns 
aber des „Reineke Fuchs“ und der „Batrachomyomachie“ — obgleich ihnen 
die Thiere eigentlich nur allegorifh von Bedeutung find —, ftreifen 
wir von Vogt’ „Thierſtaaten“ die politifchen Arabesken, fo eröffnet ſich 
auch bier ein weites Feld für Anregung ded Naturfinns aus äftheti- 
ſchem Standpunft. 

Selbſt für die Anatomie und Phyfiologie find äſthetiſch anregende 
Darftellungen Feineswegs undenkbar. In gewiſſer Art gibt uns die 
fogenannte Künftleranatomie den Weg dafür. Indem fie von den 
äußern Formen ausgeht, nimmt fie die Idee des Schönen mit in Die 
fiefern Schichten des Körpers und Ddiefe verlieren dadurch jenes Ab- 
ſchreckende, was fie häufig durd Tradition und Vorurtheil für den 
Ungewohnten haben. Werbindet fi) damit eine Darlegung ihrer phy- 
fiologifchen Thätigkeit, ein formenfchöner Hinweis auf das Ineinan- 
dergreifen der einzelnen Drgane und Drganengruppen zum Gefammt- 
wirken des Organismus, fo müßte der Anblid des Harmoniſchen in 
der Verfchiedenheit nothwendig zunächft äſthetiſche Befriedigung ge 
währen und zur Anregung des naturwiffenfchaftlichen Sinnes werden. 

Mandherlei Derartiges ift wol auch fehon verfucht worden, Weniges 
gelang. Entweder prädominirte die Idee zu fheologifh, am Menfchen 
die Eigenfchaften der fchaffenden Gotteskraft zum Gegenftand religiöfer 
Bewunderung zu machen; oder das Streben, dem Laien die anafo- 
mifchen und phyſiologiſchen Verhäftniffe bis in ihre Auferften Ent 
und Berwidelungen zu erffären, ließ den kosmiſchen Grundgedanken 
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in Nebelhaftigkeit verfhwimmen, während die locale Demonftration 
ermüdete, ohne anzuregen. Zu intenfive® Beſtreben der Lehrenden 
beeinträchtigfe den ertenfiven Drang der Lernenden; im Auffpeichern 
fpeciellen Materiald verlor fi die höhere Gefammtanfhauung; das 
Geihöpf, der Einzelorganismus trat zu fehr aus dem Rahmen des 
Kosmos, Diefer ſchien feinethalben vorhanden, er felber nicht mehr 
deſſen Nothwendigfeit und Product. Namentlich geftalteten fih auch 
die Wechfelbeziehungen mit der Außenwelt mehr zu einem Bilde des 
Kampfes und Ringens gegen die Vernichtung ald zu dem einer Ver- 
kettung und Verflechtung zu gegenfeitiger Erhaltung. 

Leicht ließen fich ähnliche Bemerkungen auch an diejenige populäre 
Literatur Tnüpfen, welche die fogenannte unorganifche Welt in den 
Kreis allgemeiner Bildung einzuführen beftrebt if, Aber ed kommt 
bier nicht auf Ausführungen an, fondern blos darauf, - binzudeuten 
auf noch brach Tiegende und doch fo ertragsfähige Felder der populären 
Dearbeitung naturwiffenfchaftlicher Gegenftände. 


Literatur und Kunſt. 


Mir haben ein paar intereffante Neuigkeiten anzuzeigen aus einem Ge 
biete ber Literatur, das zwar in ben legten Jahren auch bei und etwas 
fleifiger angebaut morben ift als früher, im Ganzen jedoch nod immer 
nicht diejenige Pflege bei uns findet, die ed verdient, und auf bem daher 
jede neue Erfcheinung doppelt erfreulih ift: auf dem Gebiete ber Bio- 
graphie. 

In der That ift e8 wol mehr ald Zufall und verdient wol einmal 
etwas grünblicher erörtert zu werben, mie es kommt, daß die englifche Ki- 
teratur, alfo die Literatur derjenigen Nation, welche ohne Vergleich bie 
harakterfräftigfte und barum auch mächtigfte ift unter allen Nationen der 
Gegenwart, einen fo außerordentlihen Reichthum an biographifhen Dar⸗ 
ftellungen zeigt, während biefe Gattung umgekehrt bei uns Deutfchen, bie 
wir aber auch freifih mehr Meberfluß haben an Büchern ald an Männern, 
fo vernachläfligt und ärmlih if. Und doc kann es an diefem Mangel an 
denfwürdigen Männern allein nicht liegen; das bemweift die Unbeholfenheit 
und Unficherheit, welche die Mehrzahl unferer Biographen an ben Tag legt, 
felbft da, wo unzmeifelhaft bedeutende Perfönlichkeiten, Naturen im Goe- 
the'ſchen Sinne, ihnen zu flatten kommen. Während der Engländer es 
meifterhaft verfteht durch die forgfamfte Ausführung bed Detail und eine 
mwohlberechnete Benutzung einzelner intereffanter Züge felbft Inbividualitäten 
zweiten und dritten Ranges zum Mittelpunft anziehender und lehrreicher 
Gemälde zu machen, befaß im Gegentheil der Deutfche, diefer Meifter der 
Abftraction, noch bis vor ganz kurzem eine wahre Dirtuofität barin, bie 
markirteften und bebeutungsvollften Züge dermaßen in einem Meer allgemeiner 
Betrachtungen zu verwafchen, daß zulegt nur ein todtes Grau in Grau 


216 Literatur und Kunft. 


übrig blieb,. an dem ſich denm freilich nur der fogenannte Kenner ergögen 
fonnte, während der. natürliche Sinn des Volks, der. vor. allem ‚Farbe, 
Leben, Bewegung verlangte, fi nothwendig davon zurüdgefchredt fühlen 
mußte. Schr natürlich; die Biographie vor allem verlangt einen Sinn 
für das Individuelle, Charakteriftiihe — und gerade vor diefem Indivi— 
duellen, Charakteriftifchen, vor diefem Muth der Eigenthümlichkeit, hatte der 
loyale Deutjche, in feiner philofophifhen Verhimmelung, die Alles fo hübſch 
über. einen Kamm fchor und die Individuen grundfäglic im Tauter allge- 
meine anonyme ,„‚Momente” auflöfte,; die  allergrößte Scheu. — Erft in 
diefen legten ‚Jahren, feit jener verunglüdten Bewegung von Jahre Acht: 
umdvierzig, die uns die. Nothwendigkeit ftarker, mit ſich jelbft übereinftim: 
mender und auf fi felbft vertrauender Charaktere allerdings auch ſehr 
gründlih zu Gemüthe geführt hat, zeige fich in unferer Literatur auch in 
diefer Hinficht ein gewiffer Fortfchritt zum Beſſern. Der Menfh kann 
nur immer Das richtig fhägen, was er felbft befigt; ein charakterſtarkes Volt 
wird nicht blos große Männer hervorbringen, fondern auch Schriftiteller 
wird es erzeugen, welche das Leben diefer großen Männer zu ſchildern ver- 
ftehen, während ein charakterſchwaches Volk, ein Volk, ohne. Thatkraft und 
Eigenthümlichkeit, auch nicht einmal die einzelnen nahahmungswerthen und 
männlichen Charaktere, die das Schickſal ihm ja noch vergönnt, aufzufinden 
und darzuftellen weiß. 

Und doch ift die Sache von umgemeiner Wichtigkeit, nicht blos in lite⸗ 
rarifcher, jondern weit mehr noch im fittlicher und praktifcher Hinfiht. Daß 
das nicht blos andere Knochen und anderes Blut gibt, fondern auch andere 
Entfchlüffe und andere Thaten, ein Wolf wächſt bei Kartoffeln und Fufel- 
ſchnaps auf oder bei Fleifch und Bier oder Wein —, das haben die Unge- 
(ehrten Tängft gewußt umd auch die Gelehrten werden nachgerade darüber 
einig. Aber ein ebenfo gewiffer und ein ebenfo wefentlicher Unterſchied 
fheint und auch darin au liegen, ein Volt wächft mit Romanen und Lie: 
besgedichten und XTractätlein heran oder mit den Biographien und Schil- 
derungen ausgezeichneter und bedeutender Männer, die dem jugendlichen 
Lefer zur Nacheiferung, dem gereiften zu Befeftigung und Troſt, Willen 
aber zu fittlicher Erbauung und Aufmunterung gereichen. \ 

Und ſolche Charaktere find es denn auch, die uns in dieſen beiden 
neueften Biographien vorgeführt werden: „Heinrich Eberhard Gottlob 
Paulus und feine Zeit, nad) deffen Titerarifhem Nachlaffe, bisher un« 
gedruckten Briefwechfel und mündlichen Mittheilungen dargeftellt von Karl 
Alerander Freiheren von Neihlin-Meldegg. Erfter Band. Von Paulus’Ger 
burt bis zu feiner Anftellung in Heidelberg“ (Stuttgart, Verlags-Magazin, 
1855) und „Leben des koöniglich preußifhen Wirklichen Geheimen" Ra 
Georg Wilhelm Kefler, Biographen Ernft Ludwig Heim’s. Aus feinen 
hinterlaffenen Papieren. Mit Keßler's Bildniß.“ (Leipzig, F. U. Brodhaus, 
1855). — Zu den eigentlihen Männern der That zwar dürfen wir weder 
Paulus noch Kefler rechnen; fie gehören nur zu den in Deutfchland von 
jeher fo zahlreichen Männern der Feder; haben diefe ihre Feder aber, der 
eine auf wiffenfchaftlichem, der andere auf amtlichem Gebiet, Zeit ihres Le— 
bens mit foviel Geſchicklichkeit, Kraft und Muth geführt und find mitten 
in der Schmwüle der Gelchrtenftube und mitten im Quaim der Arten nichte+ 
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deftoiweniger fo natürliche echte und frifche Menfchen geblieben, daß fie der 
Ehre, dem nachlebenden Gefchleht als Beifpiel und Mufter aufgeftellt zu 
werden, (allerdings in hohem Grade würdig find. 

Der Bekanntere von Beiden ift natürlich Paulus, der Mann der Wiſ— 
jenfchaft, der Vorkämpfer und in mancher Hinficht fogar der geiftige Er- 
zeuger jenes theologifhen Nationalismus, der fo lange Zeit die Volksſtim— 
mung bei uns beherrfchte und auch noch jegt im Publicum beit weitem nicht 
fo ausgeftorben ift ald man glaubt — und aud zum Theil wol wünfcht. 
Aber felbft Diejenigen, die den Nationalismus für einen ſo völlig überwun- 
denen Standpunkt halten, daß fie deffelben nur noch mit mitleidigem Lächeln er— 
wähnen, werden doch ‚weder die auferordentliche Gewandtheit und Frifche 
noch auch die hohe: fittliche Reinheit leugnen können, mit welcher Paulus, 
ein mehr als achtzigjähriges, raſtlos thätiges Leben hindurch, denfelben mit 
Hand und Mund, bei Freund und Feind vertreten hat. — H. €. G. Pau- 
(us wurde am 4. September 1761 in Leonberg bei Stuttgart geboren, in 
demfelben Predigerhaufe, im welchem vierzehn Jahre fpäter auch Schelling, 
diefer legte und berühmtefte Gegenftand feines rationaliftifhen Eifers, das 
Licht der Welt erblidte. Sein Vater, aus einem weitversweigten altwür« 
tembergifchen Geſchlecht, war Prediger dafelbft: ein harter, firenger Mann, 
der nad) dem plöglichen Tode feines jungen, fchönen, von ihm zärtlich geliebten 
MWeibes zum Geifterfeher und Pietiften umfchlug, ein Umftand, der auf die 
rationaliftifche Richtung des Sohnes ohne allen Zweifel von größtem Einfluß 
gewefen ift. Auf den Klofterfchulen zu Blaubeuern und Babenhaufen vor- 
bereitet "und ſchon hier wegen feines Fleifes und feiner Gelehrfamkeit aus- 
gezeichnet, bezog derſelbe mit achtzehn Jahren das befannte Tübinger Stift, 
wo er fünf Jahre verweilte und neben der Theologie hauptſächlich philolo- 
gifche, namentlich morgenländifhe Studien betrieb. In den Jahren 1787 
und 1788 machte er, wie es ſchon damals die preiswerthe Sitte der ftudi- 
renden Würtemberger war, eine große gelehrte Neife durch Deutichland, 
Holland, England und Frankreih. Bald nach der Rückkehr erhielt er einen 
Auf nach Jena (1789) als Profeffor der orientalifhen Sprachen in bie 
Stelle des berühmten Eichhorn, der eben damals Jena mit Göttingen ver- 
taufcht ‚hatte. Paulus nahm diefen Nuf um fo lieber an, ald er ſchon vor 
feiner Reife ein heimliches Werlöbnif mit einer jungen Anverwandten, ber 
Tochter feines Vaterbruders, eingegangen war — eine heimliche: um des⸗ 
willen, weil der pietiftifhe Eifer feines Waters die Ehe mit einer fo nahen 
Anverwandten für gottesläfterlich hielt und daher nichts davon wiſſen wollte. 
Auch die Vermählung erfolgte wider den Willen des Vaters, der auch von 
da ab bis san feinen Tod allen Verkehr mit dem ungerathenen Sohne auf- 
hob. Im Jena, theild auf dem Katheder, theils als Schriftfteller, als 
welcher er 'namentlidy auch an der Nedaction der damals fo hochberühmten 
„Literaturgeitung” einen ungemein thätigen Antheil nahm, erwarb Paulus 
fidy die größte: Anerkennung und bildete fich felbft, ermuthigt durch den 
Beifall des Publicums, mehr und mehr zu jenen Anfichten und Grund- 
fägen aus, die feinen Namen in der Folge zu einem Denkftein in der Ent« 
widelung der deutfchen Theologie gemacht haben. Seine eigentlihe Glanz: 
zeit fälle zuſammen mit der Glanzzeit der Univerfität Jena überhaupt: und 
es war nicht der kleinſte Theil dieſs Glanzes, der fich gerade an Paulus‘ 
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Namen knüpfte. Mit dem Zerfall der Univerfität, der nad Fichte's Meg- 
gang eintrat, fing aud Paulus an fid von Jena wegzumünfden. Er 
nahm einen Ruf nad) Baiern an, wo damals bekanntlich fehr lebhafte oder 
doch wenigſtens fehr geräufchvolle und Foftfpielige Anftrengungen gemacht 
wurden, bie fang verfäumte Aufklärung und Bildung des Volks nachzu— 
holen. Paulus ging zunächft als Profeffor der Theologie und proteftanti- 
fcher Landesdirectionsrath im Firchlichen Departement nah Würzburg (1805). 
Bald jedoch, in Folge der Gebietstheilungen und politifhen Umwälzungen 
im Sahre 1806 aus diefer Stellung wieder herausgefchleudert, ſah er ſich, 
ſehr gegen feinen Wunſch und feine wiffenfhaftliche Neigung, eine Reihe 
von Jahren hindurch von Amt zu Amt und Drt zu Drt, nach Bamberg, 
Altorf, Nürnberg und Anſpach gehegt, bis endlid 1844 der Ruf nad 
Heidelberg diefem Nomadenleben ein Ende machte. 

Bis hierher reicht der vorliegende erfte Band der Lebensgefchichte, dem 
ein zweiter, Paulus’ heidelberger Leben umfaffend, in Kürze nachfolgen fol. 
Die Quellen, welche dem Biographen zu Gebote geftanden, waren aufer 
mündlichen Gefpräcden vornehmlich Paulus’ eigene Tagebücher ſowie zahl- 
reihe von ihm felbft georbnete Urkundenhefte, ferner viele hunderte unge: 
druckter Briefe, unter denen fi) die berühmteften Namen der gleichzeitigen 
Literatur befinden, endlicd) eine Anzahl ungedrudter Werke, die fih in Pau- 
lus' Nachlaf vorgefunden. Alfo außerordentlich reiche und zuverläffige Quellen ; 
wenn man jedoch fieht, was der gelehrte, für feinen Gegenftand begeifterte 
Berfaffer daraus gemacht hat, fo möchte man beinahe wünfchen, diefelben 
wären ihm etwas fparfamer gefloffen. Freilih hat der Verfaſſer Pau- 
lus' eigenes Zeugniß für fi, der diefen erften Band noch kurz vor feinem 
Tode gelefen und gebilligt hat. Allein bei aller Pietät, die wir dem An- 
denken bes berühmten Nationaliften, forwie bei aller Anerkennung, die wir 
dem Fleiße feines Biographen zollen, können wir doch leider nicht verheim- 
lichen, daf das Buch alle Fehler theilt, an denen unfere deutſchen Biogra- 
phien fonft wol zu leiden pflegen, und weit mehr einer rohen und fchlecht- 
geordneten Ercerptenfammlung ähnlich fieht als dem Bude, das es doch 
fein fol, Der Berfaffer hat fih den Reichthum feines Materials allzu fehr 
über den Kopf wachfen laffen; nicht nur daß er aus Paulus’ Tagebüchern, 
Briefen, Predigtentwürfen ze. eine Menge veralteter und überflüffiger Dinge 
aufgenommen hat, die weder zur Charakteriftit des Mannes noch der Zeit 
das Mindefte beitragen (wir verweifen unter Unzähligem auf die Schilderung 
der dresdener Elbbrücke ©. 104, auf die alte Kalendergefchichte von ber 
berliner Akademie S. 109, auf die völlig verkehrten Nachrichten über 
Goethe ©. 140 x): fondern wir befommen aud) jede nur einigermaßen 
wichtige Nachricht regelmäßig mit denfelben Morten zwei auch drei mal zu 
fefen. Und felbft noch davon abgefehen, leidet die Darftellung im Ganzen 
an einer kaum erträglichen Breite und MWeitfchweifigkeit. Gründlichkeit in 
allen Dingen ift recht gut, und auch das Beftreben des Verfaſſers, feinen 
Helden überall möglicht im Zufammenhange mit feiner Zeit und feinen 
Umgebungen zu zeigen, ift im Princip gewiß vollfommen richtig. Wenn 
er jedoch (wir greifen wieder nur ein Beifpiel aus unzähligen heraus ) 
bei Paulus’ Weberfiedelung von Jena nah Baiern im Jahre 1805 für 
nöthig erachtet, und einen vier Seiten langen, faft nur aus Namen und 
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Jahreszahlen beftehenden Abriß der allgemeinen Weltgefchichte vom Tode 
NRobespierre'd bis zur Gründung ded Rheinbundes einzufhalten und danad) 
fortfährt: „Im Süden, fid) unmittelbar an die Kalkalpen Zirols an- 
fchließend, liegt Baiern, nach feinem jegigen Umfange zum ſüddeutſchen 
Hochlande gehörig, zmifchen den beiden Hauptgebirgszügen Deutſchlands in 
einem Umfange von 1400 Duadratmeilen und mit nahe an fünf Millionen 
Einwohnern“ — worauf er dann wieder einige Seiten bairifcher Special: 
gefhichten vom Dreißigjährigen Kriege bis auf Mar Jofeph und Montgelas 
folgen läßt: fo ift das wirklich des „Guten nicht blos etwas, fondern ganz 
bedeutend zu viel und fonnen wir nur die nuglofe Arbeit bedauern, mit 
welcher der Verfaſſer fich felbft die Wirkung feines Stoffes, den Leſern 
aber den Genuß feines übrigens höchft fleifigen und Iehrreichen Buches ver- 
fümmert hat. 

Da hat Keßler's Biograph es beffer verftanden, das Wefentlihe vom 
Unmefentlihen zu fcheiden und aus der Maffe untergeordneter und vergäng- 
licher Beziehungen die eigentlich lebensvollen umd bedeutenden Züge feines 
Helden energifh und wirkungsvoll hervorzuheben. Aber freilich hat aud) 
Keßler felbft ihm dazu ein trefflihes Vorbild geliefert. Nicht alle unfere 
Lefer, befonderd außerhalb Preußens, werden im Augenblid wiffen, wer 
Keßler war: aber nur Wenige werben fein, die nicht bie Lebensgefchichte 
bes „Alten Heim‘ Tennen, jenes berühmten und volfsthümlichen berliner 
Arztes, die zuerſt 1855 erfchien und deren ameite Auflage (1846) feitdem 
auh mit Recht in die Brockhaus'ſche „Volksbibliothek“ übergegangen ift. 
Denn wenn es überall nur wenige Männer gegeben hat von der Drigina- 
lität und dem volfsthümlichen Humor mie ber alte Heim, fo gibt es in 
unferer Literatur auch nur wenige Bücher von der Liebenswürdigkeit und 
Frifche der Darftellung wie diefe Heim’she Biographie. 

Und der Verfaffer diefer Biographie war eben Kefler; die Liebenswür- 
bigkeit und Frifche derfelben ift nur ein Ausflug von dem durch und- durch 
gefunden, fernhaften und tüchtigen MWefen, das fein gefammtes Leben und 
Wirken erfüllte. G. W. Kefler war am 24. März; 1782 in einem Dorfe 
in Meiningen, ebenfalls als Predigersfohn, geboren. Nach dem frühzeitigen 
Tode beider Aeltern kam er nad Koburg in das gaftfreie Haus feines 
Dheims, des QJuriften Hofrat Heim, eines Bruderd bed berühmten Arztes, 
wo er zwar Unterftügung und Pflege, auch Zerftreuung aller Art fand, im 
Punkt der eigentlihen Erziehung jedoch ſich meift felber überlaffen blieb. 
Die wichtigfte unter feinen Jugendbekanntſchaften war mit den Prinzen von 
Neuwied, die fi) damals einige Zeit am Hofe zu Koburg aufhielten und 
von denen Prinz Mar fi ald Neifender auch in Literatur und Wiſſenſchaft 
einen Namen gemacht hat; diefelbe fegte ſich auch in Keßler's fpätern Jahren 
fort und blieb ihm bis an feinen Tod eine Quelle reichen geiftigen und ge- 
mũthlichen Genuſſes. Ebenfo auch die Freundfchaften, die er als Student 
in Jena ſchloß und von denen die mit Abeken, dem fpätern Director in 
Osnabrück und Herausgeber Juſtus Möfer’s, Mohnike, dem erften Ueber- 
feger der „‚Brithiofsfage”, Heinrich und Abraham Voß, den befannten Söhnen 
des alten Heinrich Voß, dem Aeſthetiker Solger x. von bejonderer Innigfeit 
waren. 

Eine augenblidliche Spannung mit feinen foburger Anverwandten ver- 
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anlafte den reizbaren, im Punkt der Selbftändigkeit und Ehre überaus 
empfindlichen Jüngling als angehender Gandidat der Rechte nach Berlin zu 
gehen (1805), wo er einige Jahre hindurch als Hofmeifter ein innerlich wie 
äußerlich ziemlich gedrüdtes Leben führte, zugleich aber aud eine Schule 
der Ausdauer und der Selbftbeherrihung durchmachte, die ihm fpäterhin 
trefflich zu ftatten kam. Nach drei peinlihen Jahren — in denen das Haus 
feines: berühmten berliner Dheimd und daneben das Studium Shakfpeare's, 
von dem er fogar mehre Stüde überfegte und fpäterhin in Drud gab, 
fowie der literarifche Umgang mit feinen Freitagsfreunden, unter denen Friedrich) 
von Naumer der berühmtefte und ausdauerndfte, faft feine einzige Erholung 
gebildet hatten —, zu Anfang 1806 machte er endlich fein Referendariatsera- 
men und trat fomit, geftügt auf die Zufage einflußreicher Gönner, in den preußi- 
fhen Staatsdienft über. Allein bevor er noch zu einer eigentlichen amtlichen 
Thätigkeit gelangt war, brady die Kataftrophe von Jena herein und zer- 
trüimmerte den ganzen preufifchen Staat, mit ihm auch die Heine Keßler'ſche 
Eriftenz, die eben im Begriff gewefen war, fi) an denſelben anzufchliefen. 
Es folgten nun mieder einige. entfagungsvolle Jahre, deren vornehmfter 
Lihtblid eine Schweizerreife mit den ſchon genannten Prinzen von Neu— 
wied bildete; die Befchreibung, welche Keßler von derfelben in Drud gab, 
fand zu ihrer Zeit viel Beifall und erwarb ihm zahlreiche literarifche und 
gefellige Freunde. 

Aber auch fein praftifches Leben follte fih von jegt ab günftiger ge 

ftalten. Bei der allgemeinen Reorganifation der Behörden, welche nad) bem 
Frieden von Tilfit ftattfand, konnte ein fo heller Kopf, mit ſoviel Arbeits- 
kraft und gefchäftlicher Brauchbarkeit, nicht lange unbemerkt bleiben; der 
Regierung zu Potsdam als Huülfsarbeiter beigegeben, erwarb. er fich bald die 
befondere Gunft feiner WVorgefegten, unter denen fid fo bedeutende Männer 
wie Binde (ber fpätere Dberpräfident von Weftfalen), Baſſewitz (fpäter 
Dberpräfident von Brandenburg) ıc. befanden. Nach einer glänzend. beftan- 
denen Prüfung wurde er ſchon wenige Wochen fpäter zum Rath befördert: 
und da gleichzeitig eine feiner Coufinen, eine Tochter des alten Heim, ihn 
mit ihrer Hand beglüdte, fo hatte Kefler wol Grund, mit Befriedigung in 
die Vergangenheit, mit Hoffnung und Muth in die Zukunft zu bfiden. 
.* Und diefer Muth follte auf die Probe geftellt werden. Mitten im bie 
Donigmonate feiner Ehe brach der Krieg von 1815; wie hätte ein Mann 
von der Energie und Chrenhaftigkeit, zugleich au von dem Patriotismus 
und der echt deutfchen Gefinnung wie Kefler nur einen Augenblid zaubern 
fönnen, wo jegt feine Stelle? Kefler trat in die Landwehr; fein Bataillon 
wählte ihn zwar zum Hauptmann, doch wurde er fpäter zu allerhand 
bureaumäßigen Commifforien verwandt, befonders bei dem ſchwierigen Ge— 
ſchäft der ruffifchen Durchmärfche. Aber auch an Gelegenheit feine kriege: 
riſche Tapferkeit zu beweifen fehlte es ihm nicht; das Tagebuch, das er wäh. 
vend des Feldzuges führte und von dem der ungenannte Verfaffer der. Bio- 
graphie uns einen gefchidten Auszug mittheilt, ift reich an bemerfenswer- 
then Einzelheiten und auc in militäriſcher Hinficht nicht ohne Intereſſe, 
3 D. in Betreff der Belagerung Hamburgs durch die Nuffen. | 

Es fehlt uns an Raum, die Einzelheiten feines fernern Lebens zu ver- 
folgen; diefelben bieten überall das erfreuliche Schaufpiel, wie ein tüchtiger, auf 
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ſich felbft beruhender und feiner felbft gewiſſer Charakter, deffen herbe Selb: 
ftändigkeit jebocy ebenfo fehr durch eine gediegene allgemeine Bildung wie 
durch natürliches Wohlwollen gemildert ward, fih glücklich durch alle Hin- 
derniffe, offene und geheime, hindurchſchlagt und ſelbſt ſeine Widerſacher 
zu Anerkennung und Billigung nöthigt. Denn auch an Widerſachern hat 
ed Keßler allerdings nicht gefehlt; dazu war fein Sinn zu gerade, fein 
Freimuth zu bekannt, feine Nechrlichkeit zu unbeftehlih, Die Kopfhängerei 
und das Demagogenriechen, das in den zwanziger und dreißiger Jahren in 
Preußen Mode war, feiner Natur zu fremd. Mehr als einmal ftand Kefiler 
nahe daran Minifter zu werden, noch zulegt 1840 nad Altenftein'd Tode, 
wo wenigſtens das öffentliche Gerücht ſich mit ihm befchäftigte; und ganz 
gewiß wäre es für den Staat fein geringer Vortheil gewefen, hätte er den 
Freund eines Binde, Maafen ıc. unter feinen höchſten Keitern fehen dürfen. 
Aber theild jene feindfeligen Einflüffe, theils Keßler's eigene Gleichgültigkeit 
gegen weltliche Auszeichnungen und Ehren liefen ihn nicht dazu fommen; 
ihm genügte die Stelle eined Negierungspräfidenten in Arnsberg, in ber 
Nähe feines theuren Winde, die er bis zum Jahre 1845 bekleidete. Um 
diefe Zeit veranlafte ihn theils Eörperlihe Schwäche, theild und hauptſächlich 
feine Abneigung gegen die damals in Preußen herrſchende Richtung feinen 
Adfchied zu nehmen; wenige Monate fpäter, Anfang 1846, war er nicht 
mehr: 

Das ift denn ein Leben von ziemlidy einfachem Gang, ohne befondere 
Abenteuer und ohne großes Geräufc, troß des wichtigen Einfluffes, den es 
- auf die innern Verhältniffe Preußens geübt, und trog des vielfachen Segens, 
den es um ſich verbreitet Hat. Aber wer möchte verfennen, daß es gerade 
in diefer Einfachheit und freiwilligen Beſchränkung ein echt deutſches, ein 
wahrhaftes Mufterleben ift, das unferer Jugend nicht eindringlich genug vor 
Augen gerüdt werden fann? Auch die Innigfeit des Familienlebend, das 
Keßler fih bei allen Laſten feines Amts und bei allen Anſprüchen feines 
Ranges jeder Zeit fo frifch und Tebendig, in wahrhaft beuticher Gemüth- 
lichkeit zu erhalten wußte, wer wollte die nationale Bedeutung derfelben 
gering fehägen und die Mahnung überfehen, die auch darin für unfere Zu— 
kunft liegt? Und darum wiffen wir es dem Verfaſſer auch ganz befondern 
Dank, daß er diefe Seite fo nachdrücklich und doch mit fo viel feinem Takt 
für Das, was an die Deffentlichkeit gehört und nicht gehört, hervorgehoben 
hat; es iſt dies ein neuer und gewiß nicht der kleinſte Vorzug an ſeinem 
Buche, in dem wir (um unſer Urtheil ſchließlich noch einmal zuſammenzu⸗ 
faffen) eine der angenehmſten und werthvollſten Gaben see: neueften bio- 
graphifchen Kiteratur begrüßen. RP. 


„Borlefungen über Goethe's Torquato Taſſo von Ludwig 
Edart. Bevorwortet von Profeffor Trorler.” (Berlin, Chr. Fifcher, 1852.) 
Wenn ein deutfcher Flüchtling in der Fremde fi) durch wiffenfchaftlihe Be— 
flrebungen eine neue Heimat zu gründen weiß an Orten, wo dies, nad) ben 
Erfahrungen alter wie neuer Zeit, nichts weniger als leicht ift, fo verdient 
fhon diefer Umftand allein zur Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft wol einer 
Erwähnung. Und nad) Allem, was wir vom Profeffor Trorler aus der 
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Vorrede ded vorliegenden Werkes erfahren, ift dies Hrn. Edart, welcher 
gegenwärtig als Privatdocent in Bern lebt, in der That gelungen; durch 
Borträge, welche er in Bern wie auch in Solothurn und Burgdorf hielt, 
hat er fih, nach Troxler's WVerfiherung, unter den Schweizern „bereits einen 
guten Namen gepflanzt“. Daß es feinen Studien in der That nicht an 
Gründlichkeit fehlt, das zeigt fchon der fehr bedeutende Umfang diefer Schrift 
über Goethe's „Taſſo“. Der wiffenfhaftlihe Werth derfelben kommt dieſem 
Umfange freilich nicht ganz gleich : doch ift die Abficht des Verfaſſers auch 
weit weniger auf eine eigentliche wiffenfchaftliche Unterfuhung gegangen als 
auf gewiſſe praftifche, namentlich pädagogifche Zwede. Hr. Edart hat fein 
Buch zugleich „Für höhere Lehranftalten“ gefchrieben und Profeſſor Troxler 
empfiehlt ed vorzugsweife der ftudirenden Jugend. Auch handelt der ganze 
vorlegte Abfchnitt über die Spracdhe und die Sprüche des Drama, melde 
legtere unfers Wiffens, gleich einzelnen Stellen aus der „Iphigenie“, häufig 
in den obern Claffen der Gymnafien ald Thema für Ausarbeitungen geftellt 
werden. Aehnlichen Zwecken foll auch der legte Abichnitt dienen, in welchem 
eine Paraphrafe der ausgewählteften, nad) den Charakteren geordneten Sprüde 
gegeben wird. Bei alledem tritt allerdings der Uebelftand ein, daß gerade mit 
Dem, was dad Hauptverdienft diefer Schrift bildet, der wiffenfchaftlichen Gründ- 
lichkeit, fich diefer mehr oder weniger praftifche Zwed nicht recht aufammenreimt. 
Der Verfaffer beginnt damit, daf er uns in einer mehr wiffenfchaftlichen 
Weife Goethe „vor und während des Taſſo“, fowie den Helden des Drama 
nach feinen gefchichtlihen WVerhältniffen vorführt. Es folgt dann ein Abrif 
der bramatifchen Handlung felbft, nebft einer „pſychologiſchen Entwidelung 
der Charaktere”, welche legtern demnächſt miteinander verglichen werben. 
Hieran reiht fi ein Abfchnitt über die „dramatifche Entfaltung des Kunft- 
werkes“, fowie über die Idee deffelben, wobei aud) die von Gervinus, Nöt- 
ſcher, Hiede, Hillebrand u. A. über „Taſſo“ aufgeftellten Anfichten zum Ver- 
gleich herbeigerogen find. Die folgenden Abfchnitte find überfchrieben: „Iſt 
Zaffo ein Schaufpiel oder eine Tragödie?" „Das «Eigene» in Taſſo“ 
(worunter Dasjenige verftanden wird, was Goethe aus feinem Leben in das 
Stüd verwebt hat) und „Ueber die Fortfegungen des Taſſo“ (von Zeblig 
und Raupach)! — An einigen Stellen ift uns eine gewiffe Unficherheit und 
Unbeholfenheit des Ausdruds aufgefallen, welche ſich mit der wenigftens 
theilweife angeftrebten wiffenfchaftlichen Darftellung nicht wohl verträgt; einige 
Proben davon finden ſich ſchon in den eben mitgetheilten Ueberfchriften der 
einzelnen Abfchnitte. Auch hätten wir an einigen Stellen eine größere Un- 
abhängigfeit des Urtheild von gewiffen herfümmlichen, dennoch nicht immer 
fihhaltigen Autoritäten gewünfht. So wird z. B. Schlegel's Wort herbei 
gezogen, daß vor allem ein Dichter fähig, einen Dichter darzuftellen — ohne 
daß dabei das an fich nichts weniger als empfehlenswerthe, obwol bei uns 
eine Zeit lang zur Mode gewordene Beftreben, immer wieder den Dichter 
felbft "zum  Gegenftande der Dichtung zu machen, der nöthigen: Kritik 
unterworfen würde, Doc foll uns Dies und Achnliches keineswegs hindern, 
das ſchon oben hervorgehobene Verdienſt der mühfamen Arbeit volltommen 
anzuerkennen; wir wünfchen, dem Verfaffer mit ähnlichen fleifigen Arbeiten 
noch öfter zu begegnen. — hi. — 
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Der trog feiner unfreimilligen amtlihen Muße noch immer unermüdlich 
thätige, jede neue Erfcheinung des deutfchen Erziehungswefens mit Aufmerkfam- 
keit und Scharfblid verfolgende Diefterweg hat einen neuen (den dritten) Jahr- 
gang feines „Pädagogifhen Jahrbuch“ (Berlin, Selbftverlag des Ber 
faffers) erfcheinen laffen. Derfelbe ift befonders reichhaltig und wird auch ſolche 
Leſer intereffiren, die nicht unmittelbar zu den Berufsgenoffen des berühmten Ver- 
fafferd gehören. Vorzüglich angezogen hat uns, außer zwei Auffägen „Ueber 
die Kindergottesdienfte” und ‚Ueber die Anklagen gegen die heutige Schule“, 
das Lebensbild, das Diefterweg darin von feinem im Jahre 1844 gefchie- 
denen Freunde Karl Hoffmeifter entwirft, dem bekannten Biographen Scil- 
ler's. Daffelbe ift mit all der Unmittelbarfeit und Frifche ausgeführt, welche 
Diefterweg’s fchriftftellerifchen Arbeiten überhaupt eigenthümlich, und zugleich 
ein höchft erfreuliches, für beide gleich ehrenhaftes Denkmal collegialifcher 
Anhänglichkeit und Treue. — In einem Nadytrag zu ber eben genannten 
„Anklage“ wird aud dad Verbot der Fröbel’fchen Kindergärten und babei 
denn auch der Auffag über die Letztern erwähnt, den das „Deutfhe Mu- 
feum” vorigen Sommer aus Gutzkow's Feder brachte. Auch Dieftermeg 
hat an bdemfelben lebhaftes Aergerniß genommen und fpricht dies ziemlich 
derb aus. Wir achten und fhägen Dieſterweg's Eifer gegen wahres und 
vermeintliches Unrecht, fowie die Unummundenheit, mit dem er biefem Eifer 
Worte zu geben pflegt, glauben aber doch, daß es im vorliegenden Fall dieſes 
Aufwandes von Leidenſchaftlichkeit nicht bedurft hätte, indem wir im Ueb- 
tigen auf unfere neuliche Notiz, die Kühne'fhe Schrift über und 
den Fortbeftand feiner Lehre” betreffend, vermweifen. RN. 


Die „Slluftrirte Gefhichte der deutſchen Literatur, mit Pro- 
ben ber vorzüglichften deutſchen Schriftfteller von Heinrih Kurz” (Leipzig, 
Teubner), deren in biefen Blättern fhon zu wiederholten malen anerfennende 
Erwähnung gefchehen, ift noch mit Ende des alten Jahres bis zum neunten Hefte 
vorgeſchritten. Sowol bie Auswahl der mitgetheilten Proben als ganz befon- 
ders die literargefchichtlichen Einleitungen und Notizen verdienen auch in 
diefen neueften Heften alles Lob und ebenfo auch die allerdings etwas fpar« 
famen Jluftrationen. Bedenklich dagegen iſt die Ausdehnung, welche das 
Werk zu gewinnen droht; im Ganzen auf ungefähr 25 Hefte berechnet, reicht 
es in dem zuletzt erſchienenen neunten erſt bis in den allererſten Anfang der 
Proſaliteratur des zweiten Zeitraums (1150 — 1350). Wird das Werk in 
dieſem Maße fortgeſetzt — und jede plötzliche Ungleichheit der Behandlung 
würde wiederum dem innern Werth den größten Eintrag thun —, ſo wird 
vorausſichtlich nicht das Doppelte des urſprünglichen Anſchlags genügen. 
Wir wünſchen demnach den Abnehmern Geduld und guten Muth, den Her— 
ausgebern aber rathen wir dringend zur möglichften Beſchleunigung der einzelnen 
Hefte, damit wenigſtens die Dauer bed Unternehmens ſich nicht allzu lange 
hinzieht. — Noch weit mislicher fteht es in diefer legten Hinfiht (und 
nicht in ihr allein) mit einem andern einigermaßen ähnlichen Unternehmen, 
das von Berlin aus angekündigt wird: „Deutfher Dichterwald, von 
Dpig bis Lenau. Mit Bildniffen in Stahlftihen.” (Erſter Band. Verlag 
von Th. Grieben, 1855.) Als ein bloßes Nachdruckswerk, foll daffelbe Aus- 
züge aus allen nur einigermaßen bekannten Dichtern unferer legten zwei 
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Jahrhunderte enthalten; felbft den anonymen, ja felbft den jegt noch gar nicht 
vorhandenen, erft im Entftehen begriffenen Poeten wird Hoffnung gemacht, 
zum Schluß in befondern Supplementbänden nachgeholt zu werden. Und 
allerdings, bis diefe Sammlung, nad) diefem Mafftab, wonad in den vor- 
liegenden erften Band auch Poeten mit aufgenommen find von fo obfcurer 
Befchaffenheit wie 3. B. Altmann, Am Bühl, Guido Apel ıc. — bis dieſe, 
fagen wir, einmal au Ende gebracht ift, werden wol einige Menfchenalter 
vergangen fein und können immerhin zwei, drei neue Dichtergenerationen 
geblüht haben. Die Ausftattung ift mittelmäßig, der Drud dagegen wahr- 
haft augenmörberifch, das Ganze ein fehr überflüffiges und zweckloſes Un— 
ternehmen, das überdies auch in rechtlicher Hinficht nicht unerheblichen Be— 
denfen unterliegt. RP. 


Von dem „Neuen Pitaval” (Leipzig, F. A. Brodhaus), diefem Liebling 
der deutfchen Refewelt, der aber auch in wiffenfchaftlicher Hinficht alle Beachtung 
verdient, ift vor furzem der neunzehnte oder der Neuen Folge fiebenter Theil erfchie- 
nen. Derfelbe zeichnet fich wiederum aus durd) den Reihthum an intereffanten und 
fpannenden Fällen. Befonders verdient aud) die Anordnung gerühmt zu werden. 
Schon in einigen frühern Bänden machte der Herausgeber den Verſuch, ähnliche 
Ereigniffe aus ähnlihen oder doch verwandten Motiven, aber aus verfchie- 
denen Zeiten und Nationen, zufammenzuftellen: wodurch denn dem aufmerf- 
famen und zur felbftändigen Betrachtung geneigten Lefer eine höchſt erwünſchte 
Gelegenheit zu den intereffanteften und fruchtbarften Wergleichen geboten 
wird. So ſchickt er auch in diefem Bande der ausführlichen, befonders 
lichtvollen und gelungenen Darftellung bed Bocarmé' ſchen Proceffes ein 
einigermaßen ähnliches Ereigniß aus der Altern englifchen Gefhichte voraus: 
Gräfin Somerfet und ihr Gatte (1615—16), eine Geſchichte von fo dunkler, 
braftifcher Färbung und mit fo gewaltigen, erfchütternden Charakteren, daß 
wir ganz darauf gefaßt find diefelbe mit nächftem, als Melodrama verarbeitet, 
auf dem bdeutfchen Theater zu fehen. — Unter den übrigen Mittheilungen 
ift befonders die legte: Candidat Rüfau in Hamburg (1805—A), von In— 
tereffe; die Fingerzeige, welche der Herausgeber uns zum Schluß auf Grund 
beglaubigter Documente ertheilt, find vollkommen geeignet, das pfochologifche 
Räthſel diefes zu feiner Zeit viel befprochenen und in fehr entgegengefegtem 
Sinne beurtheilten Criminalfalls aufzuhellen. ns. 





Correſpondenz. 


Aus Stuttgart. 
Januar 1853. 
Man flüchtet gern aus trüber Gegenwart 
Sich in das heitere Gebiet der Kunft, 
Und für die Kränkungen der Wirklichkeit ”i 
Sudt man fidy Heilung in des Dichters Träumen. 
Ps. Erlauben Sie mir diefe Worte eines ſchwäbiſchen Dichters, dem bie 
augenblidfihe Ungunft der Zeit nichts am feinem wohlverdienten Lorber 
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ihaden ann, diefem Briefe ald Motto oder vielleiht auch als Entfchuldi- 
gung voranzufegen. Denn wirklich beabfichtige ich in demfelben das ganze, 
bei uns wie anderwärts fo höchft unerquidliche Getriebe der Politit und der 
focialen Verhältniffe für diesmal bei Seite zu laffen und mich, auf die 
Gefahr hin, ein wenig altmodifch zu erfcheinen, Tediglich auf unfer künſtleri— 
ſches Leben und Treiben zu befhränfen. Biel Neues und Großartiges dürfen 
Sie freilich auch da nicht erwarten. Namentlich die Königin der Künfte, 
die Poefie, die unfere Landfhaft eine Zeit lang zu ihrem Lieblingsfig erwählt 
zu haben fchien, ift bei und fat verftummt, foviel berühmte und glänzende 
Namen fie allerdingg auch noch immer in unfern Grenzen zählt. Aber 
Uhland hat das Publicum feit Jahren an feine Schweigfamfeit gewöhnt, 
Juftinus Kerner ift alt geworden, und zwar, wie fein jüngft erfchienener „Letzter 
Blütenftrauß” beweift, nicht blos an Jahren, G. Pfizer wendet feine Thätigteit 
andern literarifchen Gebieten zu, und auc der Dichter, dem wir unfer obiges 
Motto entnehmen und den wir in allem Ernft geneigt find au den erften 
unſers Waterlands zu rechnen, Eduard Mörike, Iebt hier, wenn auch von 
feinen nähern Freunden aufs innigfte verehrt, doch dem größern Publicum 
gegenüber in einer Einfamfeit und Nichtbeachtung, die faft an Bernad)- 
läffigung grenzt und feiner Mufe unmöglich förderlich fein kann. Doch 
fieht, wie wir hören, das Erfcheinen eines Weihnachtsmärchens von ihm 
bevor, worin der Erfinder des „Hußelbrotes” all die Streihe und Schwänfe 
erzählen wird, die er unfern Vorvorvätern und -Müttern dereinft gefpielt. 
Außerdem erwarten wir auch mit Spannung den MWiederbeginn feiner bereits 
angekündigten literargefchichtlihen Worlefungen. Diefelben befchäftigten ſich 
vorigen Winter mit Shaffpeare; diesmal follen fie auch eine Reihe moderner 
Poeten vorführen: ein Stoff, der bei unferm Publicum ohne Zweifel den- 
felben lebhaften Anklang finden wird wie die vorjährigen Worlefungen. 
Dafür aber beginnt in andern bisher ziemlich unfruchtbaren Gebieten 
unfers Kunftlebens ſich eine gewiſſe Nührigkeit zu zeigen. So fcheinen 
namentlic) die bildenden Künfte neuerdings einigen Aufſchwung bei uns zu 
nehmen. Nicht nur wird die feit Jahren begonnene Ausftattung der fönig- 
lihen Gärten mit Marmorftatuen fortgefegt; auch die vom Könige dem 
Kunftgebäude gefchenkte höchſt werthvolle Gemäldefammlung Barbini-Breganza, 
mit ihren großentheild meifterhaften Werken fannn nicht verfehlen, das Intereffe für 
Malerei überhaupt zu erhöhen, den Gefhmad zu bilden, und die Kunftjünger 
zur Nacheiferung anzufpornen. Außerdem haben fid) die hiefigen Künftler: 
Mimen, Mufiter, Maler, Bildhauer, Architekten, Dichter und Schriftfteller, 
in einem Verein, Bergwerk genannt, zufammengefunden, der zum Zmwed hat, 
bedürftige Künftler zu unterftügen, und den Erzeugniffen der verfchiedenen 
Kunftzweige populäre Verbreitung zu verfchaffen. Aus der Hand eines 
Mitglieds diefer Gefelfchaft find bereits unter Anderm die gelungenen lebens- 
großen Marmorbüften Guftav Schwab's und Juftinus Kerner's hervorgegangen ; 
diefelben find. beftimmt, mit noch andern Bildniffen ſchwäbiſcher Dichter 
feiner Zeit entweder einen öffentlichen Platz oder vieleicht die Rotunde eines 
Saales zu fhmüden. 
Unſer Theater betreffend, müffen wir anerkennen, daß bdaffelbe im Ber- 
hältnig feiner Kräfte das Mögliche leiſtet. Wir erinnern uns einer Zeit, 
und fie liegt nicht weit hinter uns, wo ein Drama von Shaffpeare oder einem 
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andern claffifchen Dichters auf unferer Bühne gleichjam ein weißer Nabe 
war. Damit ift «8 jegt beffer, und wenn auch die Zeiten Eßlair's und Sey— 
delmann's nicht wiedergefommen find und die Kunft der Darftellung auch 
bei uns fehr merklich gefunten ift, fo wollen wir dies doch nicht den Künft- 
(een oder gar der Verwaltung in die Schuhe ſchieben: fondern wie in fchlim- 
mern Zeiten der Schaufpieler das Publicum, fo hat auch bei uns das Publi- 
cum den Schaufpieler verderben helfen, ſodaß wir das Höchfte zu erwarten 
vorerft gar nicht mehr berechtigt find. Ja wir wären undanfbar, wollten 
wie leugnen, daß unfer Schaufpiel, vornehmlidy getragen von Grunert und 
Löwe, im Ganzen noch immer recht Tüchtiges, theihweife fogar Ausgezeich- 
netes leiftet, und daß ein gewiffer claffifcher Geift ſich deffelben wieder be- 
mächtigt hat. Schwankender verhält es fih mit unferer Oper. Befigen wir 
auch feit Tange an den HH. Piſcheck und Naufcher tüchtige Sänger, von 
denen ber erfte durch eine feltene Mächtigfeit der Stimme, der andere durch 
eine vortrefflihe Schule in Gefang und Spiel ſich auszeichnet, fo herrſcht 
doch im weiblichen Perfonal ein unaufhörliches Kommen und Gehen. Noch 
immer bedauern wir den Verluſt der vor drei WVierteljahren von uns gefdie- 
denen Frl. Würft, einer Künftlerin, die durd; Gefang und Mimik trefflich 
geeignet war, die erften Opernrollen, namentlich pathetifhe, aufs impofan- 
tefte zu vepräfentiren. Eine fchöne Kraft befigen wir in Frau Marlow, 
deren Stimme voll der einnehmendften Fülle und Anmuth. Aber leider hören 
wir, daf auch fie uns nicht lange verbleiben foll. 

An das Theater reihen fi unfere, vom muſikaliſch gebildeten Publicum 
zahlreich befuchten Abonnementsconcerte, wechfelsweife geleitet von Lindpaint- 
ner und Küden. Hier haben wir Gelegenheit, Opern, die wir auf ber 
Bühne wegen mangelnder Befegung oder aus andern Gründen oft umfonft 
erwarten, wenigftens theilweife kennen zu lernen. Die Glanzpunfte indef 
bilden die Symphonien von Beethoven, Mozart, Haydn, Mendelsfohn-Bar- 
tholdy ıc. 

Die große Theilnahme unferer Einwohnerfchaft an diefen Goncerten er 
klärt fich zumeift aus dem mufifalifchen Dilettantismus, der bei und herrſcht, 
befonders in Klavier und Gefang, und der kaum irgendwo größer fein 
kann. Ein treffliches Unterftügungsmittel ift demfelben durch die hier zu 
hoher Vollkommenheit gediehene Fabrikation der Pianofortes geboten, wie 
ſolche namentlic; aus der Merkftätte des unermüdeten Richard Lipp hervor- 
gehen, deffen Klaviere die der übrigen Fabrikanten ſowol an Kraft und Fülle, 
wie an Wohllaut und Melodie des Tones entichieden überflügelt haben. 
Einen höchſt willkommenen WVereinigungspunft hat diefer Dilettantismus, 
aufer andern Mufitgefellfchaften, namentlih in dem feit mehren Jahren be- 
ftehenden „Verein für claffifche Kirchenmuſik“ gefunden. Ein Schüler Men- 
delsſohn⸗Bartholdy's, der trefflihe Mufiter Dr. Immanuel Faißt, ift der 
Dirigent diefed aus den beften weiblichen und männlichen Gefangsfräften 
zufammengefegten Vereins. Hr. Faißt hat ſich zur Aufgabe geftellt, nament- 
lich ältere Mufit von Meiftern im Kirchenftil wieder ans Tageslicht zu 
ziehen und zur Aufführung zu bringen; aber auch viele der neuern und 
neueften Tonwerke diefer Gattung, darumter befonders die Mendelsſohn'ſchen 
Dratorien, hat er uns fchon zum Genuß geboten, und zwar im einer Aus- 
führung, die unfern beften Dank verdient. Faißt ift ein äußerſt präcifer, 
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umfichtiger Dirigent, ein trefflicher Kemmer des Contrapunkts, und fireng in 
der Anwendung deffelben als Componift. Wenn er als folder die Jünger: 
ſchaft Mendelsfohn’s deutlich verräth, fo ift er doch unzweifelhaft von dem 
Streben geleitet, die gelindern Formen diefes Meifters mit denen der firen- 
gern ältern Zonfeger in Berföhnung zu bringen, was um fo mehr Aner— 
fennung verdient, ald eine zu noch mildern Formen ſich wendende Richtung 
feihe in Vermweichlihung ausarten dürfle. Durch ein jüngft von ihm ver- 
anftaltetes firchliches Concert hat Faißt feinen Beruf ald Componift im 
Kirchenftil ebenfo glänzend bethätigt, wie er es ſchon früher fürs weltliche 
Lied gethan hat. Worin es ber erft dreifigjährige Künftler aber fhon zur 
unbeftrittenen Meifterfchaft gebracht, ift dad Drgelfpiel. Hierin kann er nur 
mit den Beten verglichen werden. Es ift zu bedauern, daß ihm nicht ein 
Feld geboten ift, auf dem feine Tüchtigkeit in ihrem ganzen Umfang fid) 
entfalten könnte; feine Leiftungen müßten der Geſchmacksbildung, welche bei 
uns namentlih auf diefem Boden im beften Zuge ift, großen Vorfchub 
leiften. 


Aus Holftein. 
Ende Januar 1853. 

R. Die Zeit ift vorüber, da der Zeitungslefer in feinem Blatte zuerſt 
nad) dem Artikel Schleswig-Holftein fuchte; felbft dieſer Name ift in 
Gefahr vertilgt zu werden, während Alles, was die Zeitungen noch von 
hier aus zu berichten haben, dem deutfchen Leſer nur den tiefften Kummer 
bereiten kann. Wir in Holftein dürfen uns im Grunde am wenigften 
beklagen. Die Mafregeln, die bei und gegen misliebige Beamte angewendet 
worden find, würde auch mol jede andere Regierung gegen eine miebereroberte 
Provinz nicht verſchmäht haben. Daß diefelben mitunter in nuglofe Quä⸗ 
lerei ausarten, welhe die Wunden immer wieder aufs neue aufreift und 
feinen Gedanken an Verſöhnung auffommen läßt, ift fchlimm, darf uns aber 
ebenfalls nicht wundern, da nur zu häufig die Neaction im Glück die 
Zügel zu verlieren und über das Ziel hinauszujagen pflegt. An den 
Schleswigern dagegen befriedigt der Zorn des Dänenthums ſich mit wahrem 
Behagen; von den Rechenbüchern mit hochverrätherifhen Erempeln und den 
Atlanten und Schulgeographien an, melde den Gefammtftaat nicht aner- 
fennen, bis hinauf zu der Confiscation des Moltke'fhen Haufes — Alles 
trägt den Stempel der Willkür und des Uebermuths. 

Nichtödeftoweniger dürfen wir an der Zukunft des Landes nicht ver- 
zagen. Das Volk hat fi per lot discrimina rerum- den frifchen Muth, 
den freien Stolz bewahrt; das heranwachſende Geſchlecht wird dereinft noch 
den Beweis davon führen. Nicht eigene Schwäche, nur fremde Schuld hat 
die Dinge fo gewendet, wie fie gefommen; diefe Ueberzeugung ift bei uns 
allgemein und darum trägt man auch geduldig ſowol den geiftigen Drud wie 
die materiellen Laſten, und tröftet fi) der künftigen beffern Zeiten. Höhere 
politifche Bildung als im übrigen Deutfchland ift darum bei unferm Bürger 
und Bauer freilich noch nicht zu fuchen; es ift eben ein glüdlicher Inftinct, 
der fie im Verein mit dem natürlichen Phlegma des Charakters und gewiffen 
feftverwachfenen Traditionen diefen richtigen Weg gehen läßt. So war bei— 
fpielsweife Kiel lange Zeit ohne Befagung ; bösmwillige Stimmen munfelten, 
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als würde höhern Orts darauf gerechnet, die Stadt möchte ſich dadurch zu 
Erceffen verleiten laffen, mweldye dann den Vorwand für firengere Mafregeln 
geboten hätten. Doc ohne Verabredung, inſtinctmäßig war fofort Jeder 
bemüht, feinen folhen Vorwand hervorzurufen, und in der That ift es 
vielleicht nie georöneter und gefegmäßiger in Kiel zugegangen als während 
diefer unbewachten Zeit. Allerdings fehlt es zu den gemwiffensfeften Männern, 
welche lieber das Vaterland verlaffen als fi durch „reumüthiges Bekenntniß“ 
die föniglihe Gnade miedererobern wollen, aud nicht an einzelnen räu- 
digen Schafen. Dahin will ich keineswegs Jeden zählen, der den Meg 
zur fopenhagener Hofburg eingefchlagen hat — die Sorge für Weib und 
Kind ift mächtig und hat ſchon Manchen zu einem Gange gezwungen, der 
ihm felbft unſaglich fauer ward; auch nicht die fieler Handwerker, welche um 
Militär petitionirt haben, um Arbeit zu erhalten — die Freihändler um jeden 
Preis werden in ihnen die wahren Politiker verehren. Aber es gibt auch 
Greaturen von deutfher Abftammung, welche, indem fie die befiegte Sache 
und deren Vertreter begeifern und verhöhnen, den Dänen den Staub von 
den Schuhen leden. Namentlich zeichnet fih in diefer Hinfiht das (von 
Theodor Dishaufen begründete!) „Kieler Correfpondenzblatt” aus; daffelbe 
bat nicht nur feine eigenen fehr widerfprechenden Erinnerungen, fondern 
auch noch andere und noch gewichtigere Nüdfichten fo gründlich überwunden, 
daf ed darin wol ziemlich einzig dafteht. Auch hat es nicht einmal den 
Troſt, fid) damit Gunft oder Achtung der Dänen lerfauft zu haben ... 

Dies bringt mid auf Theodor Dishaufen. Er war einer der Wenigen, 
die von Anfang an far fahen, erfannten und ausfpradhen, wohin die da- 
malige Politif die Sache der Herzogthümer führen würde. Gleich unzähligen 
Andern lebt er jegt in Amerika; aber wie Wenige bewährt er auch dort 
feinen tüchtigen Charakter, hält fi fern von dem zweckloſen Treiben fo vieler 
anderer Flüchtlinge und verwendet feine Zeit um fo eifriger, das Land umd 
feine Einrichtungen zu ftudiren. Die Ergebniffe feiner dortigen Beobady- 
tungen werden binnen kurzem in einem größern Werke dem deutſchen Pur 
blicum vorgelegt werden; nad) competenten Urtheilen fteht etwas Vorzügli— 
ches zu erwarten. Bereits ift ohne feinen Namen ein Schriftchen von ihm 
erfchienen: „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika” (Kiel, Akademiſche 
Buchhandlung), welches ein Bild der ftatiftifchen Verhältniſſe der Staaten 
entwirft zur Berichtigung und Läuterung der unzähligen irrigen Anſichten; 
daffelbe wird überall aufs günftigfte beurtheilt. 

Auch einige poetifche Erfcheinungen zeigen, daß die Holfteiner den Wider⸗ 
wärtigfeiten nicht erliegen, fondern den Geift frifch und das Herz lebendig 
erhalten. Ich nenne Ihnen das Idyll „Anna“ von Karl Heinrich (Gymna- 
fiallehrer Ke in Glüdftadt); ferner die „Gedichte” von Theodor Storm 
(„michtbeftätigtem‘” Abvocaten in Hufum), fowie als eine gang befonders cha⸗ 
rafteriftifche Erfcheinung den „Duidborm. Volksleben in plattdeutfchen Ge- 
dichten bdithmarfcher Mundart von Klaus Groth” (Hamburg, Perthes- 
Beſſer und Maufe). „Quickborn“ bedeutet im Plattdeutfchen einen frifchen 
Quell, und in der That fprudelt in diefem anfpruchslos, ja nach heutigen 
Begriffen dürftig: ausgeftatteten Buche ein frifcher Quell reiner, urfprüng- 
licher Poeſie. Der Dichter ift mit Hebel verglichen worden; doch finde ich 
noch mehr Verwandtſchaft mit Nobert Burns, der ihm auch offenbar hin 
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und wieder zum Mufter gedient hat. Auch bei Ihnen zu Lande wird Jeder, 
der nur die geringe Mühe nicht fheut, fich in die Mundart hineinzulefen, 
fi) gewiß aufs reichfte dafür belohnt finden, für uns aber, die wir leider 
fehen müffen, wie die humoriftifch-fräftige Volksſprache mehr und mehr 
einem verftümmelten Hochdeutſch weicht, find dieſe Xieder, die einen fo 
herrlichen Beweis von Lebenskräftigkeit unſers heimatlichen Idioms geben, 
geraderu unfchägbar. 


Notizen. 


Freytag's „Journaliſten“ machen gegenwärtig die Runde über die deut— 
ſchen Buͤhnen. Die Aufnahme iſt, nach übereinſtimmenden Berichten, überall 
die günſtigſte; man rühmt ebenſo ſehr das Spannende der Handlung wie 
die Schärfe und Neuheit der Charakteriſtik, ganz beſonders aber den glän— 
zenden, anſpielungsreichen und dabei doch durchweg natürlichen Dialog. — 
Auch Apel's „Nähkäthchen“ hat bei ſeiner raſchen Verbreitung überall eine 
recht warme Aufnahme gefunden. Dieſelbe iſt um ſo erfreulicher, je be— 
ſcheidener die Vorzüge des Stückes ſind und je mehr das Feſſelnde deſſelben 
gerade in ſeiner Einfachheit und Anſpruchloſigkeit liegt: alſo zwei Eigen— 
ſchaften, die nicht blos auf dem heutigen Theater ziemlich ſelten find, fon- 
den noch feltener vom heutigen Publicum anerkannt werden. Einen 
guten Theil zu diefem günftigen Erfolg trägt allerdings wol auch die Sen- 
timentalität bei, die fich in dem Apel’fchen Stüd etwas breiter macht, als 
die Kritit es zu billigen vermag, und ebenfo audy die nicht gerade fehr 
neue oder geiftvolle DOppofition gegen den Abel und feine gefellige Aus- 
ſchließlichket. Am meiften zu bedauern bleibt, daß ber Verfaſſer die 
urfprünglihe Idee feines Stüdes, nämlih den Sieg einfacher bürger- 
licher Tugend und Liebenswürbigfeit über Misgunft und Standesvorurtheil, 
nicht mit ber gehörigen Confequenz durchgeführt hat; ſowol die Rettungs— 
geihichte, lberdied ein etwas verbrauchtes Hülfsmittel in Komödien und 
Nomanen, ald die Adoption des „Nähkäthchens“ durch den alten General 
von Mansfeld brechen der geſchickt gemachten Anlage zum Schluß unver: 
fehens die Spige ab. Auch die Ueberhebung und der Widerftand der ade 
ligen Geſellſchaft hätte wol etwas fchärfer gezeichnet und in etwas bebdeu- 
tendern Perfönlichkeiten zur Darftellung gebracht werden follen; bas Eine 
Fräulein Malwine, die unglückliche Perfonage, abgerechnet, befteht die ganze 
vornehme Gefellfchaft des Stücks aus lauter fo humanen und Tiebenswür- 
digen Leuten, daß die Intrigue der Frau von Rofen im Grunde ganz über- 
flüffig: Ddiefe Biedermänner und edlen Frauen, diefe „Herzen“ von Menfchen 
die ſich alle vor Humanität und Gemüthlichkeit kaum zu laſſen wiffen, hätten 
das „Nähkäthchen“ gewiß auch ohnedies als Werwandte bei fi) aufgenom- 
men. — Auch ein neues Stück von Benedir: „Mathilde”, hat Glüd 
gemacht; es ift ein bürgerliches Drama und fol mit Sentimentalitäten eben- 
falls ſehr reichlich ausgeftattet fein. — Daffelbe wird aus Wien berichtet über 
ein bürgerliche Drama „Eine Frau”, das dafelbft kürzlih auf dem Burg- 
theater zur Aufführung gefommen ift und nicht gerade enthufiaftifch, aber doch 
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immerhin gefallen hat. Der Verfaffer nennt fih „Waldherr“; die wiener 
Kritit aber will wiffen, daß biefer Waldherr vielmehr eine Frau — nämlich 
Niemand Geringeres ald Frau Birh- Pfeiffer, die fih dem deutſchen 
Theater denn alfo doch nody nicht fo ganz entzogen hätte, wie wir neulich 
befürchteten. — Dagegen haben Ludwig's „Makkabäer“ auch in Dresden 
nur einen fehr gemifchten Eindrud hervorgebradht, trog ber vorzüglichen 
Darftellung, bei der namentlich Frl. Berg und Hr. Emil Devrient fi aus- 
gezeichnet haben follen, der es aber freilich an dem äußern Pomp und den 
feenifchen Anftrengungen gemangelt hat, durd) die das Stück in Wien auf 
den Bretern gehalten wird. Berichte aus Dresden, die dem Dichter nichts 
weniger als feindlid gefinnt find, erkennen den hohen poetifhen Werth 
feines Werkes an, geftehen aber auch zu, daß vom Schluß des zweiten 
Actes an das dramatifche Intereffe ungebührlich zurüdtritt und fi in einem 
Chaos nebenfähliher, zum großen Theil unnatürliher und unfchöner Si« 
tuationen zerfplittert. — Auh Rudolf Gottfhall’s neueſtes Stüd: 
„Marie Douglas“, hat bei feiner kürzlich erfolgten erften Darftellung auf dem 
hamburger Stadttheater nur geringe® Glück gemacht; bei einzelnen dichteri⸗ 
[hen Schönheiten wird demfelben theils Mangel an Handlung, theils und 
ganz befonders aber jenes gefpreizte hohle Pathos vorgeworfen, das fi an 
Gottſchall's früheften Arbeiten zeigte, während er fich neuerdings immer 
mehr und mehr aus demfelben herausgearbeitet hat. ; 


Mährend in Berlin die VBorlefungen bes fogenannten Wiffenfchaftlichen 
Vereins, die in vormärzlicher Zeit bei allen „gebildeten Berlinern und nod) 
mehr bei den „gebildeten Berlinerinnen” in fo hohem Anfehen ftanden, ihr 
Äntereffe von Jahr zu Jahr mehr einbüfen, in einem folhen Grabe, daf 
felbft die von auswärts her verfchriebenen gelehrten Gaftfpieler, die noch in 
den legten Wintern den lebhafteften Beifall fanden, diesmal nicht mehr 
recht ziehen wollen — hat fi) in Bonn vor einigen Wochen ein ähnlicher 
Verein gebildet, mit dem fehr wefentlihen Unterſchiede freilih, daß berfelbe 
lediglich aus den jüngften und frifcheften Kräften der Univerfität zuſammen— 
gefegt if. Die Vorträge werden von den HH. Dito Abel, N. Deliis, 
A. Springer, Anfhüg, Römer, Schaffhaufen und dem fürzlich zum Pro: 
feffor beförderten Theologen Ritfchl gehalten und haben bis jegt bie leb- 
haftefte Theilnahme gefunden; der Ertrag ift, wie in Berlin, zu wohlthä« 
tigen Zweden beftimmt. — Zugleih wird jegt aud aus Bonn die ſchon 
früher verbreitete Nachricht von der Berufung des berühmten Philologen 
Ritſchl nad Berlin beftätigt und damit auch die legte Hoffnung, Morig 
Haupt noch auf Lachmann's Lehrſtuhl zu fehen, abgefchnitten. 


Noch immer fommen und Anzeigen von neuen periodifchen Blättern 
zu, die mit dem neuen Jahr ind Leben getreten find. Allein von Wien aus 
werden deren fünf namhaft gemacht: nämlich „Illuſtrirte Novellenzeitung 
herausgegeben von Böhringer, „Wiener Feuilleton” von Barrad)- Märzroth, 
„Wiener Modenfpiegel” von Nofenthal und NRaudnig, „Wiener Journal 
für das gefammte Pflanzenreih‘‘ von Dr. Horisbeed und „Deftreichifche 
Zeitung für Pharmacie” von Dr. Ehrmann. In Leipzig ift ein „Land- 
wirthſchaftliches Gentralblatt für Deutſchland“ und ein „Gentralblatt für Na: 
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turwiffenfchaften” begonnen worden; jenes von Dr. A. Wilda, diefes von dem 
befannten Profeffor Fechner (Mifes) herausgegeben. Schr intereffant ver- 
fprehen auch die „Atlantifhen Studien” zu werben, deren erſtes Heft 
kürzlich in Göttingen bei G. H. Wigand erfchienen ift. Diefelben follen 
Schilderungen amerikaniſcher Zuftände erhalten, im weiteften Umkreiſe, aus 
allen Gebieten ded Lebens mie der Natur, Alles aber nur aus der Feder 
von ſolchen Deutfchen, die noch gegenwärtig in Amerifa leben. Wir mwün- 
[hen dem Unternehmen all das Gedeihen, das der neue und eigenthümliche 
Gedanke defjelben verdient; richtig geleitet, kann es eines der fehägbarften 
und einflufreichften Berbindungsglieder zwiſchen unfern amerikanischen Aus- 
wanderern und dem Mutterlande werden. 


Uechtritz' „Albrecht Holm’ ift bis zum fünften Bande, dem dritten 
der zweiten Abtheilung, gediehen; das Ganze ift auf fieben Bände berechnet. 
Alfred Meifiner hat eine fechste Auflage feiner Dichtungen erfcheinen laſ— 
fen; eine neue Sammlung fieht der Veröffentlihung entgegen. Auch foll er 
mit einer neuen Tragödie befchäftigt fein und ein Luftfpiel: „Ich oder mein 
Titel”, vollendet haben. Auch Franz Hedrich, deffen Fürzlich erfchienene 
„Lady Efther Stanhope” fogar die Trivialitäten und Abgefhmadtheiten fei- 
nes „Kain“ nody übertrifft, droht mit einem neuen Zrauerfpiele, deffen Zitel 
wiederum auf eine höchſt feltfame Wahl des Stoffes ſchließen läßt: „Moka— 
gahma, König von Sudan.” 


In Betreff der Wallenftein’fhen Papiere in Warmbrunn ſowie 
der dagegen erhobenen Bedenken des Dr. Helbig (f. Deutſches Mufeum 
1852, Heft 24, Seite 959) fchreibt Profeffor Guhrauer in Breslau an 
den Herausgeber: 

... Wundern Sie fi nicht, daß ich auf die Auffoderung des Hrn. Dr. 
Helbig im legten Hefte des „Deutfchen Mufeum’ vom vorigen Jahre, den 
Dilfener Revers des Generals Wallenftein vom 12. Januar 1654 in der 
Majorats- Bibliothek zu Warmbrunn betreffend, noch nicht geantwortet habe. 
So leicht ed mir wäre, die Echtheit biefer Urkunde gegen die von Helbig 
erhobenen Bedenken zu retten, fo habe ich es doc) vorgezogen, diefen Theil 
meiner Antwort dem Bibliothekar zu Warmbrunn, Hrn. Dr. Burgharbt, 
welcher die Urkunde im Archiv aufgefunden, zu überlaffen; und Sie können 
dem Auffage deffelben mit nächſtem entgegenfehen. Der Schein ber in 
meinen Angaben liegenden Verwirrung aber, an welchem Helbig Anftof 
genommen, wird aufs allereinfachfte und mit einem Worte erledigt, indem 
ic erkläre, daß die abweichenden Daten lediglich von Schreib- oder Drud- 
fehlern herrühren, und daß ich überall num von dem Neverfe vom 12. Januar, 
nicht von dem vom 20. Februar rede, von dem übrigens das warmbrunner 
Arhiv ein Driginal (denn es gibt deren mehre) befist. Doch, wie gefagt, 
das überlaffe ih Hrn. Burghardt. 


Der ungenannte Abfender des Briefes Stuttgart den 22. d., eine Mittheilung 
in Nr. 2 des „Deutſchen Mufeum‘ betreffend, würde mich fehr verbinden, wenn er 
mir entweder feine Adreffe oder doch einen Weg angeben wollte, wie ihn ein Brief 
von mir erreichen kann; einftweilen fage ih ihm auf diefem Wege meinen aufrichti- 
gen Danf. RP. 


* 


— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Im Berlage der Deder’ihen Geheimen Ober-Hofbuchdruderei in Berlin ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Lieder des Mirza Schatty, 


mit einem Prolog von Friedrich Bodenſtedt. 


2te, durch einen Anhang vermehrte Auflage. 
Miniatur: Ausgabe. Geheftet Preis 1 Zhlr., elegant gebunden mit Goldfchnitt und 
Dedelverzierung Preis 1'/, Thlr. 

Inhalt: Prolog Nr. 1. Zuleikha Nr. 2—14, Lieder der Klage Nr. 15—24. 
Lieder zum Lobe des Weines und irdifcher Glückſeligkeit Nr. 25 — 39. Lieder und 
Sprüche der Weisheit Nr. 40 - 71. Ziflie, Verfchiedene Nr. 7256. Mirza Juſſuf 
Nr. T— 2. Hafiſa Nr. 93 — 406. Nachklänge aus der Schule der Weisheit 
Nr. 0T—117. Anhang Nr. 115—132. 





In der J. €. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig ist erschienen: 


Beiträge 
Geschichte des deutschen Buchhandels 


von 


Albrecht Kirchhoff. 


I. Bändchen: Notizen über einige Buchhändler des XV. und XVT. Jahrhunderts. 
8. {IV und 452 S.) 20 Ngr. 

Il. Bändchen: Versuch einer Geschichte des deutschen Buchhandels im XVII. 
und XVIII. Jahrhundert bis zu Reich’s Reformbestrebungen. 8. (VII und 
263 8.) 4 Thlr. 40 Ngr. 


Converfations-Serikon. 


Zehnte, verbeilerte und vermehrte Auflage, 
Vollſtändig in 15 Bänden oder 120 Heften. 


In allen Buchhandlungen werben fortwährend Beftellungen auf diefe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erfhienene (Band 1—7) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Regel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Ngr. — 4 gGr. 
— 18 Kr. Rh. Das Werk wird auch in Bänden zu 1Y, Thlr. aus- 
gegeben; in einer Prachtausgabe koftet der Band 5 Thlr. 


Reipzig, 31. Januar 1855. 
F. A. Brockhaus. 


Derantwortliher Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Druf und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Erinnerungen aus Süddentichland. 
Heidelberg im Jahre 1848. 


Bon 
Hermann Marggraff. 
(Bol. Deutfhes Mufeum, 1852, Band II, Seite I fg., 439 fa.) 


11. Erceffe und Ruheſtörungen; Deputation öftreihifcher Yarlamentsmitglieder; Aus: 
zug der Studenten; Zuzug für Schleswig: Holftein; Neichstruppen. 


Mie die Shakſpeare'ſche Zragddie ihren Narren und die bdeutfche 
Puppentragödie ihren Hanswurft hat, fo hat auch die Tragödie der 
deutfchen Bewegung ganze Haufen von Clowns gehabt, die ihren Ernft 
traveftirten und ind Kächerliche zogen. Des Tags fchlumpten fie durch 
die Gaſſen und hodten in den Bierhäufern, den Hederhut mit der 
rothen Feder auf dem Kopfe, ungewafchene Reden hinter ungefämmten 
Bärten bervorftoßend und grimmige Grimaffen fchneidend; Abends 
aber vollführten fie zur Ehre des deutfchen Namens irgend einen 
Skandal, übten auf die Einflüfterungen irgend eines republifanifchen 
Glaſers Heldenthaten gegen die widerftandslofen Fenſter an der Woh— 
nung eines midliebigen Reactionärd oder gegen unfhuldige Straßen: 
laternen, brüllten Pereats und brachten fürchterliche Katzenmuſiken, worin 
fie — zu einiger Vollendung gelangt waren. 
1853. 17 
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Ganz gewiß kann es bei einer großen Bewegung auf einige zer- 
brochene Fenſterſcheiben und Laternen oder auf eine gelegentliche Stö- 
rung der Nachtruhe nicht anfommen; der Weg, den die hriftliche Re: 
ligion, diefe „Religion der Liebe“ durchgemacht hat, ift fogar noch mit 
viel Eoftbarerm Material, mit Millionen gebrodyener und bfutender 
Herzen gepflaftert. Aber ich vermag auch in folhen Skandalen nichts 
zu erkennen, was Beifall oder Billigung verdiente und einer großen 
Sadıe würdig und förderlih wäre. Im Gegentheil darf man bei 
Zeuten, die fih in ſolchen Tumulten gefallen, eher alles Andere voraus: 
feßen ald Patriotismus und Ernft für die Sache; wer Fenfter einwirft, 
die Straßen durchbrüllt und Ffaßenmuficirt, denkt dabei wol ſchwerlich 
an das Baterland und die Freiheit. Nein, folche Erceffe verdanken 
ihre Entftehung lediglich der Unbildung der Maffen und ihrer Luft am 
Skandal. Auch berufe man ſich nicht auf die Prügelfcenen, das Werfen 
von Eiern und faulen Aepfeln bei den englifhen Wahlen: wenn der Redner, 
dem diefe Demonftration gilt, nur wader aushält (und wo hielte ein 
ftiernadiger englifcher Redner nicht aus!), fo kommt er zuletzt doch zu 
Mort, und wenn er dann etwas Gefcheites vorbringt, felbft wenn er 
mit derbem Humor die Zumultuanten abkanzelt, fo darf er fchließtich 
noch darauf rechnen, unter allgemeinem Applaus von den, Huftings 
abzutreten. Auch beugt fih, fobald diefe Friften der privilegirten po- 
fitifchen Erregung vorüber find, das englifche Volk wieder von ſelbſt 
der Herrfchaft der gefegmäßigen Ordnung und hält darin ruhig die 
nächften fieben Iahre aus. Und endlich vermögen wir etwas befonders 
Schönes und Nahahmenswürdiges auch in diefen politifchen Satur- 
nalien der Engländer nicht zu erbliden. 

Am allerwenigften zu billigen aber ift die feige, binterliftige Weife, 
mit der diefe Erceffe damals in Heidelberg (und wol faum in Heidel⸗ 
berg allein) begangen wurden. Wer damald, wo fich die fonft jo ge 
ſchäftige Polizeigewalt nicht auf der Straße bliden ließ und die heilige 
Schar der Nachtwächter nur wie zur Erholung fpazieren ging, gegen 
irgend Jemand aus irgend einem Grunde einen Schabernad® ausüben 
wollte, der ſteckte fich alfobald einen mächtigen Stein in die Taſche, 
zertrümmerte dem Verhaßten ein Fenfter und verfhwand, ſtolz auf 
feine. Heldenthat, im Dunkel der. Nacht. Ich erinnere mich, daß ſogar 
die greife Helmina. von Chézy, die mit ihren fentimentalen. Sonetten; 
welche fie bier und da noch dichtete, der. Freiheit doch gewiß. nicht ge 
fährlich war, nächtlicherweile durch einen ſolchen Spaß in Angſt und 
Schreien ;gefeßt , wurde. 

Und wenn es nur bei dem bloßen. Schred geblieben wäre! :: Allein 
ohne Mühe ließ ſich vorausſehen, daß. diefe Ungezogendeiten vielen. ſchwa⸗ 
chen und ſchwankenden Gemüthern den Geſchmack an der ganzen Bewe⸗ 
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gung verderben würden; war die Schadenfreude der Meiften auch anfangs 
groß genug geweſen, um über Ercefje dieſer oder jener Art fi) mit 
deutfcher „Gemüthlichkeit” die Hände zu reiben, fo wurde ihnen zuletzt 
doch des Lärmens zu viel, die Nachtruhe wurde. zu oft beeinträchtigt 
und die Gefahr für die eigenen Kenfter rüdte zu nahe. Alfo fort mit 
der ganzen Bewegung! 

Unter andern war damald auch die „Deutſche Zeitung‘ den fich fo 
nennenden Demofraten ein Dorn im Auge. Wunderbar! Im Sanuar 
noch war ein preußifches Minifterialrefeript bei der badifchen Regie: 
rung eingelaufen (die fich, beiläufig gefagt, in Diefer Angelegenheit vor- 
trefflich benahm), worin die „Deutfche Zeitung‘ mit der „Mannheimer 
Abendzeitung“ und dem Struve’fchen „Zuſchauer“ in eine Kategorie ge- 
worfen und ihr, fall fie ſich nicht beffere, ein Verbot in Preußen an- 
gedroht wurde. Und nun galt diefelbe Zeitung der Revolutionspartei 
als ein Werkzeug und eine ſervile Dienerin der Reaction! Und doch 
war fie feinen Zoll breit von dem Boden des Principe gewichen, das 
fie früher vertheidigt hatte, wenn ich allerdings auch zugeben muß, daß 
fie in ihren Ausfällen gegen die Demokratie zuweilen das richtige 
Maß überfchrittz ftatt ihr „bübiſche“ Abfichten vorzurüden, würde fie 
zwedmäßiger gefhan haben, den Leuten Far und an den allbefannten 
Thatfachen vor Augen zu ftellen, wie trüglich die Hoffnungen der Re- 
volufionspartei und wie thöricht, wie gefährlich ed fein würde, ſich 
angefichtd eines gemeinfamen Gegnerd in zwei einander befaämpfende 
Zager zu heilen, was ja nothwendig der Reaction den Sieg in die 
Hand fpielen mußte! 

Zu den Unarten, denen die Demofratie von 1848 fi hingab, ge 
hörte auch die Neigung zum Xerrorifiren, die Anwendung von Droh- 
und Schreefmitteln; wie denn überhaupt diefer Hang zur Gewaltthätig- 
feit mit Verlegung des Rechtöprincips, verbunden mit Misachtung 
und Mishandfung des Individuums, für alle Parteien auf dem euro— 
päifchen Feſtlande bezeichnend if. Den Parteiführern auf dem Eon: 
tinent gelten die Menfchen nicht, wie in England, als individuell be- 
rechtigte Wefen, fondern als bloße Sachen und Werkzeuge, die eben 
nur fo viel Werth haben, als fie der Partei Nußen bringen. Jede 
Partei will allein das Wort behalten und herrfchen, mithin die Andern 
unterdrüden und ihnen Zwang und Gewalt anthun; jede fieht in 
der andern eine Gegnerin ded gemeinfamen WBaterlandes, deren Be- 
mühungen darauf hinausgehen, Diefes zu Grunde zu richten; jede be- 
trachtet fi) allein für rein und die andere für unrein, weshalb man 
fuchen muß fie zu verfilgen, ftatt fie zu gewinnen und ihre Sträffe 
zum Beſten ded Waterlandes zu verwenden. Daß eine folche falfche 
und fhädliche Auffaffung des Parteimefens allmälig den Begriff des 
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Vaterlandes felbft auflöfen oder nach gegenfeitiger Abſchwächung und 
Yufreibung der abfoluten Dietatur den Thron aufrichten muß, darüber, 
folte man meinen, könnte nad den Erfahrungen der letzten Sabre 
Niemand“ mehr im Unklaren fein. Vieles von Dem, was fi die 
Reaction bei uns geftattet, wäre gar nicht möglih, wenn das Volf 
von wirklichem Rechtögefühl durchdrungen wäre, eben wie es aus dem— 
felben Grunde in England in der That nicht möglich ift. Bei uns 
dagegen reiben fich die Gonftitutionellen ſchadenfroh die Hände, wenn 
die Demokraten von der Reaction „gemaßregelt“ werden, und die De- 
mofraten brechen in ein fchallendes Gelächter aus, wenn das Gleiche 
nun endlich auch den Gonftitutionellen widerfährt. Nur wo die Ge 
walt im voraus ficher fein Fann, daß ihr im Fall des Sieges diefelben 
Huldigungen zufallen werden, welche in England nur das triumphi— 
vende Recht in Anſpruch nehmen darf, nur da fonnte gefchehen, was 
auf dem Feſtlande gefchehen ift und auch wol noch ferner gefdicht.... 

Eine jede Partei mag und foll die Irrthümer einer ihr feindlichen 
oder hinderlichen, oder was fie für Irrthum derfelben hält, befämpfen. 
Aber fie fol ihre Gegnerin nicht zwingen wollen, wider beſſeres Willen 
und Flare Ueberzeugung in ihren Drganen plötzlich Grundfäse anzu— 
nehmen und zu verfheidigen, welche in diefen Organen bis dahin als 
unrichtig oder fchädlich bekämpft wurden. Die „Deutiche Zeitung“ 
hatte ein Programm aufgeftellt, das nicht beftimmter und unzweiden- 
tiger fein Eonnte: das Programm der conftitutionelen Monarchie. War 
diefes Princip ein falfches oder hielt man es für falfch, fo mochte man 
es befämpfen, immerhin. Damit aber begnügten die badifchen Demo— 
fraten ſich nicht, fondern fie ftellten an die „Deutſche Zeitung“ das 
durchaus verkehrte und unfittlihe Anfinnen, von der von ihr aufge 
fledten Fahne das Schwarz-Gold herunterreifend nur das Roth noch 
flattern zu laffen und der unfinnigen Heder-Struve’fchen Unternehmung 
beim deutfchen Volke das Wort zu reden. Weil fie diefen Verrath an 
fih und ihrer Partei nicht begehen wollte, darum klagte man fie des 
Verraths gegen die Volfsfache an! 

Dod fol mit dem eingangs Erwähnten Feineswegs gefagt fein, 
als ob es in Heidelberg im Sommer 1848 viel fchlimmer gewefen ald 
anderwärtd, und Mord und Todtfchlag hätten die ſchöne Nedarftadt 
verwüftet. Im Gegentheil, jene heruntergefommene und verwilderte 
Nobleſſe und Ariftofratie und fonftige müßige Geden, aus welden 
namentlich diejenige Sorte von Aufwieglern hervorgeht, denen Gaflen- 
aufftände befonderd willfommen find, theild als pifante Unterhaltung, 
theils ald Ausficht zur momentanen Beflerung ihrer eigenen Rage, gibt 
ed in Heidelberg nicht. Proletariat ift zwar in ziemlich reichlicher 
Anzahl vorhanden, wie ſich Jeder überzeugen kann, der einen Gang 
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durch die Bergſtraße bis zum alten Schloffe hinaufmacht oder fich 
fonft auf einfamen Spaziergängen von Bettlern, vornehmlich auch von 
bettelnden $rauenzimmern fürmlich verfolgt ſieht. Aber es ift Fein 
freit- und raufluftiged hauptftädtifches Proletariat und auch nicht fo 
maflenbaft, um die mittlere Claſſe in Belagerungszuftand verfegen zu 
fonnen. Es ift wirkliches ungemifchtes Proletariat, das mit feinem 
täglihen Hunger kämpft, nicht gefprenfelt mit jenen Maflen von 
Fabrifarbeitern, die noh Muth und Kraft haben, auf eine beſſere 
Zukunft zu hoffen, und an diefe Hoffnung allenfalls ihr eben feßen. 
Die Mehrzahl der heidelberger Bevölkerung befteht aus jenem Mittel: 
ftande, deſſen Muth und Kampfluft zunachft auf der ftets gefchwägigen 
Zungenfpige wohnen, die überall nicht viel Todesverachtung zeigt, am 
wenigften aber. in einer kleinen Univerfitätsftadt, deren Bevölkerung 
zum größten Theil von der Studentenfchaft lebt und gewohnt ift, fich 
von Ddiefer imponiren und turbiren zu laffen, ohne zu mudfen. Das 
find die Freibeitsclemente in einer folden Stadt: auf der einen Seite 
eine übermüthige, eingebildete Jugend, die für Bürger: und Volföfrei: 
beit mit hohlem und wohlfeilem Pathos ſchwärmt, in Wirklichkeit aber 
Alles was Bürger ift und nicht Student, gründlich verachtet und mis— 
handelt — und auf der andern Seite ein Bürgerthum oder Philiftervolf, 
deifen Angehörige jene Phrafen felbftbewußt nachplaudern, aber den 
Sultanslaunen deö faum dem Gymnaſium entrüdten jungen Miethers 
mit der ergebenen Miene eined Lakaien fih fügen! Es muß heraus 
gefagt werden: Pflanzftätten der Wiflenfhaft mögen unfere Univer- 
fitaten fein, aber Pflanzſtätten für Mannheit und Bürgertugend find 
fie nicht, während wir jegt doch vor allem Männer brauchen, Feine 
Gelehrte; Charaktere, feine Talente; Förderer der ernten, männlichen, 
ftillen That, nicht der felbftgefälligen, gaufelhaften Schönrednerei! 
Mie gefagt, die Erceffe, die im Sommer 1848 in Heidelberg ftatt- 
fanden, waren nicht fo bedeutend, um Diejenigen flugig machen zu 
fonnen, die den Gang der Dinge im Ganzen und Großen vor Augen 
behielten, aber doch immer bedeutend genug, um dem Spießbürger, 
großen wie. Hleinem, der an bequeme Nachtruhe gewöhnt ift und unter 
den ſchützenden Schwingen einer trefflichen Polizeiordnung gern gut 
verdauf, die ganze Bewegung zu verleiden. Die Bürgerwehr war 
ihm als ein ganz löbliches Inſtitut erfchienen, folange fie ihm nur 
Gelegenheit bot, von Zeit zu Zeit vor den Seinigen in militäriſchem 
Aufpus Parade zu machen. Jetzt aber faft täglich ererciren ober 
Wache ftehen, jede Stunde beforgt fein müffen, dem Ruf der Lärm- 
trommel zu folgen, und nun gar noch Vorfälle wie mit den fine- 
heimer Freifchärlern, die mit fo zweideutigen Dingen wie Miftgabeln, 
Senfen, alten unbraudbaren Rlinten u. f. w. bewaffnet anrüdten 
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— da hole doch der Henker den ftattlihen Militärrod und den 
ſchmucken Federftug und die bligenden Achſelſchnüre! Auch Famen 
jene Erceffe den eigentlichen NReactionären ganz willflommen, indem fie 
darauf hinmweifend den Bürgern zu Gemüth führen konnten, was fie 
erft zu erwarten haben würden, wenn dieſes Zeufeldzeug von De 
mokraten wirklich zur Herrſchaft gelange. Im Uebrigen blieben die 
Bewohner Heidelbergs ihrer großen Mehrzahl nad) noch immer Re 
publifaner: nur daß fie fich nach der damaligen franzöfifchen Erfindung 
allmälig zu fogenannten honetten Republifanern ausbildeten nach dem 
Mufter derjenigen, die in Paris in den Junitagen dur die Auf: 
opferung der Truppen und der Mobilgarde von ihrer fonft unvermeid- 
lichen Niederlage gerettet wurden — alfo zu Republifanern, die nichts 
gegen einen allgemeinen Umfturz und Abbruch haben, unter der felbft- 
verftändlihen Bedingung jedoch, daß ihnen felbft nur ja kein Stäub- 
hen Kalf und Gerülle dabei auf die Nafe fallt. 

Mitunter äußerte der Muthwille ſich allerdings auch in recht be 
denflihen Handlungen. So erinnere ich mich, daß fich im Laufe des 
Sommers auf den Berghöhen wiederholte Waldbrände ereigneten, die, 
offenbar von muthwilliger Hand angelegt, nicht unbeträdhtliche Streden 
verwüfteten. In dieſe Kategorie gehörten auch die wiederholten Zer— 
flörungen von SKleiderläden , deren Befiser Juden, deren Zerftörer 
fih ſelbſt ſo nennende Anhänger der politifchen, bürgerlichen und 
religiöfen Freiheit waren. In geordnetem Zuge, Kadeln in der Hand, 
ſah man diefe Schneidergefellen die Hauptftraße entlang ziehen, um 
ihr nächtliches Werk zu vollführen; erft nachdem dafjelbe glüdlich voll- 
bracht war, pflegte die polizeiliche Gewalt ſich einzumifchen. Es ift 
nun freilich richtig, daß die Handeld= und Wucherjuden in jenen Land» 
firihen großen und nicht unverfhuldeten Haß auf ſich geladen haben. 
Aber wenn die Chriften von den Juden ſich auszichen laffen und nicht 
thätig genug find, um die Goncurrenz mit ihnen zu beftehen, wenn 
fie im Handel und Wandel (wie man namentlih auch aus Frankfurt 
klagt), und man kann auch fagen in der Tagesliteratur, fich von diefem 
betriebfamen, Fameradfchaftlich zufammenhaltenden und vielgemandten 
Geſchlecht allmälig verdrängen laſſen, fo ift das in Wahrheit doch 
nur ihre eigene Schuld. Auch werden die Nachtheile, die man durch 
diefe Goneurrenz leidet, weder durch die Zerftörung abgewendet, die 
man an dem Eigenthum der Juden ausübt, noch wird ihr Einfluß . 
dadurch ‚gebrochen, daß man ihnen bürgerliche und politifche Rechte 
vorenthält, welche fie kraft ihres Reichthums und ihrer gerade durch die 
Zurüdfegung nur immer höher gefpannten Energie zulegt doch mit Ge 
wißheit und in vollftem Maße erreichen werden. Auch haben, was 
fpeciell die Kleiderläden betrifft, Ddiefelben für einen großen Theil 
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des Publicumd ganz unbeflreitbare Vortheile — und endlich ift die 
Welt nicht einiger Schneidergefelen wegen da, obwol diefe ed mitunter 
fo anzunehmen fcheinen. 

Noch ungleich Humoriftifcher ald dieſe Schneiderrevolten war der 
Tag, an welchem eine Deputation der öſtreichiſchen Parlamentsmitglieder 
in Folge an fie ergangener Einladung in Heidelberg einzog. Am 
Bahnhof feierlich empfangen, wurden fie von einer Univerfitätsdepu:- 
fation und einem gewaltigen Volksſchweif nah dem Mufeumsplage 
geleitet; wie flatterten da die ſchwarzrothgoldenen Fahnen von allen 
Fenftern und Dachern! wie jubelten die beidelberger Gamins über jenen 
Deputirten aus dem fehwarzgelben Lande, der, den Schleppfäbel an der 
Hüfte, den mit Federn gefchmüdten Calabrefer auf der von deutfchen 
Einheitögedanfen funfelnden Stirn, in fanmetner Pikefche dad Haupt: 
ſtück dieſes politifhen Faſchingszuges bildete! Es waren ja die „wieder: 
gefundenen Brüder aus Deftreich‘‘, welche den überrafchten Töchtern 
Heidelbergs dieſes phantaftifhe Schaufpiel zum Beften gaben, will: 
fährig dem Nufe einer Goterie folgend, die fhon damals feine Ge: 
legenheit vorübergehen ließ, um das Deftreicherthun als Paradepferd 
vor den Leuten courbettiren zu laſſen. Denn die Contreminen der 
Schwarzgelben gegen die Schwarzweißen — ein unterirdifcher Krieg, 
bei dem zulegt die deutfche Einheit vollftändig in die Kuft flog, um 
nichts ald Schutt und Staub zurüdzulaffen — hatte ſchon damals 
ihren Anfang genommen und es ift nicht zu Ieugnen, daß dem Gros 
der Bevölkerung die „jovialen“, munter um fi blidenden und phan- 
taftifch aufgepugten Söhne Deftreihs mehr gefielen als die befradten, 
etwas fuffifant und überfludirt, zum Theil ein wenig grämlid und 
geheimräthlih anzufehenden Eremplare der preußifchen Reprafentation, 
die fi) ab und zu im Laufe ded Sommers bei uns bliden ließen. 

Nah dem Einzuge der Deputation fand dann große Volksver— 
ſammlung in der geräumigen Aula flatt, bei welcher Gelegenheit die 
Verſammelten durch einen erheblichen Regenfchauer deutfch- einheitlicher 
Phraſen fürmlih unter Waſſer gefeßt wurden. Auf den filbernen 
Schüffeln ihrer Declamationen reichten die ſchwarzgelben Gäfte Die 
goldenen Früchte der durch diefen Einzug bewerffteliigten Vereinigung 
Deſtreichs mit Deutfchland umher. Die Grenzen des deutfchen Reiche 
wurden von den Herren Rednern fofort feftgeftellt; Ddiefelben reichten 
fehr weit, mindeftend von jenfeit der Theiß bis jenfeit ded Rheins 
und von jenfeit ded Po bis jenfeit der Eider, Preußen ald Provinz 
mit inbegriffen. Ach, daß die unter andern Umftänden fo wunderbare 
und fröhliche Erfcheinung öftreichifcher Abgeordneten in der heidelberger 
Aula in der Erinnerung unwillkürlich einen phantaftifch-fomifchen Anftrich 
erhalt, obſchon doch zwiſchen damals und jebt fo viele wahrhaft fragi- 
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{he Momente liegen! Der Anlaß zur Komik muß in der That fehr 
ftarf fein, wenn fie fih fogar auf einer Grabftätte fo vieler nationalen 
Hoffnungen nicht verwinden läßt... . 

Abends großes Feſtmahl im Saale ded Mujeums, wo das weib- 
liche Deutfchland und das männliche Defkreich fih im Tanz umfclin- 
gend ihre Vereinigung feierten, Zu feurigen Zoaften beflügelte der 
rheinifhe Wein die Zungen, und wenn id) nicht irre, brachte auch 
Anaftafius Grün, der fih unter den Deputirten befand, san dieſem 
Abend einen ſchönen Tendenztoaft aus, der großen Beifall erhielt. 
Damald ahnte der. wohlmeinende Patriot und Poet noch nicht, wie 
fchnell es ihm auf dem politifchen Intriguentheater in Frankfurt, wo 
der reine Enthufiasmus und die ideale Stimmung fehr bald unter 
dem Gouliffenhader, dem Gefeif und Gezänk der politifchen Gliquen 
feinen Pag mehr fand, fo unheimlich werden folte, daß er, zu ftolz 
um den bloßen Statiften abzugeben, und zu edel um als agirender 
Schaufpieler mitzuwirken, diefer ränfevollen Schaubühne entfagen und 
in feine grüne Bergheimat zurücfehren würde. 

Indem ich die Erfcheinungen jenes Jahres weiter an meiner Er- 
innerung vvrüberziehen laſſe, fommt es mir faft vor, als hätten wir 
einer mit bunten und rafchwechjelnden Scenen und Decorationen, mit 
Märchen, Gruppen und Umzügen überreih ausgeftatteten Dpernauf: 
führung beigewohnt. Der Zert, dem das alte Zaubermärchen von der 
deutfchen Einheit zum Grunde lag, war dazu vortrefflich geeignet. Auch 
die heidelberger Studentenfchaft, wenigftens ein großer Theil derfelben, 
gab einen folhen Theaterzug zum Beften. Sie war, ich weiß in der 
That nicht mehr um was, mit dem Senat in Conflict gerathen und ließ 
nun ihrerfeitö eine Sturmpetitfion nad Karlsruhe abgehen, auf die ihr 
jedoh vom Minifterium ein abjchläglicher Beſcheid zu Theil wurde. 
Sofort Studentenverfammlung unter freiem Himmel, auf denn Mufeums- 
plab. Ein Commilitone trat: auf den Balcon des Muſeums hinaus 
und verlas die Antwort des Farldruher Minifterd, wobei er nicht unter: 
ließ, die Stimme und den Accent ded Minifterd nachzuabmen. Furdt: 
bare Entrüftung; Befchluß, einen Maffenauszug nach Neuftadt an der 
Haardt zu veranftalten. Selbft der Himmel legte fein bekanntes 
abfolutes Veto gegen folche Befchlüffe, Regen und Sturm, diesmal 
nicht ein, und fo zogen denn die in ihren Rechten Gefränften folgenden 
Tags in langer Proceffion, Studenten und Nichtftudenten Arm in 
Arm, zum Mannheimer Thor hinaus. Wer Geld hatte, ſchoß in die 
allgemeine Kaffe; wer feins hatte, zehrte auf Negimentsunkoften. Das 
Uebrige thaten die Bürger von Neuftadt in Gemeinfchaft mit Frauen 
und Zöchtern, Die Commilitonen wurden einquartiert, geäzt und ge 
tränkt. Man tanzte zu: Ehren der deutihen Einheit und commercixte 
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im Namen der Freiheit und fpeciell- der Burſchenfreiheit. So lebte 
man mehre Tage herrlich und in Freuden, bis die Bürger zuleßt doch 
von der unerwarteten Cinquarfierung mehr Laſt ald Freude zu fpüren 
begannen. Auch gingen die Corpögelder aus; die Briefe der Väter, 
welche nicht Schwung genug haben mochten, die tiefere Tendenz diefer 
Auswanderung zu fallen, enthielten nicht die gewünfchten Einlagen; 
der täglich fih einfindende Gaft, Kagenjammer genannt, redete ins 
Gewiflen, und fo kehrte man denn in der Stille zurüd' mit etwas 
längern und abgefpanntern Gefichtern, ald die man nad) Neuftadt mit 
binübergenommen hatte. 

Einen weit ernftern und nachhaltigern Eindrud machte der Auszug 
der Studenten aus Schleöwig-Holftein, die ihrer nach dem Treffen von 
Bau fchlimm bedrängten Heimat zu Hülfe zogen. Das Häuflein, 
dem natürlich die fchwarzrothgoldene Fahne vorangefragen wurde, 
war nur Bein und beftand ausfchließlich aus ſchleswig-holſteiniſchen 
Zandeskindern. Die Angelegenheit der Nordmarfen war, bei Licht be- 
fehen, der Hauptpunkt, an dem fich die junge deutſche Nationalitäts- 
politit bewähren follte. Wenn nun auch nicht zu leugnen ift, daß auch 
in Baden die Patrioten von höherer Intelligenz dies fehr wol erfann- 
ten und fich Iebhaft an jener Frage betheiligten, fo fehlte doch, auf- 
richtig geftanden, fehr viel, daß die gleiche Einſicht auch in der Maffe 
der badifchen Bevölkerung lebendig geweien wäre. Auch die Begeifte- 
rung für Schleswig-Holftein, durdy die Liedertafeln einigermaßen populär 
gemacht, war, wie fo vieles Andere Damals, bei den Meiften nicht viel 
mehr als Phraſe. Auch wurde die ganze deutſche Bewegung in 
Baden mehr nur im badifch = provinziellen Sinne aufgefaßt; man 
fümmerte fih in Baden im Allgemeinen ebenfo wenig um die politi- 
fhen Schidfale der Schleswig - Holfteiner, ald ſich diefe die Schidfale 
der badifchen Bevölkerung zu Herzen gehen ließen. Eine folche innigere 
Theilnahme ließ ſchon die Gentrifugalkraft nicht zu, die in den deut— 
fhen Volksſtämmen mädtig if. Es erfcheint nothwendig, fi) zuvör— 
derft hierüber ins Klare zu feßen, um nicht ein zweites mal nad 
falfhen Vorausfegungen falfch zu handeln. Wobei ich freilich nicht 
enffernt daran denke, diefen Tandsmannfchaftlihen Sondergeift der 
Deutichen, wie von einem erften bairifchen Minifter gefchehen ift, noch 
gar als eine befondere Tugend zu rühmen oder diefe Eigenthümlichkeit 
deshalb, weil fie bis jet auszuroften nicht gelungen ift, für gänzlich 
unausrottbar zu halten. Nur kommt man über diefen particulariftifchen 
Geift nicht dadurch hinweg, daß man ihn bei feinen politifchen Com— 
binationen gar nicht in Rechnung bringt und eine Einigkeit der Ge- 
müther vorausfegt, die gänzlich nicht vorhanden iſt. Niemald habe 
ih in Baden vom Volke das Schleswig: Holftein-Lied fingen hören; 
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fie fangen feine Melodie, aber mit dem untergelegten befannten Text, 
wonach Heder „als deutfher Mann für die Freiheit fterben kann” 
und feine „Lieb' und Treu’ mit jedem Morgen neu‘ if. Das war alfo 
eine Uebertragung ins ſpecifiſch Badifche und fogar Dberländifche. An 
eine deutfche NReichseinheit im Sinne unferer Erbfaiferlichen dachte das 
Volk nicht im entfernteften, vielleicht eher an eine füdweftdeutfche Con— 
föderation mit der Bundesftadt Frankfurt: wie ed wieder im beutfchen 
Nordweiten Manche gibt, die einen nordweftdeutfchhen, auf die Prin- 
cipien der vollfommenften Handelöfreiheit gegründeten Staat (mit Ein- 
ſchluß Schleswig: Holfteins) und als deffen Hauptſtadt Hamburg für 
das höchfte Ziel ihrer politifhen Wünfche halten; je abgeriffener vom 
übrigen Deutfchland, oder feinem SHinterlande, dieſer freihändferifche 
Staat ftände und je tiefer er in das englifche Protectorat verwidelt 
wäre, um fo befler. Aehnlich würden die badifchen Republikaner, damals 
wenigftend, wo Napoleon III. noch zu den „Unmöglichkeiten“ gerechnet 
wurde, das franzöfifche Protectorat, zum Theil fogar eine Verfchmel- 
zung mit Kranfreich fich fehr gern haben gefallen laſſen. Es gab aud) 
ſolche badifche Republikaner, namentlih unter den Gemeinderäthen, 
welche ihr Land ald Canton der helvetifchen Eidgenoffenfchaft einver- 
leibt willen wollten, ‚weil ja aus Deutfchland doc niemals etwas 
werden würde‘. 


Um aber auf die Zuzügler für Schleswig: Holftein zurüdzufommen, 
fo machte das Feine Häuflein derfelben einen faft melandolifchen 
Eindrud; man hätte gemünfcht und erwartet, die halbe Studentenfchaft 
mit in Reihe und Glied ziehen zu fehen. Ueberhaupt fann man fragen, 
warum nicht, wie dies im Jahre 1813 bei der Erhebung Preußens 
geſchah, diejenigen Profefforen, welche die Bedeutung der ſchleswig— 
holfteinifchen Frage begriffen, felbft den Säbel umfchnallten und die 
deutfche Jugend mit in den Kampf riffen? Man würde dies freilich 
in unferer ein und für allemal mehr raifonnirenden, diplomatifirenden 
und fchreibfeligen Zeit für närrifch gehalten haben, wie ja felbft Par- 
teigenoffen über Gagern's Entſchluß, nah Holftein zu gehen, den Kopf 
fchüttelten. Aber ein Patriotismus, der in gewiffen Fritifchen Augen- 
blicken nicht närrifch zu werden vermag, erwedt Verdacht gegen feine 
Echtheit und Vollbürtigkeit. 


Auch die vielen den ganzen Sommer hindurch währenden Durch— 
züge der fogenannten ‚„‚Reichötruppen” trugen viel dazu bei, Farbe und 
Bewegung in die ſtets wechfelnde Scenerie jenes merfwürdigen Som- 
merd zu bringen. Man fah in Heidelberg zuvörderft die badifchen 
Dragoner von Mannheim auf dem Durchzuge nach den Zaubergegenden, 
um dort die wiederauflebenden Regungen des das Eigenthum der Guts- 
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herren gefährdenden Bundfhuhs zu dampfen; dann heffensdarmftädti- 
ſches und kurheſſiſches Fußvolk; weiter naflauifche Infanterie und Ar- 
fillerie; fchließlih preußifche Regimenter und würtembergifche Reiter, 
die nah dem Dberlande nachrüdten. Einen größern Gegenfab als 
den zwifchen den naffauifchen Truppen einerfeitd® und den kurheffifchen 
und preußifchen andererfeitd konnte man ſich nicht wol denken. Wäh— 
rend diefe, an Mannszucht nicht blos gewöhnt, fondern auch die eigene 
militärifche Ehre in ihr fuchend, fih ftil für ſich hielten und nicht 
mehr ald nöthig mit den Civiliften verkehrten, ſah man die Naflauer, 
ein lebenöluftiges Völfchen, bald nachdem fie ihre Duartierzettel abge: 
geben, einzeln und in ganzen Gruppen Arm in Arm mit den Demo: 
fraten Heidelberg durch die Straßen ziehen, die Bier: und Weinftuben 
füllen und dann in demokratifirtem, d. h. etwas nad links ſchwan—⸗ 
Eendem Zuftande fpät Abends in ihre Quartiere zurüdfehren, unge 
zwungen, laut und lärmhaft, wie die nur dem augenblidlichen Genuß 
und Eindrud, niemald aber dem Grübeln hingegebenen, man fann 
wol fagen glüdlihen Kindern jener glüdlichen Gaue es lieben. Leben 
und leben laflen ift da der Grundfag, mit dem eine ſtrenge Militär: 
Disciplin im Sinne der preußifchen nicht wol verträglich, aber ein hei- 
tereö, von tiefern Gedanken nicht befchwerted Dafein um fo verfräg- 
licher ift. — Den erften Preußen fah die Bevölkerung mit großen Er- 
warfungen entgegen. Man liebte die Preußen nicht, aber man hatte 
großen Refpect vor ihnen, namentlich vor ihrem Militär. Daher waren 
die Zandftraßen, auf denen die Preußen heranrüdten, bi weit vor 
Heidelberg mit Neugierigen bededt, um fie fo früh als möglich zu 
Geſicht zu bekommen. Und diefe gefchloffene Maffe, die wie ein Mann 
daherfchritt, machte denn auch in der That einen ganz andern Eindrud 
ald die mehr bequem marfchirenden füddeutfchen Bataillon. Manche 
füddeutfche Truppen, 3. B. die oberbairifchen, enthalten ohne Zweifel 
eine größere Zahl martialifch ausfehender Geftalten: aber bei den preu- 
Bifhen Truppen ift es die gefchloffene Gleichmäßigkeit, das Maffive, 
der über dem Ganzen fchmwebende Begriff militärischer Ehrenhaftigkeit 
und Mannözucht, welche einen impofanten Eindrud machen, der, in 
der Maſſe wenigftens, jedem einzelnen Gliede diefes Ganzen wieder zu: 
gute kommt. „Das glaube ich”, hörte ich einen heidelberger Bürger 
neben mir fagen, „daß der preußifche König ftolz ift, wenn er fo viele 
Soldaten hat.” Und ed war nur Ein Regiment, vieleicht nicht einmal 
ein vollftändiged: aber der fefte, weitfchallende Bataillonsfchritt verviel- 
fältigte es. Diejenigen unter den Wühlern, deren Haupffunction in 
der „Demofratifirtung” der Soldaten beftand, mochten gleich beim erften 
Anblick ahnen, wie ſchwer ed bei folcher Geſchloſſenheit des Ganzen 
fein müffe, dem Einzelnen beizukommen. Und es find in Heidelberg 


244 Der hriftlihe Staat und die Trennung von Staat und Kirche. 


in Diefer Richtung auch wol nicht viele Verſuche mit den Preußen an- 
geftellt worden und noch weniger gelungen. 


Der chriftliche Stant und die Trennung von 
Staat und Kirche. 


Von 
Eduard Zeller. 


Die letzten Jahre haben uns faſt in jeder Beziehung über den März 
des Jahres 1848 zurückgeworfen. Auch die Publiciſtik iſt genöthigt, 
alle die Fragen wieder aufzunehmen, welche man damals für abgethan 
halten konnte. Wiederaufgetaucht wären ſie zwar unfehlbar, auch 
wenn die Grundrechte ſammt der deutſchen Reichsverfaſſung nicht blos 
auf dem Papier geblieben wären; aber doch durfte man in dieſem Fall 
hoffen, daß die Gegenſätze durch die Einheit und Freiheit des politi— 
fchen Lebens bis zu einem gewiflen Grade gebunden und unſchädlich 
gemacht wurden, daß der Kampf von dem abftracten Gebiete der all- 
gemeinen Principien auf dad fruchtbringendere beftimmter WVerhältniffe 
und unmittelbar praftifcher Zwede verfegt ward. Sowie die Dinge 
jetzt liegen, müffen wir aufs neue über Grundfäge flreiten, die in 
Wahrheit ald Ariome der allgemeinen Bildung, als unleugbare Fo— 
derungen des Öffentlichen Rechtögefühld anerkannt fein müßten, um auf 
gefichertem Boden und mit geeinigten Kräften die Beflerung unferer 
wirffihen Zuftände in die Hand zu nehmen. Die Aufgabe ift uner: 
quidlih, aber die deutfche Preife darf ſich ihr nicht entziehen; nur 
darauf wird fie Bedacht nehmen müflen, und das wird fie au, wie 
wir hoffen, von den letzten Jahren gelernt haben, daß fie über den 
Grundfäßen die Anwendung der Grundfäge, über der Weisheit der 
Bücher die Klugheit des Lebens und die Kraft ded Handelns nicht 
verliere. 

Auch die Freiheit der Religion im Staat und die Freiheit des 
Staatd von der Kirche ift aufs neue in Frage geftelt. Man darf 
nur ſehen, wie fi) aller Drten eine mächtige Partei rührt, um unter 
dem Aushängefchild der Religiondfreiheit die Alleinherrfchaft einer 
Kirche mit fremdem Oberhaupt, die mittelalterliche Unterwürfigfeit der 
Staaten unter ihre geiftlichen Vormünder wiederherzuftellen; man darf 
nur auf der andern Seite die fophiftifchen Declamationen Derjenigen 
hören, und die Wirkungen ihres Einfluffes empfinden, die im „chriſt⸗ 
lichen Staat” und in feiner rüdfichtslofen Herrfchaft über Geſetze und 
Gewiſſen alle Bürgfchaften für die Zukunft und alle Heilung für die 
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Schäden der Vergangenheit fuchen; man darf nur den ſchönen Ein- 
ang beachten, in dem fich jefwitifche Mifftonen und proteftantifche 
Kirchentage mit machtlofen Anfprücen des katholiſchen Klerus, mit 
Bedrüdung der Proteftanten in fatholifchen Ländern, mit ſyſtema— 
tifcher Verdrängung der fogenannten „Ungläubigen“ aus Kirchen» 
und Schulämtern, mit Gonceffionsentziehungen für deutſchkatholiſche 
Gewerbtreibende, mit Angriffen auf die bürgerlichen Rechte der Juden, 
mit Unterdrüdung religiöfer Vereine, die man politifhe nennt, um fie 
zu fchließen, mit den zahllofen Maßregeln der kirchlichen Polizei be- 
gegnen — man darf nur für folde Dinge ein offenes Auge haben, 
und man wird Seinen darum tadeln Fönnen, wenn er bei jedem An— 
laß mit Gatonifher Beharrlichkeit auf das alte Thema der Glaubens- 
freiheit zurücdkommt und immer wieder auf den gleichen Punkt feinen 
Schlag führt, um nur nicht ganz vergeflen zu laflen, was an ſich 
ſelbſt freilich fo Mar ift, daß es lächerlich fein follte, daran zu erinnern. 
Hier jedoch ift es nicht unfere Abficht, den Streit gegen die Lehre 
vom chriftfihen Staat eingehender aufzunehmen; der Zweck dieſes 
Auffages find nur einige Bemerkungen über den Sinn der Grundfäge, 
um die gekämpft wird, und über die Bedingungen und Folgen ihrer 
praktiſchen Verwirflihung. Die Einen verlangen den chriſtlichen Staat, 
die Andern die Trennung von Staat und Kirche: aber was ift es 
eigentlich, dad: Diefe und Jene damit wollen? Zunächſt feheinen beide 
Foderungen etwas ganz Beſtimmtes zu bezeichnen, in der Wirklich— 
keit jedoch zeigt fih, daß unter jeder der beiden Fahnen fehr verfchie- 
dene Parteien gefämpft haben. Den chriftlichen Staat wollen byzan- 
tinifche Hoftheologen und Firchliche Bureaufraten des neueften Stils. fo 
gut wie englifhe Puritaner und Theofraten aus Calvin's Schule, 
Hobbes der Abfolutift jo gut wie Zwingli der Republikaner. Die 
Religionsfreiheit haben ſchon in alten Zeiten die Chriften und die 
Heiden wechfelöweife gefodert, beide natürlich nur, folange fie felbft 
der verfolgte Theil waren. Im Mittelalter find es nicht blos die 
Fürften, die zwiſchen Staat und Kirche unterfcheiden, wenn fie ſich 
von der Firchlichen Uebermacht gedrüdt fühlen, fondern auch die Kirche 
macht diefen Unterfchied, während fie Keßer verbrennen läßt und 
Könige abfegt. So haben fi) auch in der neuern Zeit die Ulframon- 
tanen dieſes Grundfages fo gut zu bedienen gewußt wie die Ziberalen, 
Die, welche die Kirche ohne Staat wollen, fo gut wie Die, welche den 
Staat ohne Religion wollen. Hörten wir doch auch in der Pauld- 
firche feiner Zeit Jene, die in Sachen der Religion „gar einen-Stand- 
punft haben“, dem $$. 14 fg. der Grundrechte nicht eifriger das Wort 
reden ald die Andern, deren Standpunkt jenfeit der Berge liegt, 
die Rationaliften der Fichtfreundlichiten Färbung nicht eifriger als die 
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craffeften Pietiften. Wo ſich fo verfchiedenartige Beftrebungen unter 
dem gleichen Princip fammeln, da kann man fih darauf verlaffen, 
daß dieſes Princip noch fehr unklar und unbeftimmt ift, es müßten 
denn Alle oder die Meiften ſich nur Scheinbar zu ihm befennen. Dies 
möchten wir aber im vorliegenden Fall nicht einmal von Denen behaup- 
ten, die fonft am klarſten zu wiflen pflegen, was fie wollen, von den 
Uftramontanen. Die Trennung von Kirche und Staat kann auch“ für 
fie einen guten Sinn haben. Es ift nicht der, welchen wir mit dieſem 
Grundfaß verbinden; aber wer erlaubt uns denn, einer fo vieldeutigen 
Formel bei Andern gerade unfere Meinung unterzuſchieben? Und fo 
verhält es ſich überhaupt mit allen Parteien; jede gebraucht Die 
Schlagwörter der Zeit in ihrem Sinn und für ihre Bmede Die 
Oberflächlichkeit läßt fich Dadurch täufchen, und wenn fie die Erfahrung 
macht, daß fie getäufcht ift, fo ſucht fie die Schuld nicht in fich ſelbſt, 
fondern in der Unredlichfeit Derer, die ihre ſchlechten Abfichten, wie fie 
glaubt, hinter wohlklingende Redensarten verftedt haben. Wer tiefer 
auf die Sache eingeht, der wird ſolche Künfte zwar auch - wicht) über- 
fehen, aber weit in den meiften Fällen wird er finden, daß die Haupt⸗ 
fchuld in der Unbeflimmtheit der allgemeinen Formeln und in der 
Voreiligkeit lag, die fich folche Formeln in ihrem Sinn auslegt, ſtatt 
den Zufammenhang jeder Denkweife und die Bedeutung zu beachten, 
die fie in diefem Zufammenhang haben können. Wir verfuchen «8 in 
diefem Sinne, die oben bezeichneten Stichwörter zu erläutern. 
Beginnen wir mit dem chriftlichen Staat, fo liegt am Tage, daß 
ſich unter diefem Namen fehr verfchiedene Dinge verbergen  Fönnen. 
Der Staat jo hriftlich fein; es foll weder dem Zufall noch dem un— 
wilfürlichen Gang der Dinge anheimgeftellt bleiben, welche Wirkung 
der. chriftliche Glaube feiner Bürger fürs. Ganze hat, ſondern das 
Staatöleben als foldhed fol am Ehriftenthbum feine Norm haben, die 
Geſetze und Einrichtungen des Staats follen, aus dem Geift und Der 
Lehre des Chriſtenthums entfprungen, auf die Erhaltung und Förde— 
rung des Chriftenthbums berechnet fein. So weit werden alle Anhan: 
ger diefes Principe einig fein. Aber doch Tautet das in Wahrheit 
noch fehr unbeftimmt. Das Genauere kann fich erft aus der nabern 
Befchaffenheit des Chriſtenthums und des Staats, und namentlich aus 
der Eigenthümlichfeit der Kirchen - und Staatöverfaflung: ergeben 
Wird: die. Kirche hierarchiſch regiert oder demofrafifh, der "Staat 
monarchiſch oder republikaniſch? beſtimmt der Staat felbft von fich aus 
was als chriftlih in ihm gelten foll, oder läßt er es unabhängig won 
fich: durch. die Kirche beftimmen? Jeder diefer Fälle wird ein eigen⸗ 
thümliches Verhaältniß von Staat und Kirche bedingen, und fo wer 
ſchieden jene Elemente: gemifcht fein können, To mannichfaltig wird ſich 
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diefes Verhältniß im Einzelnen weiter geftalten. Seiner Grundformen 
find drei: die Theofratie, der Gäfaropapismus , die ſtaatskirchliche 
Demofratie. Ueberläßt der chriftlihe Staat die Beſtimmung über 
chriſtlich und nichtchriftlich der Kirche, und die Kirche überläßt fie ihren 
Beamten, fo erhalten wir die Theofratie, die Abhangigkeit des Staats 
von den Geiftlichen, feien dies nun bloße Lehrer, oder Priefter mit 
richterlicher Gewalt, oder Propheten. Nimmt der chriftliche Staat 
jene Beſtimmungen in feine eigene Hand, und ift die Verfaſſung des 
Staats eine monarchiſche oder oligarchifche, fo ergibt fich der fogenannte 
Gäfaropapismus. Gibt endlich in Staat und Kirche der Wille der 
Gefammtheit den Ausschlag, fo nimmt der chriftliche Staat die Form 
jener ftaatöchriftfihen Demokratie an, bei welcher der Unterſchied von 
Staat und Kirche in der gleichmäßigen Selbftregierung des chriftlichen 
Volks verſchwindet. In der Wirklichkeit wird man natürlich nur felten 
eine von diefen Formen rein antreffen, weil durch jede derfelben we— 
fentlihe Bedingungen des Firchlihen und ftaatlihen Lebens verleßt 
werden; dad Gemwöhnliche find vielmehr auch da, wo im Allge- 
meinen am Princip des chriftlichen Staats feftgehalten wird, jene ver: 
mittelnden Mifchformen, welche Beftandtheile aller drei in den 
verschiedensten VBerhältniffen verbinden. So fehen wir im Mittelalter 
mit den politifchen Rechten und Anſprüchen der Hierarchie die Fird- 
lichen Rechte der Landesherren fi verwideln und fämpfen, und die 
Macht der Hierarchie felbft, fo fehr fie in ihrer Entwidelung zur Unter: 
drüdung aller religiöfen Freiheit hinführt, ift doch in ihrem Urfprung 
weſentlich demofratifch, fie erhält aus dem Volke die Mittel, mit denen 
fie die Fürſtenmacht überwältigt, fie erhält ſich durch die niedere 
Geiftlichkeit und die Mönche mit dem Wolfe in ſteter Verbindung, 
und bei jeder neuen Keifis weiß fie die in der Mafle fchlummernden 
Kräfte für fih aufzuregen und zu benugen. In anderer Weife find 
die drei Elemente in der englifchen Staatöfirche vereinigt: neben dem 
kirchlichen Supremat der Krone fteht der Epiffopat mit feinem Ein- 
fluß, auch in Sachen der bürgerlichen Gefeßgebung, und neben beiden 
das Unterhaus, welches nur zugleich mit dem englifchen Staate felbft 
feinen ſpeciſiſch chriftlichen Charakter verlieren wird. Ueberall, wo 
etwas Großes und Dauerndes gefchaffen wurde, gelang dies nur durch 
eine folde Verbindung der verfchiedenen Elemente, deren allgemeine 
Möglichkeit im Princip des chriftlichen Staates liegt; wo dagegen das 
eine derfelben ein unverhältnifmäßiges Uebergewicht erlangte, wie die 
hierarchiſche Theokratie im fpätern Mittelalter, die paftorale in Genf, 
die prophefifche bei Wiedertäufern, Mormonen und ähnlichen Sekten, 
wie der Cäfaropapismus in Byzanz und im proteftantifchen Deutfch- 
land, die religiöfe Demokratie in der englifchen Revolution — da war 
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dies theild nur in engen: Verhältniffen, oder-in verrotteten Zuftänden; 
oder durch die Gewalt einer vorübergehenden Aufregung möglich, theils 
bat es auch immer zu einer einſeitigen Entwidelung des ftaatlichen 
und des Firchlichen Lebens. geführt. Aber doch ſehen wir auch an: Diefen 
Beifpielen, wie verſchieden fih das Princip des chriftlichen Staats 
auffaflen läßt, umd wie ſich die widerfprechendften Syſteme in: gleicher 
Weiſe auf diefed Princip berufen fönnen. 

Das Gleiche gilt aber auch von. der entgegengefeßten Foderung, 
daß Kirche und Staat getrennt fein, und die Religion vom Staat 
weder. gefodert noch verhindert, „weder beſchränkt noch unterftügt;ober 
Privätthätigkeit und der freiwilligen. Vereinigung der "Einzelnen über: 
(affen werde, Auch diefe Foderung wird je nach dem ſonſtigen kirch⸗ 
lichen und: pofitifchen Standpunkte einen fehr verichiedenen Sinn haben: 
Eine wirkliche Religionsfreiheit ift nur da möglich und: ohne Zerrüt⸗ 
tung des Staats: durchführbar, wo ein Wolf nicht blos in refigiöfer 
Beziehung: duldſam genug Aft, um. dem: Gegenfaß der Glaubensan: 
fichten friedlich zw. ertragen, fondern auch in politifcher Beziehung fo 
ftarf und ſelbſtändig, daß es ſeine nationale Einheit über der kirch 
lichen Zerſplitterung nicht verliert, und die Uebergriffe der kirchlichen 
Gewalt, der eine ungehemmte Bewegung auf ihrem eigenen Gebiete 
verſtattet iſt, mit Nachdruck und Beharrlichkeit zurückweiſt. Fehlt Die 
eine oder die andere von dieſen Bedingungen, ſo wird der theöretiſche 
Grundſatz der Religionsfreiheit ſo wenig helfen, daß er ſelbſt vielmehr 
als sein Hülfsmittel Für die Unduldſamkeit und den Glaubenszwang 
dienen muß. Denken wir uns eine Bevölkerung, die gewohnt iſt, 
jeden Andersglaubenden als einen Gottlofen und Verworfenen zw ber 
trachten,; eine Mafle, die, religiös: unfrei in blinder Anhanglichkeit an 
den‘ Glauben und die Einrichtungen! ihrer: Kirche ihren: geiſtlichen Leh— 
rern durch Died sund Dünn folgt, denken: wir uns mit Einem. Wort 
Das, was unſere katholiſchen und proteſtantiſchen Hierarchen ein chriſt⸗ 
liches Volk nennen; und laſſen wir unter seinem; ſolchen Bolke die un- 
beſchraͤnkte Religionsfreiheit verfündigt werden; was wird herauskom⸗ 
men? Sofern eine ſo geſtimmte Bevölkerung überwiegenden Einfluß 
auf: die Staatsverwaltung hätte, würde es garnicht zur Vollziehung, 
ja wol Faum» zur Berfündigung (jenes Grundfaßes: kommen; denn ihrer 
eigentlichen Richtung nach iſt fie durchaus unduldfam. Es handelt ſich 
bier alfo nur um den: Fall; wo dieſe Maſſe nur einen: Theil’ won Der 
Einwohnerſchaft des Staats ausmacht, oder. wo: ein Fürſt, ohne ſie zu 
befragen, von ſich aus die Glaubensfreiheit gebietet, wie Joſeph I: 
Was wird nun Jin dieſem Kalk der. Erfolg fein? Iſt die Maſſe der 
Intoleranten in der Mehrheit, ſo kann es nur gehen, wie es bei Joſeph's 
wohlgemeinten Verſuchen gegangen iſt: ſie wird ſich durch das Gebot 
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der Duldung in ihrem Glauben, zu dem nun einmal die Unduldfam- 
feit wefentli mit gehört, verlegt finden; fie wird den Fürften, der 
alle Glaubensbekenntniſſe gleichftellen möchte, als einen Ungläubigen 
Betrachten ; fie wird fih von ihren geiftlichen Führern fagen laffen, 
daß der Staat den Gewiſſen nicht zu befehlen habe, daß der Fürft, 
welcher die Kirche bedrüdt, ein Tyrann fei, daß man einem Feind der 
Kirche nicht zu gehorchen brauche; fie wird, durch alle Mittel zur Lei— 
denſchaft aufgeftachelt, mit ihrem offenen oder verftellten Widerftande 
die Abfichten der Negierung vereiteln. Died geht nun freilich weni- 
ger leicht, wenn die Regierung der unduldfamen Minderheit gegen: 
über fih auf eine Mehrheit ftügen kann, deren Intereffe, Glaubensweife 
oder Bildung die Religiondfreibeit verlangt. Aber auch dann wird 
Diefe Freiheit felbft benußt werden, um dem Staate in feinen Beſtre— 
bungen taufend Berlegenheiten zu bereiten. Man wird zunächft die 
Freiheit auf die Spitze zu treiben fuchen; man wird jede Art von 
ftaatliher Beauffihtigung ald eine Beeinträhtigung bderfelben aus— 
fchreien; man wird fich den allgemein geltenden Gefeßen, den Beſtim— 
mungen über Vereine, über Güterbefis, über Erbfchaften u. f. w., 
deren ber Staat zu feiner eigenen Sicherheit und zum Schuß feiner 
Angehörigen bedarf, zu entziehen fuchen; man wird Ausnahmegefeße 
für<fich werlangen, weil diefe befondere Glaubensweife in dem und in 
jenem Punfte die Einmifhung des Staats nicht dulde, mit feinen 
weltlichen, irreligiöfen Rechtsgrundſätzen ſich nicht verfrage; man wird 
bald fo weit gehen, daß man fich beeinträchtigt und verfolgt findet, 
folange Andere nur. irgend auf Rechtögleihheit Anfprud machen; 
man wird die Maflen in beftändiger Aufregung erhalten, jede Ber: 
legenheit des Staats zur Erpreflung von Zugeftändniffen benugen, bald 
der: Regierung ‚bald der Dppofition gegen Wucherzinfen feinen Bei— 
ftand leihen, auswärtige Verbindungen unterhalten und fremde Hülfe 
anrufen; man wird. mit Einem Wort der Klagen über Bedrüdung, der 
Machinationen und Agitationen, der Drohungen und der Sturm: 
petitionen nicht müde werden, bis man fein Ziel, die Herrfchaft der 
eigenem Partei, ſei e$ auch auf den Trümmern des Vaterlandes, erreicht 
hat. Wenn daher von diefer Seite Religiondfreiheit gefodert, wenn 
die Trennung des Staatd von der Kirche verlangt wird, fo haben 
wir dies immer mit einem geheimen Vorbehalt zu verftehen, und es 
gehört dazu nicht einmal eine befondere und bewußte Unredlichkeit, er 
liegt zu tief im Weſen diefes Standpunfts, um fi für ihn nicht 
ganz von felbft zu verftchen. Jene Foderung wird bier immer nur 
dann.geftellt werden, wenn man ſich von der Staatsmacht oder von 
einer vanderöglaubenden Mehrheit beengt findet; fobald man felbft in 
der Mehrheit iſt, wird man die andere Seite, den Grundfas des 
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chriftlichen Staats in feiner fchroffften Bedeutung, berausfehren, Unter 
Religionsfreiheit verfteht man dann das Recht der firchlichen Sefbftregie: 
rung bis zur Unabhängigkeit von den Staatögefeßen, die Befriedigung 
aller der Anſprüche, welche ein bierarchifches Kirchenthum mit fich 
bringt; die Trennung von Staat und Kirche faßt man im Sinne jener 
Theorie auf, welche die Jefuiten fo geſchickt für ſich zu benugen wußten, 
der Theorie, welche den Staat nur ald Menfchenwerk gelten läßt, nur 
die Kirche ald dad Werk Gottes, welche jenen auf das äußere Leben 
befchranft, die Seele aber und Alles, was zum Seelenheil dient, alfo alle 
geiftigen und fittlichen Interefien der Kirche zumweift: und da nun das 
Göttliche über dad Menfchliche, die Seele über den Leib geſetzt ift, fo 
folgt hieraus von felbft jene fchließliche Unterordnung des Staats unter 
die Kirche, mit der fih ihre Trennung in das entgegengefeßee Princip 
aufhebt. So wird der Grundfaß der unbedingten Religionsfreiheit 
nicht blos illuſoriſch, ſondern auch höchſt gefährlich, wenn die unduld- 
fame Gefinnung und die bierarchifche Verfaſſung mächtiger Religions- 
parfeien die wefentlihen Bedingungen feiner wahrbhaften Durchfüh— 
rung vernichtet. — Keine geringern Gefahren drohen ihm aber auch 
noch von einer andern Seite. Gefegt, es fei in einem Wolfe, vermöge 
feines Bildungsgangs oder feines Naturelld, eine große Beweglichkeit 
des Gefühls und Denkens, eine einfeitig entwidelte Empfänglichkeit 
für religiofe Meinungen, bei verhältnißmäßig ſchwacher Beharrlichkeit, 
bei mangelndem Sinn für gemeinfchaftlihe Thätigkeit und geringem 
Geſchick zur Selbftregierung: fo würde ſich ein foldhes, wenn der Staat 
die gewohnte Einwirkung auf die kirchlichen Zuftände plötzlich zurüd- 
zöge, in ein Chaos von Feinen religiöfen Parteien ohne feften Kern 
und dauerhafte Drganifation auflöfen, und es würde eine Verwirrung 
entftehen, welche die Kraft und Einheit ded Staats in fo bedenklicher 
Weife bedrohte, daß diefer am Ende das kirchliche Scepter notbge 
drungen wieder ergreifen würde, um der Unordnung und Verwilde— 
rung zu fleuern und das religiöfe Leben vor dem Schickſal zu bewah- 
ren, daß es als ein herrenlofes Gut der ftetd bereiten Hierarchie an: 
beimfalle. Aehnlich ging es ja wirklich im proteftantifchen Deutfchland 
zue Zeit der Reformation, und es fragt ſich, wie es heute noch geben 
würde. Die religiöfe wie jede Freiheit verlangf freie Menſchen; eine 
Befreiung der Kirchen, während die Einzelnen zur Selbftregierung 
unfähig der Vormünder bedürfen, ift eine Republit ohne Republikaner. 
Was mit einer folhen heraustommt, davon fonnten wir uns in ben 
legten Jahren fattfam überzeugen. 

So beftätigt ſich auch hier der Grundfag, der in feiner Allge 
meinheit jo unendlich Leicht zu begreifen, deflen richtige Anwendung 
aber, in der Verwidelung der Intereffen und Beftrebungen, fo unend- 
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fich ſchwer ift, der Satz, daß alle öffentlichen Einrichtungen und Ver: 
faffungen durch die Befchaffenheit der Menfchen bedingt find, für die 
fie gemacht werden, daf man, mit andern Worten, den Rod nad) 
dem Leibe fcehneiden fol, und nit den Leib nach dem Rode. Diefe 
einfache Wahrheit würde, gehörig beachtet, den Gefhichtfchreibern man- 
ches fchiefe Urtheil und den Politifern manchen Misgriff von den ge- 
fährlichften Folgen erfparen. Nur find es keineswegs blos die foge- 
nannten Sdeologen, die ſolche Misgriffe zu begeben pflegen: fie find 
um nichts Seltener bei Ienen, welche ſich für die Praftifer par ex- 
cellence halten, weil fie entweder gar feinem, oder nur einem tradi- 
fionellen, durch die Bewegung der Gefchichte längſt unwahr gewor- 
denen Princip folgen. Zu diefen veralteten Grundfäßen gebört die 
Lehre vom chriftlichen Staat, wie fie in neuerer Zeit wieder in Umlauf 
gefeßt worden ift, für und Deutfche ganz unſtreitig. Es gab ohne 
Zweifel Zeiten und Völker, denen diefe Verfaſſung Bedürfnig war, es 
gibt ſolche Wölker auch jet noch. Aber wo die Bevölkerung der Staa- 
ten aus Angehörigen der verfchiedenften Gonfeffionen gemiſcht ift, wo 
, die allgemeine Bildung die dogmatifchen Gegenfäße feit mehren Men- 
fchenaltern abgeftumpft und für Viele ganz neutralifirt hat, da find 
die allgemeinen Bedingungen des confeffionelen Staats — und jeder 
xIchriſtliche“ Staat ift ein folder — thatfächlich nicht mehr vorhanden. 

Eine andere Frage ift ed, ob wir darum fofort für die unbedingte 
Religionsfreiheif und die gänzliche Trennung der Kirchen vom Staafe 
reif find. Als letztes Ziel ift fie und durch den Stand unferer Bil- 
dung und dur) die Natur der Sache mit aller Beftimmtheit vorge: 
ſteckt. Aber jo, wie es zur Zeit noch fteht, könnte fie nur mit großer 
Umficht, und nur unter foldhen Beftimmungen ins Leben eingeführt 
werden, die einerfeits das Volk zur Firchlichen Selbftändigfeit zu 
erziehen, anderntheild den hierarchifchen Anmaßungen, den Umtrieben 
gegen die flaatlihe Ordnung, der Bedrüdung Einzelner dur die 
Kirchen mit allem Nachdrud zu fteuern geeignet wären. Was jedoch 
in diefer Beziehung zu thun wäre, darüber wird die Berathung doc) 
wol erft dann zu eröffnen fein, wenn ihr erft unfere Zuftände einen 
praftifchen Nutzen in Ausficht ftellen. 


Literatur und Kunſt. 


Die „Einleitung in die Gefhihte des 19. Jahrhunderts 
von ©. ©. Gervinus” (Leipzig, W. Engelmann) würde unter allen 
Umftänden eine höchſt intereffante und einflußreiche Titerarifche Erfchei- 
nung gewefen fein. Der Eifer der heibelberger Behörden indeſſen hat dafür 
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geforgt, daß das Buch noch mehr ald blos ein Buch, daß es zugleich auch 
ein politifches Ereigniß für uns geworben ift. Man kann die Achſeln dar- 
über auden, daß es wiederum mit uns fo weit gefommen und daf wir 
wiederum glüdlid) bei jenem vormärzlihen Standpunfte angelangt find, mo 
uns Bücher als Ereignifje gelten und die Proceffe unferer Schriftfteller und 
Dichter und den ftodenden Proceß der MWeltgefchichte erfegen mußten. Wer 
die Begebenheiten, die fich feit dem März zugetragen, mit Aufmerffamteit 
und Unparteilichfeit verfolgt hat, dem wird ſich auch die Ueberzeugung auf 
gedrängt haben, daß jene theoretifche Bildung, auf die wir uns in frühern 
Jahren fo viel zugute zu thun pflegten, für die fchliefliche Geftaltung un- 
ferd nationalen Lebens weder fo gleichgültig ift, wie die Mehrzahl von uns 
jeßt fich überreden möchte, noch aucd jemals fo tief gedrungen war und 
folhe Wurzeln im Volk gefchlagen hatte, wie wir glaubten. Wir haben 
auf beide Arten gefündigt, ſowol durch Uebermaf als durch Mangel der 
Theorie: durch Webermaf, infofern Jeder von uns für jede Veranlaffung 
fofort auch feine eigene Theorie, fein eigenes politifches Syſtem fertig hatte, 
von dem er nun feinen Buchftaben ablaffen wollte und über das er getroft 
die Praris vergaß; duch Mangel der Theorie, infofern es der Nation bei 
all ihrer vermeintlichen Bildung doch an einem wirklich gefchulten, in ſich 
confequenten politifchen Bewußtfein mangelte und das Chaos der Ereigniffe, 
das im Jahre Achtundvierzig fo plöglich hereinbrach, ein noch viel größeres 
Chaos von Hoffnungen, Wünfchen und Mänen in den Köpfen der Nation 
vorfand. Wem es jegt noch Ernſt ift mit der Zukunft unfers Wolke, ich 
meine, wer die Anftrengungen umd Gefahren einer mühfamen, dennod) viel- 
leicht unfruchtbaren Arbeit einem bequem abfprehenden Peſſimismus wirklich 
noch vorzieht, der, muß. jegt vor allem und mit allen möglichen Mitteln 
dahin arbeiten, das politifche Bewuftfein feiner Mitbürger aufzullären, damit 
die Saat fünftiger Ereigniffe wenigftend in einen geiftig reinern und freiern 
Boden falle. 

Hierzu leiftet die Gervinus’she Schrift einen höchſt dankenswerthen Bei 
trag. Es foll, wie auc der Titel fagt, nur der Vorläufer eines gröfern 
Werkes fein, das der Verfaffer in den nächften Jahren zu vollenden gebenft 
und das, wenn es nicht blos mit demfelben Geift und derfelben Gelehrfam- 
keit, fondern aud mit derfelben Klarheit, Sicherheit und Mäfigung  aus- 
geführt wird wie die vorliegende „Einleitung“, eine der vorzüglichften Zierden 
unferer hiftorifchen Kiteratur bilden wird. Der Werfaffer gibt einen gedräng ⸗ 
ten Ueberblid über die Entwidelungen der mittelalterlichen ſowie der neuern 
Geſchichte; man könnte es faft eine Philofophie der neuern Gefchichte nennen, 
wenn diefer Name nicht dur den Misbrauch, den man in frühern Jahren 
damit getrieben, ein wenig bedenklich geworden wäre und wenn nicht zwei⸗ 
tens Gervinus felbft auch in diefer allgemeinen Einleitung das hiftorifche 
Material, das er mit feltener Sicherheit beherrfcht, noch immer das Ueber— 
gewicht über die Neflerion behaupten liefe. — Zwei Gedanken find es be 
ſonders, die ſich durch die ganze Schrift hindurchziehen und gleichfam bie 
geiftige Grundlage derfelben bilden. Nämlich erſtens: daß der Uebergang vom 
unbefchränften Königthum zur Ariftofratie und von der Ariftotratie zur Demo: 
fratie, den die Staaten des Alterthums und zeigen, ein allgemein gültiger 
und nothiwendiger Uebergang, ein Grundgefeg aller geihichtlihen Entwicelung 
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ift, das fich deshalb auch fowol im Mittelalter als in unferer neuern Ge- 
fchichte wiederholt. Das Zweite ift der Gegenfag zwiſchen romanifc-katholi- 
fhem und germanifch-proteftantifchem Princip; dem erftern wohnt, nad) 
Gervinus’ Auffaffung, das Streben nach Centralifation, nach Weltherrfchaft 
und grofartigfter Tyrannis bei, während das andere, das germanifch - prote- 
ftantifche Princip, in der Befonderheit des Individuums wurzelt und die 
ihm entfprechende politifhe Geftaltung vornehmlich in einem Föderativfyftem 
Heiner, gleichberechtigter Staaten findet. Es ift fomit dies letztere Princip 
die wahre Grundlage der demofratifchen Staatsordnung: und wie das Alter- 
thum, in feiner reinften und höchſten Blüte, uns nur demofratifche Etaaten 
zeigt, fo ift es gleichfalls die Demokratie, der nad) ber Ueberzeugung des 
Verfafferd auch die Zukunft der neuern Gefchichte angehört und durch die 
namentlich Deutſchland, vorausgefegt daß es ihm gelingt, feinen Uebergang 
zur Demokratie in nicht allzu ferner Zeit, ohne zu gemaltfame Kämpfe und 
ohne fremde Hülfe durchzufegen, die ihm gebührende weltgefhichtliche Stellung 
erlangen wird. 

Doch werden diefe Säge keineswegs, wie ed fonft wol Sitte ift unter 
den bisherigen Parteigenoffen des berühmten Verfaſſers, in der Form trocke— 
ner, todter Lehrfäge und fertiger Doctrinen vorgetragen, fondern überall, mie 
fhon gefagt, bewährt ber Werfaffer fih als Hiftorifer von Fach, indem er 
uns durch eine lebendige Fülle der lehrreichſten und intereffanteften Beifpiele 
hindurch führt, aus denen dann jene Säge ſich zulegt wie von felbft und 
auf völlig ungezwungene und naturgemäße Weife ergeben. Man hat fonft 
wol Klage geführt über die Herbigkeit und das ftrenge, abftofende Wefen, 
das Gervinus als Schriftfteller eigen ift; feine Moroſttät und Verbiffenheit 
waren beinahe fprüchwörtlicy geworden. Liegt ed an dem veränderten Stoff, 
liegt ed an der Neife der Jahre, die fein Gemüth, gleich einem edeln Wein, 
milder und empfänglicher geftimmt haben, oder liegt es endlich an der Gewalt 
der Gegenfäge und hat diefelbe Zeit, welche auch die weichften Seelen nach— 
gerade erbittert und verhärter hat, auf ihn gerade umgekehrt gewirft — genug, 
von Gervinus'ſcher Morofität ift in diefer „„ Einleitung‘ fo wenig zu fpüren 
wie von jenem übertriebenen Selbftgefühl des Autodidaften, das feinen frühern 
Schriften eigenthümlid war; vielmehr geht durch das Ganze ein folder Zug 
männlicher Zuverficht und heitern, klaren Muthes, daß das Buch auch in 
diefer Hinfiht als eine wahre Merkwürdigkeit unferer Zage dafteht. — Fügen 
wir noch hinzu, daß es auch in fprachlicher Hinficht weit einfacher und ver- 
ftändlicher gehalten ift, als Gervinus bisher wol fehrieb, und daß auch jener 
Zurus der Parallelen und Combinationen, der namentlich feine „Literatur- 
geſchichte“ für die Mindereingeweihten zu einer fo gefährlichen Lecture macht, 
bier beinahe gänzlich gebändigt ift, fo wird man fowol den Werth bes 
Buches als die außerordentliche Wirkung begreifen, die daffelbe hervorbringen 
muß — und die durch das Verfahren, welches die badifhen Behörden dagegen 
eingefhlagen haben, nur noch verftärft werden kann. Wir erlauben uns 
nit, dem Urtheilsſpruch der Richter vorzugreifen, noch wollen wir dem An- 
geflagten felbft Dinge vorwegnehmen, die jedenfalls am beften und am 
wirkfamften aus feinem eigenen Munde vernommen werden. Aber bas 
fcheint uns unzweifelhaft und das vermögen wir auch hier nicht zu ver- 
ſchweigen, daf, wenn deutfche Richter ein Buch, ftrafbar finden follten, wie 


254 Kiteratur und Kunft. 


diefe Gervinus'ſche „Einleitung“, von jo fireng wiſſenſchaftlicher Haltung, fo 
ganz im ruhigen Gang allgemeiner gefchichtlicher Betrachtung, fo durchaus 
frei von aufreizenden und erbitternden Infpielungen irgend einer Art — daf 
es alsdann mit der Wiffenfchaft und der Kiteratur in Deutſchland überhaupt 
vorbei ift und daß unfere Schriftfteller dann allerdings beffer thun werden, 
eine Thätigfeit aufzugeben, die unter dieſen Umftänden in Deutfchlanb weder 
Luft noch Boden mehr hätte. 

Darüber müffen die nächſten Moden nun die Entſcheidung bringen. 
Falle indeffen diefelbe aus, wie fie wolle — dem Berfaffer wird immerhin 
das Werdienft bleiben, durch feine Elare, mafvolle, überall auf die Thatſachen 
der Gefchichte begründete Auseinanderfegung in unzählige Köpfe Kicht und 
Aufklärung gebracht, die Herzen der Berzagten und Schwantenden ermu- 
thigt und befeftigt, endlich auch zu der bereinfligen fo höchſt wünfchensmer- 
then Verſtändigung und Ausſöhnung ber verfhiedenen liberalen Parteien 
eine Anregung gegeben zu haben, die unmöglid noch lange ohne Frucht 
bleiben fann. R. P. 


— 


Mährend feit einiger Zeit einzelne Eritifhe Stimmen nicht müde werden, 
der Riteratur der Dorfgefhichten, die nody vor wenigen Jahren bei uns in 
fo lebhafter Blüte fand, einen baldigen Tod zu prophezeien, und zwar 
den Häglihen Tod an Ueberreizung und Erſchöpfung — hat diefe Literatur: 
gattung in den legten Monaten im Gegentheil einen neuen und höchſt beadı- 
tenöwerthen Auffhwung genommen. Der jüngft erfchienene dritte Band 
der Auerbah’fhen „Dorfgeſchichten“ hat fie noch einmal in ihrem ganzen 
alten Glanz, ber ganzen alten Kraft und Innigkeit, gezeigt und ihr aufs 
neue die Herzen ded Publicumd gewonnen. Aber damit noch nicht zufrie- 
den, macht fie fogar den Verſuch, fi) zu neuen höhern Formen zu ent- 
wideln und in Gebiete überzugreifen, von denen man glauben follte, dafi 
fie ihrer Natur nad) davon ausgejchloffen wäre. Wolfgang Müller’s 
feit längerm erwartetes Gedicht „Die Maikönigin” (Stuttgart, I. G. Cotta) 
bezeichnet fich felbft auf dem Titel als eine „„Dorfgefchichte in Werfen‘. Sol 
damit nur der Mode eine Huldigung dargebradht fein oder foll es vielleicht 
nur ein nicht eben glüdliher Verſuch fein an bie Stelle des griechifchen 
Idylls, das aber freilich fchon lange Bürgerrecht bei uns erlangt hat und durch 
das Mufter unferer größten Dichter geheiligt ift, ein deutſches Wort zu 
fegen, fo wollen mir es nicht allzu genau damit nehmen. Soll dagegen 
mit biefer neuen Bezeichnung wirklich eine neue Gattung angekündigt fein, 
fo möchten fich allerdings fehr begründete Bedenken dagegen erheben laffen. 
In der That ift die Dorfgefchichte ihrer Natur nah auf die Profa an- 
gewiefen, fo gut wie der Roman und bie fociale Novelle, die man aud) 
wol verfucht hat (Byron, Puſchkin) in poetifhe Formen zu gießen, = 
damit jedoch mehr ald ein unbehagliches Zwitterwefen zu erreichen. ie 
Dorfgefhichte namentlich erfodert eine Fülle von Heinen technifchen De— 
tails, für welche in der eigentlich poetifchen, der gebundenen Rede kein 
Raum iftz; fie erfodert ferner eine Kocalifirung in Dialekt und Sprechweife, 
die in den meiften Fällen ebenfalls mie Werd und Neim unverträglich ift. 
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: Eine richtige Dorfgefhichte muß immer etwas Holzfchnittartiges haben, 
in derben, kecken Strichen; ſchon diefer gleichmäßige Fluß des Verſes ift 
viel zu glatt, diefer Wohllaut des Reims viel zu füß, viel zu zierlich für 
die derbe Treue und Natürlichkeit, die wir vorzugsmweife von der Dorfgefchichte 
erwarten. 

Doch was fommt auf den Zettel an, der an der Flafche Elebt, wenn ber 
Wein felbft nur rein, lieblih und von edlem Feuer iſt? Dorfgeſchichte 
oder Idyll in Verſen — die „Maikönigin iſt ein fo lieblihes und wohlge⸗ 
lungenes Gediht, daß wir es unter jedem Titel mwilllommen heifen und 
weder Zeit noch Zuft behalten, die theoretifche Erörterung des Titels fortzu- 
fegen. Die Fabel ift einfach, wie ed dem Idyll geziemt, vielleicht fogar ein 
wenig zu einfah. Namentlich) in den trefflihen und mannhaften Thaten, durd) 
welche der Held der Gefhichte, Nainer, des Herrenbauers mwaderer Knecht 
und würdiger Geliebter feines holden Zöchterleins, fi unferer Theilnahme 
empfehlen und die Hand feiner Geliebten erringen foll, hätten wir wol einige 
Abwechſelung gewünfht. Die „Retter der Gefellfchaft‘ find jegt allerdings 
an ber Tagesordnung; diefe vielfachen und immer wiederkehrenden „Rettun— 
gen” aber, Nettungen an Freund und Feind, ohne alles Anfehen der Perfon, 
in denen Rainer ercellirt, von den durchgehenden Pferden an, mit denen das 
Gedicht beginnt, bis zu der Feuersbrunft am Schluß, aus deren wildlodernden 
Flammen der Phönir der Liebe fih emporfhmwingt, haben doch etwas gar 
zu Einförmiges und bleiben fogar, in diefer gehäuften Zufammenftellung, 
nicht ohne einen leifen komiſchen Beigeſchmack, den der Dichter doch ganz 
gewiß nicht beabfichtigt hat. 

Defto gelungener dagegen ift die Ausführung. Man fennt die Leben— 
digkeit und Frifche, mit der Wolfgang Müller das Leben und Weben in 
feinem prächtigen Heimatlande, an den blühenden Ufern des Nheins zu 
fhildern weiß. Diefelbe Lebendigkeit und Friſche erfüllt auch dies fein 
neueftes Gedicht, deffen Scene in die Nähe des Siebengebirge verlegt ift, 
alfo fo recht in die Mitte des Schauplages, auf welchem Müller's Mufe 
fi) am liebften und auch am glüdlichften bewegt. Die mwechfelnden Be— 
fhäftigungen des Landlebens, die Neize der Natur in Flur und Wald, 
Gebirg und Strom, die Luft des ländlichen Feftes bei Gefang und Tanz 
und Wein — das Alles wird hier mit einer Wahrheit und Anfchaulichkeit 
gefhildert und zugleih aud mit fo viel echter, inniger Poeſie, daß der 
Lefer ſich aufs lebhaftefte davon angezogen fühlt und gern auch über ein- 
zelne fchleppende Stellen und profaifhe Wendungen hinmwegfieht, die ber 
Feder des Dichters entfchlüpft find und die wir ihm für künftige Auflagen, 
an denen ed dem fauber ausgeftatteten Büchlein gewiß nicht fehlen wird, zu 
nachträglicher Verbefferung empfehlen. Aber auch ſchon wie fie jegt ift, mit 
jener etwas ſchwächlichen Erfindung und diefen einzelnen vernadhläffigten 
Stellen, ift die „Maikönigin“ eine höchſt erfreuliche Erfcheinung, die wir 
von Herzen willtommen heißen und mit der der Verfaffer die in der Wid— 
mung an Karl Eimrod, feinen Freund und Meifter, ausgefprochene Abficht, 
dem Meifter wie dem Schüler Ehre zu machen, volltommen erreicht hat. 

* 


RN. 
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Von Friedrih Bülau's „Geheime Gefhihten und räthfel- 
hafte Menfhen, Sammlung verborgener oder vergeffener Merfwürdig- 
keiten” (Leipzig, 5. U. Brodhaus) ift kürzlich der vierte Band erfchienen. 
Das Unternehmen ift fchon vor einigen Jahren, gleich bei feinem; erften 
Anfang, in diefen Blättern ausführlich befprochen worden. Die empfeh- 
Ienswerthen Eigenfhaften, die wir demfelben bereitd damals nachrühmten, 
namentlich alfo die geſchickte Auswahl des Stoffes fowie die Gründlichkeit 
und Gemwiffenhaftigkeit der Behandlung, find auch in der Fortfegung des 
Werkes diefelben geblieben, während einzelne Punkte, die wir damals glaubten 
rügen zu müffen, meiftens eine fehr zweckmäßige Abhülfe gefunden haben. 
Der Stil ift gewandter, die Darftellung lebhafter, das Ganze populärer und 
unterhaltender geworden. Am fichtbarften wird dies in dem vorliegenden 
neueften Bande; während derfelbe dem eigentlihen Hiftorifer eine Menge 
beiläufiger, dennoch höchſt willtommener Notizen bietet, deren bequeme Zu- 
gänglichfeit nur Diejenigen richtig würdigen fönnen, die aus. Erfahrung 
wiffen, wie viel Arbeit und Mühe eine derartige Notiz dem gemiffenhaften 
Forſcher zuweilen macht, empfiehlt er fich dem größern Publicum ſowol durch 
die Mannichfaltigkeit feines Inhalts als durd das Spannende der einzelnen 
Mittheilungen als eine höchft angenehme und unterhaltende Lectüre. Die 
umfangreichfte und jedenfalld auch die intereffantefte diefer Mitteilungen be 
trifft jene „Geheimnißvollen im Schloffe zu Eishauſen“ (bei Hildburghaufen), 
die fchon einmal, vor etwa zehn Jahren, die Neugier des Publicums in hohem 
Grade beihäftigten und damals auch von den öffentlichen Blättern vielfach 
beiprodhen wurden. Der vorliegende Bericht, dem Herausgeber zur Ver— 
öffentlihung mitgetheilt, ftammt aus der Feder eines Mannes, der das ge- 
heimnifvolle Paar von Jugend auf, mehr ald dreißig Jahre hindurch, nach 
feinen eigenen Worten „nur felten aus den Augen verloren‘ — nämlich 
fo weit diefe feltfamen infiedler dem Auge anderer Menfhen überhaupt 
zugänglich waren — und der baher von Allen, die ſich bis jegt über das 
möfteriöfe Ereigniß haben vernehmen laffen, ohne Zweifel der Unterrichtetfte 
und Sahfundigfte ift. Und nicht blos der Umterrichtetfte, fondern auch der 
Gewiffenhaftefte; trog der vielfachen Fäden, die hier und da aus dem felt- 
famften Gefpinnfte bervorftchen, freilich nur um ſich ebenfo rafch wieder in 
ein labyrinthifches Gewirre zu verlieren, und die faft unwiderſtehlich zu ben 
gewagteften Gombinationen und Hypotheſen auffodern, hat der Bericht: 
erftatter mit nicht genug zu lobender Mäfigung ſich doch nur auf eine ein - 
face, fat fann man fagen actenmäßige Darlegung des Thatſächlichen bes 
ſchraänkt und jeder Verlockung, den gefchichtlihen Faden auf eigene 
weiter zu fpinnen, fiegreich widerftanden. Die Erzählung bleibt auf diefe 
Weiſe allerdings reſultatlos; die ungemeine Kunft jedoch, mit welcher der 
ungenannte Verfaſſer die einzelnen Begebenheiten, Anzeichen: und Vermu— 
thungen gruppirt hat, erhalten den Lefer in fortdauernder dramatifcher Span- 
nung und laffen auch am Schluf, trog der fehlenden Löfung, dennoch Fein 
Gefühl der Nichtbefriedigung auftommen. — Sehr zweckmäßig hat der..Der- 
ausgeber an diefe- Gefchichte eine Neihe anderer angefchloffen, bei denen es 
fi ebenfalls um geheimnifvolle Perfönlichkeiten, untergefchobene oder wirk⸗ 
liche Prinzen ıc. Handelt. Auch die politifhen Gaufler und Schmwindler, 
deren und im Folgenden verfchiedene vorgeführt werden, fichen damit ebenfalls 
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in nahem und natürlichem Zufammenhang. Gewünſcht hätten wir dabei 
jedoch, daf der Herausgeber ſich einer fo apofryphen und unzuverläffigen 
Duelle wie Burke's „Anecdotes of the aristocracy and episodes in ance- 
stral story‘ nicht bedient hätte. Diefe Anekdoten, auch die bier mitgetheilten 
nicht ausgefchloffen, tragen alle viel zu fehr den Stempel romanhafter Ent- 
ftellung, zum Theil auch mwilffürlicher, noch dazu ſehr plumper Erfindung 
und entbehren au fehr des eigentlichen biftorifchen Kernes, als daß ein Buch 
wie das bier befprochene, das doch nirgend zur bloßen Anekdotenſammlung, 
zum bloßen Vademecum von Gefpenftergefhichten und romanhaften Abenteuern 
herabfinten, fondern überall die Mürde der Gefchichte aufrecht erhalten will, 
darauf Nudficht nehmen durfte. Auch Mittheilungen wie die über Caſtlereagh 
und Mellington (8.428 fa.) ſcheinen uns mit dem Zweck des Buches nicht 
recht vereinbar. Da ift weder von Geheimniffen noch von Räthſeln noch 
überhaupt von dunfeln oder auch’ nur entlegenen Partien der Geſchichte die 
Mede, fondern es find Alles hinlänglich Flare und befannte Sachen, die wir 
an hundert Orten: ebenfo gut und fogar noch vollftändiger finden. Das: 
jenige Werdienft aber, das der Artikel mirflih Hat, nämlich das Verdienſt 
einer fehr forgiamen genealogiihen Zufammenftellung Tann an diefer Stelle, 
wo dergleichen weder gefucht noch erwartet wird, auch nicht zu feiner Gel- 
tung kommen. Auch die „Pfarrergefhichten” (S. 445 — 462) hätten mir 
befeitigt oder doch wenigftens abgekürzt gewünfcht; fie find der Mehrzahl 
nach zu unerheblich und ſtehen mit dem übrigen fo höchſt fpannenden und 
intereffanten Inhalt des Buches in zu merflihem Widerſpruch, als. daß wir 
nicht lieber ganz darauf verzichten. möchten. .. 


Correſpondenz. 
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1. Februar 1853. 
. N.2. Nach langem Scheintode beginnt das Leben unferer Kammern ſich 
endlich im mächtigen Pulsfchlägen zu regen. Die intereffanteften und ent- 
fcheidendften Debatten haben in den legten Tagen ihren Anfang genommen, 
und das Publicum drängt fih feharenmweife zu den Zribunen. In der 
erften Kammer find die abfolutiftifhe und feudale Partei in offenem Gegenfag 
auseinandergetreten. Nah dem Negierungsentwurf fol befanntlidy die Bil- 
dung des zukünftigen Oberhaufes völlig in die Hand des Königs gelegt 
werden, wobei nur ganz im Allgemeinen die Principien der Erblichkeit und 
Lebenslänglichkeit als maßgebend hingeftellt find. Die Fractionen Stahl und 
Arnim haben fi vereinigt, diefem Plan nur unter der Bedingung ihre Zu- 
fiimmung zu ertheilen, daß die jegige erfie Kammer mit ber zweiten ber- 
fchmolgen, ein Theil der legtern alfo duch Wahlen der Höchfibefteuerten 
ernannt wird. Ein MWerbefferungsantrag des minifteriellen Entwurfs in 
diefem Sinne ift von ihnen eingereiht. Die Frage, ob eine derartige „Ver— 
befferung” als zuläffig betrachtet werden und auf gleichzeitige Beſprechung 
mit der urfprünglichen Frage Anfpruch machen dürfe, rief geftern eine fehr 
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lebhafte Discuſſion hervor. Der Miniſter des Innern, der mit großer Sal⸗ 
bung ben beliebten Gemeinplatz von dem „Vertrauen zu der Weisheit 
der Megierung‘ varüirte, von welcher allein eine wirklich dauernde Inftitution 
zu erwarten fei, erklärte fich entfchieden dagegen, zumal da ſich das Mini: 
fterium bereits anhaltend mit einem neuen Wahlgefeg für die zweite Kammer 
befchäftigt habe, welches fofort nach erledigter Berathung über die Gemeinde: 
und Provinzialgefege, mit denen ed in engem Zufammenhange ftehe, vorge 
fegt werben folle. Hr. Stahl fowol als Hr. von Arnim proteftirten ihrer- 
ſeits heftig gegen diefe „unerhörte Einfchräntung der Freiheit des Antrag- 
ftellens“, die unfere Zuftände den franzöfifchen glei) mache, und warnten vor 
der Misftimmung, die eine fchroffe Zurüdweifung auch über die Grenzen 
des Haufes hinaus erzeugen würde, Man vereinigte ſich endlich, die ganze 
Angelegenheit noch einmal an die Commifjion zurüdzugeben. Die herrfchende 
Anficht geht dahin, daß die Negierung den fchließlichen Sieg behalten wird; 
aber es wird ficher hartnädige Kämpfe foften, bevor fie ihr Ziel erreicht. 

In der zweiten Kammer haben die Gefege vom 11. März 1850 den 
Zwiefpalt der Principien wach gerufen. Hr. von Winde vertheidigte fie in 
der Sigung vom Sonnabend mit der ganzen Energie feiner Beredtfamteit; 
er hob lebhaft hervor, wie ohne ein freies Gemeindeleben überhaupt jede 
politifche Freiheit unmöglich fei und wies mit Bitterfeit darauf hin, wie man 
allmälig die erfte Kammer in die frühere Herrencurie und die zweite in das 
alte Ständehaus zu verwandeln ſuche. Graf Stolberg behauptete dagegen, 
gerade auf dem Boden ber Gemeindeordnung fei die eigentlihe Schlacht 
gegen bie Revolution zu fchlagen, bier gelte es, die fräntifchen Zdeen wieder 
herauszumerfen, die ſich in das deutſche Staatöleben eingeniftet hätten; er 
begreife nicht, wie Jemand daran denken fönne, den uralten tüchtigen Bau 
der preufifchen Gemeinde: und Ständeverhältniffe mit Einem Griffe ver- 
einigen zu wollen. — So ftchen die feudalen und die liberalen Ideen hier 
in fchrofffter Spaltung gegenüber. 

Dagegen ift es von den katholiſchen Foderungen ziemlich ftill geworden. 
Der Antrag des Hrn. von Waldbott auf die Zurücknahme der Minifterial- 
erlaffe, welche die jefuitifhen Miffionen befchränten, ift in den Abtheilungen 
nach langen Berhandlungen verworfen worden. Der Minifter hat den ka— 
tholifhen Abgeordneten die feierlichften und unummundenften Verficherungen 
von dem feften Willen der Negierung gegeben, beide Confeſſionen vollfom- 
men auf gleihem Fuße zu behandeln; nur ein höchftes polizeiliches Auf: 
fichtsrecht, wie es für jede Art von Verfammlungen ftattfinde, müffe fie fi) 
auch für die kirchlichen vorbehalten. Bei diefer gemäßigten Behauptung 
der Anfprüche des Staats, die fih in die mildeften und verfühnlichften 
Formen fleidet, wird ed wol fein Bewenden haben. Die Preffe hat mit 
ftatiftifcher Gründlichkeit nachgemwiefen, daß die katholiſche Kirche in Preußen 
diefelbe Freiheit genießt wie die evangelifche und nicht nur ebenfo reich, fon- 
dern verhältnißmäßig viel reicher ausgeftattet ift, als ihre Schweftern, und 
die Katholiten felbft fcheinen einzufehen, daß ein weiteres Vorbringen die 
öffentliche Meinung mit Recht gegen fie aufregen würde. 

Ueber den Hanbelövertrag mit Deſtreich laffen ſich noch immer Feine zu: 
verläffigen Nachrichten geben. Es ift wiederholt verfichert worden, daß bie 
Bevollmächtigten auf dem Punkte des Abſchluſſes ftänden, und wenn man 
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erft über die wichtigften Bedingungen einig ift, fo werden auch die zahl- 
(ofen Erwägungen, bie bei den einzelnen Fragen des Tarifs hervortreten, 
eine endgültige Berftändigung geftatten. Das Vertrauen auf eine baldige 
Ausgleihung der Schwierigkeiten ift deshalb nicht erlofchen; namentlich will 
man in dem Charakter ded Hrn. von Brud die Bürgfchaft finden, daß er 
Berlin nicht verlaffen wird, ohne den Zweck feiner Sendung erreicht zu 
aben. 

: In gefellfchaftliher Beziehung find die legten Wochen auferorbentlid) 
glänzend geweſen. Die Fefte des Hofes, die Soirden der Minifter und Ge- 
fandten, die Schmäufe der Vereine aller Art drängen ſich in ununterbrocdhye- 
ner Folge. Auch in der Kunftwelt fchließt fi eine intereffante Erfcheinung 
an bie andere; faum hat und Ira Aldridge verlaffen, fo eröffnet Thereſe 
Milanollo ihre Eoncerte. Den „Schwarzen Roscius”, auf deſſen Shaffpeare'- 
ſche Helden man nad den Berichten ausmwärtiger Blätter fehr gefpannt war, 
hat in Berlin, trog der Pofaunenftöße einzelner Zeitungen, doch in Wahrheit 
nur ein fehr mittelmäfiges Glück gemacht. Man ftaunte über dies einzige 
Regifter von „Naturlauten“, das von dem tiefften dumpfen Grunzen zu 
dem allerfeinften Kinberdiscant ded MWinfelns auffteigt; man erfchraf über 
die tigerartige Wildheit, mit der er ald Dthello den Jago an die Gurgel 
padte und die todte Desdemona (wenigftens in ber erften Vorftellung) fchüt« 
telte und halb aus dem Bette ri: aber nur wenige äfthetifhe Gourmands 
haben einen wirflihen Genuß in diefen pifanten Driginalitäten gefunden. 
Am meiften gefielen noch feine komiſchen Darftellungen, wo er die Beftiali- 
tät ded gemeinen Negers mit einer braftifchen Naturwahrheit wiedergab, bie 
manches Onkel-Zom-Jbeal zerftörte. — Defto allgemeiner ift der Enthufiasmus, 
mit dem die Milanollo hier gefeiert wird. Die einfach edle Natürlichkeit 
ihrer Haltung, die tiefe Schwermuth ihrer nicht ganz regelmäßigen, aber 
höchſt ausdrudsvollen Züge, die leidenſchaftliche Poeſie, mit der fie jeden 
Stridy ihrer Geige zu befeelen weiß, gewinnen ihr alle Herzen, und obgleich 
fie jedesmal nur wenige Stüde fpielt und der übrige Theil des Abends nicht 
eben zweckmäßig durd irgend ein trivialed neueres Luftfpiel in Befchlag ge 
nommen wird, fo füllt fi) doch das Theater, fo oft fie auftritt, bis in feine 
legten Pläge. 


Aus Hannover. 
Mitte Januar 1853. 

rL. Die politifche Windftille, die wie überall in Deutfhland auch bei und 
ſchon feit Langem herrfchend ift, hat uns auch in das neue Jahr hinüber 
begleitet, ja beinahe kann man fagen, fie ift noch tiefer geworben. Selbft das 
neue Stabium, in welches unfere vielbefprochene und auch in diefen Blättern 
fhon mehrfach erörterte provinziallandfchaftliche Angelegenheit getreten, hat 
die Gemüther nicht zu erregen vermocht. Die Nitterfchaft hat ſich nämlich 
zu neuen Berftändigungsverfuchen mit der Negierung entfchloffen. Ob die— 
felben . zu dem gewuͤnſchten Nefultat führen werben, ift allerdings fraglich; 
die Regierung — fo wenigſtens urtheilt hier die öffentlihe Meinung, ſoweit 
diefelbe fich mit diefer Angelegenheit überhaupt noch befaßt — kann nicht 
weiter nachgeben, als fie bereitd gethan hat. Daß aber die Ritterfhaft von 
ihren Anſprüchen nachlaffen wird, ift ebenfalls nicht wahrſcheinlich: ſodaß 
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alſo auch mit dieſem neuen Verſuch nur wenig oder nichts gewonnen ſcheint. 
Allein auch angenommen, daß Regierung und Provinziallandſchaften (will 
fagen Ritterfchaften: denn diefe allein find es, welche die Oppofition in den 
Provinziallandtagen bilden) ſich miteinander verftändigen, fo entfteht dann 
wieber die weitere Frage, ob die Allgemeine Ständeverfammlung das bekannte 
Geſetz vom 4. Auguft 1851, durch weldes die Neorganifation der Provin- 
siallandfchaften publicirt ward, dann aud) wirklich wird aufgeben wollen. 

Dies bringt mi auf die Wiedereinberufung der vertagten Kammern, 
die noch immer nicht erfolgt ift, obſchon der 1. Februar hart vor der Thür 
und wiewol nad dem. Wortlaut des Werfaffungsgefeges die Zufammen- 
berufung der Stände zu den ordentlichen Diäten jederzeit fo gefchehen fol, 
daß die letztern ſpäteſtens bis zum 1. Februar jedes Jahres eröffnet werben 
tönnen. Auch bei uns fehlt es bereits nicht an fchwarzfichtigen Politikern, 
welche diefer Verfpätung allerhand abfichtlihe und bedenkliche Motive unter- 
fchieben. Gewiß mit Unrecht; jener Buchftabe der Verfaffung ift auch ſchon 
früher niemals fo ganz ftreng gehalten worden, namentlich ift ed auch ſchon 
unter dem Minifterium Münchaufen » Lindemann vorgefommen, daß die 
Sigungen der Stände erft Mitte Februar begonnen haben. 

Ebenfo wenig, glaube ich, dürfen wir auch in Beſorgniß fein wegen der 
Entfcheidung, welche die bevorftchenden Kammern über die Frage wegen 
Nevifion oder Nichtrevifion der Verfaffung werden zu treffen haben. Das 
Land will überhaupt Feine Nevifion; die Verfaffung mit ihren jegigen Be 
ftimmungen hat die bei weitem überwiegende Mehrheit des Volks für ſich, 
ihre Gegner, unter denen die Nitter wiederum die erfte Stelle einnehmen, 
bilden einen fo geringen Bruchtheil, daß derfelbe kaum in Betracht kommen 
fann. Und wirklich würde er das auch nicht, hätte er nicht den Bundestag 
zu Frankfurt Hinter fi, der befanntlicdy eine Nevifion fämmtlicher aus dem 
Jahre Achtundvierzig ftammender Verfaffungen befchloffen hat. Alſo auch 
bei uns jenes Symbolum von der „Heinen, aber mächtigen” Partei, das der 
ganzen heutigen Politit aufgeprägt if. — Auch für die feit dem 4. October 
vorigen Jahres bei uns eingeführte neue Juſtiz- und Verwaltungs-Drganifa- 
tion haben wir, nad) meiner Ueberzeugung, nichts zu beforgen. Es ift richtig, 
daß mancher alte eingefleifchte Bureaufrat fich mit derfelben noch immer 
nicht befreunden ann, bei der Mehrheit dagegen ſowol der Beamten ald des 
Publicums haben diefelben ſich eines täglich wachfenden Beifalls zu erfreuen, 
darunter fogar bei Männern, die vor Einführung derfelben fehr bedenklich 
den Kopf dazu fchüttelten. 

Ein erfreuliches Zeichen ift ferner auch die Ausdauer und Frifche, in der 
ſich bei uns die Teilnahme für Schleswig: Holftein erhält. Das zeigt fi 
nicht nur in den zahlreichen Berufungen ehemaliger fchleswig - holfteinifcher 
Beamten in die Bürgermeifterftellen unfers Landes, fondern dafür gibt aud) 
der Aufruf Zeugnif, der kürzlich von dem biefigen Advocatenverein an bie 
bannoverfhen und beutfchen Advocaten zu Gunften ihrer fchleswig-holfteini- 
fhen Gollegen erlaffen ward. Auch unter den Geiftlihen unfers Landes 
wird ſchon feit Längerm für ihre vertriebenen oder hülfsbedürftigen Amts- 
brüder in Schleswig - Holftein gefammelt. 

Im Gebiet der Kunft und des gefelligen Lebens herrſcht in diefem Winter 
bei und eine auffällige Stille, Namentlich leiſtet das Theater, felbft nur 
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ganz äußerlich genommen, beinahe nichts von Allem, was man fi von 
diefem Prachtbau verfprochen hatte, aud nicht einmal in baulicher Hinficht; 
die Gerüchte von einem nahbevorftehenden foftfpieligen Umbau im Innern 
des Theaters, die gleich nad der Eröffnung auftauchten und ſich feitden 
von Zeit zu Zeit wiederholten, follen nur allzu begründet fein. — Dagegen 
zeigt die Literatur eine ungewohnte Thätigkeit bei und. Oder wenn nicht 
eigentlich die Literatur, fo doch der Buchhandel. Befonders entwidelt die Buch— 
handlung von Karl Nümpler eine höchft anerfennenswerthe Thätigkeit. Außer 
verfchiedenen Luxusausgaben hat fie neuerdings eine Reihe hiftorifcher und 
populär » wiffenfchaftliher Werke veröffentliht, unter denen ich Ihre Leſer 
namentlid auf Dr. D. Klopp's „Leben und Thaten des Admirals de Ruiter“ 
aufmerffam made. In den legten Tagen hat fie auch eine wiffenfchaft- 
liche Neuigfeit von Hoffmann von Fallersleben verfandt, ein niederdeutiches 
Schaufpiel aus dem 15. Jahrhundert, das den bekannten mittelalterlichen 
Mythus vom Theophilus behandelt. Daffelbe erfcheint hier, mit Einleitung 
und Wörterbudy höchſt zweckmäßig ausgeftattet, zum erften mal im Drud und 
wird Allen, die ſich mit diefem Studium beſchäftigen, eine höchft angenehme 
und fehägenswerthe Gabe fein. 


Notizen 


Auf dem Hoftheater zu Münden find in dem vergangenen Jahre 
laut einer amtlichen Ueberfiht, die von der Intendanz felbft verbreitet wird, 
21 Stüde zum erften male aufgeführt, 17 aber neu einftudirt worden. 
Unter den erftern bemerken wir „Das Gefängniß”, „Die Phrenologen” und 
„Das Rügen‘ von Benedir, Gutzkow's „Fremdes Glück“, „Agnes Ber: 
nauer“ von Hebbel, „Die Prätorianer” von Schüding, Shakſpeare's „Co— 
riolan“, „Zurandot‘ von Schiller, und Sophofles’ „König Dedipus”, ſowie 
unter den neueinftudirten Schillers „Cabale und Liebe,” „Die Piccolomini”, 
„Wallenftein’® Tod“ und „Phädra”, die zum Theil feit 10 — 20 Jahren 
vom münchener Repertoire verfchwunden waren, ferner Goethe's „Iphigenia“ 
(nicht gegeben feit 1840), alderon’d „Arzt feiner Ehre‘ (feit 1850), 
Grillparzer's „Ahnfrau“ (feit 1854) ꝛc. — Auch das Hoftheater zu Dres- 
den hat im verwichenen Jahre ungefähr diefelbe Zahl von Neuigkeiten ge: 
bradyt und ebenfo die berliner Hofbühne. Dabei ift jedoch nicht aufer 
Acht zu Taffen, daß in München nur vier mal wöchentlih, in Berlin und 
Dresden dagegen täglich gefpielt wird, in Berlin fogar, ganz befondere Noth- 
ftände mie den gegenwärtigen Umbau des Föniglihen Schaufpielhaufes aus- 
genommen, an mehren Zagen der Woche gleichzeitig in zwei und auch mol 
drei Häufern (Charlottenburg oder Potsdam). — Dagegen hat das Fried- 
rich⸗Wilhelmſtädtiſche Theater in Berlin in demfelben Zeitraum nicht weniger 
als 104 Neuigkeiten gebracht; alfo im Durchfchnitt wöchentlich zwei, das 
ift genau fo viel in der Woche, als die drei Hoftheater im Monat gebracht 
haben. 


— — — 
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Dem verftorbenen Erzbifchof von Köln, Drofte-Vifchering, dem Helden 
und Märtyrer jener Kölner Wirren, die zu Ende der dreifiger Jahre eine 
fo gewaltige Bewegung in Deutfchland hervorriefen, foll gegenwärtig in 
Münfter, wo er befanntlidy die legten Jahre feines Lebens verbrachte, ein 
Denfmal errichtet werden; die auf A0,000 Thaler veranfchlagten Koften 
follen durch freiwillige Beiträge, befonders des weſtfäliſchen Adels und der 
Geiftlichkeit bereits zufammengebradht fein. — Auch dem Herzog Franz von 
Deffau, dem bekannten wohlwollenden patriarchalifhen Negenten, der fein 
Ländchen in einen einzigen wohlangelegten Park zu verwandeln firebte, wird 
gegenwärtig ein Standbild in feiner ehemaligen Nefidens errichtet; mit dem 
Entwurf ift Profeffor Führich in Wien, mit der Ausführung der Schöpfer 
der Amazone und des Fönigsberger Friedrich- Wilhelm- Denkmals, Kif in 
Berlin, beauftragte. — Ein anderes fehr großartiges Denkmal wird in Wien 
beabfichtigt: eine Neiterftatue für den Helden von Aspern, den Erzherzog Karl. 
— Endlich find aud) in Weimar die Modelle zu dem Goethe-Schiller- und dem 
Wieland: Denkmal angefommen, welche dafelbft errichtet werden follen; man 
rühmt die Meifterfchaft, mit welcher Nietfchel in Dresden, dem der Entwurf 
der Gocthe-Schiller-Gruppe zu Theil geworden, die auferordentlihen Schwie- 
rigfeiten diefer Aufgabe überwunden hat. 


In Nom erregt jegt bekanntlich das Auftreten einer jungen Principeffa 
ald Sängerin auf öffentlicher Bühne großes Auffehen. Doc) verliert das 
Ereigniß etwas an feiner Nomantif, wenn wir lefen, daß der fürftliche Water 
fürzlic durch die römifchen Zeitungen befannt gemacht, daß er den zu hof- 
fenden Ertrag von der demnächftigen Benefizvorftellung feiner Tochter: feined- 
wegs auf Speculation vorausverfauft habe. — Einen denkwürdigen Gegen- 
fag dazu bilden die immer mehr zunehmenden Bemühungen des englifchen 
Adels um Bildung und Aufklärung der niedern Glaffen. So hielt noch) 
vor einigen Wochen der frühere Whigminifter Earl of Carlisle, che 
mals Lord Morpeth, der fi überhaupt in diefer Hinficht ſchon früher aus— 
gezeichnet hat, einen Vortrag im Handwerkerverein zu Sheffield über den 
Dichter Thomas Gray, den Verfaffer der befannten „Elegie auf einen Dorf- 
kirchhof“, die zu ihrer Zeit ald ein Meifterwerf bewundert warb und auch 
auf die deutfche Literatur, die fich diefelbe durch zahllofe Ueberfegungen an- 
eignete, nicht ohne Einfluß geblieben if. Auch in Lord Carlisle's Wortrag 
wurde Gray noch als einer der ausgezeichnetften Claffiter Englands ſowie 
überhaupt als einer der größten Geifter gefeiert, welche die Gefchichte ‚der 
Poeſie aufzumeifen hat. Müffen wir hiernach audy den Geſchmack und die 
kritische Einficht des edlen Lords ein wenig in Zweifel ziehen, fo verliert doch 
die humane Tendenz des Unternehmens dadurch nichts von ihrem Wertbe, 
und ift es daher nur höchft erfreulich, daß auch andere ausgezeichnete Mit- 
glieder der englifchen Ariftofratie fich derfelben mehr und mehr anfchliefen, 


In Paris hat am 10, Januar die Werfteigerung der Gemälde» 
galerie ftattgefunden, die fich früher im Privarbefig Ludwig Philipp's be- 
fand und gröftentheild im Palais-Moyal ſowie auf dem Luftfchloffe au 
Neuilly aufgeftellt war. In den Februartagen, wo ſowol das Palais-Royal 
wie das Schloß von Neuilly bekanntlich vom Volke erftürmt und zum Theil 
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aufs gewaltfamfte verwüftet wurden, waren auch diefe Gemälde faft ohne 
Ausnahme befhädigt und verumftaltet worden. Wielleicht rührt es daher, 
daß der Ertrag der Berfteigerung, die übrigens von der Familie Ludwig 
Philipp's felbft veranlaft worden, die Summe von 40,000 Francs nur wenig 
überftiegen hat, obmwol viele vortrefflihe Werke der neuern franzöfifchen 
Malerunft darunter gewefen. Das bebeutendfte, eine Italienerin auf den 
Trümmern ihres vom Erdbeben zerftörten Haufes darftellend, von L. Robert, 
bat der Herzog von Aumale erftanden. — Eine andere noch ungleich be- 
deutendere Gemäldefammlung von fehr verwandten Urfprung ift in der zweiten 
Hälfte des Monats gleichfalls in Paris unter den Hammer gefommen: nämlid) 
die Sammlung des Herzogs von Drleans, in welcher ſich die ausgezeichnetften 
und berühmteften Gemälde der neuern franzöfifhen Kunft, die Meifterwerte 
eines Delaroche, Ary Scheffer, Ingres ıc. befanden. Auch diefe Ver— 
fteigerung hat auf Betrieb der nädften Erbin, der verwitiweten Herzogin 
von Drleand felbjt ftattgefunden; der Ertrag jedoch ift in diefem Fall 
auferordentlich bedeutend gewefen, wie das bei dem ungemeinen, zum Theil 
unfhägbaren Werth diefer Gemälde in der That nicht anders zu ermarten 
ftand. 


Gewiß Hat Nordamerika der Menfchheit durch Erfindung -der Dampf- 
fhiffe und Eifenbahnen ein unermeßliches und unfchägbares Geſchenk 
gemacht; wenn man jedoch die Art und Weiſe fieht, wie Amerika felbft diefe 
Erfindungen anwendet, fo möchte man auf den Gedanken gerathen, biefel- 
ben wären mehr zur Vernichtung als zur Förderung des menfchlichen Ge- 
fchlechts beftimmt. Nach einer Notiz im „Bremer Handelöblatt” gingen in 
dem einzigen Jahre 1851 laut amtlihen Berichten nicht weniger als 
118 Dampfihiffe und 659 Menschenleben verloren, was durchfchnittlich jedes 
zehnte Dampfboot im Jahre ift und, wenn es fo fortgeht, in zehn Jahren 
etwa 4200— 1400 Dampfſchiffe und_7—8000 Menſchen ausmachen würde. 
Dazu paßt vortrefflih, was Graf Görg in feiner fürzlih bei 3. ©. Cotta 
in Stuttgart erfchienenen höchſt intereffanten „Reife um die Welt” von dem 
Leichtfinne berichtet, mit welchem das Eifenbahnmefen in Nordamerika be- 
trieben wird. Die Eifenbahnen münden in der Negel mitten in den Stäbd- 
ten; die belebteften Strafen werden von ihnen durchfchnitten und ein Brett 
mit der Infchrift: „Vorgeſehen vor der Locomotive!“ ift der ganze Schuß, R 
deffen das Publicum ſich gegen ein mögliches Ueberfahrenwerden erfreut. 

Bon Wärtern, welche die Bahn begehen müffen, ift ebenfo wenig die Rede | 
wie von Zäunen und Barrieren am Wege, vielmehr wird da, wo die Ei- | 
fenbahn der einzige Weg ift, diefelbe mit Vorliebe ald Fußpfad benutzt. 

Auch das Vieh theilt diefe Vorliebe und die Locomotiven find mit eigenen 

fogenannten Kuhfängern verfehen, ähnlich den Schneefhaufeln an unfern 

Locomotiven, die das Thier vom Wege auffchaufeln und bei Seite werfen 

müffen. Dagegen beträgt die Gefchmwindigkeit, mit der die fonft auf ihre 

Zeit fo eiferfüchtigen Nordamerifaner zu fahren pflegen, noch nicht einmal 

die mittlere Gefchwindigkeit unferer deutfchen Eifenbahnen, nämlich meift nur 

2"/, deutfche Meilen die Stunde. 


— — — 
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Im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: ı 


Neligidfe Neden und Betrachtungen 


für das 
deutfche Volk von einem deutfchen Philoſophen. 


8. Geh. A Thlr. 24 Nar. 








Gersdorf's „Repertorium‘ (1851, Nr. 18) fagt Über dieſe Schrift, als deren 
Verfaſſer jegt der Fürzlih von Gießen nah Münden berufene Profeffor Dr. M. 
Garriere genannt werden kann: „Man wird nicht Unrecht behalten, wenn man 
diefe treffliche Schrift, die ein recht ausgebreitetes Publicum zu finden verdient, mit 
Schleiermacher's «Reden über die Religion» und Fichte's «Meden an die deut: 
ſche Nation» parallelifirt und ihnen, wie diefen ihren Vorgängern, einen beilfamen 
Einfluß auf die Erhebung unferer Zeitgenoffen zutraut. Denn fie faht wie in einem 
Spiegel mit Geift und Kraft die Ergebniffe der bisherigen wiffenichaftlichen Ent: 
widelung zufammen, und was fich im Gebiete des Gedankens, der Naturforſchung, 
der Geſchichtberkenntniß, der Kunſt, des Staats und der Kirche zu wahrem Gottes— 
dienfte herausgeſtellt hat, zeigt fie ald ein Gegengift gegen den Mammenismus der 
Seit auf, der fi aus der Lehre eines wefenlofen Gottes und einer gottentleerten 
Natur folgerichtig gebildet hat.” 





Bei mir ift erfchienen und durch ale Buchhandlungen zu haben: 


Italieniſcher Novellenſchatz. 


Ausgewählt und überſetzt von SE, Keller, 
Sechs Theile. 12. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 10 Nor. 


Den Inhalt dieſes Werks bilden 150 italienifhe Novellen, von dem rühmlichft 
befannten Profeffer U. Keller in Zübingen überfegt, ald eine chronologiſche Reihe 
von charakteriftifhen Proben der italienischen Erzaͤhlungskunſt, eine Gefchichte der ita- 
lieniſchen Rovelliſtik in Beifpielen. Diefe Blüten der italienifhen Piteratur, der aner: 
kannten Meifterin auf dem Gebiet der Novelle, liefern die mannichfachſten Beiträge 
zur Gultur» und Sittengefhichte Italiens und werden dem deutſchen Bublicum Die 
anziehendfte Unterhaltung gewähren. Des größten italieniichen Erzähler, Boccaccio's, 
Novellen hat der Ueberfeger von feinem Plane ausgefcjloffen, weil diefelben bereits 
in der „ausgezeichneten Weberfegung Witte's erfchienen feien, welche den Titel führt: 


Borenccio (Giovanni), Das Dekameron. Aus dem Italienifhen über: 
ſett von K. Witte. Zweite verbefferte Auflage. Drei Theile. 12. 1843. 
2 Ihle. 15 Nor. 
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Gedichte. 


Dier Lieder. 
Bon 
Julius von NRodenberg. 











1. Der fahrende Schüler fingt. 


Die Lieb’ ift todt, das Glüd iſt Hin, 
Die Luft ift gar zerronnen; 

Doch feften Muth und ſtarken Sinn, 
Die hab’ ich mir gewonnen. 

Meine Stüge ift der MWanderftab, 
Meine Freude ift das Wandern: 
Weil ih meinen Schag verloren hab’, 
Such' ih mir einen andern. 


Die Heimat wird mir gar fo Elein, 
Seit ich fo verlaffen fchreite: 
Mohlan, mit dem leuchtenden Sonnenfchein 
In die fröhliche, felige Weite! 
1853. 8. 19 
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Bier Lieder, 


Weil der Frühling ruft und der Himmel glüht, 
Will ich keine Zeit verlieren — 

Mer weiß, wer weiß, wo mein Glüd noch blüht, 
Ich will e8 probiven, marſchiren! 


Ei, fo einem ſchlanken Mufenfohn, 

Dem folgt das Glück auf den Wegen! 
Ein anderes Mädel find’ ich ſchon, 

Bin darum aud) nit verlegen. 

Doch ob ich auch wandre bergan, bergab, 
Das Rand hinauf und hernieder — 

Wie ich einen Schatz verloren hab’, 

So find’ ich doch feinen wieder! 


2. Der betrübte Juriſt. 


Ad) Gott, ich bin recht unglüdfelig! 
Die Arbeit will mir nicht gelingen, 
Weil draußen wieder hundertkehlig 
Die Vögel muntre Lieder fingen; 
Weil durch die ſtaubigen Gardinen 
Die Frühlingsfonne nedt und bligt 
Und drüben mit holdfel'gen Mienen 
Die Nachbarin am Fenfter figt; 


Weil aller Zauber ferner Zeiten 
Lebendig wird vor meinen Bliden; 
Weil herrliche Geftalten fchreiten, 

Und dunkle Augen freundlich niden; 
Weil aus des Zimmers engen Grenzen 
Die Sehnſucht in das Weite fliegt 
Und mir der ganze Duft des Lenzen 
Beraufhend auf der Seele liegt! 


Ich mag nicht denken, lefen, fchreiben, 
Mir find die Bücher ganz zuwider, 

Ich fehe nur die Wolken treiben, 

Und höre nur die muntern Lieder. 

Und thät’ ich Unrecht, wär’ ed ſündlich — 
Nun wohl, mit Vorfag bin ich ſchlecht: 
Denn was mid quält und ärgert ftündlich, 
Das ift vor allem ja das Recht! 


Bon Julius vom Rodenberg. 


3. Böfer Frühling! 


Sieh, durch alle Mauerrigen 
Drängt mir fhon das junge Grün; 
Mag nicht mehr im Zimmer figen, 
Mih um ernfte Dinge mühn. 


Zaufend Vögel hör’ ich fingen, 
Neden mid den ganzen Tag, 
Abends bei gelehrten Dingen 
Stört mid Rachtigallenfchlag. 


Wie das fchöne Frühlingsmetter 
Tief mir Geift und Seele trifft, 
Wird mir unflar gelber Blätter 
Dunkle Hierogigphenfchrift. 


Nein, ein Buch aus grünen Blättern, 
Das gefällt mir allermeift, 
Sonnengoldig find die Lettern, 
Blumenduftig ift ihr Geift. 


Weil der Frühling denn gefommen, 
Schlag’ ich meine Bücher zu: 
Sonne wird mir beffer frommen, 
Und im Walde find’ ih Ruh’! 


4. Sonnenaufgang. 


Ums Haupt der Berge fliht der Morgen 
Aus feinem Gold den Strahlenkranz — 
Und was die Nacht mir hat verborgen, 

Das liegt nunmehr in Sonnenglan;. 


Sieh, in ded Morgens Rofenbanden 
Wie ruht die Welt fo tief beglückt! 
Mit feinen leuchtenden Guirlanden 
Hat Erd’ und Himmel er gefhmüdt. 


Sieh, vor der blauen Berge Kamme, 
Umfäumt mit reihem Morgemoth 

— Ein Altar, drauf ald Opferflamme 
Der Sonne Licht gen Himmel loht —, 
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Bis in des Thales tieffte Tiefe, 

Wo fi der Fluß am Felfen briht — 
Iſt's nicht, als ob die Gottheit riefe 
Ihr Lebenswort: ed werde Kit?! 


Es werde Licht! — in allen Thalen 
Nuft ed das muntre Echo nad), 
Und an ben lebensvollen Strahlen 
Wird Erbe, Luft und Waffer mad. 


Die Berge glühn, die Thaler prunfen, 
Der Himmel jauchzt, die Erbe lacht — 
Ich aber fiche ganz verfunfen, 
Umfodert von der Sonnenpradit ; 


Verſunken in den Gang der Dinge 
Und in der Zeiten Wechfellauf — 
Mir ift zur Stunde ganz, ald ginge 
Auch in mir eine Sonne auf. 


Ein Rofenlied. 


Bon 
Friedrich Bodenftedt. 


Eine junge üppige Nofe 

Ward plöglich unzufrieden 

Mit dem blühenden Erbenloofe, 
Das ihr der Himmel befchieben. 


Des Dufts, der von ihr wehte, 
Wurde fie nicht mehr froh: 
Die Erde im Blumenbeete 
Erſchien ihr viel zu roh. 


Dem Himmel will fie ſich weihen 
In diefer fündigen Welt, 

Dom Stengel ſich befreien, 

Der fie zur Erde hält. 


Als niedrige Erdenmängel 

Erfcheinen ihr Stengel und Dorn — 
Sie reift fi los vom Stengel 

In ihrem heiligen Zorn. 
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Da lag bie bornenlofe, 
Nie wieder aufzuftehn — 
D Roſe, arme Rofe, 
Wie mußt’ es dir ergehn! 


Bem. 
Bon 
Günther Nicol. 


Es ift im Bivouac; es ruht der Ruſſen Schar. 

Heiß war der blut’ge Tag, die Nacht ift voll Gefahr, 
Der nahe Feind verbirgt fi) unter ihren Schwingen. 
Die Sterne glühen heil, ſchwarz fteht der dichte Wald, 
Die Wachen ſchreiten leis, fein Ruf, kein Pfiff erfchalkt. 
Ein Bivouac — und doch kein Lied, kein Gläferklingen! 


Und aud fein Schlaf ringsum! Sie ruhn — doch fhlummern nicht: 
Und wenn ein dumpf Geräufch her aus dem Walde bricht, 
Gleich fahren fie empor mit dem Gewehr im Arme! 

Sie fagen dann: er kommt, ber tapfre Schamil naht, 

Und Streiter folgen ihm auf feinem nächt'gen Pfad, 

Zahlreich und gut bemwehrt, in langem Bienenfhmwarme, 


Und wird es wieder ftill, fo legt fih hin die Schar, 

Die Meiften denfen dann: Alfo will es der Zar, 

Der in Sanct- Petersburg wohnt an der Newa Stranbe. 
Wir kämpfen — und um was? Der Zar will biefen Krieg, 
Auf Rußlands Fahnen fenkt fih endlich doch der Sieg 

Auch hier im Kaukaſus, auch hier in Schamil’d Lande! — 


Seht ihr den Graubart wol, der bei den Brüdern figt, 

Der fhon in mander Schladt fein tapfres Blut verfprigt? 
Hört ihr, was er jegt fagt zu feinen Kameraden? 

„Ich hab’ ihn felbft gefehn — ſcharf blidt mein Falkenaug' — 
Ich hab’ ihn felbft gefehn, als hinter einem Straud) 

Am fpäten Nachmittag ich mein Gewehr geladen. 


Ich Hab’ ihn wohl erkannt, ich fag’ euch: ja, er war's! 

Ih habe ihn erfannt am Mehen feines Haar, 

Ih fah fein Angefiht und feiner Augen Gluten! 

Er rief — ich kenne fie, die Stimme feft und Elar, 

Er ſchwang das blanke Schwert — das ift ein Blig fürwahr, 
Nun werden Viele noch im Kaufafus verbluten! 


Ich zielte, [hof auf ihn — doc feht, er ift gefeit, 
Die Kugel traf ihn gut, doch that fie ihm fein Leid, 
Er wog fie in der Hand und fiand an Schamil’s Seite, 
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Er ſchwang das helle Schwert, wie er's in Polen ſchwang, 
Und feine Stimme Hang, wie fie in Polen Hang — 
Ich kenne fie zu gut, zu gut aus jenem Streite! 


Er iſt's, glaubt mir aufs Wort, er fam zu Schamil her, 
Nun wird der ſchwere Kampf wol noch einmal fo fehmwer, 
Nun werden wir noch lang und viel zu kämpfen haben — 
Er ift’s, der Pole Bem, am ganzen Leib gefeit, 

Mit Schamil führet er die Scharen an zum Streit — 
Nun ift für uns das Grab im Kaufafus gegraben!” 


Die Krieger laufen ftill, und ald der Alte fchweigt, 

Da hat im Schauer ſich wol jedes Haupt geneigt, 

Da tönt's: „Der Ben ift da, wahrhaftig ift die Kunde! 
‚ Der Pole Bem ift da mit der Tſcherkeſſen Heer!‘ 

Und alfo fliegt durchs Reich die wunderfame Mär, 

Und macht durch alle Welt geheimnifvoll die Runde. — 


O Bem, fo Iebft du fort! An Afiens Küfte ſteht 

Dein ſchmucklos ödes Grab, dein Schatten aber geht 
Raftlos duch alle Welt, gieft Zorn in alle Seelen, 

Die für die Freiheit glühn und für das Vaterland! 

In Warfchau, Ungarn, Wien, ja an des Terek Strand — 
Wo Ruflands Feinde ftchn, darf aud der Bem nicht fehlen. 


Major Sartwright. 


Bon 
2, Buder, 


Wenn in England Jemand ald Der. Cartwright vorgeftellt wird, fo 
fann man ziemlich ficher auf die Frage rechnen: Ein Verwandter des 
Majors? Und unfehlbar wird die Antwort, fei' fie bejahend oder ver- 
neinend, von einem eigenthümlichen, gufmüthigen Lächeln begleitet fein, 
das fih auf den Gefichtern der Anwefenden wiederfpiegelt. Bei dem 
Deutfchen, der nicht etwa mitlacht, ohne zu willen warum, wird fich 
aber ein Zug von Ernft, wenn nicht von Bitterkeit einmifchen; denn 
das freundliche Mienenfpiel ift eine beißende Kritik zu einigen Perio: 
den unferer Gefchichte. 

Wie fo das? Wer ift der Major Cartwright, und wie hängt er 
mit Deutfchland zufammen? 

Wenn ein amerifanifcher Ingenieur eine Erfindung madt, die an 
den Dampfmafchinen fünf Procent Kohlen erfpart, wenn Sir Thomas 
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Mitchell einer Wurfkeule der Neuholländer die wahre Geftalt der Schiffs: 
Schraube abfieht, wenn in Habeffinien Jemand eine Wurzel gegen die 
Tollwuth findet, oder wenn Liebig den Haushalt der Pflanze auf ei— 
nem neuen Geheimniß belaufcht, fo ift die Erfahrung in wenigen Mo: 
nafen ein Gemeingut des Menſchengeſchlechts. Die alten Völker, Die 
aus langer Erftarrung in die Civilifation eintraten, und die jungen 
Staaten, Die unter unfern Augen aus dem Nichts erwachſen, hüten 
fi wol, in den Gewerben, in der Technik, in den eracten Willen: 
fchaften mit dem Abe anzufangen, ihre Tafchenuhren nach dem Mufter 
von Peter Hele'd Nürnberger Eiern zu bauen, die Ahnfrau aller Dampf- 
mafchinen zu copiren, die im Harz die Wafler hob, oder in der Chemie 
an das Phlogifton zu glauben. Sie machen fi fofort das Vollkom— 
menfte zu eigen, fpringen im erften Anlauf auf die höchſte Schulter. 
Am Nil und Bosporus fehwirren die Spindeln, die zulegt in Man: 
chefter patentirt find, und mande Erfindung, die Zeit und Arbeit fpart, 
Behaglichkeit und Sicherheit gewährt, findet ihren Weg fpäter in die 
Friegnis, die Gascogne und die Thäler von Wales ald nah San: 
Francisco, dem Salzfee und dem Mount Alexander. In der Politik 
aber fcheint ed den Völkern der Alten Welt verhängt zu fein, daß je 
des für fi) die ganze Schule durchzumachen und das volle Lehrgeld zu 
bezahlen hat. Trotz aller Erfahrung an Andern finden wir in jeder 
großen Reformbewegung immer wieder ein Zeitalter Findlicher Naiverät, 
die da meint, um der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, brauche man 
fie nur recht deutlich zu madhen, und um die Gewalt zu überwinden, 
ihr nur zu beweifen, daß fie im Unrecht feis fehen wir immer wieder 
erft durch eigene Erfahrungen die Einficht erfauft, daß die Gewalt fich 
nicht wegeomplimenfiren läßt. Auch die englifche Neformbewegung, 
die 1832 ihren erften großen Sieg gewann und fi in dieſem 
Augenblide zu einem neuen Anlauf zufammennimmt, hat ihre naive 
Zeit gehabt, und deren markirtefter Vertreter ift John Cartwright, ge: 
boren am 17. September 1740, geftorben am 23. ,Dectober 1824. 
Seine Vorfahren hatten zu KarlI. gehalten und darüber ihre Güter 
eingebüßt. Aber auch ihre politifchen Gefinnungen hatten ſich nicht 
auf ihn vererbt und die erften Jugendeindrüde ſtimmten vortrefflich 
zu feiner natürlichen Richtung. Sein Pathe, der Viscount Tyrconnel, 
in deffen Haufe er feine Kinderjahre und fpäter die Ferien verlebte, 
war ein eingefleifchter alter Whig, der Sonntags, während die Gebete 
für das (Tory-⸗) Minifterium verlefen wurden, unruhig auf feinem Sige 
bin= und hereutfchte und etwas von „damned’ in den Bart murmelte. 
Die Kriegdthaten Friedrich's H., den damals die jungen Mädchen auf 
den Zuchnadeln zu fragen und die alten Damen im Teſtamente zu be- 
denken pflegten, entzündeten die Einbildungsfraft des Knaben. Er 





272 Major Cartwright. 


lief davon, um in preußifche Dienfte zu treten, wurde aber herum: 
geholt. In fpatern Jahren wußte er dieſe Vereitelung feines fehnlichen 
Munfches nicht genug zu preifen. Die Regierung Friedrich's, von 
dem Standpunft ded Engländers und ohne genauere Kenntniß der 
preußifchen Zuftände betrachtet, erfchien ihm in reifern Jahren als eine 
unerfrägliche Willfürherrfchaft. In feinen Schriften wird Preußen all: 
mälig zum ſtehenden Beifpiel von Despotismus, und er pflegte zu fa- 
gen, daß feine preußiiche Laufbahn ihn wahrscheinlich in die magde- 
burger Kafematten geführt haben würde. Eine gelehrte Bildung genoß 
er nicht. Erft im fpätern eben erwarb er aus Citaten in neuern 
Shhriftftellern und aus Ueberfegungen eine unvollflommene Kenntnif 
der alten Geifteöfhäge. Er Fam jung auf die Flotte, und wurde 
schnell zum Befehlshaber der Station Neufundland befördert, von wo 
er eine gute Kenntniß der amerikanischen Golonien und eine Tebhafte 
Theilnahme für ihre Beltrebungen, aber auch eine fehr angegriffene 
Geſundheit mitbrachte, die ibn zu längerer Ruhe nöthigte. Während 
derfelben las er Locke und Hume nebft einer Zahl von Werfen, auf die er 
durch fie geführt ward, aber ohne einen andern Plan, ald Waffen für die 
Sache der Amerikaner zu finden. Doch fam er durch Die concrete 
ſtaatsrechtliche Frage von felbft auf die allgemeinen Grundfäße fowie 
dur das Studium der engliichen Verfaflung, wie fie war, auf die 
Geſchichte, wie fie entftanden. Wie alle Autodidaften war er genöthigt 
durch mühfelige Arbeit zu finden und zu ſchaffen, was längſt gefunden 
und geichaffen war, ftets in VBerfuchung, feine Studien als einen 
Gewinn für die Menfchheit zu betrachten, und immer: geneigt den 
Gedanfengang, der ihn zur Ueberzeugung geführt hatte, als Die 
allgemeine Heerftraße zur Wahrheit anzufehen. So wurde er einer 
der fruchtbarften Pamphletenfchreiber und einer der unermüdlichiten 
Agitatoren. 

Seine erfte Schrift, „Die Unabhängigkeit Amerikas das Intereffe 
und der Ruhm Großbritanniens”, 1774 anonym herausgegeben, em 
pfahl eine Föderation zwifchen dem Mufterlande und den Colonien, 
mit getrennter Gefeßgebung. Nach Bancroft's „Geſchichte Amerikas” ift 
nicht zu bezweifeln, daß der Vorfchlag der richtige war und nur zu 
fpät fam. Er fand vor der leidenſchaftlich erregten öffentlichen Mei- 
nung wenig Gehör, aber einzelne anerfennende Beurtheilungen. Die 
Majorität ded Parlaments wollte von nichts ald Unterwerfung wiffen. 
Schr natürlih, daß der Verfaffer anfing, die Berechtigung eines gefeß- 
gebenden Körpers zu unterfuchen, der die Intereffen des Landes fo 
fchlecht vertrete. Die Frucht diefer Betrachtungen war ein Brief an 
Burke unter dem Titel: „Wählt! oder —“ die Worte laffen fi nicht - 
gut kurz überfegen — ‚‚ihe legislative rights of (he commonwealth 
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vindicated“, 1775 und öfter aufgelegt. Die Wahl ift auf dem Ziel: 
blatt durch zwei Spalten veranfhaulidt: 


Vertretung Octroyirung 
und Hi und 
Achtung. Verachtung. 
Zährliche Neuwahlen Zange Parlamente 
und und 
Freiheit. Sklaverei. 


Die Theorie, die das Buch entwidelt, ift ein wunderbares Gemifch 
von biblifcher Theologie, Rouſſeau's „Contrat social” (der ſchon 1763 
ind Englifche überfegt war) und biftorifcher Jurisprudenz. Die Nus: 
anmwendung bderfelben und die Gründe, mit denen fie zur Annahme 
empfohlen wird, find ein Mufter von politifcher Naivetät. Cartwright 
würde vor dem Klerus der Staatskirche eben Feine Gnade gefunden 
haben, aber er war gut bibelgläubig. Er eifert gegen Hume, Voltaire 
und Rouffeau, wo fie das theologifche Gebiet befreten, und bat feine 
Ahnung davon, daß fie auf den englifhen Deiften aus dem Anfange 
des Jahrhunderts, und daß diefe wieder auf den Rundköpfen ftehen. 
Er fah nicht, daß die politifhe Strömung, in der er ſchwamm und 
die 15 Jahre fpäter in Frankreich fo mächtige Wellen warf, aus einer 
theologifchen Quelle floß. Er erklärt die Zerrüttung und Verderbniß 
Englands, die er mit den grellften Karben malt, einfach daraus, daf 
in frühern Jahrhunderten einige nicht zu Recht beftändige Gefeße von 
fchlehten Parlamenten und Königen angenommen feien, und hält Die 
Wiedergeburt des Staats für die einfachfte Sache von der Welt. Aus 
unzufammenhängenden und ganz ohne Beziehung auf die gefellfchaft: 
lihen Zuftände befrachteten Notizen über die Parlamentswahlen unter 
den PM antagenets folgert er, daß England von Rechtswegen eine voll- 
fommene Demokratie fei, mit etwas Königthum und Adel daneben! 
Der Abfchnitt über das Stimmrecht fchließt mit folgendem Refume: 
„Die vorftehenden Beweisgründe, hergenommen aus dem Naturrecht, 
aus der Heiligen Schrift und aus den Haren Geboten ded gefunden 
Menfchenverftandes, zeigen, daß jeder Engländer ein gleiches Stimm- 
recht hat, daß alfo die erfte Verordnung Heinrichs VI. (die dad Stimm- 
reht auf 40 Shilling = Freeholders befchränft) gegen die Natur, gegen 
die Offenbarung, gegen den gefunden Menfchenverftand läuft, malum 
in se ift, durch feine Gewalt oder Autorität zur Geſetzeskraft erhoben 
werden Fann, folglich Niemanden bindet. Weder der Ablauf einer fo 
langen Zeit, noch das StiNfchweigen des Volks hat fie rechtöbeftändig 
gemacht; und jeder Staatöbürger, reich oder arm, ift heute und dieſe 
Stunde von Rechtöwegen ebenfo befugt, an den Wahlen Theil zu neh: 
men, ald wenn die Verordnung nie ergangen wäre.” 
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Jede Partei wird heute über diefe Begriffsverwirrung lächeln; aber 
es liegt eine Lehre darin, die gerade jegt recht angebracht ift. Die Partei, 
die gegenwärtig in Europa berrfcht, hat das Programm, diefe Genera- 
tion, die einmal verderbt fei, mit Gewalt niederzubalten und die her: 
anwachfende zu mehr Zreue und deöwegen zu mehr Glauben zu erzie- 
hen. Angenommen es gelänge, was wäre der Erfolg? Man hätte 
fih ein Gefchlecht erzogen, das die Gleichberehtigung aus der Bibel 
beweifen und den Ernft religiöfer Begeifterung in die politifchen Kämpfe 
fragen würde; die legten 200 Jahre wären curforifch noch einmal durd;- 
zumachen. Diefer Ernſt unterfcheidet die Naivetäten unfers Majors 
von der Frivolität neuerer Weltbeglüder, die den Pan der wahren 
Geſellſchaft fertig in der Brieftafche tragen und nur eine achttägige 
Dictatur verlangen, um Alles in Drdnung zu bringen. Er verfraut, 
„daB Viele ehrlich genug fein werden, feine Anfichten anzunehmen, 
wenn fie nur erfannt haben, auf welchem Fels von Wahrheit diefelben 
ruhen“. Er hat „den Weg fo Far gezeigt, daß Niemand ihn fehlen 
fann, der nicht will“. Manche frühere Staatsmänner „hätten guten 
Willen gehabt; aber das Weſen des Parlamentes wäre damals noch 
nicht fo erforſcht geweſen wie jegt durch ihn“. Er legt den Entwurf 
eined Wahlgeſetzes nebft Ausführungsverordnung bei, „fo einfach, daß 
ein Dorfconftabel ih ſchämen würde, die Leitung der Wahlen fehwierig 
zu finden“. Er überreicht fein Werk nad) einigen Jahren dem Könige 
und hofft, „Seine Majeftät würden wie aus einem Traume erwachen“. 

Aus religiöfen Gründen wollte er auch mit Wilfes nichts zu thun 
haben. „Ich babe’ — fchreibt er 1775 an einen Freund — „gar 
nichtd dagegen, daß Wilkes gehängt wird, wie Sie wollen, vorausge: 
feßt, daß man ihn von Rechtswegen an den Galgen bringen Fann. 
Aber Feine Bemerkungen, wenn ich bitten darf, über die Freiheits- 
müße. Diefelben Worte und diefelben Zeichen werden immer diefelben 
Dinge bezeichnen, wie viel fie auch von Unwürdigen misbraucht fein 
mögen.“ Er hatte nämlich, in demfelben Jahre zum Major der Miliz 
von Nottingham ernannt, bei feinem Negimente einen neuen — Knopf 
eingeführt. Derfelbe zeigte ein Buch, ein Schwert und darüber die 
phrugifche Müge, von der unfere conferwativen Gefchichtfchreiber uns 
erzählen, daß fie unter der Guillotine erfunden fei. 

Im folgenden Jahre wurde fein alter Gönner Howe zum DOberbe: 
fehlöhaber gegen Amerika ernannt und bot ibm eine Offiziersftelle an. 
Obgleich eine ſolche Anftellung ihn in den Stand geſetzt haben würde, 
feine Braut, mit der er längft verlobt war, heimzuführen, lehnte er 
Dad Anerbieten nach längerm Kampfe ab. 

Gartwright fand übrigens mit feinen Auffaffungen und Beftre 
bungen keineswegs vereinzelt da. Der Zwift mit den amerikanifchen 
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Golonien hatte eine ganze Schule ähnlicher Schriftfteller erzeugt, und 
ihre Anfichten haften in beiden Haufern des Parlaments Vertreter ge 
funden. Es fonnte nicht fehlen, daß zwei fo verwandte Charaktere wie 
Gartwright und der Herzog von Richmond fich fanden. Ein zorniger 
Ausfall gegen die unthätige und unfähige Oppofition in der eben er- 
wähnten Brofchüre verdroß den Herzog; er kniff ein Ohr in die Stelle, 
ſteckte das Buch in die Tafche und fuchte den Major auf, um ihn zu- 
rechtzufegen. Sie verfländigten und befreundeten ſich, und fliftefen im 
Jahre 4780 die „Geſellſchaft für conftitutionelle Belehrung, die theils 
duch Diseuffion der Mitglieder untereinander, theils dur Flug- 
fchriften wirkte, und viele befannte Namen, auch einige Peerd, auf 
ihrer Lifte hatte. Für diefe Gefelfchaft ſchrieb Gartwright eine „Er- 
klärung der Rechte‘ (declaration of rights): 

1) daß nad) der englifchen Verfaflung das Recht der Gefeßgebung 
und Megierung in den Händen des Königs, der Lords und der Ver— 
freter des Volks ruht; 


2) daß jeder Staatsbürger (Kinder, Wahnfinnige und Verbrecher 
ausgenommen) nad gemeinem Recht und nach Gottes Gefek frei ift; 

3) daß die Freiheit in der Theilnahme an der Gefeßgebung felbft 
oder an der Ernennung der Gefeßgeber und Beamten beiteht; 

4) daß Diejenigen, die fein Stimmrecht haben, wahr und wahr: 
haftig die Sflaven Derer find, Die es haben, und fich in. derfelben 
Lage befinden wie das Vieh, das nicht fragen Fann: warum werden 
wir verkauft und gefchlachtet? 

9) daß die Verfaffung und das gemeine Recht von England aus: 
drüdlich befagen: 

„Ein Gefeß, das Alle binden fol, muß von Allen befchloffen fein, 

und Niemand ſchuldet einem Gefege Gehorfam, über das perfünlich 
oder duch einen Beauftragten abzuftimmen er nicht in der Lage 

gewelen 5 

6) daß der Arme gleiches Recht mit dem Reichen hat, aber defjel- 
ben weit mehr bedarf als diefer; u. f. w. 

Am 2. Juni 1780 brachte der Herzog von Richmond eine Bill in 
das Oberhaus, deren Eingang wörtlich mit $. 2 der vorftehenden Gr: 
klärung übereinftimmte. Die Situng wurde durch den Ausbruch der 
fogenannten Gordon -riots unterbroden, des Tumults, der zunächſt ge 
gen die Fatholifchen Kapellen gerichtet war, aber in allgemeines Bren- 
nen und PMündern Überging, London für mehre Tage in die Gewalt 
des Pöbels brachte und endlich mit vielem Blutvergießen unterdrückt 
wurde, „Man begegnet häufig der Anſicht, daß England ohne dieſen 
unglüdlihen Zumult damals zu einer erheblihen Ausdehnung des 
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Stimmrechtd gelangt fein würde; ja es ift oft genug zu lefen, daß Lord 
Gordon, der Anftifter, die Sache der Parlamentöreform um 50 Jahre 
zurüdgebracht habe. Der ercentrifche Lord hat andere Dinge genug zu 
verantworten; von diefer Schuld ift er unbedenklich freizufprechen. Al— 
lerdings möchten noch von heute mande 50 Jahre vergehen, che ein 
englifcher Peer die abgebrochene Rede des Herzogs fortfegt; aber was 
allenfalls erreicht worden wäre, wenn er fie zu Ende gebracht, hätte 
fiher keine 50 Jahre Beftand gehabt. Die damalige Bewegung war 
ein Ausfluß deffelben wirren Radicalismus, der in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts an den meiften Höfen des Fefllandes zu Haufe war. 
Aber in England fehlte die unumfchränfte Fürftengewalt, die in an- 
dern Ländern, bald mit gutem Erfolge, bald mit zu haſtiger Hand, 
die Theorie in das Leben einführte, bis ein größerer Schred als der 
Gordon-Krawall dazwifchenfuhr. Gefeßgebende Verfammlungen, in de 
nen der Grundbefiß fo überwiegend vertreten ift wie in dem Parla- 
mente, pflegen fi nicht leicht der Schwärmerei ſchuldig zu machen; 
man würde fih an der Berathung ernüchtert haben. Angenommen 
aber auch, daß unter einer augenblidlichen Stimmung ein Gefeß durd)- 
gegangen wäre, welches den bis dahin nicht vertretenen Glaffen einen 
beträchtlichen Antheil an der Staatögewalt einräumte, fo würde, ganz 
abgefehen von dem Nüdfchlage der Franzöfifchen Revolution, eine hef— 
tige Reaction nicht ausgeblieben fein, eine Reaction der privilegirten 
Intereffen, aber auch der überlegenen Bildung und des richtigen Frei- 
heitögefühle. Im feinem glühenden Freiheitseifer war der brave Major 
auf dem beften Wege, ein rechter Tyrann zu werden. Das ergibt ſich 
fhon aus feiner „Erklärung der Rechte”, aus feiner Definition von Frei- 
beit. Er veriwechlelte den Zwed und das Mittel. Niemand befler als 
ein Feflländer, der heute nach England überfiedelt, weiß es zu fagen, 
daß man mit einem „Antheil an der Ernennung der Gefeßgeber und 
Beamten‘ recht unfrei, und ohne denfelben recht frei fein Fann. Gart- 
wright's Spftem hätte zur Bureaufratie, zum Polizeifocialismus, zum 
Bonaparfismus geführt. Freiheit ift ihm das Recht, fich den Despoten 
zu wählen. Es ift merfwürdig, zu wie vielen feiner Gedanken und 
Bilder fih in jenen ‚„Napoleonifchen Ideen”, die in Ham gefchrieben 
wurden und nun wenigftens theilweis in Paris verwirklicht werden follen, 
die Seitenftüde finden. Napoleon II., als er noch Louis Bonaparte war, 
verglich die Staatögewalt mit der Wolke, welche die überflüffige Feuch— 
tigkeit aufzicht und im befruchtendem Regen fallen läßt, wo es noth 
thut; Gartwright nennt das Parlament den Magen des Staates. 
Dazu nicht, wol aber zu den „„Napoleonifchen Ideen‘ ftimmt es, wenn 
er will, daß das Parlament auf die vollziehende Gewalt feinen Ein- 
fluß weiter haben foll ald das Necht der Anklage, mit andern Worten, 
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wenn er die ganze Krucht der Kämpfe von Heinrich IN. bis Georg IN. 
wegwerfen will. 

Durch jene merkwürdige Periode der englifchen Gefchichte zieht fich noch 
eine zweite Reformbewegung, die rechte Mutter der Reformbill von 1832, 
Walpole's neuentdeckte Kunft, „immer eine Majorität zu haben‘, die Cor- 
ruption, die er zu dieſem Zwede trieb, und die fich wieder aus feinem 
Treiben entwidelte, hatte ſchon lange vor dem amerifanifchen Kriege 
eine Bewegung, zunächſt nur in der Literatur, erzeugt, die nicht wie 
Gartwright und die heutigen Reftaurateure an einen nur in der Ein- 
bildung eriftirenden normalen Urzuftand, fondern an die Gegenwart 
anfnüpfte.e Schon Swift hatte gemeint, ed fei billig, daß Jedermann 
eine Stimme zu verkaufen babe; Junius verlangte, daß die faulen 
Zweige weggepußt würden. Mit einer Anfpielung darauf fagte Pitt 
1770, es fei nothwendig, die Vertreter der Grafichaften zu vermehren, 
um ein Gegengewicht gegen gewiffe verderbte und Fäufliche Kleden zu 
gewinnen, die vieleicht nicht ohne die Gefahr einer allgemeinen Er- 
fchütterung ganz weggefchnitten werden fünnten. In demfelben Jahre 
richtete der londoner Gemeinderath eine Adreffe ähnlichen Inhalts an 
den König. Georg IM. antwortete perfönlih, er könne von feinen 
Präarogativen feinen Gebraud; machen, der mit dem allgemeinen Be- 
ften unverfräglich fei. Mit großer Geiftesgegenwart ergriff der Lord— 
Mayor Bedford das Wort, hielt eine lange Ermwiderungsrede und fchloß 
mit folgenden Worten: 

„Erlauben mir Euer Majeftät endlich zu bemerken, daß, wer Ihr 
Vertrauen dem Volke überhaupt und der City indbefondere abwendig 
zu maden fucht, ein Keind von Euer Majeftät Perfon und Familie, 
ein Störer des Öffentlichen Friedens und ein Verrather ift an unferer 
glücklichen Gonftitution, wie fie durch die glorreiche und nothwendige 
Revolution bergeftellt iſt.“ 

Diefe Bewegung, deren frühere Stadien nicht flreng zur Sache 
gehören, aber gegenüber Denen, die Alles, was ihnen nicht gefällt, 
kurzweg für Franzoſenwerk erflären, fowie gegenüber dem in der „Times“ 
repräfentirten englifchen Philifterthum nicht oft genug erwähnt werden 
fönnen, wurde durch den Gordon-Tumult fo wenig ald durch die Franzö— 
ſiſche Revolution erftidt. Am 7. Mai 1783 und 18. April 1785 
wurde von Pitt, in den Jahren 1784 und 1790 von Andern, und 
am 6. Mai 1793, 26. Mai 1797 und 25. April 1800 von Grey der 
Antrag eingebracht, den Zuftand der Vertretung zu unterfuchen. 

Von diefen Beftrebungen, die 30 Jahre fpäter mit Erfolg ge 
frönt wurden, hielt Gartwright nicht vie. Er wühlte in feiner Weiſe 
weiter und verrannte fi) immer mehr in die Vorftelung, daß mit 
einem breiten Wahlgeſetz Alles gethan und daß Feine Abfchlagszahlung 
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ded Annehmens werth Tei. Bei der im Grunde höchſt conferwatiben 
Richtung feines Charakters gerieth er in die feltfamften Widerfprüche, 
„Mäßigung in der Praris — fchreibt er einmal — mag empfehlens- 
werth fein, aber Mäßigung im Princip ift abfcheulih. Können wir 
einen Manne frauen, der gemäßigt ehrlich, oder einer Frau, die ge: 
mäßige tugendhaft iſt?“ Gleichwol kämpfte er mit großem Eifer, 
aber freilich mit fehr ungleihen Waffen gegen Paine, dem man doc 
nicht vorwerfen kann, daß er ein gemäßigter NRevolutionär gewefen. 
Im Auguft 1789 richtete er ein begeiftertes Schreiben an den Prä- 
fidenten des Verfaſſungsausſchuſſes der franzöfifchen Nationalverfamm- 
lung und befhwor ihn, vor allem für häufige Wiederkehr der Wahlen 
zu forgen. — Nachgerade wurde er misliebig und als er 1791 einer 
Feier zur Erinnerung an die Zerftörung der Baftille beigewohnt hatte, 
fchiefte der Herzog von Newcaſtle einen andern Dffizier an feine 
Stelle. Dazu war er gefeglich nicht befugt. Gartwright lieh ihm da- 
ber fagen, er betrachte die Verfügung ald nicht vorhanden und werde 
vor wie nad) feinen Pla an der Spitze ded Regiments einnehmen. 
Man wollte ed nicht zu diefer Scene kommen laſſen, half fi) längere 
Zeit damit, daß man das Regiment gar nicht zufammenzog, mußte 
aber endlih, um mit dem Zrogfopf fertig zu werden, eine eigene Par- 
famentsacte machen, die den Oberbefehlshaber ermächtigt, Milizoffi- 
ziere nach fünf Jahren „im Intereffe des Dienftes“ in Inaekivirät zu 
feßen. 

Seine Bemühungen waren ed bauptfächlich, die im Jahre 1792 
die ‚„„Gefellfchaft der Freunde des Volks“ zu Stande braten. Wenn 
man ſich vergegenwärtigt, was damals fchon jenfeit des Kanald ge 
fchehen war, fo wird man es interejlant finden, daß unter den 101 
Unterzeichnern der Stiftungsurfunde, datirt vom 11. April, 28 Par: 
famentömitglieder, ein Peer, 4 Lords, 1 Oberft erfcheinen. 

Aber gegen Ende des Jahres 1793 brach Pitt mit der Revolution. 
Derfelbe Pitt, der zwei Reformanträge in das Unterhaus gebracht, 
mit Gartwright einen Briefwechfel unterhalten und ‚ein bischen Drud 
von außen“ zur Beförderung der Parlamentöreform ald wünfchens- 
werth bezeichnet hatte, begann eine wüthende, blutgierige Verfolgung 
der Volföpartei. Seine Staatdanwalte erfanden das Verbrechen des 
„conftruirten Hochverraths“, das ald ein leuchtendes Brandmal in den 
Sahrbüchern der englifchen Rechtspflege fteht. Richter, die an der 
Bewegung Theil genommen hatten, thaten Buße durch die nichts— 
würdigfte Parteilichfeit und Gefeßesverachtung; Regierungsfpione, die 
man heute aus jedem Gerichtöhofe weifen würde, waren bie Haupf- 
zeugen. Die Gefchworenen waren packed, d. h. aus den politifchen 
Gegnern der Angeklagten gewählt. Die Regierungsblätter hegten und 
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enthüllten. Muir und Palmer, denen Edindburg neuerdings ein Denk: 
mal errichtet hat, fielen ald Dpfer. Horne Zoofe und feine elf Ge: 
noffen in London wurden durch das Talent und den Muth ihres Ver: 
theidigerd und durch den geraden Sinn eines Gefchworenen gerettet. 
Die Jury war aus den reichften und confervatioften Bürgern Londons 
genommen. Als fie nach dem vieltägigen Proceſſe in das Berathungs— 
zimmer traf, fragte der Eine: „Nicht wahr, der Kronanwalt ift ein 
verdammt gefcheiter Burfche? Allgemeine Zuftimmung. „Nun wohl, 
was kann an einer Schuld fein, die zu entwideln einem fo gefcheiten 
Burfchen drei Tage koſtet?“ Die Gefchworenen Fehrten um und gaben 
ein Verdict auf Nichtſchuldig. Tooke war Mitglied der Gefelfchaft 
der Volköfreunde und hatte Gartwright ald Entlaftungszeugen aufge: 
rufen. Der Kronanwalt ergriff die Gelegenheit, um den mißliebigen 
Major zu verwideln, und diefer, obwol von dem Richter gewarnt, 
Daß er nicht gegen fich felbft zu zeugen brauche, war im Gefühl feines 
Rechts fo wenig zurüdhaltend, daß der Ankläger ihm höhniſch fagte: 
fie würden fi wol weiter fehen. Aber die Regierung wollte fich doch 
feiner zweiten Niederlage ausfegen. Cartwright fam in jener Reac— 
fionsperiode mit einigen Heinen Scherereien davon. So wurde fein 
Bediente ein mal in Verhaft genommen, bis die hohe Obrigkeit fich 
überzeugt hafte, daß die Zeichnung, die er bei fich frug, nicht eine 
Höllenmafchine, fondern ein Pumpwerk vorftellte. 

Zu Anfang des Jahrhunderts war er wie ganz England mit ber 
drohenden franzöfifchen Invafion befchäftigt und entwarf den Pan 
einer Landesvertheidigung, der auf den Heerbann Alfred’8 des Großen 
geftügt war und, wie ein Minifter privatim äußerte, wol benußt wor: 
den wäre, wenn der Verfaffer nicht ein fo untraitabler Menfch gewe— 
fen. Dann folgte eine lebhafte Thätigkeit in der Preffe und in Volks— 
verfammlungen für den Krieg auf der fpanifchen Halbinfel, darin fo 
ähnlich der deutfchen Erhebung von 1813, daß er nicht blos für Die 
Vertreibung der Feinde, fondern auch für die Wicderherftellung eines 
Rechtözuftandes gekämpft wurde. In den Demonftrationen, die nicht 
ohne Einfluß auf die Haltung der Regierung waren, fpielte Cartwright 
eine Haupfrolle. Won ihm war die Refolution, die 1808 auf einem 
Meeting angenommen wurde: „daß Alles, was durch den Keichtfinn 
und die Ausichweifungen der Franzofen in der heiligen Sache ber 
Freiheit verloren ift, durch den Ernft und die Mäßigung Spaniens 
wiedergewonnen werden mag”. Daß die Maäßigung fo fchlecht belohnt 
wurde, und daß die leichtfinnigen Franzofen wenigftend den Apparat 
einer parlamentarifchen Regierung behielten, wahrend die loyalen Spa- 
nier unter den alten Despotismus zurücdgebracht wurden, verbitterte 
unjerm Major die Ießten Zage feined Lebens mehr ald die perfönlichen 
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Widerwärtigkeiten, bie ihn trafen, fcheint ihn aber nicht belehrt zu 
aben. 

: Pitt hatte durch Zendenzprocefle, Preßverfolgungen, Aufhebung 
der Habeascorpusacte und andere Kraftentfaltungen die Discuffion der 
ftaatlihen und gefellichaftlihen Fragen mit Erfolg unterdrüdt, und in 
dem Moment, ald er damit zu Stande gefommen, war der Commu— 
nismus da. Thomas Spence, ein armer Buchhändler, der vielerlei 
durcheinander gelefen hatte, aber Feine gründliche Bildung befaß, em— 
pfahl im Jahre 1801 in feinem „Wiederherfteller der Geſellſchaft“ die 
Gonfiscation alles Capitald und Grundeigenthbums. Anftatt das Werf 
der Kritik zu überlaffen, unterdrüdte die Regierung es. Alfo verbrei- 
tete fich die Lehre im Verborgenen; Befigende und Nichtbefigende 
hielten fie für ausführbar; die Erftern fürchteten, die Letztern hofften. 
Im Sahre 1851 ließ man eine chartiftifhe Gonferenz in London 
14 Tage lang diefelben Vorfchläge öffentlich discufiren und annehmen, 
und der Chartismus ift feitdem auf allen Seiten fo heruntergefommen, 
daß man vergeblich nach einem Lebenszeichen fucht. 

Als der Parifer Friede 200,000 Soldaten und Matrofen auf das 
Pflafter warf und Miswachs dazufam, war der Alarm unſaglich. Die 
Wohlhabenden fahen in jedem Arbeitfuchenden einen Spenceaner, und 
die nothleidenden Maſſen, denen feit vierzig Jahren und namentlich 
durch Cartwright gepredigt war, daß eine anders conftruirte Staats— 
gewalt alle Xeiden heilen würde, verlangten mit Ungeftüm für den 
Augenblid, daß die beſtehende Staatsgewalt ihnen helfe, für die Zu: 
funft, daß fie ihnen einen Antheil abtrete. Der Glaube, daß der 
„Staat“, wenn er nur wolle, Arbeit, Brot und Behaglichkeit ge 
währen könne — dieſer Fluch, der auf den Staatsmächtlern ruht, 
mögen fie ſich revolufionar oder confervativ nennen — fand in jener 
Zeit einen merfwürdigen fombolifchen Ausdrud. Die Bergleute eines 
Kohlendiftrictd fpannten fich vor einige Wagen mit Steinfohlen und 
zogen gen Xondon, um ihre Ladung dem PrinzeRegenten darzubringen 
— ein Dpfer auf dem Altar der Gottheit Staat! Es ift ein Glüd 
für die englifche Demokratie, daß fie in den legten Jahrhunderten nie, 
auch nur auf einen Augenblid, in dem Beſitze der Staatögewalt 
gewefen if. Die nothwendige Enttäufchung ungerechtfertigter Hoff- 
nungen würde wahrfcheinlich in daflelbe Ertrem umgefchlagen fein, 
das jebt auf dem Feftlande graffirt, in die Gleichgültigkeit gegen 
Theilnahme an der Staatögewalt, in den Gäfaren- und NRuffencultus. 
Erft noch etwas Nationalöfonomie! 

In jener wüften Zeit ging die Xehre auf, die Gartwright 1776 
gefäet hatte, daß von Rechtöwegen jeder Staatsbürger zur Theilnahme 
an den Wahlen befugt fei. Eine ungeheure Volksverſammlung in 
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Birmingham, welches damals noch nicht vertreten war, wählte 1819 vier 
Mitglieder des Unterhaufes. Cartwright hatte den Verhandlungen als 
Ehrengaft beigewohnt, ohne thätig Theil zu nehmen. Aber die Re 
gierung ergriff die Gelegenheit, endlih auch an ihn zu fommen. Er 
wurde angeklagt, „zuſammen mit andern, zu wiflen 20,000, Perfonen 
gegen die Verfaſſung confpirirt zu haben ganz wider den Frieden un: 
ferd Herren des Königs” u. f. w. Die Entrüftung, die der alte Herr 
in Briefen an feine Freunde ausfpricht, ift voll tiefen Humors. Er 
gegen die Verfaflung, das Idol feiner ſchwärmeriſchen Verehrung, con: 
fpirirt haben! Er das Recht gebrochen, der gerade den alten Rechts- 
boden von dem darauf gefchütteten Gerüll gereinigt hatte! Kein Zu: 
reden Eonnte ihn bewegen, auf den Rath feined Rechtöfreundes einzu: 
gehen und ſich damit zu vertheidigen, daß er ja an den Verhandlun— 
gen nicht mehr Theil genommen ald die anmefenden Regierungs- 
fpione. Er plaidirte dad Recht der Verfamnlung, Vertreter zu wäh- 
len, und überzeugte damit die aus Landedelleuten zufammengefeßte 
Jury auf das gründlichfte, daß er ein gefährlicher Menſch fei. Sie 
fand ihn ſchuldig. Aber auf den Richter hatte diefer flarre Rechts— 
finn Eindrud gemacht. Anftatt den achtzigjährigen Angeklagten zur 
Transportation zu verurtheilen, wie deſſen Gegner wünſchten, oder 
zu längerm Gefängniß, wie die Freunde fürdhteten, erfannte er mit 
einem Schwall von Complimenten, wie fie wol ſchwerlich fonft in ei- 
nem Griminalurtheil vorgefommen find, auf hundert Pfund Geldbuße. 
Gartwright entwidelte aus feiner geräumigen Weftentafche eine Geld: 
börfe von unendlicher Länge und zahlte die hundert blanfen Gold- 
ftüde ſehr bebächtig auf den Gerichtötifh. Seine Briefe und Tage— 
bücher ergeben nicht, wie er Über dieſen Ausgang des Proceffes, zu: 
gleich den Ausgang feines öffentlichen Lebens, gedacht hat. Vier Jahre 
fpäter flarb er in Hampſtead an Altersſchwäche. Selten ift ein fo 
langes Leben, voll fo ernften Willens und fo unermüdeter Thätigfeit, 
fo ohne. alle Krucht geblieben. Die Bewegung, die 1832 die Re- 
formbill durchfeßte, hat er nicht gefördert, fondern gehemmt, und feine 
zahlreichen Schriften haben nur noch ein antiquarifches Intereſſe. Sie 
hatten Georg III. nicht „auß dem Zraume gemwedt”. 
In Burton Eredcent, London, ift ibm ein Denkmal gefeßt, 
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Die franzöfiichen Provinztheater. 


An den Herausgeber. 
Don Ernft Naumann. 


Es iſt wahr, die dramatiſche Muſe Frankreichs, ja feine ganze Li- 
feratur macht ihre Fortfchritte nur in Paris, die Provinz „lebt von 
den Almofen der Hauptitadt”, wie ein Sournalift in Nancy einmal 
Flagte; felbft Städte wie Lyon, Bordeaur ıc. reerutiren ihr Bühnen: 
reperfoire einzig von den parifer Theatern und feine dramatifche Neuig- 
feit erfcheint gedrudt, ohne daß darin nicht auch die Belegung durch 
die parifer „Künſtler“ (wie die franzöfifchen Schaufpieler ſich vor: 
zugsweiſe nennen) beigefügt if. Kommt einmal ein folher Schau: 
fpieler in die Provinz auf Gaftrofen, fo wird auch fofort auf dem 
Theaterzettel prangen: „Mr. N. remplira le röle de ete., qu'il a 
ere& à Paris”. Trotz Ddiefer affenteuerlihen Abhängigkeit (um ein 
Fiſchart'ſches Wort zu gebrauchen) ift denn aber doch der Zuftand. der 
Provinztheater, wenigftens für den Fremden, nicht unintereffant, wäre 
es auch nur um der Mafle willen, die das Land denn doch jedenfalls 
in die Wagſchale wirft. 

Ich habe Ihnen aber heute keinen eigenen Artikel darüber zu bieten und 
will auch nicht, da ich Ihnen nichts Beſſeres geben könnte, ald was 
id neulid in dem „Phare de la Loire‘ (dem demofratifchen Organ von 
Nantes) unter dem 11. December 1852 las. Der Artikel ift fo er 
ſchöpfend über den fraglichen Stoff und gerade, weil er von einem 
Sranzofen in der Provinz gefchrieben ift, fo intereffant, daß Ihnen 
eine Mittheilung darüber hoffentlich wilfommen fein wird. Es Mnüpft 
derfelbe an eine jüngere, Ihnen ficher befannte Regierungsmaßiregel 
an und beginnt wie folgt: 

Die precäre, ja beflagenswerthe Lage, in welche die Deparfemental: 
theater nach und nach geſunken find, erwedt die allgemeine Sorge 
und die Aufmerkfamkeit der Regierung. Die traurige Gonfequenz 
Diefer verdrießlichen Lage war die Entartung ber dramatifchen Kunft; 
um einem volftändigen Verfall vorzubauen, ift jegt eine neue Ver— 
baltungsweife in Ausarbeitung. In gleicher Abficht geht man damit um, 
eine Unterftügung von 50,000 Francs für jede der erften ſechs Pro- 
vinzbühnen unter der Bedingung zu bewilligen, daB jeder derfelben 
eine gleichmäßige Unterftügung feitend der Municipalbehörde bewilligt 
wird. Diefe liberale Maßregel findet allgemeine Zuftimmung und wir 
haben bis jetzt noch feinen Tadel darüber vernommen; fie ift übrigens 
auch vollkommen der Biligkeit gemäß. Dean findet es ficher gerecht, daß 
das Staatöbudget den Haupfprovinztheatern zu Hülfe fommt, da es 
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ja den Haupftheatern der Eapitale reichliche Unterftüßungen zahlt. Es 
handelt ſich jedody nicht blos darum, dad Deficit zu decken, das durch 
die ungenügenden Finanzhülfsquellen entftanden ift: man muß auch 
eine Organifation fhaffen, die mit Gewißheit eine DVerbefferung in 
den Einnahmen hervorruft und namentlidy mit diefer Drganifation 
fol fi die Regierung gegenwärtig befchäftigen. 

Will man wirflid die Einnahme verbeffern, fo muß man nad 
unferer Anfiht von dem Princip ausgehen: Kunft zu treiben und nicht 
Handwerf. Das Haupfübel unferer Epoche auf dem Theater ift, daß 
man die Kunft zu oft der Speculation opfert; das Refultat davon 
ift, daß cd in allen Kächern viele Spieler (acteurs) gibt und daß man 
fehr wenige Schaufpieler (comediens) findet, d. h. Künftler, die dag 
Bewußtſein ihres Berufs und den feſten Willen befigen, durch gewif- 
fenhafte Studien zu einem ausgezeichneten Rang zu gelangen. Wie 
folte dem auch anders fein? Der Stand des Schaufpielers ift ein zu- 
Funftslofer geworden. Dem war früher nicht fo. 

In einer nicht fehr entfernten Zeit, anftatt einem Director unter- 
worfen zu fein, der fein Perfonal nad) Belieben fortſchicken oder enga— 
giren fann, waren die Schaufpieler der erften parifer Theater ala 
Geſellſchaft conftituirt. Won feiner Zulaffung an hatte ein Schau- 
fpieler die Gewißheit zu bleiben und nad) einer gewillen Dienftzeit 
eine Tebenslängliche Penfion zu genießen, die ihm ein anftändiges Aus- 
fommen gewährte. Die fleißigen Subjecte der Provinz, die ſich gün- 
fliger Anlagen erfreuten, gaben fi mit euer ihrem Berufe bin, 
ftudirten ernfthaft das Fach, für das fie fich paffend glaubten, und 
hatten nad) begründeten Erfolgen auf den großen Departementsbühnen 
die Hoffnung, in Paris auf dem Theater ihrer Specialität zu debu- 
firen, bier aufgenommen zu werden und am Ende ihrer Laufbahn die 
Penfion zu verdienen, die den Künfklern erften Ranges gewährt war. 
Heute wäre dieſe Hoffnung vergebens; das Theätre francais ift das 
einzige, das die Affociation, gemildert durch einen Director, und da— 
mit die vermißten Vortheile einigermaßen bewahrt hat. 

Die Schaufpieler der Provinz, denen jeßt nicht mehr jene glänzende 
Zufunft vor Augen fteht, haben aufgehört fi) Jeder einem Fache 
ausschließlich zu widmen; fie fpielen alle Genred unter dem Vor: 
wande von Nebenrollen (röles annex6s) und die Beſten fünnen, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, zu feinem wahrhaft bedeutenden Grade von 
Talent gelangen. 

Dies gilt namentlid von den Schauſpielern des Luſtſpiels und des 
Drama (wir fagen nicht Tragödie: deren gibt cd nur auf dem 
Theätre francais und dem Odéon; und auch da findet man ihrer 
wenige). Will ein Director feine Truppe bilden, fo ift er genöthigt die 
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Schaufpieler des Vaudeville für das Luftfpiel zu verwenden; und wie 
fpielen fie dies meiftens! Hat man nicht Schaufpieler für die erften 
Rollen bei ihrem Engagement ſich ausbedingen fehen, daß man ihnen 
feine Rollen in Berfen gäbe? Wieviel findet man nit Komiker vom 
Vaudeville, die auf dem Profpectus ald erfte Komiker für alle Fächer 
auspofaunt werden und die unfähig find die Livrée Mascarill's oder 
den Mantel Scapin’s zu tragen? wieviel jugendliche Helden und Lieb- 
baber (jeunes premiers) fönnen mit Auszeichnung den brillanten An- 
zug eines Molitre'fhen Marquis tragen? wieviel Schaufpielerinnen 
des Vaudeville, ald Soubretten für das Luſtſpiel engagirt, können 
die quedfilbernen Xifetten oder Dorinen des großen Komöden fpielen? 
Warum übrigens follte ein Mann von Kenntniß und Bildung fich 
ald Acteur dem Luſtſpiel widmen? Er würde ald Belohnung mühfe- 
mer Arbeiten nur Engagements mit einem Gehalte finden, der dem 
für die legten Opernrollen faum gleich ift! 

Wir begreifen wol, daß die erften Dpernrollen einen hoben Gehalt 
verlangen; allein diefe Anſprüche follten nicht fo weit gehen, daß fie 
für einige Perfonen die gefammten Hülfsmittel einer Unternehmung 
erihöpfen. Sicher will die Regierung nicht diefe Habfucht ermuthi- 
gen, die für ſechs dergleichen Sujets jährlich eine Summe von mehr als 
170,000 Francs beanfprucdht, wenn fie obige Unterftüßung von 50,000 
Francd gewähren will. 

Der Dpernfänger kann zur Rechtfertigung feines hoben aber an- 
gemeſſenen Gehalts mit Recht anführen, daß nach langen mufikalifchen 
Studien die dramatifche Laufbahn für ihm nicht wol mehr als zehn 
Jahre zählt und daß er ſich in dieſen zehn Jahren Exiſtenzmittel für 
den Reſt ſeiner Tage erſparen muß. 

Wir möchten nicht, daß das Luſtſpiel, das ſowol in dramatiſcher 
als literariſcher Beziehung einen Theil unſers Nationalruhmes aus: 
macht, in der jetzigen Verlaſſenheit bliebe: aber wir müſſen zugeben, 
daß die Dper heute dasjenige Genre iſt, das die ſtärkſten Einnahmen 
macht. Neben der Wiedererhebung des Luſtſpiels iſt alſo die Erhaltung 
der Dper unerläßlich. Dieſen Zweck zu erreichen, gilt es vor allem 
die Anerkennung einer augenſcheinlichen Wahrheit: daß nämlich die 
muſikaliſche Kunſt ungemeine Fortſchritte gemacht hat und daß die da- 
mit verbundenen Foderungen, betreffs der Sängergagen, des Orcheſters 
und der Inſceneſetzung, die Directionen zu weit beträchtlichern Aus— 
gaben als fonft nöthigen. Die Foderungen des Publicums find eben- 
falls verhältnigmäßig gewachfen. Diefer neue Umftand hat das Re- 
fultat, daß die Einnahmen, fo ftark fie fein mögen, die Ausgaben 
nicht decken können und daß jede Saifon (campagne; die Oper fpielt 
nur im Winter) fih mit einem enormen Defieit endigen würde, wenn 
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nicht reichliche Unterflügungen der Dedung zu Hülfe kämen. Diefer 
Zuftand hat die von der Regierung projectirte Unterftügung für Die 
erften ſechs Provinztheater modificirt. Man mache fich feine Illuſion, 
es ift fein Mittelweg möglich; die großen Departementalftädte müflen 
entweder die Dper aufgeben oder eine flarfe Unterftüßung für ihre 
Bühnen erhalten. Der Tper zu entfagen, um die ftädtifche Unter: 
ftüßung zu erfparen, wäre eine fchlechte Berehnung; im Grunde ift 
die Unterftügung feitens der Municipalität fein Opfer; fie kehrt durch 
taufend Kanäle zurüd, die fonft unfruchtbar bleiben würden. 

Wie nun die Unterftügung verwenden? Wir find anderer Meinung 
ald Diejenigen, welche die Befoldung der erften Rollen gefichert 
wünſchen. Dan follte nach unferm Dafürhalten vor allem die Laſten 
der Unternehmung erleichtern und einen Refervefonds zur Unterftügung 
bei Infcenefegung großer Werke bilden. Man könnte 3. B. von der 
Unterftügungsfumme DOrchefter, Chor, Bedienung und Beleuchtung 
zahlen. Für die Gagen blieben dann alle Abonnements: und Bu: 
reau-Einnahmen, gewiß ein fehöner Antheil; ed wäre nun die Auf: 
gabe der betreffenden Künftler die Füllung des Haufes zu bewirken. 

Um fodann in jeder Stadt den Glanz und die Würde der Bühne zu 
behaupten, follte man bier ein zweites Theater unterhalten, das einzig 
für Vaudeville und Melodrama beftimmt ware. Mit dem Wegfalle der 
leßtern hätte fi das Haupttheater nur mit der Kunft zu befchaäf- 
figen und fich einzig den Dpern und denjenigen Werfen, fei ed Drama 
oder Luftfpiel, zu widmen, auf welche die Kiteratur flolz fein Fann. 
Das Heine Theater, unter gleicher Direction mit dem großen, würde 
fiher guten Einfommensd nicht ermangeln. 

Es wäre wol gerecht, die Theater von der Armenfteuer zu befreien. 
Diefelbe ift nichts als die theilweife Anwendung der allgemeinen Steuer 
in England; warum nun follen bei uns die Theater allein damit be— 
faftet fein? Das Theater ift eine fünfklerifche Induftrie, allein es ift 
doch eine Induſtrie; ed ift dem Hundelögericht unterworfen und follte 
nach unferer Meinung mit feiner Befteuerung beladen fein, die weder ein 
anderer Induftriezweig noch der Grundbefig zahlt. Selten fieht man, 
namentlih in den Departements, Bühnenunternehmungen gedeihen 
und unter den eingegangenen zählt man viele, die einen Weberfchuß 
gemacht oder ſich mindeftens erhalten hätten, wenn fie nicht die Armen- 
tare hätten zahlen müffen. Diefer Kal ift wiederholt in Bordeaur 
vorgefommen, wo die in aller Strenge erhobene Armenfteuer jährlich 
beinahe dem ſtarken Zufhuß aus der Stadtkaffe gleich Fommt. Diefe 
Steuer, die leicht anderweitig zu erjegen wäre, muß entweder allge: 
mein fein oder unterdrüdt werden. 

Faſſen wir zufammen: Bei der Verbefferung der Lage der Provinz: 
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theater handelt ed fih darum, den Verfall der. dramatiſchen Kunft in 
Frankreich zu verhindern, fie vollftändig zw regeneriren, fie endlich 
wieder auf den Rang. zu erheben, auf den fie die großen Meiſter der 
Bühne geftelt haben. 

Soweit der Franzoſe. Vielleicht find feine Bemerkungen theilweife 
auch den deutfchen Bühnen ein guter Wink, Für unfern Zwed geht 
daraus hervor, daß die franzöfifche Bühne, Schaufpielfunft wie drama: 
tiſche Literatur, dem Bankrott nahe iſt; der finanzielle Bankrott ift 
nur der grobe Ausdrud für den geiſtigen. Die Kunft ift zum Hand: 
werk herabgeſunken. Dies ift am fchreiendften in. der Provinz. Man 
ſieht aber in Paris nichts Beſſeres. Schlage man die gediegenen Sour: 
nale nach, wieviel neue Bühnenftüde fie in das ‚‚goldene Buch“ der 
Literatur eintragen, und man wird ftaunen.  Kabrifanten gibt es und 
Compagniefchaften, aber Feine Dichter. Spredyender konnten wir dies 
nicht beweiſen als durch die einfache Ucberfegung obigen Artikels, er iſt 
ein Armuthszeugniß, das der Franzofe ſich felbft ausftellt, - 
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Nicht blos der berliner, nicht blos der preußiſche, ſondern der ganze deut 
Ihe Advocatenftand hat einen feiner ausgezeichnetften und berühmteften Ne 
präfentanten verloren durch den am 5. diefes Monats erfolgten, Tod Ludwig 
GCrelinger's. Crelinger (geb. 14797) gehört zu. der Heinen Anzahl öffentlicher 
Charaktere, die bei uns, auch ohne Schriftfteller zu fein, und ohne von einem 
einflufreichen öffentlichen Amte getragen zu werden, auch ſchon vor dem 
März Achtundvierzig emportauchten und ſich behaupteten, ledigüch durch die 
Klarheit und Confequenz feiner Ueberzeugung fowie durch die Gewandtheit und 
das praftifche Talent, mit dem er diefelben zu vertheidigen und auszubreiten 
wußte. In jenem Anfang der vierziger Jahre, den wir noch heute als die 
eigentliche Blütezeit des deutfchen Kiberalismus zu bezeichnen. haben, war 
nächft dem badifchen fein Liberalismus in Deutfchland angefebener und gefeierter 
als der Fönigsberger. Und, die Seele dieſes Liberalismus war Crelinger. 
Nicht ihr Faifeur, auch nicht ihr Vorkämpfer: das überließ er Andern, die 
dazu theild mehr jugendliche Kraft mitbrachten, theils aud mehr jugendliches 
Behagen daran fanden. Wol aber, geräufchlos und in aller Stille, war er 
der unermübliche, ſtets befonnene, ftets vorforgende Nathaeber der Partei, 
der er im allen Fährlichkeiten, befonders juriftifcher Natur, bei Anklagen, Pro 
ceffen 2c. jederzeit treulich umd faft immer mit dem glänzendften Erfolge bei- 
fand, Beſonders wichtig war der Antheil, dem er an der Vertheidigung 
Johann Jacoby’s wegen der „Vier Fragen“ hatte: wie er denn überhaupt 
manche Achnlichfeit mit Jacoby befaß, nur daß Grelinger, feiner juriſtiſchen 
Natur gemäß, bei weitem vorfichtiger und gemäßigter auftrat. ’ 
Die Regierung, aufs äuferfte erbittert durch die befannten Worfälle bei 
Gelegenheit des konigsberger Jubiläums, faßte bekanntlich gegen Mitte der 
Vierziger den Entfhluf, das ganze „Neft auszuheben und zu zerſtreuen. 
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Schon im Jahre Zweiundvierzig war Hr. von Schön zurüdgetreten ; jept 
wurde auch Rudolf von Auerswald, bis dahin Dberbürgermeifter von Kö— 
nigsberg, als Negierungspräfident nad Trier verfegtz der Polizeipräfident 
Abegg (fpäterhin im Ausſchuß der Funfziger in Frankfurt a. M., verftorben 
im December 1848) wurde abberufen und dgl. mehr. Auch Erelinger, deffen 
MWirkfamkeit in Königsberg der Negierung um fo verhafter war, je bud)- 
ftäbficher er die Gefege dabei refpectirte und je weniger ihm daher auf bem 
geraden Wege beizufommen war, fonnte bei dieſer allgemeinen Epuration 
unmöglich übergangen werden; man verfegte ihn nad) ‚einer Fleinen Städt 
in Pommern. Da er jedoch keine Luft verfpürte, feine glänzenden Gaben in 
einem pommerſchen Fleden verdumpfen zu laffen, fo zog er es vor, gänzlich) 
aus dem activen Staatödienft auszufcheiden. Er begab fi) nad Berlin, wo 
eben damals der. berühmte Polenproceh in Ausficht ftand. Welche aus« 
gezeichnete Rolle Erelinger in diefem gefpielt, ift noch in Aller Andenken; 
noch nie hatte ein preußifcher Anwalt bis dahin weder das Talent noch die 
Gelegenheit gehabt, die Macht und Würde feines Berufs dem Publictim fo 
fühlbar zu machen und die Verfehrtheiten und Mängel des damaligen preußi- 
fchen Juſtizweſens auch vor dem Auge des Laien fo bloszulegen, wie Cre 
finger es in dieſem Proceffe that, deffen Bedeutung für die Entwidelung der 
damaligen preufifchen Verhältniffe überhaupt gar nicht hoch genug angefchla- 
gen werden kann. Es war die eigentliche Glanzepoche in Erelinger's Leben; 
fein Name, dem Publicum ſchon feit Langem aus dem Gebiet: der Kunft 
ber durch feine berühmte Schwägerin, die Bierde der deutſchen tragifchen 
Bühne, vertraut und werth, gehörte zu den populärften ded damaligen Berlin, 
er felbft zu dem gefeiertften Perfönlichkeiten der damaligen berliner Gefellfchaft. 

Am Berwuftfein diefer Popularität war es nun wol auch, daß er, un— 
mittelbar nach dem berliner Märzereigniffen, den an ſich höchſt mislichen, ja 
wol ſchon damals’ unmöglichen Verſuch machte, den berliner Liberalis 
mus zu einer wirklichen politifhen Partei zu vereinigen. Schon am 22. oder 
25. März gründete Erelinger, im Verein mit Dove, Lette und Andern, den 
„Gonftitutionellen Club“; wer damals die Hunderte und abermals Hunderte, 
die fi im die Näume des Potsdamer Bahnhofs, fowie fpäterhin in den 
Mieleng’fhen Saal zufammendrängten, wer den Ernſt und die Lebendigkeit 
der Debatten, ſowie vor allem die Gewandtheit und Würde fah, mit der 
Grelinger denfelben präfidirte: der hätte diefem Verein gewiß eine größere 
Wirkſamkeit und ein minder ridienles Ende prophezeit, ald ihm fpäterhin zu 
Theil ward. — Nur Erelinger'd Scharffinn entdedte das Unhaltbare des 
Unternehmens bald; er zog fih ſchon nad wenigen Wochen nicht nur von 
dem Club, fondern überhaupt von der ganzen politifhen Bewegung der Zeit, 
die er fhon damals mit ziemlich hoffnungslofem Bli betrachtete, zurüd, 
ſoviel glänzende Chancen fich ihm eben damals in der That auch eröffneten. 

Diefer Entſchluß war durchaus frei und unabhängig, ſodaß gewiſſen 
fhmugigen Intriguen, die man damals, aus der niedrigften perfönlidyen Eifer- 
fucht, gegen ihn fpielen ließ, nicht einmal der Nuhm bleibt, einigen Einfluß 
darauf geübt zu haben. — Erelinger betrachtete es überhaupt als ein Unglüd 
für die deutfche Zukunft, daß ſoviel Juriften in den verfchiebenen Parlamten- 
ten fäßen: „Aus der Gefchichte wird nichts, es find zuviel Juriften dabei.‘ 
Mid gegen Andere, aber von unerbittlicher Strenge gegen ſich felbft, wie er 
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war, fehrte er die Schärfe feines Sages fofort gegen ſich felbft und ſchloß 
fi) namentlich von jeder Wahl aus, deren ihm damals nicht wenige aus 
den verfchiebenen Theilen der Monarchie angeboten wurden und die ihm, bei 
feiner eminenten parlamentarifchen Begabung, aller Vorausfiht nad) in Kürze 
den bedeutendften Einfluß hätten verfchaffen müffen. 

Und fo war der ganze Gewinn, den er perfönlich von dem augenblick 
lihen Siege feiner Partei genoß, daß er zu feiner Advocatur zurüdkehrte; 
er wurde mit dem Titel eines Juſtizraths, der in Preußen vielfach an ver- 
diente Advocaten verliehen wird, als Anwalt beim Obertribunal zugelaffen. 
In diefer einflußreihen und auch äußerlich einträglichen Wirkſamkeit ent- 
faltete er num die ganze Weberlegenheit feiner juriftifhen Bildung fowie feiner 
Beredtſamkeit. Beſonders die leßtere war eigenthümlicher Art: ſchmucklos 
und fchlicht, fait troden, wie feine ganze Erfcheinung, ohne eine Spur von 
Nhetorit oder Sentimentalität, lediglich auf die Sache geftügt, aber dabei 
von einer Klarheit, einer Schärfe und Energie, daß ihr nicht leicht Jemand 
zu widerftehen vermochte. — Eine der legten und berühmteften Sachen, die er 
beim Obertribunal führte, war der famofe Haffenpflug'ihe Proceß, der, wie 
man fich erinnert, ebenfalld mit der Freifprehung des Angeklagten endete. 
Das Publicum, befonders außerhalb Berlins, war damals einigermaßen über- 
rafcht und konnte es nicht recht vereinigen mit dem Begriff, dem es ſich übri- 
gene von dem Manne gebildet, daß er ald Vertheidiger Haffenpflug's auftrat. 
Allein man vergaß dabei, daß der Anwalt, gleich dem Arzt und Geiftlichen, 
die Pflicht hat feine Nechtsmittel an Jeden auszutheilen, der fie in Anſpruch 
nimmt, und daß diefes Bewußtſein von der Unparteilichkeit und Mürbe 
feines Berufs gerade in Niemand lebendiger war als in Erelinger. 

Auch ald Gefellfchafter war GErelinger von auferordentlicher Liebens- 
würdigkeit. Juriſt durch und durch, verfolgte er nichtsdeſtoweniger alle Erfchei- 
nungen der Poefie und Kunft mit dem lebhafteften Intereffe und hatte ein 
ſcharfes und feines Urtheil. In größern Kreifen einfylbig, beinahe ablehnend, 
konnte er im vertrauten Cirkel den liebenswürdigften Humor und eine Grazie 
entfalten, die uns im Deutfchland in diefer Weiſe fonft noch nicht begegnet 
ift, wenigftens nicht bei Männern. Eine befondere Freude war es ihm, 
jüngere Talente zu unterftügen und zu befördern; der fonft fo überlegte und 
nüchterne Mann konnte da nicht felten bis zur eigenen Aufopferung geben. 

Und das ift denn der eigentlihe Punkt, wo fein vorzeitiger Verluft am 
fhmerzhafteften ift. Die Wiffenfhaft fchreitet ewig weiter, das berliner 
Barreau hat der glänzenden Namen noch mehr aufzuweiſen und wird fi 
mit neuen fchmüden: aber dasHerz feiner Freunde, die feinen zuverläffigern 
und innigern Freund befafen ale ihn, und diefe Grazien, die er an feine 
Unterhaltung gefeffelt hielt, die werden nicht aufhören um ihn zu —* 
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Auch die Wiſſenſchaft hat ihre Moden, ſo gut oder vielleicht auch ſo 
ſchlimm wie die frivolen Erfindungen der Haar» und Kleiderkünſtler. Ja 
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wenn und ſchon in Betreff diefer legtern von verftändigen Männern nad) 
gemwiefen wird, daß fie keineswegs fo mwillfürlich find und fo ohne Zufam- 
menhang mit der geiftig-fittlihen Entmwidelung ber Nationen, wie man ge 
meiniglich glaubt, fo gilt dad von den in der Wiffenfchaft herrfchenden 
Moden in noch viel höherm Grabe. Da ift 3. DB. die Philofophie — follte 
das wol wirklich bloßer Zufall, bloßer Ueberbruß des Publicums, bloße Er- 
fhöpfung unferer Gelehrten fein, daß dieſe Wiffenfchaft, die noch vor wenig 
Jahren eine ganz unbeftrittene Herrſchaft bei uns übte und ſich fogar eine 
Zeitlang einbilden durfte, eine Nationalangelegenheit des deutfchen Volks 
felbft zu fein — daß eben biefe Wiffenfchaft, die faft zwei Menfchenalter 
hindurch bei uns alle übrigen Wiffenfchaften gleihfam verfchlang, jet fo 
völlig vernadhläffigt, ja beinahe muß man fagen vergeffen und verfchollen 
ift? Im Gegentheil: das gleichzeitige Aufblühen der Naturwiffenfchaften 
ſowie der hiftorifch-politifchen Wiffenfchaften, trog der mannichfachen Hin- 
derniffe, welche wenigſtens diefe legtern bei uns noch finden, gibt aud dem 
Kurzfihtigften den Beweis in die Hand, daf es fich hier in der That um 
einen tiefliegenden und nothwendigen Umfhmwung im Leben unfers Wolke 
handelt. Ja fagen wir ed nur glei heraus: um einen Fortfchritt; bie 
Nation, im Begriff fih überhaupt aus dem Abftracten und Wefenlofen 
berauszuarbeiten, ift auch der abftracten Beichäftigung mit der Philofophie 
überbrüffig geworben ; nachdem fie Generationen hindurch immer nur über 
ſich felbft gebrütet und ihren eigenen Nabel befhaut hat, ſchlägt fie jegt end- 
lich die Augen auf und will auch fennen lernen, was um und neben ihr 
vorgeht; nachdem die Theorie mit ihren Siebenmeilenftiefeln fo weit voraus» 
gelaufen, wollen wir ung jegt endlich felber auf die Beine machen, fo müh- 
fam der Weg auch ift, und fo wenig wir hoffen dürfen, das Ziel glei auf 
den erften Anlauf zu erreichen. 

In foweit alfo find wir mit dem Umfchwung, welcher die Philofophie 
ihrer bisherigen Alleinherrfhaft beraubt und der nationalen Bildung noch 
andere und mahrhaftere Duellen erfchloffen hat, ganz einverftanden; mir 
freuen uns beffelben fogar und fehen darin ein troftreiches Zeichen für die 
Zukunft des bdeutfchen Volks im Allgemeinen. Aber darum foll natürlich 
die Philofophie felbft nicht ausgerottet fein; wir wollen nicht aus einem 
Ertrem in das andere verfallen, und wenn wir bisher in der Gefahr waren 
über dem Denken das Handeln, über den Schlüffen die Entfchlüffe zu ver- 
gefien, fo wollen wir uns jegt ebenfo wenig in bie andere und faum ge- 
ringere Gefahr einer rohen, ideenlofen Empirie begeben, fondern die Philo- 
fophie foll audy für uns bleiben oder wieder werben, wozu fie ihrer Natur 
nad) beftimmt ift und mas fie auch bei allen gefunden und thätigen Na- 
tionen jederzeit gemwefen: die höchſte und edelſte Schule der Geifter, die legte 
und würdigſte Vorbereitung für die Praris des Lebens, die unverfiegbare 
Duelle, aus der jede Wahrheit ihre Beftätigung, jeder Zweifel feine Lö— 
fung, jeder Grundfag Feftigkeit und Selbftgemwißheit ſchöpft. 

Und darum heißen wir denn auch in diefer unphilofophifchen Zeit noch 
immer Bücher willkommen wie die unlängft erfchienene „Genetiſche 
Gefhihte der Philofopbie feit Kant. Bon C. Fortlage, 
außerordentlihem Profeffor der Philofophie an der Univerfität Sena 
(Leipzig, F. A. Brodhaus, 1852). — Die Gedichte der Philofophie ift 
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ohne Zweifel diejenige philofophifhe Disciplin, die den Bebürfniffen der 
Gegenwart noch am meiften entfpricht und die daher auch noch am erſten 
darauf rechnen darf Eingang beim Publicum zu finden. Ja wer zu Pa- 
radoren geneigt wäre, ber könnte die wiffenfchaftlihe Aufgabe unferer Zeit 
geradewegs dahin ausfprechen: alle hiſtoriſchen Miffenfchaften philofophifch, 
alle philoſophiſchen hiſtoriſch zu behandeln. Dies Legtere ift in dem  vorlie 
genden Buche mit ebenfo viel Sadyfenntnif ald Gründlichkeit gefchehen und 
zugleich auch mit jener Befcheidenheit und Mäfigung in Anwendung: fchul- 
mäßiger Principien, die der Philofophie heutzutage vor allem Andern zu 
empfehlen ift. Der VBerfaffer gehört feiner der jegt blühenden — oder mei 
netwegen auch abgewelften philofophifhen Schulen an, ohme darum doch 
ein blofer Eflektiter oder gar ein Kritifer vom jüngften Nachwuchs zu fein, 
dem „allens ejal” if. Soll man ihn überhaupt nach einem Schulhaupt 
bezeichnen, fo wurzelt er am nächſten bei Kant und Fichte — wiederum 
ſehr entfprechend dem Bedürfniß der Gegenwart, für die ſowol Kant’s uner: 
bittlicher Nationalismus als Fichte's ethifcher Idealismus noch immer eine 
viel größere Wahrheit und Bedeutung haben, als unfere Schulphilofophen 
glauben. 

Gegen diefe Schulphilofophen ift das in Rede ſtehende Werk denn aud) 
ganz befonders gerichtet: „Es ziemt ſich“, fagt der Verfaffer unter Anderm, 
„nicht mehr für unfere Zeit, die fcholaftifchen Streitigkeiten mit fanatifcher 
Erbitterung fortzufegen, aber defto mehr die gründliche Deduction unferer 
größten Denker uns fo geläufig zu erhalten, wie es die Begründung einer 
feften und felbftändigen Ueberzeugung bei dem gebildeten Manne fobert. .... 
Erft dann, wenn der Spftematiter anfängt auch feinen Gegner zu achten, 
hört er auf Pedant zu fein. Kein confequentes Syftem entadelt den Geift, 
wol aber das überzeugungslofe Schwanken und Schaufeln, dem feine Prin- 
eipien immer über Thatfachen und Ereigniffen abhanden fommen. Gegen 
diefes ift e$ an der Zeit, daß ſich alle Syfteme mit vereinigten Kräften er 
heben, um Mittel gegen.die Schmad) vorzubereiten, womit Gefinnungs- 
und Weberzeugungslofigkeit das Waterland überfchüttet haben. Denn diefes 
hat die Philofophie, die Wiffenfchaft der Gefinnungen und Ueberzeugungen, 
in ihrer Gewalt, und fie ladet felbft die Schmach ihres Jahrhunderts auf 
ſich, wenn fie fi ih ihrer Pflicht micht erinnert.” 

Diefe Säge find und fo aus der Seele geſprochen und charakteriſiren 
das Buch außerdem fo vollſtändig, daß wir denſelben nichts mehr hinzuzu- 
ſetzen haben, es wäre denn noch das Lob, welches auch die Form des 
Buches verdient; dieſelbe iſt einfach, klar und verſtändlich, ohne darum in 
jene falfhe Popularität zu verfallen, die dem Leſer das Verftändnif mit 
Gewalt aufdrängen, um nicht zu fagen auffchmeicheln will, während der 
wahrhaft gebildete Leſer feinen geiftigen Genuß gerade barin findet aus ber 
durchfichtigen aber gefchloffenen Form das Verftändnig durch eigene Arbeit 
herauszufinden. — Unbefriedigt hat uns überhaupt an dem ganzen Werfe 
nur Eins gelaffen: das find die Echlufcapitel deffelben, über den Socialis- 
mus und feine Stellung und Bedeutung zur Gegenwart. Hier vermiffen 
wir nicht blos die Vollftändigkeit, fondern au die Schärfe und Beftimmt- 
heit, die den Verfaffer fonft auszeichnet; hat er diefe für die ganze Zukunft 
der Menschheit fo entfcheidende Frage wirklich nur fo beiläufig aufgefaßt? 
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oder hat er vielleicht feine beftimmten äußern Gründe gehabt, nicht entſchie— 
dener mit feiner eigentlichen Meinung herauszugeben? Vorzüglich befremdet 
bat uns das Gewicht, das er den Herrnhuter⸗Colonien beilegt, in einem 
ſolchen Grade, daß es faft den Anfchein gewinnt, als fähe er in ihnen. bie 
Aufgabe der Zukunft gelöft. Aber mögen diefe Colonien auch immerhin 
„Uber den ganzen Erdball“ zerftreut fein, fie find doch überall nur einzelne 
Familien, einzelne Gemeinden geblieben, haben fi nirgend zu Staaten oder 
Staatsorganismen entwidelt, haben alfo die Probe, auf die hier doch Alles 
anfommt, gar nicht einmal verfucht, ‚gefchweige denn beftanden. Daß eine 
Privatgefellihaft von mäfigem Umfang, die auf alle politifhe Bedeutung 
freiwillig verzichtet, eine Gefellfchaft, die ausdrücklich eine Zuflucht außerhalb 
des Staats und vor dem Staate bilden will, mit herenhutifchen Grundfägen 
und Einrichtungen ſchon recht angenehm und erfprießlih Ichen kann, das 
geben wir. zu, beftreiten dagegen diefen Grundfägen und Einrichtungen jede 
Fähigkeit, fich fo zu erweitern oder fortzubilden, daß das Leben aud) nur der 
kleinſten Nation und des untergeordnetften Staates darin aufgehen fönnte. 
Dover will der Verfaffer im Ernft die ganze Welt und damit auch die ganze 
MWeltgefchichte in lauter einzelne Herrnhuter⸗Colonien auflöfen? Schon der 
Umftand, daß gerade die beiden bedeutendften, fogar die einzigen bedeutenden 
Geifter, welche die Herenhuter im legten Jahrhundert hervorgebradt haben, 
die auch von ihm und mit Necht bewunderten Schleiermmacher und Fries, trog 
ihres herrnhutiſchen Ursprungs, ſich doch nicht auf diefem ihrem urfprüng- 
lichen Boden abgefchloffen, fondern den Staat und die Gefellfhaft außerhalb 
der Gemeinde aufgefuht haben, hätte ihm als Fingerzeig dienen können, daß 
er. ſich hier auf einem falihen Wege befand, 

Da übrigens auch das „Deutfhe Muſeum“ ſich fonft ziemlich, ſpröde 
gegen die Neuigkeiten dev philofophifchen Literatur zu verhalten pflegt, jo be- 
nugen wir diefe Gelegenheit, bier gleich noch einige derfelben mit kurzen 
Morten zu befprehen. -Guftan Eduard Engel hat ein „Spyftem ‚der 
metaphyfifhen Grundbegriffe” (Berlin, W. Herg, 1852) berausge- 
geben. Daffelbe foll nah den eigenen Worten des Verfaſſers die, erften 
Grundlagen eines ganz neuen philofopifhen Syſtems enthalten, verſteht fi) 
eines Syſtems, das allen bisherigen Aengſten und Zweifeln ein Ende macht 
und. den Nagel mit einem Schlage auf den Kopf trifft, Denn mo hätte 
feit Anbeginn der Zeit ein junger Philoſoph fich mit einem neuen oder für neu 
gehaltenen Syftem getragen: und hätte ſich nicht allenfalls den Kopf darauf 
abjchneiden laffen, daß er und er allein die Wahrheit zur Welt bringen würde? 
Hrn. Engel ift es unter diefen Umftänden nod als befonderes Verdienſt an 
zurechnen, daß er, einige Stellen der Vorrede abgerechnet, wenigſtens noch 
mit großer Befcheidenheit auftritt, mehr als ein Suchender denn als Einer, 
der fich bereits im abfoluten Befig der Wahrheit weiß. - Und daran hat er 
auc bis auf Weiteres. fehr wohl gethan. Er felbft meint zwar, das deutjche 
Volt wäre nun einmal: vorzugsweiſe zur Pflegerin der Philofophie beſtimmt 
und wer es darin, wie jegt üblich, irre au machen und auf andere Aufgaben 
hinzuleiten fuche, der firebe nur gegen die Natur unſers Volks an und fege 
es der Gefahr aus, gar nichts zu leiften. Allein trog der Sicherheit, mit 
der Hr. Engel das behauptet, fürchten wir doch, daß nur Wenige im heu- 
tigen Deutfchland ihm beiftimmen werden und daß in der That vom Allen, 
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mas ein Deutfcher jegt thun und treiben kann, nichts fo hors de saison 
ift ald ein neues philoſophiſches Syſtem zu erfinden. Auch hat es nod) 
gute Wege, daß Hr. Engel es ſchon wirklich erfunden hätte, wenigſtens in 
dem vorliegenden Heftchen. BDaffelbe befchäftige fih hauptfächlic mit der 
Kritik einzelner philofophifcher Begriffe, namentlid mit dem „Denken“ und 
dem „Sein”, biefen beiden Angelpunften aller Philoſophie. Wir ftoßen 
dabei auf manche feine und finnige Bemerkungen, wenn fhon mehr im fri- 
tifhen ald in dem pofitiven Theil, den der Verfaffer aufbauen möchte und 
zu dem er hier, bei aller Anerfennung feines aufrichtigen und wohlgemeinten 
Strebens, doch nur erft einen fehr unfichern und lüdenhaften Umriß ge: 
liefert hat. 

Daffelbe Anerkenntnif der gemwiffenhaften und reblihen Forſchung ge- 
bührt auch den „Aefthetifhen Fragen, von J. Frauenſtädt“ (Deffau, 
Kay); das Nefultat jedoch ift noch ungenügender. Es find einzelne frag: 
mentarifche Betrachtungen über das MWefen ber Kunft und des Schönen, 
über das Tragifche und Komifche, über Tendenzpoefie ꝛc. — Betrachtungen, 
wie fie etwa bei gelegentlicher Beſprechung von Büchern oder Kunftwerfen 
ganz An ihrem Plage gemwefen wären, benen wir aber jede Berechtigung, 
als eigened Buch aufzutreten, abfprechen müffen. Und das unter Anderm 
auch ſchon deshalb, weil wir und feinen Leferkreis zu denken vermögen, für 
ben biefe zufammenhanglofen, unvollftändigen und auch äußerlich fehr un- 
gleich behandelten Neflerionen geeignet oder wol gar ein Bebürfnif wären. 
Der Berfaffer felbft fagt in der Worrebe über die Entftehung feines Buchs, 
die darin behandelten Fragen hätten feinen Geift lange und lebhaft beichäf- 
tigt; „er hätte Vieles darüber gelefen und noch mehr felbft darüber nachge- 
dat”. Das glauben wir ihm recht gern: aber bei alledem macht bies 
Denken und Leſen allein noch fein Buch, ift nur die Vorbereitung dazu. 
Es find mancdherlei hübfche Gedanken in dem Schriftchen; aber ein Ganzes 
ift es innerlich fo wenig wie äußerlich, noch füllt e8 irgend eine Rüde ber 
Wiffenfhaft aus oder vermag fonft irgend einen Titel Rechtens für fein Da- 
fein aufzumweifen. Der Berfaffer hat fih durch frühere Arbeiten, befonders 
auch im journaliftifchen Felde, vortheilhaft bekannt gemacht. Wir wollen ihm 
von diefem Rufe nichts entziehen; auch dies fein neuefted Buch, wenn es 
allein ftände, könnten wir vielleicht paffiren laffen. In der That aber nimmt 
diefe Neigung, ftatt fertiger Bücher und Nefultate immer nur Studien und 
Bruchſtücke vor das Publicum zu bringen und ja fein Blättchen mehr 
ungenugt im Papierforb umkommen zu laffen, in unferer Kiteratur neuer 
dings fo überhand, daß die Kritit unmöglich länger darüber fehmeigen darf. 

Nein, da verftcht es Profeffor Erdmann in Halle beffer, wie man 
Nefultate zu bringen hat, nichts als Mefultate, ohne die geringfte Spur 
von Vorbereitung und Fleif und Studium! Das ift ein Tauſendkünſtler, 
diefer Profeffor Erdmann, der richtige „Doctor Eifenbart” der Philofophie, 
ber weiß ben Leuten die Philofophie mundrecht zu machen, fo mundrecht, 
daß es gar Feine Philofophie mehr ift, fondern nur ein unfagbares, aber 
meift recht amufantes und auch in der Form recht gefchidt zufammengeftelltes 
Etwas von Kalenderanekdoten, Buddelmeier-Späfen (die Wise des „Klab- 
deradatſch“ würde ich durch diefen Vergleich zu beleidigen fürchten) und ein- 

zelnen Gedanken, die vieleicht irgend einmal und irgendwo im Kopfe eines 
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Philoſophen gefeffen haben, aber feitdem fo zufammengefhrumpft find und 
fo abgegriffen, daß fie längft wieder herausgefallen auf die Gaffe. Diefe 
von der Gaffe gelefenen Gedanken appretirt Hr. Erdmann dann, wie ges 
fagt, mit den gehörigen Späßen und Unekdoten, memorirt dad Ganze mit 
einer Gewiffenhaftigfeit und trägt ed vor mit einer Schnelligkeit, daf es fich an- 
bört wie improvifirt — und der Vortrag für den berliner „Wiſſenſchaftlichen 
Verein“ ift fertig, der Applaus bricht los, Hr. von Naumer und die übrigen 
Märtyrer der „berliner Höhern Bildung“ reiben fi) die Hände und preifen ihr 
Schickſal, daf man fi doch wenigſtens nody mit der Eifenbahn von Halle 
kann Profefforen kommen laffen, die nicht langweilig find, acht Tage fpäter 
aber lefen die entzückten Hörerinnen in dem faubergedrudten Büchlein — den 
philofophifchen Vortrag nah? o nein, blos die Anekdoten und Späße, bie 
der halleſche Profeffor fo allerliebft ins Publicum zu fchleudern mußte! 

Aber der neuefte Vortrag des berühmten Salonredners hat nicht einmal 
diefen Vorzug der frühern, wenigftens amufant zu fein; man fönnte fogar, 
wenn das gegen einen fo galanten Mann nicht unhöflich wäre, das Gegen- 
theil behaupten. Lag ed am Gegenftande, der diesmal zu ernft gewählt 
war und. überdies in Gebiete hinüberftreifte, die auch dem gewöhnlichen 
Verftande zu nahe liegen und wo daher mit dem belichten Bangballfpielen 
fhulmäfiger Dialektit nichts auszurichten war, oder hat fi) diefe Manier 
auch felbft fchon wieder überlebt: genug, der Vortrag leidet an einer unge 
wöhnlichen Mattigkeit, die eingeftreuten Hiftörchen und Anfpielungen find 
noch wißlofer und fchmeden (um dem Verfaſſer hier eine Kategorie abzu- 
borgen, mit der er fi den Schlufeffect vorbereitet) nod) mehr nad) „dem 
Kleinftädter aus der Provinz“ als früher. 

Oder hatte vielleicht auch noch ein Drittes ftatt? Der Vortrag handelt 
„Weber Eollifion von Pflihten“” (Berlin, W. Herg) — fhlug Hrn. Erd» 
mann vielleicht das Gewiffen und ift er felbft, während der Ausarbeitung diefes 
Bandchens, der fortgefegten Anftrengung, die Wiffenfchaft nicht fomwol zu popu- 
larifiren als fie mit dem Firnif einer leeren, hohlen Salonbildung zu übertün- 
chen, überdrüffig geworden? Profeffor der Philofophie, Kehrer der Jugend und 
philofophifcher Maitre de plaisir der berliner Theekreife — das ift allerdings 
auch eine „Eollifion von Pflichten” und wir werden es nur als eine fehr wün- 
ſchenswerthe Rückkehr zum Beffern betrachten, wenn Hr. Erdmann ſich über diefe 
Colliſion nicht mehr mit derfelben Leichtigkeit hinwegſetzt, wie er feit einigen 
Jahren gethan hatz fein Ruhm als Salonmenfh wird dann vielleicht etwas 
abnehmen, aber fein übriger Ruf wird gewinnen. lg. 


Unfere Touriftenliteratur ift feit einigen Jahren fo überpifant geworben 
und fo überwürzt mit Zendenzen, philofophifhen, äfthetifchen, politifchen, 
forialen und Hundert andern, daf es eine wahre Erquidung ift, auch in 
diefem Gebiet einmal wieder auf ein fo anfpruchlofes, natürliches und ge 
fundes Buch zu ftoßen wie die: „Patmathanda. Lebens- und Charak- 
terbilder aus Indien und Perſien. Von Eridh von Schönberg“ (zwei 
Theile, Leipzig, F. A. Brodhaus). Patmakhanda heißt nach der Erklärung 
des Verfaſſers ein Ort, wo reichliher Lotus wählt, diefe Pflanze voll Duft 
und Farbe, die dem Indier zugleich das Sinnbild der fortbildenden Natur 
ift und unferer Phantafie gewöhnlich als das geheimnifvolle Symbol des 
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Morgenlandes überhaupt vorfchwebt. Die Wahl diefes Namens ift fehr 
glücklich; das Buch, aus einer Menge Heiner einzelner Schilderungen be 
ftehend, die aber doch in ihrer Gefammtheit ein faft erfchöpfendes Gemälde 
jener Länder und ihrer Bewohner geben, fprüht und glänzt in der That 
von Duft und Farbe und fchlieft uns wirklich die Geheimniffe des Drients 
auf. Freilich muß man, um es recht zu würdigen, fich bereit® von den 
Vorftellungen, die wol ehedem über diefen „Garten der Menfchheit” ver- 
breitet waren, freigemacht haben und überhaupt ein treues Abbild der Wirf- 
lichkeit höher fehägen als die Traumbilder einer üppigen Phantafie; bei 
allem Glanz und aller Farbe ift das Buch doch von unerbittlicher, nüd)- 
ternfter Wahrheit» Der Verfaffer felbft bezeichnet das Eigenthümliche feines 
Standpunkts fehr richtig, indem er mit Nachdruck den Umftand bervorhebt, 
daß er feine Neife gemacht „ohne im Intereffe einer Miffionsgefellfchaft, 
ohne im Intereffe einer Negierung, ohne von einer Gelehrtengefellfhaft ver- 
anlaft, ohne der Berichterftatter einer Zeitfchrift zu fein, und fchlieflich 
gar ohne für Ausftopfer und Aufbewahrer überhaupt, ja felbft ohne Aufs 
trag, Mumien von den Ufern des Nil zu holen, eben nur um: die Erde 
und - möglichft Viele von den mit ihm Xebenden Eennen zu Ternen.” — 
Diefer Charakter des Worurtheilsfreien und rein Menfchlichen liegt auch 
feinem Buche fehr deutlich aufgeprägt umd verleiht ihm feinen größten 
und nahhaltigften Neiz. Won der Natur nicht nur mit der nöthigen Kör- 
perkraft, fondern aud mit jenem unerfchütterlichen Humor ausgeftattet, den 
eine Neife diefer Art erfodert, befonders wenn fie nicht auf fpecielle prak⸗ 
tifche oder wiſſenſchaftliche Zwecke, fondern nur auf allgemeine Erweiterung 
der Menſchenkenntniß gerichtet ift, bewahrt er ſich überall die nöthige Ge- 
müthsruhe, um auch das Fremdefte und Abfonderlichfte mit fiherm Auge 
aufzufaffen; mit der Treue und Sicherheit feiner Zeichnung werteifert die 
Vorficht und Unparteilichkeit feines Urtheils, ſowie die Geduld und Unverdroffen- 
heit, mit der er fih bemüht in das Charakteriftifche fremder Nationa- 
litäten und Einrichtungen einzubringen. Das Bud) ift daher nicht nur 
außerordentlich unterhaltend, fondern auch im höchften Grade Iehrreich ; der 
europäifhe Hochmuth, der fich nicht blos als Heren des Erbballs, fondern 
auch als Herrn der fittlichen Welt zu betrachten Tiebt, bekommt mehr 
ald eine fehr gegründete Gelegenheit, fich felbft ein wenig bei der Nafe zu 
nehmen. — Nur die ftiliftifche Form des Buches bleibt hinter feinen übri- 
gen glänzenden Eigenfchaften zurüd. Der Verfaſſer ift kein Schriftfteller 
von Handwerk, das merkt man wohl und das wäre auch an und für fid) 
nur ein Vortheil, indem fein naiver, ungefchulter Ausdrud dafür an vielen 
Stellen eine Energie und Frifche befige, die ihm kein Studium und feine 
Feile erſeßen könnte. An andern und mindeftens ebenfo zahlreichen Stellen 
jedoch artet die Ungenirtheit des Stils ins Unerlaubte und Störende aus; 
der Verfaffer wiederholt fich, fängt Säge an, die er nicht zu Ende führt, 
verwechfelt die Subjecte ꝛc. Hatte er denn feinen literarifchen Freund in 
der Nähe, der fein Werk vom diefen Fleden fäuberte? So unbedeutend die- 
felden auch find, fo ftören fie doch den Eindrud des Ganzen, gerade ie 
einzelne Kleckſe und unausgeführte Stellen auf einem Gemälde uns um fo mehr 
beleidigen, je intereffanter und gelungener daffelbe übrigens ift. won. 


— —— 
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Von Jeremias Gotthelf liegt uns der dritte Band der „Erzählungen 
und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz” (Berlin, I. Springer, 
1852) vor. Da der Autor im Allgemeinen auch an diefem Drte bereits mehrfach 
und von verfchiedenen Beurtheilern befprochen ift und das vorliegende Buch ohne- 
bin aus Erzählungen beftcht, die zu verfchiedenen Zeiten gefchrieben find, alfo im 
Grunde jede für fich betrachtet fein wollen, fo können wir fogleich und ohne weitere 
Einleitung auf die einzelnen Stüde felbft eingehen und wollen nur noch bemerken, 
daß das ganze Buch, aus dem Grunde, weil die einzelnen Stüde zum Theil in 
Taſchenbüchern erfchienen und nicht in dem Grade als andere Arbeiten des Verfaf- 
fers auf Die niedern Volksclaſſen berechnet find, die Gebildeten vorzugsmeife vor den 
übrigen Schriften deffelben anfprechen wird, — Nur die „Wahlängften und 
Nöthen des Heren Böhneler” fcheinen uns zu dem fonftigen Inhalte des 
dritten Bandes nicht ganz zu paffen, da fie und, wiewol 1849 zuerft in der 
„Neuen illufteirten Zeitfchrift für die Schweiz‘ gedrudt, mehr wieder auf 
das Gebiet der „berner Bauern“ führen. Dabei zeigt es fih nun freilich 
recht deutlich, wie wenig gerade die Erzählungen aus dem politiichen Leben der 
Schweiz zur Belehrung für uns Deutfche paffen. Denn wahrfheinlic teilen 
die meiften deutfchen Lefer bei der Lecture dieſer Gefchichte das Gefühl, daf 
der Verfaſſer, der doc fonft feineswegs der Nachficht gegen feine politifchen 
Gegner befhuldigt werden kann, dieſen Hrn. Böhneler, der ſich durch Be — 
ſtechung wählen läßt, viel zu gutmüthig und rein humoriſtiſch behandelt hat 
und ihn eigentlich erſt durch die Abhängigkeit von feiner Frau blosſtellt, 
welche die Herrfchaft im Haufe führt und felbft die Kaffe überwacht, Der- 
gleichen Beftechungen fallen, wie man .aus England weiß, aud in Län- 
dern vor, mo das politifche: Leben mehr ausgebildet ift als bei ung, 
und bei jeder Partei; wir Deutfche find ja aber eben in der Politit noch 
zurück und wer unſer Volk über fo figlige Punkte belehren, nicht blos 
unterhalten will, müßte: den Gewählten in diefem Falle mit ebenfo fhwarzen | 
Farben malen, als die Mittelöperfonen, der „Pandure“ und der Zeitungs- 
vedacteur, welche das Volk bearbeiten, wirklich gemalt find. 

Einen ungleich wohlthuendern Eindrud macht die Erzählung „Ein deut- 
ſcher Flüchtling“, worin Konrad Hafelmeyer feinen Sohn, welcher den ba- 
denfchen Feldzug mitgemacht hatte und ſich einbildete, daß der Prinz von 
Preußen es ganz befonders auf feinen Kopf abgefehen, glücklich aus der 
Schweiz heimbringt und mit der Tochter feines politifchen Gegners im Club des 
Städtchens, des republifanifchen Bürgermeifters, verheirathet, woraus dann 
der Schluß gezogen wird: „So liegt in rechten Vätern das Heil, nit in 
den Söhnen allein.” — Sehr ſchön ferner und wahrhaft erhebend als Er- 
zählung für das Volk ift „Die Wege Gottes und der Menfchen Gedanten“. 
Den nächſten Preis danach möchten wir der „Sage vom Meyer auf der 
Mutte” ertheilen. An und fi) leidet freilich Die Erzählung etwas an 
den befannten Webelftänden der meiften weiter ausgeführten Sagen und 
Märchen, wenn auc die vollen Karben, welche der Dichter der fchlichten 
Volfsüberlieferung beigemifcht hat, das Auge erfreuen. In der „Sage vom 
Meyer auf der Mutte“ finden wir ein bereits in mehren neuern deutfchen 
Märchenfammlungen vorfommmendes, auch noch jetzt im Harz im Volksmunde 
lebendes Märchen wieder, wonach ein Geift verlangt, daß ihm Jemand 
einen Schag in zwei gleiche Hälften theile, von denen er die eine an die 
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Armen geben, die andere für ſich behalten fol. In den deutſchen Märchen 
ift num die Pointe, daß die Zahl der Geldftüde ungleich ift und zulegt ein 
Heller in der Mitte durchgehauen werben muß; in der Schweiz dagegen 
darf, wenn nämlich diefe moralifche Wendung nicht etwa erft vom Erzähler 
binzugethan ift, von dem ungeheuern Schage, den ber Erlöfer des Geiftes 
für ſich erhält, auch nicht ein Pfennig unnüg ausgegeben werden, was fi) 
natürlich gar nicht durchführen läßt. 

Die Erzählung „Das Erbdbeeri-Mareili” ift fo zart und Tieblich, wie bie 
meiften Leſer es von Gotthelf's fonftiger Derbheit nicht erwartet haben wer⸗ 
den. Dafür neigt fie aber aud) ein wenig ftarf zum Sentimentalen. Auch die 
Einführung des „Engels“, eines vornehmen Fräuleins, welches halb fran- 
zöftfeh, Halb fehweizerifch fpricht und theils ideal, theils komiſch gehalten ift, 
ſcheint uns nicht völlig am Drte. — Die Erzählung „Segen und Unfegen‘“ 
enthält gleich den ſchon erwähnten „Wegen Gottes“ einige großartige Mo- 
mente, befonders in der Scene, wo ber verwilderte Bettler im Begriff fteht, 
das Haus des wohlhabenden Bauern, das früher fein Eigenthum war, zu 
verfluchen, und wo der Pfarrer ihn durch feine Geiftesgegenwart und Gemüthlicy- 
feit plöglich zur Buße bewegt. Ob es dabei rathfam war, diefen felben Pfarrer 
bis zu diefem Augenblide ald eine rein komiſche Figur darzuftellen, wollen 
wir den Autor mit der Paftoraltheologie ausmachen laffen; daß er aber aus 
dem Munde der alten Bauerngroßmutter die erfchütternde und ausführliche 
Geſchichte des Bettlers anhören muß, in dem Zuftande einer ziemlich Tebhaft 
gefchilderten finnlichen Erregung, während er die fehnlichft am die Stelle der 
Großmutter gewünſchte Enkelin in der Küche rumoren hört, das macht auch 
auf den Leſer eine beunruhigende Wirkung und möchte ſich außerdem auch 
inmn äſthetiſcher Hinficht kaum rechtfertigen laffen. — Die Stüde „Wurſt wider 

Wurſt“ und „Der Befuh auf dem Lande” find nicht ſowol Erzählungen 
als recht eigentlich „Bilder aus dem Schweizerleben“, bei denen Gotthelf jedoch) 
vorzugsweife in den großartigften Umriffen malt. Auch die Geſchichte vom 
„Befenbinder von Rychiswyl“ finden wir in diefem Bande wieder, die uns 
fhon bei früherer Lecture durch ihre faubere und liebevolle Zeichnung vor- 
züglich angefprochen hat. 

Schließlich verdient ed noch Lobend hervorgehoben zu werben, daß fid) 
wenigftend in ber erften Hälfte der Schrift weniger ſchweizeriſche Provin⸗ 
cialismen finden als in den übrigen Schriften des Verfaſſers, oder vielmehr 
daf fie da, wo fie vorkommen), fi aus dem Zufammenhange erffären und 
im fhlimmften Falle vom Autor felbft förmlich überfegt werden. —hi— 
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Aus London. 
Ende Januar 1853. 
U. Das bemerfenswerthefte Ereignif der legten Wochen, unterhaltend an 
fi und voll Bedeutung für die Zukunft, ift die Parlamentswahl für bie 
Univerfität Orford. Es ift befannt, wodurch diefer „Verein von Xehrenden 
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und Lernenden“ fi) von den Anſtalten unterfcheidet, die man auf dem 
Feftlande Univerfitäten nennt. Die Regierung hat über Orford gar nichts 
zu fagen. Die Berufung der Lehrer, der Studienplan, die Gerichtsbarkeit, 
die Verwaltung der Güter, alles Das wird von Behörden verwaltet, bie aus 
der Mitte der Univerfität felbft hervorgehen. Bedingung der Aufnahme ift 
Mitgliedfhaft der Staatskirche. Wähler für die Vertretung im Parlamente 
find alle Graduirte, auch wenn fie die Univerfität verlaffen haben, alfo eine 
große Zahl von Nechtsgelehrten, Aerzten, Geiftlihen, Staatsmännern und . 
independent gentlemen: Männer, melde die Mittel und die Neigung 
haben, eine wäffenfhaftlihe Bildung zu erwerben und zu bewahren, ohne 
fie zu Gelde zw machen, eine Claffe, die in England fo zahlreich und in 
Deutſchland fo geringfügig iſt. Es leuchtet ein, daß eine folche Wähler 
haft ein fehr gutes Thermometer für das Befinden der englifchen Kirche 
abgeben muß. Mutter Kirche leidet feit lange an einem ganzen Regifter 
von Krankheiten. inzelne Glieder find vertrodnet, in ihren Eingeweiden 
wühlt es, und die böfen Menfchen fagen ihr nach, fie habe einen Heißhunger 
nach #. 8. d. Lord John Manners hat eine rührende Elegie gefchrieben, 
wie Mutter Kirche figt und weint über — die Reformation. Aber ich will 
nicht ſpotten: die englifhe Kirche ift wirklich frank, ja fie ift von Haufe 
aus ein widerfinniges Inſtitut. Doch ift dies Legtere in der That mehr 
Vorzug als Fehler, Bacon's tiefes Wort: „Die Tugenden der Priefter find 
der Freiheit viel gefährlicher als ihre Laſter“, gilt auch für die Kirchen. Auch 
machen treue Kinder der englifchen Kirche felbft gar kein Geheimnif daraus, 
daß ihre Mutter ein Inftitut -ift „wie die Polizei, das Parlament, die 
Feuerwehr, eingerichtet, um gewiffe in dem Gemeinmwefen hervortrefende Be- 
dürfniffe zu befriedigen”. Wörtlich fo ſprach fih 3. B. der „Globe“ ein- 
mal aus, In der Verfammlung in Weftminfter wurde per majora über 
Form und Inhalt der Kirche entſchieden. Das machte fich fehr gut, folange 
Zweierlei ftattfand: nämlich folange das religiöfe Bewußtſein der Mehr- 
zahl der Kirchenmitglieder zu den Sagungen ftimmte und folange nur die 
Kirchenmitglieder ſich im vollen Befig der ftaatsbürgerlichen Rechte befanden, 
die Bekenner anderer Glaubensfäge aber nur gleihfam als Schugverwandte 
im Staate geduldet wurden und Lord Eldon fagen konnte: „Ic weiß mir 
feinen Unterfchied zu denken zwifchen Staat und Kirche.” — Allein feit dreißig 
Jahren ift diefe Eintracht zwifhen Staat und Kirche und damit ber innere 
Friede felbit 668 geftört. Die proteftantifhen Diffenters und dann die Ka- 
tholifen find bürgerlich gleichgeftelt. Quäker, Independenten, Unitarier, 
Irwingianer, Katholiken figen im Parlamente, und das Parlament gibt der 
Kirche Gefege, erhebt und ſtürzt die Minifter, die als Mitglieder des rich 
terlichen Ausichuffes des Geheimraths auch in dogmatifchen Streitigkeiten 
als legte Imftanz zu emtjcheiden haben, wie in dem Kalle mit Gorham. 
Die Emaneipation der Diffenterd und der Katholiten mufte ganz natürlich 
zu einer heftigen Neaction der priefterlihen Herrfhbegier führen. Um den 
Dr. Puſey in Drford fammelte fi die Partei, welche die Suprematie ber 
Krone verwirft und die Convocation zu einer fouveränen Synode machen 
will. Die Vorausficht, daß der Staat einer Kirche, die feine Aufficht ab- 
fhüttelt, auch feinen Arm nicht länger leihen werde, führte weiter und ganz 
natürlich zu dem Beftreben, einen reichern Zufag von Myſtik, Ohrenbeichte, 
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Köfter und alle die Inftitutionen einzuführen, die in der indiſchen und 
vömifchen Kirche die Herrfchaft des Priefters über den Laien fihern. Mit 
welchen Augen Rom diefe Bewegung betrachtete, lehrt ein Bericht des 
Dr. Wifeman aus dem Jahre 1841, den Lord Aſhley am 10. Februar 1851 
im Unterhaufe verlas und den er wahrſcheinlich von Mazzini erhalten hatte. „Ich 
halte es für nothwendig, die Gründe anzugeben, aus denen ich eine Hin- 
neigung nicht blos zu einzelnen vömifchen Gebräuhen und Lehren, fondern 
zur MWiedervereinigung mit der römischen Kirche folgere. Es ift unmöglich, 
die Schriften der orforder Theologen („Tracts of the time“) zu leſen und 
fie namentlich chronologiſch zu verfolgen, ohne eine täglich wachfende Annd- 
herung am unfere heilige Kirche wahrzunehmen, in dem Glauben ſowol als 
in den Gefühlen. Unfere Heiligen, unfere Päpfte find ihnen nad) und nad) 
theuer geworden, unfere Gebräuche, unfere Kirdhenämter, unfere Liturgie 
find in ihren Augen koſtbare Güter, weit foftbarer noch als Vielen der 
Unferigen; unfere Flöfterlichen Inftitute, unfere Schulen und milden Stif- 
tungen find mehr und mehr Gegenftände ihres ernten Studiums geworden. 
Es ift kein Zweifel, daß die Schnfuht nad der Rückkehr fid weiter und 
weiter verbreitet, tiefer und tiefer in die Seelen gräbt. Es find Beweife 
genug vorhanden, die freilich nicht namentlich detaillirt werden können, daß 
fatholifche Gefinnungen viel tiefer in die Gefellfhaft eingedrungen find, als 
man auf den erftien Bli glauben follte. Ganze Kirchfpiele haben dem 
Sauerteig aufgenommen, und er gährt und ift auf verborgenen und ‚ge- 
heimnifvollen Wegen zu Stellen getragen worden, von denen man es am 
wenigften erwarten follte. — Auf zwei Wegen würde fid) vermitteld der 
beftchenden anglifanifchen Kirchenverfaffung für das Seelenheil der Bevöl- 
ferung arbeiten laffen: in den ländlichen Bezirken duch den Einfluß des 
Pfarrers, in den Dichter bewölferten ftädtifhen und Manufacturdiftricten 
durch Klöfter. Die bisherige Erfahrung hat hinlänglic gezeigt, daß bas 
Landvolk genügend vorbereitet ift, um ohne Murten, ja mit Freuben bie 
von Orford aus verbreiteten katholiſchen Doctrinen aufzunehmen.’ 

Es ift ſehr bemerfenswerth und zeigt von richtiger Beobachtung, daß 
Dr. Wifeman nur auf die ungebildetern Glaffen fpeculirt, auf bie Far 
brifarbeiter und die ländlichen Tagelöhner. Wenn aud aus den höhern 
Ständen einzelne Gemüther aus wahrem Bedürfniß und einzelne Geifter 
aus theologifcher Feinfchmederei übergehen: der große, gebildete, befigende 
Kern des englifchen Volks wird fi nie einig wiffen mit den Ulttamon- 
tanen. Auch nicht einmal alle Gegner der föniglihen Suprematie und An- 
bänger der Convocation wollen nah Rom. Eine fehr einflufreiche Partei, 
der die meiften Schüler Peel's angehören, geht davon aus, daß die Ver- 
breitung der Civilifation und die Verbreitung der Neligion immer Hand in 
Hand gegangen find, und daß anftatt der mit politifcher Unfreiheit, geiftiger 
Barbarei und gefellfchaftlicher Uncultur verſchwiſterten italienifhen Religion 
die englifche im Bunde mit dem Freihandel und dem Selfgovernment die 
Welt zu erobern beftimmt fei. Canterbury und London für Nom! das ift 
ihr geheimes Lofungswort. i 

Den Gegenfag zu biefer fpiritualiftiihen Richtung bildet die „High and 
dey Church party“. Sie will die Kirche erhalten, wie fie ift oder viel- 
mehr wie fie war, fehimpft auf die Katholifen und Diffenterd, möchte 
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deren Emancipation am liebſten wieder rüdgängig machen und fträubt ſich 
wie verzweifelt gegen die Zulaffung der Juden. 

Diefen beiden hochkirchlichen Fractionen fteht die „Low-Church‘” gegen- 
über, die demokratifhe Partei des Klerus mit Sympathien für die Presby- 
terianer. — Diefe Zerflüftung gibt in ſich fchon ein fehr buntes Partei- 
weſen. Gladſtone's neuefte theologifche Evolutionen und fein. Eintritt in 
das Minifterum haben die Verwirrung vollftändig gemacht. Es ift leichter 
zu fagen, wer gegen ihn, ald wer für ihm geflimmt hat. Die „Low- 
Church”»Männer find gegen ihn, weil er ein „High-Church "Mann ift; bie 
„High and dry Church “Männer, weil er für die Convocation ift; die Pu- 
fegiten, weil er Lord John Ruſſell's, und die gefammte Klerifei, weil er 
Sir W. Molesworth's College if. Molesworth ift nämlich ein „infidel, 
von Hobbes angeftedt, den er herausgegeben hat. Es ift ein richtiger In— 
ftinet, der den Klerus aller Karben, die ganz radicalen Diffenters allein aus» 
genommen, mit Mistrauen gegen das Gabinet erfüllt. Das Minifterium 
Aberdeen ift die Kriegserklärung gegen den „hriftlihen Staat‘. 
Graf Aberdeen und ber Herzog von Argyll, deffen Familie ein faft könig- 
liches Anfehen in feinem Baterlande genießt, Schotten; Graham, Glabftone, 
Sidney Herbert und der Herzog von Newcaſtle, pufeyitifch gefärbt; Nuffell, 
ber Bater der Titlebill; Dsborne, von jüdifcher Abkunft; Molesworth, von 
fritifcher Richtung; Sadleir, Monfel und Keogh, Katholiten; der Marquis 
von Landsdowne und Andere ber alten Whigs, von ber Duldfamfeit, bie 
eine Folge gründlicher humaniftifcher Bildung ift — man fehe fih die Ge 
fellfhaft an und frage ſich, ob fie einer Verbindung zwiſchen Staat und 
Kirche, und zwifchen Kirche und Schule hold fein fann? Das Cabinet be- 
deutet mehr ald eine Kriegserflärung, es ift die Zerftörung des „chriftlichen 
Staats”. Der Erzdekan Tenifon hatte ganz Necht, wenn er über bie 
atheiftifhe Negierung zeterte. Ein fo zufammengefegtes Cabinet wird fi 
nicht darüber täufhen, daß der „hriftlihe Staat” in einer Sadgaffe ftedt, 
wird nicht den Verſuch machen, ihn durch Sophiftereien herauszuarbeiten, 
wie es jegt eben auf dem Feftlande mit erbarmungswürbigen Verrenfungen 
bed Gedankens und des Rechts gefchehen fol, fondern wird fühn die ein- 
fahe Wahrheit ausfprechen: der Staat ift entweder der Inbegriff der Bür- 
ger — dann hat er foviel Religionen, als in feinem Gebiete befannt wer- 
den; ober er ift eine Abftraction, ein Gedantending — dann hat er gar feine 
Religion. Man mwird die Juden in das Parlament laffen und die Volks— 
fhule von Kirche und Klerus unabhängig machen. Freilich ift die Aufgabe 
damit noch lange nicht gelöft. 


Aus Parie. 
Anfang Februar 1853. 
K. S. Jedes Ereignif hat feine Folgen, ober wie es im „Principe“ gleich auf 
ber zweiten Seite heißt: „sempre una mutazione lascia lo addentellato per 
la edificazione dell’ altera”. Auch das franzöfifche Heirathsereigniß wird 
feine Folgen haben, fo wenig man diefelben auch in diefem Augenblid noch 
berechnen kann. Auf jeden Fall irren Diejenigen, die ed zu einer rein per- 
fonlihen Angelegenheit machen wollen, ganz gewaltig; das ganze regierende 
21 * 
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Weſen mit feinem anachroniſtiſchen, abenteuerlichen Anfteih hat durch die _ 
Fremdartigfeit diefes Ereigniffes eine definitive, charakteriftifche Farbe, einen 
Stempel vergangener Jahrhunderte, märchenhaft unficherer Epochen ange- 
nommen. Freilich gibt es auch gefcheite Leute, die in dem ganzen Act im 
Gegentheil einen revolutionären Riß durch alte Traditionen fehen und in 
einiger Hinfiht haben diefe gefcheiten Leute gewiß Recht. Allein Perfonen 
und Umftände machen, daß das Principielle des Ereigniffes gänzlich ver- 
fhwindet oder als bloße Laune erfcheint, wie ed denn in der That auch ift. 
So bleibt nichts übrig als jene unzeitgemäße Abenteuerlichkeit, jener Anhauch 
ded gewaltfamen 16. Jahrhunderts, welche beide, den Kaifer und den Hof, 
in Miderfpruch fegen mit feiner Zeit. Die dunkle, inftinctartige Ahnung 
diefes Sachverhalts hat nicht wenig zu der Entrüftung beigetragen, welche 
fid) des ganzen Mittelftandes bemädtigt hat und die viel energifcher ift, als 
man auswärts glaubt. Was das immer minfteriöfe Volk über die Vorgänge 
dachte, blieb lange unbekannt; das Wolf hat feine Salons, macht feine Epi- 
gramme und fchreibt nicht in auswärtige Zeitungen. So bildete man ſich 
bier und da fchon ein, das Volk werde an dem revolutionären Riß durch 
alte Traditionen fefthalten und denfelben fogar mit Behagen aufgenommen 
haben. Da aber kam der Hochzeittag — und mit ihm fliegen die Volks— 
haufen in die Strafen und blieben fo furchtbar ftumm, daß die fchöne 
Kaiferin erbleichte und den ganzen Hochzeittag hindurch, der doch die fühn- 
ftien Träume ihres Ehrgeizes verwirklichte, bleicy und traurig blieb. — Aus 
all Dem fchöpfen die Gegner Napoleon’s II. neue Hoffnungen; welcherlei Hoff- 
nungen, davon wollen wir hier nicht weiter fprechen; es genügt und, die 
gebrüdte, unfichere Stimmung angedeutet zu haben, die feit vierzehn Tagen 
über Paris lagert. 

In gebildeten, deutſchleſenden Kreifen hat neben dem Heirathsereignif, 
Gervinus’ nene Schrift „Einleitung in die Gefchichte des 19. Jahrhunderts 
das größte Anffehen gemacht. Man ift erftaunt über die Ummandlung, 
welche binnen fo kurzer Zeit in den mäßigen und „sagen Geiftern. Deutſch- 
lands vor fi) gegangen, und betrachtet fie als mafigebend für die Stim- 
mung der Nation. Bor einigen Tagen fuchte ich diefe Schrift in allen 
biefigen deutſchen Buchhandlungen, aber vergebens, fie war vergriffen und 
zahlreiche neue Beftellungen waren gemadt. Bereits ift darüber gefchrieben 
worden und in diefem Augenblicke wird ein neuer Artikel für den „Sieche‘, 
vielleicht fogar eine ganze Ueberfegung vorbereitet. Es ift ein gutes Sym- 
ptom, daf die Franzoſen anfangen, fih um das Ausland und die Bewegung 
fremder Geifter zu kümmern, Schon find ihnem die engliihen Zeitungen zu 
einer Art von Drakel geworden, deutihe Aeußerungen werden mit Auf- 
merffamfeit empfangen, General Lamoriciere'd Bericht über die Zuftände im 
Norden geht in Abfchriften von Hand zu Hand. In der That, wenn bie 
Franzofen noch etwas retten kann, fo ift es die endliche Ueberzeugung, daf 
es außerhalb Paris auh noch eine Melt gibt. Jener Artikel für den 
„Sieche” wird von Daniel Stern, der berühmten Berfafferin der’ Februar⸗ 
revolution”, deren dritter Theil foeben unter der Preſſe ift, gefchrieben. 
Gewif wird er fehr lobend ausfallen, da die Verfafferin ungefähr auf dem- 
felben Standpunkte ſteht wie Gervinus. Auch in anderer als politiſcher 
Beziehung richten die Franzoſen ihre Blide dem Auslande zu. Die „Revue 
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des deux Mondes” ftand lange Zeit allein mit ihren Berichten über deutfche 
Literatur. Jetzt wird auch die „Revue contemporaine” ſolche Kritifen bringen 
und die „Revue de Paris” hat bereitd Ueberfegungen mehrer deutfcher Dich— 
ter geliefert. Auch in der „Ilustration wird eine Reihe von Lithographien 
und Portraits deutfcher Dichter vorbereitet. 

Natürlich hören die Franzofen darum noch nicht auf Franzofen zu fein. 
Jene Gefchichte Moret’s, welche ich in meinem neulihen Berichte ankündigte 
und die „Quinze ans du regne de Louis XIV.” betitelt ift, beweift das noch 
zue Genüge. Ich kann fie nicht fo loben, wie ich nad) Hörenfagen glaubte 
thun zu konnen. Es ift ein Buch voll alter Worurtheile, dabei troden ge- 
fchrieben, ein Sammelfurium längft bekannter, von Deutfchen vielfach und beffer 
benugter Documente. — Auch Lamartine fchreibt wieder an einem neuen 
fogenannten Gefhichtöwert: „Histoire de la Constituante”, So nebenbei 
ſchreibt er noch eine „Geſchichte der Mediceer”. Daß er einen Stoff aus 
dem 16. Jahrhundert fo nebenbei abmaht, darf Niemand wundern, ber 
feine Art, Gefchichte zu fchreiben, überhaupt fennt. WBaulabelle, da er beffen 
„Histoire de la restauration” fab, rief aus: „Sieh ba, mein Bud in Muſik 
geſetzt!“ Mufitalifche Compofition anderer Bücher, die er nur ald Librettos 
betrachtet, das ift Lamartine'ſche Gefchichtfchreibung. Diesmal wird er mol 
jenen großen Klorentiner, den wir oben citirt haben, und den guten fleifigen 
William Roscoe in Muſik fegen. 

Beim Worte Mufit —: daß man fi) in der Mufit längft uns Deutfchen 
zugewendet, habe ich in diefen Blättern ſchon öfters erwähnt. Neue Beweife 
hat dieſe Winterfaifon geliefert. Ferdinand Hiller’s mufitalifche Soirden 
zum Beften ber Affociation der Mufifer erwerben mit ausschließlich clafli- 
fcher Mufit viel Geld und viel Beifall Auch Wilhelmine Clauß hat fi 
bier eine folhe Stellung errungen, daß fie bereitd mit Beethoven, Händel, 
Bach, Mozart, Mendelsfohn volle Häufer macht und die glänzendften Trium— 
phe feiert. Coßmann aus Weimar ift ald einer ber bedeutendften unter den 
lebenden Gelliften anerkannt worden. Neben diefen, den Deutfchen, ift es 
nur dem Belgier Vieurtemps und einem Staliener Sivoci gelungen, einiges 
Auffehen zu erregen. 


— — — — — —— — — ——— —— — —— — ne — — 
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Soeben wird von Berlin der daſelbſt am 6. Februar erfolgte plög- 
liche Tod des befannten Dichters Auguft Kopifch gemeldet. Derfelbe 
war 1799 zu Breslau geboren, wollte fih 1815 zu Prag ber Malerei 
wibmen, wurde jedoch durch einen Unfall, der ihn im Gebraud der rechten 
Hand hinderte, genöthigt, diefem Plane zu entfagen und ſich ausſchließlich 
der Literatur zu widmen. Lange Jahre, bis 1828, hielt er fih in Neapel 
auf; ein ausgezeichneter Schwimmer, entdeckte er während dieſer Zeit die 
feitdem fo berühmt gewordene Blaue Grotte zu Capri. Nach feiner Rüd: 
kehr fiedelte er fih in Berlin an, vom Hofe und ber höhern Gefellfchaft 
vielfach ausgezeichnet, namentlich vom jegtregierenden Könige, der in ihm 
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zugleich den heitern Gefellfhafter liebte, mit Titel, Penfion und Orden be 
dacht. Ein großes befchreibendes Werk über die Prachtbauten von Sans- 
fouci, mit dem der König ihn beauftragt hatte und dem zu Liebe er feinen 
Aufenthalt fhon feit mehren Jahren in Potsdam genommen hatte, ift un 
vollendet zurüdgeblieben. — Auch Auguft Nobnagel in Darmftadt, ber 
kannt durch verfchiedene Ehreftomathien und größere literargefchichtliche Sammel- 
werke, unter denen befonders die „Sieben Bücher deutfcher Sagen und Legenden“ 
fi) auszeichnen, ſowie durch feine Charakteriftiten neuerer deutfcher Dichter, ift 
vor einigen Wochen, funfzig Jahre alt, geftorben. 


Wie die Zeitungen. vor einigen Wochen meldeten, hatte Heinrich Heine 
eine Nahdrudsklage gegen den Buchhändler Lecou in Paris wegen unbe 
rechtigten Wiederabdruds feiner vor einer Neihe von Jahren von ihm felbft 
ins Franzöfifche übertragenen „Reiſebilder“ erhoben. Lecou behauptete gleich 
damals das Necht des Wiederabdrucks auf geſetzlichem Wege erworben au haben 
und auch Heine muß dies jegt in einer Zufchrift an das „Journal des Débats“ 
beftätigen. Wie derfelbe aber überhaupt nicht gern eine Gelegenheit unbe 
nugt läßt, das Publicum mit feiner Perfon zu befhäftigen, fo muß ihm 
auch diefe Veranlaffung dazu dienen, ſich meitläufigft über feine ſchon aus 
der Vorrede zum „Romancero“ hinlänglich bekannte „Rückkehr zum Glau- 
ben” auszulaffen. Er verfichert nämlich, bei der beabfichtigten Klage keines- 
wegs den materiellen Schaden im Auge gehabt zu haben, der ihm aus 
dem vermeintlihen Nachdruck erwachſen wäre: fondern nur darüber fei er 
unmillig gewefen, daß ihm durch biefen ohne fein Wiffen veranftalteten und 
daher unveränderten Wiederabdrud der „Reiſebilder“ jene Umarbeitung ber- 
felben erfchwert fei, die er ſchon längſt beabfichtige und bei der er eine 
Maffe frivoler und gottesläfterlicher Stellen zu entfernen gedenke, welche mit 
feinen jegigen Anſichten im grellften Miderfpruche ftänden und die ihn des— 
halb „im Himmel wie auf Erden compromittirten”. — Geltfame Pofition 
für diefen fterbenden Ariftophanes, als welchen Adolf Stahr und andere 
mehr wohlmeinende ald überlegte Freunde uns den Dichter der „Reiſebilder“ 
feit beiläufig drei oder vier Jahren fchildern! Erſt ein voreiliges Geſchrei 
wegen Nahdruds, und dann, als ſich daffelbe in Feiner Weiſe begründen 
läßt, diefe kokette Beforgnif um den Nuf feiner Frömmigkeit, diesfeitd und 
jenfeits! Wie Heine im Himmel acereditirt ift, wiffen wir freilich nicht, ver- 
langen es auch nicht zu wiffen. Was dagegen feine Beforgnif wegen feines 
irdifchen Schickſals anlangt, fo glauben wir ihn darüber allerdings völlig beruhi⸗ 
gen zu bürfen: für den Verfaffer des „NRomancero‘‘, den ehemaligen Penfioniften 
Guizot's, gibt es nichts mehr auf Erden, was ihn compromittiren fönnte. — 
Dody über diefen Gegenftand hat fich das „Deutſche Mufeum‘ ſchon vor 
anderthalb Jahren ausgefprocdhen, und Alles was feitdem von und über 
Heine bekannt geworden, darunter namentlich auch diefe neuefte Erklärung 
im „Journal des Debats” hat nur dazu gedient, unfer damaliges Urtheil 


zu betätigen. 


Friedrich Bodenſtedt ift zum Profeffor der modernen morgenlän- 
difhen Sprache und Kiteratur zu Göttingen ernannt worden: eine Beru- 
fung, die den Kenntniffen wie der Neigung des beliebten Dichters voll- 
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fommen entfprehen foll und zu ber wir daher fowol ihm wie der göttin« 
ger Hochſchule Glück wünſchen. 


Intereſſante literariſche Neuigkeiten, die für die nächſten Monate 
bevorſtehen: von Ehrenberg das ſeit Langem erwartete Werk „Ueber den 
Einfluß des mikroſkopiſchen Lebens auf Erd- und Felsbildung“ (in 100 
Bogen); von Roſenkranz eine „Wefthetit des Häßlichen“, die bereits zu 
Dftern erfcheinen fol; von Wilhelm von Schadow, bem bekannten Maler 
und Director der düffeldorfer Kunftatademie, „Künftlernovellen”; von Ra- 
dowitz ein 5. und A. Band Gefammelte Schriften. Selbft Grillparzer foll 
nad) jahrelangem Schweigen im Begriff fein, gleichzeitig mit drei neuen 
Dramen hervorzutreten, deren Titel bereits genannt werden: „Die Jüdin 
von Toledo”, „Der Majeftätsbrief, „Libufa”. Won Eichendorff, der 
der Poeſie ebenfalls bereits abtrünnig geworden au fein fchien, wird ein größeres 
Gediht „Zulianus Apoftata”, von Emma von Niendorf (Frau von Suc— 
cow in Stuttgart) „Erinnerungen an Lenau“ erwartet. Otto Müller, deffen 
„ Bürger” beim Publicum fo viel Glück gemacht, arbeitet an "einem Ro— 
man aus ber Blütezeit ded hamburger Theaters unter Schröder; Fr. 
Voigts, der ebenfalld mit einem Schriftftellerroman „Hölty” debutirt hat, 
läßt im Feuilleton des „Hamburgifchen Eorrefpondenten” Bruchſtücke aus einem 
größern Noman abdruden, der fih mit Knigge's Abenteuern in Hannover 
und Braunſchweig ꝛc. befhäftigte — Bereits erfchienen ift ein neuer Roman 
von Robert Giſeke, dem Verfaffer der „Modernen Titanen“: „Carriere”, 
in zwei Bänden, während gleichzeitig das Feuilleton der „Preſſe“ einen eben- 
falls mehrbäandigen Roman deffelben Verfaffers abdrudt. Auf die „Carriere“ 
werden wir in unferer nächſten Nummer ausführlicher zurückkommen. 


Paul Heyfe, deffen neuefte Dichtungen einen höchft erfreulihen Fort« 
fhritt zeigen gegen die Unklarheit und abſichtliche Formloſigkeit feiner frühern 
Berfuche, hält ſich noch immer in Italien auf, und zwar in Mailand, mo 
er ſprachlichen und literargefhichtlichen Studien obliegt; feine Rückkehr nad) 
Berlin, wo ihm dem Vernehmen nad) ein Lehrftuhl an der Univerfität für 
romanifche Sprachen und LKiteratur beftimmt ift, wird erft zum Sommer 
erwartet. Seine Verlobung mit einer Tochter Franz Kugler's, des Poeten 
und vortragenden Rath im Raumer’fhen Minifterium, haben die Zeitun- 
gen ſchon früher gemeldet. — Auch der Dichter des „Waldmeiſter“, Dtto 
Noquette, gegenwärtig in Berlin, hat ſich verlobt und zwar ebenfalld mit 
der Tochter eines Poeten, des Profeffors Adolf Peters in Meißen, der zu 
Ende der dreifiger Jahre mit einem Bändchen „Lieder der Liebe’ auftrat, 
welche damals in befreundeten Kreifen Auffehen erregen. Auch Hr. No- 
quette fol die Abficht haben, fi) dem akademiſchen Kehrftuhl und zwar 
gleihfalls für das Fach der Kiteraturgefhichte zu widmen. Möge feiner 
Mufe denn Beides zu ftatten fommen, ſowol das junge Glüd der Liebe als 
der alte Ernft der Miffenfchaft! Nac feinen legten Productionen, befonders 
auch nad) dem „Liederbuche“ zu urtheilen, kann er einige Auffriihung ge- 
brauchen, fo jung er auch noch ift und obwol es gerade diefer Reiz jugend» 
licher Frifche war, was das Publicum an feinem „Waldmeiſter“ entzüdte. 


—— ——— 
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iaffenwirthſchaft 


in 


Aeſthetik und Literaturgeſchichte. 








Beiträge zur Rraukheitsgeſchichte unſerer Tage. 


1. Hr. Friedrich Joachim Günther und Schiller's „Lied von der Glode”. 
Don 
Robert Pruß. 


„Den Böſen find fie los, die Böfen find geblieben!” Den Schwarzen 
find wir los, die Schwarzen find geblieben! — Und in der That, fie 
rühren fich recht munter, unfere Schwarzen, mit und ohne Talar, ge 
fcheitelt und ungefcheitelt, auf der Kanzel und am Schreibtifh, auf 
der Zribune und auf dem Katheder; recht wie die Ameifen nach einem 
Gewitterregen, wenn die Sonne zuerft wieder auf das naffe Erdreich 
fcheint und die kleinen flinfen Thierchen mit den fcharfen Krallen und 
den unerfättlichen Freßzangen fommen nun von allen Seiten herbei- 
gewimmelt, den angerichteten Schaden auszubeſſern oder einen todten 
Käfer oder wol gar ein Vögelthen, dem der Sturm die Flügel zer 
"Schlagen bat, ald willtonımene Beute zu verzehren. Freilih ja, ein 
1853. 9. 22 
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Gewitter ift auch über unfere ſchwarzen Freunde dahin gezogen, das 
ſchwere Gewitter der Revolution; ed gab eine Zeit, wo der bidfte 
Ameifenhaufen fi fo ftill verhielt, ald wäre er bloße todte Afche, und 
wir fünnten nun ganz ficher fein, niemals wieder gefniffen und ge- 
plagt zu werden. Aber dad Gewitter ift vorübergegangen, der Amei: 
fenhaufen wird wieder lebendig, er feßt fih fogar in Bewegung und 
wandert — wer fann fagen, wie weit er noch fommen wird?! 

Erſt neulih haben wir in diefen Blättern aus befonnener und 
fachfundiger Feder vernommen, daß die Revolution, Ddiefe für den 
Augenblid fo unfruchtbare, fo verderbliche Revolution, Niemand fo gute 
Früchte getragen und Niemand fo zu flatten gefommen als der Kirche. 
Natürlich nicht jener unfichtbaren Kirche, der Kirche der Menfchlich: 
feit, der Bildung und der Freiheit, die ald das eigentliche Ziel der 
Menfhheit fih über alle andern einzelnen Kirchen erhebt, indem fie 
zugleich die wahren Grundfteine liefert zu Allem, was in biefen ein- 
zelnen Kirchen wahr, erhaben und ewig ift, und in der daher aud) 
alle wahren Befenner, gleichviel welcher Kirche fie übrigens angehören, 
zufammenfommen. Ob diefer Kirche die Revolution gefchadet hat 
oder genügt, darüber wird erft die Zukunft entfcheiden fünnen. Aber 
daß fie auch nichts gewonnen hat bei diefer Reaction, weldhe nad 
ewigen Naturgefegen auf die Revolution gefolgt ift, das liegt fchon 
jegt mit erfchütternder Deutlichkeit zu Tage. Sich im Siege zu 
mäßigen mag fchwer fein, zumal wenn der Sieg felbft ein unerwarteter 
und unverhoffter ift; man ergreift die Waffe des Fanatismus nicht, 
um fie fofort nad) gemachten Gebrauch wieder niederzulegen. Daraus 
alfo machen wir der Reaction feinen Vorwurf; fie ift bei der Revo- 
lution in die Schule gegangen und ift, wie die Jugend das fo mad, 
klüger geworden als ihr Xehrmeifter: fie weiß jebt, daß man in der 
Politik jederzeit nicht blos fo weit gehen muß wie man darf, fondern 
immer wie man fann. Sa felbft ihre Schuld oder Mitfhuld wollen 
wir unerörfert laſſen; ed kann ein zufällige Zufammentreffen fein, 
warum nicht? Aber die Thatfache felbft muß es wenigftend verftattet 
fein aufzuzeichnen, daß nämlich die Herzen der Menfchen im Allge 
meinen noch niemals fo hart, fo ftumpf gewefen find, daß die Föftliche 
Quelle des Mitleids und der Vergebung noch niemals fo ſpärlich ge- 
tiefelt hat, die Blüte der Herzlichkeit noch nie fo welk, der Flügel der 
Freude noch nie fo Lahm gewefen, jene ganze unfichtbare Gemeinde der 
Humanität und Bildung fi noch niemals fo zerftreut und vereinfamt 
gefühlt hat als feit dem Siege der Reaction. 

Allein wie gefagt, von jener Gemeinde fprechen wir ja hier auch 
gar nicht, ebenfo wenig wie von jenen frommen und wohlthätigen Be 
ftrebungen einzelner Perfonen wie ganzer Kreife, die in ber fittlichen 
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Verwilderung der Einzelnen, befonderd in den fogenannten untern 
Ständen, die eigentlihe Wurzel unferer dermaligen politifhen wie 
focialen Bedrängniß zu erfennen meinen und diefer Verwilderung daher 
theils durch die Belehrungen und Tröftungen der Religion, theild durd) 
die Unterftügungen werfthätiger Krömmigfeit entgegenzuarbeiten fuchen- 
Es ift allerdings möglich, daß wir Über den Weg, der von diefen 
Perfonen und Kreifen eingefchlagen wird, bier und da anderer Mei- 
nung find; wir glauben überhaupt nicht, daß dieſe Art der Wirkſam— 
feit Tediglich der Privatthätigkeit überlaffen bleiben darf, fondern daß 
diefelbe ihre wahren Früchte nur erſt in dem öffentlichen, allgemein zu: 
gänglichen Boden der Gemeinde bringen fann, befcheiden uns aber freilich 
auch, daß die Gemeinde, wie fie gegenwärtig ift und wie fie weiter 
noch gemacht werden foll, am allerwenigften geeignet oder auch nur 
im Stande ift, diefen edlen Samen aufzunehmen. Nein, Die wir 
meinen und auf. die auch die Weberfchrift unſers Artikels ſich bezicht, 
das find die Zahlreihen, Hohe und Niedere, Geiftlihe und Laien, 
Politifer und Gelehrte, die in dieſem Augenblid wieder, mit einer 
Ungenirtheit, wie feit langem nicht, das Unfehen der Kirche und den 
Einfluß. der Religion benugen, um damit ihre felbftfüchtigen weltlichen 
Zwede zu verfolgen oder den felbftfüchtigen Zwecken Anderer, Mädti- 
gerer ald willfommened Inftrument zu dienen; die überfließen in fal- 
bungsvollen Worten über die Sündhaftigfeit der Greatur und die 
fchnöde Herrlichkeit der Welt und die doc) überall, wo ihre eigenen An- 
fprühe und Rechte in Frage kommen, von fich felbft gar nicht hoch 
genug denfen noch fi) genug von dem eiteln Mammon der Welt zu: 
eignen können; die Entfagung, Demuth, Bruderliebe predigen, und 
doch ihre Hände in Alles ſtecken, offen und heimlich, rein und unrein, 
und dann in ihren Mußeftunden umberfchlendern und mit hochgebaltener 
Nafe in der Luft fpüren, ob nicht etwa ſchon wo ein Sceiterhaufen 
angezündet wird, die Keger zu braten; die Zeter fehreien über jeden 
zudringlichen Lichtftrahl, der auf ihr dunkles Zreiben fallt und doch 
mit ſchmunzelnden Rippen jeden Irrthum und Fehltritt Undersdenken- 
der an den Tag ziehen; die Gehorfam fodern und Ergebung im Namen 
Gottes von allen Gedrängten, Gefloßenen und Geplagten, und die dod) 
den Thron ihrer eigenen Herrſchſucht nicht hoch genug bauen können, 
gleichfalls im Namen Gottes; die, mit einem Worte, die Religion der 
Bruderliebe und des Erbarmens, die fie zu lehren beftimmt find oder 
auf deren Sagungen fie fich berufen, Zügen ftrafen duch ihre Hand: 
lungen und die Herzen ded Volks der Kirche, felbft auch jener ſicht⸗ 
baren, von der fie alein wiflen, entfremden ftatt fie der höhern, ewigen 
zuzuführen! 
23° 
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Es ift wahr, der Kampf gegen diefe Nachtfalter hat nachgerade 
etwad Veraltetes, beinahe Lächerliches; er ift hors de saison, wie 
fie felbft, und leidlich gebildete Menfchen, follte man meinen, müßten, 
beiläufig zwei Menfchenalter nad) Leſſing's und Herder's Zode, wich— 
tigere Dinge zu thun haben ald fih mit ihnen herumzufchlagen. 
Unfere Pfaffen felbft (denn nachdem wir im Obigen fo genau ange 
geben haben, was wir darunter verftehen, dürfen wir und dieſes Aus- 
druds ja wol ohne Gefahr von Misverftändniffen oder Misdeutungen 
bedienen) haben fich diefen Umftand auch mit gewohnter Schlauigkeit 
zu Nugen gemacht; Pfaffenwirthfchaft — ei ja doch, fo etwas gibt es 
ja heutzutage gar nicht mehr, dazu ift die Welt viel zu aufgeflärt 
und einfihtövoll, und felbft angenommen, daß irgendwo in den. heu- 
tigen Köpfen noch der Keim eines Gregor VII. oder Loyola fchlum- 
merfe, fo wären das ja immer nur Nachzügler einer längft überwun« 
denen Epoche, nur Gefpenfter, die bei dem erften Hahnenfchrei zerflat- 
tern müffen! 

Ganz wohl: aber wenn der Hahn nun nicht fchreit? wenn ihm nun in 
aller Stille der Hals umgedreht ift, daß er gar nicht mehr fchreien 
kann? Zugegeben daß ed nur Gefpenfter find, die uns an der Nafe 
zupfen und das Bein ftellen, oder vielleicht auch nur Teichtfertige Jungen 
mit umgehängten Bettüchern und Schellen am Gürtel, die bei Nacht 
heimlich in unfere Schlaflammer geftiegen find — thun ihre Püffe 
darum weniger weh und haben wir darum weniger Recht uns zu 
wehren? Unfere Freunde von drüben find fonft fo bereit, die Weisheit 
ded Volksmundes zu bewundern, und wiflen fo viel fehöne alte Reime 
und Sprühmwörter zu citiren. Nun, wir fünnen aud mit dergleichen 
aufwarten: Rnüppel aus dem Sad! — der Refrain Mingt nit höf- 
lich, ift aber doch zuweilen fehr an feiner Stelle und laßt fih durd) 
nichts überfegen oder umfchreiben. 

Und den wollen wir denn anftimmen, wenigftens überall da, wo 
wir unfere Gegner auf einem Grund und Boden antreffen, auf dem 
wir felbft vielleicht einigen Zug haben ung zu Haufe zu fühlen. „Raum 
ift auf der weiten Erde, was verfolgft Du meine Herde?” Theologie 
und Pädagogik, Politit und Finanzen, Gefeßgebung und Verwaltung, 
Höfe und Haushaltungen — welche Felder! welche Aufgaben! Ein Bria- 
reus felber müßte alle Hände vol daran zu thun haben! Aber die Kirche, 
jene Kirche, die wir oben des nähern gefchildert haben, hat bekannt: 
lih einen guten Magen; fie kann nichts fehen, was fie nicht auch zu 
befigen wünfcht, felbft auch wenn es Dinge find, Die fie fonft zu ver- 
achten und zu verfolgen gewohnt ift. Nicht zufrieden mit den Schägen 
der Wirklichkeit, gelüftet eö fie nun auch noch nad) den phantaftifchen 
Genüffen der Kunft; fie fist an den Fleiſchtöpfen Aegyptens — nun 
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will fie aud gar noch Lorbern daran; fie fchmauft die Wachteln — 
nun follen fie ihr auch noch gar dazu fingen! 

Aber immerhin, folange unfere frommen Freunde fih ihre Kunft 
nur wenigftens felbft machen; weder die bildende Kunft unferer Naza- 
vener noch diefe neuefte Kreuz» und Dornenpoefie der Redwig und Ge« 
noffen find eben fehr geeignet, unfern Neid zu erregen. Aber nur 
unfere alten claffifchen Poeten, jene hartgefottenen Sünder, die fchon 
bei Lebzeiten durch die Spießruthen unferer Kegerrichter gelaufen, ohne 
fi zu beffern und fi) damit nun wol endlich das Recht erfauft haben 
werden, ald ehrliche brave Heiden verehrt, geliebt und meinethalben 
auch gehaßt zu werden — nur unfere Goethe, unfere Schiller, 
unfere 2effing, alle Heroen der deutfchen Poefie und Bildung, Die 
wenigftend follte man doch unangetaftet laſſen! nicht ihren lorberbedeck⸗ 
ten Scheitel folte man noch nachträglich unter Die Tonfur zu bringen 
fuchen, nicht Kirchenlichter und Propheten machen wollen aus denfel- 
ben Männern, die unfere Pfaffen felbft bis dahin mit fo richfigem 
Inſtinct verfolgt und geläftert haben! Es ift dies ein neued und durch: 
aus nicht unintereflantes Manöver, dad unfere Schwarzen einfchlagen ; 
ed ift nöthig ihnen dabei ein wenig auf die Finger zu fehen. Als 
man neulich in Frankreich fchrie: Werft die alten Glaffifer ins Feuer! 
da ging durch ganz Europa ein Gelächter, das felbft durch die Scham, 
daß dergleichen in Frankreich paſſirte, Diefem Frankreich, das wir fo 
lange als die Mutter unferer Eultur verehrt, nicht ganz unterdrüdt 
werden konnte. Als zur felben Zeit ein berühmter deutfcher Theolog und 
Profeſſor einer preußifchen Univerfität (irren wir nicht) auf dem Kirchen- 
tage zu Elberfeld die Lafter und Sünden der heutigen Jugend aus 
ihrer Befchäftigung mit der deutfchen Literatur und Kiteraturgefchichte 
ableiten wollte, zudte man fchweigend die Achfeln, und der fromme 
Profeflor fand nicht einmal Jemand, der ihn einer Widerlegung werth 
erachtet hätte. Fingerzeig genug, ed einmal auf andere Weife zu 
verfuhhen! Da das Volf einmal fo halsftarrig ift und von feinem 
Goethe und Schiller nicht Iaffen will, gut denn, machen wir den 
Goethe und den Schiller zu den Unfern, beweifen wir den Leuten, 
daß Goethe im Grunde feines Herzens Fatholifh, Schiller ein Pietift, 
Zeffing ein Altlutheraner gewefen! beweifen wir ihnen, daß jene 
ganze claffifche Epoche, jene Epoche der Humanität und Aufklärung, 
die wir bis dahin fo eifrig befämpften und verfolgten ald den Verderb 
der Kirche, vielmehr ihr höchſter Triumph, ihr eigenes Product, ihre 
eigene Blüte gewefen ift! Died Volt hat nun einmal ſolchen rohen 
Appetit und einen folchen unverfchämten Magen, ed kann ſich von der 
Lecture diefer Keger fo wenig entwöhnen wie die Heiden von ihren 
Opfern, oder wie John Bull von feinem blutigen Rindfleifh —; 
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wollten wir ihm die gewohnte Nahrung ganz entziehen, ed würde vielleicht 
um ſich Schlagen — raſch alfo, raſch und heimlih! machen wir uns zu 
feinen Mundköchen, richten wir ihm die Schüffel feiner geliebten 
claffifchen Kiteratur an, gießen wir die Brühe unferer frommen Re: 
densdarten darüber, garniren wir Goethe mit Gebet, Schiller mit Pre 
digten — es foll nicht viel Claffifches daran bleiben, ja was gilt die 
Wette, dad Volk felbft verliert noch den Geſchmack an dem ganzen 
Gericht und verlangt unfere „Himmelsſchlüſſel“ und „Paradiesgärt— 
lein‘ Tieber frifch aus der erften Hand?! 

Der erfte Verfuch diefer Art wurde befanntlich fchon vor dreißig 
und vierzig Jahren an Shaffpeare gemadt. Man fchamte ſich da- 
mals wenigftens nod) einen vaterländifchen Schriftfteller zu dieſem feilen 
Erperimente preiszugeben; auch handelten jene feinnafigen Kritiker, 
die damals dert Katholicismus des großen Briten herauswittern woll- 
ten, größtentheild naiv und wußten felbft gar nicht, wohin fie eigentlich 
zielten. — Ein zweiter bemerkenswerther Verſuch wurde fodann zu 
Anfang der dreißiger Iahre an Goethe gemacht, hauptſächlich durch 
Göſchel, den jeßt verfchollenen „chriſtlichen“ Hegelianer, der eine Vir- 
tuofität darin befaß, aus beiden, dem Chriftenthyum und dem Hegel 
thum, gerade die dunkelften und unverftändlichften Stellen herauszu- 
Iefen und nun durch eigene Zuthat zu einer wahren Quintefjenz von 
Abgeſchmacktheit und Sinnlofigkeit zufammenzudeftilliren. Aber auch 
Hr. Göfchel (der überhaupt lange nicht fo fchlimm war ald das Publi- 
cum fi ihn, den wahren oder vermeintlichen Urheber des „‚preußifchen 
Eheſcheidungsgeſetzes“, damals dachte und der ohne Hegel aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach ein ganz ruhiger, fleißiger Beamter geblieben wäre) 
hatte doch noch fo viel Ehrfurcht vor dem „großen Heiden’, daß er 
fi mit feinen Chriftianifirungen meift nur auf die Alterspoeſien des 
berühmten Dichterd befchränkte, auf den zweiten Theil ded „Kauft, die 
‚zahmen Zenien‘ und Aehnliched, die Jugendfhöpfungen deflelben aber, 
diejenigen alfo, in denen fein eigentliher Genius lodert und die ihm 
bauptfächlich die Herzen der Nation gewonnen haben, ald unver: 
beſſerlich preisgab. Selbſt auch an Schiller wurde damals, durd) 
Schwab, Binder und Andere, ein fehüchterner Verſuch gemacht, ihn 
der fpecififch chriftlichen Richtung zu retten oder doch wenigftens Ienen, 
welche Sittlichkeit, Schönheit und Kreiheit für die höchſte Religion 
halten, gleichviel unter welchen Symbolen diefelbe ſich darftellt, zu 
entreißen. Allein theild waren diefe Männer felbft noch zu gemäßigt, 
theild deckten auch die damaligen fluttgarter Pfaffen, welche bei der 
Einweihung des Schiller-Standbildes ihre Gloden nicht hergeben wollten 
zur Verherrlichung dieſes Erzerzketzers, das Spiel zu zeitig auf — 
genug, die Verfuche wurden wieder eingeftellt und es blieb dabei, wenn 
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auch mit Achſelzucken und Händefalten, daß Schiller allerdings ein 
unverbeſſerlicher Heide geweſen. 

Erſt im Lauf der vierziger Jahre, als jene Ereigniſſe, die dann am 
Schluß des Jahrzehnds auf ſo verhängnißvolle Weiſe losbrechen ſollten, 
immer näher rückten und ſchon immer deutlicher am Horizont zu leſen 
waren, als Lichtfreunde und Deutſchkatholiken ihr Haupt immer keck— 
licher erhoben und ſelbſt den altbewährten Streitern der Kirche, den 
Hengſtenberg, den Leo ꝛc. Die Trompete — wollte fagen der Muth zu 
entfinfen begann, hauptſächlich deshalb, weil fhon Niemand mehr auf 
fie hörte — da erft, in diefer äußerften Krifis, da das bethörte Wolf 
fhon durch feine andern Mittel mehr in die gewohnte Hürde zu— 
rücdzuloden war — da erft fam man auf den Gedanken, den Berfuch, 
der bis dahin nur an einzelnen Poeten gemacht worden war, auf die Ge- 
Ihichte der ganzen deutſchen Literatur auszudehnen und unfere ge 
ſammte Poefie in das Taufwaſſer fpecififcher Krömmigfeit unterzus 
tauchen. Auch diefe Epoche hatte noch erft wieder ihren Vorläufer: 
Hrn. Dr. Heinrich Gelzer mit feiner „Deutſchen poetifchen Kiteratur feit 
Klopſtock und Leſſing. Nach ihren ethifchen und religiöfen Gefichts- 
punkten‘ (Reipzig, 1841). Auch Hr. Gelzer trat noch ziemlich vorfichtig 
auf; der Pietift hatte in ihm den Aefthetifer und Gefchichtsforfcher 
nod nicht ganz verdrängt; neben der „atheiftifhen Herzloſigkeit“ 
befampft er auch noch die „puritanifche Engherzigkeit”, wie er 
denn überhaupt für feinen „religiöfen” Standpunft nur ein Recht 
neben dem äfthetifchen und hiftorifchen in Anſpruch nahm, ohne diefe 
legtern darum ganz zu negiren. — Doc war der Weg damit jeden- 
falls gezeigt: und da diefer Weg überdies Hrn. Gelzer von der un- 
befoldeten Privatdocentenfhaft an der Univerfität in Zürich zu jener 
wohlbefoldeten Profeffur in Berlin führte, von der er erft ganz fürz- 
lih aus freien Stüden und weil ed einmal mit den Zuhörern in Berlin 
fhlechthin nichts werden wollte, wieder zurüdgetreten ift — fo bürfen 
wir und um fo weniger über die rafche Nachfolge wundern, welche fein 
Unternehmen fand. 

Diefe nächfte Nachfolge und zugleich die eigentliche Begründung 
der frömmelnden Riteraturgefchichte ging von derfelben Landfchaft aus, 
in der ehedem der große Heidenbefehrer Deutſchlands, Bonifacius, die 
Hauptflätte feiner Wirkfamkeit gefunden hatte, aus Heffen, von einem 
Manne, der damald in der Literaturgefchichte nur erft durch einige 
recht wadere, mehr philologifche ald Literarhiftorifhe Monographien 
befannt war, feitdem aber fein Licht über weitere Kreife hat leuchten 
laſſen und in diefem Augenblid dur die Ausfchließlichkeit und Uner- 
bittlichkeit feiner kirchlichen Richtung fogar Denjenigen anfängt be: 
Ihwerlih zu fallen, die ihn felbft erft auf diefe Höhe gehoben: der 
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jetzige heſſen-kaſſelſche Minifterialdirector, chemalige Director des 
Gymnaſiums zu Marburg, Hr. Vilmar. Auf der Wage der Willen: 
ſchaft gewogen, ift die Vilmar’fche Literaturgefchichte ziemlich Teichte 
Waare, troß ihrer fünf oder fechs Auflagen, und wiewol der Verfaffer 
fie mit einem Fleiße, der bei feinen viclfachen politifchen Gefchäften 
doppelt anzuerkennen ift, von Auflage zu Auflage verbeffert und ver: 
vollftändigt hat. Die Richtigkeit diefes unſers Urtheild behalten wir 
und vor, in einem folgenden Artikel im Einzelnen nachzuweiſen, fobald 
Die jeßt eben erfcheinende neuefte Auflage der Vilmar'ſchen Literatur- 
gefhichte vollendet fein wird. 

Aber demjenigen Publicum, das die Vilmar’fche Literaturgefchichte 
in Ruf gebracht und ihr zu diefer Menge von Auflagen verholfen hat, 
fam es ja auch auf den wiflenfchaftlihen Werth oder Unwerth des 
Buches gar nicht an, noch wäre es felbft im Stande gewefen, diefen 
Punkt zu beurtheilen. Diefer damald fehr gedrüdten Kirche der 
Frömmler und Buchjftabengläubigen war es vollftändig genügend eine 
Kiteraturgefchichte zu haben, welche ihre Farbe trug und in ihrem 
Sinne, zu ihren Zweden gefchrieben war; ed war ihnen genug, daß 
fie den Riteraturgefhichten von Gervinud und. andern Keßern nun: 
mehr auch eine „chriſtliche“ Kiteraturgefchichte entgegenzufeßen hatten, 
eine Ziteraturgefhichte, Die, was früher nur an einzelnen Dichtern ver: 
ſucht worden war und was auch Hr. Gelzer nur erft an einer einzelnen 
Epoche erläutert hatte, nun vollftändig, von vorn bis hinten, von 
Ulfilas bis Rückert, durchführte: nämlih daß Kunft und Schönheit 
feineswegs etwas Allgemeines, der ganzen Menfchheit Zugehöriges, 
das ſich frei von Glaubensformen und Satzungen entwidelt, fondern daß 
umgekehrt alle Poefie und alle Kiteratur nur — bewußte oder unbe- 
wußte — Variationen der Bibel find, das Maß aber, wonach das Verdienft 
eined Dichters zu beurtheilen, nicht feine poetifche Schönheit, fondern 
fein Chriſtenthum, die Aufgabe des Literarhiftoriferd endlich nur darin 
befteht, dieſen Eirchlich religiöfen Faden durch alle Entwidelungen und 
Veränderungen einer Riteratur hindurch zu verfolgen und nachzuweiſen, 
wie er in der That niemald abgeriffen ift, fogar auch bei Denen nicht, 
die felbft nichts mehr davon gewußt haben. Es war ganz Daffelbe im 
Kleinen, was dann wenige Jahre fpäter durch die „chriſtlichen“ Gym- 
nafien in Weftfalen und Pommern im Großen ausgeführt ward und 
wozu der Same allerdings fchon feit langem ausgeftreut war. Schon 
vor dreißig Jahren und früher hatten unfere romantifchen Nachbeter 
in ihren äfthetifchen Gonventifeln ſich mit echt pietiftifhem Hochmuth 
darüber gefreut, daß fie doch „ihren“ Shaffpeare, „ihren” Dante, 
„ihren“ Galderon häften, den der Pöbel da draußen entweder gar nicht 
oder doch wenigftens nicht fo verftände wie fie. Nun war man noch 
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einen Schritt weiter gefommen und zwar einen guten: nun bafte 
man eine ganze eigene deutfche Literatur, einen Dichtergarten in usum 
Christianorum, in welchem der Wunſch der Feufchen Emerentia, Münch— 
hauſen'ſchen Andenkens, fich verwirklicht hafte und alle Schönheit und 
Natürlichkeit gleich ihr ſchützendes Feigenblatt mit auf die Welt brachte. 

Vilmar’d Lorberen, vielleicht auch die fleigende Zahl feiner Auf: 
lagen erwedten den Gandidaten Barteld oder Barthel in Braunfchweig 
(der Bartel, von dem ein altes Sprüchwort behauptet: er wiſſe wo 
der Moft zu holen, ift ed auf jeden Fall nicht), mit einer in demfelben 
Geift gehaltenen Gefchichte der „Deutſchen Nationalliteratur der 
Neuzeit”, gewiffermaßen einer Kortfegung des Vilmar’fchen Werks, her 
vorzufrefen. Freilich war dad Erwedtwerden damals fchon ein gut 
Stüd leichter; wir zählten bereits Anno Neunundvierzig oder Funfzig, 
der „Drache der Revolution‘ Tag bereits gebandigt, der Zreubund 
bfühte fhon, und was bei Gelzer oder Vilmar noch ald ungewilles 
Wagſtück aufgetreten war, das war jeßt bereits ein Verdienft, das 
feines Lohnes gewiß fein durfte. 

Auch für Hrn. Barthel blieb derfelbe nit aus; obgleich ohne 
eine Spur von wiflenfchaftlihem Werthe und wiewol das Ganze, foweit 
ed Hrn. Barthel’d eigene Arbeit, in einem Sammelfurium der inhaltd- 
lofeften Redensarten befteht, hat fein Buch ed doch ebenfalls bereits zur 
dritten Auflage gebracht und kann, wenn Das jetzige weiche Wetter 
noch eine Weile anhält, es fogar noch weiter bringen. 

Auch Hrn. Barthel legen wir und noch für ein anderes mal zus 
rück, um endlich zu demjenigen Buche zu kommen, welches das neuefte, 
aber auch das umverfchämtefte Erzeugniß diefer Richtung ift und das 
und auch den nächften Anftoß zu diefen Zeilen gegeben hat: „Deutfche 
Claſſiker, in ihren Meifterwerken dargeftelt von Dr. Friedrich Joa— 
him Günther. Erfter Band: Schiller's «Lied von der Glode»“ aus: 
gelegt. (Elberfeld, Frideriche, 1853.) — Wir bevorworten, daß Hr. Gün- 
ther und fowol nach feiner Perfon wie auch nach feinen fonftigen literarifchen 
Arbeiten vollftandig unbekannt ift. Er felbft preift zwar am Schluffe feines 
Vorwortd die „Treue der alten Freunde und Freundinnen, weldhe 
feine Feder, genannt, ungenannt und irrgenannt, durch fo vielerlei 
andere Arbeiten bisher fehon erworben hat”. Vielleicht zum Nachtheil 
unfers gelehrten Rufes, im Uebrigen jedoch, wie und aus der Lecture 
des vorliegenden Werkes fofort Far geworden ift, zu unferer großen 
Befriedigung müflen wir gleichwol geftehen, von diefen zahlreichen 
Arbeiten ded Hrn. Günther, die ihm felbft beinahe ſchon zu viel zu 
werden fcheinen, auch nicht einen Buchftaben zu Eennen. Nur ganz 
Dunkel ift es und, ald ob einmal vor zehn oder zwölf Jahren ein auf: 
fallend unreifes Buch über deutfchen Unterricht in Schulen oder etwas 
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dem Aehnliches von einem gleichnamigen Verfaſſer erfchienen wäre, ohne 
daß wir indeß die Identität beider Autoren behaupten Fönnten oder 
möchten: fodaß wir alfo allen Grund haben, und dem Verfafler gegen: 
über für völlig unbefangen und unparteiifh zu halten. Wir heben 
diefen Punkt darum fo nachdrüdtich hervor, theild weil es in dem 
Günther’fchen Buche ald eine ganz ausgemachte Sache gilt, daß. alle 
anderd Denkenden blinde Parteimenfhen, Wortverdreher und Lügner, 
theils auch weil die Dinge felbft, die wir aus dem Buche mit: 
zutheilen haben, fo feltfamer und ungeheuerlicher Natur find, daß auch 
übrigens glaubwürdige Perfonen darüber in den Verdacht der Unmwahr: 
beit oder doch wenigftens der Uebertreibung gerathen Fönnen. 

Hr. Günther beginnt fein Vorwort damit, ſich felbft einige Ein- 
wendungen über den Umfang feined Buches zu machen. „Ein ganzes 
Buch (von beiläufig 400 Seiten) über das eine «Lied von der Glode»? 
und was für eine Reihe von Bänden muß dad werden, wenn auch nur 
von einigen Glaffifern, nur von zweien, dreien die Meifterwerfe in 
gleicher Ausführlichkeit betrachtet werden follen?’ Und allerdings find 
das ziemlich friftige Fragen, namentlich die letztere. Da indeflen Hr. 
Günther felbft die Fortfeßung feines Unternehmens von der Aufnahme 
abhängig macht, welche dafjelbe beim Publicum finden wird, fo glau- 
ben wir in diefer Hinficht fürs erfte noch ohne Beforgnif fein zu 
dürfen; follte das Publicum in der That Schon fo beruntergebradit, 
das Verftändnif und die Ehrfurcht vor unfern großen Dichtern in der 
Mafle der Nation bereits fo gefhwunden fein, daß ein Machwerk wie 
dies Günther’fche feinen Xeferfreis fände, nun, fo wäre dieſes Mach— 
werk felbft jedenfalls Dasjenige bei der ganzen Gefchichte, was ſich noch 
am leichteften ertragen ließe. ... 

Wir machen cd alfo wie Hr. Günther felbft und feßen uns über 
diefe Bedenken und Einwürfe kurz hinweg, um defto ungeftörter Die 
Gründe zu vernehmen, die er für fein Unternehmen beizubringen bat 
und die und, wir fünnen ed nicht leugnen, in mehr ald einem Betracht 
an die berühmten Fallſtaff'ſchen Brombeeren erinnert haben. Hr. Gün- 
ther hat ed „beſſer machen wollen ald feine Vorgänger, hat das Er- 
Flären ‚felber wieder zu größern Ehren bringen und darum ein Beir 
fpiel geben wollen, wie (feiner Meinung nach) ein deutfches Gedicht 
ausgelegt werden müfle: dazu bedurfte es eined ganzen Buches‘ 
(Vorrede ©. VI). 

Das klingt nun wieder fehr — wie follen wir fagen? fehr wenig 
nach Dem, was man fonft mit dem Gedanken chriftlicher Demuth und 
Befcheidenheit zu verbinden pflegt. Da Hr. Günther jedoch wenige Zeilen 
weiter Jedem, der „etwa Luft hat, diefe Abficht für Hochmuth zu erflä- 
von, diefe feine Freude zwar nicht verderben, ihm aber auch feine 
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«Rumpenbefcheidenheit» herzlich gern zum alleinigen Genuß überlaffen 
will“ —fo laffen wir die Sache ebenfalls auf fih beruhen und hören 
die Gründe, welche Hrn. Günther weiter bewogen haben, der Welt 
ein Beifpiel zu geben, wie deutfche Gedichte erklärt werden müflen, 
in aller Geduld und Ergebenheit an. 

„Das charakteriftifche Abfterben der Poefie ift Gedankenarmuth 
und Wortreihthum.... Der Schüler fucht feinen geringen Beſitz, 
durch wohlfeilen Aufputz verziert, ganz auf den Markt und an den 
Mann zu bringen, und finft, wenn er den Beſitz felber nicht mehrt, 
fondern mit frühem Beifall in Zierrednerei feftrennt, zum Stümper 
herab.” Wem fagt Hr. Günther das? vieleicht fich felbft und ift 
Poeſie nur ein Drucfehler ftatt Wiſſenſchaft oder Schulmeifterei oder 
wie man fein GCommentiren deutfcher Gedichte fonft nennen will? — 
Nein, er fagt es in Beziehung auf die Poefie der Gegenwart, deren 
völlige Ohnmacht und Nichtönugigkeit zu erweifen er felbft ald einen 
weitern Zweck feines Buches bezeichnet; „an einem einzigen Gedicht 
eined einzigen wahren Meifters fol der Unterfchied des echten Weizens 
von der jeßt die Luft fchier verfinfternden Spreu wortflingender, phra: 
fenraufchender, finnbethörender und berzverderbender Dichferlinge dar- 
gelegt werden” (&. 390). — Hat der Mann einen Athen! Nun ja 
doch, daß wir Schiller und Goethe gegenüber alzumal Stümper find, 
dad wiſſen wir felbft recht wohl; ift denn aber Schiler’d „Lied von 
der Glocke“ der Drf dazu dies zu beweifen? 

Auch fol diefe Warnung vor der modernen Poeſie nad) der Abficht des 
Hrn. Günther hauptfächlich nur „unſern Jünglingen“ gelten; die „edlen 
deutfhen Frauen und Jungfrauen’ dagegen will er durch feinen Com: 
mentar anregen, fich mit den Meifterwerfen unferer Poeſie recht innig 
befannt zu machen und diefelben recht eifrig zu fludiren. Hr. Günther 
geräth mit dieſer am ſich gewiß höchſt Löblichen Abficht zwar einiger: 
maßen in Widerſpruch mit fich felbft, indem er im Verlauf feines 
Buches (S. 113 ff.) ein großes Wehgeſchrei anſtimmt über „die un— 
natürlichen Mädchenfchulen, die man (um den Unfinn voll zu machen) 
auch noch höhere Töchterfchulen [oder Höheretöchter- Schulen? ] nennt“, 
und dagegen die „uralte deutfche Sitte” rühmt, die nach feinem Da- 
fürhalten auch noch bis zu Schiller’s Zeit (der Zeit, wo die franzöfifchen 
Penfionen und Bonnen nur eben erft mit Mühe verdrängt zu werden 
anfingen!) faft überall Iebendig gewefen fei und wonach, „bis auf 
die Vorbereitung zur Confirmation und einige Kunftfertigkeiten, etwa 
Harfe, Malen, Boſſiren“, der Unterricht der Töchter einzig und allein 
in den Händen der Mutter gelegen haben fol. In diefen befchränften 
Unterrichtöfreis, den Hr. Günther mit fo viel Emphafe zurüd erfehnt, paßt 
die Lecture weltlicher deutfcher Dichter denn freilich nicht und noch weniger 
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folche dickleibige Commentare dazu, wie Hr. Günther felbft hier Liefert. 
Doch das ift einer jener Widerfprüche, an denen Naturen wie Hr. Günther 
jederzeit Ueberfluß haben und die auch bei Grundfäßen wie die feinen 
ganz in der Drdnung find; ed ift immer die alte Gefchichte, die ſchon 
Gellert fo niedlich in Verſe gebracht hat: „Ja Bauer, das ift ganz 
was anders...” 

Hr. Günther hat fih nun aber ferner ald Grftlingsopfer feines 
Eifers Schiller auserforen — nicht blos weil er Schiller für den 
größten deutſchen Dichter erachtet, fondern hauptſächlich um deswillen, 
weil diefer Dichter in neuerer Zeit „zu einem Dichter der Partei herab» 
gewürdigt ift. Die Pfeudoliberalen, die Demokraten, die Aufklärer, 
die Reformjuden und diefes Gefchlechtes mehre haben ihn auf ihren 
Schild gehoben und preifen ihn ald den Dichter der Revolution und 
ded Unglaubens. Dafür ſchimpfen ihn die Sefuiten, Kirchanbeter, 
Buchſtabenchriſten, Abfolutiften und was fonft mit «jenfeit der Berge» 
einen Zufammenhang hat, ald einen Heiden und Staatsumwälzer.“ (&. XI.) 

Die Iebtere Wendung könnte Einen an dem Standpunkt ded Hrn. 
Günther irre machen, befonderd in Verbindung mit dem Ausdrud 
Pfeudoliberalismus; gibt ed denn für ihn auch einen echten Xiberalis- 
mus? Und wie muß der Xiberalißmus ausfehen, den Hr. Günther für 
echt anerkennen foll? 

Wir wollen jedoch, wie ed einem fo gründlichen Menfchen gegenüber 
geziemt, hübfch der Ordnung nach gehen, fehieben alfo die Beantwortung 
der letztern Frage bid auf einen Fled auf, wo fie noch mehr am Drte 
fein wird. Was dagegen feine Angriffe gegen die Abfolutiften, die 
Kirhanbeter und Buchftabendhriften ſowie auch feine fpätere Polemik 
gegen Hrn. Vilmar und deffen „zu viel gerühmte Literaturgeſchichte“ 
(S. 359) betrifft, fo muß Ddiefelbe, wie und fcheint, aus zwei Ur: 
fachen erflärt werden. Erſtlich ift Hr. Günther, wie fein ganzes Bud 
zeigt, zu gewitzigt, faft möchten wir fagen zu ſchlau, um fi dem 
großen Haufen der Pfaffen fo ohne weiteres und fo ganz offenkundig 
anzufchließen. Haben wir nicht eben jeßt in der Politif eine Gattung 
von „Verfaſſungsfreunden“, die vom Morgen bis zum Abend mit den 
eindringlichiten Worten ihre Anhänglichkeit an die Verfaſſung befräf 
tigen und dabei vom Morgen bis zum Abend, ganz unbefangen, ganz 
ſäuberlich, aus dem Fundament der Verfaflung einen Stein nad) dem 
andern ziehen, bis diefe felbft endlich über den Haufen fallt? Ganz 
ebenfo (die buchftäblihen Beweife werden wir fogleich beibringen) fteht 
ed auch mit Hrn. Günther’s religiöfer Mäßigung und Aufklärung; er 
ift einer von jenen doppeltgeriebenen, jenen parfumirten Pietiften, die fich 
ihreö eigenen Pietismus ſchämen und gern die Weltleute fpielen möchten, 
wie Andere die Pietiften: Frömmler in Glacehandfchuhen und Frack, 


Don Robert Prus. 317 


die auf die Puritaner in Kittel und Holzfhuhen halb vornehm, halb 
mitleidig berniederfehen, fo recht das biegfame, fchlangenglafte Holz, 
aus dem die Größen der heutigen Zeit gefchnigt werden. — Und dann 
zweitens ift ed ein Ausfluß jener Arroganz, von der wir ſchon oben 
einige Proben gegeben haben. Diefer Hr. Günther ift fo überzeugt, 
daß er und er allein den Stein der Weifen im Beſitz hat, daß er 
Niemand anders neben fi) anerkennt; felbft feine Frömmigkeit duldet 
feine Genoflen, fondern auch bier zieht er ed vor, ein — Chriſt auf 
eigene Hand zu fein. 

Alfo daß Iene wie Diefe, die Ungläubigen wie die Gläubigen Un: 
recht haben, Schiller zu den Ihrigen zu zählen, daß der Dichter der 
„Glocke“ fo gut „dem Parteilobe wie der Parteifhande entzogen werden 
müffe, daß er der ganzen Nation angehöre, daß er alfo ein deutjcher 
Dichter, d. i. von deutfcher Treue und deutſchem Glauben gewefen ſei“ 
(S. XD) — died an dem Beifpiel der „Glocke“ zu erweifen ift die Auf: 
gabe, welche Hr. Günther felbft ſich geftellt hat. 

Sehen wir denn, mit welchen Mitteln er diefelbe zu löfen bemüht 
if. In dem Günther’fchen Buche unterfcheiden fich weſentlich zwei 
Elemente: ein eigentlich erflärendes, das fich mit dem Wort- und Sach— 
verhältniß des Gedichts befchäftigt, und ein anderes höheres, das jenes 
erftere materielle gleichfam wie ein geiftige® Fluidum umfchwebt und 
durchdringt, und das wir ald das hriftlich-tendenziöfe — oder da diefer 
Ausdruck der Misdeufung unterworfen fein könnte — als das eigentlich 
pfäffiſche bezeichnen. 

Und allerdings fcheint Hr. Günther fih auf die Pfaffenwirthfchaft 
beffer zu verſtehen ald auf die Schulmeifterei. Seine Sad: und Wort- 
erffärungen find theils überflüffig, theils trivial, theils falfh und geben 
nad) allen diefen drei Richtungen hin dem padagogifchen Talent des 
Verfaflerd und namentlich feinem Beruf, der deutfchen Jugend deuffche 
Dichtwerfe zu erklären, die allerbedenklichiten Blößen. Eine der erften 
Foderungen, die man an jeden Schriftfteller zu richten hat, ift, daß 
er fi) EFlar fei über dad Publicum, für welches er fehreibt, und deſſen 
Bedürfniſſe. Auch über diefe Grundregel fchriftftellerifcher Wirkſamkeit 
aber hat Hr. Günther ſich hinweggeſetzt; während er an einigen Stel- 
len Dinge zufammenhäuft, wie über den Begriff des Staats, über das 
Weſen der Revolution, über Verfaffungen und Kammern, auch wol zur 
Abwechſelung über Napoleon I. (S. 321) und andere Zeitungs: 
neuigfeiten — alfo lauter Dinge, die in den Kreis der Schule gewiß 
nicht gehören —, ergeht er fi) an andern Stellen wieder in Zriviali- 
täten, die und in Zweifel darüber laffen, für wen von beiden er fein 
Buch wol eigentlich beſtimmt hat, ob für Groß: oder Rleinquintaner. 
Zu dem Verfe „„Keft gemauert in der Erden‘ bemerkt er: „Die ſchwache 
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Declinationsform Erden ift alterthümlich, darum nur noch dem Dichter 
erlaubt ꝛc. (S. 102). Weiter: „Heute muß. die Glode werden‘ == 
„Werden muß die Glode,' nicht fertig werden, denn: fie ſelbſt als Glocke 
ift noch gar nicht angefangen; fie wird, fie entftcht vielmehr erft in den 
wenigen Minuten, ald das Metall in die Form hineinfließt“ ıc. (S. 3), 
&. 28 wird wiederum ein Weitläufiges über ſchwache und flarfe De: 
elination, Singular oder Plural, „Zeit oder „Zeiten“ verhandelt, wo für 
den unbefangenen, natürlihen Sinn gar feine Schwierigkeit vorhan— 
den ift. ©. 89 wird „der jungfräuliche Kranz” ein etwas feltfamer 
und gewagter Ausdrud genannt und demnächſt bedachtſamſt erklärt, 
daß nicht der Kranz felbft jungfräulich fei, fondern nur ꝛc. S. 103 fg; 
werden wir ebenfo weitläufig über den Unterfchied von Wirken und 
Streben, Pflanzen und Schaffen, Wetten und Wagen unterrichtet: 
©. 166 bei der befannten Stelle: „Durch der Hände lange Kette um 
die Wette fliegt der Eimer‘, erhalten wir fogar eine ausführliche und 
defaillirte Schilderung des Feuerlöfchweiens, wie es befonderd in Hei: 
nern Städten üblich zu fein pflegt, von den „Stadtwaſſerkufen“, den 
„Waller, Sohl- oder Sumpffäſſern“ an bis zu den Eimern, von de: 
nen Hr. Günther fehr gewiſſenhaft bemerkt, daß fie „von Leder find 
und. zum großen Theil von den Haußbefißern müffen gehalten werden‘; 
und dem „Spritzenmeiſter“, in Betreff deſſen er. uns mit der ebenſo 
neuen wie fcharffinnigen Bemerkung überrafcht, daß derfelbe „feine Waf- 
ferftrahlen immer dahin fendet, wo der eigentliche Herd des. Feuers zu 
fein ſcheint“. Iſt es möglich? Man pflegt das Feuer alſo wirklich 
immer. da zu löfchen, wo ed brennt?! Aber freilich, daß: Hr. Günther 
das bemerfenswerth findet, das ift ganz in der Ordnung, da er ja Die 
Waſſerſtrahlen feines Commentars regelmäßig dahin fendet, wo fie ganz 
unnöthig und: überflüffig, fogar fchädlich find. Und Eimer von Leder?! 
Wir bewundern die Genauigkeit des Erflärers, der auch Diefen für das 
Verftandnif der „Glocke“ fo wichfigen Umftand nicht hat übergehen wol- 
len, können aber doch die Bemerkung nicht zurüdbalten, daß lederne 
Löſcheimer wol eine ganz gute Erfindung find, lederne Gommentare 
aber eine ſehr traurige. — Mitunter indeh, gleichfam als müßte ser: die 
allgemeine Zrivialität durch einzelne recht feltfame Künſteleien wieder 
gut zumachen Suchen, nehmen feine Erklärungen . auch’ einem: böhern 
phantaftifhen Schwung. S. 89 zu den Verſen: „Lieblich in der Bräute 
Locken“ ac. „kann, wer fpielen will, fogar in: der. Unregelmäßigfeie des 
Zonfalld eine Symbolik . der: bräutlichen. Verwirrung: - finden; welche 
ſtets an dem enticheidenden Hochzeitsmorgen an die Stelle früherer 
Befriedigung: und Schnfucht tritt. : Doch’ hat dies „Spiel dem Hrn. 
Günther ſelbſt ſo gut gefallen; dab er So 339 in den auf die ungera⸗ 
ben Versfüße fallenden Spondeen: :,;Freiheit und Gleichheit hört: man 
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ſchallen“, eine befonders kunſtvolle Andeutung des Dichters findet, daß 
jetzt „die Periode des Wahnfinns“, will fagen die Revolution beginnt. 
Wenige Seiten früher, S. 334, belehrt er uns, daß dad Wort zerren 
(„Da zerren an des Aufruhrs Strängen‘‘) „beim Xefen durch Dehnung, 
alfo durch fcharfes und anhaltendes Schnarren des «r» hervorgehoben 
werden muß’ ıc. 

Unfere Leſer werden an diefen Proben Günther’fcher Wort: und 
Sacherklärung Genüge haben und wenden wir uns daher jeßt zu ber 
zweiten, umfangreichern und jedenfall auch intereflantern Hälfte des 
Buchs. Daß ein jedes Dichtwerf zunachft aus dem eigenen Lebens 
und Entwidelungsgange des Dichters erklärt werden muß, daß mithin 
die erfle Sorge für Jeden, der ein einzelned Dichtwerk erflären will, 
darin befteht, die Zufammenhänge deffelben mit den übrigen Leiſtungen 
des Dichters nachzumweifen und danach den Punkt feftzuftellen, den es in 
der Gefchichte des Dichters felbft fowie weiterhin im Ganzen der Kite 
ratur einnimmt — von diefen erften Grundfäßen jeder wirklichen und 
gewillenhaften Interpretation weiß Hr. Günther entweder nichts, oder 
noch wahrfcheinlicher, er fühlt fih im Bewußtfein feiner fonftigen Ueber: 
legenheit auch darüber hinaus; er gedenft feine Xefer und Xeferinnen 
bier zu belehren über Chriftentyum und Heidenthum, über Staatskunſt 
und Revolution, über Napoleon Il. und das Fünftige Schidfal Franf: 
reich$, über lederne Feuereimer und Sprigenmeifter — was kann «6 
da noch ankommen auf foldhe untergeordnete altfränfifhe Kragen, als 
3. B. wer und was Schiller überhaupt gewefen, welche Stellung er in 
unferer Literatur im Allgemeinen einnimmt und welche das „Lied von 
der Glocke“ insbefondere, unter welchen Verhältniffen und Umgebungen 
er den Plan zu feinem Gedicht entworfen und vollendet hat, aus wel⸗ 
chen Theilen das Gedicht felbft componirt ift und andere foldhe Dinge, 
die der ſchlichte Menfchenverftand bier allerdings für durchaus north» 
wendige und unentbehrliche Vorbereitungen halten möchte? Hr. Gün- 
ther macht fih die Sache ein gut Stüd bequemer: was Einleitung und 
Borgefhichte, was Entftehung und Plan des Gedihts! Hier ift das 
Gedicht felbft, das druden wir mit niedlichen fchwabacher Lettern vor- 
an und dann gehen wir cö durch, Zeile für Zeile und Wort für Wort, 
von einem Ende bis zum andern, glattweg, wie man eine Wurft an 
einem Zipfel zu eflen anfängt und am andern wird man damit fertig. 

So müflen wir und denn, beim Mangel jeder organiſchen Einthei- 
lung oder Diöpofition, auch Dasjenige, was Hr. Günther nun für den 
eigentlihen Kern der „Glocke“ hält, worin er die eigentliche Idee, die 
Tendenz ded Gedichtd findet, mitten aus dem Buche heraus aus 
verschiedenen Stellen zufammenlefen. S. 193 fo. beißt ed wörtlid: 
„Je weiter wir in dem Gedichte vordringen, deſto mehr hebt fi uns 
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der Schleier vor dem innern Zufammenhange und tief angelegten Plane 
des Dichters. Die Glode begleitet mit ihrem Klange die bedeutendften 
Greigniffe des menschlichen Lebens, fowol des Einzellebend als des 
Öffentlich gemeinen Lebens.’ Bis dahin wird Jedermann mit Hrn, 
Günther einverftanden fein, wenn auch der eigentliche geiftige Gehalt 
des Gedichts damit aud allerdings noch lange nicht erfchöpft, fogar 
nicht einmal berührt ift. Aber nun fährt er wörtlich fort: „Die Glode 
ift die Kirche, die Kirche ift Chrifti, Chriftus das A und D aller 
Dinge... Aber das Leben in Chrifto, das Leben in der Gemeinſchaft 
mit Gott will fo gut errungen wie erbeten fein... Es fallt fein Mei- 
fter vom Himmel. Auch die chriftlihe Vollkommenheit fann nur nad) 
und nach erworben werden, ganz freilich auf Erden nie... Da nun 
alles wahre d. i. chriftliche Xeben ein Steigen, ein Fortfchreiten fein 
fol, fo laſſen ſich gewiſſe gemeinfchaftliche Ruhepunkte, Sprofjen jener 
Entwidelungsfeiter unterfcheiden und befchreiben. .. Nur Derjenige, wel: 
cher alle Ereigniffe feines Lebens im Lichte ded Glaubens betrachtet, 
ann damit zu Weisheit und wahrem Frieden Gottes gelangen... Und 
damit begreifen wir die Abficht des Dichters, daß er nämlich die wid: 
figften Ereigniffe und Verhältniffe des menfhlichen Lebens, zugleich 
folche, deren Wichtigkeit für die fittliche Entwidelung des Chriften durch 
die von der Kirche angeordnete Begleitung durch den Klang der Glocke 
bezeichnet wird, in ihrer wahren Stellung zu jenem höchſten Ziele des 
Menſchen, nämlich durch Lebensgemeinfchaft mit Gott den wahren Frie 
den zu erlangen, dargelegt und dadurch erfreuen, lehren, erbauen, zur 
Begeifterung für diefes edelfte Streben fortreißen will.“ Und noch für: 
zer und fchlagender, ald eine völlig zweifellofe Sache ©. 307: „die 
«Gloder ift ein durch und durch chriftliches Gedicht.“ 

Alfo das war des Pudels Kern! Wir refpectiven jede religiöfe 
Ueberzeugung, die nur in ſich wahr und ehrlich iftz wen ein ſtrenger 
Kirchenglaube glüdlih macht, wer in ihm feinen fitflichen Halt und 
Troſt findet, wohlan, er glaube und möge fein Glaube ihm gute Früchte 
bringen. Aber auch bei der chrerbietigften Schonung, die wir den 
religiöfen Ueberzeugungen Anderer widmen, wird doch immer das Ver: 
langen gerechtfertigt bleiben, daß auch diefe Andern ihre Ueberzeugun- 
gen nicht in Gebiete übertragen und Perfonen und Dingen nit auf- 
drängen, in die fie nicht gehören, und die nichts damit zu thun haben, 
noch haben wollen. Hätte Hr. Günther ſich ein Bein, ich fage ein 
ganz Fein wenig mehr um Schiller's Leben und Entwidelungsgefchichte 
befümmert, als er leider gethan zu haben ſcheint, er hätte auf diefen, 
gelind gefagt, wunderlichen Einfall, die „Glocke“ für eine fpecielle und 
abfichtliche Verherrlichung der chriftlichen Kirche zu halten, niemals 
gerathen können. Wir wollen unfern Leſern nicht befchwerlich fallen 
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mit Dingen, die außer Hrn. Günther Jedermann weiß, dem nur über- 
haupt die Eriftenz der Schiller’fchen „Glocke“ bekannt ift; wir wollen 
nit, um von den Schiller’fchen Werken ganz abzufehen, an die zahl- 
reihen Stellen des Goethe-Schillerfhen Briefwechfeld und noch mehr 
des Körner’fchen erinnern, in denen Schiller fein Verhältniß zur chrift- 
lien Kirche auf das allerunzweideutigfte, zum Theil fogar mit fehr 
derben Worten ausfpricht, nämlich daß er ein derartige Verhältniß 
für feine Perfon überhaupt gar nicht anerfennt; wir wollen uns aud) 
in Feine müßigen Erörterungen darüber einlaffen, ob Schiller damit 
recht oder unrecht, gut oder bös gethan und ob feine Verehrer ed fo oder 
anderd wünfchen möchten: genug es ift fo, es ift eine durch die un- 
zweifelhafteften Documente feftgeftellte Thatfache, daß von. allen Dich: 
tern unferer tlaſſiſchen Epoche, felbft Keffing und Goethe nicht ausge- 
nommen, Niemand dem Kirchenglauben ferner geftanden hat und ihm 
mehr entwachfen gewefen ift ald Schiller. Ia was fpeciell diefes „Lied 
von der Glocke“ betrifft — machte Hrn. Günther denn nicht wenig: 
ſtens der Umftand flugig, daß in diefem ganzen Liede, wo die Veran: 
laſſung doch fo außerordentlich nahe gelegen hätte, weder der Name 
Chrifti noch irgend eine fpeciell Firchliche oder confeffionelle Anfpielung 
oder Beziehung auch nur ein einziges mal, auch nur mit der leifeften 
Sylbe vorfommt? daß im Gegentheil dieſes ganze Gedicht fich le— 
diglih in den BVBorftellungen eined allgemeinen Humanismus bewegt, 
ohne von irgend einer fpeciellen Kirche, ja auch nur von der Eriftenz 
einer folchen Kirche irgend eine Notiz zu nehmen? 

Zwar Hr. Günther wird uns das nicht zugeben; wie könnte er 
auch! Sein ganzes Fünftliches Gebäude, Diefed ganze fromme Zabernafel, 
in das er Schiller’s erhabene Geftalt zufammenpreßt, fiele ja dann auf 
einmal über den Haufen! Hr. Günther bringt (mit den Worten des 
Goethe'ſchen Epigramms zu reden, Die vielleicht noch nie fo an ihrer 
Stelle waren ald wie bier) das ferfige Kreuz mit fi: nun, wohl oder 
übel, Kopf oben oder unten, mit verrenften Beinen oder zerbroce: 
nen Armen, gleichviel, der. Leib muß dem Kreuze angepaßt wer: 
den. In der That find die Verdrehungen und Entftellungen, welche 
Hr. Günther mit dem Dichter vornimmt, um feine Fiction von der 
fpecififchen Chriftlichkeit deffelben durchzuführen, die allerfeltfamften und 
allerunglaublichften. Freilich gibt es da gewifle „Götter Griechenlands’ 
und auch von andern „philofophifchen Irrthümern und Fehlgriffen“ 
unferd Dichters hat Hr. Günther gehört, wenn auch nur fo weit, um 
ihrer in einer Anmerkung von fechd Zeilen (S. 377) zu gedenken. Und 
auch died thut er nur, um froß alledem und alledem feinen Zrumpf 
darauf zu feßen, daß Schiller „ſowol in der «Glode» als auch font fi 
allerdings ald evangelifcher Chrift befannt habe und“ (man erinnere ſich 
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an das oben Befprochene) „ebendeshalb auch für alle Zeiten den foge- 
nannten Kirchlichen aller Gonfeffionen, die fih, die Schlüffel Petri in der 
Hand, weit leichter mit den Unfittlichkeiten Goethe's ausföhnen können, 
ein fcharfer Dorn im Auge Sei.” 

Und fo ift Hrn. Günther denn nun aud) jede Zeile und jedes Wort 
der „Glocke“ recht, feine „chriſtliche“ Wünſchelruthe (oder vielleicht noch 
befler fagen wir feinen Enterhafen) darin einzufchlagen ; das bekannte: 
‚Im Auslegen feid frifch und munter, legt ihr nicht aus, fo legt doch 
unter‘, ift kaum jemald mit dreifterer Stirn geübt worden als in Die- 
fem Buche. Hr. Günther macht ed mit den Schiller'fhen Werfen wie 
weiland Ludwig XIV. mit den franzöſiſchen Kegern: er treibt fie mit 
Dragonern in die Kirche. Gleich zu Anfang des Buchs (S. 4) muß 
die befannte Stelle „Doc der Segen fommt von oben‘ ihm Veran- 
laffung geben, einen längern Ercurs über „bete und arbeite” beizufü- 
gen: „Der Mathematiker Newton entblößte jedesmal fein Haupt, wenn 
er den Namen Gottes ausfprah; Der wahrhaft fromme Menfch fcheut 
dad «Herr Herr fagen», will nicht den Namen feines Gottes misbrau- 
chen, deutet” (man beachte auch diefe Stelle wohl; fie ift zur Charakte— 
riftif des Hrn. Günther höchft erfprießlich) ‚nur finnvoll und mit an- 
dachtigem Blicke flüchtig nach oben” ac. — ©. 17 fegt ihn der „heid- 
nifche Ausdruck“ des Dichters vom „wechſelnden Verhängniß‘ einiger 
maßen in Berlegenheit; mit einigen bequemen Handgriffen weiß er ſich 
indeß auch hier zu helfen und bringt endlich ald den wahren Sinn 
jenes Ausdruds glücklich heraus, daß der Dichter damit nur die „Al: 
wiflenheit Gottes gemeint und fomit auch bier die allerchriftliche Vor— 
ftellung gehabt habe.” — Zu den berühmten Verſen „Das Auge fieht 
den Himmel offen, es ſchwelgt das Herz in Seligkeit“ bemerkt Hr. 
Günther (S. 65): „Die Märtyrer der chriftlichen Kirche gelangten 
durch den Sieg der gläubigen Seele über die leiblichen Qualen in jene 
efftatifche Anfchauung der ihnen verheißenen und bereiteten Zukunft, 
daß fie fchon in ihr zu leben meinten, den Himmel offen fahen. Glei— 
cherweife vergißt die Liebende Seele alle irdiſche Noth und Beſchrän— 
kung‘ ac. — In der dann folgenden befannten Schilderung fol Schil- 
fer nicht etwa blos das Glück der Ehe und des Hausftands im Allge- 
meinen, fondern ganz ausdrüdlich das „Glück der chriſtlichen Ehe” 
haben darſtellen wollen (S. 73). Da Hr. Günther außer der „Glode“ 
gar nichts von Schiller gelefen zu haben fcheint, fo weiß er natürlich 
auch nicht, wie Schiller fih im Körner’fchen Briefmwechfel, wenige Tage 
nach feiner Verheirathung, über die „Sehr kurzweilige Geremonie‘ feiner 
Zrauung dur den „Kantianer Schmidt” ausfpricht und was er über: 
haupt von der „chrifllichen” Ehe dachte. Andere Leute aber willen es 
und finden darum auch das Gefafel ded Hrn. Günther fehr unerquid: 
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ih. — S. 279: „Meifter rührt fih und Gefelle in der Freiheit heil’gem 
Schuß”. Hierbei hat Schiller nah Hrn. Günther’ Auslegung an den 
Schuß des — alten Innungswefens gedacht, welches die Gewerbtrei- 
benden nicht nur „gegen die Anwendung falfcher Kräfte, z. B. des 
Capitals“, fondern auch „gegen die Begünſtigung unwürdiger Kräfte, 
3. B. der Stümper oder wie ehemals im fittliher Beziehung der un: 
ehelich Geborenen“ fihert (S. 280). Hrn. Günther’ national-öfono- 
mifche Kenntniß fcheint mit feiner Humanität gerade auf derfelben 
Stufe zu flehen. Daß es eine falfche Anwendung des Kapitals gibt, 
wird ihm Jedermann zugeftehen, vielleicht mit Ausnahme einiger from: 
men Kameraden, die vom Couponabfchneiden und Pfünderleiben leben. 
Aber wer in der Welt wird darum das Kapital felbft eine falfche Kraft 
nennen? Und was find das für Gewerbe, die überhaupt ohne Gapital 
getrieben werden? Das Gewerbe des Bettlers ausgenommen (und fo: 
gar von diefem möchte es noch nicht fo ganz unzweifelhaft fein) ift ung nur 
ein einziges Gewerbe bekannt, das möglicherweife ohne alles Capital 
getrieben werden kann, und das ift ein fehr fchmuziges Gewerbe, das 
gerade zur Vermehrung jener unehelich Geborenen beiträgt, die Hr. 
Günther anſcheinend am Liebften gleich mit einem Brandmal auf die 
Welt fommen fähe! 

Dies führf uns denn zu einem legten und allerdings entjcheidenden 
Punkte: nämlich von welder Art das „Chriſtenthum“ überhaupt ift, 
als deffen Anwalt Hr. Günther hier auftritt und für welches er Schil- 
ler und das Schiller'ſche „Lied von der Glode’ erobern will. Nach 
der Weife, wie Hr. Günther hier und da von den Buchftabenchriften, 
firchlichen Fanatikern zc. ſpricht, möchten unfere Xefer vielleicht geneigt 
fein, es für eim recht befcheidenes, recht duldfames Chriftenthum zu 
halten, ein Chriftenthum, das vor allem andern an der erhabenen Lehre 
der Bruderlicbe und des Erbarmens fefthält, und dem fih daher auch 
Seder, welches fein Firchlicher Standpunkt übrigens fei, von ganzem Her: 
zen anfchließen wird. Aber nein, Hrn. Günther’s Chriſtenthum ift von 
ganz anderm Charakter; es ift, troß aller Schönen Redensarten und troß 
des Achfelzudens über Hrn. Vilmar und Genoffen, ein unduldfames, 
fanatifches, blutdürſtiges Chriftenthum, ein Ehriftenthum, das den Namen 
des göttlichen Mittlers zur Parteifahne macht für die unverftändigften 
und unfittlichften Zwede — mit einem Wort: nicht Chriftenthum, fon» 
dern Paffenthum. 

Zwei Stellen werden genügen, diefe, wie wir felbft fehr wohl füh- 
len, harte Anklage zu rechtfertigen, To fchlagend find diefelben und fo 
unummwunden hat Hr. Günther darin die innerften Gedanken feines 
Herzens niedergelegt. Die erfte ftcht S. 320 fg. Er ſpricht darin von 
Dem, was der chriftliche Staat zu thun babe, um ſich gegen die Irr— 
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thümer und Gefahren der heutigen Zeit zu ſchützen und den rechten 
„Gottes-Staat“ vorzubereiten. „Lockert“, ruft er den Staatölenkern zu, 
„nur im Staat die Schranken, welche die Sünde in ihren rohen Aus- 
brüchen daniederhalten müſſen, fchafft nur für den Mörder das Beil, 
für den Dieb den Strang, für den Ungehorfamen den Prügel ab; ihr 
werdet bald mit Schreden gewahren, wie euer Staatöbau heimlich Bor- 
ften, Riſſe, Xöcher befommt. Jagt nur dem Wahnbilde einer die Sünde 
nicht fennenden Humanität nad, durchlöchert felbft Willen und Ge— 
wiffen, den Damm, welcher die Kinder Gottes zum Segen eures 
Staats befhügt und die Söhne der Sünde daniederhält: es bricht end- 
lich herein, das furchtbare“ ıc. 

Und in Lebereinftimmung damit folgende Stelle ©. 289, in welcher 
er nicht etwa vom politifchen, fondern geradezu vom fittlichen, ja vom 
chriftlichen Standpunkte aus Verfolgung, Krieg und Blutvergiefen als 
eine Nothwendigkeit behauptet und die Bemühungen Derjenigen, die 
auf einen allgemeinen Frieden binarbeiten, verfpottet: „Einen allgemei- 
nen Frieden proclamiren oder für denfelben ſich und Andere zu erhißen, 
che von allen Völkern die ihrer Natur entfprechende Entwidelung be: 
gonnen oder ermöglicht oder vollendet ift, ehe ihnen allen die Bahn 
eröffnet ift, durch das Evangelinm zu der Freiheit der Kinder Gottes 
bindurchzudringen, ift ein verfehrtes und vergebliched Beginnen. Es 
wäre vernünftiger, den fittlich weiter entwidelten Staaten ihre evan- 
gelifche Pflicht, wie fie einft Karl der Große fo frefflich verftand und 
übte, zu predigen, daß fie ihre noch in der Knechtfchaft der Sünde, 
des Un- und Aberglaubens fchmachtenden Brüder nöthigenfalls mit 
Gewalt von dem Joche der Finfterniß erlöfen und darin ihren Beruf, 
alfo Gottes Willen, erkennen möchten.” — Für diejenigen unferer Le— 
fer, denen die Geſchichte Karl's des Großen etwa augenblicklich nicht 
fo ganz im Gedächtniß ift und die daher vieleicht auch in Zweifel dar- 
über find, worauf die „evangelifche Pflicht der fittlich weiter entwidel> 
ten Staaten, weldhe Karl der Große fo trefflich verftand und übte”, 
fih beziehen fol, bemerken wir hierzu nur, daß Karl der Große die 
Sachen mit Feuer und Schwert befehree, dergeftalt, daß allein in den 
beiden Schlachten bei Detmold und an der Hafe gegen 80,000 derfelben 
fielen und daß er an einem Tage bei Verden an der Aller 4500 ge— 
fangenen Sachſen den Kopf abfchlagen lief! — 

Noch weiter Zufäge und Bemerkungen zu diefen Herzensergießungen 
des Hrn. Günther zu machen, fcheint uns überflüffig, fo viel Euriofi- 
täten er auch noch zum Beften gibt, befonders in politifcher Beziehung, 
über Staat und Staatsrecht, Revolution, Republik rc. (vgl. u. a. ©. 
295, 307, 321, 335, 348). Schon der angeblich von ihm fo hochver- 
ehrte Schiller hat vor zwei Menfchenaltern ausgefprochen, daß nur „Der: 
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jenige die Mufen wirklich befigt, der fie felbft im warmen Bufen trägt: 
dem Barbaren find fie Stein.” Hr. Günther aber, mit all feiner Sal: 
bung und all feinem pietiftiihen Wohlgeruch, ift ein Barbar, ein 
blufgieriger, nah Graueln lechzender Barbar; fein Ideal ift das Richt: 
fchwert, der rothe Faden feiner Lebensanſchauung ift der Strid des 
Henker. Daß er diefe feine Barbarei Chriftentyum zu nennen wagt, 
dad mögen die Theologen mit ihm ausmachen; daß er ſich damit aber aud) 
in dad Gebiet der Kunft hineinwagt und fi unterfängt, die erhabene 
Geftalt unferd Dichterd mit dem blutigen Schein feiner Brandfadel 
zu beleuchten, das ift eine Unverfchamtheit, für die er hiermit gezüch- 
tigt wird. Was denn? gibt ed denn Feine Kreuzzeitung mehr? Hat 
Hr. Leo mit feinen bluttriefenden, leichenduftigen Artikeln die Spalten 
derfelben ganz in Beſchlag genommen und ift für den armen Hrn. 
Günther nicht ein kleines Winfelhen mehr übrig geblieben? Denn fo 
fehr Hr. Günther aud auf feine Driginalität pocht: wir kennen den 
Stammbaum dieſes Ritters von der traurigen Geftalt doch und 
willen, aus welcher Duche Hr. Günther feinen ‚‚ledernen Eimer’ gefüllt 
hat. Bauchauffchneiden, Hängen, Köpfen, mit Kartätfchen zufam- 
menfchießen — ei jawol, wir haben es oft genug von Hrn. Xeo ver: 
nonmen, mündlich und fhriftlih, und fennen die wirren Träume, in 
denen die Phantafie dDiefed beflagenswertben Mannes ſich gefällt. Aber 
quod licet Jovi, non licet bovi. Mit al feinem Fanatismus, wahren 
und vorgefchobenem, ift Hr. Leo doch immer noch ein fehr gelehrter 
und fogar ein fehr intereflanter Mann; er hat wenigftend das Ver: 
dienft der Driginalität;z fann man ihn nicht mehr bewundern, fo Fann 
man fi) doch noch recht oft und recht heiter über ihn verwundern. Bei 
Hrn. Günther trifft von alledem nichts zu; er ift, wie fein dickleibiges 
Buch beweift und wie aud wir durch die daraus mitgekheilten Stel: 
len glauben zur Genüge dargethan zu haben, ein hohler, leerer Phra— 
fenmacher, ohne Kenntniß, ohne Methode und fogar au ohne Prin- 
cipien. Darum muß er und denn freilich entfhuldigen, daß wir hier 
den Spieß einmal umgedreht haben und haben den Schulmeifter als 
Schulungen behandelt; es wird eben Jeder mit dem Maße gemeflen, 
das ihm gebührt. Der Leſer aber wolle bedenken, daß wir es hier fei- 
neswegs mit dem bloßen Günther’fchen Buche zu thun gehabt ha— 
ben — das wäre der Mühe allerdings nicht werth gewefen —, fondern 
mit einer allgemeinen Krankheit unferer Tage, die in andern Regionen 
bereitö fo verderblich geworden ift und die wir daher wenigftens von 
dem Gebiete der Aefthetif und der Literaturgefchichte fern zu halten 
ebenso fehr das Recht wie den Beruf und fogar auch die Pflicht zu 
haben meinen. 


— 
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Am Martinsabend. 
Mitgetheilt von 
Günther Nicol. 


An Martinsabende ſingen die Kinder vor den Häuſern; nach been— 
detem Gefange werden den kleinen fröhlichen Sängern Aepfel, Birnen, Nüffe, 
Bratbirnen ıc. gefpendet. Luſtig eilt die Schar, wenn fie die Spenden theils 
vor theils im Haufe in Empfang genommen bat, von bannen, um vor 
einem andern ihr Kied aufs neue ertönen zu laffen, und neue Gaben in 
Mügen und Schürzen zu fammeln. Der Zug und das Singen ber Kinder 
dauert den ganzen Abend bis in die Nacht hinein; Feine Schalksknechte er- 
fcheinen wol drei bis vier mal vor demfelben Haufe. In Niederfachfen herrfcht 
diefe alte Sitte noch unverbrüchlich, namentlich in den Fleden und Dörfern 
ift der Martinsabend noch heutzutage ein wahres Kinderfeft. Recht lebhaft 
ftiegen diefe Erinnerungen vor einigen Tagen in mir auf, als ich das 
„Martinslied“ las, welches die in Hannover bei C. Nümpler erſchienene und 
auch in diefen Blättern bereitd erwähnte „Deutfche Mythologie fürs deutfche 
Volk ꝛc.“ von Theodor Colshorn auf ©. 545 mittheilt; ich fah noch einmal 
den Zug der Kinder, hörte ihren Gefang, befand mid mitten unter ihnen! — 
Der Martinsabend ift kalt, ein fcharfer Wind weht von den Bergen hernieder 
— aber was fragen wir jubelnden Kinder danach. Unfere rothen Wangen 
werden dadurch nur röther gefärbt; unfere Augen funfeln fo heil, daß fie 
mit den blisenden Sternen am Himmel einen Wettkampf beginnen könnten! 
Ich theile zunächft das von Hrn. Colshorn in feinem Buche angeführte 

Martinslied mit und laffe darauf dasjenige folgen, welches in meiner Jugend 
auf dem Lande im Fürftenthum Galenberg, deffen Hauptftabt Hannover 
befanntlih ift, von den Kindern gefungen wurde und nocd heute gefungen 
wird; es wird, hoffe ich, für Freunde diefer Poefie nicht ohne Intereffe fein, 
die beiden Lieder miteinander zu vergleichen. Das Golshorn’fhe, das in 
der Stadt Gifhorn im Lüneburgifchen gefungen wird, lautet folgendermaßen: 

Märten, Märten Ehren, 

De Appel un de Beeren, 

De Nötte et’ id! geren. 

Uſe Hahn un jue Dahn 

Dat fünt en paar Zikumpen, 

Wenn fe up dem Wilche ſtaht, 

Lat je fid nich lumpen. 

Papier un Purgementen 

Dat fünt en Paar Studenten. 

Appel up dem Boome, 

Up’t Jahr en jungen Sohne; 

Beeren (auch Eier) in dem Nefte, 

Up't (aufs) Jahr 'ne junge Sweſter. 

Gevt und wat, 

Gevt uns wat, 

Lat uns nich tau lange ftahn, 

Wie möt vor Naht nody wiedergahn! 

Wo die Sänger nichts bekommen, ziehen fie mit einem fehr unfaubern 

Neime ab; wo fie dagegen etwas bekommen, fprechen fie ihren Dant in fol- 
genden Worten aus: 
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Wie wünſchet Fru N. einen goldenen Dil, 
Up allen veir Eden en gebraeten Fiſch; 

Wie wünjhet Fru N, einen goldenen Wagen, 
Womit fe möge na'n Himmel fahren. 

Nun das Calenberger Lied. Ich bemerfe dabei, daß es ſchwierig ift, den 
Idiom durch Buchftabenfchrift gerade fo darzuftellen, wie er ausgefprochen 
wird; das calenbergifche Plattdeutſch auf dem Lande unterfcheidet fich bedeu— 
tend von dem Plattdeutfchen, weldes in den Städten gefprochen wird. — 
Das Lied felbft lautet: 

Marten, Marten, Godmann, 

De et wohl vergellen kann, 

Appel un de Beren, 

Nötte gah't wohl mee (mit). 

Eck (ich) hair’ (her) de Schlötel klingen, 

Eck glaibe (glaube) de Fru will öſch (uns) wat bringen, 

GE hair’ de Schlötel klappern, 

Ed glaibe, wie frieget Appeln. 

Lat ofch nich tau lange ftahn up den faulen (falten) Steine, 
Deich freifet (frieren) ſüſt (fonft) de Beine. 

Iſt eine Gabe gefpendet worden, was nur höchſt ausnahmsweife nicht 
geichieht, fo wird gefungen: 

Dat Himmelried is uppedahn, 

Da fchöllt (follt) Fi (Ihr) Alle hiningahn 

Mit allen juen (euren) Gäften, 

De leibe Gott is de Befte. 
Mird aber nichts gefpendet, fo heißt es: 

Marten, Marten, Zrülle, 

Dat Swien liet up den Sülle, 

. den ... wit uppedahn, 

a fhöllt Zi alle hiningahn 

Mit allen juen Gäften, 

De Dübel is jue Beſte! 

Ih will bei diefer Gelegenheit noch eines andern Heinen Liedes erwäh— 
nen, welches am Martinsabend gefungen wird und an dem namentlich auch der 
hochdeutſche Schluß bemerfenswerth ift: 

Peterzilje un Zuppenfrut 
Dat fteiht in ufen Garen, A 
Jungfer Hannchen (oder wie die Tochter - Haufes fonft Heißt) is 
'ne Brut, 
Et werd nich lange mär wahren 
Dat fe hen na’r (nach der) Kerke geiht, BER 
Dat de Rod in Kalen (Kalten) ſchleiht (ihlägt).; 
Silberling, Silberliny, 
Schön ift die Braut! 
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- Was dem Einen recht ift, ift dem Andern billig. Trotz ded grundfäg- 
lihen Anathema, das wir felbft in diefen Blättern über die Muſenalmanache 
im Allgemeinen auögefprochen, haben wir doch, dem bermaligen Weltlauf 
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gemäß, „den Verhältniffen hinlänglid Rechnung getragen“, um dem zulegt 
erfchienenen Mufenalmanady von Schad auch in diefer Zeitfehrift eine ausführ- 
liche und theilnehmende Beiprehung zu gönnen. So darf denn fein nord» 
deutfcher Bruder, der „Deutſche Mufenalmanad) für das Jahr 1855, 
herausgegeben von D. F. Gruppe” (Berlin, ©. Reimer) mol ebenfalls - 
ein befcheidenes Plätzchen in Anfprud nehmen. — Sein norddeutfher Bru- 
der fagen wir: und doc würbe der Xefer irren, wenn er in diefer Beziehung 
irgend etwas Principielles, irgend einen tendenziöfen Unterfchied zwifchen Norb- 
und Süddeutſchland vermuthen wollte. Im Reich der Poefie wenigftens ift 
der Deutſche noch einig; Zollverein oder Steuerverein, preufifches oder öft- 
reichifches Handelsbündnif, Berlin oder Wien — bis in das Gebiet der 
Poefie find diefe Schlachtrufe der Gegenwart wenigftens noch nicht gedrungen, 
bier, wenn irgendwo, ſteht der Deutfche noch zum Deutfchen, ohne nad 
Namen und Titel der beliebten vierunddreifig Waterländer zu fragen. 

Und das ift denn dad Gute von ber Sache; das Ueble dagegen ift, daß 
es bier wie dort daffelbe Banner der Mittelmäßigfeit ift, unter welchem die 
deutfche Poeſie fi) zufammenfindet. Hr. Gruppe könnte, feinen Almanach 
ebenfo füglich am blühenden Ufer des gelben Main, Hr. Schad den feinen am 
flachen Geftade der Spree gefammelt haben: Main oder Spree — es ift 
doch daffelbe Waffer, das in beiden Almanachen flieft und aus dem nur hier 
und da fehr fparfame und vereinzelte Blüten echter Poeſie auftauchen, 

Dody darüber haben wir fhon bei Beurtheilung des Schad'ſchen Alma- 
nachs unfere Meinung ausgefprochen und können diefelbe hier nur wieder 
holen: fol und muß es einmal einen deutfhen Muſenalmanach geben, ganz 
wohl, fo muß man auch die Trivialität und Mittelmäfigkeit mit in den 
Kauf nehmen, für die ja das ganze Inftitut, wenigftens nad) der heutigen 
Lage unferer Literatur, recht eigentlich gegründet ift und ohne die es felbft 
gar nicht befiehen konnte; die Herausgeber der verfchiedenen Almanache dafür 
verantwortlich; machen, wäre gerade daffelbe, ald wollte man dem Winzer die 
Schuld zufchreiben, wenn der Herbft misräth und aus der Kelter Effig rinnt 
ftatt Wein. Etwas aufhelfen Tiefe fih der Sache vielleicht, wenn wir in 
Zukunft wirklich nur Einen Mufenalmanad) befäßen. Mittelmäfigkeit bleibt 
zwar Mittelmäfigkeit, ob fie ſich nun in einem Bande breit macht oder in 
zweien; hundert ſchlechte Pocten geben nicht einen guten, aber zweihundert 
auch nicht. Auch ift diefe Doppelherrfchaft ebenfalls eine alte literargefchicht- 
liche Tradition, gerade wie der Muſenalmanach felbft. Schon vor achtzig 
Jahren, da die Muſenalmanache wirklich noch etwas im unferer Literatur zu 
bedeuten hatten, ftand dem Göttinger Muſenalmanach der Leipziger, dem 
Bürger'fchen der Voß'ſche gegenüber; felbft Schiller hatte noch feine Gon- 
eurrenten und nur dem Chamiffo-Schwab’fchyen gelang es, wenigftens für 
einige Jahre, das Feld allein zu behaupten. Das fcheint uns aber aud) 
jegt fehr nöthig, wenn anders der Mufenalmanad) fid) die wenigen Ver— 
ehrer erhalten will, die er allenfalls noch befigt und die ja ohnedies ſchon 
meiftens nur aus den jungen Dichtern beftehen, die im Muſenalmanach ihre 
erften Verſe zum Abdrud bringen oder bringen möchten. Die beutfche 
Poeſie iſt nicht mehr jugendlich, die Igrifche Production nicht mehr fruchtbar, 
das Publicum felbft nicht mehr empfänglic genug, um aud nur Einen 
Almanach) zu Stande zu bringen, der fid) mit Ehren neben feinen berühm- 
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ten Vorgängern dürfte fehen laffen; was foll nun erft werben, wenn biefe 
Armfeligkeit gar noch getheilt wird?! Getheilter Schmerz, heißt es fonft, 
ift halber Schmerz; hier aber, fürchten wir, tritt gerade das Gegentheil ein: 
die Noth der Herausgeber verdoppelt fi), folange Jeder das Recht der 
poetifchen Stoppellefe nur zur Hälfte befigt und Einer dem Andern noch 
die wenigen Körner ftreitig macht, die fi zwifhen dem Unkraut finden. 

Ein anderer Uebelftand diefer Doppelherrfchaft, unter dem beide Unter 
nehmungen gleihmäßig zu leiden haben, ift ferner die Vergleichung des einen 
mit dem andern, die dadurch ganz unvermeidlich herausgefodert wird. Nichts 
aber thut befanntlicy dem poetifchen Genuß mehr Eintrag, ald wenn man erft 
anfängt zu vergleihen. Wir müffen uns felbft diefes Fehlers anklagen, ja 
vielleicht Tiegt es blos an dem zufälligen Umftande, daß der Gruppe’sche Al— 
manach uns fpäter in die Hände gefommen, wenn uns derfelbe einen unbe- 
deutendern Eindrud gemacht hat als fein fübdeutfcher Nebenbuhler — einen 
Eindrud, gleich ald wäre Hr. Gruppe nicht blos bei uns, fondern auch bei 
der Poefie zu fpät gefommen, nachdem Hr. Schad ihm bereits das Beſte 
vorweggenommen, und hätte fi) nun auf gut Glüd begnügen müffen mit 
Dem, was er noch vorgefunden. — Allerdings ſchmückt auch der Gruppe'ſche 
Almanach fi mit einer ganzen, Reihe klangvoller und beliebter Namen. 
Auch die Zahl der Dichter ift faft gleich, und auch jene literarifchen Reliquien, 
mit denen der Schad’fche Almanach fich eröffnet, fehlen hier ebenfalls nicht: Verſe 
von Goethe und Gleim, die jedoch fo unbedeutend find und der berühmten 
Namen fo wenig würdig, daf wir in der That die Gattung von Pietät 
nicht begreifen, welche alle alten Papierkörbe durchkramt und jede zerriffene 
Viſitenkarte und jeden halbverbrannten Fidibus mit großer Emphafe dem 
Publicum zur Verehrung ausftell. Auch der ungenannte Herausgeber diefer 
Reliquien (denn Hrn. Gruppe allein trauen wir diefe Geſchmackloſigkeit nicht 
zu) hätte beffer gethan, diefelben für fich zu behalten und ſich nur in aller 
Stille an dem Privarbefig der intereffanten Handfchrift zu erfreuen. Denn 
das würde wol fo ungefähr der ganze Werth diefer Papierfchnigel fein: 
intereffante Autographen, aber fehr unintereffante Verſe. 

Da lobe ich mir den alten Ernft Morig Arndt! Auch Arndt'ſche Verfe 
dürfen und heutzutage in mehr als einer Hinfiht als Neliquien gelten: aber 
felbft in diefen Producten des Alters lebt noch foviel jugendfrifche Begei- 
fterung und foldy gefunder tüchtiger Humor, daf mancher junge Poet ihn 
darum beneiden fönnte; fein „Hoc dem Geifte!” und „Zauntönigs Klage‘ 
gehören zu dem Beften, was die diesjährigen Almanache uns überhaupt ges» 
bracht haben. — Bon angefehenen und befannten Namen finden wir ferner: 
Friedrich Bodenftedt, der unter Anderm ein Bruchſtück aus feiner demnächſt 
zu erwartenden „Ada die Lesghierin” mitteilt; die Gebrüder Stöber, dieſe 
wadern Fahnenträger deutfcher Kunft inmitten des franzöſiſchen Elſaß; Pauf 
Heyſe mit einer gröfern Erzählung aus dem Leben Michel Angelo Buona- 
rotti's, die und durch diefelbe Sicherheit der Zeichnung, diefelbe Plaſtik des 
Ausdruds, befonders auch diefelbe fünftlerifche Mäfigung erfreut, durch die 
fhon feine jüngft erf&hienenen „Brüder“ einen fo bemerfenswerthen Fortfchritt 
in. der Entwidelung diefes reichen und fraftvollen Talents bildeten. Auch 
Franz Kugler finden wir, ebenfalls mit einer größern Erzählung, die uns in 
das Lagerleben der Kofaden verfegt und ſich gleichfalls durch Wohllaut und 
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Lebendigkeit der Schilderung auszeichnet; ferner Auguft Kopiſch, diesmal minder 
frifch und ergöglich, gleich als hätte bereits eine Ahnung des nahen Todes 
auf ihm gelafter; Wolfgang Müller mit „Iyrifhen Tagebuchblättern und 
Meditationen“; Guftav Pfarrius und Alerander Kaufmann; Gäfar von 
Lengerke, im der finnigen, gedankenvollen Weife feiner jüngft erfchienenen 
Sammlung; zwei Kleinigkeiten aus dem Nachlaß von Robert Neinid; end» 
lich der Herausgeber felbft mit zwei erzählenden Gedichten, die indef, mie 
die Gruppe’sche Poeſie meiftens, mehr durch die Sauberkeit und Eleganz ber 
Form ald durch ihren poetifchen Inhalt feifeln. 

Das ift num, wie gefagt, eine Reihe ganz bedeutender und achtbarer 
Namen und erkennen wir die Arbeit, die es Hrn. Gruppe ohne Zweifel ge 
koſtet hat diefelben zufammenzubringen, vollftommen an. Allein ein oder 
zwei ausgenommen, bat der Schad'ſche Almanach fie auch, hat fie größten- 
theild in umfangreicherer und befferer Vertretung und hat außerdem noch 
eine ganze Anzahl berühmter und angefehener Namen, die bei Gruppe fehlen, 
als 3. B. Mar MWaldau, Morig Hartmann, Alfred Meißner, Friedrich Heb- 
bel, Leopold Schefer, Friedrih Daumer, Gottfried Keller, Adolf Böttger, 
Adolf Bube, Nudolf Gotefhall x. Selbft Emanuel Geibel, der den Schad'- 
ſchen Almanad) mit einem fo vortrefflihen Stüde geziert hat, ſuchen wir bei 
Gruppe vergebens — hat das neue Profefforthbum dem Poeten keine Zeit 
gelaffen® oder ift er aud mit feiner Poefie zu den Süddeutſchen über 
gegangen und kehrt der Stadt den Nüden, deren äfthetifche Thees mit fen 
timentalem Butterbrot feinen Ruhm doc vorzugsweife groß gezogen? 

Worin der Gruppe'fhe Almanach dagegen feinen Gollegen aus Baiern 
nicht blos erreicht, fondern fogar noch übertrifft, das ift das Teidige Dilet- 
tantenthum, diefes Stammeln der Unmündigen und Unberufenen, die den 
Mufenalmanad) als den großen allgemeinen Beichtftuhl aller poetifhen Suͤn—⸗ 
den betrachten, und dabei nur leider außer Acht laſſen, daß fie das gefammte 
Yublicum zu Zuhörern haben. Die Berliner wiffen fi fonft mit Recht 
etwas auf ihre Höflichkeit und ihre galanten Sitten, befonders im Vergleich) 
mit den Baiern. Schon Hrn. Schad hätten wir in bdiefem Punkt mehr 
echtes bairifches Blut gewünfcht; auch er ift gegen die fchlechten Poeten 
nachfichtiger gewefen und hat mehr Nüdfichten genommen, als feinem Alma- 
nad gut gewefen ift. Hr. Gruppe aber treibt die Höflichkeit gegen die 
Poeten geradesu bis zur Unhöflicykeit gegen die Lefer. Ein richtiger Portier 
— und was ift ein Herausgeber des Muſenalmanachs anders ald ein Portier 
des Apoll und der Muſen? — braucht nicht immer grob zu fein, muß aber 
zuweilen grob fein können: und gegen diefe C.'s von Lolo's und Alinen, 
diefe Schulge’8 und E. B.'s, diefe Helmuth’s und Brunold's, diefe Türken 
und Heiden — befter Hr. Gruppe, wir wiffen Alle, daß Sie ein liebend- 
würdiger Mann find, von gefälligen Manieren und weichem Herzen: aber 
wenn diefe verfchämten Seelen und unverfhämten Verſemacher ſich wieder 
einmal an Ihre Grube drängen, wo Sie dem Gott der Kritit nicht blos 
Einen Stier, o nein, ganze Hekatomben ſchlachten — bitte, lieber Hr. Gruppe, 
fheuhen Sie diefe Armfeligen binweg! gönnen Sie ihnen keine Sprade! 
fhwingen Sie Ihren Stab und feien Sie grob gegen fie, fo grob, wie ein 
richtiger Portier nur immer zu fein vermag! Bi, 

Doch wollen wir nicht verfhweigen, daß unter diefem Heer ber Namen» 
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und Wefenlofen fih aud Einige befinden, die uns durch ihre Mittheilungen 
Intereffe für ihre Zukunft einflößen; fo namentlih H. von Blomberg und 
Ih. Boromsfi, jener im pathetifchen, diefer im humoriftifch naiven Stil. — 
Andererfeits freilich ift das Dilettantenthum bei Gruppe auch noch farblofer 
und darum noc viel langweiliger als bei Schad und vergeblich ſuchen 
wir bei ihm nach jenen Blüten des Unfinns, die in dem würsburger Alma- 
nad die Einförmigkeit der Mifere auf fo ergögliche Weife unterbrechen; Hr. 
Gruppe hat weder einen Karl Candidus noch einen Friedrid) von Löher, und 
felbft fein Balthafar Reber vermag diefelben bis jegt noch nicht zu erfegen, 
auf jo gutem Wege er fi in dem Hymnus an Franz Liszt auch bereits befindet 
und foviel von ihm, nad) ‚diefer Probe zu urteilen, auf dem Gebiet der 
unfreiwilligen Komik auch noch zu erwarten fteht. 

Und fo müffen wir denn fchließlih unfern obigen Rath und Wunfch 
wiederholen: kommt aud) das große öftreichifhe Mittelreich einftweilen noch 
nicht au Stande und gibt auch Baiern feine Eiferfucht gegen Preufen 
noch nicht völlig auf — immerhin, ihre mwadern Herbergsväter der Poefie, 
ihr Herausgeber der deutfhen Mufenalmanache, fo laßt doc ihr mwenigftens 
eure Goncurrenz fallen} vereinigt friedlich eure Gewäffer, und da es nun in 
Deutfchland einmal ohne Muſenalmanach nicht fcheint abgehen zu können, 
fo züchtigt ung wenigftens nicht mit doppelten Ruthen, fondern laft euch 
bei der einfahen Strafe genügen! Deftreih und Preußen haben fich ja 
ausgeföhnt umd felbit Baiern hat Hrn. von Dönniges nad) Berlin gefen- 
det — mill der Muſenalmanach allein in der alten Spaltung beharren? 
Gibt es hier keinen Hrn. von Manteuffel, der nad Dimüg reift? Alle 
Theile würden ſich beffer dabei befinden; die fchlechten Poeten würden nur 
noch Ein Findelhaus für ihre Baftarde haben und würden die Mufen alfo 
wenigftend etwas feltener behelligen; die guten aber brauchtet ihr euch nicht 
Einer dem Andern mehr vor dem Munde mwegaufchnappen und auch nicht 
mehr auszuquetſchen brauchtet ihr fie, bis auch fie fchlechte Verſe geben. 
Und endlich würde auch der Juvenal'ſche „eine Leſer“ oder-vielmehr Käus- 
fer, den der Mufenalmanah in Deutfchland unbeftimmten Gerüchten 
zufolge nody haben fol, alsdann wiffen, woran er fih zu halten hat, 
und würde nicht mehr, wie jest, fo lange zwifchen Gruppe und Schad und 
Schad und Gruppe wählen, bis er am Ende feinen von beiden kauft. Mit 
dem: fein Deftreih, fein Preußen ıc. ift es vorbei bis auf weiteres; rufen 
wir denn wenigftens: fein Schad, kein Gruppe! fein Würzburg, fein Ber- 
lin! fein Stahel, fein Reimer! fondern ein einiger deutfcher Mufenalmanad) ! 
einer — oder feiner! RP. 


Die „Wanderungen durh Kondon von Mar Schlefinger‘ 
(Berlin, Franz Dunder) find durch den foeben erfchienenen zmeiten Band 
vervollftändigt worden. Der Berfaffer bekundet darin daffelbe ausgezeichnete 
Talent der Schilderung, diefelbe Anmuth und Frifche der Darftellung und 
auch denfelben befonnenen und vorurtheilsfreien Patriotismus, die fhon dem 
erften Bande der „Wanderungen“, fowie den früher erjchienenen „Schil- 
derungen aus Ungarn” foviel Freunde erworben haben. Auch an’ Reich- 
haltigkeit des Inhalts kann er fi) mit feinem Vorgänger nicht nur meffen, 
fondern er übertrifft ihn fogar noch. Der BVerfaffer führt uns im erften 
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Gapitel auf die Themfe, deren induftrielle und nautifche Wunderwelt, die 
Kohlenfhiffe, das Zollamt, die Werfte, der Tunnel ıc. fih in farbenreichen 
Bildern vor uns entfalten; auch das berühmte Invalidenhaus und die Stern- 
warte zu Greenwich bleiben nicht unbefucht. Im zweiten beiwegen wir uns 
auf dem Lande; daffelbe handelt recht eigentlich von der Bewegung auf dem 
Lande: vom Gehen in London und deffen Regeln, von Equipagen, Cabs, 
Dmnibus, Landkutſchen, Eifenbahnen. Die folgenden Capitel führen uns 
nah Whitehall, Weftminfter und den neuen Parlamentsgebäuden; wir er- 
halten nicht nur höchft pifante und lebendige Schilderungen einzelner parla- 
mentarifcher Berühmtheiten, fondern es wird uns auch in einem eigenen 
Abſchnitt eine wohlgeorbnete und unterrichtende. Neberficht über Entſtehung, 
Befugniffe, Gebräuche ıc. des Parlaments mitgetheilt. Im fechsten Capitel 
ftatten wir den Dods, in einem andern dem londoner MWeberviertel einen 
Beſuch ab. Die drei folgenden Abfchnitte find der londoner Zeitungspreffe, 
namentlich der Gefhichte und der Einrichtung der „Times“ gewidmet; die- 
felben gehören zu den intereffanteften und beftgefchriebenen Partien des Buchs 
und find aud bereit von der deutfchen Preffe durch Auszüge und Nach- 
drüde vielfach verbreitet worden. Der Schluß des Buches bringt uns noch 
eine Vergleihung des englifhen und franzöfifhen Nationaldharakters, eine 
Schilderung des londoner XTheatervierteld, endlich als Epilog einen kurzen, 
aber höchft ergöglichen Briefwechſel zwifchen Sir John und Dr. Keif, welcher 
Legtere die Lefer auch in diefem Bande wieder durd feinen biffigen Humor 
aufs prächtigfte unterhält. — Kann das Buch auf diefe Weife auch, wie der 
Verfaſſer felbft bemerkt, allerdings feinen Anfprud darauf machen, als ein 
vollftändiges und erfchöpfendes Gemälde der Weltftadt zu gelten, fo hebt es 
doch alle widhtigften Seiten bderfelben mit ebenfo viel Scharffinn als Treue 
hervor und öffnet uns eine Quelle zur Kenntnif des londoner und damit 
des englifhen Lebens überhaupt, wie wir fie von diefem Neichthum und 
diefer Friſche in unferer Kiteratur bisher noch nicht befaßen. — Möge ber 
Berfaffer denn recht bald wieder ähnliche Wanderungen antreten, fei es in 
London, fei ed anderwärtd? — am liebften freilich in Deutfchland felbft! 
Fkg. 


Bei A. Wienbrad in Leipzig ift erfhienen: „Earriere! Ein Minia- 
turbild aus der Gegenwart. Von Robert Bifeke‘ (in zwei Bänden). 
Der Berfaffer hat ſich durch zwei frühere Nomane: „Moderne Titanen“ und 
„Pfarrröschen” vortheilhaft bekannt gemacht. Beide find zu ihrer Zeit auch 
in dieſen Blättern mit der Aufmerkfamfeit befprochen worden, welche fie ver- 
dienten. Hatten wir in den „Modernen Titanen“, trog der Unklarheit der 
Anlage ſowie uneradhtet vielfacher Uebertreibungen und Geſchmackloſigkeiten 
in der Ausführung, doch im Ganzen ein Talent von feltener Kraft und 
Frifche anzuerkennen, das überall nad plaftifcher Beftimmtheit, nach Leben- 
digkeit und Fülle der Geftaltung hinarbeitete, felbft auf die Gefahr hin dar- 
über einftweilen noch in die Caricatur zu verfallen — fo erfreute uns das 
„Pfarrröschen” umgekehrt durch die Einfachheit der Compoſition fomwie durd) 
den liebevollen Fleiß und die Befonnenheit, die ſich in der forgfältigen Aus 
arbeitung des Einzelnen fundgaben und uns fogar das Unmwahre, um nicht 
zu fagen Widerwärtige gewiffer Hauptmotive auf Augenblide vergeffen ließen. 
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Jedenfalls war in dem „Pfarrröschen“ nicht nur ein Fortſchritt des Ver— 
fafferd enthalten, fondern nod größere waren darin für die Zukunft angedeu- 
tet. Der Dichter, dem in feinem Erftlingswerfe Roman und Xeben noch fo 
wild zerflattert waren, ſchien zur künſtleriſchen Herrfhaft über feinen Stoff 
zu gelangen oder doch wenigftens die Nothmwendigfeit derfelben einzufehen; 
er fhien den jugendlichen Uebermuth abzulegen, ohne dabei von feiner ju- 
gendlichen Kraft zu verlieren; er fchien den Kränzen, die erin den „Modernen 
Zitanen” noch im Fluge hatte erhafchen wollen, jegt vielmehr mit gemiffen- 
haftem Fleiß und ernfter Arbeit nachzutrachten. — Haben wir uns in dem 
Talent des Berfaffers überhaupt getäufcht? oder ift er des Löblichen Ent- 
ſchluſſes ſchon mieder müde geworben und findet er ed nicht nur vortheil- 
bafter, fondern auch bequemer, ein Talent, das bei forgfamer Ausbildung 
und gewiffenhafter Verwendung die glüdlichften Früchte verſprach, im Dienft 
des Tages leichtfertig zu verfchleudern? Sein neuefter Roman läßt uns faft 
das Schlimmere befürdhten, nämlich das Letztere. Derfelbe täuſcht nicht nur 
die Erwartungen, au denen wir durch jene frühern Arbeiten berechtigt waren, 
fondern ift auh an fich felbft ein fehr oberflächliches und leichtſinnig gear- 
beitetes Buch. Der Verfaffer beabfichtigte darin gleihfam eine Fortfegung 
feiner „Modernen Titanen“ zu liefern; er wollte zeigen, wie diefe Welt- und 
Himmelsftürmer fi endli nicht nur mit dem Himmel, fondern auch mit 
der Erde zurechtfinden und zwar nicht in Folge eines feilen Compromiffes, 
fondern aus wirklihem Nefpect vor der Macht der fittlichen Verhältniffe, die 
doch in letzter Inſtanz auch den Gang der Welt beftimmen und regeln. Oder 
wie er es felbft in dem Worwort ausdrüdt: er wollte „im Mittelpunft der 
öffentlihen Gährung felbft Charaktere auftreten laffen, die auf ihre Weife 
die Frage beantworten follten, wie es fittliher Dentungsart möglich ift, mit 
den Zuftänden des Tages in Verhältnif zu treten.’ 

Diefer Gedanke an ſich wäre gewiß ebenfo zeitgemäß wie zur fünftleri- 
fhen Darftellung geeignet, leider nur haben wir, die eben mitgetheilte Stelle 
der Vorrede abgerechnet, in dem Buche felbft feine Spur davon weiter vor- 
gefunden. Sittlihe Denkungsart? Ei ja doch, der Held des Romans 
(wenn nämlich bei der gänzlichen Planlofigkeit und Zerfahrenheit des Buchs 
von einem eigentlichen Helden überhaupt die Rede fein fann), Edmund, hat 
‚auf der Univerfität einigermaßen leichtfertig gelebt, ift dann von den Wellen 
der Nevolution ergriffen worden, hat unter fremdem Namen für die Ungarn 
gekämpft, ift dafelbft ald Hochverräther zum Tode verurtheilt, fommt auf der 
Flucht durd die Hauptftadt, wo fein Bruder, eine falte, mephiftophelifche 
Natur, ald Diplomat lebt; ftatt feine Flucht fortzufegen, bleibt er, man er- 
fährt nicht recht weshalb noch mie, läßt ſich durch feinen Bruder rehabili- 
tiren, wird Staatsanwalt, verfolgt als folcher feine ehemaligen Meinungs- 
genoffen, unterhält gleichzeitig drei oder vier verfchiedene Kiebfchaften, alte und 
neue, wird endlich des Staatödienftes wieder überdrüffig, wiederum ohne daf 
man recht erfährt weshalb und wie, ſchießt bei einem Liebesabenteuer feinen 
Bruder über den Haufen, der aber natürlich ein viel zu fehlauer Gefelle ift, 
um ſich wirklich todtfchiefen zu laffen, und flieht endlich mit der einen feiner 
zahlreihen Geliebten, der fchönen, geiftreihen und demokratiſch gefinnten 
Dflegetochter eines reichen Banquier, nach Amerika, um bafelbft eine „Bruber- 
gemeinde deutfcher Flüchtlinge” zur Ausführung au bringen. 
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Mir räumen dem Verfaffer das Necht ein, feine Fabel beliebig zu er- 
finden, wie er will oder kann und wie feine Kenntniß ber Melt und fein 
äfthetifches Gewiffen ihm erlauben; nur daß biefe Fabel der Idee entſpreche, 
die er ſelbſt damit darftellen will und die von ihm ſelbſt als Kern feines 
Buchs verkündet wird, das ift eine ebenfo einfache wie billige Foderung. 
An dem eben Mitgetheilten aber, das im dem Buche felbft noch gar nicht 
einmal fo Kar und zufammenhängend hervortritt, fondern von einer Maſſe unnöthi- 
ger und unfruchtbarer Epifoden förmlich überwuchert wird — wo, um des Him- 
mels willen, ift da ein „Mittelpunkt öffentlicher Gährung “? wo ift da bas 
„Verhältniß zu den Zuftänden unferer Tage”? wo vor allem ift „fittliche 
Denktungsart”, ja nur der leifefte Schatten bderfelben? Eine leine oder 
große Reſidenz, wo leichtfertige junge Leute Schulden machen und Intriguen 
anftiften, gewiffenlofe Minifter ihre lüfternen Weiber an alte Prinzen ver» 
£uppeln wollen und mittelmäßige Schaufpielerinnen ohne Engagement auf 
der Strafe laufen (denn alle diefe und noch eine Menge anderer Perfonagen 
werden uns in den Kauf gegeben, alle jedoch von derfelben Schattenhaftig- 
keit und ohne daß von einer innern Nothiwendigfeit oder auch nur von dem 
äufern Zufammenhalt einer Teidlich geordneten und conſequent durchgeführten 
Antrigue die Nede wäre) — foll das wirklich ein Bild unferer Gegenwart 
fein® Diefe allbefannten, abgebrauchten Verfegftüde des modernen Romans, 
mit ihren groben, Eledfigen Farben, follen fie und wirklich die Bühne ber 
Weltgeſchichte, den Schauplag unferer politiſch-ſocialen Leidenſchaften, Ver⸗ 
irrungen und Niederlagen repräfentiren? Ein gezähmter Hereules — wie 
geſagt, es wäre ein ganz vortrefflicher Vorwurf geweſen, um fo vortrefflicher, 
je ernfihafter der Verfaffer die Durhführung genommen, je mehr er fid 
jeder unzeitigen Ironie enthalten hätte; ja felbft wenn ihm der Griffel ent- 
funfen wäre unter dem ſchweren Beginnen und das Bild wäre, gleich den 
„Modernen Titanen“, nur ein roher Entwurf, eine erfte Skizze geblieben, 
immerhin, wir hätten doch wenigftens die gute Abficht des Verfaſſers loben 
können. Aber an diefem Buche können wir nichts loben. Diefer Edmund 
ift weder jemals ein Hercules gewefen noch wäre die unfaubere Gefellfchaft, 
in welcher der Verfaffer ihn uns vorführt, jemals im Stande einen wirf- 
lichen, nicht einen nachgemachten Hercules zu zähmen. Das ift nicht 
Hercules am Spinntoden, o nein, das ift eine viel gewöhnlichere Erſcheinung: 
ein liederlicher junger Taugenichts, ein Großfprecher, der mit andern Phrafen 
auch einmal die Phrafe der Freiheit im Munde geführt hat, aber ſelbſt 
ſchon viel zu viel frivol und viel zu abgenugt ift, um an feine eigene Phrafe 
zu glauben, und daher auch mit Begier die erfte die befte Gelegenheit er 
greift, die compromittirende Vergangenheit loszuwerden. Daf er aud dabei 
nicht aushält, fondern weiter nady Amerita läuft, das liegt theild wieder in 
eben diefer Frivolität, die zu jeder Beharrlichkeit unfähig ift, theild und Haupt: 
fächlich ift es ein eigenmächtiger Coup des Dichters, der feinen Helden doch auf 
irgend eine Art, noc dazu auf eine möglichft glänzende und billige, loswerden 
mufte und dem es überdies, nady der ganzen leichtfertigen und fehlotterigen 
Haltung feines Buches, auf eine Inconfequenz mehr oder weniger nicht an- 


urfte. | | 
‚Denn auch die übrigen Charaktere find alle mehr ober weniger verzeich- 
net, mit Ausnahme weniger untergeordneter Perfonen, die daher auch den 
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übeln Eindrud des Ganzen nicht zu ändern vermögen; einige, und: darumter 
gerade Diejenigen, von denen der Verfaffer ſich augenſcheinlich die größte 
Wirkung verfprochen, wie Edmund’s Bruder, der myfteriöfe Hr. von Brand, 
die Frau des Minifters ıc. find fo grell gefärbt und ftellen alle Wahrheit 
der Natur, ja felbft alle Möglichkeit fo auf den Kopf, daf fie geradezu 
komiſch wirken, Wir geftehen dem Berfaffer zu: er hat eine gewiſſe cha— 
blonenmäßige Fertigkeit der Charafteriftit, auch einen fogenannten fließenden 
Stil ſchreibt er, wenn wir auch von der künftlerifchen Durchbildung deffelben, 
die namentlich das „Pfarrröschen” anftrebte, hier leider nichts verfpüren, ber 
Stil im Gegentheil bei allem Fluffe doch recht nachläſſig ift, zum- Theil 
auch an Unmwahrheiten leidet, befonders da wo die höhere Gefellfchaft, ber 
Ton des Salons gefchildert werden fol. Auch von gemwiffen zweideutigen 
Kreifen und Berhältniffen des focialen Lebens, gewiffen Myſterien der Cou— 
liffenwelt, unterhaltenen Frauenzimmern von Heinen Anfprüchen, Wein- und 
Kaffecehäufern von zweideutigem Nuf, mit einem Wort, von einem gemwiffen 
oberflählihen Schmug der Gefellihaft hat er eine ganz refpectable Kenntnif 
und weiß dieſe Zuftände auc ganz draftifch darzuftellen. Er hat überhaupt 
das Handwerksmäßige der fogenannten NRomanfchreiber ganz leidlich inne; 
fhon das vorliegende Buch wird von Grifetten und folhen Männern, die 
ihre Ideale in der Sphäre der Grifetten liegen haben, mit Begierde gelefen 
werden; führt er auf dem hier eingefchlagenen Wege fort, fo kann er, bei 
der Behendigfeit feiner Production, noch ein ganz guter Brudbräu, Leib- 
tod, Belani oder fo dergleichen unferer Tage werden. Allein wir hatten 
Größeres und Beſſeres von ihm gehofft; nicht nur fein Talent hatte uns 
das Recht gegeben, Größeres von ihm au hoffen, die ungewöhnliche Nach- 
fit, mit welcher das Publicum fowol wie die Kritik feine erften Verſuche 
entgegengenommen, hatte auch ihm felbft die Pflicht auferlegt Größeres zu 
feiften oder doc danach zu fireben. — Möge er denn mwenigftens die gegen- 
wöärtigen Warnungen der Kritik .bejfer aufnehmen, als er es mit ihren Er- 
munterungen ‚und Lobfprühen gethan hat! Möge er der alten Wahrheit 
eingeben fein, daß literarifhe Nenommees im heutigen Deutfchland mit- 
unter fehr leicht gewonnen, aber auch noch viel leichter und unbemerfter ver- 
loren werden — und daher bei Zeiten zurüdfchren von der „Carriere“, welche 
er bier eingefchlagen und die wir nicht blos als eine entfchieden unkünftlerifche, 
fondern eben deshalb auch ald eine unfittliche bezeichnen müffen. R. P. 


Bon den „Unterhaltenden Belchrungen zur Förderung all: 
gemeiner Bildung“ (Leipzig, F. A. Brodhaus), denen wir vor längerer 
Zeit einen ausführlichen Artikel widmeten, find foeben drei weitere Bändchen, 
Nr. 12, 15 und 14, erfchienen. Diefelben enthalten eine Abhandlung von 
Dito Hübner über „Zolle und Handelsfreiheit“, von U. B. Neichenbach über 
„Die Künftler unter den Thieren“, endlich von Leo Bergmann über „Die Ter 
legraphie”. Die Auswahl wie Behandlung diefer Gegenflände zeigt wie. 
derum deutlich, mit welcher Gewiffenhaftigkeit die Herausgeber ihren Man, 
ein Merk zu Kiefern, das fich ebenfo fehr durch fein praftifches Intereffe wie 
durch feine wiſſenſchaftliche Gediegenheit empfiehlt, im Auge behalten und 
zugleich auch, von welchem richtigen Takt und welchen glüdlichen Kräften fie 
dabei unterftügt werden. Sowol Hr. Hübner wie Hr. Reichenbach gehören 
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bekanntlich zu den erften Autoritäten ihres Fachs; auch in dem vorliegenden 
Auffägen zeigen fie das, befonders auch durch die Sicherheit, mit der fie ih- 
ven Stoff beherrfhen und durch die es ihnen allein möglich wurde, fo ver 
wicelte und weitfchichtige Materien in fo kurzem Umfang und auf fo end- 
gültige und allgemein verftändlihe Weife zu behandeln. Ganz befonders 
der Hübner'ſchen Schrift wünfhen wir die größte Verbreitung, indem gerade 
fie eine Frage betrifft, welche in das Wohl und Wehe jedes Einzelnen auf 
das allertieffte eingreift und über die daher auch billigerweife Jeder von un 
ſich eine klare Anficht follte zu gründen fuchen. — Auch die Bergmann’iche 
Schrift über Zelegraphie genügt allen Anfoderungen, welche man nad) der 
Anlage der ganzen Sammlung an fie richten darf; fie erörtert ihren Ge— 
genftand ſowol hiftorifcd als theoretifh und ift auch in diefer legtern Hin— 
ſicht von einer Anfchaulichkeit und Allgemeinverftändlichkeit, die bei der Na- 
tur der Aufgabe doppelte Anerkennung verdient. 


Correſpondenz. 


Aus Frankfurt a. M. 
Anfang Februar. 


x—x Mehr als ein Monat iſt feit meinem legten Schreiben ver⸗ 
floffen — ein für Deutfchland im Ganzen ziemlich ereigniflofer Monat. 
Für Frankfurt dagegen war er befto bemwegter und inhaltsreicher. Sollten 
wir freilich ausfchlieflih von unferm eigenen Leben zehren, felbft den Han- 
del und feine Beziehungen nad) aufen mitgerechnet, fo möchten wir un- 
intereffant genug fortvegetiren. Allein Frankfurt ift wirklich ein Rendezvous 
aller europäifchen Intereffen; wer es mehr dazu macht, das Bundespalais 
oder die Bahnhöfe, läßt fich zuweilen ſchwer entfcheiden; jedenfalls verhält 
das eigentlihe Stadtleben fi) nur receptiv. Daher wird auch Hrn. von 
Prokeſch' demonftrative Ernennung zum Faiferlich königlichen Bundespräfidial- 
gefandten, fowie Baierns neuefte Circulardepefhe, worin ed den beiden Grof- 
mächten peremptorifc; eine Präclufivfrift für ihre Zollverhandlungen ftellt, 
bei und faum mehr befproden als die fpanifche Heirath des franzöfifchen 
Kaiferd und die Bewegung in Montenegro. Died macht den weltftäbtifchen 
Reiz unferd eigentlich blos mittelftädtifhen Lebens; dadurch ift Frankfurt 
aud in unpolitifchen Kreifen fenfibler gegen die europäifchen Berwidelungen 
als andere, bei weitem größere Orte. Sein Charakter ald Reſidenz des 
ideellen deutfchen Dberhaupts, um welches Europas Vertreter verfammelt 
find, gibt ihm die Eigenfchaften einer Capitale, ohne daß deren felbftändi- 
ges Leben, wie anderwärts fo oft, vom Hofe beengt oder in den Schatten 
geftellt würde. 

Man hatte ein hoffnungsvolles Neujahr angetreten, theild wegen bes 
faiferlichen Beſuchs in Berlin, theild wegen des eigenthümlichen Vertrauens, 
welches die Handelöwelt dem franzöfifhen Kaifer und feiner Friedenspolitik 
ſchenkte. Jetzt freilich ftcht man anders. Während der Unbefangene ge- 
ſtehen muß, daß Napoleon in feinem Intereffe ficherlih mit feiner Ver— 
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heirathung gewonnen hat, fieht die Gefhäftswelt mit unausfprechlicher Angſt 
auf feine „Verlobungskarte“ und meint plöglih, nunmehr fei er zu einer 
Kriegspolitik genöthigt. Warum? Auf Hiftorifch-politifche Erörterungen läßt 
fich die Börſe bei Evönements nit ein; fie hat mehr Inftinet als klares 
Raifonnement. Aber fie hätte ihn viel lieber mit irgend einer Prinzeß und den 
fie ummebenden Nüdfichten verheirathet. Er wäre ihr berechenbarer geblieben, 
während fie jegt für ihre Conjuncturen und Conjecturen gar feinen Wahr- 
fcheinlichfeitöhalt mehr hat. Das fühlt fih in der Gefellfchaft, wie im Ge 
Ihäft. Die Gefelfchaft erfüllt die Pflicht ihrer Saifon, ja fie drängt fich 
lärmend in diefer legten Vorfaſtenwoche: aber der rechte Leichtfinn dafür 
fehlt und die Unbefangenheit darüber ſchon feit 4848. Frankfurt hat fich 
überhaupt feitdem innerlih gar fehr geändert, befigt aber natürlich Melt 
und Ton genug, ſich äußerlich ziemlich gleich zu bleiben. Die geiftigen 
Elemente der Nationalverfammlung waren doch die erften, welche auch 
außerhalb ber finanziellen und diplomatifhen Ariftofratie in das franffurter 
Leben drangen. Es ift etwas von der damaligen Atmoſphäre in der frank. 
furter Luft geblieben. Wenn aud) die Paulskirche heute der Kirche wieder 
vollftändig zurüdgegeben ift: die Predigten von der Rednerbühne klingen 
dem Frankfurter doch noch in den Ohren. Sein Horizont ift, ganz abge- 
fehen von allen politiſchen Parteifchattirungen, feit jener Zeit außerordentlich 
erweitert; feine Abgefchloffenheit wird von ihm nicht mehr für das höchſte 
und größte Erdenglüd gehalten. Früher war Frankfurt fehr frankfurtifch, 
dann ſüdweſtdeutſch, dann öftreichifch geſinnt; ein Preuße hatte hier Feine 
angenehme Stellung. Ja das bloße Wort Preußen genügte in manchen 
Kreifen, um ein gelindes Schütteln zu erregen. Das hat fich fehr geändert, 
feitdem die fogenannte deutſche Frage zur materiellen, zur Geldbeutelfrage 
wurde. Auch daß in gewiffen Beziehungen der zelotifhe Katholicismus ſich 
an Deftreich und deffen Verbündete fnüpft, trägt nicht dazu bei, abfonder- 
liche Sympathien neu zu erweden. Man kann es nicht leugnen, die Art, 
wie neuerdings der Katholicismus ſich kirchlich und politifch in unfer Stadt: 
und Staatsleben gedrängt hat, bedroht die innere Einigkeit und gegenfeitige 
Toleranz berfelben ernftlih. Bis um die Zeit der Iefuitenmiffionen unter» 
fchied man allerdings Juden und Chriften, aber nicht Proteftanten und 
Katholifen. Selbft nach den Miffionen würde ed nicht gefhehen fein, wenn 
nit die Blätter und Stimmführer des Ultramontismus fortwährend von 
dem „ungeheuern Siege der fatholifchen Kirche” pofaunt hätten, als habe «6 
fih darum gehandelt, das Kreuz der chriftlichen Kirche unter menfchenfreffen- 
den Heiden mit Lebensgefahr der Miffionäre aufzupflanzen. Gleichzeitig 
ftellt man fi an, ald müffe das katholiſche Glaubensbekenntniß vorenthal- 
tene Gleichberechtigungen mit den Proteftanten erfämpfen, als feien dieſe 
von mwüthendem Eonvertirungseifer befeffen u. f. w., während thatfächlich in 
allen Inftitutionen der Stadt wie im Leben faum eine Hindeutung auf das 
Vorhandenfein verfchiebener chriftlicher Confeffionen enthalten if. Der Eon» 
feffionshader ift heute fat alleinherrfchend, felbft die politifchen Parteiftel- 
lungen werden darüber — foweit fie überhaupt noch exiſtiren — confeffionell 
gefärbt, getrübt, verfchoben. 

Es ift befannt, daß die progreffive Partei in der hiefigen Bevölkerung 
den Ramen der „Gothaner” trägt — eine Parteibezeichnung, die auf fie 
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eigentlich durchaus unanwendbar iſt, da die charakteriſtiſchen Momente jener 
Partei auf fie gar nicht paffen. Natürlich: denn in unfern engen Staats 
verhältniffen kann ja kaum beiläufig, jedenfalls nur ganz unmefentlih von 
einer Anficht über die Geftaltung Deutfchlands die politifhe Parteiftellung 
abhängig fein. Der Name wurde von der Gegenpartei wol vorzugsmeife 
aufgegriffen, um fofort auf die liberal-reformatorifchen Clemente (die 
Neactionäre bis 1816 zurüd nennen ſich felber „Neformpartei ”) jenen 
gedankenlofen Haß und Widerwillen zu lenken, welden die Extreme der 
radicalen und reactionären Weberftürzung an ihn zu feffeln überall gewohnt 
find. Aber das Manöver gelang nicht. Frankfurt hatte die Parlamentd« 
parteien in zu unmittelbarer Nähe beobachtet. Die Gefeggebende Verfamm- 
(ung der Wahl von 1852 wurde trog aller Machinationen gerade mit meit 
überwiegender Mehrheit aus Gothanern zufammengefegt. Dieſes Nefultat 
empörte bie „echten Demokraten‘ mindeftens ebenfo jehr als die „Refor⸗ 
mer”. Anſtatt fich in den Verfaſſungskämpfen an die zähe Confequenz der _ 
Gothaner anzufchliefen, coalirte fi die Demokratie in der Agitation gegen 
diefelben mit der Neformpartei, weldye von kirchlicher Seite aus der Gunft des 
Ultramontanismus ſchon darum genieht, weil fie das Judenthum wieder 
auf den mittelalterlichen politifchen Standpunkt zurüdzuführen, für das Ge 
werbsbürgerthum aber das überlebte Zunft» und Innungswefen zu neuer 
Kraft zu bringen verſucht. Lauter Dinge, welche den ultramontanen In- 
tereffen conveniren; in gewiffer Art den demofratifchen gleichermaßen. Wir 
fehen alfo im Kleinen ungefähr die befannten Situationen des Nationalpar- 
faments wieder. Der Ultramontanismus benußt jede ertreme Partei, einerlei 
ob fie der rechten oder linfen Seite angehört, wenn nur ihre Vorgehen und 
Behaben das Nichtzuftandefommen einer organischen Feftigung der Staate- 
verhältniffe erwarten läßt; denn jede Lockerung und Lücke iſt für ihn eine 
Brefche, durch welche er ſich eindrängen kann. In dieſer Beziehung mögen 
denn auch feine Drgane vollfommen Recht haben, wenn fie die jegige Ver 
mifchung der politifchen Fragen mit den confeflionellen als „ungeheuern 
Sieg ber Fatholifhen Kirche (i. e. der ultramontanen Beftrebungen) am 
Mittelpunfte von fünf Eifenbahnen” preifen. Gelingt es, dieſen Sieg 
weiter zu verfolgen, jo kann Frankfurt allmälig, trog feiner nur zu einem 
Achtel katholifchen Bevölkerung, dem jefuitifchen Vordringen ebenfo wichtig 
werden, wie es Köln und Trier früher war, Mainz noch heute iſt. Mainz 
dient natürlich als fefte, hierher wirkende Baftion und das dortige Journal“ 
bemüht ſich eifrigft, jede harmlofe bürgerliche Vereinigung unferer Stadt, 
welche eiwa in fi die Möglichkeit trägt, die politifchen, focialen und con- 
feffionellen Gegenfäge zu verwifchen, in der empörendften Weile zu  ver- 
dächtigen. Heidelberg mit feinen geiftigen Elementen ift ferner ein lebhaft 
berannter Drt, weil deffen Gewinnung neuen "Einfluß auf Frankfurt zu 
fihern vermöchte. Daß die Anklage gegen Gervinus’ „Einleitung in bie 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts” vorzugsweife ultramontaner Aufftahelung 
ihr Dafein verdankt, ift beinahe authentifch feftgeftell. Und wenn darüber 
no ein Zweifel fein möchte,. fo liefern die Aufreizungen und Schmähun- 
gen der „Deutſchen Voltshalle” gegen Moleſchott's ‚, Atheismus“, Fifcher's 
„Pantheismus“, Schenkel's und Hundeshagen's „pantheiſtiſche Neifepre- 
digerei“ weitere ſehr triftige Beweiſe. Vom Dften her aber hat der bam 
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berger und der würzburger Ultramontismus feine Avantgarde bereits bis 
Aſchaffenburg vorgefchoben, wo dad (früher würzburgiſche) „SKatholifche 
Sonntagsblatt”” feine Aufmerkſamkeit vorzugsmweife auf den bdereinftigen 
Gentralpuntt Frankfurt richtet. Hier felbft wirkt Hr. Beda Meber, einer 
der feinften und berechnendften Agitatoren diefer Maconnerie; felbft der Ente 
ſchluß der oberrheinifchhen Bifchöfe, ihre Foderungen an den Bundestag zu 
bringen, erfcheint unter den gegenwärtigen VBerhältniffen ganz geeignet, den 
Kampf unmittelbarer in das frankfurter Leben einzuflechten. 

Wohin nun diefe Einflüffe dringen, da mwelfen bie fchönern Blüten des 
Lebens raſch. Frankfurt war zwar von je fein befonders günftiger Boden 
für Kunft und Wiffenfhaft. Aber die Beſtrebungen für beide hatten fich 
in der That noch vor wenigen Jahren manche neue Kreife erobert. Ueberall 
haben freilid die Jahre der politifchen Erregung, wie der Nüdfchlag der 
Erfhlaffung hemmend darauf gewirkt. Jetzt aber find es leider grofentheils 
jene Spaltungen, welche durd das Hereinziehen des confeffionellen Elements 
in die politifhen und focialen Differenzen nur erweitert worden find, während 
ihren Vertretern die Bewegungsfreiheit verloren ging. Im Städel’fchen 
Mufeum befigen wir noch einen ziemlich allgemeinen Concentrationspunft des 
Intereffes für bildende Kunft. Diefes bleibt jedoch überall nur auf relativ 
kleine Kreife befchränft. Dagegen hat dem Theater, das früher als ein 
ftädeifches Muftertheater gelten durfte, der allgemeine theatralifche Verfall 
feine Spuren fehr deutlich aufgedrüdt. Anſtatt daß in frühern Jahren ber 
Blüte unferer Bühne von Neichen und Gebildeten mancherlei Opfer ger 
bracht wurden, ift die Direction jegt faft einzig auf die geringe Unterftügung 
von Seiten der Stadt gewiefen. Ihre Concefjion felber ift allmälig eine 
Speculation geworben; fie muß den Maffen zu gefallen fuchen, während 
eine äußerſt rückſichtsvolle Kritik faft nur bemüht fcheint das Handwerkö- 
mäßige des Ganzen (wir meinen nicht die Darfteller) au Ddrapiren, 
als fei es Fünftlerifch erhabene Beſtrebung. Daß auf folhe Weife weder 
die Direction angeregt, no das Publicum dahin gelenkt werden kann, in 
der Bühne etwas Höheres zu fehen als eine Amufementsanftalt, verfteht 
fih von felbft. Leichte Dper, leichtes Schaufpiel, Hampelmanniaden da— 
zwifchen, Claſſiſches faft nie, Gediegenes felten — das ift unjer Nepertoire. 
Das Publicum fheint es freilich nicht anders zu wollen. Im neuen Jahre 
ift man wenigftens in der Wahl der Neuigkeiten glücklicher gewefen ald im 
Beginne der Winterfaifon, ohne doch mit irgend einer Darftellung nachhal- 
tigen Succef zu erringen. Apel's „Nähkäthchen“, woran der Zitel wol 
das Unpaffendfte, war die ziemlich anfprechende Neujahrsneuigkeit. Benedix' 
„Mathilde, in der Hauptrolle angeblich fpeciell auf Fräul. Janauſcheck be 
rechnet, entſprach den gehegten Erwartungen nicht, obgleih das Enſemble 
ſich höchſt gerundet darſtellte. Wagners „Zannhäufer” follte nun das 
Ereignif der Saifon werden. Viermal hat man ihn gegeben, davon brei- 
mal bei nur fehr mäßig befegtem Haufe. Diefelben Journale aber, welche 
ihn als den muſikaliſchen Meffias verfündet hatten, ftellen alle möglicdyen 
Recenfionen Sachverftändiger zufammen, um nur des eigenen Urtheild über- 
hoben zu fein. Die orcheftrifche wie die dramatifche Ausführung der Auf 
gabe war, bis auf einzelne Nebenpartien, meiſterhaft. Bel, Dettmer, fo- 
wie die Frauen Behrend-Brand und Anfhüg-Eapitain find in dieſer Verei» 
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nigung vorzüglihe Träger der Hauptrollen, und ſelbſt Hm. Caspari's 
fhwacher Tenor bietet den Vortheil jene feltene Höhe zu befigen, welche bie 
Partie des „Zannhäufer” fodert. Trotzdem war die Dper den Mufitverftän- 
digen fein voller Genuf, den Laien noch weniger, da fie nicht gewohnt find 
— und unferd Erachtens mit vollem Rechte — in ber Oper ſich anffren- 
genden Studien über verbedite, gebrochene, zerriffene Melodien zu widmen. 
Wagner ift offenbar ein Mann von reihem Talent und ftarfem Drange 
nad) großen und neuen Productionen, offenbar auch muſikaliſch tief gebildet. 
Aber diefe Bildung ift noch nicht abgeklärt, noch nicht vollkommen Fleifch 
und Blut geworben. Sie fchlägt ſich mit firen Neformibdeen herum, bie in 
ihr feine organifche Begründung haben. Zu ftark, um fi überwinden zu 
laffen, ift fie wieder nicht ftarf genug, um mit ihrer Praris wirklich etwas gan 
Neues zu Schaffen; man merkt noch zu fehr die Abficht „und man ift ver- 
ſtimmt“. — Auf „Zannhäufer” folgte eine fpanifche Tänzerin, Pepita be 
Dliva, über deren Leibesfchönheit viel weniger Zweifel herrſcht als über 
ihre terpſichoriſche Kunft. 


Aus Didenburg. 
Anfang Kebruar 1853. 

Dt. Wie überall in Deutfchland, find auch wir diesmal mit einem ganz 
ungewöhnlich milden Winter begnadet; die paar legten Nächte abgerechnet, 
in denen wir ein wenig Froft hatten, ift die Temperatur ftetd über dem Ge- 
frierpunkt geblieben. Doc verfpüren wir dabei nichts von ber auffallenden 
Zunahme der Krankheitd- nnd Sterbefälle, die man an andern Orten, befon- 
bers in Südbeutfchland, beobachtet haben will und die ein gelehrter Phyſiker 
der münchener Akademie kürzlich ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ in 
einem langen Auffage fogar ald eine nothwendige und unvermeibliche Folge 
der „ſchlappen“ Winter deduciren wollte. Für uns Oldenburger paffen biefe 
Deductionen freilich fehr wenig. Und nicht für uns allein: im der ganzen 
norbweftlihen Ede Deutfhlands ift es eine durch eine lange Reihe von 
Jahren feftgeftellte Beobachtung, daß das fogenannte ungefunde — ich meine 
das unbehagliche, regnige Wetter, alfo Wetter, wie wir es biefen Winter 
faft unausgefegt haben, gerade das allergefundefte iſt. Wir find hier wahre 
Amphibien, die, um gefund zu bleiben, ſtets neben ber Luft auch Waſſer 
athmen müffen. Klare, firenge Winter und heiße Sommer erzeugen bier 
die größte Zahl von Kranken und Todten. Die vorangehenden beiden und 
ber gegenwärtige feuchte Winter (den unfer Plattdeutſch mitliig nennt, weil 
er ſich mitleidig gegen den armen Mann erzeigt), beftätigen dieſe Regel. 
Die Zahl der ernftlich Kranken ift eine unverhältnigmäßig geringe. So ift 
beifpielöweife unter der biefigen Garnifon, bie mit Ausfhluß der Offiziere 
über 1000 Köpfe beträgt, in den beiden legten Monaten nicht ein einziger 
Todesfall, auch nicht einmal ein fchwerer Krankheitsfall vorgefommen. 
Ebenfo ift unter den Armen ber Stadt, beren Zahl wol ebenfo ftark ift 
und die fich doch beftändig jeder Witterung ausfegen müffen, in bemfelben 
Zeitraume ebenfalls fein erheblicher Krankheitsfall vorgefommen, der ber Ein- 
wirfung ber atmofphärifchen Luft zuzufchreiben wäre, ober darauf hinwieſe, 
daß diefe ein ſchaͤdliches Miasma enthalte. 

Während mir uns fo der vorzüglichften körperlichen Geſundheit erfreuen, 
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wird höhern Drts auch für die Gefundheit der Seele Sorge getragen. Wie 
andermwärts, hatte das Jahr Achtundvierzig auch in der oldenburgifchen pro» 
teftantifhen Geiftlichkeit das Verlangen nad) beffern Zuftänden erwedt. Auf 
ihre Beranlaffung wurde damals, während es draußen fürchterlich ftürmte, 
in diefer friedlichen Ede eine neue Kirhenverfaffung ruhig berathen und ein- 
geführte. Natürlich trug diefelbe das beutlihe Gepräge ihrer Geburtszeit; 
die bisherige Epifkopalverfaffung machte einer Synodal- und Presbyterial- 
verfaffung Plag. Der Großherzog hörte auf summus episcopus zu fein; bie 
Kirche zerriß jedes Band, das fie an den Staat geknüpft hatte; auch bie 
Augsburgifhe Eonfeffion wurde nicht mehr mit dem alten Nachdruck hervor« 
gehoben. Ebenfo natürlich indeß mußte dieſe Kirchenverfaffung jegt, bei 
veränderter Zeitfteömung, Anftoß geben. Die Kirchentage zu Elberfeld und 
Bremen belafteten fie mit ihrem Anathema; man ging felbft nody weiter: 
Bethmann-Hollweg und Genoffen wandten fi) in einer ausführlichen Epiftel 
direct an unfern Großherzog, fegten ihm das Verderblihe und Unhaltbare 
der neuen Verfaffung auseinander und baten um Wenderung. Der Bitte 
wurde nachgegeben; ein Beſchluß der Landftände feste den Großherzog wieder 
in feine alten Rechte als oberfter Bifhof ein. Im beffen Auftrag ift nun 
die Kirchenverfaffung revidirt und ein neuer Entwurf angefertigt worden. In 
bemfelben wird die Presbyterial» und Synodalverfaffung vollftändig bei» 
behalten, die Rechte des Landesheren find gewahrt und zur Beruhigung 
geängfteter Gemüther auch das Augsburgifche Belenntnif wieder am bie 
Spige geftellt worden. Diefer Entwurf liegt der im Augenblid hier tagen» 
den Synode zur Beftätigung vor; es ift keinem Zweifel unterworfen, daß 
biefelbe ihn annehmen wird. 

Darf ich diefem theologifchen Excurs einige furze Notizen über unfere 
Bühne nahfolgen laffen? Veranlaffung bieten mir zwei kürzlich hier auf- 
geführte Neuigkeiten: „Spielt nicht mit dem Feuer” von Puttlitz, das fehr 
flau aufgenommen warb, und „Eine Frau” von Waldherr d. h. Frau Birch- 
Pfeiffer. Die BVerfafferin verleugnet fid in keiner Scene: bei verbrauchten 
Motiven und trivialem Dialog viel Talent für den äußerlihen Effect. Auch 
war die Aufnahme hier in ber That recht freundlich, weniger durch das 
eigene WVerdienft des Stüds als durch dasjenige, welches die Darftellerin 
der Titelrolle, Fräul. Daun, fih darum erwarb. Ihre feine, bis in bie 
Heinften Züge ausgearbeitete Darftellungsweife war hier recht am Plage 
und erfegte einigermaßen den Mangel an Handlung, an welchem das’ Stüd 
felbft leidet. Leider wird diefe vortreffliche Künftlerin uns fchon in den näch · 
ften Monaten verlaffen; fie ift von Laube für das wiener Burgtheater enga- 
girt. Sollte und nun, wie das Gerücht geht, auch no Frl. Rammler ver- 
laffen, die als erſte muntere Liebhaberin ebenfalls vortrefflich ift, dann wehe 
der oldenburgifchen Bühne! 
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Soeben werben wir durch eine neue Trauernachricht aus Berlin über- 
raſcht: feit Langem leidend, ift der Hoffchaufpieler Weiß am 17. Februar 
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daſelbſt geſtorben. Weiß gehörte zu ben vortrefflichften Weberreften einer 
Kunftepoche, die längft dahingefhmwunden ift und die wir erft um fo mehr 
fhägen lernen, je mehr die Veteranen berfelben uns, einer nad) bem andern, 
verlaffen. 1790 zu Magdeburg geboren, betrat er ebendaſelbſt 1810 die 
Bühne; 1816 kam er nad) Hamburg, wo befonders Schröder's unvergleich- 
licher Schüler und Nachfolger, „der alte Schmidt‘, diefes Mufter von Na» 
turwahrheit und Xreue, dabei durch und durch voll echten Kunftfinnes, fein 
Lehrer und Vorbild ward. Seit 1825 gehörte er der berliner Hofbühne 
an; von 1827 —52 führte er die Negie bes Luftfpield. In beiden Bezie- 
bungen, ſowol ald Negiffeur wie als darftellender Künftler, war er von 
unvergleichliher Gemwiffenhaftigkeit und Sorgfalt. Ueberhaupt war bie bis 
ind Kleinſte durchgeführte Sauberkeit, die gleihwol nirgend ins Pebantifche 
oder Kleinliche verfiel, ein Hauptcharafterzug feines Spield. Sein Reper- 
toire war klein, theil® weil ein Fußſchaden ihn hinderte, theild und am 
meiften, weil die fonft übliche NRollenfucht feinem befcheidenen, liebensmwür- 
digen Sinne unbekannt war und er fehr im Widerſpruch mit den Kunft« 
größen der jegigen Zeit, überall mehr auf das Gelingen des Ganzen fah 
als auf einzelnen perfönlihen Ruhm. Was er aber gab, das gab er dann 
auch meifterhaft. Alte grämliche Bediente, verfeffene menſchenſcheue Schrei« 
ber, wie 3. B. in „Doctor Wespe“ oder in „Rofenmüller und Finke‘, 
war ed nicht möglich vollendeter zu fehen ald von ihm; fein Banfen im 
„Egmont“ genoß claſſiſchen Nuf und dürfte, in diefer Vollendung, wol 
mit ihm ausgeftorben fein. Auch als Worgefegter, als College fowie im 
Umgang mit jungen Autoren war er von den angenehmften und Tiebens- 
würdigften Eigenfchaften; wir begraben in ihm nicht blos einen vortrefflidhen 
Künftler, fondern auch einen guten und edeln Menfchen. 





Der Königin von England ift von dem (fürzlich mit zurüdgetretenen ) 
Staatöfecretär Walpole ein ftatiftifcher Bericht über den Beſuch zc. der 
großen Londoner Inbuftrieausftellung überreicht worden, aus welhem B. I. 
Schubarth in Negensburg einen Auszug veranftaltet hat, der jedoch im 
Buchhandel leider nicht zu haben ift. Die augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
theilt einige Notizen daraus mit, die gewiß allgemeines Intereffe erregen wer⸗ 
den, auch bei Solchen, die fonft die Statiftit für eine fehr trodene und un- 
ergögliche Wiffenfchaft halten, nämlich: „was alles im Glaspalafte gegeffen 
und getrunfen ward”. Die Erlaubnif, Speifen und (nicht beraufchende) 
Getränke verkaufen zu dürfen, war von einem Herrn Schweppe u. Comp. 
als Meiftbietendem für 66,000 Gulden erftanden worden ; feine Einnahme 
dagegen hat fid) auf 906,695 Gulden belaufen, ſodaß alfo ein fehr ange 
nehmer Gewinn für ihn übrig geblieben if. Die Gegenftände, welche ver- 
zehrt worden, vertheilen fich folgendermaßen: Brote, große und kleine, 
120,409; Kuchen, große und Kleine, 157,590; andere Kuchen, 58,776 Pfund ; 
Wurſtkuchen 28,064 Stud; Backwerk manderlei Art 1,738,788 Stud; 
Biscuit, Hartgebäd ıc. 57,522 Pfund; Biscuit andere 73,280 Stüd; 
Daftetchen, feine, 56,000 Stüd; Kirfchen, eingemachte, A8AO Pfund; Ana- 
nad 2000 Stück; Fleifh 226,000 Pfund; eingefalgenes Fleiſch, Zungen ıc. 
56,150 Pfund; Schinken 66,000 Pfund; Kartoffeln 72,000 Pfund; Senf 
1120 Pfund; Geldes 2400 Mafflafchen; Kaffee 14,299 Pfund; Thee 
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1015 Pfund; Chocolade 4856 Pfund; Mil 53,452 Mafflafhen; Nahm 
32,049 Maßflaſchen; Sodamaffer, Ingwer-Bier, Limonade 1,092,337 Fla- 
fhen; Bim-Syrup 5550 Flafchen; rohes Eis zum Anfertigen von Gefro- 
renem, zum rifchhalten der Getränfe u. f. w. 726,000 Pfund; Salz 
74,000 Pfund. Außerdem haben die 22 Retraiten für die Herren und 
47 dergleichen für die Damen nod 29,502 Gulden (mit einem Ueberſchuß 
von 21,259 Gulden), die MWafchcabinette aber 5526 Gulden (mit einem 
Ueberſchuß von 2055 Gulden) eingetragen. 


Bekanntlih ift Kaulbach ſchon feit Längerm mit Illuftrationen zum 
Shakfpeare befchäftigt. Diejenigen zum „Macbeth“ find jegt vollendet und 
werden hoffentlidd dem Publicum recht bald zugänglich gemacht werden; 
ein BBerichterftatter in der „Allgemeinen Zeitung”, welcher Gelegenheit 
hatte die Zeichnungen zu fehen, rühmt fie ald eines der bedeutendften und 
großartigften Werke, das Kaulbach überhaupt hervorgebracht. — Das Denkmal 
für Johann Friedrich) den Großmüthigen, das man zu Jena zu errichten 
beabfichtigt, foll nun wirklich Ausficht haben, zu Stande zu fommen. Bes 
fonders reichliche Beifteuern follen die Fürften der fähfifhen Herzogthümer 
theild geleiftet, theils zugefagt haben; das zum Guß erfoderliche Erz ift vom 
König von Preußen zum Geſchenk gemacht worden. — Dagegen fliefen bie 
Beiträge für die Neiterftatue, welche Friedrih Wilhelm II. in Breslau 
errichtet werden foll, nur ſpärlich. Neuerdings hat der König, als Befiger 
von Erdmannsdorf, die Marmorplatten zum Fußgeftell geſchenkt; für die Sta- 
tue felbft aber fehlen noch gegen 15,000 Thlr. und wird alfo bis zur 
Vollendung wol nody einige Zeit vergehen. 


Obwol, wie ſich jegt herausftellt, der Erfolg der Flotow'ſchen „Indra“ 
in Wien keineswegs fo unbedingt und glänzend gewefen, wie man nad) den 
erften Zeitungsnachrichten glauben mußte, fo hat dies doch den Componiften 
keineswegs entmuthigt oder abgefchredt; vielmehr ift derfelbe ſchon wieder 
mit der Compofition zweier neuer Opern befchäftigt: „Nübezahl” und „Die 
Studenten von Bologna”, beide nad) Terten von Yuttlig. Auch der Her- 
309 von Koburg foll bereitd wieder an einer neuen Oper, zu welcher Frau 
Birh-Pfeiffer den Text geliefert, arbeiten, während eine neue Oper vom 
Gapellmeifter Dom in Berlin: „Die Nibelungen‘, ihrer demnächſtigen Auf- 
führung auf dem dortigen Hoftheater entgegenfieht. — Von neuen Dra- 
men macht neben Freytag's „Journaliſten“ befonderd eine zweiactige Poffe 
von Börner Glüd: „Engliſch“. Dagegen ift ein neues Luſtſpiel von 
Mauthner, Verfaffer des „Preisluſtſpiels“ Eäglichen Andentens: „Der Cou- 
rier”, am wiener Burgtheater beinahe bdurchgefallen und auch Raupach's 
nachgelaffenem Drama „Der Dolch“ ift es nicht beffer ergangen. Eben- 
dafelbft wird ein neues Schaufpiel von Mofenthal: ‚Gabriela von Precy”, 
zur Aufführung vorbereitet. Uffo Horn hat ein neues Luftfpiel: „Die Prä- 
tendentin“ vollendet. Auch Griepenkerl, der glüdlich verfchollene Verfaſſer 
des „Robespierre und ber „Girondiften”, foll ein neues Trauerfpiel bei 
der berliner Hofbühne eingereicht haben, diesmal jedoch ein bürgerliches. 
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Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Januar erfchienenen Nummern diefer Zeitfchrift (Nr. 14—18) 

enthalten folgende Auffäge: 

König Franz in Kontainebleau. Eine Novelle im alten Stil. Vom Heraus: 
eber. — Honolulu. II. — Wie wird das Gold in Auftralien gewonnen? — Der 
äuslihe Herd. — Die Difteldinger. — Unfreiwillige Komik. — Muſikaliſche 

Leiden und Freuden. Humoriftifhe Novelle in fo und fo viel Eapiteln. Bon 

E. Monede. — Bogumil Dawifon. — Die Steinkohle und das Mifroffop. — 

Bölkermifhung. — Amerikas allmälige Entdedung. — Ihaderay. — Eine Erläuterung 

der münchener Galerien. — Deutfhe Gefhichten. — Die Eontrafte des Bühnenlebens. 

— Die Männernatur. — Das Athmen in feelifher Beziehung. II. Bon Dr. 

B. Hirfchel in Dresden. — Schuld und Sühne. Bon I. Burow in Züllihau, 

— Die Kunft der Unterhaltung. — Ein Misgefhid der Gerechtigkeitsliebe. — Der 

Geift in jungen und alten Tagen. — Schweizererinnerungen. Bom Heraus: 

geber. I. Kranfreih und Neufchatel. — Gervinus’ Einleitung in die Ge: 

fhichte des 19. Jahrhunderts. — Ein telegraphifches Wunder, — Der Ehrgeiz 


als Genfor und eine Erziehung der Geifter. — Das Land der Gegenfäge. — Der 
falfche Demetrius. — Die Prüfung. — Englands berühmte Namen. 1. Bulwer. 
2. Lady Bulwer. — Schweizererinnerungen. Il. Bern. — Baumwolle oder 


Leinen? Ein Beitrag der Wiffenfhaft zum Flor des Hausweſens. — Eine praktiſche 
Anficht von der Literatur fhon in alter Zeit. — Die hiftorifchen Bauten. — Das 
deutſche Stammleben. — Warnung (In VBorzimmern zu bedenken). 
Unterzeichnungen auf das Anfang d. 3. begonnene zweite Quartal 
werben von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, durch die 
aud) das erfte Quartal fortwährend noch bezogen werben fann. Wöchentlich 
erfcheint eine Nummer, Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Nor. 
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Olympia. 
Von 


Philipp Jakob Fallmerayer. 


— N — — — 


Olympia. Gin Vortrag im Wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin am 10, Januar ge: 
halten von Ernft Gurtius Mit zwei lithographirten Tafeln. Berlin 1852. 
Berlag von Wilhelm Herb (Beſſer'ſche Buchhandlung ). 


Um den Unterfchied zwifchen chriſtlichem Wefen und altem Hellenen- 
thum recht anfchaufich und Tebendig zu empfinden, bedarf ed nur eines 
naturgefreuen Bildes von Hagion-Dros und von Olympia. Feind: 
feligere Gegenfäße ald zwifchen diefen Brennfpiegeln zweier ſich gegen- 
feitig ausfchließenden Gultur- und Sittenelemente find kaum zu denken, 
weil hier nicht um ein Mehr oder Weniger an Herrfchaft und Gewalt, 
nicht um ein verfragsmäßig und friedlich eingerichteted Nebeneinander: 
fein zweier Kräfte, fondern um ausfchließlichen Beſitz und um gänzliche 
Vernichtung des Gegenpartd geftritten wird. Freudenglanz, Eben: 
maß, Wonnegefühl und befeligenden Genuß bieten die Schaftenhaine 
und die heitern Götterbilder von Olympia. Ihnen gegenüber haben 
Trübfinn, GEntbehrung, Kampfesnoth und fehnfuchtsvolle, felbftpei« 
nigende Melancholie Hagion-Dros ald Sitz ermählt. So find die 
beiden weltbeherrfchenden Ideen» und Glaubensfreife, die beiden ewi« 
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gen Grundlagen menſchlicher Gefittung — merkwürdig genug — in 
ihrem legten Ausdrud für die abendliche Welt gleihmäßig von Hellas 
ausgegangen. 

Vor und nah den Hellenen, fagt der 'gelehrte Verfaffer, bat es 
fein Wolf gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der menſch— 
lichen Kräfte das Lebensziel und zugleih der Höhepunkt der irdifchen 
Glückſeligkeit geweſen iſt. Im Gegenfage zu dem ausſchließlich nur auf 
geiftige Anlagen ſich beſchränkenden Bildungsbegriff neuerer Völker 
war griehifchem Sinnen der Gedanfe durchaus fremd, daß der Menfch 
aus zwei ungleich berechtigten Hälften beftche, und daß mit völliger 
Vernahläffigung des Körpers der Geift allein zu pflegen und zu ver: 
edeln fei. Die alten Griechen erfannten im Bau des menſchlichen 
Leibes und in der hohen Bildungsfähigfeit feiner Organe eine gleich 
wichtige und unabweisliche Foderung der Gottheit, beiden gleich gerecht 
zu fein. Die Frifche leiblicher Gefundheit, Schönheit der Geftalt, ein 
fefter und leichter Schritt, Gewandtheit und Schwungfraft der Glieder, 
Ausdauer im Laufe und Kampf, ein helles muthiges Auge, und jene 
Befonnenheit und Geiftesgegenwart, welche nur in täglicher Gewohn— 
heit und Gefahr erworben wird — dieſe Vorzüge galten bei den 
Hellenen nicht geringer ald Geiftesbildung, Schärfe des Urtheils, 
Uebung in den Künften der Mufen. Das Gleichgewicht des Teiblichen 
und geiftigen Lebens, die harmonifche Ausbildung aller natürlichen 
Kräfte und Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum 
ftand neben der Mufif die Gymnaftif, um von Gefchlecht zu Gefchlecht 
eine an Leib und Seele gefunde Jugend beranzubilden. Darauf berubte 
das Gedeihen der Staaten, in welden die Sorge für jene Doppel- 
erziehung überall als wichtigfter Theil der öffentlichen Angelegenheiten 
galt. Deffentliche Gymnaſien mit großen Uebungspläßgen, von Hallen 
oder Baumreihen eingefchloffen, meiftend vor den Thoren in ländlicher 
Umgebung angelegt, waren nothwendige Beigabe eined bellenifchen 
Gemeinweſens, weil Anfehen und Einfluß unter den Mitbürgern fich 
bauptfählic durch Reife und Züchtigkeit jugendlicher ‚‚Gymnaflal- 
ſtudien“ bedingten. Keine religiöfe Feier ohne Wettfämpfel Gymna- 
ftif war im alten Griechenland Gottesdienft. Männliche Tüchtigkeit 
der Staatsbürger und Jugendkraft des nachwachſenden Geſchlechts, 
meinte man in Hellas, fei den Göttern eine ebenſo willfommene Gabe 
ald Dpfer an Feldfrüchten mit Hymnen und Paukenklang. Natur: 
gemäße Vollendung des nach dem Bilde der Gottheit. gefchaffenen 
Menjchenleibes und harmonifcher Ausbau des irdifchen Daſeins über— 
haupt galten einft in Griechenland ald ficherfter Weg und als unab- 
weisbare Berechtigung zu den Freuden eines fünftigen Elyſiums. 

Die abgehärmten Tugendmeifter und Weltüberwinder auf Hagion- 
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Dros zeigen dagegen auf andere Bahnen und haben uns ſtatt des 
freudenvollen Daſeins und des heitern Selbftgenuffes von Olympia in 
ihrer verzweiflungsvollen Melancholie Büßerthum, Selbftverleugnung, 
Reue, Roth und Thränen eined von Gott abgefallenen Gefchlechts als 
Sittengefeg und Vollendungsziel irdifcher Strebfamkeit hingeftellt. 

Was beide Richtungen in ausschließlicher Herrſchaft und Geltung 
während langer Perioden bervorgebraht und gefchaffen haben, Tiegt 
jest Har und abgefchloffen aller Welt vor Augen; und wir glauben es 
fagen zu dürfen, daß auf diefem Gebiete offenbar eine Wendung, ein 
Meinungswechfel, ein Umſchwung zum Gegenfaß eingetreten ift, und 
daß der erlofchene Eredit von Olympia mit allen feinen Seligfeiten 
und Erinnerungen wieder aufzuleben und in der öffentlichen Vorſtellungs— 
weife allmälig zu erflarken feheint. Dder werden Feindfchaft und 
Kampf gegen die Phyfis und ihre von Gott verliehenen Gerechtfame 
in der gefitteten Welt nicht etwa zufehends fchwächer, matter, hoffnungs- 
und willenslofer? und tritt nicht beim lebendigen Verfchönerungstrieb 
unfers Jahrhunderts ein lange verfannted Element, Die zweite Wefens- 
hälfte des Menfchen, wieder in die natürlihen Rechte ein? Auf dem 
Pfade irdifcher Glüdfeligfeit und finnlichen Ebenmaßed zum Ausbau 
und zur höhern geiftigen Vollendung fortzufchreiten, ift im Gegenfaße 
zur trüben Affefe fchuldbeladener Vergangenheit Lofungswort und Norm 
der neuern Zeit. Nur große Verbrechen und tiefe Berfunfenheit fodern 
große Reue und lange Dual. 

Die phyſiſche und die fittliche Welt Fennt ja nur ein Gefeß: Gleich— 
gewicht und rechtes Mah. Wahre Tugend und dauerndeds Erdenglüd 
können nur aus der Erfenntniß fließen und daß im Gegentheil das 
Rafter, das öffentliche Ungemah, die ftaatswirthfchaftlichen Bedrang- 
niffe, daß Umfturz und Ruin im Allgemeinen wie im Befondern ihre 
Duelle ausfchließlih in der „Amathia” haben, ward ſchon von den 
Weifen und Gefeßgebern des Alterthums erkannt. 

Die Feinde und Verächter der Wiſſenſchaft und der rechten Einficht 
waren jedesmal auch die erflärteften Widerfacher und Zerftörer der 
öffentlichen Wohlfahrt, der guten Drdnung und der bürgerlichen Glüd: 
ſeligkeit. 

Die ſtrengen Büßer auf Hagion-Oros ſagen allerdings das Gegen- 
theil und nennen, von ihrem Standpunkte aus befehen, unfere Thefis 
eine Verirrung vom rechten Pfade, wo nicht geradezu eine Rückkehr 
zum überwundenen Heidenthbum. Wir laflen die frommen Ringer in 
ihrem guten Glauben, in ihrem unbeftrittenen Rechte, und die Frage, 
ob ed nicht beffer fei, einer ebenfo thörichten ald ungerechten Fehde 
gegen unbeftreitbare Rechte zu entfagen und mwohlgeordnet in unfere 
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Lebensbeſtrebungen aufzunehmen, was wir doch nicht unterjochen können, 
mag Jeder bei ſich ſelbſt entſcheiden. Wir conſtatiren nur eine That⸗ 
ſache, deren Daſein und fruchtbares Entfalten man ſich nicht länger 
verhehlen darf. Das althelleniſche Olympia, wie es war und wie es 
unfer Verfaffer fchildert, mit feinem Götterglauben und feinem Dliven- 
Eranz, kann allerdings nicht wieder fommen: aber auch fein Gegenfaß 
— das trübe Büßerthum von Hagion-Oros — ringt vergeblich die in 
langer Herrfchaft ausgenügte und abgelebte Wirkungskraft wieder auf- 
zufrifchen und lebensfähig berzuftellen. Der fittlich-politifche Gedanke, 
welcher im Alterthum Diympia gefchaffen hat, lebt und gährt noch 
heute ungebrochen fort. Was jet ift, genügt den fittlichen Bedürf: 
niffen unferd Gefchlechtd nicht mehr; ed wird und muß etwas fommen 
was noch niemals dagewefen ift, eine Korm ftaatlicher Exiſtenz, die 
den ganzen Menfchen erfaßt und eben deswegen der Bildungsfähigkeit 
unferd Gefchlehtd allein genügen Fann. Und wenn ſich einmal das 
Bedürfnif aus den beiden ureingeborenen, nur in ihrer Ausfchließlichfeit 
ungenügenden, ja verderblichen Richtungen ded menfchlichen Geiftes 
nur dad Gute und das Rechte auszumählen, der gefitteten Welt be 
mächtigt hat, wird und muß alles weitere Bemühen für Aufrechtbal- 
tung einfeitiger Beftrebungen vergeblich fein. ‚‚Nubecula eito tran- 
situra‘ nennt der Kirchenvater den Apoftaten Julian — ein Wort, 
das jetzt im entgegengefegten Sinne feine Geltung hat. Der könnte 
thatenlofe Ruhe ohne Leidenschaft und ohne Eigenthum allgemeines 
Sittengefeß und letzter Ausdruck irdifcher Vollendung fein? Aber nicht 
einmal in träger Behaglichkeit die Freude ded Lebens zu fuchen, fiel 
den Hellenen ein; fie fühlten lebendig, „daß eine freie, alle Muskeln 
anfpannende Bewegung ded Körpers in Luft und Sonnenlicht den ge 
funden Menfchen freudig belebt und mit innerer Heiterkeit erfüllt.‘ 
Nur bat man in Hellas zu früh vergeflen oder im Freudentaumel 
vieleicht gar nicht einmal lebendig erkannt, daß beiterfroher Lebens⸗ 
finn, daß Befig und Glück ohne tugendhafte, weile Mäßigung nicht 
dauerhaft, ja nicht einmal möglich find. Um diefes Ariom zur all- 
gemeinen Verftändigung zu bringen und den Sinn der Menfchen in 
ihrer eigenen fittlihen Defonomie auf das rechte Maß zurüdzuführen, 
bedurfte es einer harten und langen Disciplin von den Olympia⸗ 
Zerftörern Theodoftus und Alarich bis auf die geiftigen Bewegungen un- 
ferer Zeit herab. Heute ift der Olympia⸗Gedanke in Europa wieder fo weit 
abgeklärt und in den Glaubensfreis des Jahrhunderts eingedrungen, 
daß er in feiner ducchfichtigen Helle mit der trüben Atmofphäre und 
dem Walddunfel von Hagion-Dros in die Schranken treten Bann. Das 
Schöne, das Menſchliche in verjüngter und veredelter Geftalt ringt 
heute überall, befonders im gefühlvollen, reichbegabten Wolke der Ger- 
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manen, mit dem Unfchönen, mit der Unnatur und mit den fraßenhaften 
Gebilden falfcher Andaht und Pönitenzen um Herrfhaft und Beftand. 
Und was immer dad Verſtändniß des einen und des andern Elements 
erweitern und die Kampffrifche der ftreitenden Nebenbuhler vermehren 
und erhöhen kann, ift doppelter Beachtung werth. - 

An naturgetreuen Schilderungen von Hagion:Dros, feiner geiftli- 
chen Einfamkfeit und feiner Gedankenwelt hat ed in den lebten Zeiten 
nicht gefehlt. Das peloponnefifhe Olympia aber, der verglommene 
Lichtpunkt einer verfcehütteten Atlantis, bat, wie man glauben möchte, 
aller frühern Kundgebungen ungeachtet, doch erft durch die vorliegende 
Feine, aber reiche und beachtenswerthe Schrift den wahren Ausdrud 
und den vollen Glanz erhalten. 

Möglich wäre ed indeffen immer, daß der geehrte Verfafler felbit 
von feiner Leiftung feine fo vortheilhafte Meinung wie der Bericht: 
erftatter hat. Hoffentlih geht er aber in feiner Befcheidenheit und 
Mäßigung nicht fo weit, um Andere zu hindern, fi an der marfigen 
Eleganz feiner Arbeiten zu laben und in Allem, was er fchreibt, etwas 
mehr zu fehen ald eine zufällige Diafribe und gemeine Handwerkö- 
Verrichtung, um in den Actis diarnis ehrfamer berliner Doctor-Gilde 
leere Räume auszufüllen. Es gibt Schriften, gleichviel ob groß oder 
Klein, welche die geiftige Luftſtrömung einer Epoche vorzugsweife an- 
deuten und eben deswegen von dem finnigern Theile der Zeitgenoffen 
am wenigften überfehen werden. Alles, was wir von den literarifchen 
Erzeugniffen des Hrn. Ernft Eurtius bis jeßt gelefen haben, möchten 
wir gar zu gern in Diefe angedeutete Claſſe feßen. 

Der Name „Olympos“ felbft aber war im Munde der alteften Be— 
wohner, foweit griechiſche Redeweife, Sitte und religiöfe Vorftellung 
reichten, nur ein gewiſſes Appelativum für die ald Götterfiße vorzüg- 
lih heilig gehaltenen Berggipfel, und es hatte daher das phrugifche 
Zroja feinen Olympos fo gut wie Macedonien, Kreta, Lycien und das 
entlegene Eilicien. Im Peloponnefos namentlih trug die Nordfeite 
der waldigen Höhenzüge, zwifchen welchen der Alpheios in breiten, 
vielgewundenen Strömungen feine lebendigen Zluten aus den Eng 
ſchluchten Arkadiend in das Marfchland von Eli hervorwälzt, den 
Namen Olympos. Kieferwald mit langen fhöngrünen Nadeln legte 
feine Schatten und feine Stille auf die Theile oberhalb; unten am 
Fuße der lang gedehnten Schwellung und auf der Ebene bid zum 
Strombett herrfcht das tiefgrüne Blatt des wilden Delbaumes mit der 
Weißpappel und der Platane vor. Eine Stadt — wie man es fi 
etwa denken möchte — ift das peloponnefifhe Olympia niemald ges 
weſen; ed war urfprünglid nur ein Tempelbezirk vor den Thoren der 
uralten, ſchon frühzeitig von den Eliern zerftörten achäiſchen Stadt 
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Piſa, bei welcher die Eingeborenen ſeit unvordenklichen Zeiten den pe— 
lasgiſchen Zeus als älteſten Inhaber des geweihten Bodens, als den 
Gott ſchreckender Naturmacht und als den Urheber des idylliſchen Segens 
verehrten, der ſie überall in der fruchtbaren Landſchaft umgab. 

Die Landſchaft war weit und breit umher nur in Dörfern bewohnt 
und galt im Alterthum für die wohlhabendſte und gepflegteſte Gegend 
Griechenlands, voll von Ackerfluren, Schattenholz und Gärten zum 
Schmuck des Heiligthums. In weiter Entfernung vom vielbewegten 
Städtelcben, im der ländlichen Stille und Waldeinfamkeit des Alpheios- 
thaled, unter dem fchirmenden Blige des pelasgiſchen Donnergottes 
allein war gegen die unheilvollen Zuftände der Halbinfel, wenigftens 
auf Furze Zeit, wirkſame Medicin zu finden. 

Sparta, als der mächtigſte und geordnetfte Staat des Peloponnefos, 
fühlte in fi den Beruf, die in viele Stamm + und Stadtgebiete zer 
riffene und in unaufhörlicher Befehdung ſich erfhöpfende Halbinſel zu 
einigen und eine dauerhafte Ordnung ihrer innern Verhältniffe herzu- 
fielen. Dies konnte auf Feine mildere und weifere Art gefchehen als 
durch Einfegung eines gemeinfamen Bundesheiligthums. Die Könige 
Lykurgos für Sparta und Iphitos für Elis ſchloſſen ein heiliges 
Bündniß, deſſen Urkunde, auf einer Metallfcheibe Ereisförmig aufge: 
fchrieben, im 2. Jahrhundert unferer Zeitrechnung in Olympia noch 
zu fehen war. Die beiden Mächte verbürgten fi) für die Unver— 
leglichkeit des Heiligthums, fowie für die Sicherheit aller Iener, die auf 
den neugebahnten Straßen zur feinem Fefte walten. Auf der ganzen 
Halbinfel wurde Waffenruhe angefagt, wenn die Zeit der Spiele kam. 
Den Eliern wurde die Verwaltung ded Friedenstempels überfragen 
und dafür ihrer Landſchaft ewige Unparteilichkeit verliehen; eine Eriege: 
vifch gerüftete Schar durfte ihre Grenzen überfchreiten, ganz Elis war 
ein dem 'olympifchen Gott geweihtes Land. Diefes religiöfe Staats- 
mittel half freilich nur fo lange, ald man in Griechenland an die Macht 
der Göfter glaubte. Mit der politifchen Bedeutung Spartas flieg in 
gleichem Maße auch das Anfehen feines olympifchen Friedensbundes, 
ein peloponnefiicher Staat nach dem andern erkannte feine Sabungen 
an, befchickte feine Fefte. Und da nun der Peloponnes der vom helle: 
nifchen Leben am volltommenften durchdrungene Theil der Alten Welt 
gewefen ift, fo wurde aus dem peloponnefifhen Heiligthume bald ein 
hellenifches, und je mehr fich die Hellenen troß ihrer politifchen Ser: 
fplitferung und ihrer weit getrennten Wohnfiße als ein durch Sprache, 
Sitte, Religion, Bildung und Kunft einiges Volt fühlen Iernten, um 
fo mehr erkannten fie allmälig insgefammt in Olympia ihren geiftigen 
Mittelpunkt, ihre politifche Gentralgewalt. Die Hellenen zählten nach 
Dlympiaden, maßen nach olympifchen Stadien und fchloflen fich alle 
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den heiligen Gebräuchen und Satzungen Olympias an. Der ganze 
helleniſche Lebens- und Staatsgedanke war in Olympia incarnirt. 

Wenn aber das peloponneſiſche Olympia keine Stadt war und do— 
riſches Häuſergewirre mit dem Qualm ſtändiger Einwohnerſchaft vom 
Begriffe auszuſchließen iſt, was war denn eigentlich dieſes Olympia, 
und wie hat man ſich den „geiſtigen Mittelpunkt“, den Sitz der ge— 
heimnißvollen Centralgewalt zu denken? 

Wo der von Norden herabrinnende ſilberhelle Kladeios in den weſt— 
wärts ſtrömenden Alpheios fällt und ein ſtumpfwinkliges vielfach 
ſumpfiges Delta bildet, war das einſame dem Zeus Olympios ge— 
weihte, ſchon durch Herakles mit einer heiligen Mauer umſchloſſene 
Walddickicht von wilden Delbäumen, Platanen, Weißpappeln und Pal: 
men, in der Landesſprache vorzugsweiſe der Wald (To "Adoos, 7 
"Adrıs) genannt. Innerhalb diefes heiligen Mauerbezirkts, zu welchem 
ein prachtvolleds Säulenthor den Zugang bildete, waren alle ſittlich— 
religiöfen und culturgefhichtlichen Erinnerungen und Denfmäler des 
helleniſchen Volks zuſammengedrängt: ber große Opferaltar miften 
im Gehölze, der Eolofjale Zeustempel, die Heiligthümer des Pelops, der 
Hippodameia, der Hera — jedes für fi ein Zempelhof —, mit Bild- 
faulen und Monumenten angefüllte Gaſſen, Theater, Pantheon, Pry— 
taneion, die breit aufgemauerte Terraffe am Fuße des fpigen von 
Pinien befchatteten, vom olympifchen Gebirge in die Altis hereinragen- 
den Kronoshügeld mit den Schaghäufern der verfchiedenen Staaten 
Griechenlands, und am äußerften Nordoftrande. endlih das Stadion 
und der Hippodrom für Wettlauf und Wagenrennen mit Viergefpannen. 
Außer dem Hauptthore des großen Waldumfanges gab es eine zweite 
Pforte nordweftlich in das Kladeiosthal hinaus. Hier lag außerhalb 
der Altismauer, einer freien Wald» und Klußlandfchaft benachbart, das 
Gymnaſion Olympias, mit Wohnungen für die Athleten, mit Ring: 
plägen und ſchattigen Säulengängen. Innerhalb jener Pforte war der 
Hauptfig für die Verwaltung Olympiad, dad Protaneion mit dem ge: 
wöhnlichen DOpferherde und dem Heiligtum der Heftia. Nahebei war 
dad Rathhaus der elifchen Beamten, welche für Drdnung und Sicher- 
heit ded gefammten heiligen Bezirkd zu forgen hatten. Vom SKronos- 
bügel, oberhalb des Theaterd, fah man zu feinen Füßen das ganze, 
von den herrlichften Bildwerken erfüllte Waldrevier, ein Labyrinth von 
Kunftfchöpfungen, die fi um einzelne hervorragende Gebäude gruppir- 
ten und außer der Proceffionsftraße hauptfächlich durch die verfchiedenen 
Altarpläße in überfichtliche Abtheilungen gegliedert wurden. Die Straßen 
und Pläge aber waren von den dichten Reihen der Siegerftatuen ein- 
gefaßt, von denen nach wiederholten Plünderungen nur ald die names 
hafteften noch im 2. Jahrhundert über 230 aufgezeichnet wurden. Von 
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den andern Weihgeſchenken aber, die man hier beiſammen ſah, und 
von allen jenen Denkmälern, für deren einzig würdigen Standort der 
Altisboden galt, weiß Niemand eine Zahl. Nicht blos Staatsverträge 
hatten hier, gleichſam unter den Augen der Götter, ihre Säulen: für 
alle wichtigern Ereigniſſe im griechiſchen Volksleben gab es Monus 
mente im Walde zu Olympia. „Denn in Hellas“, ſagt der Verfaſſer, 
„war die Errichtung öffentlicher Kunſtwerke nicht wie bei uns, etwas 
Außerordentliched, was nur in glüdlihen Friedenszeiten, in großen 
Städten, dur die Huld hochfinniger Kürften zu Stande kommt; es 
war nicht etwas, was man thun und laſſen fonnte, fondern wie der 
Baum feine Blüten treibt, fo ſchuf Griechenland feine Kunftwerfe; es 
war des Volkes organifche Thätigkeit, die bildende Kunft war feine 
Sprache, der Ausdrud feines Dankes, die Form feiner Andacht in 
Glück und Unglüd, — Die Altis war ein Archiv der hellenifchen Ge- 
fchichte in Erz und Marmor.‘ 

Die dichtgedrängte Maffe von Gebäuden, Altären, VBiergefpannen 
und Standbildern der Dlympiafieger, von Götterbildern, Dreifüßen 
und Weihgefchenten aller Art wurde durch die geheiligte Baumpflan- 
zung zu einem landfchaftlichen Ganzen verbunden. Die Delbäume, die 
frifcher und voller blühenden PMatanen, die im feuchten Altisboden 
einen gedeihlichen Standort hatten, die Palmen und die Weifpappeln 
überdachten mit ihren Blätterfronen das Gedränge der ernftern Kunft: 
formen und gaben dem von Erz und Marmor ermatteten Auge will 
fommene Rubepunfke. 

Glanzpunkt des heiligen Kunftwaldes aber war der große dorifche 
Säulentempel mit dem koloſſalen Zeusbilde ded Phidiad und mit den 
wundervollen Giebeldecorationen der attifchen Kunftichule, wie fie ung 
Paufanias befchreibt und wie fie die neuefte Zeit nebft den umgeſtürz⸗ 
ten Säulen und dem Fußboden wenigftens in ihren Trümmern wieder 
aufgefunden bat. Der Tempel felbft, auf mächtigem Unterbaue ruhend, 
hatte 68 Fuß in der Höhe, 230 Fuß in der Länge und 95 im der 
Breite. (St.-Sophia in Konftantinopel ift 252 Fuß lang und 228 
breit.) Säulen dorifcher Drdnung umfchloffen, wie den Parthenon auf 
der Akropolis, die vier Außenfeiten mit der weiten Vorballe und ihren 
bohen;gegitterten Thoren von Erz. Den Vorraum des innern Tempel⸗ 
baufes ſchmückte ein Mofaitboden und das Tempelhaus felbft war im 
Innern durch eine doppelte Säulenreihe in drei Schiffe abgetheilt. 
Am Ende des Mittelraumes, wo heute nach hriftlichem Kirchengebraud) 
das Bild des Gefreuzigten feine Stelle bat, ſaß in göttlichen Majeftät 
der wundervolle Koloß des Zeus. Die von den innern Tempelfäulen 
getragene Galerie gewährte von ihrer Höbe aus den ſchönſten Ucberblid 
des herrlichen Kunftwerfs, und eine über diefe Galerie noch empor- 
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fteigende zweite Säulenreihe trug das Tempeldach, welches zur Feftzeit 
geöffnet dad volle Sonnenlicht auf den Zeus Olympios nicderftrömen 
ließ. 

„Dieſes Werk des Phidias, in welchem er ſein Letztes und Größtes 
geſchaffen hatte, beſtand aus drei Theilen. Ein mächtiges Poſtament 
von etwa zwölf Fuß Höhe war mit vergoldeten Geſtalten geſchmückt, 
welche die von Helios und Selene eingefaßte Reihe der olympiſchen 
Gottheiten darſtellte. Auf dieſem Poſtamente, dem Abbilde des Olympos, 
ſtand der Thronſeſſel, ein von Gold und Edelgeſtein, von Elfenbein 
und Ebenholz ſchimmerndes, mit runden und halbrunden Figuren, mit 
Moſaik und Malerei bedecktes Werk. Seine Füße waren von tanzen⸗ 
den Siegesgöttinnen umgeben, und wo fie dem Seſſel ſich anfchloffen, 
fah man in bildreichen Streifen ftrenge Gotteögerichte, die unter des 
Zeus Weltherrfchaft verhängt waren, dargeftellt, wie der Raub theba- 
niſcher Kinder durch geflügelte Sphingen und darunter das Sterben 
der Niobiden. Die Duerftäbe, weldhe die Seffelfüße verbanden, ent: 
hielten, in Felder abgetheilt, die Kampfarten Olympias und die Thaten 
des Herakles. Innerhalb der Seflelfüße war eine wandartige Verbin: 
dung, welche der Meifter Panainos nicht verfchmaht hafte mit feiner 
Malerei zu fchmüden. Die Gruppen der Chariten und Horen um- 
fchwebten die Spigen der Rüdlehne zu Haupten ihres Waterd Zeug, 
feiner Füße Schemel trugen goldene Löwen und auf dem Vorderfaume 
derfelben drangte fi das Getümmel der Amazonenfchlacht.” 

So hatte die Kunft das ganze Füllhorn erfinderifcher Pracht über 
den Thron ausgefchüttet, auf daß er würdig werde, ben Fürſten der 
Götter zu tragen. 

‚Wenn Phidias bei feinem Zeus an jene Homerifchen Worte dachte, 
wo er den Bitten der Thetis 

zuminft mit dunfelen Brauen, 

Und die ambrofifchen Loden des Königs wallten nach vorme 

Bon dem unfterblihen Haupt; es bebten die Höh'n des Olympos — 
fo war die innige Verbindung von welterfchütternder Macht und 
väterlicher Milde des Werkes Grundgedanke. In der Linken ruhte 
das Scepter mit dem Adler darauf; in der ausgeftredten Rechten ftand 
die Victoria aus Gold und Elfenbein, mit der Siegesbinde dem Gotte 
zufchwebend, ald erwarte fie feinen Wink, welches Haupt fie ſchmücken 
fol. Wie es aber durch die Hoheit der Züge, durch die gedanfenvolle 
Klarheit der Stirn, durd die üppige Lodenfülle, durch die breiten 
Formen der Bruft, welche der auf den Schoos niederwallende goldene 
Königsmantel freifieß, dem Meifter gelungen war, in feinem Zeus 
das höchſte Ideal zu verwirklichen, zu dem fich die hellenifche Anſchauung 
von dem Lenker der Weltgefhide erheben fonnte, dad vermögen wir 
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nur zu ahnen, indem wir die Ausdrücke einſtimmiger Bewunderung 
des griechiſchen und römiſchen Alterthums vernehmen.“ 

„So überwältigend war die einfache Großartigkeit der Verhältniſſe; 
man begriff kaum, wie das Tempelhaus dieſen Gott faſſen könnte.“ 

Die Beſchreibung der übrigen Heiligthümer und des gottgeweihten 
Walddickichts kann man in einem kurzen Berichte nicht berühren; der 
Freund des griechifchen Alterthums mag fie im Paufanias ſelbſt nach: 
lefen, wenn ihn die planlofe und ermüdende Weitfchweifigkeit des Flein- 
aftatifchen „Touriſten“ nicht erfchredt. Vor dem Altisthore auf 
dem profanen Raume zwifchen dem heiligen Walde und dem Alpheios: 
firome waren neben der Jahrhunderte lang forglih im Stande gehal: 
tenen Werkſtätte des Phidias und feiner Schüler auch noch die nöthi- 
gen Baulichkeiten für Bewirthung wohlhabender Feftgäfte, für Auf: 
nahme der Kampfwagen, Rofle und Maulthiere, Wohnungen für die 
ſtändigen Beamten Olympias, für die Fremdenführer und andere 
Beigaben, die von vielbefuchten Andachtöftätten ungertrennlidh find. 

Im Innern des heiligen Waldes felbft, mitten unter Tempeln und 
Denfmälern, durften für Wahrnehmung der unausgefegten Gottesdienfte, 
und für Unterhaltung der Flammen des Herdfeuerd und für Deutung 
der Drafel nur die Priefter mit ihrem zahlreichen, genau geordneten 
Perfonal geiftlicher Beamten, DOpferfchlächter, Flötenbläafer, Brand- 
opfer-Holzverwalter, freier und unfreier Diener walten. 

Das war die Einwohnerfhaft Olympia, die immer an Ort und 
Stelle blieb, jedoch, wie ſchon oben bemerkt, ſich nicht zu einer ftädti- 
chen Gemeinde erweitern durfte. „Olympia blieb ein ländlich ſtiller 
Ort und die Waldeinfamfeit des Alpheiosthald wurde nur durch die 
Schritte der Wanderer unterbrochen, die ded Weges zogen und am 
Zeusaltare ihre Gebete fprachen. ” 

Maren die vier Ruhejahre verfloffen und ftand um die Sommer- 
Sonnenwende der Vollmond am wolfenlofen Himmel, da wogte und wim— 
melte e8 in der Lieblichen Dede wunderbar. Die heiligen Gefandten, 
die Friedensboten des Kroniden, waren von den Pforten der Altis 
ausgegangen und haften allen Hellenen die frohe Kunde gebracht: 
das Feft des Zeus fei wieder nahe, aller Streit folle ruhen, jeder 
Waffenlärm fchweigen, frei auf allen Land- und Waflerftraßen mögen 
die Pilger zur beglüdenden Tempelfchwelle ziehen! Alle Hellenen wurden 
geladen und nur die Schuldbelafteten ausgefchloffen, oder die dem 
Olympiſchen Gotte Ehrfurcht verfagt oder an der gemeinfamen Sache 
der Hellenen ſich verfündigt haften. Die eingeladenen Städte ſchickten 
ihre angefebenften Männer ald Gefandtfchaften nach Olympia, die auf 
ſtattlichen Wagen, in Prachtgewänder gekleidet, mit zablreichem Ge 
folge zum Fefte wallfahrteten und im Namen ihrer» Städte herrliche 
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Opfer darbrachten. Auf befränzten Schiffen ftrömte ed in buntem 
Gewirre aus den bellenifchen Pflanzftädten in Aften, Afrika, Italien, 
Sicilien und Gallien in die breite Alpheiosmündung zur großen pan- 
hellenifchen Volksverſammlung in Olympia. 

Was im chriftlihen Mittelalter allgemeines Concilium, was in 
unfern Zagen europäifcher Congreß, Nationalverfammlung und Reichd- 
parlament, Hoch- und Kunftfchule und Preſſe ift, das Alles war in 
der hellenifchen Welt das Feft in Olympia. Nicht die Kampffpiele 
allein und der Dlivenzweig waren ausfchließlih Spiel. Das ganze 
Wiffen, Können, Sein und Leben ded griehifchen Volks ward bier 
zur Schau geftellt, ald Talisman der öffentlichen Glückſeligkeit und zu: 
gleich ald Wandelfcala für Steigen und Sinken des großen Volle. 

Mas in fpätern Zeiten Macedonien und Rom dem Panhellenion zu 
gebieten hatte, ward durch Herolde in Olympia ausgerufen. 

Die einfachfte und natürlichſte aller körperlichen Gefchicklichkeiten 
mußte in Olympia nafürlich auch die altefte Kampfart fein und über: 
al in der hellenifchen Welt ging das Stadion dem Hippodrom voraus. 
Nach dem Sieger im olympifhen Wettlaufe, nicht nah dem glüd: 
lichſten Duadrigalenfer bezeichneten die Griechen die Jahrbücher ihrer 
Gefchichte. Vollgedrängt auf den Stufenfißen ded Stadion fißen in 
unabfehbaren Reihen die Zufchauer, und fieh! durch den verdedten 
Gang der Weftfeite treten die in Hinficht ihres Urfprungs, ihres 
Rufs, ihrer Förperlichen Züchtigkeit vorher fErenggeprüften Kämpfer: 
gruppen herein, geführt von den Kampfrichtern, welche dur Pur— 
purgewänder ausgezeichnet, auf ihren Ehrenfigen Pag nehmen. Der 
Herold ruft die Bewerber des grünen Delzweigd vor die Schranken; 
fie werden mit Namensaufruf zuerft dem Volfe vorgeftelt. Wer einen 
derfelben feiner Sitten und feiner Herkunft wegen für unwürdig hält, 
um den Kranz ded Zeus zu Fampfen, der kann fih zur Anklage er- 
heben, die von den SHellanodifen fofort erledigt wird. Seht treten 
die Nebenbuhler an die filberne, dem Zeus heilige Loosurne heran, 
und Einer nad dem Andern nimmt, nachdem er ein Furzed Gebet ge 
fprodhen, eines der Looſe hervor, welche nach gleihem Buchftaben die 
Paare oder Gruppen beftimmen. So viele der Gruppen da find — 
denn es laufen immer Vier miteinander — fo oft wird der Kampf 
erneuert, und da in jeder Gruppe allzeit Einer Sieger bleiben muß, 
fo treten Jene, die in den verfchiedenen Gruppen gefiegt haben, zu: 
fammen, bi8 Einer Alle überwunden bat und ald der behendefte Käufer 
des hellenifhen Volks ausgerufen wird. 

Wenn im Laufe fowie in den übrigen vier Wettfämpfen des Sta- 
dion die eigene Kraft und Gewandtheit ded Mannes den Kranz er 
rang, fo gebührfe im Gegentheil beim rifterlichen Spiele deö Hippo: 
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drom der Sieg vorzugsweife der Thätigkeit der Roffe. Und wenn 
diefer Duadrigafampf in der öffentlichen Meinung dennoch die andern 
alle überftrahlte und den größten Ruhm verlieh, fo war ed weniger 
die Kunſt des Wagenlenkers und die Behendigkeit der Thiere als der 
Glanz des Reichthums und die Pracht des Aufzugs, welche das 
Auge biendeten, den Sinn beraufchten, Bewunderung und Verlangen 
auf die höchfte Stufe frieben. Nur der Sieg im Hippodrom, meinte 
Alkibiades, ſei für hochherzige Männer ein begehrungswürdiges Ziel. 
Nur die reichiten traten bier in die Schranfen; die Könige von Kyrene 
und Syrafus fandten ihre Viergefpanne, 

„Zu dieſem berrlichften der Schaufpiele füllten fi am vierten 
Feſttage die langen Stufenreihen zu den Seiten der Rennbahn. Die 
MWagenftände wurden verlooft, vor jedem Wagenftande war ein Seil 
gezogen, hinter welchem die Renner ungeduldig den Boden ftampften. 
In. der Mitte des Dreieds, welches die beiden Seiten der Wagen: 
ftände mit der Halle des Agnaptos bildeten, fland ein Altar; auf dem 
Altar ſaß mit ausgebreiteten Schwingen ein cherner Adler, welcher in 
die Luft fleigend dem Volke umher den erfehnten Anfang des Spice 
anfündete. Gleichzeitig ſenkte fih der Delphin, welcher an der äußern 
Spite des Dreiedd auf einem QDuerbalfen lag, ein Sinnbild des 
reifigen Meergotted. Dies war das Zeichen für die Reiter und 
Wagenlenker, denn unmittelbar darauf wurden die Seile vor den 
Wagenftanden forfgezogen, aber nicht auf einmal vor Allen ;’fondern 
zuerft vor den beiden, welche zur rechten und linken denn Delphin am 
fernften Tagen, und zuleßt vor den beiden nächftgelegenen. So taudh- 
ten die Gefpanne paarweife vom Hintergrund vor den Augen des 
Volks hervor und bildeten beim Beginne der Bahn eine prädfige, 
unaufbaltfam vorwarts ftrömende Wagenreihe. Zwölf mal mußte das 
Viergeipann den Hippodrom durchneflen. 

„Mit Jubel und Angſt verfolgten die Zuſchauer die raſch fi vollen: 
denden Ereignilfe des 'ergreifenden Schaufpield, bis fie mit lauten 
Beifallsfturm den Glücklichen begrüßten, den des  Herolds Stimme 
ald Sieger ausrief.“ 

Wie die Glut der Julifonne geſunken und die liebliche Abendkühle 
gekommen war, begann die Siegesfeier. Im großen Tempel zu den 
Füßen des olymriſchen Zeus ftanden die Seffel der in feiner Vollmacht 
und in feinem Namen Siegesruhm verleihenden Hellanodiken; hier 
ftand der heilige Tifch, auf welchen Die Frifchgefchnittenen’ Kränze des 
Delbaums lagen; Hallen und Galerien‘ des Tempels waren mit Men— 
fchen angefüllt und vor den Augen DE Zeus’ unter feierlichen Lobge— 
fangen wurden das Haupt‘ des Quadrigahelden und: feiner Siegesge— 
noſſen geſchmückt, wurde die Palme in ihre Hand’’gegeben Nach 
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vollbrachtem Dankopfer am Zeusaltare wurden die Gefrönten als hoch— 
beglüdte Gäfte des olympifhen Gottes im Speifefaale des Prytaneion 
am Herde ded Heiligthums bewirthet, während die Mafle des Wolke 
fih zwifchen wohlverforgten Buden im Freien oder unter Zelten vor 
der Altis lagerte. 

Es leuchtete der ſchönen Selene 

Geliebtes Abendlicht herab. 

Es erſchallte die ganze Flur bei lieblichen 

Gelagen von Siegesgeſaͤngen. 

Ev B’Eonepov Episkev euurıdos 

Zeldvas dpariv odog 

’Acidero di näy Teuevog Tepmvai- 


-or Saklars röy Eyxuptov dpi TporoV. 
Pindar. Olymp. X, 90, 


„Es war die Iuftige Nachfeier des heißen Tages; hier fchloffen fich 
neue Freundfchaften, hier begegneten fi alte Gaftfreunde, bier er: 
zählte Jeder von den Wundern feined Landes und feiner Stadt, alle 
griechiſchen Mundarten tönten Durcheinander, hier wurde gelauft und 
verkauft, ed wurden Gefchäfte aller Art abgemacht, ed war das bun- 
tefte Treiben eines füdlichen Jahrmarkts.“ 

Die eigentliche Siegeöfeier und die bleibende Verherrlichung des 
beglüdten Kampfhelden ward nach dem flüchtigen Vorüberaufchen der 
Altisfreude erft der Heimat vorbehalten. Zriumphzüge, oft durch Die 
weite Mündung niedergeriffener Stadtmauern, Marmorbilder, Erzgüffe 
— die Körpergeftalt des Helden im entfcheidenden Siegesmoment, die 
Handlung in ihrem wichtigften und Iebensvollften Augenblide erfaffend 
und auf öffentlihen Plägen, in Zempeln, in Kunfthallen aufgeftellt 
— hoben den Sieger, feine Zugenden, feine That und feine Vater: 
ftadbt biß in die Nähe der Götter empor: und konnten auch Pindar’s 
unfterbliche, Weisheit, Kunft und Gottesfurcht athmende Hymnen 
die Leiber der gepriefenen Diympiafteger nicht der Verwefung entziehen, 
fo haben fie doc ihre Namen und ihren Ruhm auf ewige Zeiten der 
Vergefienheit entriffen. In der ganzen Hellenenwelt waren die Olym⸗ 
pionifen Gegenftand des Zagesgefprachd, der Bewunderung, des Se: 
gend, der Nacheiferung und der feurigften Entfchlüffe. Waren ja die 
alten Hellenen, wie der Dichter fagt, praeter laudem nullius avari. 

Leider dauerte ed aber gar nicht lange, bis dieſes hochbegabte Volk 
außer Lob und Ehrenpreis auch andere Dinge fehägen und nad) andern 
Genüffen geizen lernte. Es ift traurig, daß die beiden Grundlagen 
der Diympiadenfeier — „das Gefühl des nationalen Zufammenhangs 
und die jugendliche Empfänglichkeit des Volks“ — kaum funfzig 
Jahre über die große Epoche der Perferbefiegung hinaus unerfchüttert 
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geblieben find. Fürwahr, noch hat Fein Sterblidher — weder Volk 
noch Individuum — ungeflraft und unbefchädigt langes Glück ertra- 
gen; ja felbft die Möglichkeit, gläubige Frömmigkeit im menschlichen 
Gemüthe dauernd feftzubalten, ſcheint unferer Natur verfagt zu fein. 
Mit entfeßlicher Schnelligkeit entwich in Hellas die Ehrfurcht vor den 
Sagungen der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen und mit der Re— 
ligion „die Kraft der Freude”, das fchönfte Erbtheil des Hellenen: 
volks. Wie überall und zu jeder Zeit fielen auch in Griechenland zu: 
erft die Großen, die Vornehmen, die Reihen, erlahmt und überfät- 
tigt, von der altftrengen Sitte ab. In diefen Regionen fühlte man 
zuerst die läftige Glut der Julifonne und die Qualen des Aufenthalts 
in der verfumpften Altisniederung. Die Vornehmen entfagten zuerſt 
der helleniſchen Gymnaſtik, ihren Luftübungen und ihrem Ruhm; fie 
ſelbſt gingen nicht mehr nach Olympia und überlichen ed der Plebs, 
fi) unter Schweiß und Lechzen im heiligen Walde Schläge und Dli— 
venkränze zu holen, während fie in wollüftigem Quietismus unter dem 
heimischen Schattendache lagen. Das Nationalband löſte fih und die 
Magiftrate der entlegenern Pflanzftädte hatten nähere Intereflen zu 
wahren als köſtliche Feitfendungen zu veranftalten zum Haine des 
olympifhen Zeus, deilen Ohnmacht ſchon im Nationallampfe gegen 
Ron zum Vorfchein gekommen war und durch das Auftauchen eines 
neuen Glaubens- und Ideenkreifes noch täglich wuchs. — Indeſſen hatte 
das Faiferliche Nom mit der helleniſchen Bildung auch hellenifche Welt- 
und Lebensanfchauung aufgenommen und mit Beſchämung ariftofra- 
tiſch⸗ griechifcher Laͤſſigkeit friſchen Eifer und neuen Glanz in die Feier 
der Olympiaden gebracht. Was die in Hellas bereitd verglommene 
innere Altisglut nicht mehr erzeugen Eonnte, hat dad Gold, die Pracht 
und die confervative Eiferfucht der Cäſaren noch Jahrhunderte. lang 
febendig erhalten. Die Diympifchen Spiele im 2. und 3. Jahrhundert 
nach Chriftus waren eine „„Demonftrafion‘ der helleniſchen Nationalität 
und des Senatus Populusque Romanus gegen Das fiegreiche Eindrin: 
gen des Chriſtenthums. Der Zeus des Phidias galt unter Antoninus 
Philofopbus (168 n. Chr.) im ganzen Orbis Romanus noch als das 
größte Wunderwerk des Jahrhunderts (Lucien LXVIN, 6), und als 
fi) Peregrinus Proteus vor ganz Hellas freiwillig in den flammenden 
Holzſtoß warf, erſcholl aus der olympifchen Feftverfammlung der Laute 
Ruf: Zufov reis "Ewnsw, „Erhalte dich für die Sache der Hellenen“ 
(Rucian a. a. D. 33). — Das Volksleben ift zäh und Nationen wollen 
nicht fterben. So lange es im Orbis Romanus noch Hellenen gab, 
gab cd auch eine olympische Feftverfammlungs; beide find zu gleicher 
Zeit erlofchen, weil das eine ohne das andere nicht feben Fonnte: 
Nune duo concordes anima moriemur in una. 


Bon Philipp Jakob Fallmeravyer. 359 


Zweihundertdreiundneungig Dlympiaden find in der Altis aufge 
zeichnet worden, was im Ganzen einen Zeitraum von elfhundertzwei- 
undfiebenzig Jahren gibt. (Die erfte in der Altis aufgezeichnete 
Diympiade wird auf das Jahr 776 vor Chr., die letzte aber auf das 
Zahr 394 nah Chr. angefegt) In den Ichten Regierungsjahren 
Theodofius’ I. (Jahr 392— 395) ward das Chriftentyum für die ganze 
römifche Welt ald Staatdreligion vom Throne herab octroyirf, der Zeus: 
cultus abgefchafft und durch ein Deeret vom Jahre 394 den Hellenen 
namentlich die Dfympiadenfeier gänzlich unterfagt. Den Faiferlichen Be- 
ſchluß hat Alarich mit feinem arianifch-gläubigen Gothenheere im dar- 
auffolgenden Jahre durh Plünderung und Verwüftung des uralten 
Altisheiligthums in Olympia felbft vollzogen. 

Allein felbft der mächtigfte Gebieter ift nicht flarf genug, um 
die Lebenspulfe einer Nation mit Einem Worte zu erftiden. Wäh— 
rend die abendlihe Welt in Trümmer fiel und in Ephefus, in 
Chalcedon, in Konftantinopel und am Faiferlihen Hofe felbft mit 
Hand und Mund über dad Dogma geftritten wurde, betete man allen 
orthodoren Drdonnanzen zum Zroß in Hella® noch die Götter an und 
feierte die Spiele zu Diympia. Gänzlich unterdrüdt und zwar mit 
Gewalt wurden fie erft gegen die Mitte des 6, Jahrhunderts durch 
Kaifer Juftinian, welcher fämmtlihe Communal » und beidnifche 
Stiftungsgelder der halbverödeten Städte Griechenlands dem Fiscus 
überwies und hellenifche Praris ald Hochverrath beftrafen ließ. Durch 
Krieg und Barbareneinfälle, durch Elementarereigniffe und fiscalifchen 
Drud find, wie Profopius fagt, unter der Herrfchaft dieſes Fürften 
vier Fünftel der Bevölkerung der Römerwelt verfhwunden. Gin Erd- 
beben, welches alle Ortſchaften zu beiden Seiten des Korinthifchen 
Golfs bis tief in den Peloponnes hinein zerftörte, hat auch den oft ge- 
plünderten Zeustempel in Olympia zerbrödelt und der Alpheiosftrom, 
deflen verheerenden Fluten im öden Lande Feine Damme wehrten, hat 
den Reft der kunftvollen Trümmer unter einer tiefen Lage Schlamm 
begraben. 

Sanfte Grün, Stecheichen, Fichten und wilde Birnbäume ſchmücken 
und befchatten heute die üppige Getreideebene, wo ehemald Olympia 
ftand. Dan hat in unfern Tagen den Fußboden des alten Pracht: 
baued mit herrlichen Bildwerfen und Säulentrümmern ausgegraben, 
aber die Arbeit plößlich wieder eingeftellt und fogar das Gemwonnene 
nur mit Mühe gegen die Neupeloponnefier gefhüßt, welche in Kunft- 
fachen nicht viel vernünftiger als die bilderfcheuen Dsmanli denken. 
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Kleine Erinnerungen an Friedrih Lift, 
Don 
Friedrich Bodenſtedt. 
I. 
(Bol. Deutſches Mufeum, Jahrgang 1852, Bd. II, S. 518—525.) 


Als ich Liſt kennen lernte, war mir die Nationalökonomie noch ein 
ziemlich unbekanntes Gebiet. Ich hatte viel darüber geleſen, aber ohne 
großen Nutzen davon zu ziehen, weil ich auf autodidaktiſchem Wege 
nicht gleich an Die rechten Quellen kam, und erſt nach erheblichem Zeit- 
verlufte die Einfiht gewann, daß es überhaupt noch wenig folcher 
Duellen gibt. Zu diefer Einſicht gefellte fich die andere, daß nichts 
fehwerer ift ald den Namen eines gründlidyen, blos in der Wiflen- 
fchaft und Wahrheit wurzelnden Nationalöfonomen zu verdienen — 
und nichts leichter als fih den Schein folder Gründlichfeit und Wahr- 
haftigkeit zu geben und der gläubigen Menge ftatt des Sandes Zah: 
len in die Augen zu freuen. 

In keinem andern Gebiete der pofitiven Wiflenfchaft wird fo viel 
privilegirter und öffentlicher Dilettantismus getrieben ald in diefem, 
und doc) ift gerade hier folder Dilettantismus am gefährlichften, weil 
am fiefften einwirkend auf das Wohl und Wehe der Maffen. Ich, 
für meine Perfon, geftehe fogleih, daß ich mich nicht zu den Berufe: 
nen zähle; mir fehlt der angeborene innere Trieb zur Sache, welcher 
dad Merkmal des wahren Berufs ift. 

Ih habe Jahre lang faft ausschließlich nationalöfonomifche Studien 
getrieben, aber urfprünglich mehr aus Pflichtgefühl ald aus Liebe zur 
Sade. Ein warmes Intereffe dafür gewann ich erft durch die frucht- 
baren Anregungen, die mir aus biefem Studium entjprangen, und 
durch die Einfiht, daß ohne eine gefunde ſtaatswiſſenſchaftliche Grund» 
lage überhaupt Feine wirkliche Politit möglih iſt. Aeußerft wohl 
thuende und Iehrreiche Berührungen mit dem genialen Baftiat und 
den Häuptern der Mandhefterfchule fteigerten mein Intereffe für die 
Sache und beftärften mich in meiner früh eingefchlagenen freihändferi- 
fhen Richtung, die mir außerlich zwar viele Unannehmlichkeiten be- 
reitet hat, mir aber innerlich eine ſtets wachfende Befriedigung ge: 
währte. 

Diefer unerfchütterliche Glaube an die Segnungen des freien Ber- 
kehrs ald des naturgemäßeften Zuftandes fittlicher Menfchen und des 
burchgreifendften Heilmitteld gegen die focialiftifchen Irrlehren der 
Neuzeit — machte mich folgereht zum warmen Anhänger der Frie- 
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denspoliti. Denn bei Herftellung eines — nicht Fünftlich oder ge 
waltfam erzeugten, fondern nafürlich entwidelten — gegenfeitigen Ab— 
hängigfeitsverhältniffes unter den Völkern, wie der freie Verkehr fol- 
ches zum Ziele hat, würde der Krieg ein noch größeres Unding ſein 
als er jetzt ſchon iſt. 

Es iſt hier nicht der Ort, dieſe kurzen Bemerkungen weiter aus⸗ 
zuführen; als ein flüchtiger Umriß meines eigenen handelspolitiſchen 
Glaubensbekenntniſſes haben dieſelben keinen andern Zweck, als mich, 
dem Leſer gegenüber, in das richtige Verhältniß zu dem hochverdienten 
Manne zu ſtellen, dem dieſe Aufzeichnungen gelten. 

Man könnte ſonſt leicht verſucht ſein, bei der Bedeutung des Na— 
mens Friedrich Liſt, etwas ganz Anderes zu erwarten, als hier gebo— 
ten wird: ſtatt kleiner, nach dem Gedächtniſſe niedergeſchriebener, per- 
ſönlicher Erinnerungen eine Aufzählung feiner großen wiffenfchaft- 
lihen und vaterländifchen Verdienfte, eine Würdigung oder Wider: 
legung feines volkswirthſchaftlichen Syftems. 

Meder zu einer folchen Würdigung noch zu einer foldhen Wider: 
legung fühle ich mich berufen: denn in jedem Zweige der Wiffenfchaft 
gilt mie nur Der ald competenter Beurtheiler eines Andern, der darin 
höher ſteht als der Andere. 

Aus den oben eingeflochtenen perfönlichen Bemerkungen geht aber 
zur Genüge hervor, daß ich, in Betreff der ökonomiſchen Studien, 
zu Lift nur in einem fehülerhaften Verhältniffe ftand, daß jedoh — 
weil Bein ehrliher Menſch gegen feine Ueberzeugung fann — unfere 
Anfihten in den Hauptpunften weit audeinandergingen und ich folge 
recht gerade das Gegentheil von Dem lernte, was er mich lehren wollte. 

Irre ich nicht, fo war es haupffächlich diefe Meinungsverfchieden- 
heit, die ihn dauernd an mich feflelte, indem die Lebhaftigkeit, mit wel: 
cher ich meine eigene Anſicht vertheidigte, ihm täglich Stoff zu neuen 
Erörterungen bot, fodaß wir oft ganze Vormittage ununterbrochen 
biöpufirten — immer ohne daß Einer der Ueberzeugung des Andern 
um einen Schritt näher Fam, aber nie ohne daß ich factifche Belch- 
rung daraus zog. Zugleich gewann ich die Ueberzeugung, daß es ihm 
heiliger Ernft war mit feiner Xehre, was man nicht allen feinen Nach- 
folgern und Anhängern, die fich berufen oder unberufen einen Namen 
gemacht haben, nachrühmen kann. 

Doch, wie ſchon oben bemerkt, es iſt nicht meine Aufgabe, in Liſt hier 
den Nationalökonomen zu ſchildern, an deſſen Namen und öffentli— 
ches Wirken ſich nur große Erinnerungen knüpfen, die noch zu lebendig 
im deutſchen Volke leben, um hier der Auffriſchung zu bedürfen. 
Diefe Blätter hingegen find überſchrieben „Kleine Erinnerungen”, weil 
fie fih nur auf den Menfhen Liſt beziehen, und nn Anderes be: 
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zwecken, ald Denen, die ihn nicht perfönlich gefannt haben, in Heinen, 
aus dem Leben gegriffenen Zügen ein Bild feiner äußern Erfcheinung 
zu geben. 

Iſt es unter allen Umftänden intereffant, Einzelheiten aus dem 
Leben hervorragender Menfchen zu erfahren, fo wird das Intereffe 
noch erheblich gefteigert, wo und wie in Lift eine Originalität der 
Perfönlichkeit entgegentritt, wie man dergleichen felten im Leben be: 
gegnet. Mit einem Selbftgefühle, das nie ein Blatt vor den Mund 
nahm, paarte er die wärmſte und uneigennügigfte Anerkennung frem- 
den Verdienfted. Die Derbheit feiner Ausdrüde, in denen er nie 
wähleriſch war, wurde gemildert durch den gutmüthigen Anftrich und 
dad ungenirte Wefen feiner ganzen Erfcheinung, ſodaß man ihm Dinge 
nicht übel nehmen fonnte, die aus dem Munde jedes Andern ald arge 
Beleidigung gegolten haben würden. 

Bon einem befannten Dichter, dem Jemand aus unferm Kreife es 
zum Vorwurf machte, daß er, dem Charakter feiner Dichtungen ent- 
gegen, zum gefchmeidigen Hofmann geworden wäre, fagte Xift ent: 
fhuldigend: „Ei was! das darf man Dem nicht übel nehmen; die 
meiften Poeten find wie Hunde, die ohne Herrn nicht Icben können.” 

ALS man über diefen Sa mit ihm rechten wollte, bemühte er fi 
unter lautem Lachen die Wahrheit deſſelben aus der Gefchichte zu er- 
harten, indem er, bei den römifchen Hofpoeten beginnend, auf die 
Zroubadours überfprang, von denen die Meiften irgend einem mäch— 
tigen Befchüger fchmeichelten und Weihrauch ftreuten, mit Herabfegung 
oder Schmähung der übrigen Großen und Fürften: etwa wie ein Hund 
vor feinem eigenen Herrn mit dem Schweife wedelt und alle übri- 
gen Leute anbellt. In gleicher Weife ging es denn — wie man mit 
einiger Geſchicklichkeit aus der Gefhichte befanntlih Alles beweifen 
fann — bis auf Die neuefte Zeit fort. 

Ih muß hinzufügen, daß Xift, foweit meine Kenntniß von ihm 
reicht, Fein großer Freund der Poefie war, dabei aber eine große 
Menge Kernfprühe und fchlagende Vergleiche aus Shaffpeare, Byron, 
Logau und Goethe auswendig wußte und bei paffenden Gelegenheiten 
fehr geſchickt darüber verfügte. 

Zur Veranfhaulihung ber oben berührten Derbheit Liff’fcher Aus- 
drüde hier nody cin Beifpiel, welches zugleich als ein Beweis mehr 
gelten kann, daß Liſt nichts weniger ald ein Hofmann war. Ein 
paar Herren, mit welchen wir in Augsburg zufammentrafen — der Eine 
ein Franzofe, der Andere ein Deutfcher —, hatten große Eile nad 
Stuttgart abzureifen, weil ihnen dort durch Dingelftedt eine Audienz 
beim Könige ausgewirft war. Freund Liſt konnte gar nicht begreifen, 
was die beiden Herren beim Könige von Würtemberg zu fuchen hatten, 
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und war nicht wenig erftaunf, auf feine etwas zudringlichen Fragen 
die Gewißheit zu erlangen, daß die Audienz, welche die beiden Herren 
fo zur Eile treibe, nicht das Mittel zu einem beflimmten Zwecke, fon« 
dern Selbftzwe fein ſollte. „Alſo — rief er unter erfchütterndem 
Lachen — bat der ganze Plunder keinen andern Sinn ald daß nächfter 
Tage in den Zeitungen ftehen fol: Die HH. X. &. hatten die Ehre 
einer Audienz beim Könige und Se. Majeftät geruhten fi fünf Minu- 
ten Allerböchftpuldreih mit den HH. X. &. zu unterhalten! — oder 
dab Sie ein mal gelegentlih im Gefpräh andeuten fünnen: Als ich 
neulich beim König von Würtemberg war, da — war id beim Kö 
nig von Würtemberg!‘ 

In ähnlicher Weife mag er oft genug Anftoß im Geſpräch gege- 
ben haben: aber es wurde ihm auf die Dauer felten übel genommen, 
da er in den Ermwiderungen auf foldhe Yeußerungen auch einen ziem- 
lich ftarfen Puff vertragen Eonnte, ohne fih dauernd dadurch verftim- 
men zu laſſen, oder gar Handel deshalb zu fuchen. 

Eine der ergößlichften Gefchichten, welche ih mit Xift erlebte, 
knüpft fih an den Namen des Fürſten von Wallerftein, des wohlbe- 
Fannten ehemaligen bairifchen Minifterprafidenten. Als ich zu Ende 
des Frühlings Augsburg verlieh, um in Kamilienangelegenheiten zunächft 
eine Heine Reife nach Norddeutfchland zu machen und dann auf ein 
halbes Jahr nach München überzufiedeln, mußte ich Lift verfprecdhen, 
in leßterer Stadt, wohin er mir zu folgen beabfichtigte, ein Quartier 
mit ibm gemeinfchaftlich zu beziehen. Ber meiner Ankunft fand ich 
Altes Schon eingerichtet, war aber nicht wenig eritaunf, von Lift, der 
eben, den Hut auf dem Kopfe, im Begriff ftand auszugeben, zu ver- 
nehmen, daß er in einer wichtigen Angelegenheit eilig nah England 
reifen. müſſe. 

„Kommen Sie jebt mit — fagte er — ich habe ſchnell ein paar 
Wege zu machen, die fi) nicht aufichieben laſſen; unterwegs werde id 
Ihnen Alles erflären!” Ohne mir Zeit zu laflen, meine Kleider zu 
wechſeln, zog er mich mit fich die Sopbienftraße hinunter und fuchte 
mir in alfer Haft auseinanderzufeken, daß ich durchaus mit ihm nad 
England reifen müſſe; & handle fich dabei um die Verwirklichung von 
Plänen, welche noch folgenreicher fein würden ald die Gründung bes 
Zollvereins. 

Ich erwiderte ihm, daß es mir unmöglich wäre ihn zu begleiten, 
einmal weil ich die großen Hoffnungen, die er auf ſeine Pläne ſetzte, 
nicht theiltez hauptſächlich aber, weil ich den Sommer hindurch mein 
Wert über die Völker des Kaukaſus ausarbeiten wollte. Er gab es 
froßdem nicht auf, mich zu befehren, und perorirte im feiner gewöhn- 
lichen lebhaften Weife fort, ohne daß ich ihn weiter unterbrach. 
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Vor einem eleganten Haufe, wo er ftehen blieb, um gleich darauf 
einzutreten, wollte id von ihm Abfchied nehmen und in unfere Woh- 
nung zurüdfehren. Liſt jedody hielt mich halb zwangsweife bei ber 
Hand feft und betheuerte, daß diefer Befuch, wobei ich nothwendig 
zugegen fein müfle, im mefentlihen Zufammenbange mit feiner Reife 
nach England fche. 

Wer wohnt denn aber bier? — fragte ih. „Fürſt Wallerftein‘, 
erwiderte Lift. — Der Minifter? — „Ja, ein fehr intereffanter Dann; 
kommen Sie nur mit! wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.” — Ich 
feßte ihm auseinander, daß ed nicht wohl angehe, den Fürften, 
den ich nie im Leben gefehen, in meinem Reifeanzuge zu be 
fuchen. Died gab ihm jedod nur wieder Veranlaffung zu einer Flut 
von Zornausbrüchen gegen die Narrethei unferer Moden im Allgemei« 
nen und der Fracks indbefondere. Dabei ftellte er mir aber feine An« 
gelegenheit beim Fürften und die Nothwendigkeit meines Dabeifeins 
in fo dringlicher Weife dar, daß ich mich endlich bewegen ließ ihm zu 
folgen. Aber damit waren noch nicht alle Schwierigkeiten überwun- 
den! Als ich nämlich beim Eintreten ind Haus die Cigarre bei Seite 
fegte, die mir Lift unterwegs angeboten, rief er heftig: „Was, Sie 
wollen doch die fchöne Eigarre nicht wegwerfen? ” und beftand darauf, 
daß ich mit der brennenden Cigarre zum Fürften ginge; „man müſſe 
die Leute nicht verwöhnen!” 

Diesmal aber widerftand ich hartnäckig und überlich ihm allein 
das Vergnügen feinen Einzug rauchend zu halten. — „Iſt der Fürft 
zu Haufe?’ fragte er einen und enfgegentommenden Lakai. — Nein! 
erwiderte dieſer. „Dummes Zeug! er geht ja Vormittags nie aus!” 
Mit diefen Worten nahm mich Liſt bei der Hand, und ohne des Kam- 
merdienerd Cinreden weiter zu beachten, drang er geraded Wegs mit 
mir in das Arbeitözimmer ded Fürften ein. 

Fürft MWallerftein, ein eleganter Mann von fehr gewinnenden Ma- 
nieren, empfing und auf das freundlichfte, konnte aber nicht eher 
recht zu Worte kommen, bis Lift ihm auseinandergefeßt, was ich für 
ein närrifcher Kerl fei, da ich mich anfänglich entfchieden geweigert in 
dieſem Anzuge mitzugehen; und endlih, nachdem er meine Serupel 
befeitigt durch die Verfiherung, daß der Kürft ein vernünftiger Mann 
fei, hätte ich noch eine fhöne Havanacigarre mweggeworfen, blos weil 
ed meinen norbdeutfchen Anfichten von Anftand zumider fei, rauchend 
in ein fremdes Zimmer zu freten.... 

Dabei brach er wieder in helles Gelächter aus, während der Fürft 
mir von feinen Cigarren anbot und nicht cher nachließ, bis ich eine 
angezündet hatte. 

Nun ging ed endlih an die Erledinung der wichtigen Ungelegen- 
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heit, die uns hergeführt und die darauf hinauslief, daß Lift vom 
Fürften Wallerflein — der lange in London Gefandter gewefen und 
in der vornehmen Welt dort fehr in Anfehen geftanden — eine An- 
zahl von Empfehlungsbriefen an Aberdeen, Peel und andere einflufß- 
reiche Perfönlichkeiten zu haben wünfchte. 

Der Fürft verfprady auf das bereitwilligfte ihm die gewünfchten 
Briefe mit auf die Reife zu geben. „Ja — fagte Lift — Verfpres 
chen und Halten ift bei Miniftern zweierleil Es ift mir aber in 
meiner Angelegenheit zu wichtig, die Briefe zu haben. Denn die Eng» 
länder find närrifche Kerle, und wenn fie fehen, daß man mit Fürften, 
Herzögen und dergleichen bochbetitelten Leuten befreundet ift, fo bat 
man gleich einen Stein bei ihnen im Brete. Laſſen Sie uns einen 
Tag feitfegen, an welchem die Briefe fertig fein ſollen!“ 

Der Tag wurde feflgefegt, und nun nahm dad Geſpräch eine 
andere Wendung. 

Während Lift, der nie lange geduldig zuhören konnte, feine Auf: 
merkfamfeit einem auf dem Tiſche liegenden Buche zumandte, fuchte 
mich Fürſt Wallerftein über die bairifchen Zuftände zu orientiren. 
Nur ein mal wurde er dabei von Liſt unterbrochen, welder, von fei- 
nem Buche auffehend, mir zurief: „Nicht wahr, er fpricht gut?” — 
Ich freute mich aus voller Ueberzeugung „„Ia” antworten zu können. 
Bei diefer wie bei fpätern Begegnungen mit ihm machte mir der 
Fürft den Eindrud eines fehr unterrichteten und beredten Mannes und 
eines vollfommenen Gentleman. 
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Diefe Blätter brachten vor einiger Zeit ein anziehendes Lebensgemälde 
des verftorbenen Xentner, des wackern mündener Malers und Dichters, der 
fi in Tirol eine zweite nicht blos leibliche, fondern auch geiftige Heimat 
gegründet hatte und ber allen Freunden einer einfachen, naturwahren Poeſie 
noch lange unvergeflic fein wird. Neben andern löblihen Eigenfchaften 
wurde babei auch befonderd bie Liebe hervorgehoben, welche Lentner dem 
deutſchen Mittelalter widmete: nicht jene krankhafte, fhmachtende Liebe unferer 
romantifhen Epoche, die im Mittelalter eigentlich nur ihre eigene Unklarheit 
und Kraftlofigkeit wieberfand, fondern im Gegentheil eine recht rüftige, 
gefunde, männliche Liebe, die darum ihre Luft auch hauptfächlic; an dem 
Derben, Mannhaften, Thatkräftigen, dem Urfprünglich-Naiven, Humoriftifchen 
des Mittelalters fand. — An biefen Charakterzug des Verftorbenen und bie 
Art und Weiſe, wie er dieſe gefunden, bderben Elemente bed Mittelalters 
herauszufinden und zufammenzuftellen wußte, fühlten wir uns lebhaft erinnert, 
ald uns vor einiger Zeit ein Büchlein in die Hände fiel, das feine Ent- 
ftehung ebenfalls einem münchener Künftler und zwar wie Lentner felbft, 
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einem Poeten und Maler zugleich, verdantt: „Eppelein von Gailin- 
gen, und was fic) feiner Zeit mit diefem ritterlichen Eulenfpiegel und feinen 
Spiefigefellen im Fränkiſchen zugetragen. Erzählt von Franz Zraut> 
mann. Mit acht Illuftrationen von Muttenthaler.” (Frankfurt, I. D. 
Sauerländer.) Es ift ein Volksbuch im beften Sinne; lebendig und an- 
fhaulih, unterhaltend und ergöglicd und dabei doch nicht ohne ernftern 
fittlichern Hintergrund, voll derben, tüchtigen Humors, ohne Empfindelei und 
auch ohne die jegt fo beliebte Schönfärberei, die keinen Umriß zart, Feine 
Farbe ſchwach, feine Uebergänge verwifcht genug befommen kann. In Heinen 
flüchtigen Skizzen entfaltet dev Verfaſſer ein tüchtiges Stück mittelalter- 
lichen Xebens vor unfern Augen. Es find nur die Fahrten und Schwänfe 
eines einzelnen Naubritters, die er uns erzählt, eines Naubritters, wie es der» 
zeit unzählige gab, wenn fie auch nicht alle fo ergöglich waren und von 
fold) einer Ader von Wig und Schalfhaftigkeit durchfloffen, wie Herr Eppe- 
fein es bei all feiner Grauſamkeit und feinen Unthaten ift. Aber dieſe ein» 
zelnen Züge werden uns mit fo viel Lebhaftigkeit gefchildert, das Coſtum 
ift überall fo treu gehalten, die Weltanfhauung, in ihren vielfachen Nuancen 
beim Nitter, beim Geiftlihen, beim reihen Spiefbürger zc,, fo richtig ge 
troffen, aud der Chronifenftiel,; deffen der Werfaffer fich bedient, mit fo 
viel naiver Treue und doc mit fo viel kritiſchem Geſchick behandelt, 
daß das kleine anfpruchslofe Buch fich dadurch zu einem wirklichen Kunſtwerk 
erweitert und jedenfalls mehr echtes Mittelalter enthält als eine ganze Biblio» 
thet Fouque'ſcher Nomane aufammengenommen. Mit diefem gefunden rea- 
liſtiſchen Sinne, zugleich auch mit dieſer fünftlerifhen Mäfigung und diefem 
ſittlichen Ernſt behandelt, kann unfer Mittelalter noch eine Quelle der trefflich— 
ſten volfschümlichen Unterhaltung werden. Unfere Belletrifien vom ancien 
regime haben fid) die Sache nur viel zu leicht gemacht; mit ihrer oberfläch · 
lichen Kenntniß und ihrer weichlich fentimentalen Gefinnung konnten fie in 
das fpröde Geftein freilich nicht eindringen und mußten fi daher mit dem 
bishen Glimmer und Kagengold begnügen, das auf der Oberfläche Tag. 
Hr. Trautmann ſcheint uns, nad) der vorliegenden Probe zu urtheilen, voll 
kommen ber rechte Mann, die Arbeit in neuem und befferm Sinne wieder 
aufzunehmen. So leicht fein Büchlein ſich lieſt und fo viel fpaßhafte 
Hiftörchen es enthält, fo fühlt man doch aus dem Ganzen deutlich 
heraus, wie ernft er es damit gemeint hat und daß wirkliche Liebe 
zum Volt und ein wirkliches inniges Verſtändniß unferer Vergangenheit 
ihm bie Feder in die Hand gegeben hat. Wir werden uns freuen, ihm 
auf dem eingefchlagenen Wege, mit dem er ganz gewiß, früher oder fpäter, 
zum Herzen des Volkes felber dringen wird, noch recht oft zu begegnen, und 
rufen ihm einftweilen bei feiner mühfamen Bergmannsarbeit ein fröhliches 
Glül auf! zu. — Die Zeichnungen von Muttenthaler, ebenfalls voll charak · 
teriftifcher Lebendigkeit und Treue, bilden eine höchſt angenehme Zugabe, die 
der Verbreitung des Büchleins, das wir Alt und Jung, Vornehm und Ger 
ring hiermit beftens empfehlen, nur förderlich fein wird, RP. 


Die Gefammtausgabe der „Belletriftifhen Schriften von Franz 
Kugler (Stuttgart, Ebner und Seubert) fchreitet ruͤſtig vorwärts. Ueber 
die erften Bände, die dramatifhen Arbeiten des Verfaffers enthaltend, ift 
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fhon an einer andern Stelle dieſes Blattes berichtet worben. Der foeben 
erfchienene fiebente und achte Band macht und mit dem novelliftifchen 
Talent des Verfaffers befannt, und wenn ed und auch nicht im den Sinn 
fommen darf, über eine fo bedeutende Neihe dramatifcher Verſuche, wie Hr. 
Kugler geliefert hat, unfer Urtheil nur fo im Vorbeigehen abzugeben, fo 
glauben wir doch nicht zu irren, wenn wir auf Grund ber beiden vorliegen- 
den Bände fein novelliſtiſches Talent über fein dramatifches fegen. Auch 
die hier mitgetheilten Novellen, fieben an der Zahl, tragen, bei aller Sorg- 
ſamkeit und Ausführung der Arbeit, doch etwas Dilettantifches, etwas Mill- 
fürliches an ſich. Aber die Novelle verträgt das auch cher ald das Drama, 
das als die höchſte Kunftform auch überall nur nah den höchſten und 
ſtrengſten Gefegen beurtheilt fein will. Auch der Wahl der Stoffe merkt 
man, wie ben Dramen, die fonftige wiffenfhaftlihe, aljo namentlid die 
kunſtgeſchichtliche und gefhichtlihe Thätigkeit des Verfaſſers und feine fpeci- 
fiſch äſthetiſche Auffaffung an. Aber es ift auch leichter, kunſtgeſchichtliche 
Stoffe zu Novellen zu verarbeiten ald zu Dramen; die äſthetiſch zartfinnige, 
zumeilen etwas capriciöfe Weltanfhauung des Verfaſſers findet ſich leichter 
in dem engen Rahmen ber Novelle zurecht als in dem weitichichtigen Dr- 
ganismus des dramatifchen Kunſtwerks. Befonderd gelungen fcheint uns der 
„Werner von Tegernfee”, über den wir bekanntlich aud eine literargefchicht- 
liche Arbeit von demfelben Verfaſſer befigen, fowie im achten Bande die 
„Incantada“; in diefer legtern ift die Compofition am tunftreidhften, auch 
ber Gang ber Erzählung am lebendigften, während ber „Merner‘ befon: 
ders durch die Treue der Charakteriftit und die Innigkeit der gefchilderten See- 
lenzuftände feffelt. Auch im „Gelaſius“ finden ſich vortrefflihe Scenen; 
im Ganzen jedoch halten wir die hier beliebte Vermiſchung des criftlichen 
Martyriums mit der Schilderung der altrömifhen Poſſe für einen Mis- 
griff, befonders da der Verfaſſer felbft die legtere weit anfchaulicher und 
lebendiger gezeichnet hat ald das erſtere. Auch die „Novelle von Meifter 
Zingaro“ und „Tizian's Tochter” erfreuen durch finnige Auffaffung ſowie 
durch die Sorgfamkeit und Liebe der Ausführung, während „Der Etruster-- 
könig“ und „Ein italienifcher Kunſthändler“ doch aud für diefe Sammlung 
ein wenig zu bilettantifh find und mol beffer daraus entfernt geblieben 
wären. mr. 


Ein fehr einfaches, aber dennoch recht intereffuntes Buch ift das fürzlich 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchienene „Lifettens Tagebuch“. Daffelbe 
gibt uns in der lodern, bier jedoch fehr wohl geeigneten Form von Tage— 
buchblättern die innere Gefchichte einer jungen, urſprünglich wohlgearteten 
Mädchenfeele, die ſich aber in fentimentalen Träumen und Selbfttäufchun- 
gen dermaßen feftgerannt hat, daß fie Wahrheit und Täuſchung, Recht und 
Unrecht zulegt gar nicht mehr unterfcheiden kann und ſchon im Begriff if, 
dem tiefften Abgrunde fittlichen Verderbens zu verfallen — als noch zu 
rechter Zeit gewiſſe erfchütternde Ereigniffe fie über ſich felbft far machen 
und ihr die geheimen Uebel offenbaren, welche fie fo lange und fo gefliffent- 
lich, wenn auch bewußtlos, bei ſich genährt hat. In eigentlich künſtleriſcher 
Hinſicht macht das Buch nur geringe Anſprüche, obwol die Gruppirung 
und allmälige Steigerung der Scenen eine geſchickte Hand verräth und aud) 
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die klare, lebendige Sprache alles Lob verdient. Vortrefflich dagegen, ja mit 
unter wahrhaft bewundernswerth ift die Natırrwahrheit und Treue, mit welcher 
die einzelnen Verirrungen des weiblichen Herzens hier gefchildert find. Ob das 
Werfchen ganz fo, wie e8 hier vorfiegt, aus weiblicher Feder ftammt, wagen wir 
nicht zu entfcheiden ; nicht nur die außerordentliche Aufrichtigkeit des Buches, fon- 
dern auch feine gefchloffene fnappe Form und eine gewiffe nuchterne Verftändlich- 
keit, die fich in Anlage wie Behandlung fundgibt, fcheint dem fogar zu widerſpre⸗ 
chen. Aber daß die Beobachtungen weiblihen Scharfiinns, vielleicht fogar die 
eigenen Erfahrungen eines weiblichen Herzens hier benugt find, das 
glauben wir allerdings; fo Teife Negungen belaufcht fein männliches Ohr, 
diefe furchtbare Wahrheit der Natur erfindet kein Dichter. — Neben dem pfy- 
chologiſchen Intereffe gibt diefe Naturwahrheit und Treue dem anfprucdhlofen 
Büchlein zugleich. aber auch ein allgemeines, culturhiftorifches Intereſſe ; es 
ift ein wichtiger Beitrag zur Erziehungs» und Eittengefchichte unferer Zeit, 
ein Spiegel für Mütter und Erzieherinnen, zugleich auch ein Spiegel für 
heranwachfende junge Mädchen felbfi, denen das Buch, bei der hohen fitt- 
lihen Neinheit feines Inhalts, ohne Bedenken in die Hand gegeben werben 
fann und denen wir nur wünfchen, daß fie diefes Spiegels recht oft und mit 
rechter Aufrichtigkeit gegen fich felbft eingeden? fein mögen. v 


— —— — — 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
22. Februar 1853. 


N. z. Die legten Wochen haben und eine Neihe von Entſcheidungen 
gebracht, die für die nächfte Zukunft Preußens maßgebend find. Der Bruch 
mit der Revolution ift vollftändig zur Wahrheit geworden. Der Widerftand 
gegen die „abfolutiftifchen” Tendenzen, den man von dem Zufammenmirken 
der Linken theild mit der katholiſchen, theild mit der feudalen Fraction er- 
warten durfte, hat fich überrafchend ſchwach gezeigt. Das Minifterium hat 
bei allen Hauptfragen in beiden Häufern den Sieg behalten. 

An der erftien Kammer ift die Bedingung, an welche bie Stahl’fche 
Partei ihre Einwilligung zu der beabfichtigten Umzgeftaltung des Oberhaufes 
gefnüpft hatte, verworfen worden. Es fei eine Unmwürbigfeit, erklärten die 
Vertreter der minifteriellen Anfiht, wenn gerade in Preußen dem Könige 
das Recht, die Pairs zu ernennen, entzogen werden follte, da es alle andern 
conftitutionellen Herrſcher befäßen. Hr. Stahl entwidelte dagegen mit großer 
Beredtfamkeit, daß die Krone niemald eine würdigere und getreuere Pairie 
erſchaffen könne, als fie durch die hiftorifchen WVerhältniffe gegeben fei; eine 
von ber Regierung ernannte Kammer verliere ihren repräfentativen Charakter 
und damit die wahrhaft vermittelnde Stellung zwifchen Fürft und Volk; 
man ſchwäche die Monardjie felbft, wenn man fie ihrer edeln Leibwache be- 
raube. Wolle man aber durchaus das Oberhaus ändern, fo ſei es wenigftens 
dringende Pflicht, jene confervativen Elemente der zweiten Kammer beizu- 
geben. Es mar vergebens. ine bedeutende Majorität entfchied ſich für die 
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einfache Annahme der Negierungsvorlage; und follte, wie es hieß, der Arnim- 
Stahl’fche Plan als befonderer Antrag an die zweite Kammer gebracht wer · 
den, fo würde er ficherlich auch hier fein befferes Schickſal erfahren. 

Die zweite Kammer hat einen noch folgenfchwerern Schritt gethan: fie 
hat die Aufhebung der Gemeinde» und Provinzialordnung vom 14. März 1850 
ausgefprohen. Die Debatten, aus denen diefer Beſchluß hervorging, gehör- 
ten zu. den aufgeregteften, die unfere parlamentarifche Geſchichte aufzuweiſen 
hat. Es kam wiederholt zu den heftigften Aeußerungen perfönlicher Leiden- 
haft. Die Linke vertheidigte jeden Fufbreit mit bewundernswürdiger Hart 
nädigkeit und Geſchicklichkeit; aber fie verlor eine Pofition nach der andern 
und mußte das Feld endlich räumen, Auch die Verlängerung der Legisfatur- 
periode auf fechs Jahre ift angenommen worden. Nur gegen die Aenderung 
der jährlichen Einberufung fträubte fi) das Haus mit jenem Inftinct der 
Selbfterhaltung, die den Körperfchaften nicht minder innewohnt ald den In« 
dividuen. Man hat nachgerechnet, daf faft Niemand für das Gefeg ge- 
fimmt hat außer den Beamten. Auch fol Hr. von Manteuffel ſelbſt kein 
befonderes Gewicht auf die Annahme legen. 

Die weitläufigen Verhandlungen über das meftfälifche Gemeindegefeg, mit 
denen ſich gegenwärtig beide Kammern befchäftigen, find in ihren Einzel 
heiten hoͤchſt unintereffant. Aber ihre Nefultate find doch von Bedeutung, 
fofern fie eine tharfächliche Widerlegung der mehrfach, geäuferten fanguini« 
fhen Hoffnungen bilden, ald habe die Gefeggebung die Einrichtungen von 
1850 nur verworfen, um die ganze Frage noch einmal in Berathung zu 
ziehen und etwas Neues und Beſſeres zu fchaffen. Der minifterielle Ent- 
wurf, der im Wefentlihen nur das Alte hergeftellt, wird faft in allen 
Punkten ganz oder mit unbebeutenden Modificationen beftätigt. Die localen 
und probinziellen Unterfchiede, die Gegenfäge von Stadt und Land, bie 
„organifchen” Verhältniſſe zwiſchen Gutsbefigern und Bauern, die „zu 
Recht beſtehende“ Kreis- und Provinzialvertretung werden bald wieder ins 
Leben gerufen fein, und dann fehlt nur noch das nad) der Erklärung bes 
Minifters Tängft vorbereitete neue MWahlgefeg für die zweite Kammer, um 
die Zurüdführung des alten Preußens zu vollenden. 

Eine. merfwürdige Epifode zwifchen diefen Verfaſſungskämpfen bildeten 
die Erörterungen über den Waldbott'fchen Antrag, der die Aufhebung der 
gegen die Jefuitenmiffionen verfügten Befchräntungen zum Zwed hatte. Ein 
eigentlich fpannendes Intereffe war nicht dabei vorhanden, da die Verwer ⸗ 
fung des Antrags im voraus fo gut als gewiß war, die denn auch mit 
überwiegender Stimmenzahl erfolgte. Doch war die Frage wegen ihren weit- 
greifenden Beziehungen immer noch anziehend genug, um eine lebhafte 
Theilnahme des Publicums hervorzurufen. Die Linke, deren Auffaffung Hr. 
Wengel entwidelte, begünftigte den Antrag aus Gründen des formellen Rechts; 
die Rechte, deren hauptfächlichiter Wortführer Hr. von Gerlach) war, ſprach eifrig 
dagegen und hielt den Katholifen ihre eigenen Aeuferungen im franffurter 
Parlament vor; Hr. von Bethmann hatte einen Mittelweg gewählt und 
wünfchte die Sache felbft der Erwägung der Minifter empfohlen zu fehen, 
obwol er die Form ber Petition als ungeeignet bezeichnete. Der Eultus- 
minifter vertrat die Mafregeln der Megierung mit auferordentlicher Mäfi- 
gung; er ging foweit, daß er zugab, das Minifterium habe fich möglicher 
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weife geiret: aber er proteftirte dagegen, daß ed an eine Zurücfegung oder 
feindliche Behandlung der katholiſchen Kirche gedacht haben follte. Die ganze 
Discuffion war ein Triumph für den Geift des preufifchen Staats. Die 
beiden Gonfeffionen famen ſich ſich ebenfo achtungsvoll als herzlich entgegen. 
Die Katholiten felbft erklärten mit Beftimmtheit, wie fie nichts weniger 
wünfchten als eine Erneuerung des kirchlichen Zwiefpalts, und fprachen ihren 
preufifchen Patriotismus in der offenften und loyalften Weife aus. Die 
taktloſe Aeuferung eines Einzelnen über den Widerwillen der weſtlichen 
Provinzen gegen die öftlichen ward durch die Misbilligung der ganzen Ver- 
fammlung zurechtgewiefen. Es gibt feine glängendere Rechtfertigung der 
parlamentarifchen Deffentlichkeit ald Verhandlungen wie diefe. 

Der noch übrige Theil der Seffion wird neben der Feftftellung der Ges 
meindegefege gutentheild von ftaatswirthfchaftlihen Gegenftänden in Anſpruch 
genommen werden. An das Budget, das demnächſt zur Sprade kommen 
wird, knüpfen fich fehr verwidelte Fragen über die Befteuerung des Bodens, 
des Nübenzuders, der Eiſenbahnen. Um bie Zerftüdelung des ländlichen 
Eigenthums zu befchränfen, find eine ganze Anzahl Anträge eingegangen, 
und über die Entfhädigungen der gröfern Grundbefiger für ihre Verluſte 
wird es abermals zu Streitigkeiten fommen. Es läft fid) vorausfehen, daß 
die Erledigung aller diefer Sachen auch bei dem größten Fleife der Aus- 
fchüffe die Sigung bis fpät in das Frühjahr hinein verlängern wird. 

Der Handelsvertrag mit Oeſtreich ift endlich abgefchloffen. Hr. von Brud 
geht in biefen Tagen nach Wien zurüd, um, wie man hört, das Minifterium 
der Finanzen des Kaiferftaats zu übernehmen. Der Vertrag lautet auf zwölf 
Zahre. Es fehlt nicht an Klagen darüber, daß ſich Preußen jo weitaus 
fehende Verbindlichkeiten auferlegt habe. Indeß die Vereinigung von ganz 
Deutfhland zu Einem Zollverbande, woran man nicht mehr zweifeln kann, 
ift ein Gewinn, der felbft noch größere Dpfer rechtfertigen dürfte, Preußen 
und Deftreich find jegt als vollfommen ausgeföhnt zu betrachten; die Buns 
desverfammlung, die Hr. von Prokeſch fo beredt als den nothwendigen Aus- 
deud der deutfchen Entwidelungsgefchichte gepriefen hat, wird ihre alte ge 
regelte Thätigkeit wieder aufnehmen, und die legten Schwingungen ber großen 
Erfchütterung der deutfchen Länder fcheinen fi) zur Nuhe zu legen. 


Aus Prag. 
Anfang Rebruar 1853. 

—B. Das Jahr ſteht im Zeichen des Tanzes; auch bei und. Große 
Macate führen an allen Strafeneden den Vorüberwandelnden die Namen 
grofartiger „Neunionen” und „unerhörter Tanziuxe“ vor die Augen, wäh. 
rend die Stadtpoft nicht müde wird, dem vornehmern Theil des Publicums 
die höflichften Einladungen zu den glänzendften „Bällen‘ in die Häufer zu 
bringen. Und man tanzt auch wirklich; ob mit derfelben Luft, derfelben Be- 
geifterung wie ehemals, das ift num freilich eine andere Frage. - Die Jugend 
von heute ift zu ernſt, fie trägt zu viel von ber mächtigen Bedeutung der 
Zeit in ihrem Gemüthe, als daß fie das ehemalige herzliche Wohlbehagen 
an dem leichtfertigen Hopfer finden könnte. - Es ift ſchwer windige Beine 
haben, wenn das Herz von Blei ift. Sonft! was war das fonft um einen 
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Garneval in Prag! In allen Strafen loberten die Fackeln der Jungen, die 
den Kalefihen den Weg zu den Näumen ber Tanzſäle beleuchteten. Aus 
irgend ein paar Fenftern faft jeder Strafe fhimmerte große Beleuchtung; 
aus allen Sälen raufhten die Rhythmen der Tanzmuſik. Monatelang vor 
dem Carneval hatten die jungen Leute nichts ald den kommenden Herrfcher 
des Dreivierteltattes im Sinne, wenn aud Mancher monate», felbft jahrelang 
nachher an ihm zu denken hatte. Nicht nur eigene Gefege, eigene Etiketten des 
Garnevals gab es, fondern auch eine eigene Drganifation, wir möchten faft fagen 
eine eigene Verfaffung der Tanzfreuden. Alle Elaffen der Gefellihaft gaben ſich 
ihre in ihrer Weife hin, jede Körperfchaft hatte ihren Zag und ihren Tanz, die 
Studenten obenan. Heute tanzten die Mediciner, dann fam der QJuriften- 
ball, an bem fi Alles betheiligte, was zum hohen Adel und zur hohen 
Bureaufratie gehörte und der vielleicht der glänzendfte Ball der Saifon war; 
dann bie Techniker, dann fogar die Philofophen. Dann die Dffizier-, die 
Gabetten-, die Kaufmannsballe; felbft die einzelnen Megimenter, die Batail- 
(one, die Compagnien und die Zünfte hatten ihre befondern Zanzfefte. 

Und heute? Wie gefagt, dad Blut ift enfter geworden. In der Bedeut- 
ſamkeit der Zeit ift die Luft am Sprunge untergegangen; wir haben zu hobe, 
zu halsbrechende Sprünge auf der Bühne ber Weltgefchichte verſucht, «6 
hat uns bie Luft an den Sprüngen ber Polka verdorben. Wenige ftereo- 
type Figuren, darunter Tänzer von vormärzlihem Ruf, führen jept bei uns 
die. unbeneidete Herrfchaft des Tanzbodens; der größere Theil der jungen 
Leute zieht ed vor, mit zugefnöpftem Frad, den Hut in der Hand, ſich auf 
das YAuf- und Abgehen zu befchränten, unempfindlich gegen den Wig und bie 
Satire, welche die unzufriedene Damenwelt gegen fie fchleudert. Es wäre 
intereffant, Beobachtungen darüber zu fammeln, ob biefe Apathie gegen Tanz 
und gefellige Zuftbarkeit ſich auch anderswo ebenfo grell herausftellt wie bei 
und. Wir zweifeln nicht, daß es fo iſt; das Empire wird Mühe haben, 
den jungen Leuten des Jahrzehnds wieder Sinn einzuflößen für den welt» 
vergeffenden Tanzboden. Wer jegt tanzt — bei und wenigſtens — tanzt 
nur mehr um „Gotteswillen”. Die Hausarmen müffen Holz und Kleider 
benöthigen, Friedland muf abbrennen, die Heinen Kinderchen der Tagwerker 
müffen Röckchen bedürfen, wenn man ſich entfchliefen fol, einen Fuß in den 
Zanzfaal zu ſetzen. — Ob die alte Luftigkeit je wiederkehrt? Wer kann es 
fagen? Nur Eins dünft mid) gewiß: fo naiv, wie fie fonft var, gewiß nicht! 
Prag befist von ihr in diefem Augenblide fo wenig, daß ein paar Leute 
mit einem: höchft fonderbaren Gaukelgewerbe im Stande find alle Aufmerf- 
ſamkeit für fih in Anfpruch zu nehmen. Es ift dies der Profeffor Keller 
mit feiner Gefellfchaft. Seit einer Reihe von Wochen ftellt oder dreht viel- 
mehr diefer „Profeſſor“ feine fogenannten plaftifchen Darftellungen und Luft» 
fhmwebungen vor den Augen eines mehr neugierigen ald begeifterten Publicums 
zur Schau. Indeß da diefelben fchon feit Jahren zu den ftereotypen Merfwürbdig- 
keiten aller Meß» und Jahrmarktpläge gehören, fo will ich Ihre Lefer nicht weiter 
damit behelligen. Auch kam es mir nur darauf an, die Thatſache feftzus 
ftellen, daß ein Schauvergnügen von fehr zweideutiger Beihaffenheit, an 
dem man fi) andermwärts längft fatt und müde gefehen, in dem heutigen 
Prag, bei einem Publicum, das übrigens für alle Erregungen der Kunft, 
der Wiſſenſchaft, felbft auch der gefelligen Freude abgeftorben fcheint, noch 
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Furore machen kann. Die Confequenzen daraus mögen Ihre Kefer fich felber 
ziehen .... 


Aus London. 
W. Kebruar 1853. 


U. Es ift Sonntag Vormittag, eine unerträgliche Zeit in der räucherigen 
Altftadt, die da unten hervorficht, doppelt unerträglich für den Fremden, ber 
ein heitered Bild des Sonntags mitbringt. Es ift ſchon fo viel gefchrieben 
- über die Kunft, in London zu wohnen, und doch machen fo viele unferer 
Landsleute immer wieder den alten Misgriff.e. Wer London kennen lernen 
will, denken fie, der muß doch vor allen Dingen in London wohnen, und 
quartieren ſich in einem Gafthofe der Altftadt ein. In den Wochentagen 
tommen fie vor all dem Treiben und Lärmen nicht dazu zu merken, mas 
ihnen Alles abgeht. Aber dann kommt der Sonntag und die Scene ift wie 
durch einen Zauberfhlag verwandelt. Der Fremde wundert fi) Morgens, 
daß er feine Uhr tiden hört; es ift todtenftill. Er fieht die Gaffe hinab 
und hat eine Nekropolis vor fih. Die großen Augen der Häufer, aus denen - 
Licht und Leben fprühte, find erblindet. Zum erften male erhebt der Fremde 
den Blid zu den obern Stodwerfen und findet, daß fie unbefchreiblih mür- 
riſch und fchläfrig ausfehen. Das bischen Sonne findet nicht einmal Raum, 
einen ordentlichen Schattenrif zu werfen und der Schatten ift verbrieflich, 
daß er fih nicht einmal behaglich lagern kann. Kein Nachbar zeigt feine 
fonntäglihen Hembsärmel in der Thür, feine Nachbarin blidt mit geheimen 
Stolze auf die faubern Höschen und glattgefämmten Scheitel ihrer vor dem 
Haufe fpielenden Kinder, Feine eingepfarrte Dorfichaft macht mit den ab» 
gegriffenen Gefangbüchern unterm Arme Station im Bierhaufe. Man wünſcht, 
es wäre Schlafenszeit und Alles wäre vorüber... Aus meinen Fenftern fieht 
fi) der Sonntag freundlicher an. Etwas thut der Schnee, feltfamer Gaft 
im Süden von England, und die Sonne, der ich willig meinen Schreib» 
tif) preisgebe bis hart an den Rand des Blattes. Aber auch ohne 
Schnee und Sonne ift es freundlich in meiner dörfifhen Vorſtadt. Das 
Meer von Kalt und Ziegeln hat zwar längft die Feldmark überflutet, und 
zwifchen die alten Holshäuschen, von noch ältern Bäumen befchattet, haben 
ſich blanke Villas gedrängt. Aber da find noch die eigenfinnigen Krüm- 
mungen ber alten Dorfftraße und ihr gabelförmiger Auslauf. Die Ufer 
dieſes Teiches waren einft von den Tritten fußfchleifender Ninder zerwühlt 
und anftatt der zierlihen Eichenpfoſten mit braunen Feuertonnen befegt. 
Der Laternenpfahl da ift unzweifelhaft einmal ein Wegweiſer gemwefen, und 
wer jenem Wirthöhaufe nicht den Krug anfieht, der muß feine Augen haben. 
Rechts und links laufen Gartenftraßen ab und die Bäume bed Gemeinde 
angerd und die blauen Berge der Ferne find noch lange nicht zugemauert. 
Die Bogen der Eifenbahn wollen mir nicht recht in das Gemälde paffen, 
aber ich laſſe fie mir gern gefallen, weil fie mich in einer halben Stunde in 
das Herz der City führen. Auf einer folchen Landfchaft macht fi) der Sonn- 
tag gut. 

Und über dies Bild des Friedens foll das Kriegsgewitter ziehen? dieſe 
faubern Gehege das Roß zertreten, auf biefe Dächer die Fackel fallen? 
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Und wenn die Brandung diefes Eiland fhüst, kann nicht jedes genommene 
Schiff eines diefer freundlichen Landhäufer unter den Hammer bringen? 
zuckt nicht jeder Kanonenfhuß durch alle die taufend Nervenftränge des 
Verkehres und Erwerbs, die in London zufammenlaufen? Gefegnet fei der 
Friebe ! 

Alfo Peine Miliz — wenn ihr Soldaten braucht, nehmt 60,000 Mann, 
die ganz Soldaten find; alfo feine Vermehrung des regulären Militärs — 
es gefährdet die Freiheit; alfo Feine Schiffe mehr gebaut — wir haben brei- 
ig Jahre fo viel Geld hergegeben, daß wir eine unüberwindliche Marine 
haben könnten; alfo fein Geld mehr bewilligt — es wird doch nur in nutz 
lofen Verſuchen vergeubet, in Dampfern, die fegeln, und in Segelfchiffen, 
die von Dampfern gefchleppt werden müffen; alfo feine Gorrefpondenzen 
über den Kaifer — er möchte fie übel nehmen und Krieg anfangen, und 
fein Leitartitel gegen die Franzoſen — er möchte fie an Waterloo erinnern; 
alfo feine Furcht vor der Kriegsluft des Kaiſers — er liebt ja feine Frau, 
und feine Furt vor der Kriegsluft der Franzoſen — fie Tieben ja England; 
alfo keine Furcht vor der Raubluft der franzöfifhen Soldaten — Frankreich 
hat mehr filberne Theelöffel als England, und Feine Furcht vor dem Ueber 
muth des franzöfifchen Bürgers — feine Parzelle ift bis über die Ohren 
verfchuldet; alfo feine Furcht vor einem plöglichen Ueberfall — die franzöft- 
fhen Dffiziere find Gentlemen, und feine Furt, daß fie ohne Kriegserflä« 
rung zu Felde ziehen werden — wir würden ja berechtigt fein, fie wie Stra- 
fenräuber zu hängen; alfo Alles gethan, um die Franzofen zu verföhnen — 
und darum ihnen auf 500 Seiten bewiefen, daß fie von 1795 — 1815 von 
England auf das ruchlofefte mishandelt find. Und wer das nicht glauben 
will, der bezahle jährlih 17 Thlr., und wer die 17 Thlr. nicht übrig hat, 
der meint's nicht ehrlich. 

So fagte Eobben. 

Sind diefe Widerſprüche zu erklären? Ja, fie erflären fi aus dem 
innerften Gedanken der eigentlichen Freihänbler: der Krieg ift theurer ald der 
Friede, darum Friede um jeden Preis. Ich bin weit entfernt, Jedem, ber 
diefen Gedanken eingeftcht oder dem Geftändnif damit ausmweicht, daf er die 
Frage für unpraftifh, den Krieg für unmöglich erklärt, das Motiv des Ei« 
gennuges unterzulegen. Es ift bei Vielen Ueberzeugung, daß Alles, mas 
durch den Krieg erfauft werden kann, die Opfer nicht werth ift, die er koſtet, 
daß der Friede MWohlftand und der Wohlftand mit der Zeit auch alle imma- 
teriellen Güter bringt. Aber ih kann in der Erfahrung nicht die Belege 
dafiir finden. Die Erfolge des Friedens find nicht alle auf die Gemwinnfeite 
zu ſchreiben. Deutfchland hat während des breifigjährigen Friedens die Pref« 
freiheit, die Unabhängigkeit der Gerichte, die afademifche Lehrfreiheit und zu 
einem großen Theile die Selbftverwaltung der Gemeinden eingebüft. Auch 
müffen Sie ſich nicht täufchen Taffen durh den Rärm, den die Friedend« 
männer maden, noch durch den Beifall ihrer Zuhörer. Der Engländer ift 
zu praftifch für diefen Fanatismus. Wenn Sie hören, daß Polizei, Chub- 
fhlöffer, eiferne Laden und Revolver abgefchafft find, fo mögen Sie an- 
nehmen, daß England feine Dreideder mit Baummolle beladet und aus 
feinen Schwertern Pflugfharen macht. Sogar ber Quäfer Bright hat fich 
neuerdings merflih von Cobden entfernt; er will die Vertheidigungsmittel 
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„kein, aber fo zerftörend ale möglich” haben. Dagegen kann Niemand etwas 
haben als der militärische Pedant. Wenn ein Soldat Daffelbe leiften kann 
wie fonft zehn, deſto beffer. 

Das Minifterium hat fih ein hübſches Stück Arbeit zurechtgelegt: 
Schulmefen, Eodificirung des Strafrehts, Emancipation der Juden, Reform 
der Univerfitäten, Irland. Die Convocation wird nicht figen; auch bie 
Puſeyiten haben die Erfahrung gemacht, daß man im Amt vernünftig wird. 
Die Reformbill ift aufgefchoben; Lord John Ruſſell wird darüber nad. 
finnen, wie er um dad Ballot herumfommt. Weber die auswärtige Politik 
werbe ich mol das nächſte mal zu fchreiben haben. 


— — — ——— — — — — — — — — — — — — 


Notizen. 


Der Umbau des königlichen Schauſpielhauſes in Berlin iſt endlich vollendet; 
am 15. März; dem Geburtstage Schinkel's, feines Erbauers, foll die erfte 
BVorftellung darin ftattfinden. Doc, würde, wenn man anders den in Berlin 
umlaufenden Gerüchten trauen darf, dies keineswegs bie einzige Derän- 
derung und — Berbefferung fein, welche der berliner Hofbühne bevorſteht. 
So hochmüthig auch gerade bie jegige Verwaltung derfelben auf Alles herab- 
blickt, was literarifche Bildung und fünftlerifche Leitung einer Bühne heißt, 
und io eifrig die officiofen Federn uns auch gerade jegt wieder zu bemeifen 
fuchen, daß ein militärifcher Staat wie Preußen auch nothwendig einen mili» 
tärifchen Hoftheaterintendanten haben müffe und daß mithin auch ein Garde» 
lieutenant ber geeignetfie Mann fei, ald Nachfolger eines Jffland, Brühl 
und Nedern zu figuriren: fo foll man doch an entfcheidender Stelle über diefen 
Punkt anderer Anficht geworden fein und mit einer Aenderung umgehen, welche 
allem Anſcheine nach noch mehr als ein bloßer Perſonenwechſel werden dürfte. 
Man ſpricht nämlich davon, daß endlich auch die berliner Hofbühne, nach 
dem Vorgang von Wien, München, Karlsruhe, Weimar ꝛc. unter eine 
wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſche Leitung geſtellt werden ſoll, wobei die Stelle bes 
Indentanten ald Hofcharge natürlicdy immer noch beibehalten werben Fönnte. 
Der Vermuthungen über die Perfon des künftigen Dramaturgen oder Direc- 
tord find natürlich außerordentlich viele, beinah fo viele ald der Bewer ⸗ 
bungen und Intriguen um die Stelle felbft. Befonders häufig wird Dü- 
ringer genannt, bekanntlich feit Jahren Dber-Regiffeur des mannheimer 
Theaterd, ein gebildeter, fachkundiger und auch praftifh bewährter Mann. 
Andere nennen Hrn. Emil Palleske, einen noch fehr jungen Mann, für 
deſſen literarifhe Bildung einige Ddramatifche Verſuche fowie ein paar 
Eleine dramaturgiſche Abhandlungen ein recht vortheilhaftes Zeugniß geben; 
aud war er felbft einige Jahre in Oldenburg ald Schaufpieler thätig und 
concurrirt jegt in Berlin mit dem „Rhetor“ Schramm als Vorlefer Scheeren · 
berg's ıc. Ein drittes Gerücht endlich (und wir müſſen geſtehen, daß mir 
unferd Theils dies für dad mwahrfcheinlichfte halten) hält zwar den bevor- 
fiehenden Rücktritt des Hrn. von Hülfen ebenfalls für mahrfcheinlidy, will 
aber im übrigen nichtE von Dramaturgen oder artiftifcher Leitung wiffen, 
fondern behauptet, daf ganz einfah Hr. Louis Schneider, ber bekannte che 
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malige Komiker, jegiger Borlefer des Königs, mit dem Titel eines Di- 
rectord zum Nachfolger des Hrn. von Hülfen beftimmt fei. — Uebri« 
gens fol zur Wiedereröffnung der Bühne felbft „Wallenſtein's Lager” 
nebft den „Piccolomini” beftimmt fein, denen am zweiten Tage „Wallen⸗ 
ſtein's Tod“, am dritten Leſſing's „Minna von Barnhelm” folgen wird. Die 
erfte Neuigkeit folen Deto Ludwig's „Mafkabäer” fein, zum Benefiz der 
Frau Erelinger, welche damit ihre vierzigjährige Anftelung an der königlichen 
Bühne zu feiern gedenft; demnächſt Benedir' „Mathilde”, „Cosſsmus von 
Medici” von U. Lua ıc ı 


Wie kürzlich) aus Bonn, fo wird jegt auh aus München von wiffen- 
fhaftlihen Vorlefungen für das größere Publicum gemeldet, die dafelbft, 
unter dem Patronat des berühmten Liebig, unternommen worden find und 
die auferordentlihfte Theilnahme finden. Außer Liebig felbft werden zufolge 
dem Programm Thierſch, Dönniges, von Kobell, Dingelfiedt (über den „Fauſi“ 
auf der bdeutfchen Bühne) und Geibel als Vorleſer auftreten, Letzterer 
jedoch, feiner jungen Profefforwürde ungeachtet, nicht mit einem miffen- 
fhaftlihen Vortrage, fondern mit einem Bruhftüd aus einem größern er- 
zählenden Gedicht: „Julian”, das er ſchon feit Jahren unter der Feder hat. 
Die bonner Vorlefungen felbft haben fo großen Anklang gefunden, daß 
fie jegt auch im Köln, auf Veranlaffung und zum Beſten des Dombau- 
vereind, wiederholt werben. 


Wenn auch nach den officiellen Berichten in Frankreich jept Alles, 
in Induſtrie, Kunft, Wiffenfhaft, im einer Blüte ſteht wie noch nie, fo 
läßt fi das vom der bramatifhen Production des legten Jahres doch 
nicht behaupten. Vielmehr zeigt diefelbe eine merklihe Abnahme gegen frü- 
ber, indem ftatt der 227 Stüde, die 1849, ftatt der 272, die 1850, end- 
lich ftatt der 246, die 1851 über die parifer Breter gingen, diesmal nur 
222 neue Stüde erfhienen find, Alles mit Ausnahme der Opernbücher. 
Dagegen hat die Zahl ber Theaterdichter fich anfehnlic vermehrt; während 
diefelbe fi) für jedes dev beiden vorlegten Jahre auf 470 und etliche belief, 
beträgt fie für 4851 nicht weniger ald 546. Schon daraus kann man 
fchließen, welches Uebergewicht unter jenen 222 Neuigkeiten die Beine fabrik- 
mäßige Production einnimmt, zu der fi) in Frankreich bekanntlich ftets 
zwei, brei und mehr Mitarbeiter vereinigen. In der That befinden fich 
darunter 48 Luftfpiele, 52 Dramen, 163 Vaudevilles, 2 Cappriccios, 2 Poffen, 
2 Sprüchwörterfpiele und — nur ein einziges Trauerfpiel! Auch follen von 
diefen 222 Stüden nur etwa 19 einen wirflihen Effect gehabt haben. — 
Db das fid) num unter dem Schuge bed Faiferlihen Ablers beffern wird, 
fieht dahin; fehr ermuthigend dürfte wenigftend bie vor kurzem durch kai— 
ferliches Decret erfolgte allgemeine Wiedereinführung der Theatercenfur 
(ber zufolge fein Stück ohne befondere Erlaubniß aufgeführt werden darf, 
in Paris des Minifters des Innern, in den Provinzen des Präfecten, welche 
Erlaubnif aber jeden Augenblid zurüdgenommen werben fann) nicht wirken. 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Hippolytus und seine Zeit. 


Anfänge und Aussichten des Christenthums und der Menschheit. 
Von Christian Marl Josias Bunsen. 
Erster Band. Die Kritik. 


mit dem Biloniss des Kippointua. 8. Geh. 3 Thir. 
{Ein zweiter Band folgt in kurzem nach.) 





Dieses neueste Werk des berühmten Gelehrten und Staatsmanns,- gegen- 
wärtigen königlich preussischen Gesandten ini London, Bunsen, ist eine der 
bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der neuern theo- 
logischen Literatur. Ausgehend von der Entdeckung eines kürzlich heraus- 
gegebenen 4 erks tiber ‚„sämmtliche Häresien*, das der Verfasser dem Bischof 
Hippolytus (Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuschreibt, erörtert derselbe 
die bedeutendsten Fragen religions- und kirchengeschichtlicher Philosophie, 
gibt mit Benutzung der besten Quellen ein treues Bild altkirchlicher Sitte und 
Verfassung, sowie “der fortschreitenden Entw ickelung des Christenthums bis in 
die Gegenwart, und stellt schliesslich die wichtigsten alten Liturgien, durch 
eine historisch-kritische Einleitung erläutert, in authentischer Form zusammen. 
Das Werk ist vor kurzem zuerst in englischer Sprache erschienen und wird 
jetzt dem deutschen Publicum in einer ebenfalls vom Verfasser selbst veran- 
stalteten deutschen Original-Ausgabe dargeboten. Der nicht blos für 
das gelehrte theologische und historische, sondern für das ganze gebildete Pu- 
blicum interessante Inhalt und die anziehende Behandiungsweise, welche dem 
Werke in England bereits die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt haben, 
lassen denselben Erfolg im Vaterlande des Verfassers erwarten. Eine werth- 
volle Bereicherung der deutschen Ausgabe bildet das „Vorwort“ zu derselben, 
worin sich der Verfasser ausführlich und in ebenso würdigem als freimüthi- 
gem Tone über die kirchlichen, wissenschafllichen und politischen Zustände 
Deutschlands und den Beruf des deutschen Volks ausspricht, ein Votum, das, 
gewissen Bestrebungen der Gegenwart gegenüber, in den weitesten Kreisen 
gelesen und beachtet zu werden verdient. 





Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien focben und ift durch alle Buchhand: 
lungen zu beziehen: 


Leben des fünigl. preuß. Wirfl. Geheimen Rathes 


Georg Wilhelm Keßler, 


Biographen Ernſt Ludwig Heim’s. 
Aus feinen hinterlaffenen Papieren. 


Mit Keßler’s Bilbniß. 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 





Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8. U Brodhans in Leipzig. 
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Aus Alerei Kolzow's „Nuffifchen Liedern“. 


Uebertragen 
von 


Auguft Viedert. 


Alerei Kolzow, der ruffifche Robert Burns, geb. 1809 zu Woronefb, der Sohn 
eines Viehhändlers und felbft zum Betrieb des väterlichen Gewerbes genöthigt, ftarb 
1842. Unter feinen Gedichten, die 1846 in vier Bänden durch Belinsfi herausgegeben 
wurden, nehmen die im Sinne der Volkspoefie gedichteten „Ruſſiſchen Lieder” die 
erſte Stelle ein, wie fie denn überhaupt dad Vortrefflichfte find, das die ruffiiche 
Literatur in diefer Gattung befißt. 


1 


Schiafe nicht, Bauersmann! 
Draußen iſt Frühling ſchon; 
Deine Nachbarn ſind all' 
Auf dem Felde ſchon Tängft. 


Stehe auf, fei ein Mann! 
Und fieh dich einmal an: 
Was du mwarft, was du bift — 
Mas dir geblieben ift! 
1853. 11. 27 
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Sn der Tenne kein Halm, 

Rn der Scheune fein Korn; 
Leer iſt's rings in dem Hof 
Und das Grad wählt darin! 


Und wie ausgefegt iſt's 

In dem ganzen Haus jetzt; 
Deine Gäule haft du 

Bei den Nachbarn verfest. 


Und es liegt umgekehrt 
Jetzt dein Koffer zur Erd’; 
Wie ein altes! Weib ſteht 
Deine Hütte gebückt. 


Denf' an die früh’re Zeit, 
Wie fie vorüberfloß, 

Sich auf Wiefen und Feld 
Wie ein Strom ergof: 


Aus der Tenn’, aus dem, Hof 
Auf die Landſtraß' hinaus, 
In die Dörfer und Städt 
Zu, dem Kaufheren, ind Haus! 


Und es war jede Thür 
Für dich aufgemacht meit, 
Und ein Ehrenplaß bir 
Ueberall bereit! 


Und jest fißeft du da — 
Tifgedrückt von der Noth, 
Scyläfft den ganzen Tag du 
Auf dem Dfen fie tobt! 


Auf dem Felde das Korn, 
Ungemäht und vermwaift, 
Bläft der Wind auf die Erd’ 
Und der Bogel pickt's auf. 


Mache auf, Bauersmann! 
Schon der Sommer entfloh, 
Und es ‚gudt. übern. Zaun 
Schon. ber Herbft, in den Hof, 


In den Pelz eingehüllt, 

Folgt der. Winter, ihm; nad, 
Streuet Schnee auf den Meg, 
Daß ber Schlitten laut knirſcht 
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Und die Nachbarn behend 
Zühren Korn zum Verkauf, 
Bringen Geld in das Haus, 
Eigen fröhlich beim Schmaus ! 


2. Die Fludf. 


Hab’ id) nur aufs Feld gefehen, 
Gleich erbebt's vor meiner Macht, 
Hat in dichte Nebelwolken 
Sic, gekleidet für die Nacht. 

Von dem Felde zu dem Walde! 
Wo des Waldes Teufel lärmt, 
Mit dem Quell von feiner Liebe 
Zu der Waffernymphe fchwärmt. 
Ruf’ dem Zeufel ih und ftampfe, 
Geht er ind Gebirg hinein, 

Und mit leifem Beben fchlummert 
An dem Strand die Nymphe ein. 


Sege über Fluß und Garten, 
Geh’ die lange Straße Hin, 
Dis ich um die zwölfte Stunde 
Bei dem Herrenhaufe bin. 
Pfeif' ih — in dem hohen Haufe 
Deffnet ſchnell ein Fenſter fi, 
Dorten figt die Allerliebfte, 
Wartet lange ſchon auf mid: 
„Einfam ift mir's hier im Frühling, 
Ganz allein mit meinem Schmerz, 
Drüdte gern in freiem Felde 
Meinen Herzensfreund ans Herz.“ 


D erheb’ dich, Donnerwolte! 
Brauft, ihr Stürme, durch die Nacht! 
Wackle, alter Wald, und heule 
In die Luft hinaus mit Macht! 
Auf daß unfer böfer Gutsherr 
Heut’ uns nicht verfolgen kann, 
Und wir find in der Ufraine, 
Ehe noch der Tag bricht an. 
Reichlich haben wir dort Alles, 
Finden einen Ruheort, 

Und in einem ſchönen Häuschen 
Bergen wir vorm Herrn uns dort. 
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Wollen ſelbſt wie Herren leben! 
Denn die Nachbarn ſind uns treu, 
Und mit ihnen, was du wünfcheft, 
Alles ſchaff' ich dir herbei. 

Reiche Kleider ſollſt du haben, 
Ohrgehäng' mit Diamant; 

Ja ich Heide dich und putz' dich 
Selbſt in Silberftoff- Gewand! 


3. Untreue der Erwählten. 


Von dem Himmel brennt die Sonne heiß, 
Doc) fie wärmer nicht mein ftart Gebein — 
Meine Seele ift erftarrt wie Eis 

Bon der Kälte meiner Ungetreu'n. 


Schwer ift mir das fummervolle Haupt 
Und es peinigt meine Bruft der Schmerz, 
Aus dem Leibe fuchet mit Gewalt 

Einen Ausgang fih das bange Herz. 


Lachend wandten fi die Menfchen ab, 
Als ih Hülfe fuchend fie beſchwor; — 
Ich ging hin auf meiner Aeltern Grab, 
Dod mein Nuf erreichte nicht ihr Ohr. 


Dunfel ward e8 vor den Augen mir, 

Auf die Erde fiel ich ohne Kraft... 

Naht war's und der Sturmmwind heulte Taut 
Als ih mih vom Boden aufgerafft. 


Nachts im Sturme fattelt! ih mein Nof, 
uerfeldein, tel ohne Weg und Steg, 
Leid und Leben muthig zu befteh'n 

Und zu kämpfen mit dem bittern Loos! 


4. Dorfunglüd. 


Lebte mal im Dorf ein junger Fant, 
Der nichts wußte und der nichts verftand, 
Lebte alle Tag’ in Saus und Braus 
Und gab feinen Freunden Zeh’ und Schmaus. 
Sonntags tief bis in die Nacht hinein 
Sang er Kieder in den bunten Reih'n, 
Und erdachte mit der fchönften Maid 
Manchen neuen Tanz zu Luft und Freud”. 
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Ueber Alles Tiebt ich’ diefe Maid — 
Liebte nicht ihr füßes Herz allein: 
Schöner war ihr Gang ald Pfauengang, 
Ihre Rede Nachtigallenfang! 
Dftmald gingen wir zur Sommerszeit 
Beide Hand in Hand die Straß’ entlang 
Bis zu ihrem ſchmucken Meierhof, 
Bis zu ihres hohen Haufes Thür. 
Schaut’ ic bei der Abendröthe dann 
In die Augen ihr — auf ihre Braun — 
Ins Gefiht ihr — auf die weiße Bruft, 
Ganz mit blankem Flittergold bededt — 
Floß mir nicht der Schweiß von meiner Stirn? 
Schlug nicht wild das Herz an meine Bruft? 
An die Wolken hüllte fi) der Mond 
Und die Fleinen Stern’ verftedten fich ! 


Alfo ſaßen wir nad) Mitternacht, 
Sprachen, wie es um das Herz und war, 
Und verlobten und mit Kuß um Kuf 
Und verfprahen Eins dem Andern uns. 


Doch, o weh, der Schulze hatte fchon 
Sie vorausgefreit für feinen Sohn, 
Und fein ſchweres unzähliges Gold 
Hat das Ding gedreht, wie er gewollt. 
Krampfhaft zudte mir das Herz im Leib, 
Als er aus der Kirche fam mit ihr, 
Bor dem Volke ihre Hand ergriff 
Und ſich prahfirifch neigte hin zu mir. 
Krampfhaft zudte mir das Herz im Leib, 
Als mit ihr den breiten Weg entlang 
Pfeilſchnell, mas er Fonnte, fuhr der Kerl 
Bis zu feinem ftolgen Meierhof! 


Sch ftand da, fah zu und dachte nad); 
Zog die Müge, ftampfte mit dem Fuß, 
Und ging langfam bei der Tenn' vorbei 
Unter feine bunten Fenfter hin. 

Kichter brennen da, die Mädchen da 
Singen Lieder; die Kam’raden ba 
Trinken, fpielen und ergögen fich, 
Alles küßt fi mit dem jungen Paar... 


Kam heran die todte Mitternacht! 
Die beraufchten Gäfte gingen heim, 
Fuhren ihrer Wege rechts und linfs.... 
Und die Pforte wurde zugefperrt. 
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Jego braut' ich für den werthen Freund 

Einen andern trunf'nen Trank zurecht, 

Spielt’ ihm eine neue Hochzeit auf, 

Wie fie noch nicht dageweſen ift: 

War's nicht Rauch, der dort zum Himmel flieg? 
Schlug dort nicht die helle Flamme auf? ; 
Ueber Nachbarshäufer, quer hindurch, 

Auch zu meiner Hütte ging ihr Lauf. 

Mo fein prachtvoll Haus geftanden hat, 

Wo die Feine arme Hütte war — 

Mit der Erde war's am Morgen gleich, 

Nur die Kohlen ſchauten ſchwarz und ftill! 


Seit der Zeit, gedrängt von bitt'rer Noth, 
Schlepp' ic in der Fremden Häufer mich, 
Diene für mein täglih Stüdlein Brot, 

Waſche meinen Leib mit blut’'gem Schweiß. .... 


5. Liebes gold'nes Ningelein. 


Liebes gold'nes Ningelein, 
Theure Augenmweide mein, 
Lichtes Unterpfand von ihr, 
Schau ins ſchwarze Auge mir! 


Wenn fie traurig follte fein, 
Werde ſchwarz, mein Ringelein ; 
Iſt fie fröhlich, funkle ſchnell 
Wie ein Diamant ſo hell. 


Wenn ſie einſt mich ganz vergißt, 
Meine Lieb' ihr nichts mehr iſt, 
Dann, mein gold'nes Ringelein, 
Wirſt du ſchwarz von ſelber ſein! 


6. Warum folgt er wie ein Hüter. 


Warum folgt er wie ein Hüter 
Nach mir alle Augenblide, 

Und begegnet er mir, fieht er 
Mir ins Aug’ mit folder Tüder 


Was er häflih an mir finder, 
Kann ich wirklich nicht begreifen ; 
Doch wer gab ein Recht dem Herren 
Immer fo mir nachauftreifen ? 


Uebertrageh von Auguft Viedert. 


Auf dem Ball war's bei Bekannten — 
D ich hab’ es nicht vergeffen! 

Tanzt' er doch den ganzen Abend 

Nur mit mir, gleichwie befeffen! 


Wahrlich, er ift nicht fo übel; 
Hübfche Nafe, Stirn und Haare — 
Nur die Augen — für die Augen 
Haß’ ich ihn, daß Gott bewahre! 


Blaue Augen, die wie Feuer 
Unter feiner Stirne glühen, 

Wie bei einem Ungeheuer, 

Und von Gift und Galle fprühen. 


Folgen Sie mir nicht, ich bitte, 
Bleiben Sie auf IHrer Stelle! 
Ihre teufelifchen Augen 

Fuͤrcht' ich ärger als die Hölle! 


7. Das Meierhöflein. 


Hinterm Fluß, auf dem Berg 
Raufchet ein grüner Wald; 
Unterm Berg, hinterm Fluß 
Steht ein Meierhöflein. 


An dem Walde fingt laut 
Lieder die Nachtigall; 
Eine junge Witwe wohnt 
‚In dem Meierhöflein. 


Diefe Naht — Mitternacht — 
Wollt’ ein verweg'ner Burſch 
Bei der jung Witwe fein; 

Sie befuchen wollt' er. 


Auf dem Fluß angelte 
Spät noch ein Fifcher Fiſch', 
Schwamm zum Meierhöflein 
Um zu nächtigen dort. 


„Bifcherlein, meine Seel‘, 
Nächt'ge heut nicht bei mir; 
Schmwäher mein figt zu Haus 
Und nicht gut ift er bir.” 
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— „Heftig wehet der Wind, 
Dunkel wird heut die Nacht; 
Lieber doch bleib’ ich hier 

Als auf dem Fluß bis zur Früh'.“ 


Hatte ein Kaufmann fi 
Auf der Strafe verweilt, 
Zu der Witwe kehrt er, 
Um zu nächtigen, ein. 


„Liebes Kaufmänndyen mein, 
Womit bemirth’ ich dich? 
Hab’ die Stub’ nicht geheizt, 
Hab’ nicht Hafer noch Heu. 


Gehe lieber nur ſchnell 
Zum Gevatter ins Dorf; 
Aber morgen, hörft du, 
Komm zu mir auf Befuch.” 


— „Bis zum Dorf iſt's noch weit, 
Müd und matt ift mein Gaul; 
Zutter hab’ ich für ihn, 

Darum fei nicht beforgt. 


Mar geftern in der Stadt, 
Hab’ Einkäufe gemacht; 

Hier ein Gefchent für dich, 
Längſt war dir's zugedacht.“ 


— „Will es nicht, brauch' es nicht! 
O es ſchmerzt mich der Kopf, 
Martert mich bis zu Tod — 

Geh zum Gevatter heut!“ 


— „Ah was Schmerz, Kinderei! 
Hab’ ein Mittel dafür: 

Mit zwei Worten curir' 

Ich dein Köpfchen im Nu. 


Feu'r leuchtete bald 

Und ed dampfte die Stub', 
Für die Gäfte bereit 

Macht die Witwe das Mahl. 


Mit dem Fifcher am Tiſch 
Zechte der Kaufmann ſchon — 
Und zum Fenſter herein 
Schaut der verweg'ne Burſch. 


Uebertragen von Auguft Viedert. 


„Trinke, Fifcher, trink' Wein! 
Mir und ihr ſchenke ein! 
Biſt du Meifter im Tanz? 
Laßt uns fingen ein Lied! 


Mit den Leuten lieb’ ich 
Sreundfchaftlich umzugeh'n; 
Eure Sad’ ift ber Fang, 
Unfre Sache der Kauf. 


Alfo, bitt' ich, mit mir 
Ohne Rangunterfchied! 
Guten Freunden fing’ ich 
Immer das alte Lied: 


Haft du Gram — gräm’ dich nicht, 
Ein Gefhäft — arbeit’ frifch; 
Ift Gelegenheit da — 

Treu’ dich luftig drauf los!" _ 


Und der Kaufmann nun recht 
Mit dem Fifcher jauchzt, zecht, 
* küſſet und koſt 

ie junge Witwe fein .... 


Länger nicht trug's ber Burſch 
Beuer fprühte fein Herz: 
Schnell fuhr er wie ein Blitz 
In die Stube hinein ...... 


Seit der Zeit, wohnt Fein Menſch 
Mehr in dem Meierhof; 

Nur die Nachtigall fingt 

Laut ihre Bieder'noh...... 


386 Erinnerungen aus Süddeutſchland. 


Erinnerungen aus Suddeutichland, 
Heidelberg im Jahre 1848. 


Bon ‚ 
Hermann Marggraff. 
(Bol. Deutfhes Mufeum, 1853, Band I, Seite 233 fg.) 
IV. Boltsverfammlung im Schloffe; Septemberputjche in Frankfurt und im Oberlande. 


Auf den Einzug der Reihötruppen folgten bald andere, vielleicht 
minder glänzende, aber defto geraufchvollere Scenen; das grundrechtelnde 
und vechtögründelnde Parlament in Frankfurt forgte fihon dafür, daß 
ed in Heidelberg niemald an Unterhaltung mangelt. Hatte ed uns 
fchon feine öftreihifhe Maskerade gefandt, fo fandte ed und im Laufe 
ded Sommers aud eine Partie demofratifcher Gaftfpieler, die ſich für 
ihre Production das fchönfte Theater, das fich denken läßt, den geräu- 
migen Hof im alten heidelberger Schloffe auserfahen und dazu das 
berrlichfte Wetter verfchrieben hatten. Ganz Heidelberg wimmelte von 
den Deputationen der verfchiedenen demofratifchen Bünde und Zurn- 
gemeinden Badens, die bewaffnet und mit Bannern, welche zum Theil 
Infchriften trugen, 3. B. „Schweizerifche Wehrverfaſſung“ ꝛc., auf das 
Schloß hinaufzogen. 

Das Eine muß man den Demokraten zugeftehen: fie waren frefflich 
organifirt; auf den Pfiff irgend eines Führers war gleich Die ganze 
Genofjenfchaft beiſammen. Umgekehrt mangelte e8 den Conftitutionellen 
an aller und jeder Organifation; ed waren Kührer ohne Gefolge. Ja 
noch jegt fteht zu fürdkten, daß, wenn je einmal wieder ein ihnen 
günftiger Moment kommen follte, fie ganz fo wie damals in der Luft 
ftehen und ihr Spiel aus den Händen geben werden. Denn aud) fie 
lernen und vergeflen nichts und find gegen die Rathfchläge und Mahn- 
worte der Preffe ebenfo fchwerhörig ald diejenige Partei, der fie nicht 
müde werden dieſe Schwerhörigkeit vorzurüden und die davon unzer— 
trennlichen verderblihen Folgen zu prophezeien. In ihrer vornehmen 
Bequemlichkeit verfaumen fie das erfte Gebot politifcher Parteiführer, 
das darin befteht, Vertrauen und Rüdhalt bei der Mafle der Bevöl— 
ferung zu gewinnen — ein Gebot, welches die englifchen Parteiführer, 
ein D’Connell, ein Cobden, ein Hume, ein John Ruffel, ein Derby, 
ein D'Israeli (welche beide Letztern fi) wenigftens die Gunft der Land» 
bevölferung erworben hatten), niemals außer Acht gelaflen haben. In 
Deutfchland aber möchte man britifche Refultate erringen, ohne doch 
britifche Hülfsmittel in Bewegung zu fegen; ein deutfcher Gelehrter, 
ber faft nur mit feinen Zuhörern, feinen Büchern und feinen Collegen 
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Umgang pflegt, glaubt von feinem Studierzimmer aus eine Partei 
organifiren zu können und Wunder weiß was gefhan zu haben, wenn 
er innerhalb vier verfchwiegener Wände eine Zufammenkunft mit Seine- 
gleichen gehalten und einen theoretifchen Vortrag Losgelaflen bat. Ein- 
zelne patriotifche Adelige, liberale Beamte, Gelehrte und Induftrielle 
machen noch feine Partei. Ein aufrichtiger Gonftitutioneller, der fchon 
öffer von mir citirfe L. Häuffer, zeichnete vor nicht langer Zeit in der 
„Allgemeinen Zeitung” die gemäßigte Partei zur Zeit der erften 
franzöfifchen Revolution fehr richtig wie folgt: „Der rohen demagogi- 
fchen Taktik unfundig, um ihrer Mäßigkeit willen den beiden Ertremen 
verhaßt, auf ihre Grundfäge pochend, felbftgefällig, pratentiös, fo ſuchte 
fie einer fhon fertigen demagogifhen DOrganifation mit parlamenta- 
rifcher Kunft, feiner Sitte und friedlicher Doctrin bei Zwedefjen und 
barmlofen Demonftrationen entgegenzutreten — ohne irgend ein anderes 
Ergebniß ald die eigene Schwäche zu enthüllen und der wachjenden Macht 
der Gegner neue Triumphe zu bereiten.‘ 

Die Eonftitutionellen — die Partei der erbfaiferlich-parlamentarifchen 
Reichdeinheit — können fi) nicht beklagen, daß fie nicht das Heft in 
Händen gehabt hätten. Nantentlih waren die ſüdweſtdeutſchen am 
Ziel ihrer Wünfche; die Minifterien aller mittleren und Heinen Staaten 
waren mit Männern ihrer Partei: beſetzt. Wielleiht wäre ed von ihrem 
Standpunkte aus das Zweckmäßigſte gewefen, fih für den Augenblid 
auf ihren eigenen Kreis zu befchranfen und wenigftens in militärifcher 
Hinficht eine gefchloffene Einheit unter fich herzuſtellen. Würtemberg, 
Baden, die beiden Heflen, Nafjau, die Thüringifchen Staaten u. f. w. 
Eonnten ein ganz anfehnliches und ziemlich conformed Heer auf die 
Beine bringen, genügend um auf der einen Seite alle demokratifchen 

Putſche zu unterdrüden, auf der andern die Unabhängigkeit des Par- 
famentsd von den großen Staaten und Dynaften zu begründen. Seine 
Bedenken hätte diefer Verſuch freilih auch gehabt: aber etwas muß 
in folchen ‚verhängnifvollen Yugenbliden allemal gewagt und aufs 
Spiel gefeßt werden. 

Statt deflen glaubte man mit einem Parlament, das von vorn: 
herein nach zwei Seiten ohne Schuß und vom guten Willen der Ein- 
zelregierungen abhängig und dazu (abgefehen vom preußifch-öftreichifchen 
Dualismus) in zwei feindfelige Lager getheilt war, alſo ein vollkom— 
menes Gegenbild der erftrebten deutichen Einheit darftellte, und mit 
zum Theil künſtlich bewirkten Majoritätsbefchläffen ein deutfches Reich 
begründen zu fünnen. Dan bezwedte einen deutichen Erbfaifer aus 
dem Haufe Hohenzollern, und man wählte ald Den, der dieſem Die 
Stätte bereiten follte, einen Erzherzog aus dem Haufe Lothringen: 
Habsburg! Man batte Preußen vor Augen, aber nicht im Herzen, 
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man hatte Deftreih im Herzen, aber nicht vor Augen; man hielt es 
mit Preußen und wieder mit der Demarcationslinie, man bielt es mit 
Deftreihh und wieder mit den Ungarn und 2ombarden; man ging, 
wenigftend eine lange Strede, mit den Feinden der Dynaſten am 
(infen und mit den Dynaften am rechten Arm. So unzweifelhaft bei 
den Meiften diefer Partei der gute Wille, fo patriotifch und uneigen- 
nügig ihre Abficht zum Theil auch war, fo konnte doch aus dieſem 
Gewirre, diefen Widerfprüchen nichts Drganifches ſich geftalten. 

Was die deutfch-conftitutionelle Partei als ihren höchſten Triumph 
feiern mochte, der Zufammentritt einer verfaflunggebenden Berfamm- 
lung aus allen deutfchen Staaten mit Einfluß Schleswig-Holfteing, 
war bei Xicht befehen auch ihre entfchiedenfte Niederlage. Das Parla- 
ment löfte fi) in eine Unzahl Coterien, in eine Zirailleurlinie der ver- 
fchiedenften politifchen Intriguen, reacfionäre, conftitutionelle und demp- 
Eratifche, großdeutfche, Eleindeutfche und mitteldeutfche auf, die wie Wild- 
bäche von allen Seiten herfchoffen, dort zufammen=, bier wieder aus- 
oder gegeneinander liefen und die in Ein Bett und zu einem vollen 
Strome zufammenzufaflen unmöglich war. Die Revolutiondpartei frat, 
troß ihrer fchmählichen Niederlage im badifchen Oberlande, Mitte des 
Sommerd wieder Feder und zuverfichtlicher auf ald je und fpielte den 
Heren, wenn nicht im Parlament, doch außerhalb deflelben, indem fie 
die gefammte Bevölkerung, in Städten und Dörfern, mit einem wahren 
Nebe von Wanderverfammlungen durchzog, dem bald hier bald dort 
eine neue Mafche angefeßt wurde. Die conftitutionelle Partei war 
gegen diefed Treiben machtlos; fie hätte den Dynaſten und Reactionären 
um jeden Preis zeigen müſſen, daß fie aus eigener Kraft dieſe gähren- 
den Elemente niederzubalten im Stande fei. Da fie dies nicht ver . 
mochte, fo war ihr Spiel verloren. 

Wie hoch die Demokraten oder beffer die Revolutionäre wieder das 
Haupt trugen, das zeigte fih auch auf der Volköverfammlung im 
beidelberger Schloßhofe. Die vom wilden Volksjubel begleiteten blut- 
fchäumenden Reden, die dort gehalten wurden, ließen den Hörern feinen 
Zweifel, daß diefe Sommerfonne den Demokraten zum Siege leuchten 
werde. Die demofratifchen Führer hatten nur Einfiht in die Schwä- 
chen und Fehler der conftitutionelen Partei, aber nicht in die Kraft 
und Stärfe der reactionären Elemente, die durch die vom Pfluge der 
Revolution umgewälzten Schollen des politifchen Erdreichs, nur dem 
ruhigen Beobachter Fenntlich, überall fehon damals hervorbracdhen. Das 
demofratifirte Volk hielt feine Führer für viel bedeutender ald fie waren, 
und die Führer wieder das Volk für viel aufopferungsfähiger und todes- 
mutbiger ald ed wirflich war. 

Bei jener Volköverfammlung trat auch Robert Blum (deffen Stern 
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im Parlament allmälig zu erbleichen anfing, weil er ein Volks- aber 
fein. Parlamentsredner war) noch einmal in der vollen &lorie' eines 
populären Redners vor das Volf. „Dies ift mein lieber Sohn an-dem 
ich Woblgefallen babe“, fagte „Vater“ Winter, ald er ihn dem Volke 
vorftellte, mit einer nicht miszuverſtehenden Anfpielung, die mit jubeln: 
dem. Gewicher aufgenommen wurde. Und als ein eigener Sohn Win: 
ter's im Verlauf der Berfammlung den anerfennenswerthen Mut; hatte, 
einen offenen. antidemofratifhen Proteft einzulegen und deshalb — da 
diefe Männer der Freiheit feine Freiheit der Rede geftatteten — in 
ziemlich unböflicher Weile aus dem Schloßhofe hinausgebracht wurde, 
äußerte Schlöffel u. U.: „Da erblide man doch eine Probe der wohl: 
feilen und pünftlichen Volksjuſtiz!“ — Im Uebrigen muß man zu Ehren 
der zahlreich verfammelten demofratifhen Scharen zugeben, daß, dieſe 
geringfügige Probe der Lynchjuſtiz ausgenommen, Alles ganz ordent: 
lich und obne Erceh ablief. Der Tagesbefehl der Führer lautete dabin, 
daß man fih an diefem Tage jedes Tumults zu enthalten und rubig 
nah Haufe zw geben babe, und dad Wolf bewies, daß es feinen 
Führern zu gehorchen wiſſe. Hätte man die Leidenfchaften entzügeln 
wollen, fo würde das Wolf auch hierin gehorcht haben. Einen Exceß 
moralifcher Art beging man aber, indem man mitten unter Diefen 
Schloßtrümmern, dem Denfmal des franzöfifchen Vandalismus, auf die 
franzöfifchen Republifaner ein wahnfinniges Hoch ausbrachte! 

Eine andere Parole, die Kriegsparole, wurde einige Monate fpäter, 
nachdem man die Gemüther gebörig zurechtgefnetet und den Aufitand 
organifirt zu haben glaubte, auf der Pfingftweide bei Frankfurt gege: 
ben. Der Waffenftillftand von Malmöe lieferte dazu, wie man weiß, 
nur den Vorwand. Denn wie fchon neulich geſagt: der Mafle des 
füddeutfichen Volks war, was an der Eider gefchah, ziemlich gleichgültig, 
und in die feinen Diftinctionen des Malmöer Vertrags hatte e8 nun 
gar feine Einfiht. Hätte das Parlament den Malmder Vertrag ver: 
worfen, fo würde fich früher oder fpater ein anderer Vorwand gefunden 
haben, weil die Führer einmal befchloffen batten, daß fich einer finden 
müſſe. Man fann darüber im Zweifel fein, ob das Parlament feiner 
hoben Aufgabe gemaß gehandelt, als es den Vertrag fanctionirte; 
jedenfall$ aber würde die Verwerfung deifelben den Gang der deutichen 
Geſchicke fchwerlich zum Bellern gewendet haben, da der Zeitpunft, 
wo. Befchlüffe des Parlaments maßgebend waren, fchon langft verpaßt 
und vorüber war. Sehr wahrfcheinlih hätte aber — denn bis dahin 
waren die Dinge bereitd gedicehen — eine VBerwerfung Des Vertrags 
Ihon damals das fpater doch unvermeidlich gewordene Auseinander- 
fallen. des Parlaments, das über dieſe wichtige Frage in zwei faft 
gleiche Hälften getheilt war, zur unmittelbaren Folge gehabt, befon- 
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ders da Preußen, froß des gegentheiligen Parlamentöbefchluffes, doch 
wol fchon damals den Vertrag aufrechterhalten hätte. Die hieraus 
bervorgehende Verwirrung würde einer republifanifchen Partei erft recht 
zu flatten gekommen fein, Feineswegs den Conftitufionellen in Süd—⸗ 
deutfchland, die, wie fich ja im Jahre 1849 bei einer faft noch eclatantern 
Gelegenheit zum Bruche mit Preußen gezeigt bat, vermöge ihrer 
weſentlich antidemokratifchen Natur mit den Demokraten nicht gemein: 
fame Sache machen können und bei einer demofratifchen Schilderhebung 
fofort hors de eombat gefeßt werden oder Ferfengeld zahlen müſſen. 
In der Nacht zum 18. September hatte ein Trupp den Verſuch 
gemacht, die Thüren der Hauptkirche in Heidelberg zu erbrechen, um 
Sturm zu läuten, diefelben jedoch meines Erinnerns befeßt gefunden. 
Am 18. mwüthete der Kampf in den Straßen Frankfurts. Am 19. 
früh erhielt man die Kunde davon in Heidelberg. Die Nachrichten 
fauteten verworren genug; fo viel indeß wußte man bereits in den 
Kreifen der Conftitutionellen, daß die Truppen vollftäandig die Ober- 
band behalten, daß aber zwei preußifche Abgeordnete, Aueröwald und 
Lichnowski, den Tod gefunden, und zwar wie dad Gerücht damals 
ging, im Kampfe gegen die Barrifaden. Daß die durch ihre Unbe— 
Dachtheit oder ein unerforfchliches dunfles Verhängniß dem Verderben 
entgegengetriebenen Männer durch eine Meute halbtrunfener fanatifcher 
Meuchelmörder im wehrlofen Zuftande förmlich zu Tode gehetzt worden 
waren, erfuhr man erſt foäter. Aber auch fo war die Kunde erfchüt- 
ternd genug, um ihre Wahrheit in Zweifel zu ziehen, und fie jenen Ueber- 
treibungen beizuzählen, wie fie fich den erften Nachrichten von folchen 
Greigniflen in der Negel beigefellen. ins aber mußte jedem Einſich— 
tigen ſchon damals Far fein: nämlich daß die Aera der Reaction jetzt 
ihren Unfang nehmen und die deutiche Nationalverfammlung fortan 
nur noch wie eine blos geduldete Gefellfchaft wefen- und wirkungsloſer 
Schatten in der Paulskirche ſpuken würde Auch in Frankfurt hat die 
paflive und neutrale Haltung, deren fi) da8 moderne Bürgerthum be 
fleißigt, viel verſchuldet. Hätte fie ſich gleich anfangs dazwifchengelegt 
und ihren entfchiedenen Widerwillen gegen die beabfichtigte Emeute 
Fundgethan, ed würde an jenem Tage zu feinem Barrifadenbau ge 
fommen und Fein Blut im Bruderfampfe vergoffen worden fein. Indeß 
die Gefchide geben ihren Weg, und Thorheit und Feigheit arbeiten fo 
gut an den gefchichtlichen Dingen mit ald Vernunft und Mannhaftig- 
keit. Es ift heilfam und nothwendig, daß zu gewiſſen Zeiten Krifen 
einfreten, damit man erfahre, was die Menfchen werth find und wie 
weit man auf fie in Augenbliden der Gefahr rechnen könne 
Ihrerfeitd hatten die Demokraten alle Urfache, über den Ausfall des 
franffurter Barrifadenfampfes ftußig zu werden und in fich zu geben. 
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Die Ueberrumpelung der Paulsfirche war mislungen. Was darauf 
folgte, war mehr ein Kampf der militärifhen Macht gegen haushohe 
und allerdings nach allen Regeln der Kunft conftruirte Barrifaden, 
ald gegen deren Bertheidiger, indem die Wagenburgen nur fchwad) 
befegt waren. Troßdem daß die ganze Nachbarfchaft Frankfurts bis ins 
Fränfifche, Badische, Würtembergfche hinein in demofratifchem Sinne 
aufgewühlt war, froß der monatelangen Vorbereitungen, froß der 
fiegesfihern Phrafen auf den Volksverſammlungen, batten ſich nur 
einige hundert Kämpfer — ganz gewiß fein volles Halbtaufend — zu 
dem blutigen Rendezvous in Frankfurt eingefunden, zum Theil mit nur 
ſchlechten Gewehren und nicht zureichender Munition verfehben. Ein 
ehrlicher und aufrichtiger Demokrat, der fich gegenwärtig unter den 
Verbannten in Nordamerika befindet, erzählte mir, daß in dem demo: 
Pratifchen Kriegsrath, welcher am 17. Abends gehalten wurde, von 
Einigen dringend von einer Schilderhebung abgemahnt und unter Anderm 
darauf aufmerkſam gemacht worden fei, daß man ja zu einem einiger 
maßen anhaltenden Straßenfampfe nicht einmal über den erfoderlichen 
Vorrath von Pulver verfügen könne, worauf Andere, bierunter Der: 
jenige, der durch eine abfonderliche Laune des Schidfals den Namen 
des „Neſtors der europäifchen Diplomatie’ trägt, mit demofratifcher 
Naivetät geltend gemacht hätten: ihre baare Münze gehe auf die Neige, 
ed müfle daher ein Verfuch gemacht werden, gehe er aus wie er wolle! 
Diefe Gewiffenlofen, auf welchen die Blutfchuld vom 18. September 
laſtet, waren denn auch die Erſten, welche ſich drückten und ihre Opfer 
im Stich ließen. Auch die Kämpfer zeigten keinen ausdauernden Todes— 
muth, ausgenommen einige Turner und junge Leute, hierunter nantent- 
lich ein heidelberger Student (fein Grabdentmal auf dem herrlichen 
franffurter Gottesader nennt feinen Namen), der, die Blutfahne bie 
zulegt bochhaltend, auf der Barrifade an der Allerheiligengaffe feinen 
Tod fand. Auf das Landproletariat ded Taunus, welches, wie mir ein 
Bauerntölpel aus Soden ohne Umfchweife geftand, „des Theilens wegen‘ 
die Flinte in die Hand genommen, war natürlich wenig zu rechnen; 
dergleichen Volk hat ebenfo großen Reſpect vor den refpectlofen Kugeln 
ald geringen vor dem Eigenthbum. Daß troßdem der Kampf in den 
Straßen Frankfurts ftundenlang wüthete und zur Zerftörung der großen 
Barrifade an der Allerheiligengafle erft Artillerie aus Darmſtadt ber- 
beigeholt werden mußte, fönnte auffallend erfcheinen, wenn man nicht 
wüßte, daß einige durch ſolche unzugängliche und unerfteigliche Bruft- 
wehren gedeckte gute Schützen hinreichen, ganze Compagnien aufzu⸗ 
halten. Auch hatten die Truppen im Barrikadenkampfe keine Uebung 
ri ae und namentlich festen fi die preußifchen Dffiziere, 
die, wie der Gorrefpondent ded ‚Morning Chronicle‘‘ fich ausdrüdte, 
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gegen: die Barrifaden „im Tänzerſchritt angingen“, ganyınußlos, wem 
auch. todesmuthig aus. Auf Seiten der Aufftändifchen war das Ganze 
um; fo , mehr ‚nur halbes Werf, als. die Koryphäen der revolutionären 
Parlamentslinfen es klug vermieden, fi offen: und thätig ‚an: dem 
Yufitande zu betheiligen; Sie würden den Sieg. ihrer Kämpfer accep- 
tirt haben, ſie desavouirten Die Niederlage. Ohne Zweifel ſehr ſchlau! 

Hätten die, Demofraten (wenn dieſes Gemengſel von fogenanniten 
Republifenern, Gommuniften, Sotialiften und: bloßen Sfandalniachern 
dDiefen Namen verdient), fih darauf beſchränkt, die mit: großer Mühe 
und nicht ohne Kampf. errungene Preßfreibeit zu; wahren, ſo bätten 
fie. die — wenigftend in unferer Zeit. geeignetſte — Waffe in Händen 
bebalten, um: ibren Ideen Ausbreitung und. möglicherweife. unwiderfteh- 
lichen Einfluß zu verſchaffen. Sie wollten aber einen kürzern, dafür 
jedoch um fo balsbrecherifchern Weg: fie griffen zum Fauſt⸗ und Schwert: 
recht,, indem fie ihre militärifchen Kräfte ebenfo ſehr überfchäßten, als 
die ihrer Gegner geringfhäßten. Leber den. Vortheilen, welche ihr ‚bier 
und. da das locale Zerrain bot, überfah diefe Partei, daß fie auf Dem 
großen europäifchen Kriegstheater entfchieden im Nachtheil, war. Auf 
dem Blachfelde, das fie fhmählich räumen mußte, ließ fie, denn auch 
jene Föftliche Waffe zurüd. Wer ſich bios; verſuchsweiſe in einen Kampf 
einläßt, bat fih über bie bittern Folgen eines fo blinden Unternehmens 
nicht zu beffagen. Hätte übrigens dieſe Partei geſiegt, To. würde ſich 
ibr Sieg nur durch den ſyſtematiſchſten Zerrorigmus eine Weile baben 
fefthalten laffen und die Republif nur eine unheilige Unwahrheit ge— 
wefen fein ‚oder nad kürzeſtem Verlauf ihren zweiten December erlebt 
haben, fo gut oder fo fchlimm wie die franzöſiſche. 


Ich babe nichts gegen die Menge, 
Doch kommt fie einmal ind Gedränge, 
So ruft fie, um die Zeufel zu bannen, 
Gewiß Die Schelme, die Zyrannen. 


Mann wird dieſe ewige Wahrheit, die ſich in. der Gefchichte: jo wft 
wiederboft und in diefem Sprude von unfern großen) Dichter info 
ichlagend populärer Weiſe ausgedrüdt iſt, endlich begriffen: werden? 
Dian berufe fich nicht immer wieder auf die Revolutionen und Bürger- 
friege Englands. Jeder Kundige weiß, daß der: praftifche Freiheits 
und Unabhängigfeitsfinn der Briten und der theoretiſche feſtländiſcher 
Europäer zwei himmelweit verfchiedene Dinge find, deren Unterſchied 
fich bis in die Strömungen der einfachften bürgerlichen Berhältniffe ver- 
folgen laßt. 

Die demokratifirte Bevölkerung Heidelbergs  :zeigtenfich. anfangs 
freilich niedergefchlagen genug. Auf den Strafen und Platzen bildeten 
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fih Vormittags ded 19. zahlreihe Gruppen, die ſich untereinander die 
Kunde aus Frankfurt mittheilten. Es fehlte nicht an ungläubigen 
Mienen, an Eopffchüttelnden Zweiflern. Da Fam der Mittagszug mit 
Reifenden aus Frankfurt, die fofort auf der Straße von den Gruppen 
feftgehalten und zum Erzählen gendthigt wurden. Ich erblidte in 
einer folchen einen Mann von wohlhäbigem Anfchen, der lebhaft er- 
zählte und die Wahrheit nicht verfchwieg. Er mochte früher Demokrat 
gewefen fein, feit geftern war er ed nicht mehr. War er doc) die Nacht 
über im Landsberg zu Frankfurt wider Willen feftgehalten worden und 
hatte bier die häßlichen Kugeln ganz in der Nähe pfeifen bören! 
„Lieben Leute“, fagte er zu den Umflehenden, „jo ein Gewehrfeuer ift 
in der Nähe viel ſchrecklicher, ald man ſich's vorftellt; laßt euch in fo 
was ja nicht ein!“ Die Gruppe löſte ſich fchweigend, mit niederge: 
fchlagenen und verblüfften Gefihtern. Man fonnte wol die brieflichen 
Mittheilungen von dem Siege der Truppen für übertrieben oder falfch 
erffären: aber folhen Augenzeugen mußte man glauben. 

Troßdem — es ift kaum glaublich — verbreitete fih noch im Laufe 
des 19. September unter dem Volke dad Gerücht, der Kampf in 
Frankfurt dauere noch fort oder fei erneuert worden, die Aufitändifchen 
feien durch zahlreiche Zuzüge verftärft worden und hätten den Zruppen 
fogar zwei Gefhüge abgenommen. Es wurde felbft — wer follte es mög- 
lich halten? — für den folgenden Tag Mittags eine Volfsverfammlung 
auf den Mufeumsplat ausgefchrieben und diejenigen Demofraten dazu 
eingeladen, die fich zu einem Hülfszug nah Frankfurt bereit zeigen 
möchten. Die Verfammlung fand auch in der That ftatt, fiel aber, 
wie leicht zu begreifen, Fäglich genug aus, theils weil der Schlachten: 
muth Derer, auf welche die Agitatoren rechneten, überhaupt nicht groß 
und „von des Gedankens Bläffe angefränfelt” war, theild weil am 
20. Mittagd der Leichtgläubigfte an der totalen Niederlage der Revo: 
futionspartei in Frankfurt nicht den entfernteften Zweifel: mehr hegen 
fonnte. Eine ziemlihe Anzahl neugierigen Volks aus den unterften 
Schichten hatte ſich zwar eingefunden, lieh auch gelegentlich an einigen 
Studenten, die man an ihrer Gefihtsbildung und ihrem ganzen Ha- 
bitus als preußifche oder: wenigftend norddeutjche Junker erkennen mochte, 
ihren Muth aus, indem man fie verhöhnte und. auszifchte: aber nad 
kurzer Zeit verlief fih die Menge und nur in der Mitte des Plages 
blieben etwa zwei oder drei Anftifter der VBerfammlung übrig, bierunter 
ein Redner aus dem Arbeiterverein, der an Öffentlichen Orten zu be 
haupten pflegte: „in dem Volke müfle vor allem der Glaube an einen 
perfönfichen Gott und an eine perfönliche Fortdauer nach dem Tode aus⸗ 
gerottet werden, und fo weit habe man es ſchon“, nebft einem Demokraten, 
- rg wilden Ausfehens und feines überaus langen rothen Bartes 

28 





394 Erinnerungen aus Süddeutfhland. Von H. Marggraff. 


wegen fchon öfters aufgefallen war und der mir als einem Genoffen 
der „Deutfchen Zeitung” im Abgehen einen Blick zumwarf, den ich faft 
wie einen Dolchſtoß zwifchen den Rippen zu fpüren meinte. 

Ungefchreft von der gründlichen Xection, welche die Revolutions- 
partei in Franffurt erhalten hatte, fiel der immer regfame aber un» 
finnige Struve am 21. September mit einer Freifchar in Baden ein 
und verfuchte einen Putſch, der noch Fäglicher gerieth ald der vom 
April, indem feine Schar fhon am 24. nach unerheblichem Widerftande 
auseinandergefprengt wurde. Dies gefchahb in und bei dem Städt 
chen Staufen durch badische Truppen unter Anführung des Generals 
Hoffmann. Am folgenden Zage wurde der badijche Gatifina, der nur 
nicht mit folcher Todesverachtung zu freiten und zu enden wußte wie 
der römische Verfchwörer, bekanntlich auf feiner fhmählichen Flucht 
gefangen. Es war abermald Hrn. Struve nicht gelungen, die badifche 
Republif in die Landkarte von. Europa einzufchwärzen. 

Bei diefer Gelegenheit fab Heidelberg wiederum den Durchzug 
preußifcher Truppen, diefelben, die in Frankfurt gegen die Barrifaden 
gekämpft hatten. Ein Zufall führte mich mit mehren ehrlichen Lande- 
leuten aus Schlefien zufammen, von denen der eine aus dem Barri- 
fadenfampfe eine Duerfchung am Halfe davongefragen hatte. Welch 
ein anderes Kaliber! Während die füddeutichen Soldaten an den 
Öffentlichen Drten mit den Demokraten fraternifirten und daher im 
Felde nur mit getbeiltem Herzen auf fie losgingen, fprachen dieſe 
Preußen ihren Grimm und ihre Erbitterung gegen die Putſchmacher 
wie ihr heißes Verlangen, mit ihnen wieder zufammenzufreffen, unge 
fcheut und in Gegenwart der langen Bärte und Hederbüte aus, fcheel 
aber furchtfam angeftiert von den horchenden Liebhabern der Putich- 
praxis. — 

Hier enden meine heidelberger Erinnerungen. Die „Deutſche Zei- 
tung” verlieh den Poften, den fie bis dahin ehrenvoll behauptet hatte, 
und wanderte nad Frankfurt aus: wie ihr Ende gezeigt hat, nicht zu 
ihrem Gebeihen, und wie ed mir fcheint, nicht zur Förderung der con- 
ftitutionelen Sache in Baden. Die ‚„„Deutfche Zeitung” verlor in 
Folge dieſer Verpflanzung und ded dadurch nothwendig gewordenen 
Redactionswechfeld (da ihre Stifter und Hauptredacteure fortan in die 
Stellung bloßer Gorrefpondenten und gelegentlicher Mitarbeiter ein» 
traten) fofort ein ganzes Drittheil ihrer Abonnenten; danach bemefle 
man, wie viele ihrer Leſer! Man gab eine der wichtigften Provinzen 
für den deutfchen Gonftitutionalismus, Baden, auf und überließ fie — 
da Drgane wie die halbofficielle „Karlsruher Zeitung‘ ihrer ganzen 
Situation nach in Pritifchen Zeiten ohne Einfluß auf die öffentliche 
Meinung find — dem Gemwühl und Getümmel zahllofer demokratifcher 
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Blätter und Winfelblätter. Und zwar war diefe Verpflanzung zu einer 
Zeit, noch mitten im Sommer, befchloffen worden, wo die deutſch-con— 
ftitutionele Partei in Baden noch nicht den geringften Anlaß hatte, 
fi der Defperation, der Muthlofigkeit oder dem Ueberdruß an ihrer 
Sache hinzugeben! 


Literatur und Kunft. 


Die Erftartung und Belebung des volksthümlich gefhichtlichen Sinnes, 
welche wir fürzlic unferer neueften Gefhichtfchreibung nahrühmen durften, 
zeigt ſich auch nody auf andern ald dem eigentlich hiftorifchen Gebiete, 
darunter auch auf folden, die auf den erften Anblid einer wirklih ge» 
fhichtlihen Behandlung fogar zu mibderftreben fcheinen. Oder was gibt es 
nach der gewöhnlichen Auffaffung Entgegengefegteres und MWiderfprudjvol« 
leres ald Geſchichte und Sage, hiftorifche Erzählung und Märchen? Und 
dody ift es gerade die Literatur der Sagen und Märchen, in welcher ſich 
der hiftorifhe Sinn unferer Tage ebenfalls auf fehr merflihe Weiſe äußert. 
Diefelbe entwidelt feit einigen Jahren nicht nur eine ganz ungemeine Frucht 
barkeit, fondern neben der Fruchtbarkeit auch eine mwiffenfchaftlihe Gediegen- 
heit, die, einige wenige berühmte und allbefannte Ausnahmen abgerechnet, 
fonft nirgend weniger zu Haufe zu fein pflegte als gerade auf diefem Gebiete. 
Nun weiß allerdings aud) Jeder, der fid) mit diefem Gegenftande irgend 
einmal näher befchäftiget oder auch nur ernftlih darüber nachgedacht 
hat, daß Sage und Gefhichte, Chronik und Märchen, ftatt Gegenfäge zu 
fein, vielmehr im innigften Zufammenhange miteinander fiehen und eine 
die andere vorausfegen, ergänzen und erklären. Die Sage ift nicht blos 
die morgendliche Dämmerung, welche dem heitern Tage der Geſchichte vor 
angeht: auch noch auf dem Wege der Gejchichte felbft finden fih, bis auf 
den heutigen Tag hin, eine Menge einfamer Pläge, fchattiger Grotien, halb- 
verfallener Höhlen, in denen die Sage hauft und die aud der Gefchichts- 
forfcher nicht unbeſucht Taffen darf, weil mander Faden, der am Noden 
der Gefchichte plöglich abreift, hier in diefem geheimnifvollen Dunkel, unter 
den Händen der Sage, weiter gefponnen wird, oder aud) umgekehrt zu 
Manchem, was jegt in breiten, ftolzen Fluten im Strom ber Hiftorie dahin« 
raufcht, hier die einfame, ungefannte Quelle fprudelt. Nicht blos die Er- 
innerungen und Ueberlieferungen, auch die Hoffnungen und Wünſche ber 
Volker retten fich in das Gebiet der Sage oder tauchen als goldbeſchienene 
lächelnde Märchengeftalten aus ber Einförmigfeit und Dürre des täglichen 
Lebens hervor; nicht blos die hiftorifhe Wergangenheit, auch die innern 
moralifhen Zuftände des gegenwärtigen, lebenden Volks, namentlich die 
Kraft, Ausdauer und Richtung feines Idealismus lernen wir aus feinen 
Eagen und Märchen kennen. 

Aber allerdings thun wir dies nur dann, wenn Geſchichte und Sprad- 
wiffenfhaft uns den Echlüffel dazu reihen, nicht aber wenn eine falfche, 
auc im äfthetifcher Hinficht verwerflihe Romantik die Sagen und Märchen 
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des Volks eigenmächtig zurechtfiugt und die alte, ihrer felbft unbewußte 
MWeisheit früherer Jahrhunderte mit modernen Pointen und Tendenzen zu 
verfchönern, ja wol gar zu verfittlichen ftrebt. Bekanntlich graffirt diefe 
falfche Art der Nomantik gerade in diefem Augenblid in unferer poetifchen 
Literatur, wenigftens ſoweit diefelbe die Gunft der feinen Welt genieft, aufs 
allerheftigfte. Aber nur um fo intereffanter und wichtiger ift die hiftorifche 
Nüchternheit und Strenge, mit welcher, im Gegenfag zu diefer Krankheit 
unferer poetifhen Modeliteratur, die Wiffenfchaft das Gebiet der Sagen 
und Märchen anbaut und von dem Unfraut lichtet, das frühere irrthümliche 
Methoden hineingebracht haben. Die Nüdwirfung auf die Poeſie felbft 
kann unmöglic lange ausbleiben; wo die Quellen allmälig wieder fo rein 
und frifch, in erquicdender Urfprünglichfeit fprudeln, da müffen auch unfere 
Poeten fih zu fhämen anfangen, die föftlihe Gabe der Natur mit ihren 
Effenzen und Liqueuren au verderben. 

Es Tiegt uns eine ganıe Neihe von Sagen« und Märhenfammlungen 
vor, die fämmtlich in den legten Monaten erfchienen find und fich faft alle 
durch diefen Stempel wiffenfchaftlicher Tüchtigkeit und ernfter, gefchichtlicher 
Forfhung auszeichnen. An die Spige ftellen wir die „Deutfhen Sa- 
gen, Sitten und Gebräudhe aus Schwaben, gefammelt von Ernft 
Meier, Profeffor der morgenländifhen Sprachen an der Univerfität Tübin« 
gen” (2 Theile; Stuttgart, I. B. Mepler, 1852). Das „Deutſche 
Mufeum” hat fchon öfter Gelegenheit gehabt, das Yublicum auf die ge 
fhmadvollen und forgfältigen Arbeiten aufmerffam zu machen, mit denen 
der gelehrte Verfaſſer Schon feit mehren Jahren die Literatur der Sagen 
und Märchen bereichert hat. Auch diefe neuefte Sammlung bleibt hinter 
ihren Vorgängern nicht zurüd, weder was das Antereffe des Inhalts nod) 
was den Fleiß und Scharflinn des Herausgebers betrifft. Gerade die 
Landfchaft, deren volfsthümliches Leben in Sagen, Sitten und Gebräuden 
und hier vorgeführt wird, war von der deutfchen Sagenforfhung bieher in 
auffälliger Weife vernachläffigt worden; das pocfiereichfte Land deutſcher 
Zunge, das unferer Literatur zu den verfchiedenften Zeiten die zahlreichften 
und nambhafteften Poeten geboren hat, ftand im Gebiet der Sage und des 
Märchens als eines der ärmften und unfruchtbarften da. Daß die Schuld davon 
nicht an Schwaben felber lag, hat der Verfaffer ſchon durch feine „Deutfchen Kin- 
der-Neime und Kinder-Spiele aus Schwaben” und die „Deutſchen Volksmärchen 
aus Schwaben” bewiefen. Jetzt vervollftändigt er diefen Beweis durch die vor— 
liegende Sammlung, in der wir nicht fowol eineNachlefe der frühern als ein eigenes 
felbftändiges Werk, das eigentliche Hauptwerk, gleichfam ein Corpus fchwä« 
bifchen Volkslebens in Beziehung auf Sage, Märchen ıc. zu erkennen haben 
und dem zu feinem völligen Abſchluß nur noch die ſchwäbiſchen Wolfslieder 
fehlen, mit deren Sammlung der thätige Herausgeber indeffen auch bereits 
befchäftigt ift. Der erfte Band enthält in zwölf Gapiteln zuerft die mytho- 
logiihen Sagen; bdiefelben find befonders zahlreih und zeigen aufs neue, 
wie feſt das Wolf auch auf religiöfem Gebiet an feinen alten Erinnerungen 
feftpält, felbft da, wo es diefelben ſchon Tange nicht mehr verftcht. Im 
zweiten Bande erhalten wir zuerft die gefchichtlihen Sagen, die minder 
zahlreich find, als man nad) den vielen intereffanten und bedeutenden Be— 
gebenheiten, welche fich auf fchwäbifchem Boden zugetragen, erwarten follte, 
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ſich dafür aber meift durch friſche Färbung und einen befonders Fräftigen, 
echt volfsthümlichen Humor auszeichnen. Den Schluß macht eine mwohl- 
geordnete Aufzählung von Sitten und Gebräuchen, nebft dem intereffanten 
und reichhaltigen Capitel des Aberglaubens. — In der Vorrede gibt der 
Herausgeber nad) einer kurzen Pritifchen Weberficht über die wichtigfien Er- 
ſcheinungen der Sagenliteratur, beſonders foweit ſich diefelbe auf Süddeurfch- 
land erftredt, eine intereffante Schilderung von der Art und Weiſe, wie er 
im perfönlihen Verkehr mit dem Volke feine Schäge zufammengebracht hat; 
diefelbe ift zur Charakteriftit des Volks felbft von großem Werth, nament- 
lich aber empfehlen wir fie Allen, die fi etwa ähnlichen Studien widmen 
wollen. Unfer Heranögeber hat dabei mit manchen Worurtheilen zu 
kämpfen gehabt, weniger beim Volke felbft, das fi im Gegentheil, wenn 
der Forfcher ed fonft nur nicht geradezu verkehrt anfängt, durch die Auf- 
merkfamfeit auf feine alten L2ieder und Sagen fogar gefhmeichelt fühlt, als 
bei feinen gelehrten Gollegen, von denen einer ihm wörtlic) beweifen wollte: 
„daß die Schwaben ſolche Ueberlieferungen, wie Nord» und Mitteldeutfchland 
fie befigen, gar nicht haben könnten; denn die Schwaben befäßen ja fein 
Smperfectum, könnten mithin auch nicht erzählen”! Auch was er über 
die verderblihen Einwirkungen mitteilt, die unfer bisheriges Polizeimefen 
auf das gefammte Volksleben, inneres wie Äußeres, ausgeübt hat und nod) 
täglich auszuüben fortfährt, ift der aufmerkfamften Beachtung werth, fo 
wenig ihm bdiefelbe freilich gerade da zu Theil werden wird, wo fie am 
nöthigften wie am entfcheidendften wäre. Auch die Frömmler, die in den 
meiften Fällen mit der Polizei Hand in Hand gehen, werden nicht verfcheont. 
Und in der That ift es fchmwer zu fagen, was dem Volksleben mehr Scha- 
den thut und ed mehr herunter bringt, ob der blos äußerliche, mechanifche 
Zwang der Polizei, dem ſich allenfalld doch noch ein Schnippchen fchlagen 
läßt und von jedem tüchtigen Bauerburfchen bei Gelegenheit auch wirklich ge— 
ſchlagen wird — oder diefe innere Dede und Xeere, die der Pietismus mit 
fih führt. : Die Polizei mäht nur die Blumen und Blüten des Volks— 
lebens nieder — und was heute niedergemäht ift, wächſt vielleicht fchon mor- 
gen wieder; der Pietismus dagegen mit feiner unbeimlichen trodenen Glut 
dörrt den Boden felber aus und verwandelt ihn in todtes, unfruchtbares 
Geftein. Den Schluß der Vorrede machen einige mythologifche Bemer— 
fungen, die ebenfo neu als fcharffinnig find, wenn aud einzelne Punkte 
wol erft noch einer genauern Kritif und mehrfacher Beftätigung unterliegen 
dürften. 

Eine andere vortrefflihe Sammlung verdanken wir dem ehrwürdigen 
Auguft Stöber, deffen poetifchen wie Titerargefchichtlihen Bemühungen 
das deutfche Leben im Elſaß ſchon fo viel Dank ſchuldig geworden ift. 
Durch die kürzlich erfchienenen „Sagen des Elfaß, zum erftien male 
getreu nad der WBoltsüberlieferung der Chroniken und andern gebrudten 
und handſchriftlichen Quellen gefammelt und erläutert” (St.Gallen, Sceitlin . 
und Zollitofer) hat er fi) auf diefen Dank einen neuen und fehr mwohlbe- 
gründeten Anspruch erworben. Und zwar nicht etwa vom Elfaß allein, fondern 
von der gefammten deutfhen Sagenforfchung, der hier ein bis dahin nur wenig 
bekanntes, in der That aber außerordentlich reiches und fruchtbares Gebiet er- 
öffnet wird. Die Sammlung ift geographifch, nach Bezirken und Ortfchaften 


398 Literatur und Kunft. 


geordnet; zu jeder einzelnen Mittheilung ift nicht nur das Local und andere 
Örtliche Umftände forgfam bemerkt, fondern der Herausgeber hat aud im 
den meiften Fällen die gefchichtlihe Deutung der Sage verfucht, auch mit 
anerfennenswerther Belefenheit, zum XTheil mit Hülfe gelchrter Freunde, 
Parallelen und Citate hinzugefügt, die zur Erläuterung der Sage bienen 
fönnen. Das ganze Buch, dem noch eine Sagenfarte von I. Ringel zur 
befondern Zierde gereicht, bildet ein erfreuliches Denkmal von der Zähigkeit, 
mit welcher deutfcher Geift und deutſche Gefinnung fih im Elſaß erhalten 
haben, wenn auch freilich der Boden der Wirklichkeit feinen Raum mehr 
für fie hat und fie nur noch bei Sage und Märchen einen heimlichen, oft 
fogar vom Volke felbft vergeſſenen Influchtsort finden. 

Recht empfehlenswerth ift auch die neuefte Sammlung, die der uner- 
müdlihe H. Pröhle noch zu Ende des vorigen Jahres hat erfcheinen 
laffen: „Kinder und Volksmärchen“ (Leipzig, Avenarius und Men- 
delsfohn). Der Herausgeber hat aus der Kenntniß des deutfchen Volks. 
lebens, namentlich in folchen Kreifen, an denen bie Literatur bisher vornehm 
vorüberzugehen pflegte, bekanntlich ein eigenes und fehr erfolgreiches Stu- 
dium gemacht; fowol die Sorgfalt und Treue, mit der er zu beobachten, als 
auch die Frifche und Anfpruchlofigkeit, mit der er barzuftellen weiß, haben 
in kurzer Zeit ein zahlreiches und dankbares Publicum um ihn verfammelt. 
Als einen Theil diefer volksrhümlihen Studien hat er auch die Sagen- und 
Märchenwelt des Volks, feinen Aberglauben, feine Gebräuche und Sitten, 
befonders in religiöfer Hinficht 2c., in ben Kreis feiner Beobachtungen ge- 
zogen. Das „Deutſche Muſeum“ felbft hat fhon früher Einiges davon 
mitgeteilt; auch die obige Märchenſammlung verdankt diefen Studien ihren 
Urfprung. Dieſelbe bringt eine beträchtliche Anzahl neuer Stüde und aud) 
von dem fihon anderweit Bekannten werden uns bier wenigftens neue und 
eigenthümliche Auffaffungen mitgetheilt. Den Kern und Mittelpunft bildet, 
wie beinahe bei Allem, was der Verfaffer, diefes treue und dankbare Nachbarkind 
des Harzes, fchreibt, der Harz; Anderes ift aus Niederfahfen, Einiges aud) 
aus Scylefien dazugefommen; drei vom Verfaffer feldft erfundene Märchen werden 
uns nicht nur als foldye ausdrücklich bezeichnet, fondern find aud) in einen eigenen 
Anhang verwiefen worden. In der Form hat er ſich feinen Quellen fo 
viel als möglich angefchloffen; aber auch da, wo er als felbftändiger Erzähler 
auftritt, ift der Volkston faft ohne Ausnahme auf das glüdlichfte getroffen. 
An der umfangreichen und intereffanten Vorrede, die zugleich von dem 
wiffenfchaftlihen Ernft des Verfaſſers ein höchſt erfreuliches Zeugniß gibt, 
verbreitet er fich zumächft über die verfchiedenen Bezeichnungen, die im Munde 
des Volks felbft für Sage und Märchen üblich find; die darauf folgenden 
Bemerkungen und Nachweife über verwandte Züge in andern Märchen 
faffen die Belefenheit erkennen, welche der Verfaſſer fih auf dieſem Gebiete 
erworben hat, und find rei an feharffinnigen und intereffanten Gombi- 
nationen, laffen aber freilich, wie das in der Natur der Sache liegt, im 
Einzelnen noch manche Ergänzung und auch wol Berichtigung zu. 

Bei weiten nicht fo günftig vermögen wir zu urtheilen über die „Volks. 
märhen aus Böhmen Von I. Milenowsky“ (Breslau, I. U. 
Keen, 1855). Diefelden ftehen noch ganz auf dem frühern belletriſtiſchen Stand- 
. punkte; der Herausgeber hat es nicht nur für überflüffig gehalten irgend einen 
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Nachweis über Herkunft und Quelle feiner Mittheilungen hinzuzufügen, 
fondern aud an diefen Mittheilungen felbft hat er augenfcheinlich auf eigene 
Hand fo viel herausgepugt und verfchönert, daß fi gar nicht mehr recht be- 
ſtimmen läßt, was wirklich dem Volksmärchen und was der nachhelfenden 
Phantafie des beiletriftifchen Erzähler angehört. Nun kommt uns aller- 
dings nichts weniger in den Sinn, ald dem Märchen den Zwed der Unter 
haltung und Ergögung völlig abaufprechen, noch ftellen wir an jede neu 
erfcheinende Märchenfammlung das Werlangen, fofort mit Excurſen und 
Gommentaren, in vollftändiger gelehrter Nüftung, aufzutreten. Aber daß der 
Zweck der Unterhaltung auc dur eine wiffenfchaftlihe und kritiſche Be— 
handlung des Märchens nicht ausgefchloffen wird, daß im Gegentheil Bei- 
des ſich recht gut umd auch ohne zu großen gelehrten Aufwand vereinigen 
(äft, dafür befigen wir feit beiläufig vierzig Jahren, von den Grimms an 
bis auf Meier und Pröhle, fo viele und fo glückliche Beifpiele, daß es nur 
die Schuld bes Verfaſſers iſt, wenn er ſich denſelben nicht angeſchloſſen 
hat. Wie es jetzt iſt, kann das Buch nur als eine ſehr untergeordnete, 
ſehr flüchtige Unterhaltung dienen, und auch das nur in ſehr eigenthümlichen 
und ſehr eng begrenzten Kreiſen. Denn für wirkliche Kinder find dieſe belle 
triftifchen Märchen viel zu gefünftelt, auch ſchon äußerlich viel zu umfang- 
rei, während der verwöhnte Geſchmack erwachfener Leſer fie noch immer 
viel zu harmlos finden wird, ohne dafür durch die natürliche Anmuth des 
echten Märchens entfchädigt zu werden. 

Das ift denn eine Halbheit, die nach feiner Seite hin befriedigen kann, und 
finden wir es daher weit beffer gethan, wenn die Herausgeber ſich wenigftens 
auf völlig modernen, belletriftifhen Standpunft ftellen. Dies ift gefchehen in: 
„Tirol. Natur, Gefhichte, Sage, im Spiegel deutfher Dichtung. 
Herausgegeben von Ignaz Vincenz Zingerle” (Innsbrud, Wagner, 
1852). Vier oder fünf Vollslieder abgerechnet, die aber auch in nichts 
weniger als echter und alterrhümlicher Faffung mitgetheilt werden, befchräntt 
diefe Sammlung fih auf lauter moderne Bearbeitungen tirolifcher Stoffe, 
theild aus der Natur, theild aus der Gefchichte und Sage diefes in jeder 
Hinfiht fo reich ausgeftatteten Landes. Es ift ein illufirirtes Tirol, 
bei dem der Griffel des Zeichners erfegt worden ift durch die Feder des 
Dichters. Zumeilen ift diefe Feder noch ein wenig flumpf und ungeübt ge 
wefen; beſonders unter den einheimifchen tiroler Dichtern begegnen uns 
einige, denen es wol beffer gewefen wäre, man hätte fie der Dunkelheit 
ihres tiroler Localblättchens ruhig überlaffen. Und nicht blos ihnen wäre es 
beffer gewefen, fondern den Lefern auch und am allermeiften dem Buche felbft. 
Dod war der Herausgeber freilich außer der äſthetiſchen Rüdfiht auch noch 
durch die Nüdficht der Tocalen Wollftändigkeit gebunden, indem fein Bud 
zugleich beftimmt fcheint, als poetifches Album für Neifende nad) Tirol zu 
dienen. In den meiften Fällen indeß ift es ihm gelungen, beide Nüdfichten 
recht wohl zu vereinigen. Zirol ift nicht nur von Alters ber felbft ein 
fangreihes Land gewefen, fondern auch die Dichter anderer Landſchaften 
find fowol durch die erhabene Schönheit feiner Natur wie dur die Ereig- 
niffe feiner Gefchichte vielfach angeregt und begeiftert worden, befonders in 
neueſter Zeit, feit jenem Ziroferfriege von Anno Neun, auf den ganz 
Deutſchland mit fo viel patriotiſchem Stolz hinblidte, und der wirffich, trog 
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feines Häglihen Ausgangs, dod in fittliher Hinficht für ganz Deutichland 
von fo großer Bedeutung war. Daher finden wir hier denn aud) die ge 
feiertften und beliebteften Namen unferer neuern Poefie vertreten, wie Eichen- 
dorff, Anaftafins Grün, Körner, Nikolaus Lenau, A. Meifner, Platen, 
Rückert, Mar von Edhenfendorf, 2. Schüding, G. Schwab, H. Stieg- 
fig, Ziel, Zacharias Werner, J. H. von MWeffenberg, Zedlig ꝛc. Bon 
tiroleer Dichten zeichnen ſich beſonders Beda Weber, Ehr. Schneller 
und Adolf Pichler aus, fowie auch Einzelnes von Dem, was der Heraus- 
geber felbft — vielleicht allzu reichlich — beigefteuert hat. Die Krone von 
Allem aber bleibt doch Mofen’s „Andreas Hofer’; davon überzeugt man 
ſich nirgends mehr als hier, wo nicht weniger ald ein halb Dutzend Ge- 
dichte auf Hofer beieinander gedrudt ſtehen, darunter Gedichte von Rückert, 
Körner, Pfizer, von denen allen aber fein einziges an die einfach erha- 
bene Schönheit des Mofen’schen Liedes reicht. Auch ift dies, foviel wir 
wiffen, das Einzige, das zum wirklichen Volkslied geworben ift, wenigftens 
außerhalb Tirols, Es wäre intereffant zu wiffen, wie es damit in Zirol 
felbft ftcht. Doch bleibt uns der Herausgeber ſowol hierüber wie bei einer 
Menge ähnlicher Punkte die Antwort fchuldig, da er es ebenfalls ver- 
fhmäht hat, fein Buch mit irgend einer Art von Anmerkungen oder Er- 
läuterungen zu verfehen. Mit Unrecht, glauben wir; dem Reifenden, der es 
als poetifche Illuſtration bei fih führt, hätten die paar Seiten mehr ben 
Reiſeſack auch nicht ſchwerer gemacht, während der Werth des. Buches für 
den Literarhiftoriker und Sagenforſcher fi dadurch nicht unweſentlich er- 
böht hätte. R. P. 


Im Verlage von Veit und Comp. in Berlin iſt erſchienen: „Stim— 
men vom Jordan und Euphrat. Ein Buch fürs * Von Dr. 
Michael Sachs. Mit Beiträgen von Moritz Veit.“ Das zierlich aus— 
geſtattete Büchlein führt die Leſer in eine Welt, die der Mehrzahl derſelben, 
wenigſtens in dieſer äſthetiſch durchgearbeiteten Geſtalt, völlig neu und fremd 
ſein wird, ſoviel der verdiente Herausgeber ſelbſt durch ſeine „Beiträge zur 
Sprache und Alterthumsforſchung aus jüdiſchen Quellen“, ſeine vortreffliche 
„Geſchichte der religiöſen Poeſie der Juden in Spanien” ıc. auch bereits 
dafür gerhan hat, diefelbe dem gebildeten Publicum bekannt und zugänglid) 
zu machen: nämlich in die Welt der jüdifchen Poefie, foweit diefelbe in den 
Midrafh- Werken fowie in den Talmuden ihren Ausdrud gefunden hat. Mit 
hoher Befriedigung jedoch überzeugen wir uns bei näherer Anfiht des 
Buches, daf diefe anfcheinend fo fremde, fo abgefchloffene Welt uns viel- 
mehr eine innerlihft bekannte und vertraute ift, indem in der Mehrzahl 
diefee Dichtungen fih ein fo lichter Geift echter, reiner Menfchlichkeit, eine 
fo gefunde, verftändige Kebensweisheit, verbunden mit milder, duldfamer 
Frömmigkeit, ja in einzelnen Stellen auch eine ſolche Freiheit, Großartigfeit 
und Frifche der Phantafie offenbart, wie man es dem ftarren, gefegeseifrigen 
Judentum, befonders dem talmudifchen, niemals zugetraut hätte. Im drei 
Abtheilungen zerfallend, nämlid in „Sagen und Erzählungen”, die von 
Erſchaffung der Welt bis in die Zeiten der Hadrianifchen Verfolgung und 
ſelbſt noch darüber hinaus reihen, in „Betrachtungen, Parabeln und Hym- 
nen”, endlih im „Gedanken und Sprüche”, bildet das Buch nicht nur 
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gleihfam eine Blütenlefe aus dem Gelungenften und Scönften der fpätern 
jüdifhen Poefie, fondern es bildet überhaupt aud eine Blütenlefe erhabener 
und großartiger Gedanken, gewichtiger fittlicher Lehren, echt poetifcher Bilder 
und Anfchauungen: fobaß es feinen med, ein Bud, „fürs Haus“ zu fein, 
ein Buch der fittlihen wie der äfthetifhen Erhebung, der Erbauung, ber 
Lehre und des Troſtes, überall fehr wohl erfüllen wird, in jüdifchen ſowol 
wie in chriftlichen Kreifen. Die Form der Bearbeitung ift gefhmadvoll 
und poetiſch, befonderd auch im denjenigen Beiträgen, welche Weit ge 
liefert hat. Ein angehängter kurzer Nachweis über die Quellen, aus denen 
bie einzelnen Gedichte entnommen find, macht das Buch auch dem Literar⸗ 
biftorifer werthvoll und nützlich. zn. 


Correſpondenz. 


Aus München. 
20. Februar 1853. 

pl. Meinen heutigen Brief habe ich mit einer Trauernachricht zu be— 
ginnen: Felix Schiller, aus Schleſien gebürtig (die Zeitungsnachricht, die 
ihn zu einem Abkömmling des großen Dichters machen wollte, beruht auf 
einem Irrthum), aber ſeit langen Jahren unter uns einheimiſch, iſt uns vor 
einigen Wochen durch den Tod entriſſen worden. Als Künſtler wie als 
Menſch gleich liebens- und achtungswürdig, gehörte Schiller zu den her— 
vorragenden Perfönlichkeiten unſerer Künftlerwelt. Seine Landſchaften zeich- 
neten ſich jederzeit durch fchöne Anordnung und eine milde, dennoch wirk- 
fame Färbung aus. Bor allem aber haben fie die heutzutage fo feltene 
Eigenschaft, wahrhaft poetifche Erzeugniffe zu fein. Würden Tiebevoll-finnige 
Bedeutfamkeit und ein Iyrifch-füßes, bei aller Süfigkeit dennoch durchweg 
gefundes Weſen in unferer modernen Randfchaftsmalerei noch irgend in 
Anſchlag gebracht und gefhägt, fo gebührte Schiller ohne Zweifel einer der 
erften Plaͤtze. Auch in literarifher Beziehung war er nicht unthätig; in 
frühern Jahren befonders für die Mastenzüge und Weftlichkeiten unferer 
Künftler wirkſam, lieferte er fpäter ein Buch über das moderne München, 
dad auch von Kennern ald vortrefflich gepriefen mird. 

Allein Ihre Leſer wollen nicht blos von den Todten, fie wollen vor 
allem auch von den Lebenden wiffen. Nun ja, wie leben wir? Wir haben 
müde Beine, der Carneval ift zu Ende und bei der Unverwüſtlichkeit, viel- 
leiht kann man auch fagen bei der Genügfamkeit bes münchener Humors 
haben wir auch diesmal getanzt und getollt, an allen Orten und aus allen 
Kräften, wie es fi für einen richtigen Garneval geziemt. Auch an einem 
großen Maskenzug hat es und nicht gefehlt; doc war berfelbe intereffanter 
durch die Maffenhaftigkeit des Publicums, das fi zu feinem Anblid hin- 
zubrängte, als durch feinen eigenen Werth. 

Auch das Theater hat zur allgemeinen Carnevalsluft redlid dad Seine bei- 
getragen. Ueberhaupt erfreut daffelbe fich, feit Dingelftebt die Leitung übernom- 
men, einer Negfamkeit und Friſche, es weht durch das ganze nftitut eine 
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höherer, fünftlerifcher Hauch, wie wir ed früher nicht gefannt haben. Daf 
Dingelftedt bei alledem, ja gerade deshalb, viele Gegner hat, ift begreiflich; 
jeder wirklich thätige und energifhe Bühnenlenker wird und muß fie haben. 
Doch läßt er ſich dadurch, wie es fcheint, nicht irre machen und fönnen wir 
ihm, im Intereffe der Sache fowol wie feiner Perfon, zu dieſer Beharrlic- 
feit nur Glüd wünfchen. Eine weſentliche Erleichterung wird es übrigens 
für ihn fein, wenn das alte Theater an der Reſidenz erſt wieder ganz in 
Stand gefegt iſtz es wird dann möglich fein, die Gattungen ftrenger aus- 
einanderzubalten, deren er jegt, um des fehr gemifchten und vielfarbigen 
Yublicums willen, auch fehr verfchiedene bieten muß. Irre id) nicht, fo hat 
e8 auch nur an diefer eigenthümlichen Zufammenfegung unfers Yublicums 
gelegen, daß ein Stüd, das an allen andern Orten biöher mit dem lebhaf- 
teften Beifall aufgenommen worden, bei feiner neulichen erften Aufführung 
auf der hiefigen Bühne nur eine mittelmäßige Aufnahme gefunden hat: 
Freytag’s „Journaliſten“. Aber allerdings ftcht der Gegenftand des Stüds 
dem hiefigen Publicum im Ganzen zu fern und auch der feine, pridelnde 
Witz des Freytag'ſchen Dialogs dürfte für unfere etwas derben Nerven nicht 
ganz geeignet fein. Am beften wäre es für die Blüte unferer Hofbühne 
wohl, wir befämen wie in frühern Jahren wieder ein eigenes Volkstheater. 
Auch fol der Gedanke, wie ich höre, keineswegs ganz aufgegeben fein, ja 
man fpricht fhon von allerhand Projecten und Bauplänen, die in biefer 
Hinfiht entworfen oder noch im Gang fein follen. 

Sonft ift aus unferer, durch ihre Bauluft ehedem berühmten Stadt, von 
bedeutenden und großartigen neuen Bauten nur wenig zu melden. Zwar 
ift die langprojectirte Marimilianftrafe endlich thätig in Angriff genommen 
worden, allein vorerft auch nur beftructiv, d. bh. es wird das eine. oder 
andere Alte abgetragen, um Raum zu gewinnen für das Neue, das fünftig 
einmal hergeftellt werden fol. in anderer grofartiger Bauplan, deſſen 
Verwirklichung indef noch mehr ins Meite geftelle fein dürfte und, gut 
münchneriſch gefprochen, auch nur von wenigen Wünfchen begleitet wird, 
nänlid nur von den Wünſchen Derjenigen, die ſich einen perfönlihen Vor— 
theil davon verfprechen — ift die Neftauration unferer Liebfrauenkirche. - Es 
hat ſich über diefen Gegenftand bereits eine journaliftifche Fehde entfponnen, 
welche dem Anfchein nah noch fobald nicht zu Ende gehen wird. Hoffent- 
lich indef wird der Sieg den Gegnern ded Projects verbleiben. Die Kirche 
bietet eben, wie fie jegt ift, guter Eindrüde genug; Einzelnes, was jegt 
etwa ftört und daher verbeffert werden fönnte, läßt fi) noch immer leichter 
hinnehmen als das Nifico, ob die Herren, welche mit der Neftauration beaufr 
tragt würden, etwas Beſſeres oder auch nur gleich Gutes werden hin- 
ftellen können, abgefehben von den maflofen Geldfoften, welche dem YPu- 
blicum dadurch aufgebürdet würden. Namentlich träumen etliche Herren davon, 
die Kuppeln ber beiden Thürme, diefe bekannten Wahrzeichen unferer Stadt, 
hinwegzunehmen und dafür gufeiferne oder andere Spigen aufzupflanzen. In 
diefer Sache zeigt fi unfer „Münchner Punch“ wieder bei vortrefflicher 
Laune; er brachte ung neulich die lieblich- traulichen Frauenthürme ald menfd)- 
liche Figuren, der eine recht gefund und lebensfroh, die runde Kuppel als 
Gerevisfäppchen auf dem Haupt, der andere grämlich, langweilig, mit ge 
fhloffenen Augen, auf dem Scheitel eine große lange Spigfappe, vulgo 
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Schlafmüge nebft entiprechender Bänderverzierung. Ueberhaupt ift biefer 
„Bund“ ſchon ein ftehendes Bedürfniß des Publicums geworden und mit 
Ungeduld wartet man von Mode zu Woche auf die heitern Gaben feiner 
Laune. Aber fein Herausgeber, Hr. Schleich, befigt auch wirklich ein fehr 
reiches umd, wie es fcheint, auch fehr vielfeitiges Talent; derfelbe Mann, der 
ung allwöchentlich mit wirffamen Späßen verforgt, hat auch eine Tragödie 
„Nero“ gefchrieben, die von Allen, welche Gelegenheit hatten fie kennen zu 
lernen, lebhaft gerühmt wird und auch bereit8 vom berliner Hoftheater zur 
Aufführung angenommen fein fol. 

Schließlich wollen Sie vermuthlih nod; gern ein Wort über unfere 
politifchen Zuftände hören. Münchener Politit — fie foll im Auslande (id) 
meine damit natürlich im übrigen Deutfchland ) neuefter Zeit nicht ganz 
günftig angefehen fein. Doc, iſt's damit wie mit vielen andern Dingen: fie 
fehen fih von weitem fchlimmer an, als fie in der Nähe find. Cs 
ſteht mit der Politi bei und ebenfo wie mit den Aerzten und dem Publi— 
cum; alle Tage tauchen neue Gurmethoden auf, jede preift fich felbft als 
die einzig umfehlbare, jede wird von ber andern verfpottet und verhöhnt, 
dag die Leute ſich zulegt felbft nicht mehr „austennen” und „verwiſſen“. 
Da greifen denn die Einen zu dem, die Andern zu jenem Mittelhen, bis 
auf die neue Methode wieder eine neue und allerneuefte folgt — oder man 
fehrt auch wol zur Abmwechfelung zu der alten, die inzwifchen durch ihr 
Alter felbft eine neue geworden iſt, zurück. Was fpeciell das münchener Pub⸗ 
licum anlangt, fo begreifen wir unfere politifhe Stellung im Ganzen fehr 
wohl; wir wiffen, daß wir hier nur im zweiten Rang des Welttheaters 
fisen, fehen uns Tragödie, Luftfpiel und Farce, Oper und Pantomime, 
Benefiz und Gaftfpiel mit gleichem Behagen an, aber ohne den mindeften 
Wunſch, felbft daran Theil zu nehmen; wir haben unfer Bier und unfern 
Spaß — das ift uns genug und in ber That noch immer mehr, ald man 
fi) an einigen andern Orten in und auferhalb Deutfchland rühmen kann. 


Aus Königsberg. 
16. Kebruar 1853. 

TL. Die tiefe Einförmigfeit und Stille, in welcher wir diefen Winter leben 
und die bid vor kurzem nicht einmal durch die gewohnten Schlittenfahrten und 
ähnliche minterliche Luftbarkeiten unterbrochen ward, hat vor einiger Zeit eine 
unerwartete Störung erfahren durch eine theologifche Controverfe, die ſich 
ploͤtzlich mit wahrhaft mittelalterlicher Heftigkeit vor unfern Augen entwidelte 
und die um fo mehr Auffehen erregte, je größer die religiöfe Indifferenz fonft 
auch bei uns geworden ift. Die Veranlaffung gab ein Hr. von Pochhammer, 
ein Abgefandter der berliner Irvingianer. Derfelbe war fchon vor ungefähr 
Jahresfrift im gleicher Abficht bei uns gewefen, war aber damald — auf 
weſſen Veranlaſſung, bleibe unerörtert — von ber Polizei ausgemwiefen wor« 
den. Diesmal zeigten fich die Behörden nachfichtiger; eine einnehmende, ge» 
wandte Perfönlichkeit, ven Lunftlofer, aber fcharfer und feuriger Beredtfam- 
keit, durfte er feine WVorlefungen diesmal ungehindert halten und erwarb ſich 
damit eine außerordentlich zahlreiche und theilnehmende Zuhörerſchaft. Ob 
wirkliche Belehrungen und Uebertritte bereits ftattgefunden, weiß ich nicht zu 
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ſagen. Allein auch der Beifall, den Hr. von Pochhammer beim Publicum 
fand, genügte bereits, den Unwillen und die Eiferſucht unſerer proteſtantiſchen 
Zionswächter zu erwecken. Einer derſelben, Profeſſor Jacobi, Verfaſſer einer 
Kirchengeſchichte, die aber außer Königsberg wol kaum bekannt geworden iſt, 
fühlte ſich berufen dem Irrlehrer entgegenzutreten, und zwar ebenfalls in 
öffentlichen Vorleſungen, entwickelte dabei aber eine ſolche mittelalterliche Derb- 
heit und Heftigkeit, daß der Vergleich nicht eben zu feinen Gunften ausfiel. 
Inzwiſchen hat die Polizei ſich ins Mittel gelegt; da Hr. von Pochhammer 
diesmal mit gültigen Zeugniffen und Empfehlungen verfehen ift, welche bie 
Wiederholung des vorjährigen Verfahrens unthunlich machen, fo hat fie ge 
funden, daß das Rocal, in welchem er feine Vorlefungen bisher gehalten, 
baufällig ift und hat ihm diefelben bis auf weiteres unterfagt. Der Krieg 
ift damit zwar für den YAugenblid beendigt, der Zündftoff indeß glüht in 
der Stille fort und wartet nur auf die Gelegenheit, aufs neue hervor- 
zubrechen. 

Seltfam contraftirt mit diefer theologifhen Fehde der immer mehr zu- 
nehmende Verfall unferer theologifhen Facultät. Daß derſelhe nicht blos 
ein äußerlicher ift, fondern daß in demfelben Verhältniß, wie die Zahl der 
Zuhörer zufammenfchmilzt, auch das ntereffe der Studirenden felbft ab» 
nimmt, dafür hat die Preisvertheilung, die, altem Herkommen gemäß, am 
Krönungstage bei unferer Univerfität ftattfand, ein auffallendes Beifpiel ge 
geben. Es concurrirte nämlih um ben theologifhen Preis nur eine einzige 
Arbeit, und aud) diefe war nicht einmal von einem hiefigen Studenten ver- 
faßt, fondern von einem Gandidaten, welcher die Univerfität fchon feit mehren 
Semeftern verlaffen hat; und aud) fie konnte nur den zweiten Preis erhalten. 
Auch bei den Mebdicinern war nur eine einzige Arbeit eingegangen, und aud) 
diefe war ungenügend; aus der juriftifchen Facultät aber, die beiläufig aus 
der Hälfte aller immatriculirten Studenten befteht, gar keine. Nur die philo- 
fophifche Facultät, obwol diefelbe nicht mehr ald dreißig und einige Mitglie- 
der zählt, fah fih im Stande, vier verfchiedene Anerkennungen auszuſprechen. 
Aber freilich ift fie auc diejenige Facultät, in der nicht nur die bedeutendften 
Lehrkräfte wirken, fondern in der auch verhältnifmäßig noch der freiefte und 
frifchefte Geift Tebt, und die daher auch noch am meiften den alten Ruf der 
Albertina aufrecht erhält. 

Wie in unferm gefelligen und miffenfhaftlihen, fo herrfcht auch in 
unferm Zünftlerifhen Leben eine ungewöhnliche Stille. Eine neue fomifche 
Dper unfers wadern Mufitdirectors Sobolewski: „Ein Lied ald Verräther“, 
ift zwar einige mal gegeben worden, doch ohne rechten Erfolg; die Muſik 
ift überladen und fchwerfällig, auch der Tert gefchmadlofer, ald man es felbft 
einer Dper zugeftehen kann. Biel Glüf dagegen machte „der erfte Tenor 
der italienifhen Oper von London”, Stighelli, durch feine Liedervorträge; 
ebenfo auch die drei Eoncerte der bekannten Gebrüder Müller aus Braun- 
ſchweig. — Seit einigen Tagen ift nun die langerwartete Kunftausftellung 
im Moskowiterfaale eröffnet. Das Verzeichniß ift dickleibig genug; hoffent- 
li findet fi) Einiges darunter, worüber es ein nächftes mal zu fchreiben 
verlohnt. 
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Von Max Waldau, deſſen beinahe zweijähriges Stillſchweigen ſeine 
Freunde ſowie Alle, welche die ungemeine Regſamkeit und Productivität 
dieſes ausgezeichneten Geiſtes kennen, bereits in Beſorgniß zu ſetzen anfing, 
wird demnächſt eine ganze Reihenfolge neuer Schriften erſcheinen; nämlich 
außer der zweiten, vollſtändig umgearbeiteten Ausgabe der „Cordula“ drei 
Bände „Novellen“, ferner „Frauenbilder aus der Bibel“, ſowie zwei 
„Poetiſche Erzählungen“ aus der venetianiſchen Geſchichte: „Maria“ und 
„Mattea Venier“. Auch der ſchon vor Jahresfriſt erwartete ſechsbändige 
„Jongleur“, mit deſſen Vollendung der Verfaſſer noch immer beſchäftigt 
iſt, dürfte vermuthlich noch zum Herbſt erfcheinen; ebenſo eine Sammlung 
neuer kleinerer Gedichte. Endlich trägt er ſich noch mit einem Unternehmen, 
das in ſeiner Ausführung ebenſo intereſſant zu werden verſpricht wie der 
Gedanke neu und eigenthumlich, freilich auch einigermaßen verwegen, ja in 
den Augen Mancher wol gar ketzeriſch iſt: mit einer Bearbeitung der 
Dante'ſchen „Hölle“, welche das Gedicht den Zeitgenoſſen des Bearbeiters 
ebenſo zugänglich und verſtändlich machen ſoll wie es nur immer den Zeit— 
genoſſen des Dichters geweſen ſein mag. Er geht dabei von der gewiß 
ſehr richtigen Ueberzeugung aus, daß ein Gedicht, zu dem man erſt ein Meer 
von Noten durchwaten muß, gar nicht mehr die Wirkung eines Gedichts 
macht, ſowie ferner, daß eine gleichmäßig ſchöne und dabei gleichmäßig 
wörtliche Ueberſetzung des Dante, Terzine für Terzine, bei allem Fleiß und 
aller Geſchicklichkeit, welche unfere bisherigen Weberfeger des Dante reichlich 
angewendet haben, dennody unmöglich ift. Unfer neuer Dante-Bearbeiter zieht 
nun alle Commentare treulih zu Rathe, überfegt jede prägnante Stelle 
wörtlih, nimmt aber übrigens, befonders wo es fih um Perſonalien han- 
beit, den Commentar gleihfam mit in ben Text hinüber, indem er den 
legtern fo weit vervollftändigt, wie zum Werftändnif nöthig, und foviel 
Terzinen macht, als er braudt. Es ift alfo weniger eine Ueberfegung als 
eine Um- und Ueberdichtung, bei der die größte Schwierigkeit darin beftehen 
wird, den eigenen Genius in Auffaffungs » und Empfindungsweife dem 
Dante’fchen überall unterzuordnen und feine Farbe auf die Palette zu brin- 
gen, die nicht dem Gefammtton des Driginals entfpriht. Doch ift ja nad) 
dem Sprühmwort dem Kühnen das Glück hold: und über die Kühnheit des 
Gedankens werden gewiß Alle einig fein. 


Alerander Band in Dresden gibt feit Neujahr im Verlag von 9. 
Payne's Kunftanftalt ein „Kunſtjournal“ heraus; monatlich erfcheinen zwei 
Nummern von je einem halben Bogen mit einer Stahfftichbeilage. — Au— 
guft Kammers, bisher Redacteur der „Weſer-Zeitung“, ift ald Correfpon- 
dent des genannten Blattes nad) Paris gegangen, an feine Stelle der aus ben 
Zeiten der fchleswig-holfteinfchen Erhebung bekannte frühere Polizeimeifter in 
Altona, Hr. Krohn, getreten. Auch der frühere Chef des ſchleswig- hol- 
fteinfhen Kriegsdepartements Hr. Zacobfen hat fih ſchon feit Längerm 
der Riteratur augewendet; er ift Gefchäftsführer der „Allgemeinen Mo- 
natsfchrift für Wiffenfchaft und Kunſt“ (Fortfegung der alten berühmten 


406 Notizen. 


„Allgemeinen Literaturzeitung‘‘), die von ber thätigen M. Bruhn'ſchen Verlags- 
handlung (E. A. Schwetſchke & Sohn) in Braunfchmeig zu neuem, wie es 
ſcheint recht frifchem Leben erwedt ift. 





Ueber bie literarifche Thätigkeit der polnifhen Emigration (und 
daß man gerade das literarifche Polen am wenigften in Polen felbft fuchen darf, 
ift gewiß genug) brachten kürzlich die „Hamburger Nachrichten” ausführliche 
Mittheilungen, aus denen das Nachftehende auch für unfern Leſerkreis nicht 
ohne Intereffe fein dürfte. General Dembinski ſteht im Begriff, feine 
„Denkwürdigkeiten über den ungarifchen Krieg‘, in denen befonders aud) die 
Görgeifhen Memoiren ihre Beleuchtung finden werben, abzufchliefen. Ges 
neral Wyſocki ift ebenfalls mit Memoiren befchäftigt, während Anton Sy 
mansfi an einer „Gedichte der polnifchen Adminiftration” arbeitet und Kon- 
ftantyg Gaszynski feine „Reifen in Italien” druden läßt. H. Wronsfi 
bat eine „Historiosopbie, ou science de l'histoire‘ herausgegeben, die ſich jedoch 
hauptfächlih nur mit Polen und dem Slaventhum beſchäftigt. Der be 
kannte Philofoph Trentowski in Freiburg arbeitet an einer „Geſchichte der 
Religion”, von ber bereits ſechs Bände fertig fein follen; Kaſimirski an 
einer polnifhen Grammatik für Franzofen; Felix Wrotnowski an einem 
biftorifch-geographifhen Atlas von Europa, von polnifhem Gefichtöpunft 
aus betrachtet; General Chrzanowski an einer riefenhaften Karte von 
Polen u. Auch Mieroflamsti, der feit dem Jahre 1849 völlig verfchollen 
war, hat ein Lebenszeichen von ſich gegeben durch eine polnifch gefchriebene 
„Geſchichte des Aufftandes im Großherzogthum Pofen im Jahre 1848”. 


Auguft Kopifch' poetifcher Nachlaf, in dem ſich viel noch Unbe— 
fanntes vorgefunden haben foll, wird von Gruppe herausgegeben werden; 
auch das neulich erwähnte unvollendete Werk über die Gärten und Kunft- 
werte von Sansfouci, das den Verftorbenen feit Jahren befhäftigte, wird 
von Gruppe zu Ende geführt und veröffentlicht werden. — Ebenfo dürfen 
wir auch auf das von Therefe (Frau von Lützow) hinterlaffene, fehr 
reichhaltige Tagebuch ihres Aufenthalts auf Java hoffen; der Herausgabe 
hat fih dem Vernehmen nad) Fanny Lewald unterzogen. 


Bon Alerander von Minutoli, Negierungsrath zu Kiegnig, einem 
Bruder, wenn wir nicht irren, des bekannten Diplomaten und Geſchichts— 
forfcherd, jegigen Generalconfuld® in Spanien, ift ein mit Zeihnungen und 
Plänen reichlich verfehenes kunfthiftorifches Merk über den „Dom zu 
Drontheim“ (Berlin, D. Reimer) erfchhienen, dad ein ganz neues und 
höchſt ſchätzbares Licht über diefed vielgeruhmte, bisher aber in feinen De- 
tails nur wenig gefannte Bauwerk, fowie über die ganze Kunftrichtung ver 
breitet, welcher daffelbe angehört. 








Auf dem Friedrih-Milhelmftädter Theater in Berlin macht jegt Guß- 
kow's „Königsleutenant”, bekanntlich als Feſtſtück zum Goethe- Jubiläum 
gefchrieben, viel Glüd. Eine Reihe von Vorftellungen hat raſch nachein 
ander, bei ſtets gut befegten Häufern ftattgefunden; auch der Hof, wenigftens 
die jüngern Prinzen deffelben, fcheinen fich lebhaft dafür zu intereffiren. Es 
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ift diefer Erfolg aber um fo bemerfenswerther, als erftlich das königliche 
Hoftheater ſchon feit Langem weder ein neues Stud von Gutzkow gebracht 
nody ein älteres wiederholt hat ‚— und ald zweitens die fünftlerifchen 
Kräfte der Friedrich MWilhelmftädter Bühne für die Darftellung diefes in 
technifcher Hinſicht höchſt ſchwierigen, fogar einigermaßen auf die Spige 
geftellten Stüdes, bei allem guten Willen und allem Eifer, denn doch wol 
faum ausreichen bürften. 


An Amfterdam ift der auch in Deutſchland nicht unbefannte Roman- 
dichter Jakob van Lennep am 11. Februar in hohem Alter ge 
ftorben. Lennep gehörte jener jegt beinahe ausgeftorbenen Schule des hifto- 
rifhen Romans an, melde, von Walter Scott begründet und über ganz 
Europa verbreitet, in Holland befonders durch Loosjes (Verfaffer von „Jo— 
hann de Wirt”, „Frank van Borfelen” und „Jacoba von Baiern” ıc.) 
eingebürgert ward; als Lennep's beftes Werk gilt die, auch ins Deutfche 
übertragene, „NRofe von Dekama“ (1857). 





In England find nachftehende Hiftorifche Neuigkeiten theils erfchie- 
nen, theild in naher Ausficht: „Denkſchriften und Briefwechſel“ von Charles 
James For, gefammelt vom verftorbenen Kord Holland, einem Verwandten 
For’, herausgegeben von Lord I. Ruſſell; „Gefchichte der Verwaltung In- 
diend dur die Compagnie”, von Kaye, dem Werfaffer des bekannten 
„Krieges in Afghaniftan”; „Gefhichte der Colonialpolitik des britifchen 
Reichs von 1847 — 51”, vom Grafen Grey; ber fünfte-und legte Band 
der „Briefe des Grafen Cheſterfield“, herausgegeben vom Lord Mahon; 
‚» Briefe des Dichters Grey’, herausgegeben von feinem Biographen, dem 
Geiftlihen 3. Mitford; „Nachgelaſſene Briefe und Tagebücher Sir Hudfon 
Lowe's“, des Kerkermeifters von St.» Helena; „Neben des Herzogs von 
Wellington‘; „Memoiren über den Hof und das Gabinet Georg's III.“, 
nad) originalen Familienurfunden vom Herzog von Budingham und Chan- 
dos; „Nachgelaffene Papiere von Gaftlereagh”, mit neuen und wichtigen 
Auffchlüffen über den Wiener Congref, die Schlacht von Waterloo und die 
Befegung von Paris u. f. w. 

Von Spindler wird ein neuer Roman: „Der Zeufel im Babe’ 
(Stuttgart, Hallberger), erwartet; berfelbe fpielt in Homburg und fchildert 
das moderne Babdeleben, hauptfählicd aber die Spielmuth, die vorzugsmeife 
in den beutfchen Bädern grafjirt und diefe Wohnftätten der Genefung und 
des Wohlfeins zu ebenfo viel Quellen der Unfittlichkeit und des Verderbens 
macht. Der Stoff ift alfo ohne Zweifel gut und zeitgemäß gewählt; hat 
Spindler ſich nun auch vor dem Fehler einer übertriebenen und zwedlofen 
Breite gehütet, der an feinen neuern Werken fo vielfach hervortritt, fo 
kann das Ganze, bei dem bekannten draftifhen Talente des Verfaſſers, 
und der jahrelangen Beobadhtung, die er ald Bewohner von Baden-Baden 
gerade diefem Gegenftande gewidmet hat, ein höchft intereffantes und fpan« 
nendes Buch geben, auf das wir unfere Leſer hiermit zum voraus aufe 


merffam machen wollen. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf das 


Kleinere Zrockhaus ſche 
Converſations-Lexikon, 


das in 4 Bänden oder 40 Seften 
zu dem Preife von 
5 Nor. = 4 g6r. = 18 Fr. Rh. für das Heft 
in dem Verlage von F. U. Brodhaus in Leipzig erfcheint. 


Das erfte Heft diefes Werks und eine ausführliche Ankündigung find in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. Monatlih werden in der Negel zwei Hefte 
erſcheinen, ſodaß in ungefähr zwei Jahren das Merk beendigt fein wird, 
Die Verlagshandlung garantirt, daß der Umfang 40 Hefte zu 
dem Preije von 5 Nor. nicht überfchreiten wird, jedenfalls aber 
Die — erſcheinenden Hefte gratis von ihr geliefert 
werden. 

DEE Jede Buchhandlung wird bereit sein, Sub- 
scribentensammlern besondere Vortheile zu ge- 
währen. Bei einzelnen Exemplaren kann kein 
Habatt gegeben werden. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift durch alle 
Buhhandlungen zu erhalten: 


Symbolik der menschlichen Geftalt. 


Ein Handbuch zur Menſchenkenntniß. 
Bon Karl Guftav Carus, 


Mit 150 in den Text eingedruckten Figuren. 
8. Geh. 2 The. 20 Nur. 


Ein neues, geiftreiches und höchſt intereffantes Werk des ald Gelehrter, Phyſiolog, 
Arzt und ſelbſt bildender Künftler rühmlihft bekannten Geh. Medicinalrath Dr. 
K. ©. Carus in Dresden. Die darin zum erften male ald ein Ganzes bearbeitete 
„Symbolik der menfhlichen Geftalt” ift die Wilfenfchaft von der Bedeutung der 
äußern menfhlihen Bildung für inneres feelifhes und geiftiges Le— 
ben, von den geheimnißvollen Gefegen, nach denen das leibliche Abbild unfers geifti- 
gen Urbildes fid nach diefem unendlich verſchieden geftalten muß. Es find über das 
gefammte Rormengebiet der menſchlichen Geftalt (Haupt; Antlig: Nafe, Auge, Augen: 
brauen, Mund, Zähne, Lippen, Mundwinfel, Kinn, Bart, Ohr, Sprade; Hals, 
Naden, Bruft, Rüden; Arm, Hand, Fuß u. f. w.) ausgedehnte und durch zahlreiche 
Iuuftrationen erläuterte fombolifche Korfhungen, die weder mit den myſtiſchppietiſti⸗ 
Ihen Lehren Lavater's, noch mit den „verworrenen Zheorien‘ der Ehiromantie, noch 
mit „den nicht viel befjern der fogenannten Phrenologie” zu verwechfeln find. 








Verantwortlicher Reracteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8. A. Brodbans in Leipzig. 
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Ueber die dramatiſche Diction. 


Von 
Rudolf Gottſchall. 


Je mehr die journaliſtiſche Tageskritik auf allen Gebieten der Aeſthetik 
die Phraſe cultivirt, deſto mehr muß es ein Ziel der ernſtern Be— 
ſtrebungen fein, auch bier das Weſen der Sache zu erfaſſen, und viel: 
deutige Ausdrüde, die Waffen in der Hand der Böswilligkeit und 
Oberflächlichkeit, zur allgemeinen Verftändigung auf ihren wahren Sinn 
zurüdzuführen. Nirgends aber macht fi die Phrafe mehr geltend 
ald in der Kritik dramatifcher Produckionen, welche in der Regel eine 
Schubladenfritif in ded Wortes echter Bedeutung ift und aus ihrem 
numerirten Gtifettenvorrath bald diefe bald jene Bezeichnung will: 
kürlich hervorholt, um fie den Kindern der dramatifchen Muſe auf den 
Rüden zu kleben. Diefe Etiketten der Kritik werden zuletzt Stich— 
worte des Publicumd und mit der Zeit eine Art von öffentlicher Macht, 
wenn nicht die ernfte Wiſſenſchaft fih Mühe gibt, fie ald werthloſe 
Papierfchnigel aufzuzeigen und den Lüften preiszugeben. So herrfcht 
gerade, was den dramatifchen Stil betrifft, eine große Begriffsver: 
wirrung, welche auf der einen Seite in dem dürftigen Lobe der ſoge— 
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nannten „Schönen Sprache”, auf der andern in dem reichlichen Zadel 
des Declamatorifhen, Rhetoriſchen, Pathetifchen culminirt. Nimmt 
man dieſe Ausdrüce fo geradeweg, wie fie gebraucht werden: fo kommt 
in der Regel jenes Lob einem Raupach, Houwald und vielen namen- 
fofen Poeten zu gut, während diefer Tadel mit Fug und Recht Schil- 
fer und Shaffpeare frifft. Während eine fenfimentale Richtung fich 
mit dem blos Mufifaliichen der Diction, mit dem äußerlichen Wohl— 
(auf des Mortes und einem glüdlichen Zonfall, befonders bei Abgän— 
gen, auch im Drama begnügt: fucht eine andere bühnenpraftifche 
Richtung die Dickion ganz aus der idealen Sphäre in das Bereich 
des gemeinen Lebens herabzuzichen und ihr gleichfam allen poetifchen 
Blütenftaub abzuftäuben. Dazwifchen erheben fich wieder Stimmen, 
welche die Eleganz des dramatifchen Stils für frivial erflären, und 
in neuen, fühnen Wendungen von grandiofer Bildlichfeit die drama: 
tifche Kunft fuchen, während andere wieder das Heiligtbum des conven- 
tioneflen Stils vor den Uebergriffen aufgefpreizter Genialität mit 
Aengſtlichkeit ſchützen. In formeller Beziehung wird von den natur— 
wüchligen Bühnenpraftifern als Feldgefchrei die „Proſa“ erhoben, 
während die Poeten von Fach fih den Jambus nicht nehmen laſſen 
wollen, und gar die Romantiker den Trochäus feithalten und felbft 
das Sonett als dramatiſche Scellenfappe ihren Perfonen auffegen. 
Bei fo vielen Anſprüchen und Widerfprüchen, bei diefem Tumult der 
Meinungen wird es zur Pflicht, fih nach feften, allgemeinen Gefichts- 
punften zu orienfiren: eine Pflicht, weniger für den Dichter, deflen 
Stit fein Wefen ift und der, wenn er nur ein rechter Dichter ift, 
auch hierin das Rechte trifft, als für das Publicum, das, felbft von 
dem poetiſchen Gewirr der. Anfichten befangen, fich leicht zu Einfeitig- 
feiten verleiten laſſen kann, welche es in der Anerkennung junger Ta— 
lente zagbaft machen. Sehen wir zunächft, wie: diefe Einfeitigkeiten 
fich zum wahren Begriff des dramatifchen Stils verhalten; fuchen wir 
diefen Begriff im Allgemeinen zu erfaflen! 

Nichts Liegt dem gewöhnlichen Bewüßtfein näher als diejenige Theorie 
der Kunft, welche in ihr nur die Nachahmung. der Natur ficht, auf 
das Drama zu Übertragen, weil’ hier dieſe Nachahmung und gleichlam 
lebendig vor Augen tritt. Die: Darftellungstunft fcheint : berufen, die 
Wahrheit dieſer Theorie auch dem Blindeſten anfchaufich und begreiflich 
zu machen, ‚In der That ift es beſonders die: ordinäre Bühnenpraris, 
welche verlangt, daß diefe Nachahmung der Natur nicht durch den 
Dichter erfchwert werde, indem er die breite Profa des. Lebens, welche 
der. Darftelungskunft den. Anhalt: zu ihren Productionen gibt, etwa 
durch ein Pathos unterbreche, wie es Hand und Kunz im gemeinen 
Leben nicht: zu Tage fördern. Von diefem Standpunkte Sius ergibt 
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fih alfo für den dramatifchen Stil ald allein berechtigte Foderung 
die Naturwahrheit. Er foll gleihfam dad Leben abfchreiben; cr 
fol in allen feinen Wendungen nicht über Das hinausgehen, was chwa 
ein Stenograph, der fih in einer Nebelfappe in ein Familienzimmer 
bineinfegt und den bier geführten Dialog belaufht und nachichreibt, 
zu Papier brachte. Diefe Anficht, die früher befonders in Bezug auf 
das bürgerliche Leben gang und gäbe war, bat fih in neuefter Zeit 
auch in Bezug auf das größere hiftorifche Drama Geltung verfchafft, 
indem es für eine ganz befondere Genialität ausgefchrien wurde, die 
Weltgefhichte mit Haut und Haar auf die Bühne zu bringen, etwa 
in einem franzöfifchen Revolutionsdrama den „Moniteur“ abzufchreiben 
und den dramatifchen Stil dabei mit fo vielen revolutionären Kern- 
flüchen ald möglich zu würzen. Wahrheit und Natur! ſchreien Schau- 
fpieler und Publicum. Die ganze Geſellſchaft fehnt ſich aus allen 
Verzerrungen des Lebens nach der Natur zurück; iſt es ihr zu ver 
denken, wenn fie diefes Lofungswort ihrer Sehnſucht auch in der Kunft 
anwendet? Die Feuerbach'ſche Religionspbilofonbie bat. nicht blos den 
Gott des religiöfen Bewußtfeins, fondern aud die Subftanz Spino- 
za's in die Natur. aufgelöft; alle philanthropiichen Weltverbefferer, alle 
focialiftifchen Wunderdoctoren curiren die Gefelichaft mit der Natur. 
Diefe Kaltwaflereur ift auch in der Aefthetif nichts Neues. Die Stür- 
mer und Dränger, Schiller und Gocthe in ihren Erftlingsproducten 
wollten die Natur, freilich ihre eigene, eine wilde, maßlofe, ungebän- 
digte; Iffland und Kotzebue brachten die zahme Natur des Deut: 
fchen Philifters auf die Bühne, der fih mit dem Entreegeld zum Thea— 
ter gleichfam einen Spiegel kaufte. Ebenfo viel ungefämmte und un: 
gehobelte, wie rechtnotig dreffirte Natur gibt es in unfern neueften 
Dramen, fowol bei den Nachkommen Grabbe’s wie bei Frau Bird: 
Pfeiffer. Auf diefem Standpunfte muß die dramatiſche Diction 
des poetiſchen Schwungs und Schmelzes entbehren, wenn nicht ir- 
gendwo zufällig ein verlorener poctifcher Flitter kleben bfeibt, Sie 
muß fich in der ganzen Gewöhnlichkeit und Zrivialität berumtreiben, 
deren Dunftfreis über dem gemeinen Leben ſchwebt. Die Genialität, 
die etwas Abfonderliches leiten will, wird in diefer Sphäre ordinar, 
und nur die fpießbürgerliche Mittelmäßigkeit kommt zu einer gewillen 
Gediegenheit in dieſem Elemente. Die Diction verfchmaht die Bild- 
lichfeit des Ausdrucks oder wählt fie ohne Rüdficht auf poetiſche Gel: 
tung aus dem didften Spracunfrauf, das gerade auf den Markte feil- 
geboten wird; ftatt der Blumen werden uns Koblföpfe an den 
Kopf geworfen. Der Affeet darf fih nur fo kurz und bündig als 
. möglich äußern; denn er macht ja auch im Leben nicht fo viele Worte. 
29 *# 
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Ein Ah! genügt für die Verwunderung; ein D! für die Kiebe, ein 
Ah! für den Schmerz; — das nöthige Gefiht muß dann der Schau- 
fpieler dazu machen. Dieſe Pocfie der Interjectionen, die nur ein 
Ausdruck der Roheit if, gilt denn für den Ausdrud der höchſten Na: 
turwahrheit. Natürlich wird auch auf die Einzelheiten und Kleinig— 
keiten ded Lebens großes Gewicht gelegt, da für die Kunft Mefentliches 
vom Zufälligen nicht unterfchieden wird. Die Diction muß fich dieſem 
auch anbequemen und das ganze Detail der kleinlichſten Profa, alle 
die Steine und Klöße ded gemeinen Xebend zu ihrem Baumaterial 
verwenden; wie es bis zum Gfelhaften ähnliche Porträts gibt, fo 
gibt ed in diefen Dramen auch bid zum Ekelhaften ähnliche Cha- 
raftere, bei denen man alle Blatterhen, Narben und Warzen mit 
in den Kauf nehmen muß. Diefe Waflerfuppendiction zeigt nirgends 
ein poetifches Auge, ift aber eben deshalb der Diätetif des Philiſte— 
riums willfonmen. 

Es Laßt fich indeß Leicht nachweisen, daß Diefer ganze Standpunft 
der naturwahren Diction in der Kunft unangemeflen ift, wie ja über: 
haupt die Theorie von der Nahahmung der Natur durch Hegel ſchon 
ein für allemal überwunden iſt. Hegel hat gezeigt, daß eine foldhe 
Nachahmung zunächſt höchſt überflüffig ift und dann immer hinter der 
Natur zurücdbleibt ; dies ift auch auf die naturwahre dramatifche Dic: 
tion anzuwenden, die eben nichts fein will ald dies. Der Philifter, 
der fich felbft reden hören will, braucht deshalb nicht ind Theater zu 
gehen; auch dad Kneipgenie, dad fi in gewaltigen Flüchen gefällt, 
mag lieber im Wirthshaufe einige Flafchen zerfchlagen, ald feinen Affen 
auf der Bühne brüllen hören. Hinter der Natur aber bleibt auch 
diefe dramatifhe Dicfion immer zurüd, wie jede Nachahmung hinter 
dem Urbilde. Das Ah! und D! der Empfindung mag im Leben ihr 
einziger Ausdrud fein; dagegen drangt fih in der geheimen Werkſtatt 
der Seele mit. bligäahnlicher Gefhwindigkeit eine Welt von Bildern 
und Vorftellungen, die jene craffe Nachahmung ignorirt, während 
hier erft der Lebensquell der echten Poeſie Äprudelt. Ferner ift mit 
diefer Nachahmung noch immer Fein ftichhaltiges Princip gegeben; 
denn fchon der gewöhnliche Takt fagt mir, daß ich nicht Alles nachah— 
men fann und darf; einen Fifchweiberdialog z. B. wird auch Fein 
Nahahmer der Natur in voller Unmittelbarkeit auf die Bühne zu 
bringen die Kühnheit haben. Die Wahrheit oder Unwahrheit eines 
Princips zeigte fih indeß erft, wenn man es in feinen Gonfe- 
quenzen verfolgt. Die Kunft, die nur Nachahmung der Natur wäre, 
würde zulegt fich felbft auflöfen; die dramatiſche Diction, die nur 
naturwahr fein wollte, würde zulegt zufammenhanglos, fragmenta- 
rifh, brutal, gemein werden und ganz aus dem Drama herausfallen. 
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Auch die Anhänger diefer Theorie brauchen daher eine Beſchränkung 
ihred Princips, die fie von anderswoher aufgreifen, die indeß bedeu- 
tend genug ift, um dad Princip felbft über den Haufen zu werfen. 
Der Gegenftand der Nachahmung darf nicht ein gleichgültiger fein, 
er muß ausgewählt werden; dieſe Wahl weicht aber fhon über die 
Nachahmung in eine höhere Sphäre hinaus, 

Diefem Standpunkte entgegengefeßt ift der andere, welcher fich fo 
viel als möglich in der Welt abftracter Allgemeinheiten berumtreibt, 
und die Natur und alles individuelle Leben am liebften ganz ignori- 
ven möchte. Während dort die Kunft eine geiftlofe Copie der Natur 
ift, fo wird fie bier eine naturlofe Copie des Geiftigen; dort Leib ohne 
Seele, bier Seele ohne Leib. Im Drama befonderd finden wir bier 
nur fchaftenhafte Menfchen, die an den Drahten des Begriffs tanzen, 
Deren ganze Eriftenz eine allegorifche ift, fodaß fie eine Tugend oder 
ein Laſter mit Hauf und Haar repraäfentiren und weiter nichts find, 
nichts bedeuten als dieſe. Dder irgend ein Conflict, eine Colliſion 
zehrt fie aufs fie find nichts ald das zwifchen zwei Begriffen hin- und 
bergehende Raifonnement, wie 3. B. der „Cid“ von Gorneifle nur die 
perfonifieirte Dialektit der Liebe und Ehre. Diefe Schattenhaftigfeit 
hat dann wieder etwas Vornehmes, das auf die gemeine Natur mit 
Beratung herabſieht. Diefe Menfchen ziehen die Natur gleichfam 
aus, um die nadte Hauf irgend einer Abftraction zu Markt zu tragen. 
Sie gehen auf Stelgen, um den Boden nicht zu berühren. Eine Em: 
pfindung,- die nur den Schein ded Natürlichen hätte, ift bier nicht 
courfähig; fie muß in einer füßlich cofetten Verkleidung auftreten. 
Die dramatifhe Diction muß nad diefer Kunftanfiht auf eine Fünft- 
liche Höhe hinaufgefchraubt werden, welche der Sprache der Natur fo 
fremd ald möglih ift und Feine Reflere und Scattirungen von ihr 
annimmt. Das ift der dramatifhe Stil der froftigen, Falten Rhe— 
torif, der "Stil der franzöfifhen Claſſiker und ihrer englichen Nach— 
ahmer, eines Congreve, Addifon, Hill, Philippe und Rome, der 
Stil vieler Zragödien Raupach's, der Stil der füßlichen Senti- 
mentalität eines Houmwald und F. Halm. Kür diefe Helden wäre 
es unpaflend, im Regen naß zu werden! Die dramatifche Diction 
ift fo geſchraubt, daß jedes Hereinfallen eines natürlichen Streiflichts 
fie parodiren müßte. Wenn auf dem frühern Standpunkte der Affeet 
nur gleihfam auffchrie, nur unarticulirte Laute ausſtieß, fo fpricht er 
fih auf dem jeßigen zwar aus, dad Pathos wagt und weiß fi zu 
erpliciren, was gegen jene naturwüchſigen Erplofionen immerhin ein 
Kortfchritt ift: aber fein Ausfprechen ift ein endloſes Raifonnement, 
ein brillantes Reflectiren über fi felbft, ein Kindergetrommel, um 
einen Börne'ſchen Ausdrud zu gebrauden. Die Sprache bewegt fi 
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in einem glänzenden Spiel der Begriffe oder bei geiftlofen Autoren in 
einer ſchillernden Phrafenhaftigkeit, Sie ift in ihren Ausdrüden: auf 
eine Elite poetifch-vornehmer Wendungen befchränft, Die mit ihrem 
claſſiſchen Gepräge zulegt traditionell werden und wie fie auf: der 
einen Seite das Genie in feinen. fühnen Griffen beſchränken, ſo auf “ 
der andern dem minorennen Zalente gleichfam die venia actatis erfheilen, 
die Mittelmäßigkeit ermuthigen und fragen. Hierhin gehört jener ver- 
rufene Jambentrab der Schidjalstragöden zweiter Claſſe und der 
Raupachianer, diefe: drei mal: ausgewafchenen Verſe, in denen Fein 
Goldkörnchen ded Gedankens mehr zu finden ift, dieſe glatten, richtig 
gezählten, unausftchlichen. Jamben, ein ewiges Schulreiten im Kreiſe. 
Da bier der individuelle Charafter in den rhetoriſchen Sturmwinden 
erlifcht, fo hat die Diction Feine Spur charafteriftifcher Angemeflen- 
heit. Wie dem Reinen Alles rein, fo ift dem Süßen Alles -füh. Der 
Sohn der Wildniß Spricht fo reflectirend geiftreich,. fo bypergebildet, 
wie die. Griehin Partbenia, und diefe Griehin wieder wie eine echte 
wiener Ladenmamſell, die über ihr Herz nach Glauren, reflectirt. Alle diefe. 
dramatischen Fliegen ſchwimmen in demfelben Syrup herum; oder er- 
trinken vielmehr ald dramatis personae in derfelben füßen Redfeligkeit des 
Dichters. Aehnlich ergeht es mit der bittern Rhetorif der Tagespoeten, 
die ihre dramatiſchen Helden nur wie Köder an eine politifche Angel 
fteden, um einen fogenannten Zendenzapplaus einzufangen. - Das 
Pathos diefer Helden ift in der Regel löfchpapierener Zeitungsftit, Mk 
getränft mit den enthufiaftiihen Phrafen des Tages. Sie haben 
in fich feinen Halt; fie find nur declamatorifche Pofaunen, Wir fe- 
hen bier überall dramatifche Abftractionen ſtatt der Charaktere, unter 
getaucht in das fubjective Element, in welchem der, Dichter herum— 
ſchwimmt und aus dem er ohne objectiven Halt fih nicht an feinem 
eigenen Schopf wie Münchhaufen berausziehen kann. Die Natur 
wird bier theils verachtet, theils entſtelltz die dramatiiche Dietion, 
nicht am frifchen Duell ded Lebens erquickt, ohne den reichen, allfeiti- 
gen Zufluß aus allen Gebieten des echt Menfchlichen, arbeitet_fich mit 
der unerquidlihen Phrafe ab, und bringt cs höchſtens zu Blüten ohne 
Stengel, zu Feuerwerken, zu ungebhöriger Lyrik, zu fentimentalem Du: 
ſel und abſichtlichem Phrafenfpeftafel, zu dem ganzen „blinden Lärm‘, 
wo alle Gloden läuten, während nirgends dramatifches Feuer. brennt. 
Betrachten wir die Diction an und und für ſich als Iosgelöften Be- 
ſtandtheil des dramatifchen Kunftwerks, fo tritt fie, während . fie auf 
dem erften Standpunkte ald vollkommene Nebenfache behandelt, gleich- 
fam als ein notbwendiges Uebel mit in den Kauf genommen, wurde, 
auf Diefem zweiten mit faſt ausfehlichlicher Berechtigung ‚in. den Vor: 
Dergrund, ſodaß der Gang der Handlung, die Situation, die Charak- 
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teriftif ihr aufgeopfert werden. Sie tritt gänzlid) aus dem Drama 
heraus, deflen Anfoderungen fie weiter Feine Rechnung trägt, und 
wird um ihrer felbft willen gepflegt, gehätfchelt. Dadurch wird fie zur 
abftracten Schönrednerei. Sie kann rhetorifche, auch Iyrifhe Schön- 
heiten haben: aber diefe Schönheiten wachſen über den Rahmen des 
Drama hinaus. Gie werden eine üppig wuchernde Flora, welche ſich 
feiner gefehmadvollen Anordnung, feiner Unterordnung unter die dra- 
matifche Regel fügt. Es find oft begabte Dichter, denen nur der ei- 
gentlicdhe dramatifche Nerv fehlt, weldhe die Diction auf Unkoften aller 
andern Elemente des Drama bevorzugen, während die abfoluten Ver- 
ächter derfelben, die Werfeltagsdramatifer mit ihrer breiten, platten 
aus dem Leben gegriffenen Profa, unter den Schaufpielern zu finden 
find, wie 3. B. Iffland, denen die dem Leben abgelaufhte Wahr: 
heit der Darftellung das höchfte Ideal ihrer Kunft ift. 

Diefe beiden Seiten der Auffaffung, die, fobald fie mit dem An- 
fpruch auf alleinige Geltung auftreten, zu jenen die Kunft beeinträch— 
tigenden Ertremen führen, haben ald untergeordnete Momente ihre 
volle Berechtigung. Ja der wahre dramatifche Stil ift eben nichts als 
ihre höhere Ginheit, die in die ideale Sphäre der Kunft hinaufgehobenc 
Naturwahrheit, das individuelle Leben, dad vom Gedanken getragen 
und beftimmt wird; das Pathos, welches die Farben des individuellen 
Lebens nicht verfehmäht, der conerete, geiftvolle, lebendige, charakte— 
riftifche Stil, der Stil eines Shaffpeare, Schiller und Goethe und 
vieler neuen Autoren, eined Victor Hugo, Gutzkow, Pruß, Mofen, 
Hebbel und Anderer; ein Stil, der bei aller fcharf ausgeprägten 
Verfchiedenheit des dichteriſchen Genius doc jenen höhern Anfode: 
rungen der Kunft entfpricht, den dDramatifchen Leib und die dramati: 
fche Seele in angemeflener Form vermählt. Diefe Diction hat zunächft 
die Seite der Naturwahrbeit, die fie auch auf den Höhen des 
Pathos nicht verläßt; aber die Naturwahrheit ift eine durchgeiftigee. 
Sie nimmt nur Das auf, was für die Situation, die Charafteriftik, 
die Handlung wefentlich ift. Sie verſchmäht nicht, wie der fleife franzö— 
ſiſche Stil der Glaffiter, Ausdrüde, die wie die Bezeichnungen Löffel, 
Gabel u. f. w. in das Bereich ded gewöhnlichen Kebens gehören. Man 
vergleiche nur die Diction. eines Victor Hugo, der zu den genial- 
ften und bebeutendften aller neuern Dramatiker gehört, mit der Die 
tion eines Racine — wie arm ift das Dicfionar der fogenannten 
claffifchen Ausdrüde und: Wendungen, welche der Letztere mit Anftand 
zu gebrauchen wagt, im Vergleich mit dem unerfchöpflichen Sprach— 
born, der und aus den Schöpfungen des franzöfifchen neuen Romanti- 
kers enfgegenfprudelt! Er fhöpft aus dem Leben; aber er bereichert das 
Leben wieder mit neuer Sprachgeftalt, mit einer Fülle von Ausdrüden 
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geboren aus dem Genie des Dichters, welches dem Sprachgenie ver- 
wandt und der Träger feiner ewigen Metamorphofen und Verjüngun: 
gen ift. Gerade der dramatifhe Dichter hat hierzu die befte Gelegen- 
heit, weil fein eigentliche Reich die Idealität des Lebens ift und er 
daher vielen Bezeichnungen den idealen Stempel aufdrüden, ja fie da- 
durch neu fchaffen Fann. Man denke an den tiefgreifenden Einfluß 
Schiller's, der in vielen fprachlichen Wendungen feiner Tragödien 
topifch wurde für den ganzen Genius der Nation, fodaß in den Be- 
freiungsfriegen, deren Pathos, folange ed reingehalten wurde, ein 
wefentlih Schiller’fches war, viele füchtige Naturen ganz in dem 
Schiller'ſchen Sprach und Ideenkreife aufgingen. So ift es 3. 8. 
von Schill befannt, das er fih am liebften in jenen Wendungen be: 
wegte, durch welche Schiller im „Wallenſtein“ den Fatalismus einer 
hiftorifch bedeutenden Perfönlichkeit ausdrüdk. 

Betrachten wir die durch die Idealität geläuterte Naturwahrheit 
‚ der dramatifhen Diction, fo offenbart fich diefelbe durch ihre Ange: 
meffenheit. Sie ift dem allgemeinen Weltzuftande, der Situation 
und dem Charakter angemeſſen. 

Was den allgemeinen Weltzuftand betrifft, fo hat fi die Diction 
vor äußern und innern Anachronismen zu hüten, obgleich befonders die 
äußern Anachronismen weniger wejentlic find, und nur die Pedante- 
vie hierauf einen gewaltigen Accent legt. Die Diction wählt 3: B. 
im gefchichtlihen Drama Bilder und Vergleiche aus einem Bereich 
des Lebens, der Induftrie, welcher für die damalige Zeit noch eine 
terra incognita war, fpielt auf Karten und Kanonen an, als es diefe 
Waffen der Privat: und gefchichtlichen Unterhaltung noch gar nicht gab. 
Das ift nun freilich ein dem Anfchein nach grober Verftoß gegen dies 
Geſetz der Angemeffenheit, der aber doch nicht fo ind Gewicht fällt, 
ald jene innern Anachronismen, welche etwa die antike Weltanfchauung 
in die neue Zeit binüberfpielen, wie es die Schickſalstragöden beab— 
fihtigten, oder umgekehrt: eine Vertauſchung, welche auch auf den Ge- 
dankfengehalt und die dramatifhe Diction, die ihn ausdrüdt, zurüd- 
wirfen muß. Ebenfo muß die Färbung des dramatiſchen Stils fi 
nach der LXebensfphäre richten, in weldyer dad Drama fpielt. Zwar 
darf fie auch im bürgerlihen Schaufpiel nie zur Mattheit hinabſinken; 
wol aber darf fie fih bier mit größerer Breite und Behaglichkeit in 
der Aeußerlichfeit der Eriftenz berumtreiben und mehr in das Detail 
hinabfteigen als in der gefchichtfichen Tragödie, wo für die höhere 
Aufgabe auch ein fhwunghafterer Stil, eine mehr vom allgemeinen Ge: 
danken getragene Begeifterung erfoderlich ift. Ein Beifpiel einer wahr: 
haft dramatifchen Diction in der Sphäre der bürgerlichen Tragödie 
bietet Hebbel's „Maria Magdalena”; das Beifpiel einer ungehörigen 
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trivialen Profa in dem Gebiete des gefchichtlihen Drama Auerbadh’s 
„Andreas Hofer” und Köfter’d ‚Großer Kurfürft ”. 

Die Diction muß aber nicht blos dem allgemeinen Weltzuftande, dem 
unbewegten Hintergrunde der Handlung angemeflen fein, fondern aud) 
der Situation. Die Handlung fchreitet im Drama durch Situationen 
fort; aber auf der andern Seite kommt fie ebenfo in der Situation zur 
Ruhe, zur Befinnung, zum Bewußtfein. Die Situation ift das 
Ruhende in der Bewegung und das Forttreibende in der Ruhe; denn 
fie weift immer über fih binaus. Betrachtet man die Situation als 
rubende Beftimmtheit, fo bringt fie im Drama in der Regel den Con: 
flict und den Grundgedanken zur Anfhauung; betrachtet man fie als 
Moment in der dramatifchen Fortbewegung, fo ift fie der Knotenpunkt 
der fortfchreitenden Handlung. Doch die Situation ift im Drama 
nicht ſtumm, Feine unbewegte, fchweigende Gruppirung; fie muß ihren 
eigentlichen Gehalt ausfprechen. Die Diction muß den Kern der Si— 
tuation erfaflen und zu angemefjenem Ausdrude bringen. Hier ift 
der Punkt, wo die dramatifche Diction eine Färbung von den andern 
Gattungen der Poefie, der Iyrifchen und epifchen, annehmen kann. 
Das Iyrifche Element ganz aus dem Drama verbannen zu wollen, 
wäre thöricht. Bei den Alten war das Iprifche Element durch den 
Chor vertreten, ein wefentlicher Beftandtheil des Drama, gleichfam 
der fich zufammenfaflende Geift der Handlung in feelenvoll ſchwung—⸗ 
baftem Ausdrude. Der Chor ift jegt in die Perfonen des Drama 
ferbft auf- oder untergegangen; aber was in in ihm das Lyrifche war, 
darf auch dem modernen Drama nicht verloren gehen. Es gibt Si— 
fuationen, die eine Igrifche Färbung verlangen; denn der eigenthümliche 
poetifche Ausdrud des Gefühls ift der Iprifche. Deshalb hat der größte 
Dramatifer Shaffpeare in den KXicbesfcenen von „Romeo und Julie‘ 
einen durchweg Iyrifchen Aufihwung. Die LXiebe wird in der Blüte 
ihres Pathos fich immer Iyrifch ausſprechen. Ebenfo bricht die Knospe 
der Begeifterung in ihrem höchften Drange immer zu Iyrifcher Blume auf. 

Die Form, in welcher die ®yrif im Drama am meiften zum 
Durchbruch fommt, die aber auch oft am bedenklichften das dramatifche 
Element gefährdet, ift der Monolog. Der Monolog ift gleichfam 
der moderne Chorgefang, die einfache Concentration der Empfindung 
und des Gedanfens, die indeß erft dann dramatifch werthvoll wird, 
wenn ein frifcher Trieb der Handlung aus ihr hervorbricht. Dies ift 
freilich bei einigen der berühmteften Monologe Schillers, auch Goethes 
nicht der Fall. Sie find mehr ein Iyrifches Refume der Situafion. So 
der zweite Monolog der Jungfrau, in welchem fie den Conflict zwi- 
ſchen ihrem göttlichen Beruf und der Neigung ihres Herzens aus: 
foricht; der Monolog der Thekla, in welchem fie ihren Schmerz als 
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declamirende Nänie zufammenfaßtz; die Monologe der Iphigenie u. a. 
Dramatifch wirffamer ift bei allem Iprifchen Schwung der erfte Mono- 
(og der Jungfrau, weil er die Handlung weiterführt, weil fie in die- 
fem Monolog den Uebergang aus der Idylle in das gefchichtliche Le— 
ben macht. Die Diction ift aber auch bied durchweg lyriſch, und zwar 
in fo hohem Grade, daß fie die volltönende Rhythmik der Stangen 
nicht verfchmäht. So ift der Monolog im „Eric der Bauernkönig“ 
von Pruß (erfter Act) dramatifch, weil er die bedeutende innere Wen- 
dung des Helden motivirt. Wie indeß der Monolog als endlofe ver: 
wäflerte lyriſche Neflerion allen dramatifchen Boden fortſchwemmen, 
und zu einer langweiligen Unterhaltung des Poeten mit fi ſelbſt 
werden fann: das hat Raupach in vielen feiner Dramen gezeigt, in 
denen tie Manie diefer Iyrifchen Waſſerſtürze in ertremer Weife vorherrfcht. 

Weniger Zerrain ald das Iyrifche Element darf das epifche im 
Drama finden, weil es feiner ganzen Natur nach dem dramafifchen 
entgegengefeßt ift, zögernd und hemmend, während jened zu rafchem 
Fortgang drängt. Schon die Lyrif darf nie um ihrer ſelbſt willen da- 
fein, fondern muß ſtets in Dienften des dramatifchen Pathos ftehen. 
Mehr gilt dies von der Epif, weldhe in der Regel nur in der Korm 
der Erzählung im Drama verwerthet werden Fann. Die Erzählung 
aber muß nicht als ein zufäliges Ingrediens dem Drama eingemifcht 
werden, fondern zur Erreihung dramatifcher Zwecke wefentlich fein. 
Das Drama fegt im Allgemeinen an die Stelle der Erzählung, deren 
Element die Vorftelung ift, die unmittelbare finnliche Anfchauung des 
wirffih Gefchehenden; denn die Darftellung ift dem Drama wefent- 
ih. Die Erzählung fcheint alfo dem Wefen ded Drama zu wider: 
fprechen. Sie darf in der That nur dann vorgebracht werden, wenn 
die Darftelung des Effects, den die Erzählung bervorbringt, wefent- 
licher und dramatischer ift ald es die Vorftellung der erzäblten That 
oder erzählten Begebenbeit felbft fein würde. Die Erzählung mildert 
daher zunächſt das Grafle, welches, den Augen vorgeführt, verlegen 
würde. Dann aber muß fie bei Demjenigen, dem fie jenes in die Ver- 
gangenheit gerückte Geſchehen mittheilt, einen Affect oder einen Ent: 
Ihluß bervorbringen, welcher für das MWeiterrüden de Drama 
wefentlih if. Die Erzählung muß eine neue Situation hervorbringen 
oder mindeftens einleiten, oder das intenfive Pathos eined Charakters 
zum Ausbruch Eommen Taflen. Beiſpiele folcher dramarifchen Er: 
zählung bietet uns der erfte Act von Schiller's „Jungfrau“, in wel- 
cher Raoul's Bericht den gänzlichen Umfhwung der Situation des 
Königs kundthut und zugleich in feiner Begeifterung die ganze Stim- 
mung des Volks und Frankreichs neu bereinbrechenden Glüdsitern 
fpiegelt, und die Erzählung des ſchwediſchen Haupfmanns in „Wal- 
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lenſtein“. Der Eindrud, den fie auf das Gemüth Thekla's macht, 
feßt den Tod Mar Piccolomini's erft in das richfige dramatiſche Licht. 
In dem Drama Meldior Meyr's „Herzog Albrecht‘ ift die Erzählung 
vom Zode der Agnes Bernauerin aus demfelben Grumde von erfchüt- 
ternder Wirkung. Je mehr fi eine Thatfahe im Gemüth reflectirt, 
defto poectifcher.. je mehr fie felbit als beſtimmtes Agend wirft, deſto 
dramatischer ift fie Dagegen find jene langen Erzählungen am An— 
fang vieler, befonderd nach Romanen gearbeiteter Dramen unftatthaft, 
und Die ſchlechteſte Erpofition. Ein Drama muß fich felbft wieder 
dramatifch, d. b. durch die Handlung erponiren, und die in die Wer: 
gangenheit zurückreichenden Faden müſſen fo kurz ald möglich gefchlun- 
gen fein. Die Erzählung ift bier ein unvermeidliched Uebel, und der 
Dramatiker hat das meifte Geſchick, welcher gleich von vornherein die 
Erzählung als fruchtbringenden Keim dramatifcher Entwidelung zu 
verwerthen weiß und in das Gefecht der Avantgarde gleich die ganze 
dramatifche Linie verwickelt. Doch die Diction der dramatifchen Er- 
zählung muß eine andere fein als die der epifchen. Ihre Lebendig- 
feit muß eine raftlos fortdrängende fein, welche bei Feiner Einzelbeit 
behaglich ausruht. Sie muß ftetd den Kern erfaflen und das Bei: 
werk verfhmahen. Sie darf nicht zu dem weit ausgemalten epifchen 
Gleihgewicht ihre Zuflucht nehmen, das gleichfam auf zwei Beinen 
fteht, indem erft die Sache und dann dad Bild mit Ausführlichkeit 
gefchildert wird: fondern nur zu der intenfiven Metapher, welche 
in fchlagender Bildlichfeit den Gedanfen zufammendrängt. Ueberdies 
muß fie, da fie nicht eine Erzählung des Dichters ift, fondern eine 
Erzählung der dramatiichen Perfon, eine charakteriftifche Färbung haben. 
Die eigentliche Weife der dramatifchen Diction ift der Dialog, 
der aber feineöwegs blos eine Nachabmung des Zwiegeſprächs im ge 
meinen Leben fein und in furzen Schlagworten verlaufen, fondern Ge: 
legenheit geben fol zur Entwidelung des geiftigen Gehaltd, von dem 
die Perfonen durchdrungen find. Cine Zeit lang fuchte man die dra- 
matifche Meifterfchaft in dem pointirten Dialog, in welchem die Cha: 
raftere alle ihre Spigen herausfehren, in weldem Alles charafteriftifch 
fein und gleichlam der dramatifhe Conflict in jeder Nede und Gegen: 
vede fich fpiegeln follte. Diefe Zufpigung des Dialogs ift indeß ebenfo 
wenig das Richtige, wie das pafhetifhe Monologifiren der Perfonen, 
die ſich gegenfeitig nicht umeinander bekümmern, fondern in gleich 
gültiger Nebeneinanderftellung nur ſich felbft reden hören. Im wah- 
ven dramatiihen Dialog ift die geiftige und ethiſche Beziehung und 
Colliſion der. Charaktere weder eine forcirte noch eine indifferente, fon: 
dern der einfache Ausdrud des dramatifchen Verkehrs und das Aus— 
Iprechen des wefentlichen Gehalts, den eine Situation erfchließt. 
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Die Diction muß indeß nicht blos dem allgemeinen Weltzuftande und 
der Situation, Sondern auch dem einzelnen Charafter angemeffen fein, 
Diefe Angemeflenheit darf indeß nie in eine der Kunſt entwachfene 
Naturwüchfigkeit ausarten, noch in dem Herauskehren des Peinlichen 
Details der Individualität fchwelgen, fondern fol ſtets ſich innerhalb 
des idealen Elements bewegen. Die Angemeſſenheit wird zunächſt durch 
die Lebensftellung der Charaktere bedingt, ein Moment, das täglich 
mehr in den Hintergrund tritt, weil heutzutage die. Durchfchnittsbil- 
dung faft in allen Ständen gleich ift und gerade die niedern Stände, 
befonders der Handwerkerftand, fi durch eine tieffinnige, auf die 
wahren Intereffen der Menfchbeit gerichtete MWeltanfhauung auszeich- 
nen. Dennod ift das Pathos, das Victor Hugo im „Ruy Blas“ 
dem Bedienten gibt, der Lebensſtellung deflelben nicht angemeſſen; wie 
auf der andern Seite Shaffpeare uns bisweilen in den Unterhaltun- 
gen der Stallfnehte u. f. w. robe, ungewafchene Natur auftifcht, Die 
in ein Kunftwerf nicht bineingebört. Dagegen ift Goethe bierin 
durch Geſchmack und Takt mufterhaft. Wir erinnern an die Spazier— 
gängerfcene, die Bauernfcene und die Sterbefeene Balentin’s im 
„Fauſt“, an die Volköfcenen im „Egmont”. Hier ift die vollfom- 
menfte charakteriftifche Angemefienheit, aber nirgends roh, überall zur 
Idealität geläutert. Jede Perfon fpricht mit großer Wahrheit aus ih— 
rem Stande, ihrem Beruf heraus; mit wenigen Strichen charafterifirt 
fich der ganze Lebensinhalt der engen Sphären, die Befchaulichkeit des 
Spießbürgerfhums, die Friſche des Soldaten, die Flatichende Behag— 
fichfeit der modernen Brunnennymphen; aber diefe ganze Charafte: 
riftif ift von den Grazien infpirirt. In den Volfsicenen im „Egmont“ 
tritt der Schreiber, der Soldat, der Schneider gleichſam verwachlen 
mit feinem Lebensberuf heraus, ohne daß die Diction jemals in den 
ordinaren Ton fällt. Mofentbal bat in feiner Deborah’ Aechn— 
liches angeftrebt. Gerade auf diefem Felde ift wächehaltende Grazie 
und fünftlerifcher Takt unerlaßlich. — Weſentlicher ift Schon die Fode— 
rung, daß die Diction dem innern Gehalte der Charaktere angemeifen 
fei, daß das Zarte und Rauhe, das Zögernde oder Nefolute, das 
Schmiegfame oder Unbeugfame, das Heitere oder Zrübe des Charaf- 
terd auch in der Sprache feinen Ausdrud finde. Auch bier darf fid 
nirgends die gemeine Profa des Lebens vordrangen, welche diefe Art 
der Charakteriftif fehr bequem macht, indem fie mit einigen groben 
Strihen den Charakter überpinfelt, den Sähzornigen mit Kernflüchen 
und den Sentimentalen mit Seufzern Tchildert. Auch bier muß ſich 
die Angemeflenheit innerhalb der Idealität bewegen. Fauſt bewegt 
fih in feiner Dietion fortwährend in der Gedankeniphäre, "welche aud) 
das finnlihe Bild, fobald fie cd aufnimmt, zum: Gedanken adelt. 
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Tiefer mit Wohlgefallen in der Sinnlichkeit und all ihrer Derbheit 
wühlt Mephiftopheles, der ald eine Spottgeburt von Dred und 
Feuer auch dieje beiden Elemente in feiner Diction verfprigt und 
verpufft. Doch ift fein Cynismus nie frivial, fondern nur die Waffe 
des verneinenden Geifted. Wie majeftätifch einfach fpriht der Shaf: 
fpeare'fche Julius Cäſar; wie meifterhaft ift die fophiftifche Dialektik 
des Antonius, die vollfommen berechnete Diplomatie aller feiner Wen- 
dungen. In Schillers „Don Carlos’ tragen zwar alle Perfonen den 
Stempel jugendlicher Xeidenichaftlichfeit aus der Gährungsepoche des 
Dichters; dennoch modificirt fih auch hier der Zon der Sprache we: 
fentlih nad) den Charakteren, das unftäte Sladern der LZeidenfchaft des 
Infanten unterfcheidet fih auch in der Färbung der Diction von dem 
fhwunghaften, aber gemefjenen Pathos ded Marquis. Ebenfo marfirt 
fih in der Sprache der Unterfchied zwifchen der bald tiefverfchloffenen, 
bald gewaltig losbrechenden Seelenglut Mortimer’d und der den Um— 
ftanden Rechnung tragenden Lebendigkeit Leicefterd. Die Weisheit 
Silva’s in Gutzkow's „Uriel Acoſta“, eine Weisheit, welche zwifchen den 
Gegenfägen vermitteln will, fchleppt fich in langen Perioden, die gleich: 
fam athemlos zwifchen den entgegengefegten Anfichten bin und her lau: 
fen, während der Reformdrang Acoſta's oft in herausfodernden Schlag- 
wendungen erplodirf. Ebenfo vortrefflich charafterifirt fidh in dieſem 
Drama die zähe Drthodorie und die Altersihwähe Ben Afiba’s 
dur) die monotone Wiederholung der befannten Phrafe: ‚Alles 
dagewefen!” Im diefem Durchſchimmern der individuellen Eigen- 
thümlichkeit durch die Diction, welche gleichzeitig nad) dem allgemei- 
nen Gefeß der Schönheit gerundet und weder unfchön zugefpigt noch 
durch den Affect unfchon zerflüftet fein darf, offenbart fich das drama: 
tifhe Talent, das fih von den fogenannten Genies, welche fprachliche 
Felsblöcke durcheinanderwerfen, um abnorme Figurationen ded Cha: 
rafterd zu fchaffen, zu feinem Vortheile unterfcheidet. 

Wir haben oben die durch die Idealitat geläuterte Naturwahrheit 
der dramatifchen Diction betrachtet; wenden wir uns jetzt zu der durch 
die Naturwahrheit getragenen Idealität! 

Die Diction muß ein Pathos ausdrüden, ein Pathos des Gedan- 
end oder der Empfindung. Schon dadurd erhebt fie fih über Die 
Trivialitätz denn die Trivialität hat ed nur mit der Aeußerlichfeit zu 
thun. Sie maht auch den Gedanken und die Empfindung äußerlich, 
indem fie den erftern nie in tiefer und würdiger Weife, fondern ent- 
weder durch eine banale Phrafe oder eine von außen bergenommene 
Plattheit ausdrüdt, die letztere aber durch einen beliebigen Ausruf. 
Diefe unarticulirte Wildheit ded Ausdruds ift auch in neuern Werfen 
häufiger, ald man glaubt, indem die Foderung der Natürlichkeit von 
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vielen Seiten wieder mit Emphafe betont wird. Diefen Foderungen 
läßt fih ein für alle mal die Autorität Hegel’d ald demantener 
Schild entgegenhalten. Hegel fagt in feiner „Aeſthetik“ (1, 304): 
„Solch ein Pathos cerfodert nun wefentlih eine Darftellung und 
YAusmalung. Und zwar muß c8 eine in fich felber reiche Seele fein, 
welche in ihr Pathos den Reichthum ihres Innern einlegt, und nicht 
nur concentrirt und intenſiv bleibt, fondern ſich extenſiv äußert 
und ſich zur ausgebildeten Geftalt erhebt. Diefe innere Goncentration 
oder Entfaltung macht einen großen Unterfchied aus, und die befon- 
dern Volfsindividualitäten find auch in diefer Rückſicht wefentlich ver: 
fchieden. Völker gebildeter Neflerion find beredter im Ausdrud ihrer 
Leidenſchaft. Die Alten 3. B. waren cd gewohnt, das Pathos, wel- 
ched die Individuen befeelt, in feiner Ziefe auseinanderzulegen, ohne 
dadurch in kalte Neflerionen oder Geſchwätz hineinzugerathen. Auch 
die Franzoſen find in dieſer Rückſicht patbetifh, und ihre Beredtfam- 
feit der Leidenſchaft ift nicht etwa nur immer ein bloßer Wortkran, 
wie wir Deutfche oft in der Zufammengezogenheit unſers Gemüthes 
meinen, infofern ung das vielfeitige Ausiprechen der Empfindung als 
ein Unrecht erfcheint, das derfelben angethan würde, Es gab in die- 
fem Sinne in Deutfchland eine Zeit der Poeſie, in welcher befonders 
die jungen Gemüther, des franzöfifchen rhetorifchen Waſſers überdrüffig, 
nach Natürlichfeit Verlangen trugen und num zu einer. Kraft kamen, 
welche ſich bauptfächlih nur in Interjectionen ausſprach. Mit dem 
bloßen Ah! und D! jedoch oder mit dem Fluch des Zorns, mit dem 
Drauflosftürmen und Dreinfchlagen ift die Sache nicht abzuthun. Die 
Kraft bloßer Interjectionen ift eine fhlechte Kraft und die Yeußerungs: 
weife einer noch rohen Seele. Der individuelle Geift, in welchem das 
Pathos fich darftellt, muß ein in fich erfüllter Geift fein, der ſich aus- 
zubreiten und auszufprechen im Stande iſt.“ Hiergegen bat nicht nur 
der alte Klinger, der Dramatiker der Interjectionen, ſehr oft gefün- 
digt, fondern felbft junge Dichter, deren Lyrik ein breites Pathos com: 
mandirt, glauben im Drama mit diefem Pathos knauſern zu müſſen, 
und fchlagen das Gewand der Dietion wie einen durdlöcherten Mantel 
um ihre Helden. So neuerdings Alfred Meißner in feinem „Regi— 
nald Armftrong‘, der an folchen ungehörigen Lakonismen der Dickion 
überreich ift und durch diefe Einfilbigkeit der Helden gerade in jenen 
Situationen, in denen fie ihr Pathos am tiefften und würdigften aus- 
zufprechen haben, feineswegs an dramatifcher Kraft gewinnt. 
Daß die Diction fi über den Alltagsausdrud erheben muß, ift 
eine Foderung, die fchon der alte Ariftoteles („Poetik“, Cap. 22) geſtellt 
hat, indem er von der Aedız, der Diction, verlangt, daß fie seyn xat 
Egarıarrouse 15 Lörorexöv, erhaben und vom Gewöhnlichen abweichend, fei. 


’ 
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Für die iambifchen Gedichte hält er zu diefem Zwed fowol die Metapher 
wie den Verfchönerungsausdrud für geeignet. Die Erhebung der Diction 
über die Wendungen der alltäglichen Gonverfation befteht in ihrer Verklä— 
rung und Durcdhgeiftigung. In welcher befondern Weife indeß dies 
ftattfindet, das ift die Sache des Genies und läßt fih nicht nach vor- 
weg beftimmten Regeln feftfeßen. Die drei größten Dramatiker, Goethe, 
Shaffpeare und Schiller, Ddivergiren in der Art und Weife der 
dramatifchen Diction, wenn fie auch alle Drei das ideale Element feft- 
halten; denn fonft wären fie Feine großen Dramatiker, fondern ftän- 
den in einer Linie mit Iffland, Kotzebue und der Frau Bird; 
Pfeiffer. Indeß find die Stilmeifen diefer drei großen Dramatiker 
in ihrer Differenz gleichfam muftergültige Nubrifen, in welche fich die 
Diction der meiften andern Dramatiker einfügen läßt. Zunächſt kann 
auch die Idealität des Ausdruds in feiner geläuterten Einfachheit 
und gewählten Würde beftehen. Die Sprache des gemeinen Lebens 
wird gleichfam deftillirt und durchfiebt, auf ihre ideale Quinteffenz zu: 
rückgeführt. Diefe Diction ift rein und adelig, ihrer Würde ficher und 
deshalb würdig. Keine Schaumblafen gährender Wendungen, unffarer 
Sprahwirbel trüben ihren Spiegel. In ihr lebendig find Maß und 
Grazie. Sie ift das weihevolle Austönen des Gedanfend. Die 
Rhythmik und Harmonie ihrer zartgegliederten Schönheit verfhmäht 
den Schmud. Deshalb ift die Metapher in ihr felten, immer unter: 
geordnet. Der Affect und die Leidenschaft bewegen ſich weniger 
Ihwunghaft als maßvol. Die Hoheit ihres Gangs erträgt Feine Un- 
terbrehung, weder Durch plumpes Hineinfallen des derben, materiellen 
Elements, noch durch Verirrungen der Reflerion und ihre brillante 
Selbftändigkeit. Sie nimmt ihre Farben frifh in einfacher Auffaffung 
aus dem Leben, das fie durch harmonische Befeclung adelt. Das ift 
die Diction der antiken Dramatiker, die Diction Goethes: mehr 
durchfichtig als farbenreih, mehr die Ausftrablung der Seele als das 
Blitzen des Geiftes. Die befondere Grazie dieſes Stils liegt in den 
Adjectiven, die in der Negel dem Ausdrud eine weiche, milde, aber 
doch bezeichnende Färbung geben. Dabei hat dieſer dramatiſche Stil 
viel Plaſtik; er ift anſchaulich, von Iebendiger Sinnlichkeit; er ift 
taftvoll, nicht blos in der melodifchen Rhythmik, fondern in Allem, 
was er erfaßt oder vielmehr forgfältig auswählt. Kein Wort ift 
müßig; Alles ift bezeichnend und gibt feften Umriß. Die Charafteriftif 
fann in diefer Diction nie ihre ſchroffen Eigenheiten berausfehren, fon- 
dern fie muß gleichfam im allgemeinen idealen Fluß bleiben. Die 
Sentenz fpricht ſich einfach aus, ohne zur fühnen Bildlichkeit ihre Zur 
flucht zu nehmen. Die Diction will nicht nur nicht original, fie will 
fünftlerifch abgefchloffen fein. Eine Probe, weldhe den Charakter diefer 
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Diction nah allen Seiten hin ausdrüdt, bietet und, um weniger 
Bekanntes zu nehmen, 3. B. Goethe's „Elpenor“: 


Den Tag, 
Den uns die Götter einmal nur im Yeben 
Gewähren fünnen, feire Jeder hoch. 
Wie felten öffnet fih der Menſchen Herz zufammen ! 
Ein Jeder ift für fi beforgt; Unfinn und Wuth 
Durchflammt ein Volk weit eh'r ald Lob und Freude. 
Du wirft die Bäter feh'n, die Hände 
Auf ihrer Söhne Haupt gelegt, 
Mit Eifer deuten: Sich, dort fommt er! 
Der Hohe blidt den Niedern an, wie Seinesgleichen. 
Zu feinem Herm erhebt der Knecht 
Ein off'nes frohes Aug’, und der Beleidigte 
Begegnet fanft des Widerſachers Blid, 
Und laͤd't ihn ein zur milden Neue, 
Zum off'nen, weihen Mitgenuß des Glüds. 
So mifcht der Freud’ unfhuld’ge Kinderhand 
Die will'gen Herzen, fchafft ein Reft, 
Ein ungefünfteltes, den gold'nen Tagen gleich, 
Da noch Saturn der jungen Erde 
Gelind als ein geliebter Vater vorftand. 


Die franzöfifchen Claſſiker haben diefe adelige Einfachheit ded Stils 
nie erreicht, indem fich bei ihnen zu viel Geziertheit mit hineinmifchte. 
Die Aengftlichfeit, mit der fie ihren Stil rein zu halten fuchten, war 
eine conventionelle; diefe Reinheit felbft nicht aus dem Drang des 
Genies herausgeboren, fondern äußerlich angeeignet. Dabei entbehrte 
fie aller Plaſtik; fie war eine wäflerige farblofe Rhetorit. Won den 
deutfchen Dramatifern gehört noch Keffing hierher, obgleich die Klar: 
beit feines Stild mehr eine Klarheit ded Verflandes war, und deshalb 
der Grazie und Melodie entbehrte, an deren Stelle oft die Schroffheit 
und Zerriffenheit trat. Die graziöfe dramatifche Dietion Goethe's hat 
in neuer Zeit wenig Nachahmer gefunden. Man hat jeßt nicht Zeit, 
fo fauberlich mit der Sprache umzugehen, und fihon die Stoffe bedin: 
gen eine bewegtere, farbenreichere Einkleidung als die antike, feierlich 
umgefchlagene Sprachtoga gewähren fann. Wir finden die Goethe'ſche 
BVerdfculptur etwa noch in dem marmorglatten Immermann und in 
Paten, während die Goethe'ſche Dramenprofa ded „Clavigo“ und 
„Egmont“, die trotz der nöthigen Modificationen doch den wefentlichen 
Grundzügen dieſes Stild freu bleibt, zum Theil in den Dramen 
Laube's und Freytag’d wiederklingt. 

Die Idealität des Ausdrudd kann ferner in dem Reichtbum an 
Metaphern, in der glänzenden Bildlichkeit beftehen, mit welchem eine in 
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Anfchauungen fchwelgende Phantafie und ein in Combinationen glüd- 
licher Verftand die dramatifhe Diction ausftatten. Dies prächtige 
Kleid ſteht der dramatifchen Lebendigkeit wohl an, befonders auf ihren 
Höhen. Die Seite der Naturwahrheit wird dadurch nicht gefränkt; 
denn ſchon Ariftoteles erwähnt in der oben angeführten Stelle feiner 
„Poetik“, daß die Metaphern fi für die iambifchen, d. h. dramatifchen 
Gedichte, weldhe am meiften die Sprache des gewöhnlichen Lebens nad): 
ahme, befonders eignen, da man fie auch fo häufig in der Unterhal- 
fung gebraucht. Diefer metaphorifhe Schmud darf aber nicht äußer⸗ 
lich, wie Goldpapier, der Diction aufgeklebt, er muß ihre innere 
Seele ſein, und das Bild nur der kühnſte und ſchlagendſte Ausdruck 
für den Gedanken. Wenn Hebbel in der Vorrede zur „Maria Mag— 
dalena“ ſagt, daß an ſolchen Metaphern arm zu ſein ein Zeichen des 
wahren Reichthums iſt, ſo bezieht ſich dieſe Behauptung nur auf dies 
äußerliche, beiläufige Metaphernunkraut, da gerade Hebbel's drama— 
tiſche Diction an grandioſer und ſchlagender Bildlichkeit des Ausdrucks 
reich iſt. Wie der Rhythmus den Dichter trägt und den Pfuſcher 
ſtört, ſo gilt Daſſelbe von der metaphoriſchen Bildlichkeit, welche der 
Pfuſcher ſich mühſam zuſammenſucht, während der Dichter gerade in 
ihr die ganze Energie ſeines Genius concentrirt. Gerade in der Fär— 
bung des bildlichen Ausdrucks liegt, wo das Bild der Condenſator des 
Gedankens iſt, eine wichtige Handhabe der charakteriſtiſchen Kraft. 
Selbſt ein gewiſſes Schwelgen in Bildern kann durch den National- 
harafter, wie bei den Drientalen und Spaniern, bedingt fein. Der 
anfifen Weltanfhauung muß man es zugute halten, wenn Ariſto— 
teles in ſeiner „Poetik“ (Gap. 24) der Sprache eine fo äußerliche Stel- 
lung gibt, daß er fie gleichfam neben das charakteriftifche Element und 
die dravora, den geiftigen Gehalt, einfchiebt, indem er behauptet, daß die 
unfruchtbaren Theile des Gedichte, wo beide fehlten, durch die Sprache 
befebt werden müßten, während beide, wo fie vorhanden, durch eine 
zu glänzende Sprache in Schatten geftellt würden. Die Diction 
ift aber dem Charakter und geiftigen Gehalt nicht äußerlich, fondern 
wo fie glänzt, da glänzt der Charakter mit, wenn er eben ſelbſtleuch— 
tend und nicht blos mit fchimmerndem Flitter behangen ift. Der Vor: 
wurf des Schwulſtes und bombaftifcher Ueberladung, der oft gegen 
diefe Idealität des Ausdrucks gekehrt wird, ift in der Regel unberech— 
figt, und entweder aus dem Neid geiftiger Armuth oder aus einer 
* einfeitigen Hinneigung zum antif- claffifchen Stil hervorgegangen. Für 
die Berechtigung der vorwiegend metaphorifchen dramatifchen Diction 
genügt es anzuführen, daß ihr Heros der Heros des modernen Drama 
überhaupt, nämlich Shaffpeare ift; ja daß bei ihm die Bildlichkeit — 
ein Fehler der Zeit — oft in Ueberladung und Prunf ausartet; daf 
1853. 12. 50 
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aber fein Dichter die Höhen des Affeets, der Leidenschaft und. ded Ge 
danfens, fowie die charafteriftifchen Eigenthümlichkeiten der Indivi: 
dualität fo fief und gewaltig widerfpiegelt ald gerade Shaffpeare 
in feinem metaphorifhen Stil. Bild drangt fih bei ihm an. Bild, 
aber fait Feines fchloftert nebenher: es iſt eine gediegene Phalanr, welche 
auch dem Charakter eine Icharfe, beftimmte Form gibt. Denn die Me: 
fapbern. verlieren fidy nie zum leeren felbftgefälligen Phantafichpiel: fie 
bilden den Kern der Situation, des Affeetö, der Perfönfichkeit. . Das 
Gigantifche in den Keidenfchaften, das Dämonifche in den Charakteren, 
das Glänzende in den Reflerionen wird mehr, ald man gewöhnlich 
glaubt, durch dieſe Eigenthümlichkeit des Shakſpeare'ſchen Stils. be- 
ftimmt. ine Probe diefer dichtgehäuften Bilder ift z. B. der erfte 

Monolog Richard's IN. : 


Now is Ihe winter of our discontent 

Made glorious summer by this sun of York; 

And all ıhe clouds, that lowr’d upon our house 

In the deep bosom of the ocean bury'd. 

Now are our brows bound with victorious wreäaths; 
Our bruised arms hung up for monuments; 

Our stern alarums chang'd to merry meetings, 

Our dreadful marches to delightful measures. 
Grim-visag'd war hath smooth'd his wrinkled front etc. 


Hier ift überall eine ineinandergefchachtelte Bildlichkeit; dennoch trübt 
fie nirgends die Klarheit ded Gedankens, fondern fpricht ihn nur in 
lebensvoller, phantaftereicher Weife aus. Daß diefe Bildlichkeit den 
Affeet nicht flört, fondern trägt, beweifen hundert andere Stellen aus 
„Macbeth, „König Lear“, „Othello“ u.f.w. Die Bilderfprache wird nur 
dann zum Schwulft, wenn fie ein bloßes Auffprigen der Phantafie ohne 
Gedankengehalt ift, oder die Bilder felbft unpaffende Misgeburten find, 
Schiefheiten, Gefchmadlofigkeiten und dergl. m., wie wir es bei Lo— 
benftein und Hofmannsmwaldau, aber auch dort nicht. durchgängig 
finden. Die Shaffpeare’fche Diefion fand nach der Seite der gran- 
diofen Bildlichkeit einen Nachahmer in Grabbe, fowie auch Hebbel 
dur originelle, fchlagende, gewaltige Bilder an Shaffpeare erin- 
nert. Ein verworrenes Bildergeftrüppe hat der Dichter Klein in fei- 
nen Dramen, Geift und Phantafie ohne geſchmackvolles Maß. 

Die Idealität ded Ausdrucks kann fich drittens in glänzenden An- 
tithefen bewegen, in bem geiftigen Schwung und euer der Diction. 
Hier herrfcht weder der weiche Zauber graziöfer Sinnlichkeit noch der 
trunkene Reichthum einer fchwelgerifhen Phantafte: hier herrſcht das 
bewegte, tragende Pathos des Gedankens. Er verfhmäht das Bild 
nicht; aber er hat auch die Kraft und den Muth, fich rein auszufpre- 
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chen und durch feinen eigenen Glanz zu wirken. Diefer Stil fcheint 
befonders für das gefchichtliche Drama geeignet, in welchem die Hel: 
den, ſtets von allgemeinen Intereffen beftimmt, die Träger eines all: 
gemeinen Gedankens find, den fie mit Kraft, Fülle und feiner ganzen 
Tiefe nach zu erpliciren haben. Das Vorwiegen des gedanklichen Ele— 
ments entkleidet die Diction indeß zu leicht der Sinnlichkeit und bringt 
die Gefahr von Abftractionen nahe. Die Charaktere laſſen ſich bier 
nicht fo Scharf mit individuellen Zügen ausprägen wie in der vorigen 
Weife des Stils; aber ihre allgemeine Bedeutung kommt deſto mehr 
zu ihrem Recht. Die böswillige oder ungebildete Kritik, welche gegen 
die frühere Form den Vorwurf des Schwulftes richtete, bringt gegen 
die jegige den Vorwurf der Rhetorik herbei. Die gedankenlofen Scri- 
benten nennen Alles Rhetorit, was in gefragener Form Gedanken 
auöfpricht, indem fie die Poefie am liebſten auf das Gebiet der Nied- 
lichkeiten einfchränfen und aus ihr gleichfam einen Nipptifch des Her: 
zend machen möchten. in Pathos, das ſich erplicirt, gilt im Drama 
alsbald für Rhetorik; ein ſchwunghafter Stil wird declamatorifch 
genannt. Mit diefen Phrafen ift Die Alltagskritik raſch bei der Hand, 
um alle Zalente, die über ihr Niveau hinausreichen, herabzuzichen. 
Meifter und Muſter diefes Stils iſt Schiller, der erfte Gedankenpoet 
und Dramatiker unferer Nation, deffen erhabene „Rhetorik“, um die 
Sprache der kritiſchen Pfufcher zu fprehen, das Volk zu allen Zeiten 
mächtig begeiftert und durch diefe Begeifterung für die höchften und 
weientlichen Intereflen über die gemeine Profa des Denkens und Han- 
delns hinausgehoben hat. Die ideale Schiller'ſche Diction bewegt ſich 
in Antitheſen; aus Antitheſen ſchöpft ſie ihren Glanz, ihren Schwung, 
ihre Kraft. Schlagen wir Schiller auf, wo wir wollen, es find überall 
diefe Antinomien des Ausdrucks, welche der Schiller'ſchen Sprache 
eine ideale Schärfe geben: 
Sie wollen 

Nur meinen Arm und meinen Muth im Kelde, 

Nur meinen Kopf im Rath. Nicht meine Ihaten, 

Der Beifall, den fie finden an dem Thron, 

Soll meiner Thaten Endzweck fen. Mir aber, 

Mir hat die Zugend cig'nen Werth. Das Glüd, 

Das der Monarch mit meinen Händen pflanzte, 

Erſchüff ich felbft, und Freude wäre mir 

Und eig’'ne Wahl, was mir nur Pflicht fein follte. 

Und it das Ihre Meinung? Können Sie 

In Ihrer Schöpfung fremde Schöpfer dulden? 

Sch aber fol zum Meißel mid erniedern, 

Wo ich der Künftler Eonnte fein? — Ich liebe 

Die Menſchheit, und in Monarchien darf 

Man Niemand lieben ala fich ſelbſt. 

50 * 
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Diefe fortwährende Spannung zwifchen zwei Gegenfägen gibt dem 
Schiller'ſchen Gedanken die hinreißende Energie. Schiller's dramati- 
fcher Stil ift ſtreng logifch; er verliert diefe Logik weder im Enthu- 
fiasmus nod im Affeet. Die philofophifche Gefchloffenheit und der 
Adel des Gedanfens bilden den eigentlichen Kern feiner Jdealitat. 

Der Antithefenftil gliedert fi) von felbft zur Sentenz — Eine 
Sentenzenkette zieht ſich durch den ganzen Schiller’fchen Dialog. Daß 
die Antithefe aber dramatiſch ift, läßt fich nicht verfennen. Nichts 
ift im Drama wefentlicher ald der Conflict — die Antithefe aber ift 
der Conflict in der Diction, welcher durch den Dialog den feindlichen 
Pofitionen und Gontraften der Charaktere zugute fommt. Der Schil- 
ler'ſche Dialog ift immer fchlagfertig und an fchlagbaften Wendungen 
reich. Wir führen ald Beifpiel die kurzen, einzeiligen Reden zwifchen 
Mortimer und Leicefter an, in denen Sentenzen wie Pfeile bin- und 
berfliegen, die Sentenz aber nicht blos von großer. dDramatifcher Leben: 
digkeit ift, fondern auch von feharfem charakteriſtiſchem Gepräge. Die 
Schiller’fche Dietion wurde von Körner, Raupach, Auffenberg mit 
allerdings verfchiedener Färbung nachgeahmt, während in neuefter Zeit 
der Stil von Prutz und Mofen in die Kategorie des Schiller’ichen 
gehört. Gutzkow's „Wullenweber” bietet und in der Diction eine 
Mifhgattung von Schiller und Shaffpeare: eine Mifhung, die über: 
haupt dem neuen biftorifhen Drama nahe liegt. Im Uebrigen ſpitzt 
Gutzkow in feinem dramatifhen Stil die Antithefe zur Pointe 
aus. Die Pointe ift gleihfam die praftifche Antithefe, die Antitheie 
die ideale Pointe. Die Antithefe ift vornehmer, die Pointe dra— 
ftiicher. 

Faflen wir nun die einzelnen Gattungen ded Drama ind Auge, 
fo liegt auf der Seite der Naturwahrheit das Luſtſpiel, auf der 
Seite der Idealität das Trauerfpiel. Für das Luftfpiel eignet ſich 
die Profa, für das Trauerfpiel der Vers, d. b. der Jambus, da der 
Trohäus, wie und Auffenberg, Müllner, Grillparzer und An- 
dere hinlänglich bewiefen, die Diction entweder hyperlyriſch oder ver: 
zwidt und ftelzfüßig macht. Zür den Jambus hat ſich ſchon Arifto- 
teled erklärt, ebenfo für den Vers; denn die Tragödie fol in „wohl: 
Flingendem Ausdruck“ (ndvandvw Ayo) abgefaßt fein. Die Frage, ob 
Proſa oder Vers, ift in neuer Zeit vielfach in Anregung gebracht wor: 
den. Doch muß der Vers wol ald allgemeine Regel feftftehen. Räumt 
man der Profa ein Recht ein, fo muß fie fi auf das bürgerliche 
Drama befchränken, oder es handelt ſich um eine Kräftigung der Diction, 
wenn fie von dem Vers zu fehr in conventionelle Formen hineingezogen 
wird. Dann ift ihr Werth ein relativer, der Werth einer Uebergangs— 
epoche. Der Wechfel zwifchen Profa und Vers, je nach dem Gehalt 
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der Scenen, ift gewiß praßtifch, aber er flört doch die harmonifche To— 
talität des Kunſtwerks. 

Was wir bier nur flüchtig ffizziren Ponnten, verdient das aus— 
führliche Interefje unferer tiefen äſthetiſchen Denker, welche die Tages— 
Fritif und die Meinung des Publicums auf eine gediegene Form zu- 
rüdführen müflen. Das Wefen der Tageöfritif ift (wie wir im 
Eingang fagten) die Phrafe;s oft, wenn fie einem Drama die Phrafe 
vorwirft, ſteht fie ſelbſt unter ihrer tyrannifchen Herrfchaft. Die 
Herren erkennen nur Eine Weife ded dramatifchen Stild an, nämlich 
diejenige, in welche fie fih zufällig hineingelebt; für die andern 
fehlt ihnen das Drgan, und fie haben nur ſtolzklingende Schimpf: 
wörter in Bereitfchaft. Die wiflenfchaftliche Kritik aber läßt die Viel- 
feitigfeit und die reichfte individuelle Entwidelung gelten, weil fie das 
Geſetz der Einheit in ſich trägt und feiner Kraft ſich bewußt ift. 


Reinwald, Schillers Schwager. 
Eine Neliquie auß dem Nachlaß von Schiller's Schweſter. 
Mitgetheilt von Auguft Henneberger. 


Es iſt bekannt, daß Schiller während feines Aufenthalts in Bauerbach 
perfönlih und fchriftlih fortwährend mit dem Bibliothefar Reinwald in 
Meiningen verkehrte, einem Manne von fchriftftelerifhem Rufe und aus- 
gezeichneten Kenntniffen. Diefer verforgte den Epilirten mit Büchern und 
war überhaupt einer der MWenigen, die fchnell in Schiller den aufftrebenden 
Genius erfannten, ſowie feinerfeits Schiller die Befonnenheit, Klarheit und 
Gelehrfamkeit des Freundes fchägen lernte. So bildete fi ein reger freund- 
fhaftliher Verkehr, in deſſen Verlauf Schiller Reinwald einft einen Brief 
zu lefen gab, den er von feiner älteften Schmwefter erhalten hatte. Nein- 
wald fand fih von dem Geift und dem Gemüth, welches fi in diefem 
Schreiben ausſprach, fo angezogen, daß fich hieraus eine eifrige Gorrefpon- 
denz feinerfeits mit der Schreiberin entwidelte, in deren Folge endlich die 
Heirath Reinwald's mit feiner Correfpondentin zu Stande fam. So murbe 
Reinwald Schiller's Schwager. Wielleicht ift ed ben Leſern biefer Blätter 
nicht unintereffant, etwas Näheres von dem Leben eines Mannes zu er- 
fahren, den Schiller feiner Freundfchaft gewürdigt und freudig ald Ver— 
wandten begrüßt hat. Durch freundliche Vermittelung ift mir ein Blatt zu- 
gefommen, auf welchem Reinwald's Witwe, Schiller’ d Schmefter, mit 
wenigen Zügen die Schickſale ihres Mannes aufgezeichnet hat. Ich laffe 
diefe Skizze im Ganzen wörtlich abbruden, da auch die Schreiberin Vielen 
intereffant fein wird; nur einige unmefentlihe Abänderungen habe ich vor- 
nehmen zu müffen geglaubt, da das Manufeript urfprünglich nicht für die 
Deffentlichkeit beftimmt war. 


Pw 
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„Wilhelm Friedvrih Hermann Reinwald ift 1757 den 11. Auguft in 
Wafungen geboren. Sein Vater war dafelbft Amtmann und zugleih Ne 
gierungsrath in Meiningen. Er verlor ihn fchon in feinem vierzehnten Zahre, 
da er noch nicht feine Schuljahre beendigt hatte. Nach diefen ging er 1755 
auf die Univerfität nach Jena, woſelbſt er fi) dem Studium der Nechte 
widmete und zu feiner Erholung feine Liebe für Dichtung und Sprachfor- 
{hung wiffenfchaftlid auszubilden ſuchte.“ 

„Er blieb drei Jahre dafelbfi. Gleich nach feiner Zurückkunft brach der 
Siebenjährige Krieg aus, duch den feine Mutter, eine Witwe mit vier Kin- 
bern, fehr viel verlor; ihm felbft wurde die vom Water ererbte noch ziemlich 
zahlreiche Bibliorhek geplündert. Diefe ungünftigen Ereigniffe wirkten fehr 
nachtheilig auf feine Gemüthsftimmung, und er würde oft unterlegen fein, 
wenn die Worfehung ihm nicht in feinem verehrten Obeim, dem Hof- 
rath Stieler in Gotha, Bruder feiner Mutter, den Verluſt feines Waters 
einigermaßen erfegt hätte. Diefer berief ihn nach Gotha und verfchaffte 
ihm Gelegenheit, feine Neigung für fhöne Wiffenfchaften und Künfte mehr 
auszubilden, da er zum juriftifhen Studium wenig Luft hatte. Hier genof 
er das Glück, von dem geſchickten Benda Unterricht in der Tonkunſt zu 
erhalten. Seine Liebe für diefe Kunft fowie die für die Dichtung und 
Sprachforſchung begleitete ihn durchs ganze Leben und erheiterte ihm umd 
feinen Freunden mande Stunde.” 

„Sm Jahre 1762 wurde er von dem hochfeligen Herzog Anton Ulrich) 
ald geheimer Kanzellift nach Wien abgefendet. Sein Gefchäft beftand darin, 
dem Herzog wöchentlich Bericht über Literatur, Staatsfahen ıc. nach Frank 
furt zu erftatten, wo fich derfelbe mit feiner Gemahlin aufhiel. Während 
diefes Aufenthalts in Wien, der nur ein Jahr dauerte, ftarb der edle Fürft, 
der väterlich für ihn beforgt war, und Neinwald wurde mit dem Verfprechen 
einer guten Verforgung zurüdberufen. Sein Pflichtgefühl, dem Vaterlande 
feine Dienfte zu widmen, rief ihn von den Ausſichten, die ſich ihm dort 
für feine Zukunft eröffnet hatten, in fein Vaterland zurüd. Aber wie wur- 
den bier feine Erwartungen niedergefchlagen, da eine ärmliche, feinem Geift 
und feinen Kenntniffen wenig angemeffene Stelle ihm übertragen wurde. 
Als Confiftorialtanzellift mußte er oft bis in die tieffte Nacht hinein mecha- 
nifhe, blos die Augen anftrengende Gefhäfte verrichten, die ihn drei Jahre 
lang faft gänzlich des Gefichtd beraubten und feine Hypochondrie herbei» 
führten. Noch dazu mußte er in diefer Zeit, eben der nämlichen Stelle 
wegen, fich oft die nöthigften Lebensbedürfniffe verfagen. Endlich nad 
einigen Jahren öffnete fi ihm ein Wirfungstreis, dev feinem Streben nad) 
Kenntniffen eine hellere Zukunft verſprach.“ 

„Er wurde 1776 bei der herzoglichen Bibliothek als Gehülfe angeftellt und 
fand num in diefem Amte hinreichende Nahrung für feinen Geift und feine 
Wißbegierde, und obgleich er auch hier mit manchen Schwierigkeiten zu impfen 
hatte, jo erheiterte ihm immer die Befriedigung, feinen. Geift zu nähren. 
Dieſes Amt bekleidete er: bis in fein hohes Alter mit der ftrengften Gewif- 
fenhaftigkeit, dur) die er oft nad) manden Seiten hin anſtieß — doch lieh 
er ſich durch nichts irre machen und beharrte in Allem, was er für Recht 
hielt. Seine meifte Zeit war wiffenfchaftlicher Ausbildung gewidmet, und 
obgleich fein kränklicher Körper ihn oft ftörte, benugte er doch jeden Augen- 
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bi und fchrieb in feinen Nebenftunden verſchiedenes Sprachwiffenfchaftliche 
wie fein «Hennebergifches Jpdiotiton», und war auch Mitarbeiter bei der Her- 
ausgabe des Ulfilas.“ 

„In den legten zwanzig Jahren war er mit Bearbeitung der Cotton'ſchen 
« Evangelien Harmonie» befchäftigt, die er nachher nah München verkaufte. 
Ein immerwährendes Streben nad) Kenntniffen jeder Art begleitete ihn bis 
in fein hohes Alter. Indeffen nahm feine Schwäche, die ſich vornehmlic) 
in den Augen und bem Gehör äußerte, immer mehr zu, bie endlich ben 
6. Auguft 1815 feine völlige Auflöfung erfolgte. Er brachte fein Alter auf 
78 Sahre weniger 5 Tage und entfchlummerte mit der Ruhe des Necht- 
fhaffenen, der fein Tagewerk treu zu erfüllen bemüht war.‘ 

Zu diefer einfachen und, mie mir fcheint, in ihrer Einfachheit anziehen: 
den Schilderung, welche uns bie vermwitwete Neinmald von den ziemlich 
trüben Lebensſchickſalen ihres Gatten entwirft, nur wenige erläuternde Be— 
merfungen. 

Anton Ulrich, Herzog von Sachfen- Meiningen, war in der That ber 
geiftreiche und für allfeitige Bildung empfängliche Fürft, ald welcher er in 
der Biographie dargeftellt wird, Daß er in Frankfurt refidirte, hatte feinen 
Grund in vielfahen Irrungen in Beziehung auf die Regierung des Fürften- 
thums. Was ferner die Anftellung als Kanzellift betrifft, fo ift diefes 
Factum in der That nicht fo feltfam ald es uns jegt erfcheint: vielmehr war 
dies in damaliger Zeit die faft gewöhnliche Vorſtufe zur Staatsdienercar- 
riere. Das „Hennebergiſche Ipiotiton” Reinwald's ift befannt und anerkannt 
genug. Bei Zahn's Ausgabe des Ulfilas (Weißenfels 1808) war Rein- 
wald infofern betheiligt, als er die von Fr. Fulda ausgearbeitete Sprad)- 
Ichre nebft Gloffar umarbeitete. Was dann die Cotton’fhe „, Evangelien- 
Harmonie” angeht, fo befchäftigte er fich vielfach mit dem Gedanken, bie Ab- 
ſchrift des londoner Eober, die er fi aus ber Bibliotheca Cottoniana (ge 
gründet um 4602) verfchafft hatte, herauszugeben. Er kam nit dazu; 
do benugte Schmelfer bei feiner Ausgabe des Heliand eine ihm zuge 
ſchickte Abſchrift. Das Nähere über diefe Sache findet ſich in der hallefchen 
„Allgemeinen Literatureitung“, Nr. 117 vom Jahre 1799, und in der Re 
cenfion des Schmeller’fchen Heliand von Grimm, „Göttinger Anzeigen“, 15- 
Januar 1851. Endlich werde noch erwähnt, daß Reinwald aud) ald Dichter 
fi verfuchte, und wenn feine Kieder auch nicht als Erzeugniffe eines 
eminenten poetifchen Talents fich barftellen, fo zeugen fie doch alle von dem 
Haren Berftand, dem gebildeten Gefchmad und der kernhaften Gefinnung 
des tüchtigen Mannes. 

Es würbe mic freuen, wenn diefe Zeilen dazu beitrügen, den Namen 
dieſes Mannes einer unverdienten WVergeffenheit zu entreifen. 
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Bon Zinette Homberg ift eine „Geſchichte der ſchönen Literatur 
ber Deutfchen für Frauen‘ (Düffeldorf, W. H. Scheller) erfhienen. Man 
ann füglich in Zweifel darüber fein, ob es überhaupt mwohlgethan, ja fo- 
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gar ob es möglich ift, eigene Kiteraturgefchichten für Frauen zu fchreiben, 
ohne dabei in abfichtlihe Trivialität oder auch in ein ſüßliches Phrafenthum 
zu verfinfen. Ein praftifches Bedürfniß wenigftens ſcheint und nicht vorzu- 
liegen, indem ja befanntlich feit einer Neihe von Jahren gerade die Ge- 
fhichte unferer Literatur der Gegenftand zahlreicher populärer Bearbeitungen 
geworben ift, darunter die vortrefflihen Bücher von Koberftein, Schäfer 
und Andern: ſodaß alfo eine Dame, die ſich heutzutage über die Gefchichte 
unferer Literatur ernftlich unterrichten will, wenigftens über den Mangel an 
Gelegenheit nicht Hagen kann. Frau Zinette Homberg ift indeß anderer Mei- 
nung gewefen; fie hat gefunden oder glaubt gefunden zu haben, daß wir 
noch feine für Frauen geeignete Geſchichte der deutichen Literatur befigen 
und hat fi) daher beeilt, diefe Lüde zu füllen. Allein vorausgefegt felbft, 
diefe Lücke eriftirte wirklich, fo ift wenigftens das Homberg’fhe Buch nicht 
geeignet, diefelbe auszufüllen, fo viel guter Wille ſich auch darin kund— 
gibt und mit fo viel Anftrengung es gewiß auch gefchrieben if. Die 
Verfafferin wird gewiß felbft nicht behaupten wollen, irgend welde 
eigene oder felbftändige Studien über ihren Gegenftand gemacht zu haben, 
wie etwa vor Jahren Frau Zalvj über die Volkslieder der Serben oder über 
Dffian. Sie felbft führt eine lange Neihe von Hülfsbüchern an, deren fie 
fi) bei Abfaffung ihres Werkes bedient — oder deutlicher gefagt, aus 
denen fie es zufammengefchrieben hat, zumeilen fogar mit ziemlich flüchtiger 
und unaufmerffamer. Feder. Schon die völlig untritifhe Zufammenftellung 
dieſer Namen und Titel, wo 3. B. Gervinus und Huhn, Roſenkranz und 
Barthel, Schlegel und Buchner in einem Athem und mit derfelben Bewunderung 
und Dankbarkeit genannt werden, beweift, wie fehr es der Verfafferin dabei 
fogar an jener äuferlichen Kenntnif und jenem oberflächlichften Takt gefehlt hat, 
ohne den auch eine derartige Zufammenftoppelung immer nur fo ausfallen 
kann — nun ja, wie diefes Homberg’fche Buch denn auch wirklich ausgefallen 
ift. Es ift eine lange Brühe gewiſſer immer wiederfehrender allgemeiner Redens · 
arten, eine Brühe von „fhön”, „herrlich“, „koͤſtlich“, „allerliebft”, von 
„nad meinem Gefhmad”, „mie ich finde”, „fo ift es mir ergangen“, 
ausgegoffen über eine Moſaik vereinzelter hiftorifcher und bibfiographifcher 
Notizen, die auf Treu und Glauben bald hier, bald da entnommen und 
(wie fchon  gefagt) nicht einmal immer ganz richtig find. Diefen 
legten Punkt im Einzelnen zu erweifen, ift hier natürlich nicht der 
Drt und müffen wir das den Fachzeitfchriften überlaffen; folche Verſtöße indeß 
gegen die allerbefannteften Dinge, wie 4. B. ©. 504, wonad Schiller nad) 
feiner zweiten Entfernung aus Mannheim in Leipzig Jurisprudenz ftudirt 
und diefe dann noch wieder mit der Medicin vertaufcht haben foll (11), hätte die 
Verfafferin fich doch nicht follen zu Schulden kommen laffen, felbft auch 
nicht unter dem Dedmantel einer „Literaturgefchichte für Frauen”, Warum 
aber, wenn die Verfafferin doch eingeftandenermaßen nichts Eigenes zu geben 
vermochte, warum dann das ganze Unternehmen? und werden unfere Frauen 
nicht unendlich beffer thun, ſich direct an die Quellen zu wenden, ftatt aus 
diefem abgeleiteten und oft fehr trüben Kanal zu fchöpfen? — Noch weit 
ernfihafter könnte man mit der Verfafferin rechten über den Begriff, den fie 
diefem Buch zufolge fich felbft. über das Weſen ihres Gefhlehts und die 
geiftigen Eigenthümlichkeiten deffelben macht und der in der That nicht eben 
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hoch zu fein fcheint. Sollen wir frei herausfagen, was wir denn nur ei— 
gentlich |pecififch Frauenzimmerliched an diefem Buche gefunden haben, fo ift 
es nur eine einzige Eigenfchaft und noch dazu eine von denen, bie fonft 
nicht gerade zu den Zierden des fchönen Gefchlechts gerechnet werden: 
nämlid) eine unendliche Nedfeligkeit; die gewöhnlichſten Dinge werden 
drei, vier mal in wenig veränderten Wendungen wiederholt; wollte man alle 
unnügen GComplimente und leeren Wortgefpinnfte aus dem Buche heraus: 
ftreihen, in der That, es würde aufer Namen und Jahreszahlen, die, wie 
wir wiffen, der Frau Verfaſſerin nicht gehören, nicht viel davon übrig blei- 
ben. Vermuthlich Hat die Form von Vorlefungen, in der diefe Literatur 
gefchichte zuerft veröffentlicht worden, die Werfafferin verleitet, diefer ihrer 
Nedfeligkeit fo ganz ungenirt die Zügel ſchießen zu laffen. Als Vorlefung 
vor Damen, vor einem Kreife, der von der ganzen Sache vermuthlich noch 
weniger verftand als die Rednerin felbft und das Ganze überhaupt wol nur 
als eine andere Art von Kaffeeftunde betrachtete, mag das auch ganz gut 
geweſen fein; in die Literaturgefchichte aber gehören derartige Kaffeeplau- 
dereien nicht, und hätte fi) die Verfafferin daher mit dem Beifall begnügen 
follen, der ihren mündlichen Vorträgen hoffentlich zutheil geworben ift. 
Auf derfelben dilettantifhen Stufe ſteht auch die „Geſchichte der 
deutfhen Literatur, ein Lehr» und Leſebuch für Schule und Haus. Von 
Karl Julius Schröer” (Peſth, G. Dedenaft). Auch bier zollen wir 
der Abficht des Verfaſſers, nämlich die öftreichifhe Schuljugend, fpeciell die 
in Ungarn zerftreuten Deutfchen für die Herrlichkeit und Größe unferer Li— 
teratur zu begeiftern, unfere vollfte Anerkennung. Ja wir geben die Möglich— 
feit zu, daß ein phrafenreicher Auszug aus Gervinus, wie der vorliegende, 
nebft wenigen dürftigen, nicht einmal ganz felbftändig ausgewählten Proben, 
dem Zweck des Verfaſſers nach der Rage der öftreichifchen, zumal der 
ungarifhen Verhältniffe allerdings fhon entfprehen fann. Allein was das 
Buch auf dem deutfhen Büchermarkt foll, vermögen wir dabei noch immer 
nicht einzufehen. Diefe Blätter beklagten ſich neulich, vielleicht etwas zu 
rigoriſtiſch, daß unfere Philofophen, ftatt mit abgefchloffenen foftematifchen 
Arbeiten vor das Publicum zu treten, kleine fragmentarifche Studien und 
Abhandlungen in den Drud geben. Aber wenn nun gar erft, wie es 
den Anfchein gewinnt, jeder Schulmeifter fein Heft, wonach er allenfalls ein 
paar Jahr glücklich docirt hat, fofort auc will druden laffen, nun wahr- 
haftig, da wird die Maculatur billig werden. R. P. 


Von „Michail Lermontoff's poetiſchem Nachlaß, zum erſten male 
in den Versmaßen der Urſchrift überſetzt von Friedrich Bodenſtedt“ (Ber 
lin, Decker, 1852) iſt vor kurzem der zweite und letzte Band erſchienen. 
Ueber die Bedeutung des Dichters ſelbſt, deſſen poetiſches Intereſſe mit fei- 
nem culturhiftorifchen wetteifert, fowie über die Wortrefflichkeit der Boden» 
ftede’fchen Uebertragung haben diefe Blätter ſich ſchon früher bei Gelegen- 
heit des erftien Bandes geäußert. Durch den vorliegenden zweiten kann das 
Intereffe nur noch gefteigert werden, wie er andererfeits die Achtung vor 
der Ausdauer und dem Talent des Weberfegers ebenfalld nur erhöht. Er 
liefert uns eine Reihe von Gedichten, welche zum Theil in Rußland felbft 
wenig oder gar nicht befannt geworden find, nichtsdeftoweniger jedoch (oder 
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vielleicht auch gerade deshalb) zu den eigenthümlichften und genialften Er 
zeugniffen des Dichters gehören. Unter den „Lyriſchen Vorklängen“ ragt 
befonders der „Klaggefang am Grabe Alerander Puſchkin's“ hervor. Der 
felbe gab die Veranlaffung zur Verbannung des Dichters nad) dem Kau— 
kaſus, deffen majeftätifhe Gebirgswelt Lermontoff übrigens fchon von früher 
ber befannt und vertraut war und wo feine Mufe dann, abgefchnitten von 
den glänzenden Nichtigfeiten der Hauptftadt, bald ihre eigentliche Heimat 
finden follte. Selbft wenn wir von dem Dichter nichts kennten und nichts 
gelefen hätten als nur dies einzige Gedicht, fo würde fchon dies hinreichen, 
ihn ald einen der gewaltigften und urfprünglichften Geifter bewundern zu 
faffen, welche die Gefchichte der modernen Poeſie überhaupt kennt; eine 
folche gewaltige Kraft des Schmerzes, eine folhe Glut des Haffes, verbun- 
den mit folder Erhabenheit der Gefinnung und folhem Adel des Aus— 
drucks, lebt in diefem Gedichte: 

Er, dem im Leben Keiner mochte gleichen, 

Liegt kalt nun, eine Leiche unter Leihen, 

Der in fo lebenswahren Zügen 

Des Menfchenherzens Ziefen uns gezeigt, 

Wie mochte ihn ein ſchlechter Ged betrügen, 

Dem er vertrauungsvoll die Hand gereicht! 


Leicht mag die Kage eine Nachtigall 
Berfleifchen mit der fchleichend:fcharfen Tage, 
Doch ihrer Stimme wonnevollen Schall 
Erſetzt uns nicht das glatte Kell der Kage! 


Auh in der „Duma“ (Betrachtung) fpricht fich diefelbe erhabene Gefin- 
nung aus, freilich aber auch derfelbe Schmerz über die Ohnmacht und Zer- 
fahrenheit des lebenden Geſchlechts, das, zum Guten wie zum Böfen gleich) 
ſchwach, in unfeliger Halbheit, zu kraftlos zur Tugend, zu feig zum Lafter, 
dahinkraͤnkelt — und von dem der Dichter ſich felbft nit ausnimmt: 


In Trauern blick' ich hin auf das Geſchlecht von heute, 
Wie es die künftlich>frühe Neife büft, 

Früh ſchon des Zweifeld, der Erkenntniß Beute, 

In eine Zukunft ſchaut, die dunkel oder wüft. 

Zum Guten wie zum Böfen find wir träg, 

Altkluge Kinder mit des Alters Schwächen, 

Wir wollen fremd gereifte Krüchte pflüden 

Und ohne Kampf foll uns der Sieg beglüden 

Wir haben nicht die Kraft der Leidenfchaft 

Und aͤuch nicht der Entfagung Willenskraft. 

Feig fürchten wir die Menſchen mehr als Gott 

Und weniger die Sünde ald den Spott .... ai 


Das Gedicht zeigt eine merkwürdige Achnlichkeit mit den Eingangsworten 
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zu Mickiewicz's berühmter „Dde an die Jugend“, von denen es gleichfam 
nur die weitere Ausführung ift: 


Ohn' Herz und Geift! ein Volk ffelettenhaft!.... 


Doch mangelte freilich dem ruſſiſchen Fürften der nationale Aufſchwung und die 
demofrarifhe Begeifterung, zu welcher der Polniſche Dichter, erfaßt von dem 
Wehen der nahenden Revolution, ſich erhoben fühlte und in der denn auch 
der Misklang jener Eingangsworte zu voller, freudiger Harmonie austönt. — 
Unter den epifchen Dichtungen diefes Bandes nimmt der „Dämon“ die 
erfte Stelle ein. Derſelbe erfcheint in diefer Ueberfegung fozufagen über- 
haupt zum erfien male vor dem Publicum, indem im Waterlande des Dich— 
terd jelbft bisher nur wenige, ganz aus dem Zufammenhang geriffene 
Stellen davon gedrudt werben durften. Die Bearbeitung dieſes Stüdes 
bot befondere Schwierigkeiten, da, wie der Ueberfeger im Nachwort mit: 
theilt, ganze Seiten des. Originals fo undeutlich gefchrieben und theilweife 
verwiſcht waren, daß feiner eigenen Gombinationsgabe dabei nicht wenig zu 
thun übrig blieb und einzelne Stellen geradezu von ihm ergänzt werden 
mußten — mit welcher Gefchidlichkeit, dafür fpricht gewiß der Umſtand, 
daß ohne diefe ausdrückliche Angabe des Ueberfegers Fein Leſer etwas davon 
merken würde. — Sehr intereffant ift aud das „Märchen für Kinder“, 
das feinem Titel allerdings fehr wenig entfpridht: es ift eine finftere, aus 
Naivetät und Ironie gemifchte Herzensgefhichte, in welcher der Dichter 
zahlreiche und befonders draſtiſche Schilderungen aus dem gefelligen Leben der 
vornehmen Kreife eingeflechten hat. — In einer dritten Abtheilung erhalten 
wir einen „Nachtrag vermifchter Gedichte”, unter denen ſich ebenfalls viel 
Anziehendes und Bedeutendes findet, befonders aus lyriſchem Gebiete. Zum 
Schluß gibt uns der Ueberfeger die fhon im erften Band verheifene Cha- 
rakteriſtik Lermontoff's; diefelbe ift mit Gefhmad und Einſicht gefchrieben 
und liefert auch zur perſönlichen Kenntniß des Dichter, mit welchem Bo- 
denftedt während feines Aufenthalts in Moskau im Winter 1840 — 41 
in genauere Berührung trat, einige intereffante und charakteriftifche % 


Noch immer ift die öftreichifche Journaliftit im übrigen Deutfchland wenig 
befannt und noch immer, wenn wir fragen, wo die Schuld dieſes Verhält- 
niffes liegt, können wir diefelbe auf Seiten des deutfchen Yublicums nicht 
finden. Gerade in der Journaliftit tritt der allgemeine Bildungszuftand und 
das Maß von Freiheit und geiftiger Thätigkeit, das einem beftimmten Volke 
geftattet ift, am deutlichften hervor; es müffen alfo doch wol auf diefem gei- 
ſtigen Gebiet zwiſchen Deſtreich und den übrigen deutfchen Ländern noch 
einige unausgeglichene Differenzen liegen, für die, fürchten wir, fi) aud) 
fobald noch fein Zoll» und Handelstractat finden wird. Allein nur um 
fo erfreulicher ift uns unter dieſen Umftänden der Aufſchwung, welden das 
„Illuſtrirte Familienbuch zur Unterhaltung und Belehrung häuslicher 
Kreife, herausgegeben vom Deftreichifchen Lloyd‘ feit einiger Zeit genommen 
hat. Diefe Blätter hatten ſchon früher einige mal Veranlaffung bes „Fami- 
lienbuch“ zu erwähnen, namentlic infolge der Preisausfchreibungen, welche 
die Nedaction zu veranftalten pflegt. Sollen diefe Preisvertheilungen freilich 
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als Mittel zur Hebung unferer Kiteratur felbft dienen, fo Fönnen wir ihren 
Werth nicht befonders hoch anſchlagen; die Gedichte unferer Literatur und 
namentlih die Gefchichte unferer Bühne aus älterer wie neuefter Zeit hat 
zur Genüge dargethan, daß weder Geldpreife nod) Ehrenbezeugungen das 
ſchlummernde Talent zu wecken noch gar das mangelnde zu erſetzen vermögen, 
und daß ein Literaturzweig, der nicht von innen heraus grünt und keimt, es 
auch in dieſer Treibhauszucht höchſtens zu tauben Blüten bringt. Sollen 
dieſe Preisaustheilungen hingegen nur dazu gedient haben, das „Familien⸗ 
buch“ ſelbſt bekannt zu machen und ihm eine größere Zahl literariſcher 
Kräfte zuzuführen, namentlich auch aus außeröftreihifhem Gebiet, fo ſcheint 
diefer Zwed allerdings erreicht. Die Mitarbeiterlifte zeigt eine lange Reihe 
der vortrefflichften und beliebteften Namen; zu den Deftreichern Bauernfeld, 
Gaftelli, Eitelberger, Grillparzer, Anaftafius Grün, Friedrih Halm, Hebbel, 
Laube, Prokeſch von Dften, von Zeblig ıc. haben fi) aus dem übrigen Deutfchland 
W. Aleris, Berghaus, Hadländer, I. G. Kohl, H. Koenig, H. Pröhle, A. von 
Sternberg und Andere Hinzugefellt. Auch der Inhalt der Zeitichrift zeigt 
infolge deſſen eine angenehme Mannichfaltigkeit und bei weitem mehr geiftigen 
Schwung, als fonft in der öftreichifchen Journaliftif zu Haufe zu fein pflegt, 
vornehmlich in der belletriſtiſchen. Doch hat die „erſte Preisnovelle“: „Das 
große und das Heine Loos, ein Xebensbild von F. Kürnberger”, welche im 
weiten Heft diefes Jahrgangs mitgetheilt wird, unfere oben ausgeſprochene 
Anfiht über den Merth derartiger Preisausfchreibungen nur beftätigt. 
Der der Novelle zu Grunde liegende Gedanke ift ganz hübſch, die Aus- 
führung dagegen viel zu gedehnt und willfürlih, der Held der Geſchichte 
felbft auch gar zu unbedeutend und einfältig, fodaß das Ganze mehr als 
einmal auseinanderzufallen droht und das Intereffe des Leſers fih nur mit 
einiger Mühe bis zu dem (längft vorausgefehenen) Schluffe frifh erhält. 
Jedenfalls hat das „Familienbuch felbft fhon eine Menge ebenfo guter, 
wenn nicht befferer Geſchichten gebracht, auch wenn fie feine Preisnovellen 
waren; fo 3. B. von Edmund Höfer, der überhaupt zu den beften Erzäh- 
lern gehört, welche unfere Literatur im Augenblick befigt. R. P. 
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Aus Poſen. 
Februar 1853. 

Bg. Wenn auch die Zeit vorüber iſt, wo man drinnen „im Reich“, wie 
wir jegt hier wieder fagen müffen, von der preufifchen Provinz, aus deren 
Hauptftadt ich fehreibe, nur eine fehr unbeftimmte Borftellung hatte, bie im 
Weſentlichen darauf hinauslief, das Großherzogthum Pofen fei ein von der 
Gultur links liegen gelaffener, mit dichten Wäldern bededter und von Wöl⸗ 
fen, polnifhen Bauern und einigen unglüdlichen „gemaßregelten” Beamten 
bewohnter Randftrih — wenn auch, fage ich, diefe Zeit vorüber ift, fo ift 
doch das Großherzogthum und die Stadt Pofen, namentlih was ihr geifti- 
ges und gefellfchaftliches KXeben anlangt, immer noch unbefannt genug, als 
daß unbefangene Schilderungen diefes Lebens nicht einiges Intereffe haben 
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follten. Und auch auf ein befcheidenes P ägchen im „Deutihen Muſeum“ 
erlauben ſich diefe Schilderungen Anfprucd zu machen: gehören wir auch) 
nicht mehr zu dem „geographifchen Begriffe” Deutfchland, fo find doch hier 
noch immer deutfche Elemente genug vorhanden, die mit dem Gefammitvater- 
fande in enger und inniger Berührung ftchen. 

Betrachten wir nun ein wenig die Stadt felbft. Erwartungsvolle Blicke 
aus dem Coupe haben uns fehon von weitem bie fchlanfe Spige des Rath— 
hausthurms gezeigt. Jetzt hält der Zug; der Bahnhof, nur aus Holz gebaut 
um, weil er außerhalb des Feftungsrayon gelegen ift, in Kriegszeiten ohne 
großen Zeit» und Koftenaufwand abgebrochen werben zu können, fieht nicht 
weniger langweilig aus ald die meiften andern Bahnhöfe. Je mehr wir 
und der Stadt nähern, deſto aufmerffamer werben wir auf die gewaltigen 
Feftungswerke, deren die Stadt umziehender Gürtel nur an einer Stelle noch 
nicht gefchloffen ift. Die hohen Wälle, die diden Mauern zeigen die Wich— 
tigkeit diefes Pages; auch ift Pofen befanntlid eine der ftärkften preufifchen 
Feftungen. Schon feit beinahe zwanzig Jahren wird. an den betreffenden 
Bauten gearbeitet und wenn auch jegt verhältnigmäßig nur noch wenig daran 
fehlt, fo dürfte doch die gänzlihe Vollendung noch mehre Jahre auf ſich 
warten laffen. Die Stadt zerfällt in zwei durch die Warthe getrennte 
Hälften, von denen die dieffeit der Warthe belegene mit den Gebäuden der 
Givil- und Militärverwaltung die deutfche, die andere jenfeit des Fluffes mit 
dem Dom und der Reſidenz des Erzbifhofs die vorzugsweiſe polnifche ift. 
Der deutfche, höher gelegene Theil, den wir, von Werften herfommend, zunächſt 
betreten, bietet nichts dar, was ihn wefentlid von einer andern größern 
Provinzialftadt Deutfchlands unterſchiede: breite, helle Straßen; eine Anzahl 
ftattliher Gebäude; die Hauptftrafe, eine harmlofe Miniatur-Nahahmung 
der berliner „Linden, in der Mitte mit Bäumen bepflanzt; an dem ziemlid) 
großen Paradeplag das Stadttheater. Steigen wir jegt etwas hinab nad) dem 
Marktplage zu, in deffen Mitte das Nathhaus liegt, nicht ohne architektoni⸗ 
ſche Schönheit, aber verdedt und umringt von einer Menge elender Bau- 
lichkeiten, Krambuden und dergl. Hier auf dem Marftplage und in den benady- 
barten Strafen präfentirt ſich und hauptfählih der dritte Stamm der po- 
fener Bevölkerung, das betriebfame, geräufchvolle Volt Ifrael, hier etwa 
8—10,000 Seelen ſtark, alfo mehr ald den fünften Theil der Bevölkerung 
begreifend. Faft alle anftändiger ausfehenden Läden und Waarenlager in 
der Wilhelmöftrafe und am Markt zeigen auf den Schildern jüdifche Namen, 
fowie hinter den Glasthüren jüdische Gefichter von ganz unverwifchtem Ge 
präge. Senfeit der Brüde über den hier ziemlich breiten Fluß treten wir in 
die „MWallifchei‘, eine ganz andere, fremdartige Stadt. Enge, frumme Gaffen, 
niedrige Häufer, nicht fehr anlodende Schnapsläden und überall, fpottend 
der Polizei, von der in diefen Negionen überhaupt wenig zu fpüren ift, 
idylliſche Schmuzhaufen. Zugleich hören wir nur noch felten deutfche Worte, 
und die Läden zeigen anftatt glänzender Schaufenfter, deren es in dem 
ariftofratifhen Theile der Stadt bereitd mehre gibt, oft genug einen polni- 
fchen Bauern im nationalen Schnurrod, auf dem Kopf die Pelzmüge, mit 
weißblaurothen Borden gefhmüdt. Lang und fchmal zieht ſich diefer Stabdt- 
theil hin, bis er endlidy zu einem freien Plage führt, auf welchem ſich der 
Dom, nicht fonderlich impofant im Nococoftil gebaut, mit vier flumpfen 
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Thürmen, unſern Blicken darſtellt. Einen entſchieden beſſern und erheben- 
dern Eindruck macht ihm gegenüber eine uralte Kirche, welche nicht mehr 
benutzt wird, eine maleriſche und ſehr wohl erhaltene Ruine im altgothiſchen 
Spitzbogenſtil; ſie ſoll die erſte chriſtliche Kirche in dem alten Polen geweſen 
fein. Rechts vom Dome liegt der erzbiſchöfliche Palaſt, ein ſchmuckloſes 
zweiftödiges Gebäude mit einem Balcon nad) der Strafe und einem Garten. 
Noch weit jenfeit des Doms ziehen fi WVorftädte hin, bis endlich die Fe— 
ftungswälle die Stadt abſchließen. Ein Blick durch das Thor zeige ung, 
daß fich hier weit nad Oſten hin, od und reizlos, das Flachland des alten 
Kleinpolens erſtreckt, durchfchnitten von der nad) dem Königreiche Polen füh- 
renden Strafe. An hervorragenden Gebäuden des deutfchen Theils der Stadt 
wären noch aufer dem Nathhaufe zu nennen: die Wohnung ded comman- 
direnden Generals und das Gommandanturgebäude; die „Landſchaft“, d. h. 
das Gebäude des Provinzialereditinftituts, von deffen breiter Freitreppe herab 
im „tollen Jahre” viel Schönes und noch viel mehr Thörichtes gefagt 
worden ; der Bazar, ein auf Xctien erbautes großartiges Gebäude, das 
einen Gafthof, Kaufläden aller Art und gewaltige Näume zu Vergnügungen 
enthält, der Sammelplag der Polen, von denen ed gegründet worden ift; 
das Gebäude der Raczynski'ſchen Bibliothek, welche der durch fein tragifches 
Ende befannt gewordene Graf Raczynski, der Bruder des preufifchen Dipfo- 
maten, der Stadt geſchenkt hat. Ebenfalld dem Grafen Raczynski ver- 
danken wir einen mit dem Bruftbilde von Vincenz Priefnig und dem be 
kannten Pindarfchen Lobſpruch des Waſſers gefhmüdten Brunnen. 

Nun einige Worte von den Leuten, welche bie Stadt bewohnen. Als 
im Jahre 1848 unfere Iſraeliten plöglih Alle „„ Deutfche” waren oder fein 
wollten, nachdem fie bis dahin je nach den Umftänden bald Deutfche, bald 
Polen gewefen, da ſchwuren die polnifchen Edelleute, fie wollten in ihrem 
Leben nie wieder ein Gefchäft mit den Juden machen. Die Juden waren 
zwar „deutſche Brüder“, fragten auch trotz dem beften deutfchen Patrioten mit 
Arndt nad „des Deutfchen Vaterland“, ſchwuren aber nicht. Und das 
war weiſe vom ihnen: denn jegt hat der „Racenhaß“ ſich verbiuter, und 
das „Gefchäft blüht wieder, ohne Nüdfiht auf Nationalität. Die Volks— 
tribunen aus jener Zeit find wieder ehrbare Bürger geworden; an die Stelle 
der Aufregung ift wie überall Apathie getreten. Die Kammerwahlen finden 
unter Berheiligung einer kaum nennenswerthen Minorität ſtatt; felbft bei 
den Gommunalwahlen fehlt über die Hälfte der Berechtigten. Sogar die 
Polen betheiligen fih nur da an den Wahlen, wo fie von vornherein un 
beftritten in der Majorität find. Die Vertreter des Großherzogthums Pofen 
in den Kammern find daher auch entweder Polen oder Ultraconfervative; 
der entſchiedenſten Rechten gehören 3. B. die Vertreter der Stadt Pofen 
felbft, der Bürgermeifter und der Polizeidirector derfelben, an. 

Zur Pflege von ideellen Beſtrebungen in Kunft und Literatur ift Pofen 
von jeher wenig geeignet gewefen. Selbft mit den materiellen Intereffen in 
Handel und Induftrie fteht es, trog der Eifenbahn, nur fchlecht bei uns, fo 
ſchlecht wie in feiner zweiten preufifchen Provinzialftadt derfelben Größe. 
Alles ift hier gleichfam proviforifch ; von den Beamten, die unter der beut- 
ſchen Bevölterung hier doch die höhern und bemitteltern Stände ausmachen, 
denken die Meiften nur daran, wie fie fo ſchnell ald möglich von hier fort- 
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kommen. Namentlich iſt dies bei den Juſtizbeamten der Fall; aber auch die 
Verwaltungsbeamten ſehen eine Stelle bei der poſener Regierung gewöhnlich 
nur als eine Durchgangsperiode an. Da es an eingeborenen Juſtiz⸗ und 
Berwaltungsbeamten noch fortwährend fehlt, fo werden die Stellen mit 
Beamten aus den beutfchen Provinzen befegt, die ſich in der halbpolniſchen 
Stadt, zumal da das Leben durchaus nicht wohlfeil ift, von Anfang an un- 
behagli fühlen. Daher ein beftändiges Fluctuiren in diefen Verhältniffen, 
das auf alled Andere einwirkt, namentlid) auch auf unfere Theaterverhältniffe. 

Unfer Theater war in ber legten Zeit noch ımter dem Mittelmäßigen. 
Sept fteht der befannte Komiker Wallner, gegenwärtig Director des Stadt- 
theater zu Freiburg im Breisgau, im Begriff e8 zu übernehmen; wenn er 
nur die Hälfte von Dem hält, was fein Programm verfpricht, werden wir 
alle Urfache haben mit dem Tauſch zufrieden zu fein. — Auf dem Gebiet 
der Literatur erfcheint in Pofen höchſt felten etwas Beachtenswerthes, aus- 
genommen polnifche Schriften, größtentheils hiftorifcher Natur, da zwei nam- 
hafte polnifche Hiftoriter, Andreas Morazewsti und Joſeph Lukaszewski in 
unferer Mitte leben. Von dem Xegtern ift vor einiger Zeit in einem hiefi- 
gen Verlage eine werthvolle „Geſchichte der Kirchen des reformirten Befennt- 
niffes in dem alten Kleinpolen“ erichienen. — Zeitungen befigen wir zwei, 
eine deutfche und eine polnifhe; aber jene ift ſchlecht und diefe noch ſchlech— 
ter. Beide erfcheinen in dem Berlage der hiefigen Decker'ſchen Oberhof: 
buchdrudereiz die deutihe „Pofener Zeitung” bringt wenigſtens Driginal- 
correfpondenzen aus Berlin, Breslau und aus der Provinz, wenn fie aud) 
von Allem, was eine beflinnmte Tendenz und Gefinnung verrathen könnte, 
fih möglihft fern hält und grundfäglich nie Leitartikel bringt. Die polnie 
fche „Zeitung des Großherzogthums Poſen“ dagegen lebt faft ausfchliehlich 
von fremdem Eigenthum; ihr hauptfächlichfted Opfer ift die in Krakau erfchei- 
nende, recht gut redigirte polnifche Zeitung „Czas“ (die Zeit). Verſchiedene 
unabhängige polnifhe Zeitungen, die nacheinander hier zu erifliren verfuchten, 
find fämmelih dem Prefgefeg und feiner praftifchen Anwendung durd die 
Polizei erlegen. 


Aus Weimar. 
. Ende Februar 1853. 

G.R. Wie anderwärtd ift auch bei uns der Februar der eigentliche Blüte 
mond der Gefelligkeit. Doc darf man babei eben nicht an Garneval und 
Garnevalöherrlichkeiten denken; dazu ift unfere Stadt zu klein, unfere Ein- 
wohnerfhaft zu ärmlich, unfer ganzer Sinn zu nüchtern und häuslich. 
Dafür aber hat der Zufall es fo gefügt, daß die Geburtöfefte unfers grof- 
herzoglihen Paares, die hier in der That mit mehr ald blos officieller Theil⸗ 
nahme gefeiert werben und in der Regel zu zahlreichen Privarbeluftigungen 
Beranlaffung geben, beide in den Monat Februar fallen. Früher gehörte 
auch der 50. Januar nod in bie Neihe der Fefttage, der Geburtötag der 
„Herzogin Luiſe“, der Gemahlin Karl Auguft’s, ber mit ganz befonderm 
Glanz gefeiert zu werden pflegte. In der Sammlung der Goethe'ſchen 
Werke ift uns noch eine gute Anzahl von Gedichten und Maskenfpielen auf- 
bewahrt, welche derfelbe zur Verherrlichung dieſes 50. Januar gefchrieben. 
Auch die Geburtöfefte unfers jegt regierenden Fürftenpaares wurden früher 
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in ähnlicher glänzender Weiſe begangen; auch davon finden die Zeugniſſe 
ſich zum Theil noch im den Goethe'ſchen Werken. Ic ſelbſt erinnere mid) 
noch eines großartigen Mastenzuges, der vor etwa zehn Jahren zu Ehren 
des Großherzogs ftattfand und, vom Kanzler von Müller, von Niemer und 
Schorn arrangirt (drei Männern, welche feitdem befanntlid) von uns bahin- 
gefchieden find, ohme uns auch nur die Möglichkeit eines Erfages zu laffen) 
durch feine gefchmadvolle und finnreihe Anordnung wenigftens ahnen lieh, 
was diefe Feſte früher gewefen, da noch Goethe es nicht unter feiner Würde 
hielt, fie mit feinem Geifte zu beleben, und da eine Fülle der fhönften und 
lieblichften Geftalten ſich vereinigte, feine Entwürfe ind Werk zu fegen. Auch 
waren diefe weimarifchen Hoffefte von chedem keineswegs blos auf den Hof 
allein befchräntt, weder was die Zufchauer noch felbft aud was die Mit- 
wirkenden anbetraf: vielmehr nahm Alles, was fich durch Jugend, Schönheit, 
Bildung, ja felbft aud nur durch Lebensluft und Heiterkeit auszeichnete, 
aus Weimar, Iena und der fonftigen Nachbarſchaft, daran Antheil, während 
der Zutritt in den Galerien allen ballmäfig gekleideten Perfonen offen ftand. 

Allein feit einer Neihe von Jahren find mit fo manchem Andern aud) 
diefe Feftlichkeiten bei uns fchlafen gegangen; unfer fürftliches Paar fängt 
an, unter den Beſchwerden des hohen Alters au leiden, und ber erbgroß« 
herzogliche Hof fcheint diefe Art öffentlicher Luftbarkeiten, denen es allerdings 
bei aller Pracht und allem Gefhmad auch an einzelnen ibyllifchen, oder 
wenn man lieber will patriarhalifchen Zügen nicht fehlte, nicht zu lieben. 
Eine Feftvorftellung im Theater ift daher fchon feit Längerm Alles, worauf 
unfere weimarifche „Februartage”, wenigftens von officieller Seite, ſich be- 
fhränten. Und aud diesmal war es fo, wennſchon beide Fefttage es 
diesmal noch in ganz befonderm Sinne waren und vom Publicum mit be — 
fonderer Herzlichkeit mitgefeiert wurden. Beide fürftliche Perfonen waren 
nämlich feit Rängerm frank gewefen, am bedeutendften unfer Großherzog, 
deffen wohlmwollende, einfach biedere Natur in den legten Jahren immer mehr 
zur Anerkennung gelangt if. Es ging fogar einige Zeit das Gerücht, der 
Erbgroßherzog folle, mit Nüdfiht auf den Gefundheitszuftand feines dur 
lauchtigen Waters, zum Mitregenten erflärt werden und ber 2. Februar, der 
Geburtstag des Grofherzogs, an welchem derfelbe fein 70. Jahr vollendete, 
fei zur Veröffentlichung diefer Mafregel beftimmt. Das ift nun fo, zur auf 
richtigen Freude des Publicums, nicht geſchehen; im Gegentheil war der Ge- 
fundheitszuftand des Fürften an diefem Tage bereits wieder fo weit vorge 
fhritten, daß er der Feftaufführung perfoönlich beimohnen und die freubigen 
Zurufe der zahlreihen Verfammlung entgegennehmen fonnte. 

&o nimmt unfer Theater denn wieder mehr und mehr die erfte Stelle 
in der Reihe unferer öffentlichen Luftbarkeiten ein. Und man muf es ihm 
zugeben, es füllt diefelbe nicht unmwürdig und jedenfalls beffer aus, als es 
feit den legten zehn und zwanzig Jahren der Fall war. Daß unfer neuer 
Dberregiffeur, ungeachtet all der Energie und all des Eifers, durch welchen 
der Name Marr in der Theaterwelt faft fprüchwörtlich geworden ift, das che- 
dem fo berühmte Inftitut nicht auf einmal aufrichten und ummandeln kann, ver» 
ſteht ſich freilich von felbft; er kann namentlich weder ſtumpf gewordene 
Kräfte jung, noch talentlofe Leute zu Talenten machen und ebenfo wenig aud) 
die nachtheiligen Einwirkungen entfernen, welche ein fo kleines und fo ſtabiles 
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Publicum, wie Weimar allein zu bieten im Stande ift, auf die Haltung der 
° Bühne und der Bühnenfünftler nothiwendig haben muf. Dennoch laffen die 
Fortfchritte, welhe unfer Theater in der furzen Zeit feiner Verwaltung ge: 
macht hat, fich in keiner Weiſe verfennen. Das Repertoire ift fo gewählt, 
wie unfere WVerhältniffe nur immer geftatten; intereffante Neuigkeiten werden 
raſch vorgeführt und auch ältere verdienftvolle Stüde aus der Vergeffenheit 
hervorgegogenz durch die WVorftellungen felbit, alt oder neu, Hein oder groß, 
geht ein Geift der Sicherheit, ein gewifles eractes, promptes Weſen, das 
gerade von unfern Bretern am allermeiften verfhwunden war. Die Auf: 
führungen, die Marr und von Immermann's Trauerſpiel in Tirol“ ſowie 
neuerdings von Freytag's „Journaliſten“ brachte, würben jeder größern 
Bühne Ehre gemacht haben und zeigten deutlich, was auch mit mittelmäfi- 
gen und lüdenhaften Kräften zu erreichen ficht, wenn nur die Reitung des 
Ganzen eine bewußte, fachverftändige und energifche iſt. Auch Laube's 
„Rococo”, den unfere Bühne als Feftftüd zum Geburtstag unfers Grof- 
herzogs brachte, wurde im Ganzen recht gut dargeftellt; befonders ercellirte 
Marr felbft, wie derfelbe denn überhaupt auch als Schaufpieler viel thäti- 
ger. ift, ald man erwartet hatte. Wenn die Vorftellung dennoch im Ganzen 
nur wenig angefprochen hat, ja wenn fogar in unferm fonft fo leicht be 
friedigten Publicum Stimmen laut wurden, weldhe die Wahl der Würde 
des Tages nicht angemeffen fanden, fo Tiegt der: Grund davon offenbar an 
dem Stüde felbft. Daffelbe mag immerhin, wie feine Vertheidiger rühmen, 
mit großer Geſchicklichkeit gearbeitet fein — den Afthetifchen wie fittlichen Wis 
derwillen, den das Treiben diefer durchweg verworfenen, durchweg abftofen- 
den Charaktere und erregt, vermag fo wenig die Geſchicklichkeit der Arbeit 
wie die Eleganı und Nundung der Darftellung zu überwinden. 

Auch) die Feftoper, mit welcher einige Wochen darauf ber Geburtstag 
unferer Großherzogin begangen ward, hat den großen Erwartungen, mit 
denen man berfelben bei uns entgegenfah, nicht ganz entiprochen: Richard 
Wagner's „Fliegender Holländer”. Bekanntlich ift unfere Stadt durch 
Liszt's Bemühungen der wahre Sig ded Wagner-Cultus geworden. Es ift - 
bier nicht der Ort, ein näheres Urtheil zu fällen weder über die Wagner'ſchen 
Compofitionen felbft noch über diefen Feuereifer, mit welchem Liszt die Wag- 
ner'ſche Mufit bei und zu verbreiten und einzubürgern ſucht. Daß Richard 
Wagner einer der bedeutendften Componiften der Gegenwart ift, und daf 
die Tendenz, die er bei feinen Compofitionen bis jegt noch mehr. verfolgt 
ald erreicht, ein Moment bildet in der gefchichtlihen Entwidelung unferer 
modernen Mufit, ja vieleicht unferer modernen Cultur überhaupt, das glauben 
wir allerdings. Und ebenfo wiffen wir auch recht wohl, was wir an Liszt 
befigen und welches Verdienft derfelbe ſich durch feine Energie und felbft durch 
feine Leidenfchaftlichkeit um unfere Kunftzuftände erwirbt. Es mag dabei vielCa« 
price, viel Eitelkeit, viel Clique mit unterlaufen: aber diefen Einen Feuerfopf mit 
feinen nie raftenden Entwürfen und Plänen, mit feinem Haß gegen alles 
Kleine und Schwäckhliche, feinen Enthufiasmus für alles Neue und Große 
von und hinweggenommen — und wir frören Alle zufammen glücklich wieder ein 
in öder, trauriger Langeweile. Wir haben uns daher auch aufrichtig gefreut, 
daf das Gerücht von feinem Weggange, das vor einiger Zeit einmal wieder 
in den Zeitungen auftauchte, ſich nicht beftätigt hat. Wir haben in unferer 
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guten Stadt nod) viel gelehrte, viel tüchtige und auch wol talentvolle Männer: 
aber von genialen Köpfen ift Liszt der einzige unter ung — und daß es ab 
und au recht wohl thut, fi an der Sonne des Genius zu erwärmen, das 
fühlt fogar der weimarifche Philifter. 

Bei alledem aber, was zu viel ift bleibt zu viel. Liszt fegt uns der 
Gefahr aus, mit Wagner’ cher Mufit völlig überfättigt zu werden; auch war 
es nicht gut gethan, nach dem vortrefflihen „Tannhäuſer“ und dem’ fo tief 
bedeutungsvollen „Zohengrin” uns diefen „Fliegenden Holländer” vorzuführen, 
der, foweit unſere Kenntnif der Wagner’fhen Opern reicht (und wir kennen 
außer dem genannten auch noch den „Rienzi”, mit dem er zuerft im Dresden 
auftrat) bei weitem die fchmwächfte und unfertigfte derfelben zu fein scheint. 
Allein wie alle Genies ift auch Liszt etwas imperatorifher Natur; er felbft 
ſchwärmt für Wagner — und alfo follen wir mitfhwärmen. Für eine ber 
allernächften Wochen find fogar drei Wagner'ſche Opern („Tannhäuſer“, 
„Fliegender Holländer” und „Lohengrin“) hintereinander angefegt. Wir fürdyten 
fehr, diefe Uebertreibungen werden der Sache, die Liszt damit befördern will, 
nur Schaden bringen und bie lebhafte Theilnahme, die er feinem Schügling 
allerdings. bei uns erworben hat, wieder herabftimmen. Nicht blos eine 
Wagner'ſche Dper zu verftehen fodert Arbeit, fondern es gehört auch eine 
gerwiffe Arbeit dazu fie zu genießen; die Nerven, die im Zeitraume von acht 
Tagen „Zannhäufer”, „Fliegender Holländer” und „Lohengrin“ auszuhalten 
im Stande, fcheinen uns mehr wegen ihrer Dauerhaftigkeit au beneiden als 
wegen ihrer Empfänglichkeit. 

Da ih mid nun einmal fo lange bei dem Theater vermweilt habe, fo 
wollen Sie mir geftatten, auch noch eines Gaftes zu gedenken, der unfere 
Breter kürzlich befchritten hat und an den wir ein befonderes Anrecht 
haben, da er aus unferer Stadt felbft hervorgegangen ift. Ich meine Frl. 
Doris Genaft, eine Tochter unfers bekannten trefflihen Sängers und Hel- 
denfpielers, Enkelin jenes Anton Genaft, der unter Goethe die Negie unfers 
Hoftheaterd führte und von ihm vielfach belobt und ausgezeichnet warb. 
Der Prophet gilt fonft im Waterlande befanntlih am wenigften; Fri. 
Genaft indeß, die vor einigen Jahren ihre erften fünftlerifhen Schritte vor 
unfern Augen that und ſeitdem längere Zeit am Hoftheater zu Dresden engagirt 
gewefen ift, hat diefed® Sprühmort zu Schanden gemadt. Ihr verftändiges 
und wohldurchdachtes Spiel, verbunden mit der Anmuth ihrer äufern Er- 
fheinung, hat bier vielen Beifall gefunden, und nicht bios hier allein, fon 
bern, wie bie Beitungen berichten, auc in Leipzig, Hannover und andern 
Städten, wo die junge Dame kürzlich gaftirt hat. Herr Marr ift mit neuen 
Engagements bisher noch fehr zurückhaltend geweſen, wir wiffen nicht, ob 
abfichtlic oder durch die Umftände gezwungen; hier indef wäre eine Gele 
genheit, unferer Bühne ein junges, noch in glüdfichfter Entwidelung be 
griffenes Talent zuzuführen, von ber wir lebhaft wünſchen, daß Marr fie 
nicht möchte ungenügt vorübergehen Taffen. 

In politifcher Hinſicht halten mir, wie ich Ihnen ſchon früher ſchrieb, 
immer genauen Schritt mit ber Stimmung in Preufen und bem dortigen 
Verhälniffen. Da nun der große Zwieſpalt zwifchen Preußen und —— 
glücklich ausgeglichen und die Erneuerung des Zollvereins a Zweifel 
tet ift, fo richten auch unſere Polititer die Köpfe wieder in bie — 
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Dagegen wird das Publicum in Betreff unferer innern Zuftände durch ein 
Gerücht beunruhigt, das mir indeß doch kaum glaublich erfcheint und deffen 
ich auch gar nicht erwähnen würde, griffe es nicht fo tief in unfere bürger- 
lichen und häuslichen Verhältniffe ein und wäre es nicht von gewiffen an« 
dern Blättern ſogar ſchon als eine nahbevorfichende Thatſache triumphirend 
verfündigt worden. Es heißt nämlich, daß infolge der bevorftehenden Wer- 
änderung ber Gemeindeordnung fämmtlihe nad) der bisherigen demo» 
fratifhen Gemeindeordnung ermwählten Bürgermeifter entweder von der 
Regierung nicht beftätigt und dadurd zur Abdankung gezwungen, oder 
auch, auf noch fürgerm Wege, ohne weiteres für abgefegt erflärt und neue 
Mahlen nad) der neu zu erlaffenden Vorfchrift vorgenommen werden follen, 
Ih brauche Ihnen nicht erft auszumalen wie viele Familien dadurch in 
ihrer Epiftenz bedroht find und wie groß daher die Beftürzung, die ſchon 
das bloße Gerücht in der Mehrzahl unferer Bevölkerung hervorruft. Unſere 
Regierung hat fi) bis jet, faft vor dem ganzen übrigen Deutfchland, aus- 
gezeichnet durch die Mäfigung, mit der fie. die allgemeine Bahn der Neaction, 
von der fie allein fich freilich nicht hat ausfchliefen können, gewandelt ift; 
wir würden es tief beflagen, wenn biefer Ruhm ihr verloren gehen, und der 
unbefonnene Eifer schlimmer Nathgeber fie zu Schritten treiben follte, die 
ebenfo gefährlich wie amwedlos wären. Die Nevolution ift bei uns fo todt 
und fogar todter als irgendwo in Deutfchland; die Handvoll demofratifcher 
Dürgermeifter, die hier und da in unfern kleinen Städten vertheilt‘ find, 
wird fie wahrhaftig nicht wieder aus dem Grabe herausholen. Darum 
follte man die Leute ungeplagt laffen und nicht unnöthigerweife ſich felbft 
in: einen Fanatismus hineinjagen, zu dem unfere Zuftände, wie fie wirklich 
find, Gottlob nicht die mindefte WVeranlaffung bieten. 
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FR. Die Einwohnerſchaft unferer Stadt befteht aus einem ziemlich bunten 
Gemifh, das Form und Farbe fehr häufig wechfelt. Die Haupturfachen diefer 
ftetigen Veränderungen liegen darin, daß der Drt viel Militär und eine große 
Anzahl von Beamten befigt, welche befanntlid oftmals hin- und hergemorfen 
werden. Handel und Gewerbe haben zwar in der legten Zeit auch bei uns 
bedeutend zugenommen, im Vergleich indeß zu Köln, Elberfeld, Barmen, 
Krefeld und Aachen find diefe Nahrungsquellen hier doch immer nur ziemlid) 
untergeordnet. . Dagegen ift die Stadt mit ihren offenen Straßen und hüb- 
fen Anlagen ein beliebter und gefuchter Sammelplag für diejenigen Leute 
der Provinz geworden, die, wie man fo fagt, ihr Schäfchen im Trodnen 
haben. Beſonders die fabrifreichen Gegenden des bergifchen Landes fenden 
und in jedem Jahre eine Menge von Nentnern, welche ſich hier antaufen 
und anbauen. Diefe befuchen alsdann die Clubs und bevölfern den Hof- 
garten, freilich ohne daß das ftädtifche Leben durd) fie im mindeften groß- 
artiger würde. Bonn theilt fi mit Düffeldorf in diefe intereffanten Phi- 
lifter; aber fo wenig dort der MWiffenfchaft, fo wenig fommen fie hier der 
Kunft zu gut. Nur den einen Vortheil haben die beiden Städte durch diefen 
Zuzug allerdings, nämlich daß fie an hübſchen Strafen und Häufern zu« 

31 * 


444 Eorrefpondenz. Aus Düffeldorf. 


nehmen. Ob aber ein Diogenes mit der Laterne von den Befigern dieſer 
sierlichen Häufer gerade immer fehr erbaut fein würde, das ift eine andere Frage. 

Mas Düffeldorf dagegen nach wie vor intereffant macht, das find feine 
Kunft und Künftlerfchaft. Im diefen Kreifen ift Leben und Bewegung, bier 
pochen die Herzen und fprühen die Köpfe. Vielleicht hat die Schule niemals 
fräftiger und lebensfähiger dageftanden wie in den legten Jahren. Ich glaube 
fogar, daß fie in der Sicherheit der Eriftenz die münchener Kunſt gegen« 
wärtig noch überbietet, indem fie nicht, wie jene, durd) den Genius und die 
Gunft eines einzelnen Fürften hervorgerufen ward, fondern weil fie ihre 
Wurzeln im Volke gefchlagen hat. Die düffeldorfer Staffeleibilder werden 
meiftens von Privatleuten gekauft; ihr Markt dehnt fi mit jedem Jahre 
aus. Die gröfte Menge der trefflichften Arbeiten bleibt nit im Lande 
fondern geht nach Holland, Belgien, England und Amerika. Auch die Preife 
find überaus gut; was der „Allgemeinen Zeitung‘ neulich von hier aus gefchrie- 
ben ward, nämlich daß es hier gegenwärtig Künftler gibt, die ihre jähr- 
liche Einnahme auf 10,000 Thaler veranfchlagen, kann id) aus eigener 
Kenntnif nur beftätigen. Im diefen Thatfachen liegt dann felbftredend ent 
halten, daß die alte bligblaue Romantik der Düffeldorfer felig verfchieden ift. 
Dagegen ift augenblidlic zu fürchten, daß fi unfere Kunft zu fehr in das 
entgegengefegte Ertrem des Naturalismus verliert: und ber herrfchende Ge- 
fhmad des Publicums dient nur dazu, diefe Beforgnif zu erhöhen. Doc 
regt fich, wie es fcheint, auch hiergegen wieder eine Reaction, welche unfere 
Künftler Hoffentlih zu einem gefunden, edein, der Naturwahrheit deshalb 
keineswegs entbehrenden Idealismus zurüdführen wird. 

Mährend jedoch unfere Künftlerfchaft bei einer Zahl von vielleicht 
2—500 Mitgliedern folchergeftalt in Blüte ftcht und ſich aud gegen» 
feitig gern mit Nath und Lehre unterftügt und. hilft, ift die Akademie von 
ihrer frühern Höhe bedeutend herabgeftiegen. Ihre Vertreter find faft alle 
alt oder unbrauchbar geworden. Die einzigen Lehrer, welche ihre Stellen 
no ausfüllen und auch in diefer Hinfiht Vortreffliches leiften, find bie 
Profefforen Sohn und Schirmer. Auch Schadow würden wir ohne Zweifel 
Daffelbe nahrühmen können, wenn er nicht leider vom grauen Staar befallen 
und bereits halb erblindet wäre. Auch Perfpective und Anatomie mögen 
ganz gut gelehrt werden, nur ift von ihren Wirkungen in der Praris nicht 
viel zu fpüren. Gin wahrer Jammer dagegen ift es, daß für die Kunft- 
gefchichte Schon feit Jahren nichts, aber auch gar nichts gethan wird, zumal 
da durch eine trefflihe Kupferftihfammlung und die befannten Rambour’fchen 
Aquarelle die beften Anhaltspunkte geboten wären. Die Negierung könnte 
überhaupt der hiefigen Kunftfchule wol etwas mehr Beachtung ſchenken. 
Diefelbe hat Männer gebildet, wie Leffing, Deger, Rethel, de: 
mann, Jordan, Beer von Morms, Tidemann, Achenbach, Schirmer ıc., 
und dennoch gefchieht fo gut wie nichts für die Anftalt, die eigentlich 
noch immer an der Spige des Kunftlebens ftchen follte. Es dürfte auch 
gar nicht ſchaden, wenn Gefchichte, Literatur und Aefthetit an der Akademie 
gelehrt würden, Auch daf man keine Lehrer für die Genremalerei fowie für 
die Sculptur anftellt, ift ein großer Uebelftand. Amerika, Norwegen, Schwe · 
den, Nufland, Italien, ja felbft Belgien und Holland fenden der Schule 
ihre Söhne und dennoch bleiben fo gerechte, fo unerläßliche Foderungen von 


Notizen. 445 


Jahr zu Jahr unbeachtet. Wir befcheiden uns, daß die hiefige Nichtung 
fih von Berlin her feine Unterftügung und Billigung verfprechen darf: aber 
fo betrachtet die Kunft doch wenigftens wie eine gute Induftrie, die Geld ins 
Land bringt und die alfo ſchon deshalb einiges Intereffe werth iſt! 

Unter der bildenden Kunft hat auch die Mufit einen alten wohlbegrün- 
deten Sig in unfern Mauern. Die berühmteften Meifter der Töne, welche 
in der jüngften Zeit in Deutfchland aufgetaucht find, haben fidy in Düffel- 
dorf ihre Sporen verdient; fo Felir Mendelsfohn, Norbert Burgmüller, Julius 
Nies, Ferdinand Hiller; fo Nobert Schumann, der jegt als ftädtifcher Mufik- 
director bei ung den Taktſtock ſchwingt. Unter ſolcher ausgezeichneten Leitung 
bat ed natürlich nicht an frefflihen Concerten und andern mufitalifhen Auf- 
führungen gefehlt, und aud das Publicum hat fich ſtets dankbar erwiefen. 
Schumann übt ald genialer und höchft praftifcher Componift noch den ber 
fondetn Einfluß aus, daß fich ſtets eine Anzahl talentvoller Schüler um ihn 
verfammelt. Zwei junge Sachen, Albert Dietrich und von Sahr, werden 
jegt als beſonders hoffnungsreih genannt. Daß Frau Klara Schumann, 
geb. Wiek, zu den befondern Lieblingen unſers Publicum gehört, brauche 
ich nicht erft zu erwähnen; fie war es eben aller Orten, wo fie gelebt hat. 

Am wenigften läßt fi von literarifchen Perfönlichkeiten reden. Ein Sam- 
melpunft, wie das Jacobi’fhe Haus in Pempelfort mit feinem prächtigen 
Park ihn im vorigen Jahrhundert darbot, ift nicht mehr vorhanden. Auch 
ber Immermann’sche Kreis ift faft ganz zerriffen; das einzige Ueberbleibfel 
befteht im Landgerichtsrarh Friedrih von Uechtritz, dem Verfaſſer des 
„Albrecht Holm‘, der viel Fränfelt und nur wenig Umgang hat. Wolfgang 
Müller hält mit feinen Titerarifchen Plänen und Arbeiten immer ziemlic) 
hinter dem Berge, bis er fie dem Publicum fir und fertig vorlegt. Gegen» 
wärtig hält er der jungen Künftlerfchaft WVorlefungen über neuere deutfche 
Literatur und füllt damit eine Lücke aus, welche ich oben ſchon berührt habe. 

Mas endlich das Theater betrifft, fo mag ich am liebften gar nicht davon 
reden. In demfelben Haufe, wo Immermann einft feine dramaturgifchen 
Berfuhe mit fo viel Kraft, Gefhid und Gefhmad anftellte, herrſcht jegt 
die vollftändigfte Barbarei. Würden die Kunftfreunde nicht mitunter durch 
Gäfte herbeigezogen, wie Emil Devrient, oder durch Neuigkeiten wie Richard 
Wagner's „Zannhäufer”, der auch hier entfchieden durchgefchlagen hat, fo 
würde man in unferm Theater nur ſiets jene Claſſen und Stände vertreten 
fehen, von denen ih im Eingang fprach, und die Komödie und Oper nur 
befuchen, um pflichtgemäß ihre Zeit — fie haben aber, wie Heine fagt, täg- 
lid) 24 Freiftunden — todtzufchlagen. 


Notizen. 


Die deutfche Wiffenfhaft hat einen ihrer angefehenften und gefeiertften 
Vertreter, einen Namen von europäischer Berühmtheit eingebüft: am A. März 
ift in Berlin Leopold von Bud geftorben, geb. 1777 und alfo nächſt 
Alerander von Humboldt der Neftor der europäifchen Naturforfcher. 
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Gegen die allgemeine Erwartung des Publicums, fowie gegen die aus: 
drüdlichen Worausfagungen aller Rechtöverftändigen ift das Urtheil, welches 
endlich am 8. März gegen Gervinus veröffentlicht worden, fein freifpre- 
chendes gewefen; die Anklage wegen Auffoderung zum Hochverrath ift zwar 
nicht begründet gefunden, dagegen der berühmte Verfaffer wegen „Gefährdung 
der öffentlichen Nuhe und Ordnung und Herabwürdigung der conftitutionellen 
Monarchie” zu zweimonatlicher Feftungshaft (der Staatsanwalt hatte eine 
viermonatliche in einem abgefonderten Raum zu erſtehende Kreisgefängnif- 
ftrafe beantragt) verurtheilt, au die Vernichtung des Buches ausgefprochen 
worden. Wir enthalten uns natürlich jeder Kritik diefes Urteils, um fo mehr 
als wir der Hoffnung leben, daß die Sache damit noch keineswegs abge 
than und Gervinus nit unterlaffen wird, diejenigen fernern Rechtsmittel 
zu ergreifen, welche das Gefeg ihm gegen diefen Sprudy noch offen läßt; 
er ift dies nicht blos der Freiheit und Ehre der deutfchen Wiffenfchaft, er 
ift es vor allem aud dem Rechtsbewußtſein des Volks ſchuldig, und verfehen 
wir uns zu der Energie, welche gerade Gerviuus fchon bei frühern ähnlichen 
Veranlaffungen gezeigt hat, daß er die Sache Schritt vor Schritt vollftändig 
zu Ende führen und nicht etwa ein faliches Martyrium vorzeitig auf ſich neh⸗ 
men wird, — Da übrigens unter diefen Umſtänden die Literatur über die- 
fen Proceh aufs neue an Bedeutung gewinnt, fo wollen. wir nicht unter 
laffen noch nachträglich auf eine kleine Schrift aufmerkfam zu machen, melde 
zu Frankfurt a. M. bei H. 2. Brönner erfchienen ift: „Zur Verthei- 
digung des Profeffor G. ©. Gervinus wider die gegen ihn erhobene 
Anklage. Mitgetheilt von Fr. Fallenftein, königlich preußifhem Geheimen 
Finanz-Nath a. D.“ Hr. Fallenftein galt feinerzeit in: Heidelberg als 
Neactionär, und mußte beim Ausbruch der badifchen Revolution gemein» 
fhaftlid mit Gervinus die Stadt verlaffen. Jetzt hat er aus Theilnahme 
für den angeflagten Freund über die gegen denfelben gerichtete Anklage das 
Gutachten eines ruhigen, feiner Partei angehörenden Juriſten eingefobert. 
Diefes Gutachten wird in der vorliegenden Schrift mitgetheilt, Daffelbe ift 
durchaus leidenfhaftlos und fachgemäß gehalten, eine fireng juriſtiſche De 
duction, welche zu dem Schluffe führt, daß Gervinus' Verurtheilung „eine 
Unmöglicykeit‘ fei. 

Freytag's „Journaliſten“, bie fafl ohne Ausnahme überall, wo fie 
bisher noch zur Aufführung gefommen, mit dem lebhafteften Beifall auf- 
genommen worden find und wol ohne Widerſpruch als das Bedeutendfte und 
Geiftvollfte bezeichnet werden dürfen, was das deutfche Luftfpiel feit Jahren 
hervorgebradht hat, find von ber Intendanz der königlichen Hofbühne zu 
Berlin zurüdgewiefen worden und werden num auf dem Friedrih-Wilhelm- 
ftädtifhen Theater, demfelben, das auch Gutzkow's „Königsleutenant” dem 
berliner Publicum vorgeführt hat, zur Darftellung gebracht werden. Da- 
gegen hat das Hoftheater Benedir’ „Mathilde noch vor Eröffnung des 
neudecorirten Schaufpielhaufes gebracht, und zwar, wie es fcheint, mit fehr 
glüdlihem Erfolg. Ein minder günftiges Schidfal ift der „Zenobia” von 
May in Münden, fowie Bauernfeld's „Krifen” in Hamburg zutheil 
geworben; diefem legtern Stüde jedoch nicht ſowol durch eigene Schuld ale 
infolge der ungenügenden Befegung. Gerühmt dagegen wird die Aufnahme, 
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welche ein neues Luftfpiel von Ruife von Gall gefunden: „Ein böfes 
Gewiffen”, das fürzlih auf dem Stollmertfhen Theater zu Köln zum erften 
mal aufgeführt worden ift. 

Das unlängft erwähnte Dentmal für ben Erzherzog Kart, welches in 
MWien beabfihtigt wird, ift dem Bildhauer Fernkern zur Ausführung über- 
tragen worden. Fernkern, ein geborener Erfurter, diente mehre Jahre in ber 
preußifchen Artillerie und bildete fid) dann unter Schwanthaler und Stigl- 
maier in Münden aus. Er hat fhon früher zwei kleinere Modelle zu dem 
erwähnten Denkmal verfertigt; diefelben befinden ſich im Beſitz der faifer- 
lihen Familie und find die Veranlaffung, daß einem bis dahin nur wenig 
genannten Künftler ein fo bedeutender Auftrag zutheil geworden. 


Flotow's „Indra” hat in Leipzig, alfo vor einem Publicum, 

dem man eine gewiffe Autorität in muſikaliſchen Sachen doch nicht 
wol abfprehen kann, entfchieden misfallen, während umgekehrt Richard 
Wagner's „Tannhäuſer“ bei den fih raſch wieberholenden Dar« 
ftellungen die Gunft des Publicums fih in immer höherm Grade er- 
wirbt. Für Hrn. von Hülfen in Berlin fcheint freilich auch diefe Erfah: 
rung nicht vorhanden zu fein; mährend „Indra“ bereits eifrigft ein- 
ftudirt wird, ift „Zannhäufer“, von deffen Aufführung befanntlicy fchon 
vor fehs Monaten die Nede war, aufs neue zurüdgefept worden: ſodaß 
der Componiſt, diefer wiederholten Zurüdfegungen und Täuſchungen mübe, 
in einem Briefe, der ſich mehr durch Dffenheit als Höflichkeit auszeich- 
nen foll, feine Partitur überhaupt zurüdgefodert hat. — Ueber den Erfolg 
welhen H. Truhn's muſikaliſches Monodrama „Kleopatra“ im berliner Opern- 
haufe gehabt hat, find bie Stimmen noch immer fehr getheilt; felbft wenn 
der Erfolg wirklich fo günftig gemwefen, wie von den Freunden des Compo— 
niften verfichert wird, fo fcheint doch jedenfalls die Darftellerin, Frl. Wagner, 
den größten Antheil daran zu haben. Charakteriftifh für das Maß künſt⸗ 
lerifcher Einfiht und Aufmerkfamfeit, mit welchem das berliner Hoftheater 
jegt geleitet wird, ift auc) ein mwunderlicher Fehlgriff in der Ausftattung, der 
bei der erften Aufführung der „Kleopatra” vorgelommen: das Stud fpielt 
in der Umgebung von Alerandrien, und die Gardine bed Hintergrunds zeigte 
eine pittoreöfe Felfenlandfhaft!! Alfo auch diefe Erbfchaft des Grafen 
Brühl, der bekanntlich der Erfte in Deutfchland war, der auch die fcenifche 
Ausftattung der Stüde, in Decoration, Garderobe ꝛc. nicht blos mit künſt- 
lerifhem Geſchmack, fondern auch mit wiſſenſchaftlicher Einfiht behandelte 
und dadurch diefen ganzen Zweig des Bühnenweſens auf eine völlig neue 
Stufe hob, ſcheint in dem jegigen Berlin glücklich verwirthfchaftet zu fein. 


An Strasburg ift im Anfang Februar der Porfeffor und Univerfitäts- 
Infpector 3. Willm geftorben, einer der mwürdigften und thätigften Ge- 
lehrten bes Elfaffes, deffen Beftreben vornehmlich dahin gerichtet war, den 
Franzofen deutſchen Geift und deutfhe Wiffenfhaft verftändlih zu machen. 
Am berühmteften unter feinen philofophifhen und päbagogifchen Schriften, 
von welchen legtern bie „Education du peuple“ aud ins Engliſche über- 
tragen ward, ift die auch von ber franzöfifhen Akademie gefrönte „Histoire 
de la philosophie Allemande depuis Kant jusqu'à Hegel”, 

— — —— 
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Weber das Heimweh. 
Bon 
A, Clemens. 


Die Krankpeit der Gemüther, weldhe in bald größerm bald gerin- 
gern Grade den Menfchen ergreift, der zum erften male den beimat- 
lichen Boden mit der Fremde vertauſcht, verdient in jeßiger Zeit wol 
der Gegenftand einer erneuerten Unterfuhung zu werden, da fie immer 
feltener zu werden beginnt, ja bei der zunehmenden Reifeluft und 
Auswanderungsfucht unferer Tage bald zu den Antiquitäten gerechnet 
werden dürfte, von denen nur noch in alten Compendien der Geiftes- 
und Gemüthöfrankheiten die Rede ift. In entichiedenem Gegenfage 
zu unferer modernen Wanderluft zieht fie mit aller Macht den Men: 
fhen zu dem verlaffenen Waterlande zurüd; fie ift der entgegengefeßte 
Pol zu jenem Streben nad Drtöveränderung, jener Sehnfucht nad) dem 
unbekannten Fernen, jened romantifchen füßen Wahns, mit dem die 
Seele gleich einem gefangenen Zugvogel fi in das Weite träumt. — 
Unter diefen Umftänden werden einige Worte über das Heimweh 
(Heimfucht, Heimeln, Noftalgie, mal du pays) audy an diefer Stelle 
hoffentlich nicht ganz unerwünfcht fein. 

Ein alter Arzt, Henricus Rangovius bat in einer nun ver: 
alteten Schrift: „Von Erhaltung der Geſundheit“, das wahre, und 
darum-nie veraltende Wort ausgeſprochen, daß diejenige Luft dem Men- 
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fchen die befte und zuträglichfte, welche ihn bei feinem erften Eintritt 
in die Welt begrüßend umgab. Der Himmelsftrich, der unfere Geburt 
und Entwidelung ſah, bat mehr als jeder andere Verwandtſchaft mit 
unferm förperlichen und geiftigen Leben und durchdringt mit geheim— 
nißvoller Kraft unfer ganzes Weſen bis in feine innerften Ziefen. 
Sehen wir den Bewohner eines tiefgelegenen, feuchten Thals in die 
reine, Scharfe Gebirgsluft, er wird fi unbehaglid darin fühlen und 
feine dicke, nebelige Atmofphäre vermiffen. Die Bewohner ded Feuer: 
landes waren bei einer Kälte, in welcher die wohlverwahrten Europäer 
vor Froſt zitterten, beinahe nadt; ein einziges über den Rüdem hän— 
gended Robbenfell machte ihre ganze Kleidung aus. Der Eingeborene 
von Jamaika lebt in feiner Sumpfluft mäßig gefund, während der 
Guropäer bald darin erkrankt. Der an freie Luft gewöhnte Beduine 
aber fühlt ſich ſchon unwohl, wenn fein Fuß nur eine Stadt betritt. 
Als Bruce bei einer Hitze von 116° F. nadt und bei einem rubigen 
Verhalten auf feinem Zimmer vor Hitze zu zerfließen Dachte, fah er 
Neger befhäftigt, mit großer Anftrengung ein gegenüberftehendes Haus 
einzureißen. In Chalmer’s Küche in Südcarolina ftand das Quedfilber 
einmal auf 115° F., wobei der Koh, ein Neger, fein Geſchäft noch 
obenein am Feuer verrichten mußte. Die Nubier fhwigen nicht, wenn 
dad Thermometer auch auf 150° F. fteigt. (Bruce) Dem Islän— 
der wird fchon die Luft Dänemarks cbenfo verderblich als dem Eng: 
länder der Aufenthalt in den Tropen. Je weiter diefer Sohn des 
entlegenen Nordens nad dem Süden verpflanzt wird, defto mehr be- 
ginnt er zu Fränfeln und unter einem Himmelöftriche, der den feiner 
in Eis ftarrenden Infel an Milde unendlich übertrifft, verfällt er in 
Sichthum, befonders in der Bruſt. Reif und Regen, Hagel und 
Schnee, Eid und Sturm, das find die Einflüffe, unter denen er ebenſo 
gedeiht ald der Grönländer, der, aus feinen Eisgefilden in den üppi- 
gen Süden verfeßt, unter den herrlichften, gewürzreichften Früchten 
verfhmachtet und ſich nad feinen Schneegefilden, feiner dunftigen 
Höhle und feinem Thrane zurüdfehnt. Sechs Grönländer, die man 
von der erften Reife nach Kopenhagen mitgebracht, vertrauten ſich in 
ihren Kähnen dem Weltmeere an, um ihr geliebtes Vaterland wieder 
zu fehen. Wieder eingeholt und zurüdgebracht ftarben Alle in kurzer 
Krift hintereinander. Ebenfo vergeblich fuchten die Franzoſen während 
ihrer Herrfchaft in Canada die Amerifaner aus ihren Wäldern in 
Dörfer zu verfeßen ; dieſe getreuen Kinder ihres heimatlihden Bodens 
ftarben Alle dahin. 

Es führen diefe Völker, an ihren Himmelsftrich gleichfam gefeilelt, 
demnach ein mehr thierifched Leben. Aber für diefe Verpflanzungsun- 
fähigfeit entfchädigt Die treuern Kinder der Natur die Gefundheit 
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und Behendigkeit ihrer Körpers. So gibt Cranz von der Ausdauer 
und Kraft der Grönländer, die ſich gar nicht verpflanzen Taffen, eine 
tebhafte Schilderung. Seine ftarfe Kälte erträgt der Bewohner Grön— 
lands in leichter Kleidung, mit bloßem Kopfe und Halfe, und macht 
nie Feuer in feiner Hütte. Seine innere Wärmeerzeugung ift dabei 
fo ftarf, fein Athem fo heiß, feine Hautausdünftung fo durchdringend, 
daß mehre Grönländer, in einem Raume verfammelt, diefen in Fur: 
zent bald dergeftalt erwärmen, daß Fein Europäer darin auszuhalten 
vermag. Männer, die drei Tage lang gefaftet, regieren noch in den 
ftärfften Wellen ihren Kajaf. Ihre Weiber tragen ftundenlang Laſten, 
unter deren Hälfte der ſtärkſte Europäer erliegen würde. So ſcheinen 
diefe Völker, gleich faftigen Pflanzen, aus ihrem heimifchen Boden 
defto größere Kräfte in fich zu faugen und unter ihrer Sonne um fo 
fröhlicher zu gedeihen, ald fie gleichfam zu einem Ganzen mit ihrem 
Vaterlande verfhmolzen find. 

Es ift eine traurige, aber durch tägliche Erfahrungen nur zu fehr 
begründete Beobachtung, daß, je viclfeitiger das Interefle, das Stre— 
ben, die Induftrie, der Luxus der Menfchen fich ausbildet und ftei- 
gert, defto Ioderer audy die Bande werden, die fie fowol aneinander 
ald an das gemeinfame Vaterland Enüpfen. Bei und vollends, in 
unferm felbftfüchtigen Zreiben, unferm Falten Induftrieleben, unfern 
materiellen Berechnungen und unferer troftlofen, alle höhern Anſich— 
ten und Gefühle ausfchließenden Zerftüdelung, drohen fie ganz aus: 
einanderzugehben. Und dabei fragt man noch nach den Urſachen der 
zunchmenden Auswanderung? — Der Bewohner einer üppigen, in- 
duftriellen europäifhen Hauptftadt, der jeht des Gewinns oder des 
Genuſſes halber auf Schnellpoften, Eifenbahnen und Dampfſchiffen 
die entfernteften Räume durchfliegt, ift der Pflanze ähnlich geworden, 
welche verfeßt werden kann, ohne den heimatlichen Boden zu vermiffen, und 
fo ziemlich unter jeder Sonne gedeiht, während gegenfeitige Treue und 
Liebe zum Vaterlande nur noch bei denjenigen Völkern in ihrer ganzen 
Stärke gefunden werden, die von der Natur gerade am ftiefmütterlich- 
ften bedacht find und das Wenige, was fie haben, der undankbaren 
Erde am allermühfamften mit immer erneutem fauren Schweiße ab: 
ringen müſſen. Je ärmlicher das Land, je einfacher die Sitten, je 
härter die Entbehrungen find, die ihm die Natur auferlegt, defto 
inniger und unauflöslicher find auch die Bande, weldye den Menfchen 
an den vaterfändifchen Boden feſſeln. Und wie die zärtlihe Mutter 
mit befonderer Liebe dasjenige Kind umfaßt, das ſchwach und krän— 
felnd ihrer liebevollen Pflege vor allen andern bedurfte und an defien 
Lager fie Die meiften Nächte mit aufopfernder Liebe durchwachte, fo 
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zieht, was die Natur nur kärglich verliehen und was erft durd Fleiß 
und Beharrlichkeit das felbftgefchaffene Werk des Menſchen geworden, 
denfelben mit einer geheimnißvollen, aber defto dauerndern Liebe an 
fih. Dana ift es denn mun auch Teicht zu beantworten, welche 
Völker das fein werden, denen die Heimat am theuerften und denen 
die Entfernung aus derfelben gleich einer Krankheit am innerften 
Marke ihres Lebens zehrt. Es find diejenigen Nationen, welde ihrem 
Vaterlande gleichfam angebildet und unzertrennlich von demfelben find, 
deren ganzer Gefichtöfreis, ja deren Seele felbft Elimatifch if. Weder 
die Bewohner des üppigen Südens noch die der fruchtbringenden Ebenen 
kennen jene finftere Melancholie, welche den Nordländer, den Infelbe- 
wohner, den Sohn der Steppen wie den des Gebirges in der Fremde 
befchleicht, fein ganzes Nervenfyftem lähmt, alle andern Gedanken 
und Empfindungen verdrängt und zur wahren firen Idee geworden, 
in einen engen Ideenkreis gebannt, unter dem Namen des Heimwehs 
bekannt ift. Balzac fagt in feiner „Esther“, der Körper wie der Geift 
des Menfchen babe jeder ein befonderes Gedächtnißz das Heimweh 
8. fei eine Krankheit des förperlihen Gedächtniſſes. Er hat info- 
fern Recht, als diefe Krankheit in der That mehr in Förperlichen als 
geiftigen Erinnerungen beruht. Wen zieht nicht das Herz zum Bater- 
lande, wer liebt nicht fein Land, feine Sprache, feine Sitten, ald die 
beften und bewährteften? Aber bei dem feinem Boden angebildeten 
Naturfohne verdrängt diefe Empfindung jede andere und macht ihn für 
jeden noch fo zauberifchen Neiz der neuen Außenwelt unempfänglich. 
So ift dad Heimweh eine fhmerzlihe Sehnſucht, ein vergebliches Be— 
ftreben, das um fo niederdrüdender wirkt, als fich ihm das Bewußt⸗ 
fein der Unmöglichkeit zugefellt; es gleicht hierin am meiften der hoff: 
nungslofen Liebe und wirkt wie diefe niederdrüdend, abfpannend, er 
tödtend auf Geift und Körper. 

Die erften Erfcheinungen, welche den Eintritt der Noftalgie ver: 
fünden, beftehen in einer bisher ungewohnten Liebe zur Zurüdgezo- 
genbeit, zur Einfamkeit, in einem Widerwillen gegen das gewöhnliche 
Zagewerk, das vorher mit Luſt und Schnelligkeit verrichtet wurde, am 
meiften aber in einer beftändigen Zerftreuung und Abwefenheit des 
Geiftes, die mit jedem Tage mehr in die Augen tritt. Dann ftellt 
fi eine Traurigkeit ein, die mit jedem Tage zunimmt und durch die 
verzehrende Sehnſucht nach der Heimat und dem Bewußtfein, nicht 
dahin zurüdfehren zu können, immer wieder von neuem erzeugt und 
genährt wird. Diefem Leiden der Seele folgt bald das des Körpers. 
Unter dem Einfluß der felbftgefchaffenen Gemüthsqualen beginnen die 
Kräfte zu finfen und zwar in einem Grade, wie er bösarfige Nerven- 
fieber ald conftantes Symptom zu begleiten pflegt. , Die Muskelbe— 
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wegungen werden fchlaff, fchleppend, zwedlos, automatiih. Die Re 
fpiration ift unregelmäßig und wird häufig von Seufzern unterbrochen. 
Eine Schweizerin, die ih in Frankfurt a. M. an diefem traurigen 
Uebel behandelte, Eagte während ihres ganzen Aufenthalts über ein 
Gefühl, ald ob die Bruft zufammengefchnürt fei und ihr der Athen 
zurüdgehalten würde. Eine Empfindung, bie auch tiefen Kummer zu 
begleiten pflegt und ſich gewöhnlich durch Thränen erleichtert. Der 
Appetit. verliert, die Verdauung vermindert fi, der Körper magert 
ab. Auch die Gefihtszüge verändern fih. Der Kopf ift heiß, oft 
fchwer, fehmerzhaft, die Augen werden trübe und haben einen düſtern, 
unheimlihen Glanz, die Wangen werden fchlaff und mager. Die 
Phyfiognomie des Körpers trägt dad Gepräge des tiefſten innerh 
Seelenleidene. 

Arzneien fruchten bier nichts. ine liebevolle, zuvorfommende Be: 
handlung, der Reiz eined neuen Familienlebens, eine zufrauliche An- 
näherung verwandter Seelen in der Fremde vermögen gleich im An: 
fange viel gegen diefen Damon. Das Heimmeh, das fo oft in In— 
ftituten die erfte Zeit der jungen Penfionäre verbittert, hat meift feinen 
Grund in einer gänzlichen Umänderung der gewohnten Lebensweife, 
in der Beſchränkung des jugendlichen Freiheitötriebes wie in Flimati- 
fhen VBerhältniffen. Denn oft herrfcht bier eine gebieterifche Regel, 
die das Individualifiren nicht zuläßt, auch nicht zulaflen fann. Bei 
jungen, erft in der Entwidelung begriffenen Mädchen vom Lande, 
die in der Erziehung vernachläffigt aus ihrem Dorfe in den Dienft 
reicher, harter, fremder Brotherrn treten, entwidelt fih aus Sehn— 
ſucht nad) der Heimat jener blinde Trieb, der erft in neuern Zeiten 
pſychologiſch ergründet ward: der Brandftiftungstrieb, die Feuerluft, 
die Pyromanie. Unglüdliche diefer Art zünden Haus, Hof, Scheune 
ihrer Herren an, aus feinem andern Grunde, ald um als über: 
flüfftg entlaffen und ihren eltern wieder zurückgeſchickt zu werden. 
Häufig verbinden fih noch andere Frankhafte Leiden ded Nervenſyſtems 
damit. — Mehr ald Kampf, Wunden, Trübfal und Entbehrung aller 
Art untergräbt diefe nagende Krankheit die Gefundheit der meiften 
jungen erft aus der Heimat angelangten Soldaten und dies um fo 
mehr, je firenger die Disciplin, je härter der Chef ift, unter deſſen 
Commando fie zu ftehen fonımen. Eine Thatfache, von deren Wahr: 
beit ich mi in Militärfpitäfern am genügendften überzeugen Fonnte. 
Und auch hier waren ed meift junge Fraftige Leute vom Lande, die 
mehr ald die Städter davon ergriffen wurden und rettungslos dahin— 
welften. Ja die leichteften Wunden gingen bei diefen Kranken fchnell 
in Brand über. Seltener zeigte fich die Krankheit bei Altern Soldaten 
und bei fiegenden, defto häufiger bei gefchlagenen Armeen. Bei dem 
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Beginn der ägyptiſchen Erpedition wie fpäter bei der Belagerung 
von St.Jean d’Acre fahen die franzöfifchen Aerzte unter den Soldaten 
das Heimweh die Schreden des Klima und der Peft nur noch ver: 
mehren und befchleunigen. Das Aehnliche beobachteten fie bei dem 
Rückzuge aus Rußland und Deutfchland. Der Selbftmord hat bei 
den Soldaten aus unbegreiflicher, aber nicht zu befriedigender Sehn- 
fucht nad) der Heimat feinen ganz vorzüglichen Grund. Wie Viele er- 
fchoffen fih, wie Viele fuchten in den Fluten des Nil ihren Tod, als 
die Armee von Alerandrien nah Kairo unter den bärteften Entbeh- 
rungen aufbrah! Wir wilfen von den Montenegrinern, daß, wie 
haufig fie auch in ruffifche Kriegsdienfte treten, die Meiften dort aus 
Heimweh ihr frühes Grab finden. Wie feft auch ihr Entſchluß fein 
mag, fie vermögen außer dem geliebten Vaterlande nicht auszudauern. 
Das veränderte Klima, die verfchiedene Xebensweife, der Aufenthalt in 
den Kafernen, des Dienftes immer gleichgeftellte Uhr gegen das frühere 
ungezwungene, freie Leben auf den beimifchen Bergen, beſchwört auch 
die Dual des Heimwehs herauf und unter den ungewohnten Umge— 
bungen fiechen fie bald dahin. — Der glüdliche, kräftige Gebirgsbe- 
wohner von Bagned und Bigorre in den Pyrenäen verläßt felten fein 
Vaterland aus einer andern Abficht, ald um franzöfifche oder piemon- 
tefiiche Dienfte zu nehmen, kehrt aber gewöhnlich ſchon nad) einigen 
Jahren zu feinen Bergen und feiner frühern unbefchränften Lebens— 
weife zurüd. 

Von allen andern Gemüthskrankheiten unterfcheidet fih das Heim- 
weh durch die and Wunderbare grenzende Schnelligkeit der Genefung, 
fobald die nahe Rückkehr ind Vaterland in Ausficht geftellt wird. Men- 
fchen, die aus unbefriedigtem Heimweh dem Tode nahe fchienen, ſprach⸗ 
und regungslos im Bette lagen, fprangen in wenigen Stunden friſch 
und munter umber, nachdem ihnen die frohe Hoffnung zur Heimkehr 
mitgetheilt ward. Wlein fonderbar! Die Rückkehr ind Vaterland 
wirft manchmal auf eine ganz andere Weife, ald man. hätte erwarten 
follen, nicht pofitiv, fondern vielmehr negativ. Ein großer Kenner 
ded menschlichen Herzens fagt einmal: Auch der noch fo fehr bedauerte 
und beweinte Todte follte fi) wundern, wenn er nach einiger Zeit, 
durch ein Wunder belebt, wieder in den Kreis der Seinigen freten 
wollte; er würde mit Befremden wahrnehmen, daß indeflen ganz 
andere Verhältniffe eingetreten, ganz neue Verbindungen gefchloffen 
worden find, daß er mit einem Worte entbehrlid geworden ift, nur 
noch in der Erinnerung lebt, und würde fich wieder in feine ftile Gruft 
zurüdfehnen; eine fraurige Erfahrung, die zu tragifchen Motiven Stoff 
genug darbietet und die bekanntlich Müllner in feiner „Albaneſerin“ be 
handelt hat. Etwas Aehnliches finden wir bei den am Heimweh Er- 
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Erankten. Viele find es fchon nicht mehr, wenn fie in der Heimat an- 
kommen. Die Meiften aber fehrten und zwar oft noch vor Ablauf der 
ihnen beftimmten Zeit, aus der Fremde geheilt zurüd, weil die in der 
Ferne fo heiß erfehnte Heimat ihren Erwartungen nicht mehr entiprad). 
Sie fanden weder die Drte noch die Menfchen mehr fo, wie fie die- 
felben verlaflen, und noch weniger wie fie ihre Phantafie ihnen vorge: 
fpiegelt. Auch bier waren andere Verhaltniffe, neue Verbindungen 
eingetreten, die fie fi nicht geträumt; die Alles befchwichtigende Zeit 
hatte auch hier gewaltet und auf Menfchen und Dinge gewirkt. Ent: 
täufcht, aber feichtern Herzens verließen fie zum zweiten male die Orte 
ihrer Kindheit und gelobten fi, nicht eher wieder zurüdzufehren, als 
bis fie in der Fremde ihr Glück gegründet und die Heimkehr mit Ehre 
antreten fonnten. 

Wer unter ausgezeichneten Flimatifhen Umgebungen zu leben ge— 
wohnt war, welches niederdrüdende Gefühl befällt Den, findet er fi 
auf einmal in die flache Alltäglichkeit verfeßt. Die Urfachen zum 
Heimweh müſſen daher um fo fchneller und entfchiedener wirken, je 
größer und auffallender foldhe Ausländer den Abftand des Klima, der 
Gegenden, der Lebensart, der Regierungsform, der Sprache, der Sitten 
und Tracht des fremden Landes gegen den ihres Waterlandes cempfin- 
den. Auf den Shetlandöinfeln, in deren kahlem Boden wegen der 
dort berrfchenden Stürme fein Baum gedeiht, wo der Menfch um feine 
fargliche Nahrung mit dem tobenden Meere auf Leben und od käm— 
pfen muß und, unferer Meinung nah, ale Freuden des Lebens 
zu fehlen fcheinen, findet ſich ein Eräftiger, berzlicher, biederer Men: 
fhenfchlag. So hart und entbehrungsvoll auch die dortige Lebensweiſe 
fein mag, die Eingeborenen fehnen ſich nicht hinweg, ja viele der reichen 
bier geborenen Kaufleute, mit den Genüffen Englands und Schott: 
lands vertraut, verlaflen noch am Abend ihres Lebens Ddiefe üppigen 
Länder und fehren freudig, wie Ulyſſes von der wolluſtathmenden Infel 
der Kalypfo nah feinem Ithaka, zu ihrem armen, felfigen Eilande 
zurüd, — Dft fhon famen alte, feingekleidete Herren, deren von der 
Sonne gebräuntes Antlig mit den vom Leben durchfurchten Zügen ſich Nies 
mand gefehen zu haben erinnerte, in das einfame tiroler Gebirgsthal 
Gröden. Erft ald fie ihre Namen nannten und ded Thald eigenthüm— 
lihe Sprache zu reden wußten, glaubfe man ihrer Verfiherung, daß 
fie Kinder dieſes Thald wären. Nachdem fie viele, viele Jahre in 
weiter Kerne Handelfchaft getrieben und die von ihnen gegründeten 
Häufer Andern zur Verwaltung übergeben hatten, Eehrten fie heim, unt 
dem heißen Verlangen zu genügen, in dem geliebten Heimatsthale ihre 
Zage zu befchließen. 

Gleiche Noftalgie findet man noch im unangebauten Rappland, in 
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den ärmften Gegenden Schwedens, in Hochſchottland, auf den Hebri⸗ 
den, in den weniger befuchten Gegenden Deutichlands, unter den Be: 
wohnern der bergigen Schweiz, die fih noch in den Schluchten ihrer 
Alpen von Gewinnfucht und Induftriewefen der neuern Zeit frei er: 
halten haben. Und nicht nur den Sohn der Gebirge drüdt das Heim- 
weh. Auch der Kofak erkrankt vor Schnfucht nach der öden Steppe, 
in welcher er frei und ungebunden unter wilden Fohlen aufwuche. 
Man kennt die Gefchichte jenes braven Lappländers, der, mit Aus: 
zeihnung unter Guftav Adolf dienend, bis zum Nittmeifter geftiegen 
war, plöglich aber vom Heimweh befallen nach Lappland lief und das 
umberirrende Leben mit feinen Nennthieren den glänzendften Ausfichten 
auf dem Felde der Ehre vorzog. Ebenfo weiß man vom Samojeden, 
daß er fo viele Weiber nehmen kann, als er mit Rennthieren zu bezahlen im 
Stande ift, und daß er diefe Erhandelten hart und roh wie die fchledh- 
tefte Magd behandelt. Dennoch fehnten fi die Samojedinnen, die 
man 1792 nad) Petersburg und Moskau brachte, wieder in ihre Hei- 
maf und Dienftbarkeit zurüd und welkten unter den ‚günftigern Um- 
gebungen fichtlih dahin. Kein Volk hängt Iebhafter und inniger an 
feiner heimatlichen, von Fluten, Stürmen und Gefahren umtoften Infel 
ald die Helgoländer. Der Bergfchotte, auf einfache, fpärliche Nahrungs- 
mittel befchränft, mit rauher Witterung und Entbehrungen aller Art 
kämpfend, abgefchnitten von der übrigen Welt, zeichnet fich durch die 
lebhafte Anhänglichkeit an den vaterländifchen Boden und Verachtung 
alles Ausländifchen aus. Unter den Deutfchen werden befonderd Die 
Waldeder mit Heftigkeit vom Heimweh befallen, wenn fie aus ihrem 
hochliegenden Lande in flahere Gegenden, z. B. nad Holland in 
Kriegsdienfte verfegt werden. Früh oder fpät freibt den Schweizer 
dad Heimweh feinen Bergen, feinen Thälern, feinen Haren Seen, 
feinen heitern Flüffen wieder zu. Der Wallifer wandert gar nicht 
aus. Die Appenzeller, ein bloßes, von feiner Viehzucht Iebendes Hir- 
tenvolf, das Feine Manufackuren, keinen Handel kennt und wie einge 
pferht in feinen Alpen lebt, diefe Appenzeller find vor allen andern 
Schweizern dem Heimmeh am meiften unterworfen. Selbſt an ihren 
Kühen will man diefe Krankheit bemerkt habenz in ein anderes Land 
geführt, gedeihen fie auch beim beften Futter nicht, gleichwie auch die 
forgfältigfte Wartung die faftigen, hochgefärbten Alpenpflanzen nicht 
in die Ebene zu ziehen vermag. Merkwürdig ift der Umftand, daß 
Menschen nicht etwa in fremden, entlegenen Gegenden, fondern felbft 
in unbedeutender Entfernung vom väterlichen Herde, daß Schweizer 
jelbft im Herzen der Schweiz daran leiden. So ſah Blumenbach bei 
dem verdienftvollen Pfarrer Schnyder von Wartenfee zu Schüpfen im 
Entlibuch einen Diener, der vom wahren Heimweh befallen wurde, 
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fobald er nur nad) Luzern oder fonft ein paar Meilen weit von feiner 
Heimat verſchickt wurde. Mit einer unglaublichen Angft und Eile be 
forgte er, wie vom böfen Geift getrieben, feine Aufträge; wenn ihn 
der Pfarrer etwa den folgenden Mittag erwartete, fo war er meift 
ſchon am Abend deflelben Tages zurüdgefehrt. Dagegen gibt ed ganze 
Gantone und noch dazu fehr bergige in der Schweiz, 3. B. Glarus, 
deren Bewohner in der Fremde felten oder nie vom Heimweh befallen 
werden. Handelögeift und Gewinnfucht treiben fie in Die Fremde und 
bewahren fie auch dort vor dem Heimweh. Merkwürdig, wie ſich auch 
bier die Erfreme berühren und Heimweh ſich To oft mit Wanderluft 
gattet! Kein Volt wird mächtiger vom Heimweh befallen als der 
flawifche Stamm. In dem Kriege von 1809 erlebte man in Oeſtreich 
die feltene Thatfache, daß böhmifche Randwehrbataillone, größtentheils 
aus Gzechen beftehend, fi aufs Außerfte weigerfen, außer Landes zu 
fechten. Der Kroate und Stawonier, der Grenzer ift ein trefflicher 
Soldat, ausdauernd, tapfer, an die ſtrengſte Disciplin gewöhnt; Kampf 
ift feine Beftimmung, feine Luft. Soll er aber der vielgeliebten Fahne 
auf ferne Schlachtfelder folgen, fo ſenkt fih in fein eifernes Gemüth 
eine unnennbare Wehmuth, ein niederdrüdender Kummer. Und nun 
wergleihe man mit diefer Liebe zum Waterlande die Unruhe, die Wan- 
Derluft, die diefem Stamme eigen! Wohin wären ſchon im 16. Jahr— 
Hundert böhmifche Muſikanten, Tlowenifche Rattenfänger, Froatifche 
Drahtflechter und Keffelflider nicht gekommen! 

Am fchnellften und heftigften tritt das Heimweh ein, find foldhe 
Söhne der Natur in der Fremde ganz allein auf fih und an eine 
Beichäftigung gewiefen, die zu ihrer vorigen in Feiner Beziehung fteht. 
Unter Landöleuten und bei Kortfeßung ihres zu Haufe gewohnten Tage: 
werks können fie es auch unter jedem Himmelsftrich erträglich finden. 
Ein ganzer Haufe von Entlibucdhern ward einmal nach Paris ver- 
fchrieben, um eine große Schweizer » Sennerei anzulegen. Solange fie 
nun zufammen, mit Vichzucht und Milcharbeiten befchaftigt waren, 
Fam Keinem von ihnen das Heimeln in den Sinn. Wie aber Schwei- 
zerei und Arbeit ins Stoden gerieth, meldete fih auch die Heimfucht 
in ihrer ganzen Stärke. — Der König von Schweden fchidte einft 
einige Rennthiere unter der Pflege mehrer Lappländer an den König 
von Spanien. Solange jene Thiere lebten, befanden ſich auch die 
Zappländer in Madrid ebenfo wohl, ald jene Entlibucher zu Paris. 
Kaum waren aber diefe Thiere geftorben, fo ftellte fich bei den Lappen 
Langeweile, Schwermurh und endlich die Heimfucht in ſolchem Grade 
ein, daß fie ihr unterlegen wären, hätte man fie nicht eiligft in ihr 
Vaterland zurückgeſchickt. — Die nad) Amerika ausgewanderten Deut: 
ſchen laſſen fi) gewöhnlich in den nordweftlichen Staaten nieder und 
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verwenden ihren gemeinfamen Fleiß auf den Anbau des Bodens. Auf 
dieſe Art bleiben fie zufammen und ihre Verbannung wird weniger 
fchmerzhaft. Sie fühlen Faum, daß fie im fremden Lande fremden 
Boden bauen, folange nody Jeder von ihnen in feinem nächften Nachbar 
den Freund feiner Jugend, den Gefpielen feiner Kindheit wiederfinder. 
Ich habe in einer ſchon früher veröffentlichten Abhandlung über die 
Sinne die innige Verbindung hervorgehoben, die zwifchen Gehör und 
Seele herrſcht und daher dem Gehör die erfte Stelle unter den Sinnen 
angewiefen. Das Ohr ift der eigentlihe Sinn des Geiftesz; es 
fnüpft nicht wie das Auge an die fichtbare, fondern an die moralifche 
Weltordnung. Kein anderer Sinn erwedt daher fo lebendige Erin- 
nerungen ald eben diefer. In den wechfelvollen Ereigniffen des Lebens 
und mehr noch in dem Umgange mit den Menfchen verhärtet fich all 
mälig das Herz; die Welt der Ideale fchwindet, von der zarten 
Pflanze der Jugend fallen nach und nad) alle Blüten zur Erde. Da 
hören wir plöglid die in unferm Herzen fchlummernde alte, bekannte 
Stimme eined Jugendfreundes, ein Lied aus jener rofigen Zeit oder in 
der Fremde einen Gefang aus dem Vaterlande — und alle alten, längft: 
verflungenen Gefühle erwachen und tönen wieder mächtig durch unfere 
Bruſt. So’ foll aud befanntlich der Kubreihen, von Schweizern in 
der Fremde gehört, die augenblicliche Schnfucht nach der Heimaf, ja 
das Heimweh felbft zur unmittelbaren Folge haben. Wenn auch der 
Normanne das Heimweh nicht in dem Grade wie der Schweizer Eennt, 
fo pocht doch fein Herz in lautern Schlägen, hört er in der Fremde 
dad vielbefannte Lied „La Normandie” anftimmen. Elektriſch wirft 
auf den Engländer das „God save the king“ oder „Rule Britannia“, 
Die Landesmelodie „Muninira”, auf dem Dudelfad geblafen, übt einen 
fo wunderfamen Einfluß auf den Bewohner der Pyrenäiſchen Halb- 
infel aus, daß España, dem Feinde gegenüberlagernd, fie durch einige 
Dudelfadpfeifer fpielen ließ und damit Alle, die aus der Gegend von 
Corunna ftanımten, zu ſich binüberzog. j 
Wie ih nun die Gemüthskrankheit nicht allein in der Entbehrung 
der Bergluft, nicht allein in dem Mangel der dort vorwaltenden Licht: 
elemente (wie es von Einigen gefchieht), fondern tiefer fuche und vielmehr 
in den magnetifchen, uns felbft noch unbekannten Berhältniffen zu finden 
glaube, die telluriſch wie fiderifch waltend ſich zwifchen Menſch und 
Natur entfpinnen und in einem unterbrochenen dynamifchen Rapporf 
fortwirken: fo muß auch Alles, was geiftig auf den innern Sinn in- 
fluirt — und was wirkte wol geiftiger ald Muſik, Gefang, Sprache — 
diefe Gemüthskrankheit vorzugsweife zu weden, zu fteigern vermögen. 
Daher der große Eindrud der Mutterfprache, zumal wenn man fie 


lange entbehren mußte im fremden Lande. So kann auch der einfache 
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Ton eined Alpenhorns dem Sohne des Gebirged die feligften Bilder 
einer fchönern Vergangenheit hervorzaubern. Sein Gemüth, das ſich 
in einer Begierde verzehrt, der ed an Befriedigung fehlt, kann dadurch 
zur wehmüthigen Freude, aber auch zur fchwärzeften Melancholie ge- 
ſtimmt werden. Die Sage, daß den in fremden Dienften ftehenden 
Schweizerregimentern bei Zodesftrafe verboten fei, den Kuhreihen an: 
zuftimmen, mag darin ihren pfochologifchen Grund haben. Niemand 
aber hat die Sehnfucht des Verbannten nach der Heimat eindringender 
und beredter gefchildert ald unfer Goethe mit jenen Worten, die er feine 
Gricchentohhter an dem menfchenfeindlichen Geftade von Zauris fagen 
läßt und die auch den würdigften Schluß diefer Mittheilung bilden 
mögen: 

Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

Dad Land der Griechen mit der Seele fuchend, 

Und gegen meine Klagen bringt die Welle 

Nur hohle Zöne braufend mir zurüd. 

Weh Dem, der fern von Neltern und Geſchwiſtern 

Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 

Das nächte Glück vor feinen Lippen weg. 

Ihm ſchwaͤrmen abwärts immer die Gedanken 

Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonne 

Buerft den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 

Sich Mitgeborne fpielend feft und fefter 

Mit fanften Banden aneinanderfnüpften.... 


Zur Adelsliteratur, 


Sn einer jo bürgerlichen Zeit, wie die unfere trog mancher fcheinbaren Wi- 
derfprüche in der That ift, ftelen fih die Bemühungen, das hiftorifche 
Recht oder Unrecht, wie man will, bes Adels im vollften Umfange wieder 
zurüdzuführen, auf den erften Blick allerdings nur ald Anachronismen dar. 
Schen wir fie indeß genauer an, bemerken wir namentlid die Zähigkeit, 
die ſich darin äußert, ſowie die einzelnen Erfolge, die damit errungen wer- 
den, fo überzeugen wir uns bald, daß wir es hier mit einem beachtenswerthen 
und keineswegs gering anzufchlagenden politifhen wie culturhiftorifchen Mo— 
ment unferer Zeit zu thun haben. Zwar hat man von derfelben Seite, der 
jenes Streben feine Entftehung dankt, die chriſtlich germaniſchen Phrafen von 
der feudalen Romantit und dem patriarhalifhen Glück des Mittelalters, von 
der „Väter Sitte, Frömmigkeit und Treue‘ felbft hinlänglich discrebitirt und 
den geeignetftien Stoff zu ihrer richtigen Würdigung geliefert. Aber nad) 
Hinmwegnahme der abfichtlichen Verfchleierungen und Decorationen bleibt nod) 
immer genug übrig, wenn audy nicht, um in die halbverödeten Räume ber 
adeligen Burgen die ganze alte Herrlichkeit der Feudal- und Erbariftofratie 
wieder einzuführen, fo doch um der Stellung des Adels zur Zeit und ihrem 
freilich erft noch im Werden begriffenen Staat eine ernfte Beachtung nicht 
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zu verweigern. ebenfalls ift hier wie anderwärts mit der bloßen Negation 
nichts auszurichten. War es der frühern „Adelskette“ nicht gelungen, die 
alten kaſtenmäßigen Bevorrechtungen und Privilegien wieder aufzurichten, ja 
ſah fi) die fpätere „Adelsreunion‘ gewiſſermaßen genöthigt, mit ſich felbft 
in Widerſpruch zu treten, und durch eine projectirte Herablaffung „au ben 
wohlhabenden Töchtern des Bürgerftandes ” nicht ſowol das Blut wie viel- 
mehr den gefhmwundenen Glanz zu reftauriren: fo hat doch auch der Verfüch 
von entgegengefegter Seite, den Adel als ſolchen aus der Neihe der Eriftenzen 
au ftreichen, fich praftifh nicht bewährt und nur das allgemeine Fiasco des 
„tollen Jahres’ getheilt. Dem entgegen darf man wol behaupten, daß 
nicht nur die unerhörten Ertravaganzen des gegenwärtigen preufifchen Jun— 
kerthums, fondern daß auch die gefeggeberifchen Verſuche in Preußen bei 
Bildung einer erften Kammer, diefe ebenfo fünftlichen wie vergeblichen Verſuche 
eine englifche Pairie auf den fandigen Boden der Mark zu verpflanzen, viel 
mehr Licht in diefe ganze Adelsfrage gebracht und einer unabweislichen Ent- 
widelung mehr Vorſchub geleiftet haben als alle noch fo glänzenden Theo- 
rien, Reden und Decrete unferer Revolutionsepoche. Worausfichtlih aber 
werden wir noch eine Zeit lang von der modernen Staatstunft mit Erperi- 
menten, für die kranke oder krankgemachte Gefellihaft alte Grundlagen ber- 
vorzufuchen oder etwas aufzupugen, unterhalten werden: fobaß uns alfo 
in der That faft nichts weiter übrigbleibt, als diefe tappenden, von mehr 
oder minder momentanem Erfolge begleiteten Verſuche Eritifch zu beleuchten. 

Was namentlich die Verfuche betrifft, die praftifchen wie literarifchen, 
die Stellung des deutfchen Adels zur Gegenwart und Zukunft zu beftimmen, 
fo können wir darin zwei fehr auseinandergehende Richtungen unterfcheiden. 
Die eine geht offenbar von der Erkenntniß aus, daß es ſich dabei wirklich 
zum größern Theil nur um überlebte, hinter uns liegende Zuftände handelt; fie 
arbeitet daher auch weſentlich auf eine Negeneration des Adels hin, wobei 
zwar der Stamm erhalten werben, Alles dagegen, was fich blos als Aus- 
wuchs und Schmarogerpflanze daran gefegt hat, umerbittlih dem Meffer 
verfallen ſoll, um frifchen, noch Tebensfähigen Trieben Plag zu machen. 
Die zweite Richtung dagegen hat e8 mit einer ganz unverblümten, unumwunde⸗ 
nen Reftauration zu thun. Ihr ift (oder wenigftens möchte fie es ung glauben 
machen) der Adel eine unmittelbare göttlihe Offenbarung, eine der Haupt 
fäulen der MWeltordnung. Die Berechtigung, die alles in Naum und Zeit 
zur Geltung Gekommene immerhin beanfprudhen fann, wird ihr zur allei- 
nigen Berechtigung, zum bdominirenden Mittelpunfte, von dem das einzige 
Heil ausgeht, in dem die Nettung von allen Webeln liegt, der Beſtand der 
Throne wie der Staaten. Daß die Zeit fortwächft und wol auch über 
Manches hinauswächft, vergift diefe Richtung gänzlih. Auch an ihr laſſen 
ſich wieder verfchiedene Unterabtheilungen erfennen, namentlih der Junker 
von Profeffion und der doctrinäre Adelsferibent, ‚welcher Legtere natürlich 
auch „bürgerlich fein kann und fogar wol in den meiften Fällen ift, da 
ia dem „eigentlichen Nitter die Feder immer noch etwas ſchwer fällt. 

Für beide Hauptrichtungen wollen wir bier einige literarifche Beifpiele 
vorführen. Sind wir einestheils über das Bizarrfte auf diefem Gi nicht 
mehr verwundert, weil daran gewöhnt, fo haben wir anderntheils auch Achtung 
vor ernften und befonnenen Stimmen, welche, gleich fern von Heinlicher 
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Selbſtſucht wie junferhafter Ueberhebung, auf große Lehren und Erfahrun⸗ 
gen geftügt, in edlerer Auffaffung eine Neconftruction des Adels auf einer 
neuen Bafis und zwar aus der Mitte des Standes felbft verlangen, und 
dies Ziel in der freien Aneignung der nationalen Beftrebungen der confer 
quenten Verfolgung einer großen, nationalen Politik erreicht fehen würden. 
In diefem Sinne läßt fih ein kleines Schriftchen: „Deutfhlande Zu- 
funft und die Stellung des beutfhen Adels zu derfelben. 
Politifhe Skizze von einem wahren Freunde Beider” (Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 4851) vernehmen. Der ungenannte Berfaffer,  deffen An« 
fiht wir freilich in vielen Punkten nicht theilen konnen, gefteht gleich an- 
fange, daf fein „Heinftaatlihes Bewußtfein auf immer in den Wogen der 
Zeit umtergegangen fei”, und benugt die Gitate aus der befannten Dent- 
fhrift des Grafen 2. Fiquelmont („Deutſchland, Deftreih und Preußen‘) 
mehr zu einer feinen Widerlegung als zur Beftätigung. Aus der als vollen: 
dete Thatfache anzunehmenden Revolution. ift nad) feinem Dafürhalten nod) 
ein Erbtheil, und zwar eine wahre Errungenfchaft, errettet: der in das Be- 
wußtſein der ganzen deutfhen Nation übergegangene Patriotismus, während, 
was man früher für Patriotismus gehalten oder ausgegeben, nur Eitelfeit 
oder kleinliche Selbſtſucht, Kaftengeift oder Krähminkler-Patriotismus gemefen. 
„War — fagt er — die Idee des einheitlichen Vaterlandes, früher nur dem 
geiftigen Auge fihtbar, durch die Revolution in beftimmter Geftalt vor Aller 
Augen getreten, eine Wahrheit, fo ift auch fie unfterblih und wird wieder 
auferfiehen”. Von einer treffenden Kritik „der heillofen und feit der baby- 
lonifchen Sprachverwirrung in der ganzen Gefchichte beifpiellofen Begrifföver- 
wirrung, welche in diefem Augenblid in Deutſchland herrfche”, (1851 — ift es 
jegt anders?!) wird zu trefflihen Winken und ehrlichen Geftändniffen über 
gegangen; hätten wir fo ehrliher Stimmen nur viele! Die Aufgabe des 
Adels wird in der „serengen Bewachung und Beſchützung der (conftitutionellen) 
Berfaffung und in der Bildung des nothiwendigen Gegengewichts gegen alle 
verfaffungswidrigen Beftrebungen von oben oder von unten‘ gefunden, und 
dabei nicht vergeffen, auf Wefen und Stellung des englifchen Adels „ſeit 
Jahrhunderten” zu deuten. Mir haben uns darüber ſchon oben ausge 
fprodhen; in dem fünftliben Nahfchaffen einer Jahrhunderte alten Exiſtenz 
dürfte für und Moderne eine Schwierigkeit liegen, die fchlechterdings unlösbar 
if. Was ift endlich der Grund aller unferer Mifere ald der Mangel einer feften 
nationalen Bafis? Auch des Verfaffers Hoffnungen würden anderer Träger 
bedürfen. Immerhin jedoch, wie gefagt, achten wir Stimmen, welche fi) 
mit fo viel Ernſt und Würde vernehmbar machen wie diefe. Die Frage 
felbft ift dadurch freilich noch nicht gelöft und wird es auch noch lange nicht 
werden, wie fehr fie fi) auch der Gleichgültigkeit, der Zu- und Abneigung 
gleihmäfig aufdrängt. Aus diefer Nüdficht wollen wir auch die Berechtigung 
der zweiten Schrift nicht weiter in Zweifel ziehen, die fih nun freilich weit 
prätentiöfer, nad) Umfang wie Inhalt darftellt. In nicht weniger als drei 
Bänden hat Dr. Laurenz Hannibal Fifcher, großh. oldenburg. Geh. 
Staatsrath, abgehandelt: „Der deutfhe Adel in der Vorzeit, Gegen- 
wart und Zufunft vom Standpunkte des Bürgerthums betrady- 
tet“ (Frankfurt a. M. Bei dem Verfaffer, 1852). Es ift wol Jedem fchon 
begegnet, daß er einmal in Eleine, aber wohlbenugte Wohnräume, ein andermal 
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in weite Säle, aber angefüllt mit regellofeftem Haus- und Unrathe getreten ift. 
Dort fühlte er ſich heimlich und heimiſch, wenn er auch nicht für immer 
darin wohnen möchte, hier aber zerftreut, ungefeffelt, von nichts vielleicht 
angezogen, von Vielem zurückgeſchreckt. Wie dort ging es uns (unter dem bereits 
ausgefprochenen Vorbehalte) mit den 42 Seiten der erftern kleinern Schrift, 
wie hier dagegen mit den drei Bänden des Hrn. Fifcher. Ihm felbft begegnen 
wir auf dem Neftaurationsfelde nicht zum erften mal; abgefehen von der 
Berfteigerung der weiland deutfchen Flotte, weldye feinen Namen auch bem 
größern Publicum geläufig gemacht, hat Hr. Fiſcher (frühere Schrif- 
ten nicht gerechnet) bekanntlich auch die Beſchwerdeſchrift der Grafencurie und 
der vier Bevollmächtigten der Nitterfchaft des Herzogthums Gotha beim Bunde 
verfaßt. In dem vorliegenden Buche behandelt er den Adelftand in feiner 
Eigenſchaft als ſittliche Inftitution, alle Claſſen des Adels in ein fitt- 
liches Princip, die Nitterlichkeit einfchließend (,‚der Nitter kann wol ber 
Fürftlichkeit entbehren, nimmer aber der Fürft der Nitterlichkeit”). Sein 
Standpunkt (und dies wollen wir dem Verfaffer zum Berdienft anrechnen) 
ift ein durchaus klarer, unverhohlener: die unummwundenfte Auffoderung zur 
Reaction, die abfolutefte Geringfhägung der Nevolution; er felbft legt fi) einen 
„bittern Humor‘ bei und motivirt denfelben durdy Mittheilung Deffen, „was 
ihn die Mevolution gekoſtet“. Ein Geftändnif diefer Art könnte einiger- 
maßen unfere Unbefangenheit ftörenz; doch ift gerade in dieſem „bitten 
Humor“ fo Vieles, was unfern heiterften Humor erregt, daß wir dem 
Berfaffer dafür unmöglich böfe fein können. Die Grundurfache unferer 
ftaatlihen Verirrungen findet Hr. Fifcher „einzig und allein in der grund« 
verderblichen Richtung der entfchiedenften Mehrzahl unfers Staatsdiener- und 
Gelehrtenftandes“. Und bei näherer Beihauung findet er denn auch, daß 
der deutfche Adelsftand dem Staatsdienerftand an Intelligenz gleichfiche, 
ihn aber an fittlicher Kraft, die vor allem und allenthalben Noth thue 
(was an fich nicht zu beftreiten), fogar überbiete. Danach wird man ſchon 
freilich ungefähr ahnen, wie der Beamtenftand hier wegkommt. Und in 
der That provoeirt unfer Adels Panegyrifer für ihn refp. für die faulen Glie- 
der unter ihm wegen ihres Verhaltens während der Bewegung unummunden 
die züchtigende Nuthe. Die „Dienerclique, die egoiftifche herrſchſüchtige Sa 
trapie der abtrünnigen Beamten, diefe armen Sünder, die mit der levioris 
notae macula behafteten Diener” follen, zur Genugthuung der treuen Diener, 
„strenge purificirt werden“. Natürlich wird ſich gegen ein allgemeines Ber: 
dammungsurtheil verwahrt, da ja auch der Gelehrtenftand den größten Theil 
des Staatödienerftandes in ſich faßt, und beide wieder den Abel in fih auf 
nehmen, der Beamtenftand aber „im Geifte der Nitterlichkeit ausgebildet“ 
werden fol. Diefe Nitterlichkeit, ald Suppeditans des monarchiſchen „Her⸗ 
renthums“, ift das Alpha und Omega der ganzen Darftellung, die Schablone 
für alle fpeciellen Verhältniffe. Wie weit der Verfaffer bei dem Capitel der 
Reorganifation der Tandftändifchen Verfaffungen feine Dialektit auszudehnen 
geneigt und bereit ift, möge man daraus entnehmen, daß er bei der von 
ihm in diefer Hinficht behaupteten unbedingten Competenz des Bundestags 
bemerkt: „Die von den Gegnern diefer Anficht gezogene Folgerung, daß 
hiernach der Bundestag am Ende fogar die preußifche Verfaffung aufzuheben 
ſich berechtigt halten konnte, ift nicht fo gefährlich als fie klingt, indem ich 
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manche echt fpecififche Preußen fchon Fennen gelernt habe, die darin gar nicht 
ein fo großes Unglüd zu erbliden vermeinten“. Ob aber mit diefer Anficht 
die. Einzelregierungen das „nah den Umpftänden bis zur Dictatur zu Präftis 
gende“ monarchifche Princip fo vereinbar finden würden, als es bei Hrm 
Fiſcher der Fall zu fein fcheint, ift eine andere Frage. Weniger verwundern 
wir und nad folchen. Erpectorationen, wenn der Berfaffer ſich das: Talent 
der „Weliklugheit“ ſelbſt abfpridht und meint, fonft wäre er jegt fein im 
Staate nichts zu berathen habender Staatsrath. Führen wir nun noch an, 
daß im erften Theile des Werkes cin gefchichtliher Nüdblid auf die Vorzeit 
des deutſchen Adels gegeben, im zweiten die Gegenwart, die vierjährige Ne 
volntionsperiode in Form des Meferats einer Rechtöverhandlung abgehandelt, 
im dritten die möglichfte Ausbildung eines Syſtems von Nitterpflichten, mit 
felbfiverftändlich "gegenüberftchenden Rechten, ale Aufgabe der Zukunft hinge- 
ftellt wird: -fo haben wir mol genug gethan, um die Aufmerkfamkeit auf das 
immerhin merfwürdige und reichhaltige Buch zu lenken; eine Zeit, in ber 
ſolch ein Buch entftchen konnte, muß es nun auch beachten, eben als sig- 
natera  temporum:» Das Zeugniß ift dem Verfaſſer ohne Einfchränfung 
zu geben, daß er „den Handſchuh kräftig. hingeworfen“, aud feinem: Wahl- 
ſpruch treu geblieben ift, daß „der Nechtöboden einen feften Schritt erfo— 
dere, keine Leiſetreterei verftatte”. Und. auch Das wird man ihm zugeben, 
daß der: „Mechtöböden weder eine vom Negen aufgeweichte breite Grundlage, 
noch eim polirter Hofſalon fei”, dabei aber doch. wünſchen müffen, daß Hr. 
Fischer auf feinem Nechteboden möglichſt allein fichen bleiben möge. AR. 
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Von Karl Guſtav Carus, dem bekannten dresdener Arzt, Natur- 
forfcher und Aefthetiter, liegt uns eine Neihe von Werken vor, theild völlig 
neu, theils in neuen Auflagen, welche einen überrafchenden Beweis liefern 
von ber Thätigkeit und Frifche des Geiftes, welche diefer chrwürdige Ve— 
teran ſich bis in fein gegenwärtige hohes Alter bewahrt har, ſowie von 
dem Mittheilungsdrang, der ebenfalls nad) fo langen Jahren noch immer 
in ihm lebendig geblieben if. Nun laßt ſich freilich nicht leugnen, daß 
diefe Ihätigfeit mit dem gegenwärtigen Standpunkt ber naturwiffenfchaft- 
lihen Studien nicht mehr recht in Webereinftimmung fteht, und auch bie 
Mittheilſamkeit des berühmten Verfaſſers dürfte fih, ohne Verluſt für die 
MWiffenfhaft und ohne Beeinträchtigung feines Ruhmes, nachgerade wol 
etwas engere Grenzen fegen. Carus gehört einer Epoche der naturwiffen- 
fhaftlihen Betrachtung an, die zu ihrer Zeit ein großes Publicum um fid 
verfammelte und auch in wiffenfchaftlicher Hinficht gewiß nicht ohne Ein- 
fluß und Bedeutung war, fo wenig fie felbft auch auf eigentliche ftrenge 
Wiffenichaftlichkeit Anfprudy mahen darf. Mit feinen Jugendanfängen in 
eine Zeit hinabreichend, wo die Freude an der neuerwachten claffifchen Li— 
teratur die ganze Nation durchdrang, aufgewachfen in der Bewunderung 
Goethe's und des Gocthe’fhen Genius, endlich auch feiner äußern Umge— 
bung nach feit vielen Jahren einer Stadt angehörend, die wenn irgend eine 
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in Deutfchland als der Sig einer erclufiv-fhöngeiftigen Bildung betrachtet 
werden muß — ift Carus zuerft und vor allem Aefthetiker. Auch an bie 
Naturwiffenfchaft tritt er mit gewiffen fertigen Sägen, gewiffen afthetifchy- 
moralifhen Doctrinen heran, für welche die naturwiffenfchaftliche Erfahrung 
ihm nur noch bios als Beifpiel und Erläuterung dienen fol, “Die erften 
und wefentlichften Grundfäge der modernen wiffenfchaftlichften Forſchung, 
Grundfäge, die ‚ebenfo wahr find und fo fireng beobachtet werben müffen 
am Gecirtifch wie über einem alten codex rescriptus, vom Philologen wie 
vom Naturforicher, vom Kunfterflärer wie vom Statiftiter: nämlich zuerft 
und überall nur die nadten Thatſachen zu fammeln und aud aus: diefen 
Thatfachen nichts weiter zu folgern, als was wirklich in ihnen liegt, nody fie 
zu Verbindungen zu nöthigen, in welche die Natur felbft fie nicht gefegt 
hat — diefe oberften und erften Grundfäge aller wiſſenſchaftlichen Forſchung 
find für ihn noch nicht verbindlich; ftatt der Kritif dient ihm als Führerin 
die Phantafie; fein Ziel ift nicht die Natur, wie fie ift, fondern wie fie 
unter gewiffen, zum Theil höchſt anmuthigen und zartfinnigen Vorausfegun- 
gen fein könnte. Während Carus’ Schriften den Laien in Verwunderung 
fegen durch den anfcheinenden Zieffinn ihrer Beobachtungen und wie der 
Plan des Berfafferd und der Plan der Natur immer fo hübſch glatt gegen- 
einander aufgehen, fühlt der gelehrte Leſer fich in noch viel größere Ver— 
wunderung verfegt durch die vielfachen wiffenfchaftlihen Mängel, Irrthümer 
und felbft Entftellungen, welche dem berühmten Werfaffer zu begegnen 
pflegen und die darum nicht geringer werden, weil er fie mit foviel Naive- 
tät, ja zuweilen fogar mit foviel Selbftbewuftfein und Sicherheit vorträgt; 
man merft es ihnen eben an, daß fie in einer Stadt gefchrieben find, die 
nicht blos der Hauptſitz Äfthetifher Gultur ift, fondern auch ein Hauptlieb- 
lingsfig für jede Art von Dilettantismus, wo mehr Enthufiasmus als Kritik, 
mehr Unterhaltung als Studium zu Haufe ift. — Früher, folange diefe 
Nichtung das Feld allein behauptete oder es nur mit der religiös-myftifchen 
theilte, die denn allerdings noch ein gut Stüd fchlimmer ift, war es die Pflicht 
der Wiſſenſchaft, Bücher wie die Garus’fchen zu befämpfen. Jetzt dagegen, 
wo diefe ganze Richtung fich überlebt und die kritifche Schule felbft auch 
im Bewuftfein der Maffen fo auferordentlihe Fortfchritte gemacht hat, wäre 
es eine überflüffige Anftrengung, wollten wir und nody in eine lange Polemik 
dagegen einlaffen. Im Gegentheil, um fo geficherter wir uns im dem Befis 
einer neuen, vorurtheilsfreien und geläuterten Naturanfhauung fühlen, mit 
um fo größerer Pietät können wir auch diefe Neliquien einer frühern 
widelung hinnehmen und um fo danfbarer auch die Werdienfte anerkennen, 
welche der Verfaffer fih um die Verbreitung der Naturwiffenfchaft bei alle- 
dem in der That erworben hat. Gegen den dumpfen Myſticismus fröm- 
melnder Naturphilofophen war der äfthetifirende Pragmatismus, wie Carus 
ihn übte, ſchon immer ein wefentlicher Kortfchritt; auch erwarb die äſthetiſch 
gefeilte Form feiner Schriften und der „schöne Stil“, den er ſchreibt (und 
der, fegen wir hinzu, noch viel ſchöner fein würde, wenn er nicht gar fo 
—* fein follte), den Naturwiſſenſchaften die Theilnahme des Publicums in 
einer Zeit, wo diefelben die Schranken der Fachwiſſenſ —— — über⸗ 
ſchritten hatten und noch ſehr entfernt waren von —— 
tung und jener Durchdringung der Maſſen, deren ſie ſich ſetzt 2 u 
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Haben die Earus’fhen Schriften auch das Licht wirklicher wiffenfchaftlicher 
Aufklärung nicht angezündet, fo haben fie do, durch die Sinnigkeit und 
Anmuth ihrer: Betrachtungen, die Gemüther für die Kenntnif der Natur 
überhaupt erwärmt und fo mittelbar den Boden vorbereitet, in den bie 
jegige Wiffenfhaft ihren befruchtenden Samen freut. 

Und‘ fogar auch jegt nody gibt es im Publicum noch immer gewiffe 
Glaffen, für welche die leichte, etwas füßliche Koft der Carus'ſchen Schriften 
gerade die angenehmfte ift; dafür fprechen fowol die neuen Auflagen, melde 
die Altern Werke des berühmten Verfaſſers erfahren, als auch die Luft, mit 
welcyer er ſelbſt diefen Altern Schriften immer neue nachſendet. In erfterer 
Hinfiht haben wir feine: „Pſyche. Zur Entwidelungsgefhichte der Seele. 
Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. Mit dem Bildnif des Verfaffers‘ 
(Stuttgart, C. P. Scheitlin, 1851) namhaft zu machen. Das Bud, zuerft 
im Jahre 1846 erfchienen, will bekanntlich eine vollftändige Geſchichte des 
Seelenlebens geben, von da wo baffelbe unbewußt als blofer thierifcher In- 
ſtinet, als bloße 2ebensahnung in den erften Anfängen des menſchlichen Dr» 
ganismus fchlummert, bis dahin, wo es fich zum ſelbſtbewußten, in diefem 
Selbftbewußtfein unfterblihen und unzerftörbaren Geifte entwidelt. Der Ver- 
faffer hat dabei eine Mittelftraße zu halten gefucht zwiſchen der eigentlich 
wiffenfchaftlihen, der philofophifhen und der phantaftifch-myftifchen Ber 
handlung. Der erftern und namentlih den Pſychologen aus der Hegel'ſchen 
und Herbartfhen Schule macht er den Vorwurf, „das aulegt dody immer 
in gewiffer Bezichung geheimnifvolle und myſtiſche Gebiet der Seele mit 
entichiedener Gewalt durchaus vor dem bewußten Wirken des Geiftes völlig 
zu entfchleiern und in allen feinen Strahlungen nachzuweiſen, ſodaß gleich 
fam das Geheimnifvolle und Unbewußte derfelben als ſolches ganz aufge- 
hoben und nicht mehr geduldet werden foll” — während die myſtiſche 
Richtung in ebenfo verfehlter Weife „der Klaren vollen bewußten Erwägung 
nicht das ihr durchaus gebührende Necht einräumen will und im Gefühl 
und der Ahnung eines durchaus Unbegreiflichen allein die genügende Be— 
ftimmung des Forfchers fuchen möchte”. Im Gegenfag zu beiden Rich— 
tungen ift Carus nun der Ueberzeugung, daf man „wicht über die Seele 
im rechten Sinne verhandeln kann, ohne dieſes Unbewußte und alfo auch 
dem trennenden abfondernden Berftande Unbekannte als indefiniffabel, gleich- 
fam als ein 'gegebenes x mit in die Nechnung der Begriffe aufzunehmen”. 
Die Juſtemilieus taugen überall nicht viel, aber gewiß nirgends weniger als 
in dieſem Falle. Eine Wiffenfhaft, die fih von vornherein befcheidet, ge 
wife Punkte ihres Gebietes nicht zu wiffen noch wiffen zu können, ift feine 
Wiffenfhaft, noch ift das ein Glaube, der zwar Einiges glauben will, An- 
deres aber lieber nicht, und durchweg nur Das, was dem Verftande einzu— 
fehen nicht gelingt. Carus’ „Pſyche“ enthält im Einzelnen manche recht 
anregende, finnige und fchöne Gedanken; auch weht durch das Ganze ein 
ernfter, edler Geift und eine wohlthuende Wärme ded Herzens. Gleichwol 
müffen wir das Buch für ein verfehltes halten, fogar für eines ber 
verfehlteften unter den Carus'ſchen Merken felbft. Denn ihm gebricht gerade 
alles Dasjenige,‘ was man von einem wiffenfchaftlihen Werke verlangt: 
Einheit des Grundgedankens, Confequenz der Entwidelung, Genauigkeit und 
Schärfe des Ausdruds. Man’ fehe nur die wenigen oben  citirten "Säge 
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an: „zuletzt doc immer — im gewiffer Beziehung — gleichſam“ — dieſe ge: 
bäuften Unbeftinnmtheiten drüden fo recht den Charakter des Garus’fchen 
Buches aus; es ift ein angenehmes Hin- und Hergerede über allerhand in- 
tereffante und merkwürdige Probleme, von dem indeß in den meiften Fällen 
ebenfo gut auch das Gegentheil wahr fein könnte und das dabei noch an 
manden Stellen durdy eine maflofe Breite ermüdet. Erinnern wir uns nun, 
wieviel Halbheit in der Mehrzahl des Publicums noch ftedt und daf ben 
meiften Menfhen am allerbeften gedient ift mit einem Denken, das aber 
bei Leibe nicht ernfthaft, nicht gründlih, fondern nur ganz mäfig, ganz 
vorfichtig denkt, und wo das Denken unbequem fällt, nun gut, da glaubt 
man wieder — ſowie andererfeitd mit einem Glauben, der aber auch kein eifri- 
ger, ftarfer Glaube, fondern im Gegentheil ein fehr cultivirter und aufgeflär- 
ter fein darf, der nebenher am Kritifiren und Spintifiren fein ganz befonberes 
Küftchen hat: fo werden wir den Beifall, mit welchem das Werk des Ber 
faffers aufgenommen worden ift, vollfommen begreiflidh finden, wenn wir 
natürlich auch nicht behaupten wollen, daß derfelbe dem Publicum oder den 
allgemeinen Zuftänden unferer geiftigen Cultur ein befonders günftiges Zeug- 
niß ausftellt. 

Doc ift diefer Beifall immerhin genügend gewefen, den Berfaffer zu 
einem Seitenftüd zu veranlaffen, das gleichzeitig mit ber zweiten Auflage ber 
„Pſyche“ und in demfelben Verlage erfhienen ift: „Phyfis. Zur Geſchichte 
des leiblichen Lebens. Mit 61 in den Text eingedrudten Figuren.“ Das 
Bud foll einen ähnlichen Mittelmeg innehalten wie die „Pſyche“; es foll 
„die Geheimniffe unfers leiblichen Daſeins auf eine Weife ausdeuten und 
darlegen, daß eineötheild das Wundervolle und Große derfelben, mie es für 
Leben und Begreifen des Lebens fo höchſt wichtig ift, aur vollen Geltung 
gelange, während anderntheild doch audy- diejenige Reſtriction dabei feftgehal- 
ten wird, durch melche es allein möglich ift, Gegenftände biefer Art mit 
gleicher Reinheit Allen, fowol Männern und Jünglingen ald Frauen und 
Qungfrauen ... wahrhaft zugänglich zu machen.” Alſo wieder etwas, was 
gefagt, und etwas, mas verſchwiegen wird; Wilfenfchaft, aber mit Rüdfihten; 
Wahrheit, aber mit Vorbehalt, — Im Uebrigen indeß hat der DVerfaffer bier 
einen Boden unter den Füßen, auf dem er denn doch ein gut Theil beffer zu Haufe 
ift als in der Philofophies auch den Erperimenten und Folgerungen des Na- 
turforfchers trauen wir nicht unbedingt, aber doch noch immer ein Bedeuten ⸗ 
des mehr ald den Gedanfenfhlüffen und Gombinationen des Philoſophen. 
Das Buch Handelt in vier Abfchnitten von den Urgebilden der Phyſis und 
dem Werden des Menfchen aus biefem Urgebilde, wobei befonders die Lehre 
von der Zellenbildung ausführlich behandelt wird; ferner von ber Gliederung 
der Phyſis im gewordenen vollendeten Menfchen, mobei vorzüglich der Ab- 
fhnitt von der äußern Geftalt des Menfchen nad ihrer Proportion, Schön- 
heit und unendlihen WVerfchiedenartigkeit und Phyfiognomie manches recht 
Schägenswerthe enthält; fodann von der Erhaltung der menſchlichen Phyſis, 
alfo namentlich von dem Stoffmechfel und der Erneuerung der Subſtanz, 
wobei der Verfaffer fih jedoch auf bedenkliche Weiſe hinter den neueften 
Forfhungen, die befanntermaßen gerade auf dieſem Felde neuerdings fo un- 
gemein thätig gewefen find, zurückgeblieben erweift; endlich von ben höhern 
Lebenswirkungen ber Phyſis, das heißt vom Nervenſyſtem und Rervenleben, 
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von, den Sinnesorganen und dem Sinnenleben, ſowie von den willfürlich 
thätigen Lebensäußerungen, Eigentlich Neues wird man in dem Buche nicht 
finden, wol ‚aber mandyes Alte, was aufgehört hat wahr zu fein. Ueber 
haupt, fo bereitwillig wir die gute Abficht und die zum Theil recht geſchmack ⸗ 
volle Darftellung des Verfaffers auch hier wieder anerkennen, fo Eönnen wir 
doch nicht verfchweigen, daß wir in der Literatur der legten Jahre eine nam-« 
hafte Neihe von Werken befigen, welche der Aufgabe einer populären Phy- 
fiologie - weit vollftändiger entfprechen und dabei weit anfpruchslofer, weit 
verfländlicher, und auch im Preife minder koftfpielig find: als dies Carus’fche 
Buch. Wir zweifeln daher aud, daß daffelbe außer den, wie ſchon zugeftan« 
den, nod immer zahlteihen Kreifen, welche dem Verfaſſer nun einmal an- 
hängen, mehr vielleicht um feiner Schwächen ald um feiner Tugenden willen, 
eine beſondere Verbreitung finden wird. Für diefe aber wird es allerdings 
eine fehr angenehme und nügliche, ja unentbehrlihe Gabe fein; wen die 
„Pſyche“ müde und matt gemacht hat, der kann ſich an diefer „Phyſis“, 
in der. doch wenigftens etwas mehr pofitiver Inhalt ift, wieder aufrichten 
und erfrifchen. 

Endlich kommt hierzu noch ein britte® neueſtes Werk des fruchtbaren 
DVerfaffers, das zwar an wiffenfchaftlihem Werth die beiden befprochenen 
nicht eben überragt, dagegen aber allerdings beiweitem intereffanter und un- 
terhaltender zu lefen ift: „Symbolif der menfhlihen Geftalt. Ein 
Handbuch zur Menfchentennmif, Mit 150 in den. Tert eingebrudten Fi- 
guren.” (Leipzig, 8. U. Brodhaus, 1855.) Der Verfaffer will hier auf 
die ganze menfhliche Geftalt ausdehnen, was bisher nur an einzelnen Theilen 
derfelben, befonders am Schädel, demnähft aud an den Händen ıc. verfucht 
worden ift: er will nadhmeifen, daß und wie alle Theile der menſchlichen 
Geftalt, vom Scheitel bis zur Zehe, der eine mehr, der andere weniger, ihre 
beftimmte  geiftige Bedeutung haben und beftimmte Einblide in die geiftige 
Beſchaffenheit des ‚betreffenden Individuums geftatten. Diefe Idee an fi 
ift gewiß. ganz richtig und wird auch gegenüber den Einfeitigkeiten und 
Uebertreibungen der Schäbdeltafter vom Publicum mit rihtigem Inftinct tag- 
täglich fo geübt; den Menfchen auf den Kopf zu fühlen, will fih in den 
wenigften Fällen fchiden, aber ob Einer eine ſchmale Hand hat oder eine 
breite, ein ftarfed oder ein dünnes Bein, gewölbte oder eingedrüdte Schul- 
tern, ob er groß oder klein, fett oder mager, gerade oder frumm ift, das 
ſehen wir und danad bilden wir uns, oft unbewufterweife, auch ein ans 
näherndes Bild feiner inneren Befchaffenheit. Daß fih aber daraus niemals 
eine voirkliche Wiffenfhaft machen läßt, daß es dabei immer nur bei fehr 
allgemeinen, für den einzelnen Fall nichts bemeifenden Grundfägen auf ber 
einen und bei ganz wenigen und fpeciellen, nur auf diefen und feinen andern 
Fall anmwendbaren Beobachtungen auf der andern Seite bleiben muß; daß 
mit einem Wort die ganze „Symbolik der menfhlihen Geftalt“ nur eine 
Unterhaltung für Dilettanten ift — darüber wird freilich unter Allen, welche 
ben menfchlichen Organismus wirklich wiſſenſchaftlich ftudirt haben, fein 
Zweifel obwalten. Aber das macht gerade die Stärke des Carus'ſchen Buchs; 
der Verfaffer ift, wo er ald Dilettant für Dilttanten fchreibt, allemal weit 
beffer an feinem Plage und erreicht feinen Zwed weit vollftändiger, als wo 
er ald Gelehrter für Gelehrte fchreiben fol. Dabei hat er einen reichen 
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Schatz von Belefenheit, die vielleicht nicht immer fehr eract, aber dafür nur 
um fo unterhaltender ift; er hat ein fünftlerifhes Auge, dem wir allerdings 
mehr vertrauen, wo es die Schönheit der menfchlichen Geftalt durchmuftert, 
als wo es etwa mikroſtopiſche Unterſuchungen anftellen wollte; er hat eine 
lebhafte Phantafie, welche Uebergänge ſchafft und Mittelglieder auffindet, 
auch wo die nüchterne Kritif nichts davon entdeckt; er hat endlich auch eine 
gewählte, wohltönende Sprache, deren reichlicher Faltenwurf dem bilettanti- 
hen Lefer die Lücken des wiffenfhaftlihen Zufammenhanges auf die an- 
genehmfte Meife verbirgt. Für diefe Gattung von Lefern ift das vorliegende 
Bud) denn vortrefflich geeignet; ihnen fei es daher aud) aufs angelegentlichfte em- 
pfohlen. Der Naturforfcher weiß nichts damit anzufangen; mol aber werden 
Künftler nnd Schriftfteller, Maler und Dichter eine Maffe von Belehrung 
und Anregung daraus fehöpfen und auch folche Lefer, welche weder das Eine 
nod das Andere find und überhaupt nur leſen, weil fie augenblicklich nichts 
Befferes zu thun wiffen, werden darin einen reihen Stoff zu allerhand an- 
muthigen Gefprächen und Beobachtungen für müffige Stunden finden. — 
Die Ausftattung ift vortrefflich, namentlich Löfen die Holzfchnitte ihre ſchwie⸗ 
rige Aufgabe fo gut wie es bei diefem Meinen Umfange nur immer möglich 
war. ho, 


Bon Morig Hartmann’s „Tagebuch aus Languedoc und Pro— 
vence” (Darmftadt, Leske) ift foeben der zweite Band erfchienen. Der- 
felbe ift nicht minder reichhaltig und mit bemfelben feinen künftlerifchen Sinn 
gefchrieben als der erfte, über den wir zu Anfang des Jahres ausführlich) 
berichtet haben, und wird daher auch ohne Zweifel beim Publicum diefelbe 
freundliche Aufnahme finden. Ja wenn wir recht gefehen haben, fo über- 
trifft diefer zweite Band feinen Vorgänger fogar noch durch größere Einheit 
der Darftellung ſowie durch die befondere Tiefe und Gemüthlichkeit der Auf- 
faffung; das Entzüden, das ſich des deutfchen Poeten bemächtigte, da er 
zuerft den claffifchen Boden Südfrankreichs betrat und die balfamifchen Lüfte 
diefer feligen Gefilde einathmete, ift einer ernftern, finnigern, zuweilen faft 
wehmüthigen Stimmung gewichen. Er felbft ſpricht fich über fein Werk in 
den legten Zeilen deffelben dahin aus, daß ed „nur ein Andenken fein foll, 
den Freunden in der Heimat zur Erinnerung an ihn, und ein liebender 
Gruß an das theure Vaterland — ein Delzweig, den er am Wege abbridht 
und fegnend gegen Nordoften ſchwingt. Won einem Kortfchritte (fährt er 
fort), von weiterer Entwidelung zu zeugen, fällt diefem anfpruchslofen Zage- 
buche nicht ein. Es ift noch eine Frage, ob in der Ferne, unter dem Ein- 
fluß der Angft, dem Vaterlande entfremdet zu werden — ob unter biefen 
Umftänden und mandjen andern traurigen überhaupt von ruhiger Entwide- 
lung die Nede fein kann. . . . Die alten celtifchen Barden fagten: Dreier 
Dinge bedarf die Begeifterung: des äußerlichen Gedeihens, des liebenden 
Umgangs und bed Lobes. Auf fremdem Boden wachen diefe drei foft- 
baren Dinge nur fehr fpärlihd. Ein Zroft aber bleibt. Welches immer 
das Unglüd fei, das ein Schidfal über uns verhängt: ein Gott enticheidet, 
ob es zum Gewichte werden foll, das in die Tiefe zieht, ob zu Fittigen, 
die zur Höhe tragen. So möge es ein günftiger Gott entfcheiden. 


TE 


Literatur und Kunft. 469 


Der Band beginnt mit einee Scildernng von Air, Nimes und ber 
Umgegend, wobei befonders die Stierhegen in Zarascon und die feige Roh— 
beit, welche die Einwohner dabei zeigen, ausführlich und lebendig gefchildert 
werben. Einen bedeutenden Raum nimmt fobann die Darftellung des Vau⸗ 
nages ein, des „Kanaan der Kinder Gottes“, oder mit andern Worten, 
des Schauplages, auf welchem das blutige Drama der Gamifardentämpfe 
fi) bewegt. Das „Deutihe Muſeum“ jelbft hat früher verfhiedene Bruchſtücke 
diefer Darftellung gebracht; dieſelbe bildet eine Glanapartie des Buches und 
zeichnet fich ebenfo fehr durch die Lebendigkeit und Pracht der Farben: wie 
durch gefchichtlihe Sorgfalt aus. Auch eine Reihenfolge provengaliſcher 
Volkslieder und Balladen, die in einem der nächſten Abſchnitte theils in 
Ueberſetzung, theils in freier Bearbeitung mitgetheilt werden, verdient die 
Aufmerkfamkeit des Leſers in befonderm Grade. Ein anderer höchft intereffanter 
Abſchnitt iſt der über Montpellier, deſſen Vergangenheit und Gegenwart, 
in wiſſenſchaftlicher wie in geſelliger Hinſicht, geſchildert wird, wobei wir 
namentlich auch über Hrn. St.-Rened-Zaillandier, den befannten Kritiker der 
„Revue des deux mondes“, der als Profeffor zu Montpellier lebt, anzie 
bende Notizen erhalten. Den Schluß bildet nächſt einer Schilderung von 
Cette, dem aufblühenden ‚Hafen von Montpellier, ein Ausflug nach der 
Infel Maguelone, mitten im großen Sumpfmeer zunächſt Montpellier bele— 
gen, dem Sig der befannten Volksſage von der ſchoͤnen Magelone und Herrn 
Peter von der Provence, fowie in das wild romantifche Thal: des Herault, 
eines prächtig fchäumenden Gebirgsfluffes, an deffen Ufern der Verfaffer ſich 
von uns verabſchiedet, nicht ohne in uns den Wunſch nad) einem baldigen 
ebenfo erfreulichen und. fruchtbaren Wiederfehen zurüdzulaffen. P. 


Hoffmann von Fallersleben iſt bekanntlich nicht nur einer unſerer 
fruchtbarſten und volksthümlichſten Dichter, ſondern auch einer unferer fleißigſten 
und gewiſſenhafteſten Gelehrten; während er die Literatur der Gegenwart 
mit einer Fülle der fangbarften und lieblichften Lieder bereichert, wird er aud) 
nicht müde, aus dem Schacht der Vergangenheit eine Menge intereffanter 
und lehrreicher Denkmäler ans Licht zu fördern. Eine neue, höchft danfens- 
werthe Frucht diefer letztern Thätigkeit liegt uns vor in dem foeben erfchie- 
nenen: „Iheophilus. Niederdeutſches Schaufpiel aus einer trierer Hand» 
fhrift des 15. Jahrhunderts. Mit Einleitung, Anmerkungen und Wörter 
buch von Hoffmann von: Fallersleben. Erfter Druck.“ (Hannover, K. 
Nümpler, 1855.) Bei dem MWenigen, was über: die Anfänge unferer 
dramatifchen Literatur bisher überhaupt noch veröffentlicht ift, muf jeder der- 
artige Zuwachs ſchon um feiner felbft willen willlommen fein, doppelt will 
fommen aber, wenn damit auch fo viel poetifhes und culturgefchichtliches 
Intereſſe verknüpft ift wie in diefem Fall. Die Sage vom Theophilus hat 
die Aufmerkſamkeit des Publicums neuerdings in vorzüglihem Grade befchäf- 
tigt, befonders feit der vortrefflichen Abhandlung, welche der den Wiffen- 
{haften au früh entriffene il Sommer, ein Schüler Hoffmann’s von 
Ballersieben, * geliefert. Auch gehört fe in der That zu den. inter: 

effanteften und tieffinnigften Sagen des Mittelalters und empfiehlt fi) aud) 
ei des Nichtgelehrten durch die N in welcher fie au 
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der Fauft-Sage fteht, diefem eigentlichften Symbol unferer modernen Bildung. 
Das vorliegende Stück gehört einer Trilogie an, von welcher es die erſie 
Abtheilung bildet, von der zweiten ift bis jege noch nichts zum Vorſchein 
gefonmmen, das dritte Stüd finder fih in einer heimftädter Handfchrift, nad) 
welcher es zuerft von P. J. Bruns (1798) forwie neuerdings in verbefferter 
Geftalt von Ettmüller (1849, ald Band 27 der Baffe'ichen „Bibliothek der 
gefammten deutfchen Nationalliteratur‘) herausgegeben ward. Doch ift in diefem 
legtern Stüd das dramatifche Element ziemlich, verwifcht, während das vorliegende 
im Gegentheil einen befondern, in jener Zeit nicht eben häufigen Reichthum 
an dramatifcher Kraft und Gefchicdlichkeit zeigt. Es kann, nach dem compe ⸗ 
tenten Urtheil des Herausgebers, wirklich für einen Anfang unferer Kunft- 
dramen gelten, indem es bereits vielen Anfoderungen entfpricht, die man 
erſt weit fpäter an dieſe Gattung richtete; es hat einen Tebendigen Dialog, 
ift nicht eben arm an Handlung, nimmt eine überrafchende Entwidelung 
und fteigert das Intereffe bis and Ende; auch ift es nicht blos zum Lefen, 
fondern ebenfo zum Hören und Sehen geeignet. — Ob es benfelben Ver 
faffer hat mit den beiden andern Stüden, wagt der Herausgeber felbft nicht 
zu entfcheiden. Eine gemeinfame Duelle liegt ohne Zweifel allen dreien zu 
Grunde; aber während das dritte Stüd fich der Weberlieferung ſtreng an« 
fchließt, zeigt der Verfaſſer des vorliegenden Stüds ſich bei weitem felbftän- 
diger und hat den ältern Quellen wol nicht viel mehr als kurze Andeutun- 
gen entnommen. Das Alter des Stüds wird von Hoffmann mit höchfter 
MWahrfcheinlichkeit in die Mitte des 15. Jahrhunderts gefegt. Seine Heimat 
ift Niederdeutfchland, wo dazumal, wie wir auch andern Beifpielen wiffen, 
die dramatifche Poefie überhaupt eine befondere Blüte zu entwideln anfing. 
Doc, war der Dichter auch mit dem Hochdeutfchen wohl bekannt und hatte 
ſich Manches aus der Sprache, wie fie damals zwifchen Maas und Nhein, 
von Jülich bis Kleve gefprochen ward, ungeeignet, Die Handfchrift, die 
dem vorliegenden Abdrud zu Grunde liegt, ift von unbekannter Herkunft; 
fie mag in den Jahren 1440 — 60 entftanden fein und wurde 1806 von 
Wyttenbach für die trierer Stadebibliothet erworben. Die Herausgabe felbft 
ift mit der lobenswertheften Genauigkeit beforgt und darf als ein Mufter; 
wie dergleichen Denkmäler dem Yublicum zugänglich zu machen find, auf- 
geftellt werden. Die Anfänge dazu waren von Hoffmann fon vor mehr 
als dreißig Jahren, fchon im Herbft 1820 gemadt worben. Da jedoch ein 
bloßer buchftäblicher Abdruck der Handfhrift ihm felbft nicht genügte, er es 
vielmehr (und mit Necht) für eine würdigere Aufgabe hielt, den Theophilus 
in ſolcher Geftalt herauszugeben, daß er möglichit Vielen verftändlich wäre 
und Vielen Freude gewährte, fo fanden fi) von Jahr zu Jahr neue Hin 
berniffe und die Arbeit wurde verfchoben: bis der gelehrte Herausgeber fie 
nun endlich jegt, auch perfünlich zurückgekehrt auf den Schauplag feiner 
Jugendftudien, mit gereiften Kräften wieder aufgenommen und zu 

geführt hat. Höchſt ergöglich ift das politifche Abenteuer, das ihm babei 
widerfahren und das er in einer Anmerkung der Vorrede mittheilt. Zur 
nochmaligen Vergleihung der Handfchrift nach Trier gereift, wurde er von 
ber dortigen Polizeidirection „wegen Mangels eines Paſſes“ angewiefen, bie 
Stadt binnen 24 Stunden zu verlaffen. „Ich reiſte“, erzählt er weiter, 
„Tofort ab und übernachtete im Fährhaufe bei Schweich, um andern Tages 
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mit dem Dampfſchiffe meine Heimreiſe fortzuſetzen. Kaum war ich aufge 
ftanden, fo erfchien der Hr. Polizeicommiffar Bergmann mit dem Bürger 
meifter von Schweich im Auftrage, «mid nad politiſchen Schriften zu 
durchfuchen», und ich überreichte ihnen — — ben Theophilus.' Das find 
denn nun Erfahrungen, wie fie nur von deutfchen Gelehrten gemacht werben 
fönnen, und auch von dieſen nur im Deutfchland felbft. — Dem Tert ift 
eine Reihe theild erklärender, theild Fritifcher Anmerkungen beigefügt; den 
Schluß macht ein vollftändiged Wörterbuch, das auch abgefehen von feinem 
nächſten Zweck mancherlei intereffante und lehrreiche Beobachtungen enthält, 
Das Ganze, durch das der WVerfaffer fomit einen neuen und glänzenden 
Beweis von der Sorgfalt und Genauigkeit gegeben hat, welche feine gelehr- 
ten Arbeiten überhaupt auszeichnet, bietet nicht nur den Männern vom Bad) 
eine höchft willtommene Bereicherung ihres gelehrten Materials, fondern aud) 
Anfängern und Liebhabern darf es als cin ebenfo unterrichtendes wie unter 
haltendes Uebungsftüd empfohlen werben, und hoffen wir daher, daß das auch 
äußerlich vortrefflich ausgeſtattete Büchlein ſich recht bald in recht Vieler 
Händen befinden wird. pss. 





Gorrefpondenz. 


Aus Berlin. 
15. März 1853. 

N.Z. Es gibt in der That fein Land der Welt, wo es leichter wäre, 
conftitutionell zu regieren, ald in Preußen; alle Vorlagen des Minifteriums, 
wie fie auch fein mögen, werden von ben Kammern mit banfbarer 
Huldigung entgegengenommen. Beinahe alle Entwürfe. der Regierung 
haben fi) in Gefege verwandelt; die Neben eines Winde, Wengel, Kühne 
werben ven der Majorität nur noch als „Luſtfeuerwerke“ betrachtet, die ihre 
Triumphe verherrlihen. Die neuen Gemeinde- und Provinzialordnungen 
find bereits größtentheild genehmigt worden und aud für das Uebrige find 
durchaus Leine Hinderniffe zu erwarten; felbft für die Nheinprovinz be 
mühten ſich einige Stimmen in der. erften Kammer vergeblid), die neuere 
Gefeggebung zu erhalten. Die Ernennung des Dberhaufes durch die Krone 
ift auch in der zweiten Kammer durchgegangen, und die zwar auf ihre mafelloje 
Treue fo ftolge, aber bisweilen auch ziemlich halsftarrige und unbequeme 
„ Keibwache der altadeligen Gefchlechter wird für die Zukunft wahrſcheinlich 
durch eine demüthigere und fchmiegfamere erfegt werden. Die Staatöver- 
brecher find der Beurtheilung der Geſchworenen entzogen und dem Kammer- 
gericht überwiefen. Die Aenderung des Prefgefeges, wonach cd dem Mi« 
nifter des Innern freiftehen foll, auswärtige Drudfchriften auf abminiftra- 
tivem Wege zu verbieten, ward geftern in der erften Kammer faft ohne 
Widerftand angenommen. Zu dem in derfelben Sisung vorliegenden Antrage 
auf Schonung des Edelwildes und der Fafanen ftellte Hr. von Malgahn 
das Amendement, das ganze Jagdgefes von 1848 abzuſchaffen; es ward 
mit Lebhaftigkeit unterftügt, aber auf die Bemerkung des Miniftere, daß ein 
gründlich erwogenes Geſetz zur Herſtellung der gekränkten Rechte vorbereitet 
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werde, nahm Hr. von Maltzahn ſelbſt feine Verbeſſerung zurück. Ueberhaupt 
wird faſt jedes Bedenken, das ſich über einzelne Punkte erhebt, durch erläu ⸗ 
ternde Erklärungen der Negierung befeitigt, und aud das Budget, zu deſſen 
Erörterung man endlich gelangt ift, wird aller Vorausficht nad) nicht die 
mindeften Schwierigkeiten darbieten. 

Nur Ein Entwurf, die beabfichtigte Negelung der Grunbfteuerverhältniffe, 
hat eine überrafchend entfchloffene Oppofition gefunden. : Der Minifter felbft 
befürwortete die Aufhebung der fämmtlihen Grundfteuerbefreiungen, obfchon 
fie dem Princip nad) längft feftgeftellt war, nur mit einer gewiffen Schüch— 
ternbeit: die Megierung habe die zahlreichen Schwierigkeiten . möglichft zu 
vermitteln gefuchtz man möge die Frage mit Ruhe und Mäfigung‘ durd)- 
fprehen. Eine Neihe von Paragraphen war bereitd genehmigt, als das 
Ganze an dem Artikel über die Entfchädigungen fcheiterte, zu deffen Ber- 
werfung die verfchiedenften Parteien ſich aus den entgegengefegteften Gründen 
vereinigten. Die äuferfte Nechte entfchied. Das Gefep fiel mit 170 Stim- 
men gegen 120, worauf die Negierung den ganzen Entwurf zurüdzog. Der 
berrfchenden Meinung nad erwarten die großen Grundbefiger eine neue Vor⸗ 
lage des Gefeges, um eine höhere Entfhädigung zu erzwingen. Die „Neue 
Preußische Zeitung” behauptet jedoch mit Stolz, daß ihre Partei einen hand⸗ 
greiflichen äußern WVortheil der Strenge. des Princips geopfert habe; eine 
vollftändigere Entfchädigung werde ihr gewiß niemals angeboten werben, 
aber fie verfchmähe es, ſich das alte heilige Vorrecht abkaufen zu laffen. 
Zunähft wird die ganze Sahe auf Anlaß eines Antrags von Harkort 
und zahlreicher Petitionen in der zweiten Kammer nod einmal zur Sprache 
fommen. 

Um die Umbildung unferer Verfaffung, wie fie in dieſer Seffion voll- 
zogen worden ift, zw vollenden, fehlt nur noch ein Wahlgefeg für die 
zweite Kammer, welches diefe „in organifcher "MWeife“ aus den glüd« 
lich wiederhergeftellten ritterfchaftlichen Kreis: und Provinzialvertretungen her⸗ 
vorgehen läßt. Dann ift die alte monarchiſch ftändifche Organifation wieder 
in ihre alten Rechte eingefegt und das revolutionäre Element vollftändig 
ausgefchieden. Immerhin haben mir dabei den Troſt, daß fi die Gegen- 
revolution bei uns im gefeglichen Formen entwidelt hat, und daß uns 
bei allen Verwandlungen der Verfaffung immer noch überhaupt eine 
Verfaffung bleibt. Denn dies fcheint ſich allmälig als eine Thatfache 
feftzuftellen, die feine ernfthafte Beftreitung mehr zu fürchten hat. Einen 
intereffanten Beleg dafür gab bie kurze Debatte über den Antrag bes 
Fürften Neuß, der die Vernichtung der Conftitution und die Wiederauf— 
richtung der Monarchie sans phrase zum Zweck hatte. Hr. Nitzſch empfahl 
fofort den Uebergang zur einfachen Tagesordnung, und Hr. Stahl erklärte 
es felbft für revolutionär, den ganzen Rechtszuſtand der Gegenwart auf: 
zuheben und dur gewaltfame Zerftörung erreichen zu wollen, was ebenfo 
.. gut und beffer durch friedliche Umgeftaltung zu erreichen fei. 

Der mit Deftreih abgefchloffene Handeldvertrag wird bei uns mit 
Aubel aufgenommen. Diefelben Stimmen, die einen Zollverein mit bem 
Kaiferftaate als das größte denkbare Unglüd für Preußen bezeichneten, be= 
grüßen ihn jegt ald das fegensreichfte Ereigniß ded Jahrhunderts, obgleich 
fid) mit Sicherheit vorausfagen läßt, daf eine fo innige Verbindung des ge- 
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fammten Güterlebens in kurzer Zeit zur völligen Befeitigung der Zollfchran- 
fen führen muß. Unfer ganzer Gemerbftand ift in eifriger Bewegung, um 
fi) den Gewinn der neueröffneten Bahnen anzueignen. Das Minifterium 
bat die Handelskammern aufgefodert, ihre Wunſche in Betreff der neuen 
Berhältniffe auszufprehen, und umfaffende Denkſchriften werden, namentlich 
auch von Seiten der hiefigen Fabrifanten und Kaufleute, in diefer Beziehung 
vorbereitet. Die Verhandlungen über die Herftellung bed alten Zollvereins 
in Verbindung mit dem ÖSteuerverein find am 12. März eröffnet worden. 


Aus Hamburg. 
März 1853. 

Pch.. Wenn wir einen Blid auf die altberühmten. und hochgefeierten 
Pflanzſtätten deutfcher Bildung werfen, fo kann man fich der. Anwandlung 
eines trüben Gedankens nur mit Mühe erwehren. Es ift, als ob fie alle 
nur noch von den Reften einer hochentwidelten Eultur zehrten und als molle 
ſich Goethe's Wort erfüllen, der einmal in einer jener melandolifchen Stim- 
mungen, welchen. aud) große Geifter unterworfen find, fi) zu dem Aus- 
ſpruch hinreifen ließ: er. gehöre wol zu den Weberlebenden einer großen 
Eulturepoche, „die fobald nicht wieberfehren werde”. Doc, ift dies freilich 
ein Thema, das fi im Nahmen einer Eorrefpondenz nicht erfchöpfen, nur 
andeuten läßt. Auch mag es wol noch Sanguiniker geben, welche dieſe 
Anficht nicht theilen, und ſich bereitwillig täufhen laffen von dem grellen 
Abendfonnenfhein, den dieſe Eultur noch um ſich verbreite. Schreiber 
diefer Zeilen, der fi) an den meiften Hauptpunkten Deutfchlands ziemlich 
gründlich umgefehen hat, gehört zu diefen Sanguinifern ein und für alle mal 
nicht, obwol er auch keineswegs gegen die Lichtfeiten der Zeit und. ihre 
Fortichritte nach gewiffen Richtungen hin blind if. Und wenn es gefchehen 
follte, daß in der Zukunft, foweit er fie erleben follte, feine nicht fehr hei— 
tern Anfichten über die Abnahme der idealen Functionen der Nationen 
Rügen geftraft würden, fo würde Niemand fo bereitwillig fein ald er, feinen 
Irrthum einzugeftehen und Abbitte dafür zu leiften. 

Bleiben wir bei Hamburg fiehen. Niemals hat fih die Bevölkerung 
Hamburgs auf dem Gebiete der Kunftfertigkeit und durch Empfänglichkeit 
für Formen und Farben fehr ausgezeichnet; im Gegentheil, es gibt nicht 
leiht eine Stadt von diefer Bedeutung, diefem Weltverkehr, diefem Reich— 
thum, die. dabei fo arm an ſchönen Alterthümern und Kunftreften wäre, 
felbft das fo moderne Berlin nicht ausgenommen. Mit den füddeutfchen 
Handelsftädten, mit Lübel und Danzig im Norden. fann ſich Hamburg, 
was fchöne alterthümliche Gebäude und alte Kunftwerke betrifft, entfernt 
nicht meffen; öffentlicye Denftmäler gibt es fo gut wie gar feine. Die ham- 
burger Handelsfürften haben niemald wie die ihnen doch fo benachbarten 
niederländifhen eine Ehre darein gefegt, Künftler zu befchäftigen und ihre 
Wohnungen, fei ed auch nur aus DOftentation, mit Kunftwerfen auszu— 
fhmüden. Zwar gefhieht in diefer Beziehung gegenwärtig mehr ald fonft, 
erfolgreicher indef bewährt der plaftifche und malerifche Sinn der Hamburger 
ſich noch immer in den allerdings unvergleihlihen, wahrhaft kunftfinnigen 
Arrangements der Büffets in den Auftern- und Frühftüdskelern. Wer für 
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diefe Gattung Kunftleiftungen Sinn und namentlich Gefhmad hat, wird 
diefen Sinn und Gefhmad in Hamburg in einer Weife befriedigen können, 
wie fonft nirgendwo in Deutfhland. Was muß aud ein Hamburger, deſſen 
Augen von Jugend auf durch den Anblick hochgegipfelter Aufternberge, faf- 
tigen Rauchfleiſches, Achtung gebietender Hummern, zarter Lachſe, Serzun- 
gen, Steinbutten, Dorihe und Scholfen, origineller Tafchentrebfe und anderer 
Seeungeheuer verwöhnt find — was für einen Begriff muß er bekommen 
von Städten, mo ein paar Zellerchen mit belegten Semmeln und Butter 
bemmen ben ganzen Etat einer Frühftüdsftube bilden! Damit fängt ein 
echter Hamburger ja gar nicht an, mit folhen Kleinigkeiten gibt er ſich 
gar nicht erft ab! 

MWenn nun jener gründlihe Mangel an Kunftwerfen und intereffanten 
Kunftbauten aus älterer Zeit (denn was der große Brand zerftörte, war in 
architeftonifcher Hinficht anerfanntermaßen fein großer Berluft) auf einen 
Mangel an Kunftfinn und Gefhmad für Plaftit und Ornamentit überhaupt 
binweift, fo hat fi doh Hamburg zu verfchiebenen Zeiten auf dem Gebiete 
der mufitalifhen und literarifhen Production fehr bedeutend hervorgethan 
und mehrmald fogar die Initiative ergriffen. Bon Hamburg ging durch 
Matthefon die Neform der Mufittheorie, von Hamburg durch Kaifer und 
Händel die Reform der Oper, von Hamburg durch Leſſing, Adermann, 
Schröder, Eckhof die Reform des bdeutfchen recitirenden Drama und bes 
Bühnenwefens aus. Man denke ferner an Brodes, an Hagedorn, an Klopftod 
— welche Namen! und mit welcher Begeifterung wurden fie au in Ham- 
burg felbft verehrt! 

Don diefer geiftigen Schwungkraft und dieſer Theilnahme an literarifchen 
und äfthetifchen Intereffen ift jegt in Hamburg wenig mehr zu finden. 
Nicht durch Hamburgs Schuld allein, ich gebe es zu. MWahrhafte, aus dem 
Herzen quellende, gänzlich ungekünftelte Begeifterung finden wir eben überall 
nicht mehr; Lebensgenuß und Lebensnothdurft laffen Niemand mehr dazu 
fommen. Auch ift, wie ſchon angedeutet, feine Stadt den Berführun- 
gen zum Materialismus in gleicher Weife ausgefegt wie diefe Metropole 
des deutichen Handels. Die Poefie des jegigen Hamburgers beruht in feiner 
Theilnahme an dem ind Ungeheure fich fteigernden Handels» und Weltver— 
fehr; ein Schiff, das mit Frachtgütern belaftet aus Porto-Cabelo, auf 
St.» Thomas oder Balparaifo im Hafen einläuft, bietet ihm ein Schau- 
fpiel, mit welchem ein neues Luftfpiel von Bauernfeld oder Guftav zu Puttlitz 
allerdings nicht concurriren fann. Ein neuer Anfnüpfungspunft für den 
Handel in einer fernen Weltgegend hat für ihn mehr ntereffe als ein 
neuer Anknüpfungspunft im Gebiete ber wiffenfchaftlihen oder philofophis 
ſchen Rorfhung oder der literarifchen Production. Die neben der Zunahme 
des Handelöverfehrs nebenhergehende Zunahme des Proletariatd und ber 
Verarmung in den mittlern Glaffen befhäftigt die Aufmerkſamkeit mehr ale 
die Verarmung der Riteratur, und was zur Abwehr oder Linderung dieſes 
Uebels in Hamburg gethan wird, verdient allerdings die allgemeinfte Aner- 
fennung. So fehen fi die Mufen und Grazien freilid auf einen ganz 
Eleinen Winkel, in welchem fie mit der Welt fhmollen mögen, eingefchränft: 

Dazu war im vorigen Jahrhundert Alles fo neu! Leſſing und Shat- 
ipeare, dann Schiller und Goethe — man ftand vor einer ganz neuen, 
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wenige Jahre vorher noch nicht geahnten Welt. Der Reiz der Neuheit ift 
in folchen Angelegenheiten immer entſcheidend. Jetzt lefen die Gebildeten die 
Claſſiker allenfalls in der Jugend, um fie im Alter nicht wieder in die: Hand 
zu nehmen. Man lieft Zeitungen, Romane, Recenfionen, handelspolitiſche 
Nachrichten, Börfenliften — Alles durcheinander! Man bricht die Blumen 
der Poeſie, die gerade in den Weg hinüber hängen, im Fluge, und wirft 
fie wieder weg, man betrachtet fie nicht mehr, man zieht nicht mehr ihren 
Duft ein, man ftedt fie nicht mehr vor die Bruft... 

Wie und womit foll man dieſem Publicum beitommen? Ich weiß es 
nicht. Einige Zeit lang machten liberale Phrafen ihre Wirkung. Auch diefe 
ziehen nicht mehr. Es ift Alles fchon abgenugt, Alles fchon dagemwefen. 
Das Uebrige thun in Deutichland die Schwunglofigkeit und Gedantenlofig- 
feit der barftellenden Künftler, die fich doch, ic weiß nicht worauf, unge 
heuer viel einbilden, und die blos finanziellen Speculationen der meiften 
Theaterbdirectionen, die fich zu der dramatifchen Poeſie in daffelbe Verhältniß 
gefegt haben, wie die große Mehrzahl der Verleger zur Kiteratur, 

Wie Sie fehen, fpreche ich hier namentlid vom Theater, auf das man 
doch immer wieder zurüdtommt, man mag wollen oder nicht. Auch zeigen 
gerade in Bezug auf das Theater die Folgen dieſer Zuftände ſich mit befon- 
derer Deutlichkeit. So wurden neulid auf dem XThaliatheater auf Anlaf 
von drei Benefizvorftellungen fechs neue deutſche Auftfpiele gegeben, welche 
feinen Beifall oder felbft, wie „Prinz Lieschen“ von Morig Heydrich und 
„Spielt nicht mit dem Feuer” von Guftav zu Puttlig, entfchiedenes Misfallen 
erregten — mit einem Wort, durchfielen. Auch des talentvollen Gottfchall 
neuefted® Drama „Marie Douglas“ fand auf der hiefigen Bühne feinen 
Anklang; man tadelte es als zu phrafenreich. Außerdem. fchadete der Wir 
kung des Stüdes vielleicht auch der Umftand, daf der Dichter aus nahe: 
liegenden Gründen ſich veranlaft fah, das Stud von dem ungarifchen Boden 
auf den fchottifchen zu translociren. Was fi im Munde „heifblütiger* 
Magyaren vielleicht ganz natürlih ausgenommen hätte, erfchien, wie ſich 
denken läßt, im Munde der Schotten phrafenhaft und ſchwülſtig. Endlich 
fand Bauernfeld’s  vielgenanntes Luftfpiel „Krifen” das erfte mal’ feinen 
Beifall, viel cher Widerſpruch, und das zweite mal, wo man feine feinern 
Wendungen fchon beffer zu verftehen ſchien, fpielte e6 vor einem zum Er- 
ſchrecken leeren Haufe. Robert Heller hat im Feuilleton der „Hamburger 
Nachrichten” den Muth gehabt, den Hamburgern deshalb ald Leuten, die 
für das Verftändnif feinerer Arbeiten unfähig, die Wahrheit zu fagen und 
fid) dadurch erneuerten Angriffen der hiefigen Localpreſſe auszufegen. Es 
wäre überhaupt den Kritifern anzurathen, mehr das Publicum als den 
Autor zu recenfiren. Goethe bemerkt einmal fehr richtig, daß man immer 
nur die griechifchen Tragifer bewundere, während es viel richtiger fei, die 
Nation zu bewundern, welche diefe Tragiker möglich gemacht. Kann der 
beutfche dramatifche Dichter die Launen eines fo zerfahrenen Publicums, wie 
das beutfche ift, irgendwie berechnen? Es gibt ja eigentlich gar Fein deut- 
ſches Publicum ‚ Sondern geriffermaßen nur unzählige Publica. Was in 
Wien gefällt, fälle in Hamburg durch, was in Berlin feinen Anklang —* 
findet ihn in Ja daſſelbe Publicum, welches heute ein Stück 
durch Läßt, würde ihm noch vor einem halben Jahre vielleicht Beifall 
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zugejauchzt haben. Der Erfolg neuer Stüde hängt, wie in der Lotterie, 
faft nur noch vom Zufall oder von Zufälligkeiten ab; morgen ift Niete, was 
geftern noch Treffer war, und umgefehrt. 

Zu leugnen ift freilich nicht, daß das moderne Zuftfpiel im Allgemeinen 
ein höchft charakterlofes', flatterhaftes, der Natur und felbft oft der Sittlich— 
keit entfremdetes Ding ift. Die Verfaffer felbft merken es gar nicht mehr, 
in welchen Kreifen von Unnatürlichfeit und Zuchtlofigkeit ‚die. hergebrachten 
Situationen, aus denen fie. ihre Producte zufammenftoppeln, ſich ‚bewegen. 
In je feinerer und pikanterer Weife es gefchicht, um fo fhlimmer! Hiervon 
ſcheint gerade das neuefte Bauernfeld’fhe Stüd, bei aller fogenannten Ele— 
ganz, nicht freizuſprechen; gerade diefe Salonluftfpiele mit ihren pikanten 
Pointen find im der Negel die Ausgeburten der ausbündigften: Unnatur, 
denen ich für meinen Theil eine gefunde Volkspoſſe bei weitem vorziehe. 

Daher möchte ich auch, gerade was das Bauernfeld'ſche Luftfpiel be— 
trifft, den Ankläger des hamburger Yublicums, welches daſſelbe verwarf, 
nicht machen. Ueberhaupt verfenne ich gar nicht gewiffe löbliche Eigenfchaf- 
ten, durch die fich das hiefige Publicum neben feinen Schwächen auch vor- 
theilhaft hervorthut, und die, wenn auch mehr negativer Art, geſchickt 
gepflegt, wol zu etwas Pofitivem führen konnen. Es hat einen derben, noch 
unverbildeten Naturinftinct, womit es Zeichen und Spuren verfchnörfelter 
Unnatur und pifanter Unfitte fehr richtig erfennt. Won modernen, frivolen 
Pointen will ed ein für alle mal nichts wiffen und den ‚Einflüfterungen 
einer literarifchen Clique gibt es nicht leicht Gehör. In den Neubauten, 
welche die große Brandſtätte von 14842 bededen, zeigt ſich fait durchweg 
ein zwar einfacher, aber gefunder, unverbildeter und. auf das Tüchtige ger 
richteter Geſchmack. Auch muf man nicht aufer Acht Laffen, daß Hamburg 
feine durch Univerfität, durch Kunft: und miffenfchaftliche Akademien ver— 
mittelte Bildung, auch feine müfige Ariftofratie befigt, obfhen es für. bie 
moderne Geldariftofratie immer ein unauslöfhliher Vorwurf. bleibt, daf 
fie mit: der Geburtsariftofratie, über die fie fi) doch fo gern überhebt, zwar 
in vielen äuferlihen Dingen zu rivalifiren trachtet und. für ‚Feftivitäten und 
Schmaufereien immer Geld vollauf hat, während fie. den idealen Beftre- 
bungen der Literatur und Kunft gegenüber fo gern den armen Mann fpielt 
und die Taſchen fo feft zugeknöpft hält. 
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Die Wiedereröffnung des neubecorirten Schaufpielhaufes in Berlin hat 
bereits am Vorabend des Schinckel'ſchen Geburtstages, am 12. März ftatt- 
gefunden, und zwar, wie wir ſchon neulich meldeten, mit „Wallenftein’s 
Lager” und den „Piccolomini“, denen am nächften Tage „Wallenftein’s 
Tod” gefolgt if. Man rühmt die Verbefferungen, welche das Haus fomol 
in Betreff einer möglichen Feuerögefahr ald mit Rüdfiht auf die Bequem- 
lichkeit der Pläge ꝛc. erfahren hat, während übrigens in der Ausfhmüdung 
des Haufes die urfpründlichen Einrichtungen faft unverändert beibehalten und 
nur Vergoldungen und Farben, wo es noth that, aufgefrifcht worden find. 
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— Bei berfelben Bühne feierte vor einigen Wochen der bekannte tüchtige 
Charakterdarfteller Hr. Staminsfy fein fünfundzmanzigjähriges Jubiläum 
als Negiffeur des Schaufpiels, wozu feit den legten neun oder zehn Jahren, 
namentlich feit dem Meyerbeer’fhen „Feldlager“, deſſen berühmte, ebenfo 
prächtige wie ſchwierige Infcenirung ausfchlieflih von Hrn. Stawinsky be- 
forgt ward, auch nod die Regie der großen Oper gefommen war. Auch 
wird der Jubilar dem Vernehmen nad nur biefe legtere beibehalten, wäh— 
rend die Negie des Schaufpiels, in Webereinftimmung mit einer früher von 
und gegebenen Notiz, an Hrn. Düringer, bisherigen Oberregiffeur in 
Mannheim, übergehen fol. 


Der durch feine „Dentmale mittelalterliher Baukunft in Sachſen“ be 
fannte Dr. Puttrich in Leipzig beabfihtigt feine aus mehr ald A000 Stüd 
beftehende Sammlung zur Gefhichte der mittelalterlihen Baukunſt zu ver 
faufen; Demjenigen, der bis zum erften Juli 1. I. das höchfte Gebot dafür 
thun wird, fol die Sammlung zugefchlagen werden. Bei der feltenen Boll- 
ftändigfeit und dem hohen kunſtgeſchichtlichen Werth derfelben wäre es indef 
fehr zu wünfchen, daß fie der Benugung deutfcher Gelehrter und Künftler 
erhalten würbe; namentlich follte Sachen, in beffen Intereffe und zu deffen 
Ruhm fie hauptſächlich zuſammengebracht ift, fi) den Befig derfelben nicht 
entgehen laffen. — Ebendafelbft ift Profeffor Otto Jahn bereits feit län- 
gerer Zeit mit einer umfaffenden Darftellung der drei großen Gomponiften 
Haydn, Mozart uud Beethoven, ſowol nad) ihren KXebensverhältniffen als 
ihrer fünftlerifchen Entwideluug und Bedeutung, beſchäftigt. Nachdem er 
bereitd verfchiedene Meifen zu diefem Zweck unternommen und eine Menge 
bisher unbefannter Schäge, namentlid in Wien und Salzburg, zu Tage ge 
fördert, richtet er jegt durch die öffentlichen Blätter an alle Autographen- 
fammler die Bitte, ihm die etwa im ihrem Beſitz befindlichen ungedrudten 
Compofitionen, Briefe, Documente ıc. der genannten Meifter zur wiffen- 
fchaftlihen Benugung mitzutheilen — eine Bitte, die gewiß um fo weniger 
unberüdfichtigt bleiben wirb, je glängender Hr. Jahn feinen Beruf au der 
beabfihtigten Arbeit bereit® durdy feine Ausgaben Bach'ſcher, auch Beet- 
hoven’fcher Compofitionen ſowie andererſeits durch feine Briefwechſel und 
Sammlungen zur Rebensgefhichte Goethe's dargethan hat. 


In Wien ift Moſenthal's neueftes Stud „Gabriele von Precy“ mit 
einer Vollftändigkeit durchgefallen, wie es fonft bei dem nachſichtigen, faft 
weichherzigen Publicum des Hofburgtheaters nicht leicht vorkommt. Das 
Stück, nad einer Novelle von Jules Sandeau bearbeitet, foll aber auch in 
der That ein höchft werthlofes Machwerk fein und allen Denjenigen, die in 
Mofenthal, nach dem erften glüdlihen Erfolg feiner „Deborah, bereits ein 
neues, glanzvolles Geftirn der deutſchen Bühne begrüßten, ein höchſt unan- 
genehmes Dementi bereiten. 


Das „Bremer Sonntagsblatt”, auf das wir ſchon neulich mir 
verbientem Lobe aufmerffam machten, bringt in einer feiner neueften Num- 
mern ein intereffantes Bruchſtück aus einer in ariftophanifhem Gefhmad ge- 
haltenen politifchen Komödie von Guftav Schwetſchke: „Die Zaun- 
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ſchlüpfer“, das fich vorzüglich aud durch die Eleganz und Reinheit feiner 
Form auszeichnet und den Wunfc nad baldiger Veröffentlihung des Gan- 
zen rege macht. — In demfelben Gefchmad ift auch kürzlich in Wien bei 
Jaſper Mitwe und Hügel eine Satire auf gemiffe Unarten und Webertrei- 
bungen der neueſten Medicin erfchienen: „Hippokrates und die moderne 
Schule Satire in Trimetern und Knittelverfen. Es ift in der Kleinigkeit 
viel gefunder Wig und ein fräftiges komiſches Talent; um fo mehr aber 
bleibt e8 zu bedauern, daß das Ganze trog der „zweiten ftarf vermehrten 
Auflage” nur fo flühtig hingeworfen und namentlih im Punkt der Form 
fo außerordentlich vernachläſſigt iſt. Man kann darüber fireiten, ob die Form 
der antifen Komödie für unfere Zeit noch wirklich -eine Berechtigung hat, 
und aud) das geben wir zu, daß die geſchickte Handhabung der griechifchen 
Metra im Deutfhen ein ſchwieriges Ding ift, das man nicht fo ohne wei— 
teres von Jedem verlangen darf; entfchloß der Verfaffer fich aber einmal, eine 
Komödie in Trimetern zu fchreiben, fo hätte er auch dafür forgen follen, 
daß ed wirkliche Trimeter wurden, während, wie das Ding jegt ift, ber 
Lefer ſich zumeilen in Verlegenheit befindet, was bie Trimeter und was bie 
Knittelverfe fein follen. 


Die neueften Hefte der Brockhaus ſchen „Gegenwart bringen unter andern 
einen höchft Ichrreihen und mwohlgefchriebenen Auffag über „das Königreich 
Dänemark“, dem wir nachftehende Notizen über die periodifhe Preffe in 
Dänemark entlehnen. Eine wiffenfchaftliche oder beiletriftifche periodiſche 
Kiteratur eriftirt in Dänemark fo gut wie gar nicht; dagegen wol eine po- 
litifhe. Der Veteran diefer politifchen Preffe ift die „Berling’fhe Zeitung‘, 
zuerft im Jahre 1749 und zwar in deutfcher Sprache erfchienen. Die 
Jahre 1848 und 1849 ausgenommen, war fie ſtets ein halb minifterielles Drgan. 
Geiftreihe Nedaction foll fie nicht auszeichnen; doch ift fie zuverläffig, und 
auch die Genauigkeit ihrer ftatiftifchen Angaben wird gerühmt. „‚Fädre- 
landet“ (dad Vaterland), vor etwa zwanzig Jahren gegründet, war urfprüng- 
ich ein äſthetiſches Journal, griff jedoch bald in die Politit über und wurde, 
nachdem es eine Zeit lang die Oppofition im Allgemeinen vertreten, fpeciell 
das Drgan des jungen Dänemark und bed Standinavismus. Befonders 
unter Monrad's und Lehmann's Redaction verfammelte es die talentvollften 
jüngern Kräfte der Hauptftabt ald Mitarbeiter. Dennoch murbe es eigent- 
lid) niemals populär; feine Schreibart, wiewol von claffifcher Reinheit und 
Eleganz, war nicht Jedem verftändlich, auch wollte man trog feiner fcheinbar 
voltsthümlichen Beftrebungen -eine gewiſſe Eitelkeit exelufiver Intelligenz an 
ihm bemerken. Im Jahre 1848 feierte e8 feine Glanzperiode; feine frühern 
Mitarbeiter hielten im ihrer Hand das Nuder des Staats, fein Nedactiond- 
bureau wurde der Schauplag minifteriellee Berathungen. Doch fchon der 
November deffelben Jahres zerftörte diefe Herrlichkeit und damit zugleich auch 
den Nimbus, der das Blatt fo lange umgeben. Als der Gefammtftaat die 
Lofung der officiellen Politik wurde, warf „Fädrelandet“ fich in eine ſcho— 
nung8lofe, oft fogar grobe Oppoſition; das Talent indeffen, welches bie Re- 
daction des Blattes ſtets entwidelt hatte, läßt fich auch jegt nicht verfennen. — 
„Kiöbenhannspoften “ (die Kopenhagener Poft ), ungefähr gleichzeitig mit 
dem vorigen gegründet, war befonders in ben dreifiger Jahren ald Dppo- 
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fitionsblatt ſehr verbreitet; neuerdings. foll diefe Verbreitung jedoch ſehr ab- 
genommen haben, ſodaß die Auflage Schon feit, mehren Jahren kaum noch 
fünfhundert Exemplare beträgt. Dennoch ift das Blatt ein Organ von Be- 
deutung geblieben; energifcher Gegner der ultra-nationalen Ausfhmeifungen, 
befämpfte es gleich anfänglih vom Standpunkte der Demokratie aus bie 
Eiderdänen und fprach dem Gefammtftaate das Wort. — Das verbreitetfte 
Blatt der Hauptftadt und ein merfwürdiges Beifpiel des Erfolges, den eine 
unermüdliche Ausdauer und ein eiferner Fleiß, felbft ohne Talent, ohne Eon- 
fequenz, ja fogar ohne Principien, zu erringen vermag, zugleich aber auch ein 
niederfchlagender Beweis von der politifhen und literarifchen Urtheilslofigkeit 
der Maffe ift „Flyvepoſten“ (die fliegende Poſt). Diefelbe wurde vor kaum 
zehn Jahren von einem armen Handwerker ohne Bildung als ein Blatt be» 
gründet, das allerhand Stadt- und Klatſchgeſchichten, befonders auch Ueber- 
fegungen franzöfifcher Nomane brachte. Damit erlangte ed in kurzer Zeit 
bei den untern Claſſen folhe Beliebtheit und folden Einfluß, daß allmälig 
Yubliciften von wirklicher Bedeutung anfingen dafür zu fchreiben, um dadurd) 
ihren Anfihten eine möglichft große Verbreitung zw verfchaffen. Die ver 
fchiedenften Zendenzen waren von jegt ab in dem Blatte repräfentirt; doch 
nahm die Medaction immer auf die herrfchende Stimmung Nüdfiht. Auf 
diefe Weife nahm „Flyvepoſten“ einen folhen Auffhwung, daß fich jener 
erfte Begründer im Sommer 1852 mit einem ziemlichen Vermögen und 
einer Verfaufsfumme von 100,000 Reichsbankthalern aus der Unternehmung 
heraus ziehen konnte. — In den Provinzen hat faft jedes Städtchen feine 
Zeitung; bis auf einzelne achtungswerthe Ausnahmen, find diefelben jedoch 
unfelbftändig und bringen oft nur fehr gedanfenlofe Auszüge aus den fopen- 
hagener Zeitungen. 


Am Nachlaf des Fürzlich verftorbenen Hoffchaufpieler Weiß in Berlin 
haben fih Memoiren gefunden, die für die deutſche Theatergefchichte der 
legten vierzig Jahre Yon nit geringem Intereffe fein follen; hoffentlich mwer- 
den fie bald und von fundiger Hand veröffentlicht werden. — Dagegen foll 
der lärigft erwartete vierte Band von Eduard Devrient's vortrefflicher 
„Geſchichte des deutfchen Theaters“ im Folge der veränderten -Berufsthätig- 
keit des Verfaſſers neuerdings wieder ins Ungewiffe hinausgerüdt fein, fo 
wünfchenswerth feine baldige Vollendung für alle Freunde der Bühne fo- 
wie überhaupt der deutſchen Kunftgefchichte auch wäre, 


Von Franz Trautmann in München, deffen „Eppelein von Gailin- 
gen“ in diefen Blättern neulih ausführlich befprochen ward, wird bei 
Sauerländer in Frankfurt a. M. ein größeres Werk: „Herzog Chriftoph der 
Kämpfer“, ebenfalld aus der mittelalterlihen Geſchichte Baierns, vorbereitet. 
Bon bdemfelben Verfaffer enthält eined der neueften Hefte der bekannten 
Braun und Schneider'fhen „Hauschronik“ eine Novelle: „Marie Conflans, 
aus der Zeit der Gamaraderie und Jucquerie”, die ſich durch Lebendigkeit _ 
und Friſche der Darftellung empfiehlt, wenufhon man über die politifche 
Auffaffung jener merfwürdigen nnd inhaltsfhweren Epoche mit dem Ver- 
faffer wol rechten dürfte. 
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Erinnerungen aus Griechenland. 


Bon 
Ludwig Roß. 
I. 
Bon Trieſt nad Hydra. Politiſche Lage des Landes. Die Hydrioten. 


ot drei Moden mußte ih im Sommer 1832 in Zrieft warten, be- 
vor fi eine Schiffsgelegenheit nad) Griechenland fand. Wie bedeu- 
tend auch der Verkehr Trieſts mit dem Morgenlande während des grie- 
hifchen Freiheitskrieges und nach demfelben geftiegen war, fo war er 
doch noch weit entfernt, fehon die gegenwärtige Rührigkeit zu befigen. 
An Dampfihiffe wurde vollends noch nicht gedacht; das erſte Dampf: 
Schiff fuhr erft im Jahre 1837. 
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Ich vertrieb mir die Zeit fo gut ich Eonnte. Einige Stunden täg— 
(ich brachte ich im Verkehr mit Griechen zu, theild mit gebildeten 
Kaufleuten, wie mit dem wohlbelefenen Jakob Rota von Keos, theils 
mit einfachen Schiffern und Seeleuten, die ich auf ihren Schiffen im 
Hafen oder im Cafe Greco auffuchte, um mich bei einer Taſſe Kaffee 
und einer Pfeife mit ihnen zu unterhalten, mich an die Klänge des 
Neugriehifchen zu gewöhnen und Sprache und Sitten kennen zu 
lernen. Spaziergänge auf den Höhen um Xrieft oder am Meeres- 
ftrande, der Beſuch des Tagstheaterd (Amfiteatro Mauroneo), ein Bad 
in der frifchen See u. f. w. füllten die übrige Zeit aus. 

Während meined Aufenthalts in Zrieft befuchte der Kaifer Franz 
und in feiner Begleitung der damalige Herzog von Modena die Stadt, 
der wegen feiner ultrareactionären Gefinnung nur zu wohl befannt 
war. Die öffentliche Meinung, wie fehr auch unterdrüdt, findet doc 
immer ein Zoch, aus dem fie hervorbliden fann. Wo der Kaifer ſich 
fehen ließ, wurde er mit Ehrfurcht begrüßt; aber fowie der zweite 
Wagen mit dem Herjoge von Modena nahte, bededte das Publicum 
Schnell das Haupt wieder und blieb ftumm. Das galt damals in Trieft 
für eine fehr „laute“ Demonftration. 

Unterdeffen langte auch die Nachricht an, daß der Prinz Dfto von 
Baiern von der Londoner Conferenz zum fouveränen Kürften (nyepov) 
von Griechenland beftimmt worden fei. Alle Griechen nahmen fie mit 
großer Freude auf; nur hätten fie gleich den Zitel König (Baoıeig) 
gewünfcht, der denn auch fpäter angenommen wurde. 

Endlich nad vielen Täuſchungen und langen Zögerungen, wie fie 
mit dem Auslaufen von Segelfchiffen gewöhnlich verbunden find, war 
die Stunde der Abfahrt gefommen und ich wurde am 12. Juli an 
Bord des Fahrzeugs gerufen, auf dem ich die Reife verdungen hatte. 
Es war ein Feiner Kutter von Hydra, die drei Mächte (al peis dv- 
vop.eıs) genannt, mit elf Mann Befagung; außer mir waren auch 
zwei Kaufleute von Chios ald Paflagiere an Bord. Die Fahrt, wenn 
auch von einigen Windftillen unterbroden, war im Ganzen fehr gün- 
fig; ed war fchon die Zeit der nördlichen Jahreswinde (der Etefien der 
Alten) eingetreten, welche in der zweiten Hälfte ded Sommers im 
Mittelländifchen Meere zu berrfchen pflegen. Der ftürmifche adriatifche 
Bufen, der turbidus Adria, ift doch ein rechted Binnenwaffer; wir 
verloren nur felten auf halbe Zage das Land aus den Augen. Die 
dalmatifchen Infeln und Berge, Korfu, Ithafa, Kephalonia, Zante 
glitten an uns vorüber; dann flreiften wir an der Südküfte des Pe- 
loponnes hin, und ald wir Malen umfegelt hatten, Tag Kreta mit 
dem fchönen Ida uns im Geſichte. Kein Ereigniß, Fein Abenteuer 
zeichnete die Fahrt aus; nicht einmal mainotiſche Seeräuber, gegen- 
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die wir unfere zwei Kanonen mit Kartätichen geladen hatten, wollten 
ſich bliden laſſen. Wielleiht war ihnen die See, während wir um 
Tänaron fhifften, zu aufgeregt. Am zehnten Tage waren wir Hydra 
bis auf einige Stunden nahe gekommen, da fiel der Wind. Durch 
mühfeliged und langfames Rudern erreichten wir den Hafen am 22. 
Juli in der Nacht. Weithin glänzten die Lichter, die noch in vielen 
Häufern brannten, auf der flillen Waflerfläche wieder. Es war der 
erfte Vorfchmad der lauen Sommernächte des Mittelmeeres. 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Der Gotteödienft, der in 
Griechenland nur einmal und immer frühmorgens vor dem Frühſtück 
(„auf nüchternen Magen‘, nad dem deutfchen Ausdruck) gehalten wird, 
war eben beendigt und die Leute ftrömten aus den Kirchen, ald wir 
um 5 Uhr and Land gingen. Das war mein erfter Schritt auf 
griehifhen Boden; wie innig froh, mit welchen Gefühlen betrat ich 
die heilige Erde! Freilich, romantisch war ed eben nicht, oder vielleicht 
zu fehr. Statt der reinlichen fleinernen Quais, die wir in Trieſt 
verlaffen, war bier der natürliche unebene Strand, und auf ihm Un- 
rath aller Art, todte Fifche, faule Gemüfe, weggeworfene Knochen 
u. ſ. w.; dazwiſchen ein Nudel munterer Schweinden und cebenfo 
muntere halbnadte Kinder. Wir machten und Bahn durch das Ge- 
wühl und flüchteten in das Eafino, ein befcheidened Kaffeehauschen mit 
einem breternen Balcon und dahinter einem paar geweißten Stübchen. 
Hier fammelte fi eine Anzahl der Honoratioren zum Frühtranf. 

Das Erfte, wenn man fo nad) längerer Seefahrt landet, ift der 
Austaufch politifcher Neuigkeiten. Die frohe Nachricht von der Wahl 
des Prinzen Dito, die wir mit und brachten, durchlief wie ein Lauf: 
feuer die Stadt. Andererfeits haften wir Manches zu erfahren. Der 
Leſer erinnert fi, daß der Prafident Kapodiftriad im September 1831 
durh Konftantin und Georg Mauromichalis, den Bruder und den 
Sohn des alten Mainotenfürften Petro-Bei, getödtet worden war. 
Der Bruder ded Ermordeten, Auguftin Kapodiftrias, hatte fih an feiner 
Stelle zum Präfidenten aufgeworfen, war von der prafidentlichen oder 
ruffifchen. Partei (den xußspvnrixot) anerfannt worden und hatte die 
Zügel der. Regierung an fih genommen. Gegen ihn hatten fi 
die Anhänger der Verfaffung (ouvrayaa) erhoben, hatten fi im 
Winter unter Johann Kolettid in Megara gefammelt und waren 
gegen die Truppen bes Prafidenten ausgerüdt, die ihnen unter Ka- 
fergis’, Führung den Eorinthifchen Iſthmus fperren follten. Beim 
erften Zufammenftoß waren diefe auseinandergeftoben, Auguftin Kapo- 
diftriad hatte ſich eingefchifft, und die Eonftitutionellen von Megara, 
auch die Rumelioten genannt, weil fie ihre Hauptftüge auf dem Feſt— 
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lande (in Rumelien) hatten, famen in den Befiß von Nauplia, we 
damals der Sit der Regierung war. Ihnen verbündet war Hydra, 
die wichtigfte der fogenannten Schiffer-Infeln (vaurızati wicor); der 
Admiral Miaulis, begleitet von dem kühnen Anton Kriezis und einer 
bandvoll Hydrioten, hatte im verfloffenen Jahre die fchöne Fre 
gatte Hellas mit eigener Hand im Hafen von Poros verbrannt, da: 
mit fie nicht von Kapodiftrias gegen die Freiheit und gegen feine 
heimische Infel gebraucht werde. Aber troß ihres Sieges waren die 
Gonftitutionellen weit entfernt, Herren des Peloponnes zu fein; bier 
batten in den Moraiten die Kybernitiker ihre Hauptftärfe, an: ihrer 
Spite Theodor Kolofotronis, Kalergis, Tzavellad und andere Führer. 
Die Infel Spezzä, die zweite der Schifferinfeln, hielt wenigftens ins- 
geheim zu dieſen; der ruffifche Admiral Nicord protegirte fie fo offen 
wie möglid. Es hieß, daß er unter der Hand, wenn die Kyberni- 
tifer die Oberhand gewännen, zum Prafidenten von Griechenland be 
ftimmt fei. 

Unter diefen Umftänden und mit dem Zuthun der Nefidenten der 
drei Schußmächte, die gerne vermittelten, um bis zur Wahl des Fünf: 
tigen Souveräns einen offenen Bürgerkrieg möglichft zu verhindern, 
hatte man alfo nach dem Siege der Syntagmatifer aus Megara ſich 
darauf beſchränkt, eine proviforifche Regierungscommiffion (duwentucn 
Enerponn) aus ſieben Mitgliedern zu bilden, in welcher Kolettis, Georg 
Konduriofid von Hydra und noch zwei Kiberale ſaßen, während Metaras 
und zwei andere Kybernitifer ihnen faft das Gleichgewicht hielten. 
Konduriotis war nominell Präfident, der bedeutendfte Mann war 
Kolettid. Nauplia, von Truppen der franzöfifchen Erpedition beſetzt, 
blieb der Sitz diefer Schattenregierung. 

Aber ſchon hatten faft alle Moraiten fich gegen fie aufgelehnt, um 
ihre Befehle zu misachten; die Macht der Regierung ging kaum über 
die Thore von Nauplia hinaus. Bei den fogenannten Mühlen (dem 
iegigen profaifchen Namen des durch Hercules und die Hydra verhert⸗ 
lichten lernäifchen Sumpfes), Nauplia gegenüber, hatten fi Bewaff- 
nete der Kybernitifer gefammelt; die Rumelioten unter Krieziotis 
waren von Nauplia gegen fie ausgerüdt und hatten fie vor einigen 
Zagen gefchlagen. Die feit einiger Zeit einberufene Nationalverfammt: 
lung fuhr fort in Nauplia ihre Sigungen zu halten. Alles war der 
Zwietracht herzlich müde, ohne den Muth, die Kraft, die Selbftüber- 
windung zu haben, auf das eigene Parteiintereffe zu verzichten; Alles 
barrte der Botfchaft von dem künftigen Fürften, von dem nahen 
Kommen des gehofften Erretterd entgegen. int | 

Das war ungefähr der Stand der Dinge, wie wir. ihn in den 
erften Stunden auf Hydra erfuhren. Es Eoftete mich einige Mühe, 
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mid darin zurechtzufinden; die Sprache war mir noch keineswegs 
geläufig; ich hörte Namen von Perfonen und Parteien, die mir bis 
dahin völlig fremd gewefen waren, obendrein mit Spißnamen unter: 
mifcht, deren Bedeutung ich erft allmalig verftehen lernte. Nur die 
Benennungen der Syntagmatiker und SKybernitifer, der Rume- 
lioten und Moraiten, der franzöfifchen und ruffifchen Partei prägten 
ſich Teicht ein; die Buben auf der Gaffe, die Matrofen auf den Schiffen 
fangen mit lauter Stimme davon. Auch fand ich bald einen des 
Deutfchen Fundigen Mann, der meinen noch ſchwachen Sprachkennt- 
niffen zu Hülfe fam: der Doctor Zanthos, der in Heidelberg ftudirt 
und viel im Haufe ded alten Voß verkehrt hatte, und der hier mit 
einer Nichte von Konduriotis verheirathet war. 

Ich mußte drei Tage auf Hydra bleiben, bis ich ein Boot zur 
weitern Fahrt nah Nauplia fand. Die Gaftlichfeit der Einwohner 
half mir die Zeit binbringen und verschaffte mir einen Einblid in 
manche Zuftände. Aus unfern heimifchen Polizeiftaaten kommend, wo 
jeder gute Bürger zu jeder Stunde des Tages und der Nacht von 
öffentlichen und geheimen Gewalten überwacht wird, fonnte ich mid) 
nicht genug wundern, wie mächtig bier, nad) einem zehnjährigen zer 
rüttenden Kriege und bei der gegenwärtigen Auflöfung aller admini- 
ftrativen Verhältniffe, doch noch das ungefchriebene Gefeß, das Gebot 
des Herkommens, der väterlichen Sitte in vielen ſcheinbar felbft unbe: 
deutenden Dingen war. So fiel es mir auf, daß unfer Gapitän und 
die ganze Mannfchaft, die in Trieft Alle mit Strümpfen gingen, am 
Morgen der Landung in Hydra die Strümpfe ablegten und mit bloßen 
Füßen in die Schuhe traten. Auf Befragen erhielt ich zur Antwort, 
das Herfommen geftatfe bier nur ſolchen Perfonen dad Tragen von 
Strümpfen, welche ald begütert, als Befiger eigener Häufer, Schiffe 
und Gärten befannt ſeien; wollten fie (meine Schiffer) fich bier in 
Strümpfen zeigen, fo würden fie allgemein verhöhnt, vielleicht gemis- 
handelt werden! 

An Schenswürdigfeiten bietet Hydra nicht viel dar. Die Kirche 
des biefigen Kloſters, welche gleich unten am Hafen liegt, ift vor etwa 
ſechzig Jahren von einem Athenäer, einem Nachkommen des Iktinos 
und Pheidias, im verzerrteften Gefhmade erbaut worden; nicht beffer 
waren die SHeiligenbilder im Innern. Mich intereffirten nur zwei 
riefige Wachskerzen von neun Fuß Höhe und zehn Zoll Durchmeiler, 
angeblich Weihgefchenke der Türken nach Mekka, welche die Hydrioten 
vor einigen Jahren im Kriege erbeutet haben wollten. Die größte 
Sehenswürdigkeit Hydras war gewiß fein würdigfter Bürger, Lazaros 
Konduriotis (5 “dp Adkapos), der ältere diefer vielgenannten Brü— 


der, die durch ihren Reichthum, ihre Opfer an Geld und Schiffen, 
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den Krieg gegen die Uebermacht des Sultans auch in den fehwierigften 
Augenbliden aufrecht erhalten haften. Lazaros foll allein gegen 200,000 
fpanifche Thaler und fieben oder acht feiner beften Schiffe geopfert 
haben: für die jetzigen Umftände Griechenlands ein ungeheure Ver— 
mögen. Dabei hat er feine Infel nie verlaffen; man verfichert, daß er 
den gegenüberliegenden Strand von Argolis, wo viele Hydrioten Gärten 
haben, nie betreten habe. Als einft eine türfifche Landung drohte und 
Alles voll Verzweiflung bereit war, auf die Schiffe zu flüchten, und 
auch ihn dazu zwingen wollte, frat er unter das tobende Volk auf 
dem Markte: „er werde feinen Geburtöfelfen nie verlaflen; wer da 
wolle, Freund oder Zeind, möge ihn bier erfchlagen; hier fei fein 
Pak.’ Und er brach den Sinn des Volks, der eiferne römifche Cha- 
rakter; fie blieben und rüfteten fich zur Vertheidigung, die Infel blieb 
verfchont. 

Als ich ihn befuchte, kam er eben aus dem Stadtrathe (der dnp.o- 
yepovria), hatte bei der Hige die Oberkleider abgelegt und faß in 
fhhneeweißen baummwollenen Unterfleidern, weiten Pumphofen und einen 
furzen Jäckchen, eine Schwarze Binde um das eine Auge, auf einem 
Ganape am offenen Fenfter, Briefe lefend und hinausblidend auf den 
Hafen. Seine Miene war ernft und dabei milde, mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Zuge; fein Gefpräh einfach, fchlicht, ruhig, voll natürlicher 
Würde. Er fragte mid nad) Allem, was ich über den fünffigen König 
wußte; das Geſchick feines Landes ſchien ihn tief zu befümmern. 
Später, nad Jahren, bin ich im Gefolge von’ Königen und Prinzen 
wiederholt in feinem Haufe geweien; feine Haltung war immer die 
felbe: einfach, ernft, ungefucht würdevol. So mögen die beften unter 
den Senatoren Venedigs in der beften Zeit der Republik ausgefehen 
haben. Lazaros Konduriotis ift jeßt todt; fanft ruhe feine Afche! 

Aber war ich bier denn wirklich ſchon auf griehifchem Boden, 
unter Griehen? Eigentlich nit. Der nadte Feld von Hydra, die 
Nahbarinfeln Spezzä und Poros (Kalauria), die gegenüber an der 
Südfüfte der argolifhen Halbinfel liegenden Städtchen Kaftri (Her: 
mion) und Kranidi find, wie viele andere Punkte Griechenlands, feit dem 
14. und 15. Jahrhundert*) von Albanefen oder Schfypetaren aus dem 
Epirus und Illyrien befeßt worden. Ihre geringere Zahl, der Jahrhunderte 
lange Verkehr, die griechifche Kirchenſprache, ihre Abhängigkeit von 
dem freilich nur fparlichen und nothdürftigen Gebrauche griechifcher 
Schrift, da das Albanefifche nie, bis auf die neueften Zeiten und Ver: 
fuche, ein Alphabet befeflen bat und gefchrieben worden ift: dad Alles 
bat nicht hingereicht, fie unter der türfifchen Herrfchaft mit den Griechen 








*) Eurtius, „Peloponnes“, I, 9, 
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zu verfchmelzen und zu hellenifiren. Sie haben ihre befondere Volks— 
thümlichkeit in der Sprache, der Tracht der Frauen und vielen andern 
eigenthümlichen Zügen erhalten. Erſt der gemeinfame Freiheitsfrieg mit 
den Griechen gegen die Türken, in welchen fie nicht fowol das Band 
der Nationalitat als das der geographiſchen Lage und der verbun: 
denen Intereflen, vor allem aber dad Band der Glaubensgemeinfchaft 
geführt bat, in welchem fih alle hriftlichen Stämme des chemaligen 
byzantinischen Reiches, Griechen, Slawen und Albanefen, dem Islam 
gegenüber ald Ein Wolf von Chriften (Koarsrravot) oder von Römern 
(Pogaio:) fühlten: erft das hat fie naher zufammengebradht und durd)- 
einander gerüttelt. Beim Beginn Des Krieges, vor zwölf Jahren, 
verflanden und fprachen noch mande Männer, befonderd der untern 
Glafien, fehr wenig Griechiſch; noch jeßt (1832) gibt es viele Frauen 
und felbft halbwüchfige Buben, die kaum einige griechiſche Wörter 
innehaben, verfichen und anwenden können.“) Man fagt felbft dem 
Admiral Miaulis nach, daß er vor zehn Jahren mit der griechifchen 
Sprache nicht fonderlicdh umzugehen wußte; befonders foll ihn der Un— 
terichied des Geſchlechts, Den das Albanefifche in einem Artikel, in 
Für: und Hauptwörfern nicht kennt, fehr verwirrt, und er foll öfter 
von feiner Frau im männlichen Gefchlechte (9 yuvalxdc ou) geforochen 
haben. 

Der Stammesunterfhied von den Griechen ift befonders bei diefen 
marifimen Albanefen von Hydra, Spezzä und Poros nicht zu ver 
fennen: derbere, markigere Geftalten, gedrungenere Köpfe, ftämmigere 
Hälfe, feitere, härtere Gefihtszüge, in der ganzen Erfcheinung etwas 
Quadratiſches. Und fo ift auch der Charakter ernfter, fefter, abge: 
fchloffener ald bei den reinen Griehen; weniger Gewandtheit und 
Beweglichkeit des Geiftes (wobei immer mit in Anfchlag gebracht wer- 
den muß, daß das Griehifche ihnen nur eine erlernte fremde Sprache 
ift), dagegen im Allgemeinen mehr Zuverläffigkeit und Sicherheit. Unter 
den Frauen und Mädchen gibt ed fehr hübfche, froß ihrer ftumpfern 
und rundern Gefichtözüge; fie rahmen den ganzen Kopf in ein buntes 
wulftiged® Tuch ein, fodaß nur das Gefiht von der Stirn bis zur 
Spitze des Kinnes frei bleibt, was ihnen fehr gut fteht. 

Ein Ankömmling fönnte verfucht fein, die Hydrioten, wenn fie 
nicht eben Albanefen wären, für Nachkommen der alten Aegypter zu 





*) Died bat fih nun freilich feit zwanzig Jahren befonders auf Hydra fehr 
geändert dur; den immer gefteigerten Verkehr und die Ramilienverbindungen mit 
Griehen, durch den allgemeinen Schulunterricht, durch das bewußte Streben der 
angefehenern Hydrioten, fi der Ueberrefte ihres albanefifchen Volksthums ganz 
zu entfchlagen und ihre Kinder von der Wiege an nur Griechiſch lernen zu laffen. 
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halten. Die weiten faltigen bis über das Knie reihenden Schiffer: 
hoſen, ohne Schlitz, in welde fie wie in einen Sad hineinfchlüpfen 
und die fie um den Leib feftgürten, nöthigen fie ſich fo zu befragen, 
wie es der alte Herodot von den Aegyptern berichtet, da wo er die 
Gegenfäge ihrer Sitten gegen die hellenifchen aufzahlt, und wie man 
es bei ihm nachlefen fann. Auf diefen einen äußerlihen Umjtand be: 
Schränft ſich freilich Die ganze Aehnlichkeit; der Erfindung der Hiero- 
glyphen würden fi die Hydrioten wol nie fhuldig gemacht haben. 





Das Afylrecht. 


Ein kleiner Beitrag zum heutigen Staats » und Völkerrecht. 


Die neuefte mailander Verfchwörung in Verbindung mit dem Attentat 
auf den Kaifer von Deftreich hat die Federn aller Parteien in einer 
Frage in Bewegung gefeßt, welche, an und für ſich alle Parteien ohne 
Unterfchied berührend, vielmehr eine durchaus parteilofe wiſſenſchaftliche 
Erwägung erfoderte. Mit befonderer Xeidenfchaftlichkeit ift die Frage 
von der fogenannten „guten Preſſe“ behandelt worden. Mit Noten 
und Proclamationen rüdt fie gegen den Herd der demofratifchen Emi- 
gration, gegen England an, obſchon doch gerade fie am beften willen 
ſollte, wie abgehärtet die Haut Altenglands gegen dergleichen papierene 
Hiebe ift. Ja wir haben erleben müſſen, wie ein officiöfed preußifches 
Blatt („Die Zeit” vom 20. Febr.), zurüdgehend auf die veral- 
teten Anſchauungen Battel’d, eines berümten Xehrerd des Völkerrechts 
von ehedem, allen Ernfted die Foderung aufgeftellt hat: „die Flücht— 
linge follten durch ein europäiſches Amphiktyonen= Gericht für Feinde 
des Menfchengefchlechtd erklärt und eine fürmliche Jagd auf fie gemacht 
werden, wie auf reißende Thiere“! Solchen Ausbrüchen gegenüber be: 
anfpruchen wir für die nachftchenden Zeilen nur das Recht einer freien 
wiflenfchaftlihen Meinungsäußerung, welche, ohne fi auf abgelebte 
und verbrauchte Theorien aus der Kindheit der Völkerrechtswiſſenſchaft 
zu flügen, ihre Begründung lediglich in einer rationchen Staatsan— 
fhauung ſucht und hoffentlich auch findet. 

Freilih um es den Jüngern der „biftorifchen Schule” und des 
„Hriftlich-germanifchen Staatöprincips‘ recht zu machen, müßten wir, 
bis auf Eva's Apfelbiß zurüdgehend, den Nachweis liefern, daß das 
Afylrecht eine „hergebrachte Gerechtfame”, ein „chriſtliches Inſtitut“ 
fei. Ohne nun eine gelehrte Abhandlung mit mikrologifhen Kram 
liefern zu wollen, find wir glüdlicherweife gleichwol im Stande, durch 
wenige Andeutungen auch diefen Nachweis beizubringen. Bei den 
Griehen und Römern gewährten Tempel, Götterbilder und Altäre den 
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Verbrechern eine Zufluchtflätte, welche fie gegen alle Angriffe ficherte. 
Diefe heidniſche Sitte, die in den fogenannten Freiftäften des Alten 
Teftaments ihr Seitenftüd findet, ging auch auf das Chriſtenthum 
über, das, bei dem gänzlihen Schweigen des Neuen Teftaments über 
diefen Gegenftand, feinen Beweis für den göttlichen Urforung des 
Aſylrechts durch die Schriften des Alten Bundes führen mußte Schon 
unter Konftantin wurden Die chrifflichen Kirchen und geweihten Orte 
das geheiligte Palladium der Unglüdlichen, Die vor den Armen der 
weltlichen Gerechtigkeit oder den Verfolgungen der Feinde fliehen mußten. 
Diefe durch die Sitte geheiligte Einrihtung fand fpäter, namentlich 
durch Eonftitutionen von DBalentinianus, Theodofius, Honorius, Ar: 
cadius und Andern ihre geießlihe Beſtätigung; auch follte die Ver: 
letzung dieſes Aſylrechts als Majeſtätsverbrechen geahndet werden. 

In derſelben Ausdehnung, wenn auch nicht mit derſelben Strenge 
adoptirten auch die Franken dieſen Gebrauch, welchen Karl der Große 
durch ein beſonderes Capitulare umzäunte. Die Kirche drückte dieſer 
römiſch⸗germaniſchen Schöpfung das Siegel kanoniſcher Beſtätigung 
wiederholt und namentlich auf der Synode zu Toledo auf, anderer 
päpſtlicher Verordnungen nicht zu gedenken. 

Es gewährt einen wahrhaft wohlthuenden Eindruck, unter Völkern 
und in Zeifen,. deren ſtaats- und ftrafrechtliche Begriffe zumeift die 
unverkennbarften Spuren der Roheit an fih tragen, ein Inftitut zu 
finden, welches uns, gleich einer Dafe in der Wüſte, mit einem Schim: 
mer von Menfchlichkeit und Milde zuwinkt. Diefer Eindrud verliert 
jelbft dadurch nicht von feiner Kraft, daß, wenn wir nad) der Abficht 
der damaligen Gefeßgeber fragen, wir allerdings nicht felten auf Gründe 
ſtoßen, die nichts weniger ald humaniſtiſch. Während das Aſylrecht 
Des Drientd und zum Theil auch Griechenlands einen Damm gegen die 
nur mit Mühe auszurottende Blutrache bilden follte, diente es in den 
ftürmifchen Zeiten nach der Völferwanderung und während des Fauft- 
rechts ald Schugmauer gegen unmaäßige Selbfthülfe. Der Kirche, d. h. 
den Päpften war es eines der Mittel zur Ausbreitung ihrer Macht, 
deren ‚Schwerpunft damals in der Gerichtöbarfeit lag. Die bürger- 
lichen Strafen in firchliche zu verwandeln und den in den Heiligtbümern 
Schuß fuchenden Verbrecher vor ihr Forum zu ziehen, war einer der belieb— 
teften Wege, auf welchem die Curie in den Beſitz der Gerichtshoheit 
zu gelangen ſuchte. Das war aud der Grund, weshalb das Aſylrecht 
in dieſem inne nach) der Reformation allgemein abgefchafft ward. 

Wir fagen: in diefem Sinne, und fnüpfen hieran fofort die Be 
merfung, daB fih von dieſer Zeit an ein anderes Aſylrecht von weit- 
greifenderer Witfung, ein gewiſſermaßen internationales, ein Aſylrecht 
für politische Flüchtlinge ausbildete. Es ift nichts Zufälliges, daß die 
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Erftehung dieſes Rechts in die Zeit die modernen Staatenbildung 
fat. In den Staaten der Alten Welt war das Individuum fo zu: 
fammengewachfen mif dem Staat, fo aufgegangen in ihm, fo unger: 
trennbar von dem nationalen Ganzen, fo durchaus befangen und feft- 
gehalten in den gegebenen fittlihen Begriffen, daß ein thatfächlicher 
MWiderfpruch des Einzelnen gegen die Staatsgewalt zu den außerften 
Seltenheiten gehörte, eine räumliche Trennung des Bürger aber von 
feinem Heimatslande geradezu für das größte Unglüd gehalten ward. 
In diefer ungetheilten Einheit des Individuums mit dem Ganzen ruhte 
der Beftand der Staaten der Alten Welt, die ihrem innerften Kerne 
nach nur Träger einer fpecififch-nationalen Politif waren. Was des— 
halb den politifh Gompromittirten der Gegenwart als Wohlthat, als 
ultimum refugium erſcheint, das war bei den Alten die höchſte Strafe 
und ftand ihnen auf einer Linie mit der Todeöftrafe. Das Eril, die 
aqua et igni interdictio Hang in das Ohr des armen Sünders ebenfo 
entfeglich als heuer ein Zodesurtheil. Die Gefeßgeber, welche dieſe 
Gewalt des Heimatsgefühls — ahnlich dem Schweizerheimmeh — und 
das Fürchterlihe des Aufenhalts unter „andersredenden“ Menfchen 
kannten, ftellten daher die Alternative: Tod oder Exil. 

Auch ift noch ein anderer Umftand nicht zu überfehen. Der bedeu- 
tendfte Staat des Alterthbums, Rom, umfaßte zur Zeit feiner böchften 
Blüte beinahe die ganze damals befannte Welt; es wäre nicht cben 
leicht geweien, ein Plätzchen aufzufinden, auf welchem Rom nicht Herr 
und Meifter gewefen wäre. 

Es foll nun feineswegs behauptet werden, als wäre das Aſylrecht 
in den Staaten der Alten Welt völlig bedeutungslos gewefen; im Ge: 
gentheil laſſen fih namhafte Falle anführen, in welchen daſſelbe be- 
reits zur Anwendung gefommen. Doc geihah es meift nur von bedeu— 
tenden, ja außerordentlichen Perfönlichkeiten, welche den Bruch mit den 
nationalen Anfchauungen innerlich bereits vollzogen hatten und durd) 
höhere Bildung und eine mehr fosmopolitifche Anfchauung in den 
Stand gefeßt waren, ohne jenen zehrenden Schmerz ded an feine Scholle 
gebundenen gewöhnlichen Menfchen die Grenzen der Heimat zu über: 
fchreiten und das Brot des Verbannten zu effen. Es gab damals 
noch feine officiellen Noten, Feine attachirten Gefandten, keinen diploma— 
tiihen Verkehr; wo Jemand ein Aſyl gefucht und gefunden, da war er 
auch faft immer ficher. Es fehlte damals noch der Begriff der „Solidarität 
der Intereflen”, des gemeinfamen Handelns der Mächte. Mächte, wenn 
man will, Großmächte waren allerdings die antifen Staaten aud: 
aber Mächte auf eigene Fauft, Mächte, die fi) gegenfeitig abftießen, 
ſich, als Verehrer fremder Götter, ald barbari fchroff gegenüberftanden 
und von denen der Eine in des Andern Haufe nichts zu geben und 
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. nichts zu nehmen hatte. Die „Neutralität war damald Regel und 
als folche ftärfer denn unfere heutige verbriefte Ausnahms- Neutralität. 

Bon diefen Banden, dieſem unmittelbaren Zufammenhange mit Grund 
und Boden wollte dad Chriftenthum die Welt befreien. Ein Menſch 
follte fo viel ald der andere, ein Wolf fo viel ald das andere gelten. 
Diefen Zwei hat es auch erreicht. Indem aber das Mittelalter die 
Kirhe an die Stelle des Staats febte und von den Staaten und 
ihren Bürgern diefelbe innere und äußere Abhängigkeit verlangte wie 
die einzelnen Staaten der Alten Welt von den einzelnen Bürgern: fo 
drüdte es die Staaten felbft zu bloßen Lehnsverbindungen herab und 
heiligte das alte Princip feindliher Abfonderung durch den Sag: 
„Außer der Kirche Fein Heil!“ Ein Staat, der außerhalb der Kirche 
fand, war in den Augen der Kirche rechtlod; die Kreuzzüge bilden 
dafür das denfwürdigfte und folgenreichite Beifpiel. 

Hiermit ift dann aber auch die Grenze und Bedeutung des inter: 
nationalen Aſylrechts ausgefprochen. Gibt es Feine räumlich und zeit: 
lich geichiedenen Nationen mehr, fließen fie alle zufammen in dem Be- 
griff der Kirche, fo ift ein politifches Verbrechen gegen den einen 
Staat auch gleichzeitig gegen den andern gerichtet und damit das Afyl- 
recht von felbft ausgefchloffen. Diefelbe Kirche, die das Aſylrecht inner- 
halb des Staats fanctionirt, mußte auf diefe Weife dazu gelangen, es 
außerhalb deflelben zu verdammen. Im Grunde gab ed nur ein ein- 
ziges politifches Vergehen: die Kegerei — und diefe galt in allen Ter- 
ritorien Daffelbe. Nicht die dem Aſylrecht zu Grunde liegende Gefin- 
nung, nicht die Gaftfreundfchaft gegen den in Wind und Wetter ge: 
hegten Flüchtling misbilligte die Kirche — einen Sarazenen würde 
fie gutwillig beherbergt haben —: wol aber den Angriff auf fie feldft, 
der darin lag, daß ein chriftliches Gemeinwefen ein räudiges Schaf 
unter fich bergen follte. Die Wirklichkeit fprach freilich diefer Anficht 
oft genug Hohn und fo wenig fi die Landesherren dem päpftlichen 
Joch ohne Kampf unterwarfen, fo wenig ließen fie fih das Necht rau- 
ben, einem Gliede eines andern Landes, „das den Frieden gebrochen”, 
den Aufenthalt zu gewähren. Gerade das von dynaftifchen und poli- 
tifchen Kämpfen und Intriguen zerriffene Mittelalter Liefert Beifpiele 
in Hülle und Fülle, daß politifche Ausreißer ruhig in eines andern 
Herrn Lande verbleiben Fonnten, folange das Interefle diefes Herrn 
es zuließ. Das perfönliche Intereffe und nicht die Humanität gegen 
den Flüchfing war der Mafftab für die Dauer und den Umfang des 
Aſylrechts, dad man ausübte, wenn man die Gewalt dazu befaß, und 
das Feine andere Grenze hatte als eben diefe. Wie wäre es auch an- 
ders möglich geweſen in dem Zeitalter der Wegelagerer, da mehr denn 
je das „ubi vis, ibi jus” zur Geltung Fam! Abgefchloffen wie die Bur- 
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gen auf waldigen Höhen waren die Staatöbezirfe, jeder für fi und 
jeder gegen alle; wie bei allen ftaatlihen Einrichtungen, fo entfchied 
auch bei Gewährung von Rechten und Wohlthaten an fremde Flücdht- 
linge nicht ein Grundfaß der Humanität, fondern lediglich das eigene 
vom Nußen dictirte Belieben. 

Angefichtd der Ereignifle der neuern und neueften Zeit wagen wir 
faum zu behaupten, daß dies in der Zeit nach der Reformation praf- 
tiſch anders geworden. Die maflenhaften Yustreibungen der Emi- 
grirten, die großartige gemeinfame Jagd auf die Opfer einer politifchen 
Drang- und Sturmperiode zwingen uns, jeden Augenblid daran zu 
denken, daß mit diefen Mafregeln weder die Volksmoral noch eine 
fortgefchrittene Politif etwas zu thun bat, daß fie, und fänden fie in 
der Aufregung der Fritifchen Lage auch ihre Entfchuldigung, vergeblich 
nach dem Beifall des befonnenen Staatsmanns, des einfichtsvollen Pa» 
frioten haſchen. Es bilden diefe Mafregeln einen unauflöslichen Wi- 
derfpruch gegen jede gefunde Moral und Politik, aber ein nothwendiges 
Glied jener Richtung, die fich felbft die confervative zu nennen belicht. 

Daß fogenannte „moderne Staats- und Völkerrecht dafirt von der 
Reformation, deren zunächft für den Glauben und die Kirche ausge: 
fprochenes Princip der freien Perfönlichkeit dad Staatöleben der damaligen 
Zeit aus feinen Angeln hob. Die Staaten emancipirten fi) von der 
Kirche, traten ſelbſtändig auseinander, fühlten ſich innerlich frei und 
mündig. Und ald das Zerritorialfvftem dadurch begründet, ald Die 
Idee der Staatshoheit Fleifh und Blut geworden war, da eröffnete 
fih eine neue Weltanfiht. Die Fürftenthümer fühlten, daß fie nicht 
mehr als abgefchloffene Kreife einander befehdend gegenüberftehen konnten, 
daß fie um ihrer Eriftenz willen eine Staateneinheit bilden mußten. 
Aber woher den Grundftein zu diefer Einheit nehmen? Durch die Ne 
ligionsfämpfe war das gemeinfame Band der Nationen zerriffen, die 
Verfühnung, die weder durch das römische noch durdy das Fanonifche 
Recht geboten war, Fonnte nunmehr nur in einem gemeinfamen dritten, 
in der Wiflenfchaft liegen. In demfelben Augenblide, in welchem 
Hugo Grotius durch fein Werf „De jure belli et pacis’ die‘ Einheit 
der Staaten ald eine Vernunftnothwendigfeit darlegte, entftand das 
Völkerrecht, deſſen erfter Sat heute lautet: jeder Staat ift fouverän, 
ift eine Perfönlichkeit, wie jeder einzelne Menſch eine freie Perfon. 
Iſt aber jeder Staat fouverän, fo find ed natürlich auch alle Staaten. 
In diefer moralifchen Fähigkeit der Selbftbeftimmung liegt die Freiheit 
des Staated und in der gegenfeitigen Anerkennung als gleichberechtigte 
Bactoren der Menfchheit ruht das Völkerrecht. Diefe Wahrheit ift 
heuer in das Gefammtbewußtfein der Völker übergegangen; fie bildet 
die alleingültige Norm oder vielmehr fie fol fie bilden, fo oft ed fi 
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um Fragen der praktiſchen Politit handelt. Auch in unferer Frage 
muß fie entfcheidend fein; ſchon Grotius erkannte das und that daher 
den Ausfprucdh: „in exules nullum jus“ — den auch wir genehmigen 
und unterjchreiben. 

Wenn jeder Staat eine felbftändige Macht ift, fo wird ihm das 
Recht, Flüchtlinge aufzunehmen, nicht beftritten und ein Zwang, fie 
auszuliefern, nicht auferlegt werden fünnen. Wenn fid) das nicht Schon 
von felbft verftäande, warum fähen fich denn die Staaten in die Noth- 
wendigkeit verfeßt, Auslieferungsverträge abzufchließen ? Es ift freilich 
eine arge Satire auf das fogenannte Staatenfyftem, auf die Gemein- 
famfeit der Interefien, daß, um Foderungen der Freiheit zu verwirf- 
lichen, ed ded Vertrags, d. h. des Beliebens der einzelnen Staaten 
bedarf. Verträge, die man halten und nicht halten kann, find Feine 
Quelle des Rechts; was an ſich ſchon nothwendig ift, bedarf, um zu 
fein, feined Vertrags und was durch diefen begründet werden fol, das 
Geſetz, ift vielmehr die Worausfegung deſſelben. Da es leider aber 
noch fo fteht, daß die Gefchichte der Staaten noch nicht der Probftein 
des Völkerrechts, noch nicht das große Bud ift, in welchem man die 
Beftimmungen des internationalen Verkehrs ſucht; da vielmehr die 
Staaten von heute denen von ehedem noch darin gleichen, daß fie fich 
nur gewähren, was fie fpeciel bedungen (und oft auch dies nicht!); 
da fie eigenfinnig fih auf „das Gleichgewicht” ftemmen und ein ein- 
heitliched Bewußtfein nur in vereinten Mafregeln gegen „Wühlereien 
und Gefahren‘ äußern: fo follten fie diefen Standpunft der Ifolirung 
confequent auch in Ddiefer Frage nicht verlaffen. Tb ein Flüchtling 
gefährlich, dad zu beurtheilen muß der eine Staat dem andern über: 
laflen, in welchem der Flüchtling lebt. Wir fagen: gefährlich, und ver- 
ftehen darunter natürlich nur dad, ob er der allgemeinen Moral gefähr- 
ih, ob er Angriffe auf das Recht überhaupt zu machen im Begriff 
ift. Gegen das beftehende Recht diefes beftimmten Staats hat er ver- 
floßen und eben weil dad Recht diefes Staats nicht auch das des an- 
dern ift, der ifm Schuß gewährt, fo kann natürlich bier von einer 
Gefährlichkeit Feine Rede fein. So kann cd England 3. B. fehr 
gleichgültig fein, ob Koffuth für die ungarifche, Mazzini für die ita- 
Lienifche Republik ſchwärmt. Darin liegt ja gerade das unterfcheidende 
Merkmal des gemeinen und des politifchen Verbrechens, daß jenes das 
Recht überhaupt, die Grundlagen aller Staaten negirt, während Diefes 
gegen einen) beftimmten Staat gerichtet, ja oft in einem bloßen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kampfe (man denke an Gervinus!) gegen die jeweiligen 
Staatseinrihtungen oder. fogar nur gegen die am Ruder befindliche 
Partei: befteht. 

"Das völkerrechtliche Verhältniß im diefer Angelegenheit ift daher 
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folgended. Da die Staaten von heute in der gefchichtlichen Ent- 
wicelung nicht gleihen Schritt gehalten, fo wird möglicherweife in 
dem einen als politifcher Verbrecher gelten, der in dem andern ein 
ganz ruhiger „Conſervativer“ ift. Wendet er fih dahin Schuß fuchend, 
fo liegt in dem bloßen Umftande, daß er politifcher Flüchtling ift, keine 
Veranlaſſung zur Austreibung. Sucht er durd Wort und That von 
feinem Eril aus Propaganda für feine Anfichten zu machen, fo gibt 
auch diefer Umftand nody feinen Grund zu feiner Entfernung ab. Nur 
wenn er, die Gaftfreundfchaft misbraudhend, gegen das Aſyl ſelbſt 
frevelt, bat er daflelbe verwirkt. Iſt feine politifche Agitation von 
gemeinen Verbrechen begleitet, fo verfällt er den Strafgefegen feines 
Aſyls. 

Mehr kann eine unbefangene Betrachtung nicht fodern. Wir wiſſen 
aber, daß „der Rechtsboden durchlöchert“, daß der ſonſt ſo hartnäckig 
feſtgehaltene Standpunkt der eigenen Machtvollkommenheit verlaſſen 
wird, ſo oft man ſelbſt dabei nichts zu verlieren hat, daß man der 
Convenienz ein Dpfer bringt, wenn man auf Reciprocität rechnen 
darf — und find deshalb auch Feine fo unfchuldigen Träumer, das theo- 
vetifch Anerfannte auch für das praktiſch Geltende zu halten. Es Fam 
und nur darauf an, die Advocaten der Flüchtlingsjagb ad absurdum 
zu führen, ihnen zu zeigen, daß fie gegen dad A BE des Völkerrechts 
verftoßen, wenn fie einen Zwang zur Auslieferung für begründet in 
dem heutigen Völkerrecht halten. Das ift er fo wenig ald das „Am— 
phiktyonengericht“, das feinerfeitd ebenfo fehr ind Reich der Träume 
gehört wie ein „Völkergerichtshof“ oder ein „ewiger Friede”. 

Es gibt nur Einen ſolchen Gerichtshof: die Gefhichte. Sie zieht 
zu Rathe und fie wird euch zurufen: macht ed wie Die Athener, die 
den politifchen Flüchtlingen eine „ara wmisericordiae‘, einen Altar des 
Grbarmend erbauten, wo zufammenftrömten 

— vieti bellis patriaque a sede fugati 
Regnorumque inopes! 
Miseri, Unglüdliche, find Alle, weld dad Brot des Verbannten eflen; 
ed war dad im Alterthum die claffiiche Bezeihnung für politische 
Flüchtlinge. Deshalb ſolltet ihr, felbft wenn ihr, wie es nicht der Fall 
ift, dad Vernunftrecht oder den gefchriebenen Buchftaben des pofitiven 
Rechts auf eurer Seite hättet, den Unglüdlichen, den Verirrten die Hand 
bieten ; das wäre „‚confervativ” und „‚chriftlich-germanifh”! Wer 
ftatt deflen, weil es nun einmal fein pofitived Völkerrecht, d. h. Fein 
von einem beftimmten Gefeßgeber ausgehendes und nöthigenfalld durch 
eine richterliche Behörde zu erequirendes Völkerrecht gibt, wonach man 
den Flüchtlingen zu Leibe gehen fann, einen allgemeinen Kampf auf 
Leben und Zod verlangt, der ſchlägt damit demjenigen Völker— 
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recht ins Geficht, dad allein Anſpruch darauf hat, pofitiv, reell, erifti- 
rend genannt zu werden: nämlich den ewigen Rechtöwahrheiten, den 
aus dem Coder der Gefchichte zu fchöpfenden nothwendigen Principien, 
den auf dem übereinſtimmenden, durch die Eultur gefefteten Willen der 
Nationen beruhenden Gefeßen, welche nicht scriptae, fondern innatae, 
vernunftnothwendig find und fich eben Deswegen auch überall Bahn brechen, 
ohne daß fie direct oder durch Zwang zur Anwendung gebradyt werden. 

Seht, das ift das Völkerrecht der Gegenwart, über deſſen Ausfüh- 
rung der. Geift der Zeit Wache hält! Schlagen wir den Artikel. „Aſyl— 
recht” in diefem Völkerrechte nach, und nicht in Vattel oder fonft einem 
abgenußten Handbuche, fo erfahren wir, daß die Nationen eine unter 
dem Gebote der Freiheit lebende WVölferfamilie fein follen, für welche 
die Aufgabe der Sittlichfeit eine ebenfo fehr folidarifche ift wie für 
alle Menfchen innerhalb des Staates. Wie jedes Individuum die Frei: 
heit des andern achten muß, fo muß jeder Staat die des andern wollen. 
Die freie, unverfümmerte Entfaltung der Individualität in den Staaten 
ift aber. die Vorausfegung für die Harmonie der Völker. - Solange 
man aber unter . Staatöintereffen nur dynaſtiſche Intereſſen verfteht 
und es verfäumf, den Koderungen der Sittlichfeit gerecht zu werden, 
folange müſſen wir. ed uns ſchon gefallen Faflen, daß Staaten, die 
ung im der Freiheit vorangehen, fein Intereſſe an der äußern Freiheit 
derjenigen Staaten haben, welche innerhalb ihrer felbft auf das gerade 
Gegentheil der Freiheit Losfteuern. 


Weber Moleſchott's „Kreislauf des Lebens‘ 


nebft einigen 
Gedanken über die Bedeutung der Raturwiffenfchaften für die allgemeine 
Entwidelung. 


Bon 
Karl Hagen, 
I 


Moleſchott's neueſtes Buch: „Der Kreislauf des Lebens. Phyſiologiſche 
Antworten auf Liebig's Chemiſche Briefe, von Jakob Moleſchott“ (Mainz, 
Verlag von ®. von Zabern, 1852) hat bereits bei den Männern 
des Fachs eine fo allgemeine Anerkennung gefunden, der wiflenfchaft: 
liche Werth und die geiftige „Bedeutung deflelben ift durch zahlreiche 
Befprehungen fo feftgeftelt, daß ed nicht mehr unbefcheiden erfcheinen 
fann, wenn auch ein Laie fich Öffentlich darüber äußert. Ift das Buch 
ja doch vorzugsweife auf das größere Publicum berechnet und die Be- 
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deutung defjelben nicht blos auf einen beftimmten engern Gefichtäfreis 
befchranft, fondern eine, in mehr ald Einen Sinne genommen, allge: 
meine. Und diefer allgemeine Geſichtspunkt fol auch hier feftgehalten 
werden. 

Die Naturwiflenichaften fcheinen für die ollgemeine Entwidelung 
heutzutage zu derfelben Role berufen zu fein, welche fie im 17. Jahr— 
hundert angenommen haben. Sie find faft nody die einzige wirffame 
Armee des Fortfchritts, wahrend auf dem Gebiete der Religion wie 
der Politif, ja der Wiflenfchaft überhaupt, fofern fie ſich mit allge: 
meinen Ideen befchaftigt, die Truppen der freiern Richtung faft über: 
all zerftreut, niedergeworfen oder gefeflelt find. Merfwürdig! In den 
Naturwillenichaften ift feit etwa 300 Jahren nie ein Stillftand, nie 
eine Reaction eingetreten, vielmehr find fie in fortwahrendem Steigen 
naturgemäß vorwärts gefchritten. Auch waren ihre Kortfchritte niemals 
riefenhafter ald in den lebten fünfzig oder fiebzig Jahren, während 
deren Politif, Religion und Philofophie, ja felbft Poeſie und Kunft 
fo auferordentlihen Scwanfungen unterworfen gewefen. Diele 
Thatfache ift höchit bedeutfam; fie gibt und ein Merkmal für den 
Charakter der neuern Zeit an die Hand, das wir nicht überfehen dürfen. 
Die Entwidelung der Naturwiflenichaften gehört nämlich ganz vor: 
züglic zum Wefen der neuen Zeit, ift eines feiner wichtigften Elemente, 
und leßtere würde vollftändig ihren Charakter verlieren, wenn wir das 
mächtige Umfichgreifen diefer Wiſſenſchaft daraus entfernen wollten, 

In der neuern Gefhichte Europas ift feine große Epoche einge: 
treten, ohne daß fie entweder durch ein großes naturwiflenfchaftliches 
Ereigniß vorher verfündigt oder von einem folchen begleitet geweſen 
wäre. Dem Emporfommen des Bürgerthumd, dem Sturz der feudalen 
Ariftofratie ging die Entdefung der Magnetnadel, die Erfindung des 
Schießpulvers voran; ebenſo der Reformation die Entdedung eines 
neuen Seewegs nad Dftindien und die Entdefung Amerikas; gleich— 
zeitig mit der Reformation aber erfolgte die große That des Koper- 
nicus und die des Andread Vefalius. 

Das Zufammentreffen diefer Ereigniffe it Fein zufälliges. 

Denn was ift im MWefentlihen der Charakter der Zeit, die wir 
mit dem Namen der Reformation zu bezeichnen pflegen und welde, 
am Eingang der neuern Gefchichte ftehend, derfelben ihren Charakter 
aufgeprägt bat? Es ift die Auflchnung gegen die Autorität, die Ber: 
wahrung gegen die Bevormundung des eigenen Denkens, das Streben 
nach Selbftändigkeit des Urtheils, Selbfithätigkeit des Verftandes, ge 
ftügt auf eigene Beobachtung, eigened Sehen, eigened Prüfen. Und 
diefer Charakter der neuern Zeit, diefe Entfeffelung des Verſtandes 
von hergebradhten Worurtheilen, von überfommenen Meinungen und 
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Lehrfägen tritt nirgends entfchiedener, auffallender, plaftifcher hervor 
ald bei der Naturwiflenfchaft. Eben fie verlangt durchaus eigene 
Beobachtung, eigene Prüfung: fie am wenigften kann fi) mit der Au- 
forität verfragen; das Einzige, was fie anerkennt, ift die Thatfache, 
aber die unbeftrittene, feftftehende. Und fo erklärt fich denn, warum 
diefe Wiffenfchaft im Mittelalter fo gänzlich daniederlag. Das Mit- 
telalter ift das Zeitalter ded Glaubens und konnte alfo ſchon als folches 
feine Wifjenfhaft auffommen Taffen, welche auf einem jo geradezu 
entgegengefesten Grundfage beruht. Dazu Fam nod, daß der 
Glaube die Natur ald etwas Feindliches, ja Teufliſches betrachtete, 
weshalb auch die Beichaftigung mit ihr als Zauberei angefehen ward. 
Von dem Augenblide an aber, wo fih in der Menfchheit überhaupt 
ein neuer Geift regte, der danach frachtete, die geiftigen Banden zu 
zerfprengen, mit denen ihn das Priefterthum gefangen gehalten, tritt 
auch der Menſch in ein anderes Verhältniß zur Natur. Er laufcht 
ihr ihre Kräfte ab, um fie für feine eigenen Zwede zu verwenden; er 
wagt fich auf die weite See, um neue Entdedungen zu machen; er 
kommt endlich zu einer neuen großartigern Anficht vom Weltall, welche 
freilich in geradem Widerfpruche mit denjenigen fand, welche die 
Kirche, geftügt auf die Meberlieferungen der Bibel, gelehrt hatte. 

Sch weiß nicht, was grundfäglich der Autorität einen größern Aa— 
bruch thun Eonnte ald das Syſtem des Kopernicus. Leber Dogmen 
konnte man noch ſtreiten; ob der Menfch nur fündhaft gefchaffen fei oder 
ob er auch das Gute aus eigener Kraft thun könne, war nicht fo leicht 
auszumachen; ebenfo wenig, ob der Sohn Gott fei oder nicht, und 
eine Menge anderer Süße, für die man die entgegengefeßteften Stellen 
ald Beweife für oder gegen aus der Bibel auffinden konnte. Selbft 
biftorifche Beweisführungen haben nicht bei Allen volle Ueberzeugungs— 
kraft, was in der Mangelhaftigkeit der Weberlieferungen liegt, die uns 
aus früheren Zeiten überfommen. Aber eine naturwiflenfchaftliche 
Thatfache, die fich täglich wiederholt, von deren Nichtigkeit man ftünd- 
lich den Beweis Tiefern kann — das ift eine andere Sache; ein folcher 
Beweis ift zwingend, und dagegen nicht aufzufommen. Als Koper- 
nicus bewies, daß die Erde fi) um die Sonne drehe, hatte er zugleich 
bewiefen, daß die Kirche fih in einem der wichtigften Punfte der 
Schöpfung, in der ganzen Organifation des Weltalld einen ungeheuren 
Irrthum hatte zu fchulden Fommen laſſen. Die Sclußfolgerung 
Eonnte daher nicht anders lauten ald: Glaube der Kirche nicht unbe 
dingt, da fie bekanntermaßen irrt, fondern glaube nur deinen eigenen 
Augen, deiner eigenen Beobachtung, deinem eigenen Urtheil. 

Die Kirche fühlte wol, wel ungeheuren Stoß ihr Syſtem durd) 
⸗ Lehre erleiden mußte und ſuchte ihn abzuwenden. 

5. 14, 55 
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Anfangs. zwar, ſolange die Lehre fein Aufſehen erregte, und ‚nur. von 
einigen wenigen Denkern ‚angenommen war, ging. die Kirche darüber 
weg; ‚befanntlich widmete. Kopernicus. fein Buch ſogar dem Papfte. 
Später jedoch, ald berühmte Philofophen wie Teleſius und. Giordane 
Bruno, ald Männer ‚wie Galilei und Kepler das Syſtem verfochten, 
veroollfommmeten, immer Harer berausflellten und mehr und mehr ver: 
breiteten, - griff, Die. Kirche ermftlich ein. Den Giordano Bruno ver- 
brannte, fie, dad Syſtem felbft verdammte fie förmlich 1616, den Gas 
lilei zwang fie zu Widerruf. Und man glaube nicht, daß es etwa blos 
die. katholiſche Kirche geweien, die das Kopernicanifhe Syſtem ‚ver 
dammte: die proteflantifche Kirche gab ihr hierin nichts nad. Glaubte 
ia ihon Melanchthon die Obrigkeit zur Unterdrüdung diefer ‚gottlofen 
Meinung auffodern zu müflen. Und der fpatere Fanatismus der, pro; 
teftantifhen Zionswächter blieb derfelben Gefinnung. 

Died geſchah um diefelbe Zeit, als die Reaction, (welche auf den 
Aufſchwung der NReformmtionsepoche gefolgt war, in allen. Gebieten ‚fo 
um, fi gegriffen hafte, daß man fagen konnte, die ſchöne menſchliche 
Regung der Reformationdzeit wurde durd eine Zeit der Barbarei ab- 
gelöſt. Es war die Zeit der Neligionsverfolgungen, des Dreifigjähri- 
gen Kriegs, der Herenproceffe, des Jeſuitismus, der lutheriſchen und 
calviniftifchen Befchränftheit; zugleich Die Zeit, wo es einem Theile der 
Fürften bereitö gelungen war, fi unumjchränfte Gewalt beizulegen, 
und die andern fi auf dem beften Wege dazu befanden. ; Es lag Alles 
danieder, Wiſſenſchaft, Kunft, Poefie, alte Literatur, Politif und Re 
ligion. Im Vergleich mit der Reformationszeit ſchien die. Menfchheit 
um mebr als ein Jahrhundert zurückgeworfen zu fein, 

In dieſer Zeit einer barbarifchen Reaction erhalten die Naturfor- 
iher allein die Brüde offen von der freien Richtung der Neformatione- 
zeit bis zu den Heroen der neuen Philoſophie. Es ift wahr, ‚einzelne 
Naturforscher, wie die angeführten, denen mtan auch noch den 1619 
verbrannten Wanini beizählen mag, wurden verfolgt. Aber die Ver: 
folgung war, um wirffam zu fein, nicht confequent genug. - Man 
hätte eigentlih, wenn man einen fidern Erfolg erzielen wollte, ‚die 
ganze Naturforfhung verbieten müflen. So weit wagte, man. ‚aber 
nicht zu geben, einedtheild wol, weil man fich über die Tragweite 
ber neuen Wiffenfchaft felber noch nicht Flar war, und dann, weil. «in: 
zelne Zweige derfelben doc fo ganz außer aller Beziehung zu der berr- 
ſchenden Kirchenlehre erfchienen, daß man eigentlich feinen rechten Grund 
für ihr Verbot bäfte anführen können. Auf der anderm: Seite aber 
gewährten diefe Zweige der Naturwifienihaft Vergnügen: und der 
Einfluß auf die Verbeflerung des materiellen Lebens ſprang ſchon da- 
mals in die Augen. So konnte man zwar Galilei zwingen, nad fei- 
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nem MWiderrufe mit feinen aftronomifchen Meinungen nicht mehr vor 
das Publicum zu treten; aber man verhinderte nicht, daß er fich mit 
andern Zweigen der Naturwiſſenſchaft abgab, wo feine Entdedungen 
nicht minder großartig waren. Man konnte nicht die Erfindung der 
Ferngläfer und der Mikroſkope verhindern, weldhe der Aſtronomie und 
der Phyfiologie einen fo ungeheuren Vorſchub Teifteten, fo wenig als 
man verhindern konnte, daß Kepler die Gefeße entdedte, nach welchen 
die PM aneten ihre Bahn um die Sonne verfolgen. Der Einfluß der 
Naturwiffenichaften und der durch fie gewonnenen neuen Anfchauungen 
war fo mächtig, daß bereits die Philofophie davon berührt wurde, wie 
wir an Gardano, an Zelefius, an Giordano Bruno fehen: fo daß fogar 
am Anfange ded 17. Jahrhundertd Baco von Verulam den Sat auf: 
ftellen fonnte, daß alle Wiſſenſchaft fih nur auf Erfahrung und Beob- 
achtung gründe, Und nun dürfen wir nicht außer Acht Laflen, daß 
gerade um jene Zeit ein Wendepunft in dem Verhältniß zwifchen der 
geiftlichen und der weltlichen Gewalt eintrat. Der Schluß des Dreifig- 
jährigen Kriegs ift ungefähr der Zeitpunkt, wo die weltliche Macht in 
der Form des Abfolutismus diefelbe Bedeutung gewann, welche früher 
die Kirche in der Zeit ihrer glanzendften Herrfchaft gehabt hatte, und 
die Kirche ſah fih in der Lage, um nicht Alles zu verlieren, gute Miene 
zum. böfen Spiel machen zu müflen. Es ift aber natürlich, daß die 
weltliche Macht andere Neigungen hatte, andere Formen fuchte, andere 
Gefihtspunfte fethielt ald die Kirche. So fehen wir denn von den 
Höfen, namentlih von der Mitte des Jahrhunderts an, die Natur: 
willenfchaften fehr in Schuß genommen; unter ihren Aufpicien bilden 
fih naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaften, Akademien, in Stalien, Paris, 
London, und von welch außerordentlicher Bedeutung diefe für die all 
gemeine, Entwidelung gewefen, mag man aus der einen Thatfache 
erfeben, daß die italienischen Akademien die Pflanzftätten der Frei: 
maurer geworden. Auch darf man nicht überfehen, daß die drei Män- 
ner, welche im 17. Jahrhundert eine neue Epoche der Philofophie be 
gründeten: Gartefins, Spinoza, Leibniz, zugleich Naturforfcher waren 
und fogar nicht unbedeutende Entdefungen gemacht hatten. 

Alfo in der Zeit, ald die Reaction durch den weltlichen Abfolutis- 
mus nicht befeitigt, fondern, allerdings unter andern Formen, neu be 
feftigt wurde, muß fie felber die Handhabe liefern zur Förderung des 
freien Geiftes durch die Unterftüßung der Naturwiflenfchaften. 

Und nun fleigen diefelben in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
mit riefiger Gewalt: Newton beherrfchte diefe Epoche, ein Mann, der den 
erften wiflenfchaftlichen Heroen aller Zeiten an die Seite gefegt werden 
muß. Was in diefer Zeit von der Naturwiflenfchaft geleiftet worden 
ift, war der Vorläufer für die Weltanſchauung des 18, Jahrhunderts, 
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wie fie fih in den englifchen und franzöfiichen Schriftftellern, in der 
Philofophie der Encyklopädiften ausgefprochen. Wir brauchen die Leſer 
nicht erft daran zu erinnern, daß die fogenannten Encyflopädiften und 
ihre Gefinnungsgenoflen fi) befonders mit den eracten und phyſikali— 
ſchen Wiſſenſchaften befchäftigten, daß fie durch diefes Studium zu 
ihren Anfichten gefommen waren, und daß dieſe eben nur auf einer 
vorurtheilslofen Naturanfchauung beruhten. Diefe Weltanfhauung der 
Encyflopädiften wird in ihren Folgerungen für die politifchen und 
focialen Zuftände die allgemeine der Zeitz aus ihr ging endlich bie 
Franzöfifche Revolution hervor. 

Iſt es aber nicht merkwürdig, daß der Franzöſiſchen Revolution 
und dem kurz vorher flattgehabten amerifanifchen Befreiungsfriege, 
zwei Greigniffen, mit welchen eine neue Periode der Weltgefchichte be- 
ginnt, wiederum zwei große Entdedungen auf dem Gebiete der Natur: 
wiflenfchaften vorangegangen waren ? Nämlich der um die Mitte des 
Jahrhunderts von Franflin erfundene Blisableiter, und der im Jahre 
1774 von Lavoifier entdeckte Sauerftoff, eine Entdeckung, welche die 
Chemie vollkommen umgeftaltete und zugleich der ganzen Naturwiflen- 
ſchaft eine ganz neue Richtung gab. 

Auf die Revolution folgte der Despotismus Napoleon’d. Nahm 
etwa unter ihm das Studium der Naturwiflenfchaften ab? Bewahre! 
Es wurde vielmehr auch unter ihm in und außer Frankreich gefördert 
als Mittel zur Förderung der materiellen Intereffen. Ganz unange- 
fohten machte diefe Wiffenfchaft ihre Kortichritte und gleichfam als 
prophetifches Symbol follten unmittelbar vor Napoleon’d Sturze und 
vor der darauf folgenden allgemeinen Reftauration die Dampfichiffe, 
bald darauf die Eifenbahnen erfunden werden, zwei Erfindungen, welche 
allein genügen, um die Unmöglichkeit einer Hemmung bes —— 
unwiderleglich darzuthus. 

Wir leben jetzt in religiöſer und politiſcher Hinſicht wieder in einer 
Epoche, die viele Achnlichkeit hat mit der des Dreißigjährigen Kriege. 
Die gegenwärtige Weltlage ift fogar in mander Hinfiht noch be 
denflicher, weil damals Kirche und weltlicher Abfolutismus nicht mehr 
zufammengingen. Später noch, im Laufe des 18. Jahrhunderts, fren- 
nen dieſelben ſich dergeftalt voneinander, daß die freie religiöfe Ridy- 
tung fogar vorzugsweife an den Höfen gepflegt wurde; felbft noch zur 
Zeit Napoleon’d war es nicht anders. Die freie Richtung auf dem 
Gebiete der Religion führte nun aber naturgemäß zu einer ähnlichen 
auf dem Gebiete der Politik; zu fpät ſah man an den Höfen ein, daß, 
indem man die Freigeifterei und die Oppofition gegen die Autorität 
der Kirche unterftügt oder doch wenigftens geduldet, man zugleich die 
unumfchränfte politifche Autorität gefährdet hatte. — 
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Zu dieſer Einficht ift man jetzt gelangt. Darum; äft auch in Die 
Reaction heutzufage viel mehr Folgerihtigfeit gekommen wie je vorher, 
Die politifche und religiöfe Reaction geben mit vollem Bewußtſein 
Hand in Hand. miteinander, unterſtützen fih gegenſeitig, ſuchen ein: 
ander die Wege zu ebnen, und wenn auch jede den Hintergedanfen hat, 
die andere nur für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, um fpäter allein zu 
herrfchen, fo: ift doch feinem Zweifel unterworfen: alle beide haben ein 
gefehen, daß: für den Augenblid das entichiedenfte, durchgreifendfte und 
umfaffendfte Zufammenwirfen nöthig ift, und. führen Das, was fie 
eingefehen haben, ‚mit einer Energie und einem Eifer aus, von 
dem wir nur: bedauern, Daß er nicht, auch andern, dem Volkswohl 
vielleicht. noch etwas zuträglichern Dingen ebenfo zu ſtatten kommt. 

Und. bei alledem behauptet fich doch die Naturwiſſenſchaft in, ibrer 
errungenen Bedeutung, ja unter allen Wiffenfchaften ift ſie offenbar 
diejenige, welche ‚die meiften Erfolge. bat, welche geihüßt, beför— 
dert, fogar zur Lieblingsbeihäftigung mancher hoher Haupter erhoben 
wird. Wie, fommt das? ‚Warum verbietet man die Naturwiflenfchaf: 
ten nicht? Wenigftens nicht, Einzelned daraus? Denn ihre Bedeu 
tung für eine; freiere religiöfe Richtung, für eine humane Anſchauung 
des Lebens kann doch wol Niemand entgehen, der fich felbft num ober- 
flächlich ‚damit abgegeben. Keine Wiſſenſchaft vermag die Vorurtheile 
jeder Art fo gründlich zu vernichten wie fies. dad Warum haben wir 
bereitö oben angedeutet. Alle die beliebten Einwendungen, welche der 
Philofophie wie der Gefchichte gemacht zu werden pflegen, fallen bei 
der Naturforfhung weg. Denn ihr flehen unbeftrittene Thatfachen zu 
Gebote, welhe ſich täglich wiederholen und von deren Nichtigkeit fi) 
Federmann täglich überzeugen Fann. Gegen Thatfachen aber ift nicht 
zu. flreiten. Es ift ganz richtig: auch in der Naturwiſſenſchaft Fehlt 
eb nicht an einer Verfehiedenheit der Meinungen; diefelbe beruht jedoch, 
wenn: man die fpecififch Frommen ausnimmt, ‚mehr auf einer mangel: 
haften Beobachtung, die. fi mit der Zeit verbeflert, ald im Gegen: 
ftande. ſelber. In. keiner Wiffenfchaft aber bricht ſich die Wahrheit in 
Purzem> fo sentfchieden Bahn, werden die unzulänglihen Meinungen 
ſchneller überwunden als bier. Was einmal entdeckt ift, das ift ficher 
und beftimmt,.'und läßt feinen Zweifel mehr zu: und, täglich wird 
Neues entdeckt, wird. die Wiſſenſchaft immer mehr- erweitert. Wie 
fann. nun mit einer ſolchen foliden Wiſſenſchaft, die Nih nur. auf 
Thatfachen. und zwar auf täglich vorfommende, gründet, irgend 
ein Vorurtheil beftehen?: Wem fich die Natur. einmal in ihrem 
großartigen! Zufammenbange gezeigt hat, der kann ſich unmöglich mehr 
mit Traditionen und Mythen begnügen, der weiß, daß man über 
Näturgefehe nicht hinauskann, felbft auch nicht mit Wundern und 
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Heiligen. Zugleich fühlt er aber auch, daß, gleichwie die Natur nad) 
ewigen, unabänderlihen Gefeßen regiert wird, auch die menfchliche Ge- 
fenfchaft nicht durch Willkür regiert werden darf, fondern nad Ge- 
fegen, welche dem Wefen des Menfchen entfprechen und ihm erlauben, 
fi) ebenfo auszuleben wie die übrigen Naturerfcheinungen. Diefe 
Wirkung der Naturwiffenfchaft ift fo mächtig und handgreiflich, daß 
man fi wundern follte, warum die Menfchen unferer Zeit im Ganzen 
die Vorurtheile nicht noch mehr abgelegt haben, als es bereits gefchehen 
ift. Allein man hört auf, fich zu verwundern, wenn man bedenkt, daf 
die Beichäftigung mis den Naturwiflenfchaften dem Volke im Großen und 
Ganzen bis vor furzem fremd geblieben war. Daran war die Einrichtung 
unferer Schulen Schuld, welche der Naturwiffenfchaft faft gar feine Auf: 
merffamfeit widmete. Ich denke dabei an die Elementarfchulen, befon- 
ders aber an die gelehrten Schulen; bei den fogenannten Realfchulen 
bildet diefelbe allerdings fchon länger einen wichtigen Unterrichtögegen- 
ftand. Auch fehen wir ja die Folgen davon: gerade in denjenigen Ständen, 
welche die Realfchule befuchen, ift die freiere Richtung vielmehr vertreten 
als in denen, welche aus den gelehrten Schulen hervorgehen. Diefe 
Erfheinung kommt, glaube ih, wenn nicht völlig, doch großentheils 
auf die Rechnung der Naturmwiflenichaften, welche dort getrieben 
werden, während fie den gelehrten Schulen, felbft auch den Univer: 
fitäten wenigftend infofern fremd bleiben, als fih mit ihnen in 
der Regel nur Solche befchäftigen, die fie zu ihrem Lebensberufe 
wählen wollen. 

Iener tadelnswerthen Thatfache, daß in den Schulen die: Natur: 
wiffenfchaften viel zu wenig betrieben wurden, bat die neuefte Zeit 
dadurch abzuhelfen gefucht, daß man die Refultate derfelben in popu- 
lärem Gewande dem Volfe mundrecht zu machen verfuchte. Seit etwa 
12— 20 Jahren that man dies, niemald aber ift auf diefem Gebiete 
eine Iebhaftere, ausgedehntere Thätigkeit zu bemerken gewefen als feit 
drei bis vier Jahren. Sagen wir es kurz: feit dem Siege der Reaction. 
War ed das Bewußtfein, daß mit diefer Wiflenfchaft die. wahre Frei⸗ 
heit am beften gefördert wurde? oder war es die Betrachtung, daß auf 
allen andern Gebieten Hemmungen flattfanden und daß nur: allein 
die Naturwiffenfchaften unverfolgt blieben? Warum aber, fragen wir 
nochmals, wurden fie denn nicht verfolgt? 

Ein Theil der Reaction, nämlich die firchlich-religiöfe, iſt fich der 
Bedeutung ber Naturwiſſenſchaften und ihrer großen Gefährlichkeit in 
der That klar bewußt. Auch hält dieſe mit ihren Geſinnungen am 
wenigſten hinter dem Berge. Die ganze neuere Naturwiſſenſchaft iſt 
ihr ein Gräuel und wenn es auf ſie allein ankäme, ſo würde ſie wol 
nicht anſtehen, dieſe Wiſſenſchaft aus dem Kreiſe der Lehrgegenſtände 
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entweder gang zu entfernen, oder fie doch wenigſtens bedeutend zu be: 
fchränfen, etwa in der Art, wie früher die alten Claſſiker caftrirt oder 
die Ereigniffe der Gefchichte verfäliht wurden. Ich brauche bier nur 
an die Foderungen der franzöfifchen Bifchöfe und an die Art und 
Weiſe zu erinnern, wie von der deuffchen ftrengkirchlichen Partei Die 
Darftellungen der Erdbildungsgefhichte von Siegmund und Rhode 
aufgenommen worden find. Und daß auch die politifche Reaction es 
unter Umftänden nicht verfhmäaht gegen, Die. Naturwiflenfchaften auf: 
zutreten, dad haben wir erft Fürzlich aus dem Verbot von Roßmäß— 
ler's naturwiflenfchaftlihen Worlefungen in Frankfurt und Mainz 
erfehben. Zum Glück indellen haben die Naturwiſſenſchaften bereits 
einen fo ungebeuren Einfluß auf das praftifche Xeben gewonnen, 
daß es Ddiefes in feiner ganzen. Grundlage. zerflören bieße, wenn 
man fie verbieten oder nur in irgendeiner Weile hemmen wollte. 
Es gibt faum ein Gewerbe, das nicht irgendwie mit ihnen zufam- 
menbinge. Fragt den Handwerker, den Fabrifanten, den Mafchinen- 
bauer, den YAusführer großer Arbeiten, den Landmann, den [Arzt 
— fie Ale find auf die Naturwiflenfchaften gewiefen. Man müßte 
Eifenbabnen und Dampfichiffahrt aufheben, man müßte die Induſtrie 
ins Stoden gerathen laffen, den Aufſchwung der Landwirthſchaft wieder 
nieberbrüden, kurz man müßte das materielle Interefle von Grund aus 
zerftören, wenn man die Nafurwiffenfchaften unterdrüden wollte. Aber 
der moderne Staat braucht Geld, fehr viel Geld; fchon durch Diele 
Nothwendigkeit ift er darauf bingewiefen, den Aufſchwung der 
Naturwiflenfchaften nit nur zu hemmen, fondern fogar zu befördern, 
Selbſt ein Verbot, das ſich auf einzelne, befonderd mislicbige Zweige 
befchränkte und nur diejenigen "gewähren ließe, welche für die materiellen 
Intereffen durchaus nothwendig erfchienen; wäre unausführbar. Denn 
in der Naturwiflenfchaft hängt eben Alles zufammen, und gerade der— 
jenige Theil, welcher für Gewerbe, Induftrie, Landwirthſchaft ꝛc. der 
wichtigfte ift, nämlich die Chemie, Tiefert zugleich die Baufteine für 
eine großarfige Weltanfchauung, vor welcher dad Vorurtheil nachgerade 
erliegen muß. 

Die Naturwiſſenſchaft ift alfo — wir wiederholen ed nochmald — 
Die einzige Armee des Fortichritts, welche bisher noch nicht überwun- 
den, ja nicht einmal angegriffen worden ift und welche nach dem An— 
geführten auch nicht angegriffen werben kann. Getroſt darf man da— 
ber die Aengſtlichen und Zaghaften, welche das Hereinbrechen einer 
allgemeinen Barbarei und die Unterdrüdung der europätfchen Freiheit 
für alle Zukunft befürchten, auf die Naturwiſſenſchaften verweifen: hier 
febt der Keim einer beffern: Zukunft, hier werden die Waffen ge- 
ſchmiedet, denen, früher oder fpäter, jene finftern Mächte erliegen 
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müſſen, die ſich der naturgemäßen Entwickelung der menſchlichen Gat- 
tung entgegenſetzen. 


Gedichte. 


— — 


Wunderliche Chriſten. 
Von 
Friedrich Bodenſtedt. 


Oft hab' ich hören müſſen, 

von Freunden wie von Feinden, 
Mein Lied ſei Aergerniß 

ben chriſtlichen Gemeinden. 


Weil ich ſtatt Mordgewehren 
den vollen Becher ſchwinge, 

Weil ich den Frieden. lehre, 
weil ich die Xiebe finge; 


Weil ich in Freuden künde, 

was froh mein Herz durchglüht: 
Drum fagen fie, ich habe 

fein chriſtliches Gemüth! 


Sie rühmen mir als Muſter 
die Mode- Glaubensdichter, 
Die Amarantbhenfänger 
und ähnliches Gelichter, 


Die Kreuzesfahnen ſchwingen 
und Schlachtenlieder fingen, 

In frommer Wuth entbrennen 
die Keger umzubringen. ... 


Lehrt eure Bibel Haft? 
In meiner fleht gefchrieben: 
Der Ehrift foll feinen Nächften 
gleichwie fich felber Lieben! 


Iſt Ehriftus euch ein Nede 

mit Spoven, Schwert und Ranze? 
Es zeigt ihn meine Bibel 

mir in ganı anderm Glanze. 
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Er fchlang um feine Lenden 
nicht Waffen und nit Wehre: 
Denn Friede war fein Wandel, 
und Liebe feine Lehre. 


Er trieb nicht ſeine Juͤnger, 
den Feind im Kampf zu ſuchen; 
Er ſprach: Liebt die euch haſſen, 
und ſegnet die euch fluchen! 


Zeigt mir die Bibelſtelle, 
die gegen mein Gedicht, 
Und zeigt mir auch die Stelle 
die fuͤr das eure ſpricht. 


Und könnt ihr das, ſo will ich 
die Harfe nicht mehr ſchlagen! 
Doch, könnt ihr's nicht, was ſoll man 
von eurem Glauben ſagen? 


Frage und Antwort. 
Von Demſelben. 


Wie fängſt du's an, ſo wurde 
Mirza- Schaffy gefragt — 

Daß dein Gefang ſiets heiter, 
nie beine Rippe Hagt? 

Hat dic die Noth im Leben, 
die Sorge nie gebeugt, 

Daß: keines deiner Lieder 
von Roth und Sorge zeugt? 


Da lächelte der Weife, 
antwortete und ſprach: 
Mol oft hab’ ich gelitten, 

Daß fchier das Herz mir brach. 
Doch ſtarken Muthes kämpft' ich 
Was mich bedrückte nieder: 

Nie macht' ich meine Thränen 

Zur Duelle meiner Lieder. 

Das Kind ſchreit auf im Schmerze, 
der Mann erträgt ihn ruhig; 

Was kindiſch ift, das iaſſ' ich, 
Was männlich ift, das thu' ich! 


— — — — 





506 


Drei Gedichte. 


Drei Gedichte. 


Bon 
Hugo Kovepert. 


Il. Sneewittden. 


Sneewittchen, das Königskind ift todt! 
Das fchuf den Zwergen große Noth; 
Laut Magten die fieben Kleinen. 

„Ach Gott, wie war fie ſchön und gut! 
Wie hielten wir fie in treuer Hut!“ 
Sie hörten nicht auf, zu weinen. 


Sie zogen ihr an ein weißes Kleid, 
Wie fhlummernd Tag die ſchöne Maid, 
Mit zugefchloß'nen Bliden; 

Sie fhufen den Sarg ihr aus Kryſtall 
Und fuchten Blumen überall, 

Das liebe Kind zu ſchmücken. 


Da lag Sneewittchen im ſchwarzen Haar, 
Bekränzt mit Blumen wunderbar, 

Mie eine Königinne. 

Faft fah'n fich blind die Ziwergelein — 
Ah, daf fie todt nun follte fein, 

Wollt ihnen nicht zu Sinne. 


Sie fehauten in den Sarg hinein 

Wohl bis zum vollen Mondenfhein, 
Sie wollten fie nicht begraben: 

„Um unter der garfligen Erde zu fteh'n, 
Aft ja Sneewittchen viel zu ſchoͤn, 


“ Die Erbe foll fie nicht haben!” 


Sie hoben den Sarg mit Mühe ſchier 
Und trugen ihn durchs Walbrevier 

Zu einem hohem Berge. 

Sie braten ächzend ihn zur Stell’: 
Der Mond fhien ins Geſicht ihr hell; 
Das freute die fieben Zwerge. 


Des andern Morgens in der Fruh, 
Da flogen bie Böglein all herzu, 
Sneewittchen anzubliden ; 

Die Hirſch' und Nehe kamen auch, 


Und Gras und Blume, Baum und Strauch 


Thäten fi) Tiebreih büden. 


Bon Hugo Koepert. 


So lag fie da wol hundert Jahr, 
Noch unmverwefet gang und gar, 
An Schönheit ungebrochen; 
Derzaubert Sag ihr fhöner Leib — 
Stiefmutter, das böfe Königsweib, 
Die hatte den Zauber gefprochen. 


Und fieh, mit Purpur und mit Kron’ 
Geritten fam ein Königsfohn 

Hod auf ſchneeweißem Roſſe: 

„Ach, lebteft du, du fhöne Maid, 
Du wäreft Königin noch heut 

Mit mir auf meinem Scloffe!” 


Und wie das Wort gefprochen war, 
ob fie die Augen blau und Kar, 
er Zauber war vergangen: 

Die Vöglein alle fangen laut — 

Er Hält die allerfchönfte Braut 

Mit Armen rings umfangen! 


2. Chriemhildens Rache. 


Geſchrieben ſteht im Buch der Nibelungen 
Von Siegfried's Tode, wie der grimme Hagen 
Heimtückiſch ihn im tiefen Wald erſchlagen, 
Und wie Chriemhild die weiße Hand gerungen. 


Was ſo die Vorwelt dichtend einſt geſungen, 
Zur finſtern Wahrheit ward's in unfern Tagen: 
Zum Himmel ftiegen laut ber Völker Klagen, 
Die in ihr Neg die Arglift hat gefchlungen. 


Und immer düft’rer zieht es ſich zuſammen; 
Stumm figt Chriemhild in ihrer dunkeln Kammer 
Und finnt, wie fie den Brand des Unheils fache. 


Schon greifen um fich die geheimen Flammen, j 
Schon fteigt zur Wuth der jahrelange Jammer — 
Auf Hagen's Unthat folgt Chriembildens Nache. 


3. Stern und Sonne. 


Die Freundſchaft gleicht dem ſchönen Morgenftern, 
Der aus ber Nacht geheimniffhwarzen Ihoren 
Siegreichen Lichts emporſchwebt vor Auroren; 

So ſteigt ein Heldengeift aus dem Avern, 
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Lied. Bon Victor Predt. 


Doch wird ded Firmamentes Glutenkern, 

Die Kiebesfonne, durch den ‚Spruch der Horen 
Am rof'gen Horizont heraufbeſchworen: 

Dann ſinkt die Strahlenkrone Lucifern. 


Er felber bleibt! Doc, ift er nicht zu fchauen: 
Verborgen ruht er tief im hellen, blauen 
Lichtmeer der Liebe — Perl! im Oceane! 


Doch wenn fi) fenkt der Kiebe Sonnenfahne, 
Wenn Wald und Flur mit Wehmuthsthau fih feuchten, 
Dann taucht er auf, ald Hefperus zu leuchten! 


Lied. 


Volksweiſe.) 
Bon 
Birtor Precht. 


So muß ich dich verlaffen, 
Du allerfhönfter Ort; 

Mein Liebchen thät erblaffen 
Beim bittern Scheidewort. 

In mandhem grünen Grunde 
Steh'n Blumen ohne Zahl — 
Sch denk’ in jeder Stunde 
Zurück an diefes Thal. 


Ach nehme nichts zu zehren 
Mit in die weite Welt, 

Nur einen Kuß in Ehren 

Gib mir als Reifegelb. 

Dann dent’ ich jeden Morgen . 
An deinen rothen Mund; 

Hin fahr’ ich ohme Sorgen, 
Das Wandern macht gefund. 


Sollft mir ein Brieflein ſchreiben 
Nach Strasburg überm Rhein, 
Darauf das Siegel treiben 

Mit diefem Ringelein. 

Laß dich nicht aufen loden! 

Und längert bir bie Zeit: 

Sep di an deinen Rocken 

Und web’ am Hochzeitsfleid. 
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Die Zuftände der Juben, ſowol ihre innern, geiftigen, wie ganz befonders 
auch ihre äußern, gejellfhaftlihen, find feit einiger Zeit ein fehr beliebter 
Gegenftand der deutſchen Novelliftit geworden, und zwar nicht blos bei den 
Schriftftellern, fondern auch bei der Leſewelt; namentlich feit Kompert mit 
feinen vortrefflihen „Ghetto-Gefhichten” einen fo verdienten Beifall gefunden, 
gehören Juden und Jubengefhichten zu den gefuchteften Artikeln unfers belle- 
teiftifchen Marktes. Auch die vor kurzem bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfchie- 
nene Schrift: „Die legten Juden. Verfhollene Ghetto-Märdhen von 
%. ©. Tauber” nahmen wir mit diefem günftigen Vorurtheil in die Hand, 
haben daffelbe jedoch nur zum fleinern Theil beftätigt gefunden. Der Ber- 
faffer befigt, einige Kängen abgerechnet, eine recht hübfche Gabe der Erzäh- 
lung; auch die Charaktere find, wenn auch nicht gerade fein, doch verftänd- 
lich und feft gezeichnet, und auch die geiftige Auffaffung des Judenthums, 
welche in diefen Erzählungen vertreten werden foll, verdient alle Anerken⸗ 
nung. Wenn das Buch, nichtödeftoweniger im Ganzen doch nur einen halben 
und unbefriedigenden Eindrud macht, fo liegt das vornehmlich daran, daß 
der Verfaffer zwei Gattungen miteinander vermifcht hat, welche im Gegen- 
theil nicht fireng genug gefchieben werden können, nämlid dad phanta- 
ftifhe Märchen und die moderne Tendenznovelle. Mit dem einen Fuß in 
dem allerderbften Boden der Wirklichkeit wurzelnd, verliert er ſich mit dem 
andern fortwährend in die abenteuerlichften und märchenhafteften Phantafien; 
auf der einen Seite ein Realismus, der ſich in der forgfamften Detailfchil- 
derung gefällt, und auf der andern die bunteften Flittern und Gaufeleien 
ber Märchenwelt; faum daß mir angefangen haben, uns für eine diefer Ge 
ftalten von Fleifh und Bein zu intereffiren, fo löft diefelbe ſich auf in 
märchenhaften Spuk, in Bilder und Träume, und entrüdt uns in eine 
Welt von Allegorien und Symbolen, die mit dem urfprünglihen Schauplag 
im entfchiedenften und unbehaglichften Widerſpruch ſteht. Soll dergleichen 
überhaupt gefhchen — und ein gereinigter Gefhmad wird fi die Aufgabe 
allerdings niemals ftellen —, fo muß wenigftens, wie 3.3. in den befann- 
ten Hoffmann’fhen Erzählungen, die Färbung des Ganzen eine wildphan- 
taftifhe, traumhafte fein; die disparaten Elemente dürfen nicht, wie in diefen 
„Letzten Juden”, blos miteinander abwechfeln, fondern fie müffen fid) gegen- 
feitig durchdringen zu einem neuen, vielleiht unfchönen, untünftlerifchen, 
aber doch wenigſtens pifanten Ganzen. In dem Tauber'ſchen Buche ift 
aber gerade das Gegentheil der Fall. Das Colorit des Ganzen ift (mas 
wir dem Berfaffer übrigens durchaus niht zum Vorwurf machen wollen, 
wenn er nur felbft confequent darin wäre) vielmehr außerordentlich nüchtern 
und beftimmt; felbft die märchenhaften Zuthaten find nicht ſowol freie Aus- 
geburten einer überftrömenden Phantafie, als vielmehr die mühfamen und 
darum zumeilen aud etwas fchmwerfälligen Ausgeburten einer berechnenden, 
verftandesmäßigen Neflerion; fie find mehr Allegorien als Märchen, mehr 
tendenziös als phantaftifch, wenden fich weniger an die Einbildungskraft als 
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an ben WVerftand des Leſers. — Hoffentlich wird der Verfaffer zur Einficht 
gelangen über das Irrthümliche des Weges, welchen er bier eingefchlagen ; 
bei dem Zalent, das fein Bud, übrigens zu erkennen gibt, zweifeln wir nicht, 
daß ihm alsdann auch Beſſeres und Meiferes gelingen wird. — Die ganze 
Sammlung befteht aus fünf Erzählungen; die umfangreichfte darunter, Nabbi 
Bezabel, ein „Hiftorifhes Märchen“, ift zugleich auch diejenige, in welcher 
die berührten Widerfprüche am grellften hervortreten, und vermag daher auch, 
troß des großen Anlaufs, den der Verfaffer darin nimmt, am wenigften 
zu befriedigen. R. P. 


Dieſe Blätter haben zu verſchiedenen malen nicht eben die fchmeichel- 
hafteften Seitenblide auf die WVorlefungen des berliner MWiffenfchaftlichen 
Vereins geworfen. Es mag fein, daß die Reiftungen dieſes Vereins im 
Ganzen genommen, bei ber Ungleichartigfeit feiner Zufammenfegung, ſowie 
bei der Abwefenheit eines beftimmten leitenden Gedanfens, einer ausgefpro: 
chenen oder aud nur erkennbaren Farbe oder Tendenz, hinter Dem, was 
man heutzutage übrigende von einer verftändigen Populariſirung der 
MWiffenfchaft erwartet, einigermaßen zurüdgeblieben find. Daß aber auch 
hier Ausnahmen gemacht werden müffen und daß auch in der Singakademie 
einzelne Vorleſungen vernommen werden, die fowol dur gefchidte Wahl 
des Stoffes wie durch die Kebendigkeit, Anmuth und Friſche des Vortrags 
nichtd zu wünfchen übrig laffen, dafür, wenn mir es nicht fonft fchon 
wüßten, liegt uns ein höchſt erfreuliches Zeugnif vor in einem foeben 
erfchienenen Schrifthen: „Schriftfteller und Publicum in Nom. 
Ein Vortrag im Wiffenfhaftlihen Werein zu Berlin am 22. Januar 
1855 gehalten von Martin Hertz“ (Berlin, Befferihe Buchhandlung). 
— Hr. Hers, dem gelehrten Publicum fchon feit Längerm durch eine 
Reihe forgfamer Specialunterfuhungen, befonder® aus dem Gebiete der 
römifchen Kiteratur, dem größern aber durch feine vortreffliche Lebensgeſchichte 
Lachmann's, feines unvergeßlichen Lehrers und Meifters, bekannt, entfaltet in 
diefem Vortrag niht nut eine ausgedehnte und gründliche Gelehrſamkeit 
fowie ein geiftvolles Verſtändniß des Alterthums im Allgemeinen, fondern 
er zeigt auch einen Wig und eine Gewandtheit der Darftellung, die man 
fonft gerade bei unfern Philologen nicht leicht zu fuchen pflegt — nämlich 
weil man in den meiften Fällen gewiß ift, fie nicht zu finden. Er hat ſich 
ein Thema gewählt, an welchem die Literaturgefchichten, wie fie gewöhnlich 
gefhrieben werden, mit gelehrtem Hochmuth vorübergehen, während es doc 
in ber That eine ebenfo intereffante wie nothwendige Seite der literarifchen 
Entwidelung, gleihfam die andere Hälfte der Literaturgefchichte bildet: nämlich) 
das innere Zreiben ber Literatur oder, noch richtiger gefagt, der Literaten 
unter fi, ſowie das mechfelfeitige Verhältniß zwifhen Publicum und 
Schriftfteller. Aus den früheften Anfängen der römifchen Literatur, wo von 
einem Verhältniß diefer Art überhaupt noch Feine Rede ift und Dichter 
und Schriftfteller, mitten in einer durchaus riegerifchen, durchaus praftifchen 
Bevölkerung, nur no als Herumtreiber und Tagdiebe gelten, durch das 
Zeitalter der Scipionen hindurch, wo allmälig griechifche Kunft und grie- 
chiſcher Geſchmack die harten Sitten ber Römer zu erweichen anfängt, führt 
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der Medner uns in rafchem Ueberblid in die glänzende. Zeit des Auguftus 
und feiner Nachfolger bis ins 2. Jahrhundert, wo denn nun mit dem 
übrigen Lurus und in denfelben foloffalen Verhältniffen aud) das Schwelgen 
in Literatur und Kunft zum Gipfel getrieben wird und ein wahrhaft goldenes 
Zeitalter beginnt für Alles, was den Griffel führen oder eine Rede declamiren 
fann. Denn öffentlihe Declamationen und Worlefungen, fowol von 
Neden wie namentlich auch von neuen Gedichten, waren dazumal ein Haupt« 
zeitvertreib ded gebildeten Publicums und eines der vornehmften Mittel für 
die Schriftfteller felbit ih Namen und Anfehen au verfchaffen; fie erfegten 
gewiffermaßen die Journale der heutigen Zeit, indem fie nicht nur jungen 
Autoren Gelegenheit gaben ſich befannt zu machen, fondern überhaupt auch 
ein literarisches Publicum fowie eine öffentliche äfthetifhe Meinung heran» 
bilden halfen. Auch wurden diefe Vorlefungen dazumal gerade fo gewerb- 
mäßig getrieben. wie heutzutage der Journalismus und auch ebenfo 
zweideutige Mittel wurden zur Anwendung gebracht, wie man fie heutzu« 
tage unjern Zeitungsfchreibern nachſagt. Sehr ergoglich fchildert der Redner 
die Noth, die ein Vorlefer hatte, fi überhaupt nur Zuhörer zu verfchaffen 
— ungefähr diefelbe Noth, die ein Redacteur aus der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hat, feinem neuen Blatte Lefer und Abnehmer zu gewinnen: Da 
mußte, wenn der angehende Autor nicht eben ein reiher Mann war und in 
dem eigenen Haufe ein paffendes Local befaf, ein Saal gemiethet, Sigbänfe 
bherbeigefchleppt, eine geeignete Ausfhmüdung beforgt werden; da mußte er 
Programme vertheilen, Einladungen fchreiben, Vifiten machen, um fi Zu- 
hörer zu verfchaffen; da mußte er gleihfam ald Vorausbezahlung die Verſe 
feiner Gönner bewundern oder mußte bei Tiſch — ebenfalls eine Sitte, die 
auch unter unfern vermeintlihen Mäcenen nod) keineswegs ausgeftorben ift 
— mit eigenen Verſen das bischen Effen bezahlen, das man ihm vorfegte. 
In einem Punkte jedoch find unfere Journaliften offenbar beffer daran als 
jene römifchen Declamatoren: fie brauchen doc wenigftend den Unwillen bes 
Publicums nicht perfönlich in Empfang zu nehmen, wenn fie fo unglücklich 
find, feinen Beifall zu finden; fie fehen nicht, wie Jener ihr Zeitungsblatt 
ungelefen in die Ede wirft, noch hören fie, wie dort ein Anderer darüber 
zu ſchnarchen anfängt. Den Vorleſern in Nom dagegen, und darunter felbft 
namhaften und berühmten, begegnete ed nicht felten, daß das mühfam herbei- 
gelodte Publicum ihnen nad) den erften Worten wieder davonlief oder daf 
einzelne vorwigige Zuhörer den kaum begonnenen Vortrag mit kritiſchen Be— 
merfungen unterbrachen, die fi in der Regel mehr durch Aufrichtigkeit als 
Höflichkeit auszeichneten. Sogar die Elaqueurs, die man fi) zur Sicherung 
ded Erfolgs miethete und die ſchon im alten Nom fo gut organifirt waren 
wie nur immer im heutigen Paris (ja vielleicht noch beffer: denn felbft die 
Redner vor Gericht brachten Claqueurd mit in die Sigung, A Perfon feche- 
zehn gute Grofchen) konnten diefe unglüdlihen Zwiſchenfälle nicht immer 
abwenden und es bedurfte, genau wie bei und noch, einer zweiten fo zu fagen 
moralifchen Claque, es bedurfte der Coterien, der Lobverbrüderungen und 
Protectionen, um dem jungen Dichter wenigſtens einen fcheinbaren Erfolg, 
fo was wir heutzutage einen succös d’estime nennen, zu Wege zu 
bringen. In folhen Grade nämlich war das Publicum der Kaiferzeit auch 
binfichtlich der Literarifchen Genüffe überfättigt und erfhöpft und fo waren 
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auch Poeſie und Wiſſenſchaft, ftatt zu Erhebung und Kräftigung des Geiftes 
zu dienen, zu einem bloßen Zeitvertreib, einem bloßen Spielwerk müfiger 
Stunden herabgefunten ; „dide Bücher liebte das Publicum nicht” — alfo 
wiederum wie Ben Akiba fagt: „Alles ſchon da geweſen!“ Zum Schluf 
gibt der Nedner noch einige pikante Notizen über die Theilnahme, welche 
fpeciell die römifhen Damen der Literatur widmeten, fowie über die 
Schriftftellerinnen, an denen ed auch ſchon damals nicht fehlte und die ſchon 
damals ganz ebenfo pedantifh und rechthaberiſch fein und ſich mit dem— 
felben Eifer in Alles mifchen Eonnten wie unfere heutigen Blauſtrümpfe. — 
Möchte es dem Verfaſſer doch gefallen, uns recht bald mit einer vollſtändigen 
Geſchichte der römiſchen Literatur zu beſchenken! Mit einer ſolchen, meinen 
wir, die nicht blos für Gelehrte geſchrieben, ſondern an der jeder Gebildete 
im Stande wäre, ſich zu unterrichten und aufzuklären. Daß diefe Lüde in 
unferer Literatur vorhanden, wird, nachdem die Schlegel’fchen Borlefungen 
längft veraltee find, Niemand in Abrede ftellen; aber ebenfo wenig aud, 
dag Hr. Herg, nach dem eben befprochenen Schriftchen zu urtheilen, voll- 
kommen ber richtige Mann ift, fie auszufüllen. R. P. 


Von Julius von Rodenberg iſt neu erſchienen: „König Harald' € 
Todtenfeier. Ein Lied am Meere.” (Marburg, N. G. Elmert.) 
Feder Verfuh, den unfere Poeſie macht, fi aus der abftracten Igrifchen 
Verſchwommenheit, dem einfeitigen, unklaren Schwelgen in Gefühlen und 
Ahnungen herauszuarbeiten zur firaffen, objectiven Haltung des epifchen 
Gedichte, ift ſchon als ſolcher willlommen zu heißen, auch wenn der Erfolg 
dem löblihen Millen einftweilen nody nicht entfprechen follte. Dies Legtere 
ſcheint und bei dem Rodenberg'ſchen Gedichte der Fall zu fein. Daffelbe 
erinnert lebhaft, doch nicht zu feinem Vortheil an Geibel's „König Sigurd's 
Brautfahrt”. Hier wie dort ftehen Froft des Alters und junge Glut ber 
Liebe, zarte Jungfräulichkeit und nordifch ftrenges Heldenthbum, Leidenfchaft 
und Schidfal fi gegenüber; hier wie dort werden wir auf die mogende 
See geführt, in die märchenhaft prächtige Zeit, da die alten nordifchen See 
fönige mit triumphirendem Banner das Meer beherrfchten und die Genüffe 
und Schäge des Südens an der unmirthbaren Küfte zufammenbradhten; hier 
wie dort derfelbe tragifhe Schluf, in den die brennende Flamme des Schiffs, 
gleih einem ſchwimmenden Katafalt, prächtig hineinleuchtet. Aber Geibel 
hat nicht nur die Fabel feines Gedichts ungleih forgfältiger aus- und 
durchgearbeitet, fondern er hat namentlih aud Ton und Farbe der Zeit 
und der gewählten Umgebung bei weitem richtiger getroffen. In diefer 
legtern Hinficht befonders läßt das Nodenberg’ihe Gedicht noch viel zu 
wünſchen übrig. Sprache mie Ideengang find viel zu modern, viel zu 
zierlich, tragen viel zu wenig das Gepräge diefer großartigen nordifchen 
Welt, in die der Poet und doc) übrigens verfegen will; wir glauben diefem 
„grimmen” König Harald nicht, wenn er von „des Dafeins Götterwein‘ 
fingt, den er getrunken, noch von den Schmerzen, die es ihm erregt, „nur 
ein Menſch zu fein“. Das ift Julius von Robenberg, der fo fühlt und 
fpriht, aber nicht König Harald, das ift der Lyriker, der feine eigenen 
Empfindungen ausfchüstet, noch nicht der Epiker, der fremde Geftalten zu 
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fchaffen und zu beleben weiß. Auch die Sprache, namentlid wo fie erzählen 
oder ſchildern foll, gehorht dem Dichter noch nicht ganz; fo geſchickt er if, 
Empfindungen auszudrüden, fo fchwer wird es ihm nod, Anfchauungen zu 
liefern; wenn er, um die Schönheit einer Landſchaft zu fchildern, dieſelbe 
mit „einem ſchönen Bilde vergleicht”, auf welchem ſich „der Ufer Schroff- 
beit und die Milde des Pflanzenreihthums zart vermifcht”, fo fcheint uns 
das, ganz abgefehen von den unpoetifchen Abftractionen, weder Flar gedacht 
noch richtig ausgedrüdt. Junge Dichter find leicht geneigt, über derartige 
ſchwache Stellen mit begütigendem Achfelzuden hinwegzueilen; fie ftellen fie 
nicht in Abrede, meinen aber, daß es auf folche Einzelnheiten nicht weiter 
ankommt, wenn nur das Ganze poetifch und effectvoll ift. Brauchen wir 
erſt daran zu erinnern, daß auch ein ſchönes Ganzes nur aus fhönen 
Theilen befteht und daf ein Dichter, der nicht mit unerbittlicher Strenge darauf 
halten wollte, ſich felbft keinen fhwachen Gedanken und feinen fchiefen Ausdrud 
durchzulaſſen, den er beffer zu geben im Stande ift, niemald dahin fommen 
würde, ein gebiegenes Ganzes zu fhaffen? — Nidyt billigen können wir auch 
den vielfachen Wechfel des Versmaßes, den der Verfaffer ſich geftattet hat, Wir 
wiffen allerdings, daß unfere jungen Poeten denfelben bei ihren epifchen 
Berfuchen fehr lieben und auch das Yublicum fühlt fi) von diefem Gebimmel 
der verfchiedenften Versmaße fehr erbaut; nichtsdeftoweniger wird es aber 
body mol dabei bleiben müffen, daß ein wirkliches epifches Gedicht mit der 
Einheit der Handlung auch die gefchloffene Einheit der Form nothwendig 
erfodert, weshalb wir denn auch in jenem fo beliebten Formenwechſel feinen 
Reichthum, fondern im Gegentheil eine Armuth des Poeten erbliden, der 
ber wahrhaften epifhen Form noch nicht Herr zu werden vermag. Auch in 
biefer Hinficht verdient Geibel's „König Sigurd‘ ausgezeichnet zu werden, ber 
von Anfang bis zu Ende in derfelben prächtig gearbeiteten Nibelungenftrophe 
bahertritt, ernft und mafvoll wie ein Held in ber Nüftung. Was wir dagegen 
an dem Rodenberg'ſchen Gediht aus vollem Herzen loben können, das find 
einzelne rein Igrifhe Stellen; jo das Lied, in welchem Harald feine Beftat- 
tung anorbnet, fo vor allem das MWidmungslied von der „ſchönen Marie 
vom Oberlande”, das wie ein bunter, farbenheller Kranz über einem Sarge 
dem düſtern Gedichte voranfchmwebt und in biefer feiner natürlichen, lebens— 
frifhen Stimmung leicht das Gelungenfte in dem ganzen Büchlein = ar 


Zwei Damentomane liegen vor uns, die bei manchem Aehnlichen doch 
auch in andern Stüden wieder einen fo intereffanten und charafteriftifchen 
Gegenfag bilden, daf wir ber Berfuchung, fie hier gemeinschaftlich vorzuführen, 
nicht widerftehen können: „Frühling-, Sommers, Herbft- und Win- 
ter-Liebe. Eine Erzählung aus dem Familienleben. Won der Prinzeffin * * 
Verfafferin der Eglantine” (Berlin, Deder) und „Veronika. Ein Ro- 
man von Emma Schellbach“ (Neubrandenburg, K. Brünslow). Beide 
erheben fi, um dieſes unfer fummarifches Urtheil gleich voranzufchiden, 
nicht über das gewöhnliche Mittelgut unferer belletriftifchen Literatur; beide 
befchäftigen ſich hauptfählih, wenn nicht ausſchließlich mit innern, gemüth- 
lichen Zuftänden; beide tragen felbft in den gelungenern Partien die Merk- 
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male ihrer weiblichen Herkunft aufs unverfennbarfte an fih. Damit jedoch 
find nun auch die Aehnlichkeiten erfchöpft und die beiden Bücher fichen fi 
in allen andern Punkten gegenüber wie Ariftofratie und Bürgerthum, wie 
Naivetät und Neflerion, Natur und Coketterie. Und zwar ftchen Naivetät 
und Bürgerlichkeit dabei nicht, wie man erwarten follte, auf Seiten ber 
bürgerlichen Schriftftellerin, fondern im Gegentheil die Prinzeffin ift es, 
die den Preis der Einfachheit und Natürlichkeit, fowie überhaupt aller jener 
Eigenfchaften davonträgt, die wir vorzugsweife ald bürgerliche zu bezeichnen 
pflegen und von denen denn in diefem Zalle auch eine gute Dofis Lange» 
weile nicht ausgefchloffen fein fol. Aber noch immer beſſer eine folide 
bürgerliche Langeweile als ein aviftofratifches, aber krankhaftes Echauffement. 
Während die Prinzeffin fich herabläßt zu bürgerlich -idyllifhen Verhältniffen 
und mit Vorliebe bei der. Schilderung einfach häuslicher Naturen vermweilt, 
bat leider die bürgerliche Schriftftellerin fi) gelüften laffen nicht nur arifte- 
Eratifche Kreife und ariftofratifche Perfönlichkeiten, fondern auch ariftokratifche 
Lafter und PVerirrungen zu fchildern. Während jene durchweg nüchtern, 
einfach und verftändig ift — alfo lauter fehr löbliche Eigenfchaften, die aber 
freifih allein noch feine Dichterin machen — ftrebt die Werfafferin der 
„Veronika“ nach einer gewiffen Ariftofratie der Empfindungen, einer gewif- 
fen Souveränetät der Anfihten und Leidenſchaften, über deren Berechtigung 
fih, wo ihr bedeutendere Mittel zu Gebote ftänden, vielleicht noch fprechen 
ließe; wo diefelbe fi) dagegen auf ein fo mäßige Talent flügt, wie die 
Verfafferin wenigftens in diefem Buche zu erkennen gibt, und dabei von fol- 
cher Unklarheit und Verwirrung über die wichtigften Gegenftände menſchlichen 
Nachdenkens, über Neligion, Kunft, Ehe zc. begleitet ift, wie es bei ihr ber 
Fall, da kann der Eindrud nicht anders ald peinlich und unerfreulich fein. 
Die fürftlihe Verfafferin ift befcheiden und zurüdhaltend; fie hat ihr 
Kleines Gemälde mit Fleiß und Sorgfalt ausgeführt, ohme irgendwie über 
das Maf ihrer Kräfte hinauszugehen; fie hat gut: beobachtet, wenn ihre 
Beobachtung ſich auch freilich nur auf ſehr geringfügige und alltägliche 
Dinge erftredt, und trägt das Beobachtete einfach und ſchlicht, ohne Kunfl, 
ohne dramatifche Spannung, aber auch ohne Ziererei, ſowie andererfeitd auch 
ohne Plattheit oder gar Noheit vor. Die Dichterin der „Veronika“ dage- 
gen, wenn fie allerdings auch nur ein mittelmäfigeds Buch (und vielleicht 
nicht einmal dies) geliefert, hat doch offenbar weit mehr liefern wollen; ihr 
Buch foll zugleid ein Programm, es foll eine Zendenafchrift fein, die noch 
nach andern als blos äfthetifchen Negeln gemeffen fein will; fie will nicht 
blos unterhalten, fie will auch mitreden und eine Meinung abgeben, über 
allerhand wichtige Dinge in Kiteratur und Kunft, in Philofophie und Neligion, 
in Staat und Gefellfchaft, ganz wie unfere fchöngeiftigen Gräfinnen es zu 
lieben, am Theetifch fo gut wie am Schreibtifch, und auch am Schreibtifch leid: 
nicht beffer ald am Theetifh. Die Verfafferin diefer „Veronika“ aber thut es 
nicht einmal mit der vornehmen Nonchalance ihrer ariftokratifchen Mitſchweſtern, 
nein, fie thut es auf eine fo Hleinlich faloppe, ſchwunglofe Weife, ihre Ber 
trahtungen über Gott umd Welt und Familie und Ehe und zehntaufend 
andere Dinge, über die fie vermuthlich mehr gefprochen als gedacht und mehr 
gedacht als fich unterrichtet hat, tragen ein fo — ja wie follen wir fagen? — 
fo über die Mafen frauenzimmerliches Gepräge, daß in den meiften Fällen 
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eine ſehr männliche Geduld dazu erfoderlich ift fie zu Ende zu lefen. Wäh— 
vend die ariſtokratiſche Schriftftellerin, den Glanz ihrer höfifchen Umgebung 
vergeffend, fich mit Behagen einfpinnt in Kleine, enge Verhältniffe, lernen wir 
in der Verfafferin der „Veronika“ eine jener unbefriedigten Seelen kennen, deren 
ed heutzutage in unferer Frauenmelt jo viele gibt und die nun dies Gefühl 
ihrer Unbefriedigtheit, diefe ihre ariftofratifhe Zerfallenheit mit Gefellfchaft 
und Sitte für gemügend halten fi) daran zur Schriftftellerin, zur Dichterin 
emporzuranfen. Ein bedauerlicher Irrtum, bedauerlicy nicht nur. für. die 
Literatur, die dadurch einen höchft überflüffigen Zuwachs an verfehlten Büchern 
und halbreifen Autoren erhält, fondern noch weit bedauerlicher für die Verfaffe- 
rinnen felbft, denen’auf diefem Wege nothwendig nur neue Täufchungen 
und neue Schwächen aufgefpart find. Glaube doch Niemand, daf wir leicht- 
fertig abfprechen wollen über eine Sache, die im Gegentheil auch ihre fehr 
ernften, fehr weitgreifenden Seiten hat! Wir finden es vollflommen natürlich, 
daß die Verhältniffe der heutigen Gefellfchaft und namentlich die Ehe, wie 
fie leider bei uns vielfach geworden ift und täglich mehr wird, Herz und Geift 
eines Frauenzimmerd nicht überall befriedigen können; wir fehen ein, daß 
gerade je lebhafter ihre Geift, je wärmer ihr Herz, ihr auch um fo näher die 
Gefahr eines verfehlten Lebens gerüdt if. Wir heben auch nicht den Stein 
auf gegen Diejenigen, die ſich diefes Misverhältniffes bewußt geworden find 
und nun auf andern, dem weiblichen Geſchlecht gewöhnlich verfchloffenen 
Gebieten nad) der Befriedigung ringen, welche fie in den nächften und na- 
türlichften Beziehungen des Weibes, in Familie und Ehe, nicht gefunden 
haben. Was wir aber allerdings behaupten und zu behaupten nicht auf- 
hören werden, das ift, daß diefe Unbefriedigtheit jicy in das Gebiet der Lite 
ratur nur dann werfen und nur dann mit dem Anſpruch geiftiger Bedeu- 
tung auftreten foll, wenn ihr auch das dazu erfoderlihe Talent zur Seite 
fieht. Schlechte Bücher zu fchreiben, foll Niemand geftattet fein, auch felbft 
den Damen nicht, fo liebenswürdig fie übrigens auch fein mögen und fo viel 
Borrechte wir ihnen ſonſt auch bereitwillig einräumen, ja ihnen am wenigften, 
weil es ein doppelt unangencehmes Scyaufpiel ift, eine Dame unter den 
Streichen der öffentlichen Kritif leiden zu fehen; den Männern ſchadet das 
weniger, die find aus härterm Stoff gemacht und können, wenn fie ein 
ſchlechtes Buch gefchrieben haben, fhon eher die gebührende Strafe dafür 
auf fich nehmen. — Wir find noch mit einem Punkt in Rüdftand, über den wir 
mit der Verfafferin der „Veronika zu rechten haben, den mislichften von allen 
und denjenigen, im weldyem die bürgerliche Dichterin fih am allerwenigften 
hätte follen von der ariftofratifchen übertreffen laffen: das ift die ohne Zwei- 
fel abfichtlofe, darum jedoch nicht weniger anſtößige Ausführlichkeit, mit der 
fie bei gewiſſen zweideutigen Verhältniffen und fhlüpfrigen Scenen vermeilt. 
Es ift wahr, der von ihre gewählte Stoff brachte es zum Theil fo mit ſich; 
man fann nicht gur eine Ehebruchsgeſchichte fchreiben, ohne Verhältniffe und 
Situationen zu berühren, die wir von einer weiblichen Feder am wenigften 
gefchildert fehen mögen. Aber um eine Frage zu wiederholen, bie wir ſchon 
einmal an diefer Stelle aufgeworfen haben: müffen unfere Damen denn 
überhaupt, müſſen fie vorzugsweife dergleichen Geſchichten ſchreiben? und 
welchen Einblid in das Glück unferer Ehen und die Sittlichkeit unferer 
| 56 * 
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Frauenwelt eröffnet und das, daß regelmäßig von zehn Frauenzimmerroma- 
nen wenigftens neum ſich mit equivoquen Verhältniffen befchäftigen? Wir 
wollen feine englifche Prüderie bei uns einführen, bei Xeibe nicht: aber daß 
die Phantafie unferer Schriftftellerinnen, wenn ed nun body einmal gefchrift- 
ftellert fein foll oder muß, ſich wenigſtens mit reinern Dingen befchäftige 
und würbigere Stoffe verarbeite als diefe, das ift allerdings unfer Wunſch 
und zwar wie es uns fcheinen will, ein fehr naheliegender und gerechter 
Wunfh. Schon von einem Dichter, beffen ganze Erfindungsfraft (mie. es 
denn bei der Mehrzahl unferer Romanfchreiber in der That noch der Fall 
ift) ſich nicht höher verfteigen und nichts Beſſeres zu Wege bringen kann 
als eine verbotene Kiebfchaft, vermögen wir nicht befonders vortheilhaft zu 
denken ; wenn das nun aber aud noch das A und D unferer Damenlitera- 
tur werben foll, fo würde es allerdings beffer fein, unfere Damen liefen 
das Schreiben ganz. R. P. 


— — 
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Aus Dresden. 
Mitte Maͤrz 1853. 

OL. Wer unfer hieſiges Leben kennt, der wird von einem dresdener Cor⸗ 
reſpondenten keine verborgenen Geheimniſſe der großen Politik oder pikante 
Carnevalsmyſterien erwarten: denn er muß wiſſen, daß wir, ohne daß uns 
dabei etwas verloren ginge, der einen wie der andern gänzlich entbehren. 
Die große Politik hat uns nur die ſehr kleine Erinnerung an die Dresdener 
Conferenzen hinterlaſſen und unſer Carneval zieht ſich, verſchämt oder be— 
ſcheiden, jedenfalls aber ſehr anſtändig, in die Redoute des Bürgercaſino und 
ähnliche anſpruchsloſe Vergnügungen zurück. Trotzdem haben wir unſere 
Tagesneuigkeiten, unſere Stadtpolitik, unſere Winterſaiſon und wir finden 
uns mit all dieſen Dingen ſo wohl oder übel zurecht, als es eben gehen will. 
Manchmal freilich wird auch dem dresdener Publicum das Zurechtfinden 
etwas ſchwer gemacht. Wenn beiſpielsweiſe, wie dies bei uns im neuen 
Jahre geſchehen, eine durch und durch conſervative Gemeindevertretung in 
einer Frage von Wichtigkeit, der Frage uͤber Abtretung der ſtädtiſchen Polizei 
an den Staat nämlich, mit Rückſicht auf den ſehr beſtimmt ausgeſprochenen 
Willen der Regierung erklärt, fie weiche ber größern Macht der Umſtände, 
durch welche die Möglichkeit der freien Entfchliefung als befchränft erfcheine, 
fo möchte man erft, um folche eigenthümlichen Verhältniſſe recht befonnen 
und vorurtheilsfrei würdigen zu können, eine „Theorie der zwingenden Noth- 
wendigkeit“ ftudiren, oder mwenigftens, um auf realerm Boden zu bleiben, ſich 
bie ganze innere Entwidelung unferer ſächſiſchen Geſchichte feit der Zeit des 
Märzminiſteriums vergegenwärtigen. Zu derartigen Studien hat nun frei« 
lich nicht Jeder Zeit und Luft, und da es immerhin denkbar bleibt, daß ſich 
ſchließlich als Nefultat auf mühſam durchdachten Grundlagen doch nur 
ein gewiſſer Grad von Misvergnügen herausſtellen könnte, ſo fangen Manche 
weiſe genug gleich mit dem als möglich gedachten Reſultate an: fie find 
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verftimmt uud gehen jeder Betheiligung an öffentlichen Angelegenheiten aus 
dem Wege, felbft auf die Gefahr hin, den übeln Schein des Indifferentig- 
mus auf fi) zu laden. Die zahlreichen Flüchtlinge aus dem noch dazu aus 
indirectem Wahlmodus fürzlich neugewählten Stadtverordnetencollegium , die 
fid) bei uns nad) Dugenden zählen laffen, geben dafür einen fprechenden 
Beleg, der auch nicht durch das Zugeftändniß gefchwächt wird, daß unter 
den Abwehrenden fid) der Eine oder der Andere durch feine Bequemlichkeit 
oder fein nächſtes Gefchäftsintereffe von der Uebernahme eines ftäbtifchen 
Ehrenamtes mag abhalten laſſen. 

Ic breche indeß das Thema unferer localen Verwaltungsverhältniffe ab, 
da daſſelbe für die nichtfächfifchen Leſer diefer Blätter zu wenig Intereffe 
bietet, und will nur noch auf eine Thatfache von allgemeinerer focialer Be— 
deutung mit zwei Worten binmweifen. Mit jedem Jahre mwächft bei uns in 
beträchtlicher Weife der Pauperismus und hiermit in Verbindung der Geld» 
bedarf für ftädtifche Unterftügungen. Die durh Miethzind- und Grund» 
werth- Abgaben aufgebrachten Zufchüffe für das Armenweſen verfchlingen zwei 
volle Drittheile des gefammten Abgabebetrags; fie find für 1855 auf 
66,220 Thlr. veranfchlagt und werden wahrfcheinlich beim nächſten Jahres- 
anfang noch höher geftiegen fein. ine eigene Commiffion hat im Jahre 1848 
berathen, wie ſich diefer unheilvollen Progreffion in radicaler Weife entgegen- 
arbeiten laffe: allein fie hat das Schickſal der meiften Unternehmungen jener 
Zeit getheilt — viel guter Wille und fein Erfolg. So gewöhnt man fi) 
denn allmälig, wie mandjes andere Uebel, fo auch diefes als eine Nothwen- 
digkeit hinzunehmen, und ift deshalb nad) Straufenart bemüht, fie zu ver- 
geffen, natürlid nur fo lange als thunlich, d. b. bis zu dem jedesmaligen 
Steuertermine. — Wenn id) demnähft aus dem Bureau der Armenverfor- 
gung zu unferm Königsfhloß übergehe, fo rechtfertigt fih das nicht blos 
durdy den bequemen Gemeinplag, daß die Ertreme fich berühren, fondern 
auch dadurch, daß in Sachen die Armenpflege nirgends fo freigebig geübt 
wird als vom königlichen Throne aus. Der vergangene Winter hat uns nicht 
jene prunkenden Hoffefte gebracht, über deren Programm und Einzelheiten 
die officiellen Tagblätter in frühern Jahren fo befliffen berichteten ; die 
Reftauration braucht die glänzenden Fefte nicht und die gutgefinnten Zei» 
tungen fönnen fich deshalb auf kurze Notizen über ftattgehabte Feten be 
ſchränlen und den gewonnenen Raum der Vernichtung der Nevolutiong- 
propaganda widmen. Dagegen wird bie bevorfichende Wermählung des 
Herzogs Albert mit der Prinzeflin Carola Wafa, die bei der Beliebtheit diefes 
Prinzen das öffentliche Intereffe in Anſpruch nimmt, unfere haute-volse in 
Bewegung fegen und PBeranlaffung zu umfänglichern Keftlichkeiten geben, 
aus denen vielleicht auch mand freundlicher Lichtftrahl in das Land hinaus 
und bis in die Leidensfammern von Waldheim hinüberfcheinen wird. 

In einem  frühern dresdener Briefe haben Sie den Rücktritt des Frhrn. 
von Friefen aus dem Minifterium gemeldet, Die entftandene Lüde ift jegt 
gefüllt: Hr. von Beuft verwaltet nur noch die Departements des Auswaͤrti⸗ 
gen und Innern, für den Eultus und öffentlichen Unterricht dagegen ift eine 
vormärzliche Notabilität, Hr. von Falfenftein, eingetreten. Das Wormärz- 
liche fängt nachgerade an, populär zu werden und fo erleben wir, daß mit 
dem Namen des neuen Minifters Hoffnungen in Verbindung gebracht werben, 
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die fhon den Einfluß der in jüngfter Zeit bei uns fo begünftigten Harleß' 
ſchen Richtung wiederum befchränft fehen — ob mit Grund, läßt fi zur 
Zeit nicht beurtheilen. Gewiß ift, daß jene Richtung dem nüchternen fächfi- 
fhen Naturell nicht fonderlich zufagt; in Dresden aber ficht berfelben eine 
Art Autoritätöglauben, eine Tradition entgegen, die fit) an das Andenken 
des hier allegeit hochgefeierten Ammon anfnüpft. Das geiftliche wie das 
größere Publicum hat in übermwiegender Mehrzahl bisher treu au ihr gehal- 
ten und wird es wahrfcheinlich auch fernerhin thun, wenngleich die Kreife, 
in denen rechtgläubig und firenggläubig jegt für identifch gehalten wird, be- 
fonders einflufreich fein mögen. 


Aus Frankfurt a. M. 
15. März 1853. 


x—x Die Oftermeffe harrt fhon vor der Pforte, Frankfurts Hoffnungen 
find durch den Abſchluß des öftreichifch-preufifchen Handelsvertrags von neuem 
belebt, und noch immer fcheint der fpät angelangte Winter nicht weichen zu 
wollen. Auch „die Gefellfhaft” fcheint fih zur Trennung von der Winter 
freude nur ſchwer zu entfchliefen. Zanzt fie nicht mehr, fo verfammelt fie 
fi) doch allabendlih in Nouts —-eine der formlofeften Gefellfchaftsformen, 
welche Albion erfand, eigentlich nichts weiter als die Weberfiedelung der Clubs 
in das Privathaus, nad Frankreich im Momente der höchften politifchen und 
gefellfchaftlihen Zerfahrenheit übertragen und von Deutſchland nachgemacht 
ohne innere Nöthigung. Bequem ift fie freilich, diefe Form der Gefelligkeit, 
etwa wie ein Sadpaletot, der auch für jede Geftalt paßt und feine einzige hervor» 
treten läßt. Die Nouts find gleihfam die runden Zifche der biplomatifchen 
Diners in die Maffengefelligkeit überfegt, die freilich fhon an und für ſich jeden 
höhern gefellfchaftlihen Genuß ausfchlieftl. Wie man an den runden Dir 
plomatentafeln die Nangrüdfichten buchftäblich umfreift, fo paffen auch die Routs 
am beften für Kreife, die in Wahrheit keine Kreife find, fondern lauter Ein- 
zelpunfte, welche man nur in eine Kreislinie zufammengenöthigt hat. Dies 
mag hier in Frankfurt die Vorliebe dafür begünftigen. Wir haben fchon 
neulich darauf Hingewiefen, wie bad gegenwärtige Laisser-aller in allen 
Schichten und Richtungen mehr und mehr verfchmwunden ift; die Differenzen 
find zu tief auseinandergeflafft, als daß einzelne Transactionen im hbanbels- 
politifchen, politifhen und religiöfen Xeben fie ausfüllen könnten. Dies gilt 
feineöwegs von Frankfurt allein oder vorzugsmeife: es empfindet fih nur 
concentrirter auf dem verhältnigmäßig engen Raume ber Bundestagsrefidenz 
und Handelsftadt, des Sammelpunfts der füd- und weftdeutfchen Strömungen 
fo und fo vieler Sleinftaaten, ded neutralen Freiftaates und ber felbftbewußten 
Reichsſtadt. Das Größte wie das Kleinfte, von der Inauguralrede bes 
neuen Bundespräfidialgefandten an bis zu dem Diebftahl von 15,000 81. 
aus einem hiefigen Handelshaufe, mit dem ber Februar ſchloß — Alles 
berührt hier Alle und jedes Einzelne wird vom Einzelnen für feine fpeciellen 
Intereffen ausgebeutet. Nehmen wir nur die allerdings auffällige, dennod) 
nicht mehr als in andern großen Städten gefährdete Sicherheit des Eigen» 
thums; wer follte glauben, daß auch fie gewiffen Tendenzen der fogenannten 
höhern Politit einen Haken bieten könntet Und wie ift fie gleichwol von 
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gewiffen Blättern ausgebeutet worden! Zur Sicherung der Gefandten müffe 
eine Bundespolizei errichtet werden, fo hieß es zuerft. Dann gleich weiter: 
entfprechend dem oberften deutfchen Werwaltungscentralorgan müffe ein Een- 
tealpolizeiorgan hergeftellt werden; Frankfurts Polizei müffe ganz an die 
Bundespolizei übergehen u. f. w. Mean fchritt pulsfühlend weiter vor; denn 
es möchte für mande Zwede gar willkommen fein, nachdem lautgeworbene 
Ansprüche auf pofitifche Vorrechte des Eaiferlich-töniglichen Feldmarfchalfieute- 
nants, welcher das Bundesprafidium führt, einmüthig abgefchlagen worden 
find, wenn unter der Form einer Bundescentralpolizei feiner bisceretionären 
Befugnif eine factifch viel größere, namentlich) viel unmittelbarer wirkungs— 
fähige Gewalt anheimgegeben würde. Möglich, fogar wahrſcheinlich, daß es 
nur voreilige Artifelfchreiber find, welche ihren Zutritt zu officiellen, officiöfen 
und infpirirten Blättern in diefer Weife benügen. Aber das Publicum, wie 
es einmal ift, hört trogdem nicht auf, an höhere Einflüfterungen zu 
glauben und weitergehende Abfichten zu merken, was denn natürlich feine 
Stimmung eben auch nicht verbeffert. Auch die von verfchiedenen Zeitungen 
gebrachte Nachricht von einem befondern literarifchen Gabinet, das hier öff- 
reichifcherfeits und unter unmittelbarer Leitung des Faiferlich-föniglihen Bun» 
besgefandtfchaftsrathes Braun organifirt fei, fcheint mir zu diefen Gerüchten 
und Webertreibungen zu gehören; eriftirt etwas ber Art wirklich, fo, meine 
ic, müßten die Drgane der öftreichifchen und mittelftaatlichen Politik nicht nur 
etwas mehr Organifation zeigen, fondern doc) aud) wol etwas genauere Kenntnif 
von den alltäglichften Vorgängen und ftaatsrechtlichen Verhältniffen haben, als in 
der That der Fall if. Möglich, daß ein paar literarifche Handwerker die 
Vorzimmer der Bundeskanzlei notigenhungerig umlagern und aus etwaigen 
Abfällen Eorrefpondenzen fchnigeln. Aber weiter erftredt fi) die Communi- 
cation zwifchen Deftreich und der Literatur fchwerlich, fo gefchmeichelt letztere 
fi) auch übrigens fühlen mag und fo gute Ausfichten es für das dereinftige 
Bundesprefgefeg erweckt einen gefeierten Literator auf dem Bundespräfidenten- 
ſtuhle und feine Werke als Gefchen? in der Bundestagsbibliothet zu wiffen. 

Dod um auf die Polizeifrage zurückzukommen, fo äußern fi allerdings 
in der Stadt felbft mehrfache Stimmen dafür, anftatt der in gemiffen Zeit 
abfchnitten wechfelnden Polizeidirectoren aus dem Mathe einen ftändigen 
Polizeidirector anzuftellen. Befonders verftärkt ſich diefer Wunfch, feitdem 
am heilen Sonntag Vormittag in der belebteften Strafe der Stabt ber vielbe- 
fprochene Raubmord an dem Iſraeliten Schwarzfchild verübt worden, beffen 
Thäter noch bis heute volllommen fpurlos verborgen ſcheinen. Allein gegen 
derartige Ereigniffe fünnte auch diefe Abänderung ſchwerlich etwas helfen. 
Fragen wir do nur unfer Zeitungsgebächtnif, und wir werden darin ganz 
ähnliche Fälle aus allen großen Städten, aud) aus folhen, wo die Polizei 
am allerentwideltften und am allerbeften centralifirt ift, verzeichnet finden. 
Eine Stadt, wo bie Eifenbahnen aus allen Richtungen Europas mittelbar ober 
unmittelbar zufammenftoßen, würde vor allem der fräftigften Unterftügung 
von Seiten der Nachbarftaaten bedürfen. Mill man nun aud den craffen 
Beifpielen vom directen Gegentheil, wie fie im Publicum umlaufen, feinen 
Glauben fchenfen, fo haben doch unfere Localblätter genugfam (und ohne 
daß eine MWiderlegung gefolgt ift) gefchildert, wie man die Strolche und 
Bagabonden von Nachbargebieten geradezu auf das „reiche Frankfurt” hin- 


= — — — —— — — 


— — 


520 Correſpondenz. 


weiſt. Dies aber wird fo fein und bleiben, folange die Reſtaurationspolitit 
im Allgemeinen ben polizeilichen Weg wandert und dadurch ihre Polizei- 
behörden mit fo ungeheuern Gefchäftsmaffen überbürdet, daß fie wegen diefer 
„böhern” Polizei ihre unmittelbarften, alltäglichften Obliegenheiten nicht bewälti» 
gen können. Die Belege für diefe Behauptung find fo friſch und Liegen fo nah 
(und nicht etwa blos bei uns), daß man ſich feheut, fie namhaft zu machen. 

Im ftaatlichen Leben Frankfurts ift es dafür defto ftiller. Die Gefeg- 
gebende Verfammlung wird nocd immer von Zeit zu Zeit zu einer Sigung 
berufen, doch fcheint fie nachgerade ihrer oppofitionellen Gonfequenz: gegen 
die Patres patriae müde zu werden. Auf dem firchlichen Gebiete plagen 
dagegen bie Geifter energifch gegeneinander. Die Stadtgeifilichen Friedrich, 
Kalb und Steig ftchen an der Epige der proteftantifhen Kämpfer gegen 
das anmafliche Vordringen des ultramontanften Katholicismus im „Katholifchen 
Kirchenblatt“, welches ein Hr. Nikolai verantwortet, während Hr. Beda Weber 
ber eigentliche Stimm- und Federführer ift. Doc, erwartet auch die proteftan- 
tiſche Partei Succurs aus Heidelberg, ducch die Herren Hundeshagen und Schen- 
fel, von denen bereits religionsgefchichtliche Vorlefungen für die Ofterzeit an- 
gekündigt find. Ja damit endlich Alles widereinander und nirgends Friede 
fei, reißt auch unter der hiefigen jüdifchen Bevölkerung die Kluft zwifchen 
Zalmudiften und Neformern immer weiter, ſodaß erftere bereits ihre abge- 
fonderte Synagoge haben und ſoeben aud ein abgefondertes Schulhaus 
dazufügen wollen. 


Aus Paris. 
20. März 1853. 

Kt. Wenn die Dinge fo fortgehen, wird Frankreich bald zu jenen 
beften Staaten gehören, von denen man am mwenigften fpricht. Es geſchieht 
Nichts — ob nicht aber Manches oder gar Vieles vorbereitet wird, das ift 
eine andere Frage, welche die Zukunft beantworten wird. Vor wenigen 
Tagen noch hätte ich mic) gehütet, diefen legten Sag niederzufchreiben; nad) 
dem Begräbniffe der Mad. Naspail thue ich es ohne Bedenken. Zum 
erften male feit langer, langer Zeit merkte man, daß neben dem officiellen 
Leben noch ein anderes eriftirt und daß auch unter diefer grün fchimmernden Dede, 
welche der Napoleonifche Frühling über Frankreich breitet, ein Maulwurf 
wühlt. Schweigen wir davon und tanzen wir weiter auf dem grünen Plane, 
folange bis wir etwa über die Maulwurfshügel ftolpen .. .. 

Sie werden es fchon bemerkt haben, daß ich mich mit befonderer 
Vorfiht von dergleichen ab und der Vergangenheit, hier der franzöfifchen 
Geſchichtſchreibung mit Vorliebe zuwende. Ich thue damit nur, was die fran- 
zöfifche Literatur ſelbſt thut; auch fie hat Scheu vor der Gegenwart, darum 
flüchtet fie fih in die Vergangenheit und fchreibt Gefchichte. Meinem Be 
richte über diefen Zweig der Literatur habe ich Mancherlei hinzuzufügen, 
was ich, obwol etwas fpät, der Ergänzung wegen nicht verfäumen will. 
Wenn ich nicht irre, wird Prosper Merimee's „Gefchichte der falſchen De 
metriuffe‘’ bereits ins Deutiche übertragen. Mit Necht. Intereffe, 
das durch den Schiller'ſchen Torſo für diefen Stoff in Deutſchland ver 
breitet ift, ladet dazu ein und das Merimée'ſche Werk verdient es noch ganz 
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befonders, abgefehen fogar von ben zahlreichen Vergleihungspunften, welche 
jene feltfame Epifode der ruffifhen Gefhichte mit einer Epifode der gegenmwär- 
tigen Geſchichte Frankreichs bietet. Doc, auch darauf wollen wir und bier 
nicht einlaffen; als Epigonen Hegel’s, ſtolz auf den abfoluten Gedanken, 
kümmern wir und trog alledem und alledem nicht um die Nebel, die aus 
dem Sumpf auffteigen, fondern bliden unverwandten Auges und feften 
Herzens nur nad den Punkten, wo hinter ben Nebeln endlih doch die 
Sonne aufgehen muß. In diefem Sinne hat auch Merimee fein treff- 
liches Bud, gefchrieben. Daß man es hier in einem andern Sinne Tieft 
und bei hundert Stellen, die der Berfaffer gewiß ganz naiv gemeint, 
einander verftändbnifvoll zulächelt und fich umfieht, ob auch die Thür ver» 
ſchloſſen, das ift natürlich nit Merimde'd Schuld. Jeder lieft in das Bud) 
fid) hinein, fagt Goethe; man könnte hinzufügen: fih und feine ganze Zeit. 
Merimee aber fuchte gewiffenhaft und treu, ald echter Hiftorifer, in der That 
nichts Anderes zu geben als das „tolle Jahr‘ Rußlands. Kein Kopf ift 
fo alt, kein Herz fo ftumpf, daß fie fich nicht zumeilen auch erwärmen, ja 
erhigen können; das ift eigentlich der tröftlichfte Sag, den man fi aus dem 
Buche herauslefen kann. Um ihn zu bemweifen, hat Merimde keine glühen« 
ben Farben aus feinen corfifchen und fpanifchen Novellen geholt; er hat bazu 
von feinen frühern Productionen nur den meifterhaften, klaren Stil, ber 
feines Gleihen fucht, nur die fünftlerifhe Ruhe, nur die fühlfte Objectivität 
“ beibehalten. 

Erfcheint Merimee's Werk dem Yublicum halb und halb als eine Pa- 
raphrafe der Zeitgefchichte, fo betrachtet e8 dagegen Daniel Stern's dritten 
Band der achtundvierziger Nevolution als die Erzählung von Thatfachen, 
die weit hinter ihm liegen und fchon durch ſich felbft wie ein Märchen 
tlingen. Das fommt daher, weil Daniel Stern unfere mobdernfte Gefchichte 
fo ruhig, fo Har, fo fürchterlich objectiv auseinander legt, ald hätte er fie 
aus uralten Pergamenten zufammengelefen. Man muß die Geiftesanftren- 
gung bewundern, die fih auf eine folhe Höhe zu ftellen vermochte, baf 
ed ihm gelungen ift, das ganze Wirrfal der fi) drängenden Begebenheiten 
und alle ihre Fleinften Geheimniffe und Motive zu überbliden und zu be 
herrſchen. Diefe Eigenfchaften neben manchen andern zeichnen das Bud 
Daniel Stern’d vor allen aus, die über die neuefte Nevolution erfchienen 
find und die nichts Anderes waren ald Pamphlete, Parteifchriften oder per- 
fönlihe Nechtfertigungen und Apologien. Der Stil ift Har und durchſichtig, 
aber nicht kalt; ernft, aber nicht fchwerfällig; gewählt ohme gefucht zu fein, 
fern von allem falfchen Pathos und aller Phrafeologie Lamartine'ſcher Ge— 
ſchichtſchreiberei. Einzelne Befchreibungen find Meifterftüde der Darftellung 
und verdienten als ftitiftifche Mufterbilder in die Schulbücher aufgenommen 
zu werden, wenn bie Schulbücher bei uns nit bekanntlich in ganz andern 
Händen wären. 

Ein anderes Buch, das ſich an die Geſchichtſchreibung wenigſtens an— 
lehnt, iſt des Hrn. Marcellus Memoirenwerk: ein elendes Machwerk aus der 
alten Diplomatenſchule der Reſtaurationszeit, das nur inſofern Bedeutung 
hat, als es die ganze Nichtigkeit dieſer Herren, freilich unfreiwillig, in ab- 
ſchreckendſter Blöße darſtellt. Es iſt ein Buch, vollgeſtopft von Kleinlich- 
keiten, die ſich für Menſchheitsideen, für welterlöſende Zauberformeln halten. 
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Hr. Marcellus gehört zu jener Gattung von Leuten, die ſich felbft für groß 
halten, weil fie fih an Chäteaubriand, Canning zc. gerieben und für die das 
Lächeln eines Gefandten, das Stirnfalten eines Minifters, die Verdauung 
eines Königs größere Ereigniffe find als die Gefhide eines ganzen 
Volks — einer jener Herren, die Alles und Nidyts vergeffen und gewiß gar 
Nichts gelernt haben. Und doch hat die Kecture folder Bücher aud 
wieder etwas Troͤſtliches; man überzeugt fi aus ihnen, daß die Welt bei 
alledem doch fortfchreitet und daß jene alte Politik, die feine gefchichtlichen 
Ideen, nur diplomatiſche Einfälle anerkannte, trog des Scheinlebens, zu 
dem fie fich ftellenmweife auch jegt wieder emporrafft, doch innerlich todt und 
abgeftorben ift. 

In der Theaterwelt haben in legter Zeit nur zwei Stüd Auffehen ge 
macht: Madame de Girardin’d „Lady Tartuffe” und Ponſard's „Die Ehre 
und das Geld”. Erfteres ift arm an Erfindung, haltlos und zerfahren und 
dankt feinen halben Erfolg nur der Unmoralität der Heldin, demfelben 
Grunde, dem auch die „Dame aux camelias" ihren Triumph verdanft. 
Ponſard's Stück habe ich felbft noch nicht gefehen; doch verfichern mid) 
glaubwürdige Leute, daß es edel im Inhalt und gediegen in der Form ift. 
Ponſard hat nad) feinen „Ulysse” einen Erfolg gebraudt und wir gönnen 
ihn dem ftrebfamen Dichter. 


Aus London. 
Mitte März 1853. 

U. Was ih am Schluß meines legten Briefes in Ausficht fiellte, ift ein- 
getreten: ich habe über die auswärtige Politik zu fchreiben. Die Flut der 
Reaction, feit vier Jahren ftätig anfchwellend, hat endlich die weißen Klippen 
diefed Eilandes erreicht und mwäfcht und let, wo eine Breſche zu finden. 
Sie beginnt mit England jegt das Spiel, das fie vor 1848 fo lange mit 
der Schweiz getrieben. In alten Zeiten führten Nachbarvölker, die fich nicht 
leiden fonnten, einen ewigen Grenztrieg; fo die Wallifer und Schotten mit 
den Engländern, die Slawen mit den Deutfchen, fo heute noch die Montene- 
griner mit den Türken, die Kaffern mit den Goloniften, die Rothhäute mit 
den Pflanzern im Welten. Heute darf ber Grenzer nicht mehr auf eigene 
Fauft zu Felde ziehen; das wäre eine Anmafung von Hoheitsrechten und 
eine Verfündigung gegen Ruhe und Ordnung. Aber irgendwie müffen die 
feindlichen Körper fi reiben, muß es zwifchen den ſich haffenden Polen 
bligen. Der alte Nationalhaf, der aus den Maffen ſchwindet, concentrirt 
fi) in den Regierungen. Sonft feharmugierte man wegen übergetretener 
Heerden; heute macht man eine diplomatifche Kanonade über Flüchtlinge und 
Zeitungsartifel. Aber wie fonft die Heerden nur der Anlaß waren, ber 
feindlichen Stimmung Luft zu machen, wie Ein geftohlenes Pferd an ber 
ſchottiſchen Grenze für Generationen ausreichte, um fi immer wieder die 
Scheuern anzuzünden, immer wieder die Hälfe abzuſchneiden, fo ift es auch 
mit der Flüchtlingsfrage. Mit Necht fragt die englifche Preffe, ob denn 
die feftländifchen Regierungen mit ihren fo und fo viel Millionen Soldaten, ihren 
feften Organifationen und ihren ungeheuern Majoritäten hinter fich, wirklich in 
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Sorgen fein können, wegen der paar hundert Flüchtlinge, von deren Thor- 
heit und Feigheit die confervative Preffe nicht genug zu erzählen weiß. Ich 
will gar nicht beftreiten, daß es diefer oder jener Negierung fehr erwünfcht 
fein mödjte, eines beftimmten Flüchtlinge habhaft zu werden. Über wäre 
die Sache erledigt, fo würde ſich eine andere Differenz finden; als die Flücht- 
linge in der Schweiz zur Nuhe gebracht waren, ging der Tanz um bie 
Zefuiten an. So betrachtet man die Sache aud hier, und das ift ber 
Grund, ich will nicht fagen der Weigerung, aber der Entfchiedenheit, mit 
der die Meigerung auftritt. Man fieht in den Reclamationen gegen die 
Flüchtlinge den erften Ausbrud eines unverföhnlihen Gegenfages zwiſchen 
dem feftländifhen und dem englifchen Staatsleben, den erften Schritt einer 
Einmifhung in die innern Angelegenheiten Englands. Man will fi nicht 
behandeln laffen wie die Feine Schweiz; daher die ſtolze Sprache ber 
„Times“ — nicht aus Intereffe für die Selbftbeftimmung der feftländifchen 
Völker: die „Times“ erhebt jedes mal ein Jubelgefchrei, wenn eine Nationa- 
lität zertreten wird; — nicht aus menfchlicher Theilnahme für die durd) ganz 
Europa gehegten Flüchtlinge: fie ladet fie in einem fpätern Artikel ein, zu 
verhungern; — nicht aus Achtung vor dem Aſylrecht: ſolche romantifche 
Gedanken find ihe fehr fremd. Man fah in dem gemeinfchaftlihen „Mit 
theilungen” — denn deren haben nad) der Erklärung des Grafen Aberdeen aller- 
dings ftattgefunden — ein Fühlhorn, das die Solidarität der confervativen 
Intereffen ausſtreckt; man fchüttelte fi) etwas brusque und das Fühlhorn 
wurde fchleunigft eingezogen. Aus den Proceffen gegen die Flüchtlinge wird 
auch nichts werden; das englifche Necht und Nechtöverfahren gehen einen zu 
bedächtigen Gang, um dem fühnen Fluge folgen zu können, den die poli- 
zeiliche Logik auf dem Feftlande nimmt. Es follte „offenkundig“ fein, daß 
Marzini von Teffin aus den Aufſtand dirigirt habe, und darauf hin werben 
10,000 Teſſiner ausgetrieben. Es ift aber Thatfahe, daß Mazzini gar 
nicht in Zeffin gewefen und daß feine von London batirte Proclamation in 
— Mailand gedrudt ift. 

Eine fpätere Zeit wird erft enthüllen, wie die Flüchtlingsangelegenheit ſich 
mit der orientalifchen Frage gefreust hat. In diefer wollte man England 
mithaben. Die Nede Ruſſell's, die Artifel des „Morning-Chronicle” und, 
e contrario, die Artikel der „Times beweifen, daß England zu einer pol- 
nifhen Theilung der Türkei eingeladen worden ift. Die „Times“ verfuchte 
einen Handftreicd gegen die öffentliche Meinung, indem fie den Zerfall der 
Türkei als eine ausgemachte Sache vorausfegte und ohne meitered das Wie 
der Theilung auf die Tagesordnung brachte. Der Streich ift abgeglitten 
und die „Times“ wird fchwenfen; es follte mid nicht wundern, wenn fie 
nad) Wochen oder Monaten ald Paladin für die Türkei auftritt. — Preußen 
und Frankreich ziehen fi) von gemeinfamen Schritten in der Flüchtlingsfrage 
zurüd; Frankreich geht auf einmal mit England zufammen in ber türkiſchen 
Frage, ja fängt auf eigene Hand einen Streit mit Nufland an über das 
Protectorat des Heiligen Grabes, und ernennt einen Eonful in Bruffa, dem 
Wohnort Abd⸗el⸗Kader's. Es ift nicht meine Sache, eine Erklärung diefer 
Thatfachen zu verfuchen; ich habe fie nur zufammenzuftellen und der Auf- 
merkfamkeit Ihrer Leſer zu empfehlen. DOftern ift vor der Thür, und um 
Dftern pflegen die Lateiner und Griechen ſich an den heiligen Orten blutige 
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Köpfe zu fchlagen; in der Negel muß ein Aga mit feinen Musfetieren da« 
zwifchentreten.... . - 

Das Unterhaus hat in den letzten Wochen feine ſchwarze Wäfche gereis 
nigt, aber zart, bamit das Zeug nicht leide. Einhundertundfunfzig Wahlen 
find angefochten und eine ganze Anzahl bereits caffırt. Aber wie viele von 
den Richtern ſelbſt haben reine Hände? Die „Times” meint, von den 
656 etwa 50. Zu Betreff der Wahlen beftcht diefelbe Heuchelei, mit dem- 
felben ftillihweigenden Abkommen, ſich gegenfeitig nicht au blamiren, wie 
in Betreff der Kirchlichkeit. Der Eandidat erſucht feinen Anwalt, die Wahl 
zu befördern und eröffnet ihm einen Credit bei feinem Bankier, Nach ber 
Wahl finder er, daß 1— 2000 Pfund gezogen find für „geſetzlich fatthafte 
Ausgaben“. Er fragt nie nach feiner detaillirten Rechnung und kann daher 
mit gutem Gewiſſen befchwören, er wiffe nicht von Beftehung. Immer 
eifriger beweifen die conferpativen Blätter, daß das Ballot gar nichts ändern 
würde. Dann märe ja feine Gefahr bei dem Verſuche. Aber die Gegner 
der geheimen Abftimmung wiffen fo gut wie ihre Anhänger, welche unge, 
heure Revolution fie hier hervorbringen würde. Die Frage bat bier eine 
ganz andere Bedeutung als in Deutfchland. Dort fol das Ballet ein Schug 
fein gegen die Staatögemwalt, weniger gegen den Einfluß des Reichthums 
Deutfchland ift ein armes Land; mit Verwunderung hat England erfahren, 
dag 1849 unter 16 Millionen Preußen nur 474 Perfonen waren, die ein 
reines Einfommen von 1200 Pfund und darüber befafen. In Deutfcyland ift die 
Frage eine politifche, hier eine fociale. Wenn England es mit dem Ballot ver- 
ſucht, fo wird es das größte Erperimen fein, das vielleicht je gemacht ift, jeden- 
falls größer als die vielfachen franzöfifchen Verfaffungen und in feinen Wir- 
kungen unendlidy Iehrreicher. Ich vertheidige das Ballot für jedes Volk, das 
ſich den Rechtsſtaat und die Unabhängigkeit von der Burcaufratie loszuringen 
hat. Aber ich zweifle, ob in England die Wahlen beffer fein würden, wenn 
fie reiner mären, ob reicheres Wiſſen, meiterer Blick, edlerer Sinn in das 
Parlament käme, wenn die Heine Bourgeoifie die Männer ihrer freien Wahl 
nad; Weftminfter ſchickte. Ich behaupte, daß ein Parlament von lauter Gob- 
dens nad) außen und innen fehr ſchlechte Politit machen würde. 
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Die Anſtrengungen, welche feit einiger Zeit zur Hebung der mün— 
hener Univerfität gemacht werben, find in der That bedeutend, befon» 
derd wenn man damit Dasjenige vergleicht, was in diefem Augenblid ander 
wärtd, 3. B. in Preußen, das fo lange den Ruhm genof, am meiften von 
allen Staaten Europas für feine Unterrichtsanftalten zu thun, für die Uni— 
verfitäten geſchieht — oder vielmehr nicht geſchieht. Auch mit Ranke, 
den berühmten berliner Hiftorifer, waren von München aus Unterhandlun- 
gen angeknüpft worden; diefelben haben jedoch trog der außerordentlichen 
Anerbietungen, welche man ihm bairifcherfeits gemacht, nur zu dem Reſultat 
geführt, daß Nantes Gehalt in Berlin von 1800 auf faft 5000 Thlr. er 
höht worden ift und er fomit der dortigen Univerfität erhalten bleibt. Dagegen 
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fol Schleiden in Jena, bekanntlich einer der bedeutendften Botaniker ber 
Gegenwart fomwie überhaupt einer unferer geiftvollften und glänzendften 
Köpfe, deffen Verluft auch für eine Univerfität von reichern Mitteln als 
Jena ſchwer zu erfegen fein würde, einen Ruf nah München erhalten und 
angenommen haben. 


Franz und Therese Pulßky, befanntlih die Begleiter Koſſuth's auf 
feiner vielbefprochenen Rundreife in Nordamerika, haben foeben in London 
eine mehrbändige Befchreibung diefer Neife erfcheinen laffen. Das Bud, 
das den etwas feltfamen Titel: „White, Red, Black” (Weiß, Roth, Schwarz) 
führt, ift im englifcher Sprache abgefaft. Doc wird ed ohne Zweifel bald 
auch in deutſcher Uebertragung erfcheinen, vorausgefegt nämlich, daß es bei 
dem gegenwärtigen Zuftand unferer Preffe für Deutfchland überhaupt über- 
fegbar ift. — General Haynau foll Memoiren über ben ungarifchen Krieg 
binterlaffen haben, deren Beröffentlihung jedoch, wie die Zeitungen hinzu- 
fegen, fürs erfte noch nicht zu erwarten fteht. 


Bon Theodor Apel, dem Berfaffer des „Nähkäthchen“, ift kürzlich in 
Leipzig ein neues zweiactiges Luftfpiel: „Zunge Männer, alte Weiber”, zur 
Aufführung gefommen. Daffelbe ift mit Tebhaftem Beifall aufgenommen 
worden, fol fich jedoch, ähnlicdy wie das erfigenannte Stüd, weniger durch 
Neuheit der Situationen oder eine befonderd fpannende Handlung als 
durch Natürlichkeit, Einfachheit und eine gewiffe naive Anmuth auszeichnen. — 
Ebendafelbft ift in den bekannten Sälen des Hotel de Pologne ein „Schrift 
fteller -» und Künſtlerfeſt“ gefeiert worden. 


Der Held des neuen Geibel’fhen Gedichts „Julian“, aus welchem 
ber Berfaffer kürzlich in Münden ein größeres Bruchſtück öffentlich vorge 
tragen, ift nicht, wie man vermuthen möchte, irgend ein gefchichtlicher Julian, 
fondern eine vom Dichter erfundene moderne Figur, wie denn überhaupt die 
Schilderung unferd modernen Lebens, in fünftlerifcher, politifcher und gefelliger 
Beziehung, den eigentlichen Kern bes Gedichtes bilden fol. Das in Mündyen 
vorgetragene Bruchſtück wird von Denen, die Gelegenheit hatten es zu hören, 
fehr gerühmt. Jedenfalls wird ed von Intereffe fein, den Dichter auf einer 
Raufbahn zu erbliden, die fi) von feinen bisherigen Leiftungen fo merklich 
unterfcheidet und zu der nicht Wenige geneigt waren ihm fogar die Fähig- 
keit abzufprechen. 


Das prachtvolle Grabmal Napoleon’s im Invalidendom zu Paris nähert 
ſich feiner Vollendung; der Erbauer Hr. Visconti hofft ed fo zu fördern, daß 
die Einweihung bereits am nädften 5. Mai, dem Zodestage bes Helden, 
ftattfinden- kann. Unfere Lefer entfinnen fid) ohne Zweifel noch der anfchau- 
lichen und gefhmadvollen Schilderung des Denkmals, welche Adolf Stahr 
vor einigen Jahren in bdiefen Blättern gab. Das fertige Werk foll hinter 
den bort geäufßerten glänzenden Ermartungen nicht zurüdgeblieben fein, 
weder an Effect und Grofartigkeit der Anlage noch an fünftlerifcher Durd- 
führung der einzelnen Theile; nur die zwölf toloffalen Siegeögöttinnen von 
Pradier, melde die Galerie des Grabgewölbes tragen, werben als fehr 
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ſchwache Producte bezeichnet, die dem Namen des (feitbem ebenfalls ver- 
ftorbenen) Künftlers wenig Ehre mahen. — Noch weit grofartiger und 
überhaupt das foloffalfte aller derartigen Dentmale wird das Nationalmo- 
nument, welches dem Begründer der nordamerifanifhen Freiheit Waſhington 
von den Vereinigten Staaten errichtet wird. Die Ausführung ift dem 
amerifanifchen Bildhauer Hrn. Crawford anvertraut, der fi zu diefem 
Ende ſchon feit Rängerm in Rom befindet. Auf einem Fufgeftell von voll- 
fommener Kreisform ruht ein Stern mit fehs Spigen; erft über diefem 
erhebt fich die eigentliche Baſis der Neiterftatue. Sechs Adler umgeben bie 
Stufen im Kreife ſowie ſechs koloffale Bildfäulen ausgezeichneter nordameris 
Eanifcher Bürger, nämlich Henry, Zee, Mafon, Marfhall, Allen und Zefferfon. 
Die erfte und die Tegte dieſer Bildfäulen find bereits vollendet und nad 
Münden geſchickt, wo fie in Erz gegoffen werden follen. Das Ganze wird 
eine Höhe von 60— 70 Fuß erreihen, mährend 3. B. das Friedrichs- 
Denkmal in Berlin, das bis jegt ald das größte Denkmal dieſer Art gilt, 
nur wenig über AO Fuß mit. 


Flotow's „Indra“ ift jegt auch in Berlin gegeben worden; der Erfolg 
fol günftig gemwefen fein, wenn auch nicht gerade glänzend und auch nicht 
ganz felbftändig, indem die Elaque, die überhaupt in Berlin wieder in üppig- 
fter Blüte fteht, fi) ganz befonders thätig gezeigt. Dagegen ift das Urtheil 
ber Preffe nur fehr lau; man gefteht „Indra“ einige gefällige und ein- 
ſchmeichelnde Melodien zu, tadelt aber übrigens die Leichtfertigkeit und Dber- 
flächlichkeit der Arbeit, durch welche „Indra“ fogar auch die frühern 
Flotom’fchen Compofitionen übertreffen foll. | 


Zu unferer neulichen Notiz über den Gervinus’fhen Proceß tragen 
wir noch folgende Stelle aus einem zweiten „Rechtögutachten‘‘ nad), das bei 
E. A. Schwetſchke in Braunfchweig erfhienen ift und ſich ebenfall® durch 
Klarheit, Bündigkeit und Unparteilichkeit auszeichnet: „Wir können nicht die 
Bemerkung unterbrüden, daß wir feine Formel eines Gefeges zu erfinden 
vermögen, durch welches eine folche Schrift unterfagt wurde, wenn nit 
jede höhere wiffenfchaftlihe Korfhung, namentlich jede Philofophie der Ge- 
ſchichte aus dem Gebiete des Erlaubten ausgefchloffen werden foll, ober wenn 
man nicht etwa den Ausfpruc eines berliner Cenſors aus dem Jahre 1819: 
«Jede Ahnung einer fernen Zukunft muß befeitigt werden!» zum Gefeg er 
heben will.” Im Uebrigen ift, den neueften Zeitungsnachrichten zufolge, 
von beiden Seiten, ſowol vom Staatsanwalt ald dem Beklagten, Berufung 
gegen das Urtheil des mannheimer Hofgerichts eingelegt worden. 


Eine neue Oper von Verdi, dem Componiften des gefchmadlofen, 
dennoch auch in Deutfchland nicht ungern gefehenen «Nabucodonofar»: „Rir 
goletto”, hat auf dem Hoftheater in Hannover eine Niederlage erlitten, 
wie fie fonft auf fürftlihen Bühnen nicht vorzukommen pflegt. Die Dar- 
ftellung ließ kalt, die Muſik langmweilte, ber Zert aber, nad) dem Victor 
Hugo’fhen «Le roi s'amuse», erregte bie allgemeinfte Entrüftung. Die 
„Zeitung für Norbdeutfchland” nennt ihn „das ſchmutzigſte Sujet, das je 
mals auf die Bühne gekommen“, und felbft die officielle „Hannoverfche 
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Zeitung” kann nicht umhin, die ganze Oper ald ein „verwerfliches Machwerk“ 
zu bezeichnen. — Und das Alles um eines Italieners willen, der in ſeiner Heimat 
ſelbſt nur als Componiſt dritten oder vierten Ranges gilt, während die Partis 
turen neuerer deutfcher Componiften großentheil® im Pult vermodern oder fich 
höchftens mit Auffügrungen an untergeordneten Bühnen begnügen ** 
wo die Kräfte nicht ſelten hinter dem guten Willen zurück bleiben! aß 
unſere Hoftheater nichts für das deutſche Drama thun, darin hat man ſich 
nachgerade gefunden, ja man betrachtet es als etwas, das ſich aus dem 
Begriff eines Hoftheaters nothwendig und von ſelbſt ergibt. MWenn aber 
diefe Prunk- und PBrachtanftalten (das neue Theatergebäube in Hannover 
foftet an 700,000 Thaler) auch nicht einmal in der Dper mehr etwas 
Brauchbares feiften wollen, fo entfteht wirflih die Frage, wozu fie überhaupt 
noch da find. 

Briefen aus Kondon, die mir von wohlunterrichteter Seite erhalten, 
entnehmen wir — nicht ohne einige Ueberraſchung, da unſer philoſophiſcher 
Freund von künſtleriſchen Talenten in Deutſchland wenigſtens nichts ver— 
fpüren ließ —, daß Arnold Ruge neben der Revolutionirung Europas, den 
Entwürfen zu Anleihen, rüdzahlbar nach Proclamirung der europäifhen Ne 
publif, fowie der Prüfung neuer Wurfgefchoffe, von denen jedes einzelne eine 
ganze Armee „verthierter Soldlinge” zu vernichten im Stande ift, fi 
auch mit Anfertigung von LKichtbildern befchäftigt; feine Frau gibt Unterricht 
im Deutfhen. Daß Gottfried Kinkel als Profeſſor der deutfchen Sprache 
und Literatur an einem londoner College angeftellt worden, haben die Zei⸗ 
tumgen ſchon früher berichtet. Im Uebrigen follen die Zänkereien und Zer- 
würfniffe unter den dbeutfhen Flüchtlingen aufs Aeußerſte geftiegen fein; 
die wenigen wirklich bedeutenden Talente und Charaktere, die ſich darunter 
befinden, wie Freiligrath, Bucher ıc., haben fi) von dem Troß längft los— 
gemacht und diefer felbft ſchmilzt unter den fortwährenden Parteiungen feiner 
Führer fowie unter dem wachſenden Andrang äußern Elends immer mehr 
zufammen, ſodaß ed ſich bald nicht mehr verlohnen wird, um die Ehre diefer 
Führerfchaft zu intriguiren. 


Aus Münden wird über das Modell des weimarfchen Goethe-Sdiller- 
Denkmals von Rietfchel berichtet, das dafelbft feit einigen Wochen ausgeftellt 
ift. Die Auffaffung der Charaktere, fowie überhaupt die geiftige Haltung 
bes Denkmals wird als vortrefflich gerühmt. Dagen findet jetzt die moderne 
Tracht, welche bekanntlich für die Statuen vorgeſchrieben war, und nament⸗ 
lich der Goethe'ſche Hoffrack ſelbſt auch bei Denen Bedenken, die früher die 
eifrigſten Verfechter dieſes Coſtüms geweſen; wenigſtens die Mäntel, meint 
man, hätte der Künſtler nicht weglaſſen ſollen. Aber hat nicht Rietfchel 
felbft durch feine Leffingftatue (für Braunſchweig) den Beweis geliefert, daß 
auh der Mantel allerdings entbehrlih ift? Nämlich wo das moderne 
Eoftüm überhaupt an feinem Plage? Daß dies aber bei der Goethe-Schiller- 
gruppe nicht der Fall, darüber hat der meimarifche Correſpondent dieſer 
Blätter ſich ſchon früher weitläufig ausgelaſſen und können wir auch jetzt 
noch nach Allem, was wir über das Rietſchel'ſche Modell leſen und hören, 
der Meinung beffelben nur beipflichten. 

— 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Ngr.) 


Bei F. A. Brockhaus in Keipzig ift erichienen und durd alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Deiträge zu einer Arfthetik der Pflanzenwelt 
von Eh. F. Bratranek, 
8. Geh. 2 Thlr. 8 Nor. 


Eine geiftreiche gehaltvolle Bereicherung der gegenwärtig mit Recht fo gefhästen 
naturwiffenichaftlih:fchöngeiftigen Literatur, die fih gleichſam ftrahlenartig um Hum— 
boldt's „Kosmos“ herumlegt, und in der diefe „Aeſthetik der Pflanzenwelt’ eine 
weſentliche Lücke ausfült. Der intereffante Stoff und die anziehende Darftellung 
empfehlen das Werk allen Gebildeten, für finnige und gehaltvolle Lecture Empfäng: 
lichen. Der reihe Inhalt erhellt am beften aus folgender Anyabe der Ueberſchriften 
der einzelnen Abfchnitte: Einleitung. — A. Die Ahnung. 1. Die Raturreligion. 
2. Das Märden. 3. Das Volkslied. A. Nationelles. 5. Jahreszeiten. a. Klima. 
b. Jahresfeſte. c. Sahreszeitpflangen. — B. Die Sehnfuht. 1. Pflangendüfte. 
2. Pflanzenfarben. a. Braun und Grün. b. Blau und Gelb. c. Roth und 
Weiß. 3. Pflanzengeftalten. a. Stamm und Laubfrone. b. Blumen. c. Früchte. 
d. Pflanzenindividualität. (a. Selbftbedeutfame Pflanzen. PB. Pflanzen der Remini« 
feenz. y. Giftpflanzen.) 4. Pflanzengruppirung. a. Pflanzenformationen. b. Ber 
deutung der Umgebung. c. Bedeutung der Bodenbefhaffenheit. 5. Wegetations: 
phyſiognomie der Landihaft. a. Steppen. b. Wälder. c. Die Boccage. d. Vege⸗ 
tationdgebiete und P — — C. Die Sinnigkeit. 1. Die Pflanzenſprache. 
a. Blumenfprade. b. Bildlichkeit der Poeſie. c. Landſchaftsmalerei. d. Auflöfung 
der DBlumenfprade. 2. Die onvenienzpflanzen. a. Der Selam. b. Pflanzen: 
fpielereien. c. Les fleurs animees. 3. Der Parf. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
Wöchentlih eine Nummer. Bierteljährlih 16 Nor. 





Die unter diefem Zitel in meinem Verlag erfheinende populare Wochenſchrift 
bat wegen ihres reihen Inhalts in allen Theilen und Bildungsfreifen Deutichlands 
in fürzefter Zeit den lebendigften Anklang und die weitefte Verbreitung gefunden. 
Immer näher rüdt fie dem Ziele: ein Lieblingsbuch des ganzen gebildeten Pub: 
licumd Deutfhlandd zu werden, das in feiner Kamilie fehlen follte. Gutzkow 
wird dem Blatte erh feine ganze Thätigfeit widmen. Aud andere nam 
bafte deutfche Gelehrte und Dichter werden an demfelben mitzuwirken fortfahren. 

Unterzeihnungen auf das mit dem 1. April beginnende und unter Anderm eine 
durch mehre Lieferungen gehende neue Erzählung Berthold Auerbach's: „Der 
Viereckig oder die ameritanifhe Kiſte“ bringende neue Quartal (Preis nur 16 Ngr.) 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probenummern, 
Profpecte und die bisher erfhienenen Nummern find in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. 


Leipzig, im März 1853. F A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
8. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutiches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 


Erſcheint wöchentlich. Ar. 15. 7. April 1853. 


Inhalt: Schillers Liebesneigungen, in Beziehung auf feine Didtungen. Bon Johann 
Wilhelm Schäfer. — Ueber Molefhott'5 ‚Kreislauf des Lebens’, nebft einigen Gedanken 
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Schiller’3 Liebesneigungen, 
in Beziehung auf feine Didtungen. 


Bon 
Johann Wilhelm Schäfer. 


Das die Werke eined großen Dichters ſtets aufs innigfte in feine 
Lebensſchickſale eingewebt find, ift eine Längft anerfannte Wahrheit; 
gleihwol was Schiller, diefen Lieblingsdichter der Nation betrifft, fo 
laflen die zahlreichen, in mancher Hinficht trefflichen, biographifchen 
Darftellungen, welche wir von feinem Leben befißen, diefe Wahrheit 
nur fehr unvolllommen erkennen. Die Weihrauchswolken, mit denen 
der afthetifch-fittliche Idealismus Schiller’d Namen umgibt, hüllen die 
Ereigniſſe feines Lebens, die Zuftände, in denen feine geiftige Bildung 
teifte, die Perfonen, mit denen er in ein näheres Verhältniß trat, 
dergeftalt ein, daß wir felten auf fcharfgezeichnete Umriffe treffen. Es 
ift ein rein äußerliches, anefdotenartiged Detail, durch das der Held 
im SHeiligenfchein des Märtyrerd oder des Siegers hindurchfchreitet. 
Indem man überall vorzugsweife feine geiftige und fittlihe Kraft be: 
font, trägt man in das Leben ded Dichters die Confequenz einer ftu- 
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fenweifen Zortentwidelung hinein und fieht in den frühern Perioden 
deffelben nur die Vorftufen zu dem Dichterthron, den er in feinen 
legten Lebensjahren erftieg. 

Diefen künſtlichen Conftructionen gegenüber läßt fich geradezu be- 
haupten, daß der Grundzug in Schiller's Individualität die Inconfe: 
quenz ift. Hat er ihm nicht auch feinen meiften Heldencharakteren geliehen? 
ift nicht namentlich der Tell das getreue Abbild feiner felbft? — Schnell 
bingeriffen von den Cindrüden des Augenblidd, ergreift er Alles mit 
Haft und Keidenfhaft, ein Project drangt das andere; immer kehrt 
die Klage Über unbedachte und übereilte Schritte wieder. Kaum bat 
er das Gewünfchte erlangt, fo möchte er ed wieder mit etwas Anderm 
vertaufchen; denn er fieht die Möglichkeit einer andern Bahn, und die 
neuen Anfichten haben Den größern Reiz. Man rühmt die Strenge 
und Befcheidenheit feiner Selbftkritifen, die feinen poetifchen Arbeiten 
auf dem Fuße nahfolgen; allein find diefelben nicht vielmehr ein Be 
weis, daß er in beftändigen Sprüngen lebte und daß ihm heute nicht 
mehr behagte, was ihn noch geftern mit dem Iebhafteften Interefle er- 
fülte? Auch in feinen Freundfchaftsverhältniflen zeigt ſich dieſer Wel- 
lenfchlag feines Gemüths. Sie leidet ihn fo fhön, die Sprache des 
überwallenden Gefühld erregter Momente; aber ebenfo Teicht zieht er 
ſich wieder kalt in ſich zurüd, und felbft der anhänglichſte und aus: 
dauerndfte aller feiner Freunde, felbft Körner, gibt der neuerwählten 
Frau ded Dichters den Wunfch zur Mitgift, „daß fie fi) gewöhnen 
möge, ihn aucd in den Paufen feiner Liebe nicht zu verkennen“. 

Für Schiller hatte die Erinnerung an dad Durchlebte wenig Reiz; 
die Gegenwart hatte bei ihm Recht, fein Glück ſah er ftetd in der 
Ferne. Der Muth und die Freudigkeit des Augenblidd, die Sehnſucht 
nach dem Unerreichten und Unerreichbaren, das ift der ergreifende Dop- 
pelklang feiner Poefie, nicht das begeifterte Nachempfinden der Fülle 
des Selbfterlebten, nicht die Iyrifche Verklärung des eigenen Lebens— 
drama. Das ift das Lebendelement der Goethe'ſchen Poefie, bier 
liegt das unterfcheidende Merkmal in der Richtung beider Dichter, die 
mit den Schlagwörtern Idealismus und Realismus, Subjectivität und 
Objectivität nur höchſt unpaffend bezeichnet wird: denn Beides ift auf 
Beide anwendbar, je nachdem man feinen Standpunft nimmt. 

Schiller's Poefie fog Feine treibende und belebende Kraft aus dem 
eigenen Xeben; er hatte für feine Vergangenheit fein Verſtändniß und 
hat fiherlich nie den Trieb empfunden, autobiographifche Schilderungen 
niederzufchreiben. In der That würden fie die ftrengften feiner Selbft- 
fritifen geworden fein; denn auf der Höhe ded Lebens erfchien ihm 
feine Jugend als eine einzige große Reihe von Verirrungen. Bir 
haben darüber von ihm die fehärfften Ausfprüche; ſelbſt die Xeitien, 
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die fiterarifchen nicht nur, auch die politifchen, find eine Verurtheilung 
des Schiller von vormals. Es ift nur eine mit Vorliebe 'unterhaltene 
Täuſchung, wenn man die republifanifche Schwärmerei des Pofa noch 
im Wilhelm Tell“ wiederfinden will; Schiller war in feinen legten Le— 
bensjahren ariftofratifcher gefinnt ald Goethe. Allein fein Verdam— 
mungsurtheil über die Franzöſiſche Revolution fteht auf andern Blättern. 

Es fcheint mir daher die Aufgabe einer fünftigen Fritifchen Bio— 
graphie Schiller’ au fein, forgfältiger die einzelnen Züge zu feinem 
Bilde zufammenzuftellen, ohne ängftlich abzumwägen, ob dem idealen 
Bilde, das die Welt ſich von dem Dichter macht, dadurch ein Nach: 
theil widerfährt; nur Die volle Wahrheit führt zum Verſtändniß. 
Befonders ift fein Verhältniß zu den Perfonen, die auf ihn Einfluß 
hatten, bisher noch viel zu oberflächlich behandelt. Meiftens erfcheinen 
fie nur ald die Folie feiner eigenen Größe; man vergißt, daß gerade 
Schiller dem Einfluß äußerer Eindrüde fehr unterworfen und nicht nur 
eine productive, fondern auch eine höchſt empfängliche Natur war. 
Dadurch wird fich erft ergeben, unter welchen Einwirkungen feine Dich: 
fungen entjtanden find. Statt fie als Erzeugniffe der poefifchen Idee 
blos aus afthetifchen Gefihtspunften zu betrachten, hat man ihre Be: 
siehungen zu dem Zeitalter, dem Reben und der Umgebung des Dichters 
näher ind Auge zu fallen; erft dadurch wird eine Brüde gefchlagen 
zwifchen feinem innern und feinem äußern Xeben, die jebt in den Bio- 
graphien als zwei völlig verfchiedenartige Maflen nebeneinander liegen. 

Da die Entwickelung eined Dichters vornehmlich dadurch bedingt 
wird, wie er liebt und wie er geliebt wird, in welchen Herzen fein 
Gefühl Wurzel ſchlägt und welche Verhältniffe fih daraus für fein 
Leben geftalten, fo dürfte eine genaue Darftellung der Liebeöneigungen 
unfers Dichterd ſowie überhaupt feines Verhältniſſes zu Frauen, das 
fonft nur beilaufig und anefdotenartig berührt zu werden pflegt, ein 
nicht unwillkommener Beitrag zu feiner Charafteriftif fein; feine Freund: 
Ichaftöbeziehungen mögen einem fpätern Auflage vorbehalten bleiben. 
Damit wird ſich zugleich die Frage beantworten laſſen, wiefern 
feine perfönlihen Beziehungen einen unmittelbaren Ein- 
fluß auf Die Ideen und die Charaktere feiner Dichtungen 
ausgeübt haben. 

Die Zöglinge der Karlsafademie waren auf den Umgang mit ihren 
Familien beichranft. „Die Thore des Inſtituts öffnen fih, wie man 
willen wird, Krauenzimmern nur, ebe fie anfangen intereffant zu wer: 
den und wenn fie aufgehört haben, es zu fein”, fagt Schiller felbft 
in der leidenfchaftlichen Anklage der Karlöfchule, womit er ſich in der 
Ankündigung der „Thalia dem Publicum in die Arme warf. Die 
Mütter und unerwachfenen Schweitern durften die Zöglinge an Sonn: 
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tagen befuchen. Häufig zeigte fih die Gräfin Hohenheim, die Favorite 
und nachmalige Gemahlin des Herzogs, in der Akademie; zur Beloh: 
nung des Fleißes und der guten Aufführung durften einige Zöglinge 
mit ihr und dem Herzog fpeifen, eine Auszeichnung, die auch Schiller 
mehrmals widerfuhr. Welch eine feurige Verehrung diefer für die vor: 
trefflihe Frau hegte, fpricht fi in überftrömenden Worten in einer 
feiner afademifchen Reden aus, und wenn vom Herzog Karl manche 
Züge auf die Tyrannencdharaftere des Dichterd übergegangen find, fo 
hat ihm die fanfte Gräfin unftreitig bei manchen feiner idealen Frauen— 
geftalten vorgefchwebt. Jedoch waren die fanften Gefühlsregungen 
erfter Sugendliebe, diefe ſchönſte Weihe des werdenden Dichters, Schil- 
ler'n nicht gewährt. Selbft im „Werther“, für den er ſich enthufiasmirte, 
mochte ihm der Haß gegen Zwang und gegen beftehende Standesver: 
bältniffe anziehender fein als Die elegifche Gefühlsfchwärmerei. Weber: 
Died wurde der Dichterifche Reiz des Naturgeheimniffes, welcher in 
idealen Sünglingsfeelen die finnlihe Vereinigung zu einer geiftigen 
verflärt, für Schiller frühzeitig durch das medicinifhe Studium ab- 
geftreift, ohne daB das Gemüth in einer andern Xebensbeziehung einen 
Erfag, ein Gegengewicht gegen Die materielle Richtung gewonnen 
hätte. Diefe fpricht fich daher in der Abhandlung ‚‚Ueber den Zufam- 
menhang der thierifchen Natur des Menfchen mit feiner geiſtigen“, mit 
der Schiller 1780 von der Akademie Abſchied nahm, in Lucrezifch- 
epifurifchen Philofophemen aus; die Sinnlichkeit wird bier als die 
höchſte Potenz des menfchlichen Daſeins in Schuß genommen und der 
Geift möglihft in Abhangigkeit vom Körper. gefebt. 

Nach dem Austritt aus der Akademie frat die zurüdgedrängte und 
in der Abfperrung nur gefteigerte Sinnlichkeit in ihre Rechte. Durch 
die Freundfchaft mit dem fittenlofen Lieutenant Kapff gerietb Schiller 
in einen Zaumel ftürmifchen Genuffes. „Ungebrudte, fehr glaubmwür- 
dige Nachrichten”, fagt Guſtav Schwab, „ſchildern ihr wie noch einiger 
Genoſſen Leben ald ein zügellofes, rohes, nicht felten unorbdentlicher 
Luft wild ergebened.” In diefer Zeit entftanden die wilden Gedichte 
‚An Laura“, denen der Dichter bei der Herausgabe feiner gefammelten 
Gedichte die üppigften Strophen weggeſchnitten hat, und die fpäter 
faft ganz verworfenen Apologien des finnlihen Genuffes: „An die 
Moraliften” und „Caſtraten und Männer‘. Um über diefe Gedichte ein 
Urtheil zu haben, muß man fie in der (fürzlich von Eduard von Bülow 
neu herausgegebenen) „Anthologie für dad Jahr 1782, deren Kern dieſe 
bacchantifchen Ergüſſe finnlicher Erregtbeit bilden, oder in den Nach— 
frägen von Döring, Boas und Hoffmeifter nachleſen. 

Es gehört nicht viel pſychologiſcher Scharfblick dazu, um in diefen Ge- 
dichten ftatt dramatifirter Liebesqualen das wilde Feuer zu erfennen, das 
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damals in dem Bufen des jungen Dichterd angefacht war. Durch wen? 
Mit Beftimmtheit wird und nur eine Hauptmannswitwe genannt, bei 
der Schiller im Haufe wohnte. Sie war weder fchön noch geiſtvoll: aber 
„Schiller entbrannte”, wie fein Jugendfreund von Scharffenftein fich aus— 
drückt, „und abfolvirte übrigens diefen ohnehin nicht lange dauernden 
platonifchen Flug ganz gewiß ehrlich durch.” Karoline von Wolzogen, 
die zartfühlende Biographin des Dichters, ift der Meinung, wir ver: 
danften die Gedichte an Laura einem Liebesverftäandniß mit einer mehr 
geiftreichen ald ſchönen Nachbarin. 

Doch war das fittliche Gefühl noch immer ftarf genug, ihn von 
der abfchüffigen Bahn wieder zurüczuziehen. „Die Nähe der Familie, 
die auf der Solitude wohnte — fo berichtet diefelbe Biographin —, 
der Wunſch, ihre Erwartungen nit zu fäufchen,, befonders eine 
Warnung im weichen Liebeston feiner Mutter bielt den jugendlichen 
Leichtfinn in Schranken und ftellte das Gleichgewicht wieder her. Auch 
erhielt im Umgang mit aufftrebenden Jugendfreunden die Geiftigkeit 
immer die Dbergewalt über das finnliche Xeben.” In diefen Erfah: 
rungen inmitten der verdorbenen Sitten der berzoglichen Refidenz 
machte Schiller nicht nur Studien zu „Cabale und Liebe”: auch im 
„Don Carlos‘ glüht noch das Feuer des leidenfchaftlichen Kampfes der 
Pflicht mit der finnlichen Begehrlichkeit. 

Im Herbft des Jahres 1782 zog Schiller ald Flüchtling umber 
und fuchte ein Aſyl. Nach forgenvollem Umberirren fand er gegen 
Ende ded Jahres einen ruhigen Aufenthalt in Bauerbach, dem Gute 
der Frau von MWolzogen, welche er in Stuttgart fennen gelernt hatte, 
wo fie ſich zur Erziehung ihrer Kinder längere Zeit aufhielt. Ihre 
liebenswürdige Tochter Charlotte — fo viel erfehen wir aus der roman- 
baften Aufzeichnung der Gaftmahlsunterhaltung, die in den fpäter 
zu erwähnenden Denfwürdigkeiten der Frau von Kalb enthalten ift — 
hatte ſchon in Stuttgart Eindrud auf dad Gemüth ded Dichters ge 
macht. Doc hatte er die Leberzeugung gewonnen, daß ein anderer 
Akademiker „ſchlanker Geftalt, dunkel umlockten Hauptes, mit bedeut- 
famem Naturell“ fein Bild tiefer in das Herz ded Mädchens einge- 
drüdt. In Bauerbach fah er Mutter und Tochter wieder. Kern von 
der ſchwülen Atmofphäre der NRefidenz war er bingebender und em: 
pfänglicher für den ftillen Zauber der Anmuth und Unſchuld; feine 
Wünſche erwachten aufs neue, „Glauben Sie meiner VBerficherung, 
befter Freund — ſchrieb er an ihren Bruder Wilhelm von Wolzogen —, 
ich beneide Sie um dieſe liebenswürdige Schweſter. Noch ganz 
wie aus den Händen des Schöpfers, unfhuldig, die fchönfte, reichfte, 
empfindfamfte Seele, und noch Fein Hang des allgemeinen Verderb⸗ 
niſſes am Iautern Spiegel ihres Gemüths — und fo kenne ich Ihre 
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Kotte, und wehe Demjenigen, ber eine Wolfe über diefe fchuldlofe Seele 
zieht! — Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bildung, die ich 
nur darum beinahe fürchte zu unternehmen, weil der Schritt von 
Achtung und feurigem Antheil zu andern Empfindungen fo fehnell 
gethan iſt.“ Diefe andern Empfindungen fann er weder ſich noch 
der Mutter verbergen. Aber zugleich drüdt ihn dad Gefühl, daß ihr 
Herz einem Andern gehört; er gefteht felbft der Mutter, daß Herr 
von ** (bei Frau von Kalb heißt er Winkler) Lotten wahrhaft liebe 
und Lotte ihn liche, wie dad Mädchen, das zum erften mal liebt. 
Wenn dem obenerwähnten Tiſchgeſpräch zu glauben ift, fo zeigte ihm 
die Mutter dad Tagebuch der Zochter, das die Geftändnifle des lie: 
benden Mädchenherzend enthielt. Dadurch erfchien fie ihm nur noch 
„liebenswerther“; feine Liebe wurde feuriger durch ihre Hoffnungs— 
Iofigkeit; ja ibm dämmerte manchmal noch eine Ausficht auf, den Ne: 
benbuhler aus dem Felde zu fchlagen. Am 30. Mai fchrieb er an die 
Mutter: „Mit meinen vormaligen Plänen ift es aus, befte Freundin, 
und wehe mir, wenn dad auch von meinen jegigen gelten ſollte. Daß 
ich bei Ihnen bleibe und wo möglich begraben werde, verftcht ſich. 
Sch werde. ed auch wol bleiben laffen, mich von Ihnen zu trennen, da 
mir drei Zage fhon unerträglich find. Nur das ift die Frage, wie 
ih bei Ihnen auf die Dauer meine Glückſeligkeit gründen kann. 
Aber gründen will ich fie oder nicht leben, und jetzt vergleiche ich 
mein Herz und meine Kraft mit den ungeheuerften Hinderniffen, und 
ich weiß, ich überwinde fie.” Diefen Brief nannte er felbft einen 
tollen Brief; denn er konnte fich nicht verbergen, daß, wie hoch er 
auch fi) und feinen Dichterruhm, gleihwie Klopftod in feiner Xiebe 
zu Fanny, anfchlagen mochte, doc die Standesvorurtheile ded Adels 
eine unüberfteigliche Scheidewand zwifchen ihm und feiner Lotte bficben. 
Daher richtet fih fein Ingrimm direct gegen dicfe gefelfchaftlichen 
Schranken. In einem Hochzeitögedichte aus jener Zeit fagt er von der 
Braut, ihr Adelöbrief fei ein ſchönes Leben, und er haſſe den, welchen 
fie mitgebracht habe; er ftehe lieber bei einer Seele, der die Em- 
pfindung Ahnen gab. rinnern wir uns nun, daß „abale und 
Liebe in Bauerbady größtentheild ausgearbeitet wurde, jo wird uns 
einestheils erflärlich, weshalb die Standesvorurtheile, die ſich zwiſchen 
die Liebenden drängen, zum Hauptthema des bürgerlichen Zrauerfpiels 
wurden, andererfeitd weshalb dieſes Drama eine größere Wärme und 
innere Wahrheit erhalten bat ald der durch und durch unwahre und 
naturwidrige „Fiesco““. Auch ward in dem licbewarmen Frühling von 
1783 die Hand an „Don Carlos“ gelegt, die Schilderung hoffnungs: 
lofer Liebesglut. 

Wenn die Biographin Schiller’s bemerkt, Lotte fcheine feine Nei— 
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gung nicht bemerkt noch mit anderm als freundfchaftlichem Gefühl er 
wider zu haben, fo fann es nur mit der zweiten Hälfte des Satzes 
feine Richtigkeit haben. An Beweifen liebevoller Aufmerkfamkeit ließ 
er ed nicht fehlen; daher fah die Mutter feine Entfernung von Bauer- 
bach für nothwendig anz fie drängte ihn auf zarte Weife zur Abreife, 
und bei einer Unterredbung mit ihr „auf einem Spaziergang im Walde‘ 
ſah auch Schiller endlich ein, daß er fich trennen müſſe. Er folgte 
der Einladung Dalberg’d und reifte im Juli nah Mannheim, nicht 
um dort fich längere Zeit halten zu laflen, vielmehr in der Hoffnung 
baldiger Rückkehr nad Bauerbach. „Wenn ih es möglich machen 
kann“, Schreibt er bald nad) feiner Ankunft in Mannheim, „daß ich 
ohne einen Schritt in die Welt zu thun, 600 Gulden ziehe, fo begräbt 
man mich noch in Bauerbad). . ... . Wie frob will ich fein, wenn id) 
mit einigen guten Ausfichten und Geld in der Taſche die Rückreiſe 
wieder antreten fann, und wie fehr wird meine Glüchfeligkeit bei 
Ihnen durch diefen Ausflug gewonnen haben.” Er bittet, die „liebe 
Lotte” nicht nur ‚‚bunderttaufend mal” zu grüßen, fondern auch „in 
feinem Namen zu füflen, wenn's erlaubt ift”. „Grüßen Sie mir“, 
fo fchließt er den Brief vom 11. Auguft, „alle Plätze in Bauerbadh, 
und laſſen Sie mich jetzt Gebrauch von dem Titel machen, den Sie 
mir gegeben haben, und der von feinem flolzern verdrängt werden 
fol; laſſen Sie, befte Mama, mid) Ihren zärtlihen Sohn nennen.“ 
Schon war er kurz nach diefem Briefe zur Reife nah Thüringen ent: 
fchloffen; „ein allmächtiger Hang zu unferm ftillen herrlichen Leben 
erhielt die Dberhband”. Da erhielt er einen Brief von Bauerbach, der 
ihm die Ankunft des Nebenbuhlers meldete. Jetzt war fein Entſchluß 
gefaßt, in der Kerne zu bleiben; er nahm im Auguft 1784 das Aner- 
bieten Dalberg’d an und verpflichtete fich dem mannheimer Theater. 
Uebrigens zerfchlug fich der Heirathöplan Charlottens. Nach einigen 
Jahren gab fie einem andern Manne ihre Hand und ftarb nach ihrer 
erften Niederfunft. 

Auf die idyllifhen Tage in dem ftillen Bauerbach folgten wieder 
die Zerftreuungen der großen Stadt, und der leicht hingeriſſene Jüng⸗ 
fing war während des nächſten Winters wieder mitten im Strudel 
von Genüffen, die doch, wie er fpäter reuig befennen muß, nie bis 
auf den Grund des Herzens gingen, das dabei Falt und leer blieb. 
Mitten in Raufc der Freude fchrieb er den merfwüdigen Brief an 
feinen Jugendfreund Zumfteeg (19. Januar 1784); er äußert darin, 
fein Leben habe die Farbe eined Romans und fein fonderbarer Kopf 
laſſe auf fonderbare Situationen fchließen; aber für Briefe fei das 
Thema zu weitläufig und auch vielleicht zu gefährlih. Er hatte feinem 
Freunde zu feiner Hochzeit Glüd zu wünfchen. Die Betrachtung, die 
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er daran knüpft, ift für feine damalige Gemüthslage zu charakteriftifch, 
ald daß wir fie nicht ganz herfegen müßten. „Unmöglich“, fchreibt 
er, „kann mir deine Verheiratbung — eine große Epoche unfers 
Schickſals — Kleinigkeit fein. An eine Perfon, die mit uns Freuden 
und Leiden theilt, die unfern Gefühlen entgegenfommt, und fi fo 
innig, fo biegfam in unfere Zaunen fehmiegt, gefettet zu fein, an ihrer 
Bruft unfere Seele von taufend Zerftreuungen, taufend wilden Wün- 
fhen und unbändigen Xeidenfchaften abzufpannen und alle Bitterkeit 
des Glücks im Genuß der Familie zu verfräumen, ift wahre Wonne 
des Lebens, um die ich dich von ganzem Herzen beneide. Aber wie 
in aller Welt fommft du dazu, mich auf dem Wege der Ehe zu glau— 
ben? — So vortheilhaft id auch von Verbindungen diefer Art denke, 
fo wenig Fann ich doch in meiner jegigen Lage davon Gebrauch machen ; 
denn mein Schidfal, fo fehr ich auch wirklich damit zufrieden bin, ift 
doch nur ein angenehmer Traum meiner Jugend, den icdy nie entfchloffen 
bin ewig zu machen. Mein jegiges Leben taugt unvergleichlich für meine 
24 Jahre; aber wird ed mich auch im dreißigften noch reizen? Vieleicht 
darf ich mir einen Fleinen Anfpruc auf Das, was man Glüd heißt, 
erlauben. Bedenke felbft, wie mich eine Heirat von der Bahn zu 
demfelben ablenken würde. Zwar habe ich über ein großes Glüd meine 
gewiflen Gapricen; doch auch bei der größten Gleichgültigfeit gegen 
Ruhm und glänzende Schidfale wäre eine Verheirathung mein Fall 
nicht; denn mein ungeftümer Kopf und warmes Blut würden jet 
noch feine $rau glüdlich machen.” 

An diefe Zeit dachte Schiller ohne Zweifel, ald er ſechs Jahre 
fpäter an feine Braut mit liebenswürdiger Offenheit fehrieb: „Bei 
diefem Mannheim fallt mir ein, daß Sie mir doch mande Thorheit 
zu verzeihen haben, die ich zwar vor der Zeit, eh wir uns fannten, 
beging, aber doch beging! Nicht ohne Beſchämung würde ih Sie auf 
dem Schauplaß herumwandeln fehen, wo ich ald ein armer. Thor, mit 
einer miferablen Leidenschaft im Bufen, herumgemwanbelt. bin.” 

Wer der Gegenftand diefer Leidenſchaft gewefen fei, ift unbekannt 
geblieben. Schiller gedenft in einem Briefe an Frau von Wolzogen 
einer Schauspielerin, deren Umgang ihm angenehm fei, Frau von Kalb 
nennt eine Schaufpielerin Amalie, bei deren Namen Schiller erröthet 
ſei. Vielleicht fand Schiller in ihr das Vorbild zu feiner Prinzeffin 
Eboli. Auch er entriß fih, wie fein Carlos, den Sirenentönen ber 
Verſuchung. 

Nachdem er im Mai 1784 mit der mannheimer Schauſpielerge— 
felfchaft nach Frankfurt gezogen war und dort Iuftige Tage verlebt 
hatte, drang ed wie ein Lichtſtrahl höhern Dafeins in feine Seele und 
entzündete wieder das edle euer, dad im Gewühl der Vergnügungen 
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ohne Nahrung geblieben und in ſich zufammengefunfen war. Die 
Bilder der lange vernachläffigten, faft vergeflenen Freunde fteigen wie: 
der auf, und feine Briefe an fie werden zu reuigen Anklagen und 
wehmüthigen Selbftbefenntniffen. Auch Bauerbachs gedenkt er mit 
erneuter Sehnſucht nady dem Frieden, den er in jenen feelenvollen 
Tagen der Abgefchiedenheit empfunden hatz fie erregt ihm den Wunſch, 
das häusliche Glück, das er noch vor wenig Monaten weit von ſich 
gewiefen hatte, gründen zu fünnen. „Sie werden laden, befte $reun- 
din‘, fchreibt er an Frau von Wolzogen unterm 7. Juli, „wenn ic) 
Ihnen geftehe, daß ich mich fchon eine Zeit fang mit dem Gedanken 
trage zu heirathen. Nicht ald wenn ich hier ſchon gewählt hätte, im 
geringften nicht; ich bin in diefem Punfte noch fo frei, wie vorhin 
.... Mein Herz fehnt fi nach Mittheilung und inniger Theilmahme. 
Die ftillen Freuden des häuslichen Lebens würden, müßfen mir 
Heiterfeit in meinen Gefchäften geben und meine Seele von taufend 
wilden Affeeten reinigen, die mic ewig herumzerren. Auch mein 
überzeugendes Bewußtfein, daß ich gewiß eine Frau glüdlich machen 
würde, wenn anders innige Liebe und Antheil glücklich machen 
fann, diefes Bewußtfein hat mich fchon oft zu dem Entſchluß binge 
riffen. Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer genug 
wäre! oder fünnte ich Sie beim Worte nehmen und Ihr Sohn wer: 
den! Reid würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß glüdlich.“ 
In den eine Woche fpäter beigefügten Schlußworten gibt er: diefem 
letztern Wunfche eine fcherzhafte Wendung. Allein fo viel ift Mar, das 
Verlangen nach einem reinen weiblihen Herzen war wieder mit gan- 
zer Kraft in ihm lebendig geworben. 

Diefe plöglihe Umwandlung feines Wefens, diefe Rückkehr zu 
einem reinen idealen Streben fteht in engfter Beziehung zu dem erften 
Zufammentreffen mit Frau von Kalb, aus welchem ſich ein Verhältnif 
entfpann, das die geiftigen Impulfe der Kreundfhaft mit der Phan- 
taficerregung zärtlicher Ziebesneigung verband. Ueber den Einfluß der: 
felben auf die bedeutungsvolle Entwidelungsperiode der nächftfolgen- 
den Lebensjahre des Dichters vermochten wir bisher nur nach den 
Aeußerungen zu urfheilen, welche Schiller's Briefe an Körner enthalten. 
Eine höchſt willtommene Ergänzung haben diefe letztern durch die vor 
Furzem erfchienene Feine Schrift: „Charlotte von Kalb ꝛc.“ erhalten, 
welche, geftügt auf die handſchriftlich binterlaffenen Denkwürdigkeiten 
der 1843 verftorbenen Frau, uns in gefälliger Darftellung ein fein- 
gezeichnetes Lebensbild einer feltenen weiblichen Erfcheinung vorführt. 
Da diefe Schrift jedoch ſchon früher in diefen Blättern ausführlich 
befprochen und das Wefentlichfte ihres Inhalts mitgerheilt ift, fo geben 
wir bier über das Verhältniß Schiller’s zu Charlotte von Kalb hinweg, 
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indem wir nur auf einige poetifche Nachklänge deffelben hinweifen, die 
wir in Schillers Merken finden. 

Heinrich von Kalb ließ wahrend feines Garnifonlebens in Randau 
feine Gemahlin in Mannheim wohnen. Damit fiel jede Schranke für 
ihren Verkehr mit Schiller weg; er ward zum innigften Bündniß der 
Seelen, und ihre Geſpräche nahmen ihren Inbalt von den höchſten 
Intereffen der Menfchheit. Daß bei jo entzündlichen Gemüthern wie 
Schiller und Charlotte ein fo nahes Verhältniß nicht ohne leiden— 
ichaftlich erregte Momente bleiben fonnte, ift ſchon neulich an Diefer 
Stelle ausgefprochen worden; ich ſtimme dem vollfommen bei und 
nehme fogar feinen Anftand, das Gedicht „Freigeiſterei der Leiden- 
ſchaft“ (ießt fehr abgekürzt „Der Kampf‘) bierher zu ziehen, Als 
Schiller es 1786 in der „Thalia“ erfcheinen ließ „ ſuchte er die Deutung 
auf individuelle Gemütbszuftande zurüdzumweilen, ſowol durch den Bei- 
fab „Als Laura vermählt war im Jahre 1782” als durch die An- 
merkung: er erwarte vom Leſer, derſelbe werde fo billig fein, eine Auf: 
wallung der Keidenfchaft nicht für ein philofophifches Syftem und: die 
Verzweiflung eines erdichteten Liebhabers nicht. für das Glaubens: 
befenntniß des Dichterd anzufehen. Allein died Gedicht bat .nicht die 
Sprache der Lauraphantafien in der „Anthologie“, fondern die des „Don 
Carlos“ und der Kampf zwifchen der Xeidenfchaft und dem Gelübde 
der Entfagung ift mit fo ergreifender pſychologiſcher Wahrheit gefchil- 
dert, wie Schiller keinen fingirten Liebhaber reden laflen fonnte. „Das 
Herz war mein, das du vor dem Altar verloren” — dies Gefühl 
geht durch das ganze liebeglühende Gediht und klingt ebenfo auch 
durch die wärmften Scenen de „Don Garlos‘ wieder. , Denn diefe 
Dichtung wurde nun das eigentliche Denkmal fowol der Leidenfchaft: 
lichen Kämpfe wie der Seelenerbebung, die aus dieſem Bunde hervor: 
gingen; auf die Königin Elifabeth übertrug er nad) feinem eigenen 
Geſtändniß die Züge der geliebten Frau, weldye felbft der: idealen. Ge: 
ftalt ded Marquis Pofa nicht fremd iſt; auch fie handelte in dem 
Sinne, wie er den Marquis reden laßt: 

Ich naͤhrte diefe Liebe, 
Die mir nicht unglüdielig war. Die Welt 
Kann andere rihten. Ich bereue nicht. 
Mein Herz klagt mich nit an. Ich ſehe Peben, 
Wo fie nur Zod. In diefer hoffnungsloſen Rlamme 
Erkannt' ih früh der Hoffnung gold'nen Strahl. 
Sch wollt' ihn führen zum Bortrefflicdhen ; 
Die ſtolze königliche Frucht, woran 
Nur Menichenalter langſam pflanzen, ſollte 
Ein Schneller Lenz der wundertbätigen Liebe 
Beichleunigen. Mir jollte feine Jugend 
An diefem kraͤft'gen Sonnenblide reifen... 
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Durch Frau von Kalb wurde Schiller zuerft mit: den höhern Ge 
feichaftöfreifen befannt. Ihre Enipfehlung verfchaffte ihm Zutritt bei 
dem Herzog Karl Auguft von Weimar während deffen Aufenthalts am 
darmitädter Hofe. Er durfte Demfelben den erften Act des ‚Don Carlos‘, 
fo viel damals vollendet war, vorlefen und fehrte mit dem Titel eines 
weimarifchen Raths nah Mannheim zurüd. Er hing jegt nicht mehr 
an dem Genuß und Effect der Gegenwart, er ſah ſich ald einen Ge 
noſſen der Nachwelt an. Daher griff die liebevolle Sendung der Kör- 
ner’fchen Familie fo tief in fein Herz und erwedte in ihm das erhabene 
Wonnegefühl des Dichterberufs durch die Betrachtung, „daß vielleicht 
in hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon lange 
verweht iſt, man mein Andenken fegnet und mir noch im Grabe 
Thränen und Bewunderung zollt“. 

Mehr und: mehr war ihm die Verbindung mit der mannheimer 
Bühne:unfeidlich geworden. Er mußte noch einmal, um drückenden, 
geiſtlaͤhmenden Verhältniſſen zu entfliehen, den Wanderſtab ergreifen. 
Weitſehende Projecte blickten ihn aus der Zukunftsferne an. Etr ge— 
dachte Juriſt zu werden, um an einem der kleinen thüringiſchen Höfe 
eine’ Anftellung zu erhalten, oder dad medicinifche Studium wieber zu 
ergreifen, um ſich dadurch eine chrenvolle Eriftenz zu verfchaffen. Als 
Schiller ‚feiner Freundin feinen Entſchluß mittheilte, ward fie von 
fchmerzlichfter Bewegung ergriffen; vergebens ſuchte fie nach “einem 
Mittel, ihm fich zu erhalten. „Sie willen nicht”, rief fie, ,;was 
diefer Ruhe Stütze war, der Bund der Wahrheit, Sie wollen ihn 
frennen. Das Leben bat Sie mir gefandt. Momente find- uns mur 
in reinen’ Sein gegönnt, und dieſe Gabe beflerer Stunden, auch fie 
wäre"dahin. ' Diwären Sie von irdifher Sorge frei, nicht: ſo nach 
Ruhm firebend, des Friedens vertilgender Feind!“ „Vor allem weiß 
ich wol”, erwiderte Schiller, ‚‚wir leben nur im der Blüte der Ju— 
gend das Leben, fie ift die Verflärung der flammenden Seele! mein 
Herz fühlt auch, wie Du nie dieſes Sehnen trüben, nie ſolchen Glanz 
entweihen kannſt.“ — „Du fagen Sie’ — „Du fage ih! Die Wahr: 
haftigkeit kennt: fein Sie. Die Allfeligen find Ein Du, das Du ift 
einer ewigen Verbindung Siegel!“ Auch Carlos. bittet den Marquis 
um das vertrauliche Du: 

Das. brüderliche Du betrügt mein Ohr 

Mit füßen Ahnungen von Gleichheit. 
Wol war cs ein fchmerzerfüllter Moment des Iekten Abſchieds; doch 
fie weinten nicht. und Feine Klage berührte mehr die Lippen. „Wit 
fühlen. Beide‘, fagte fie: ‚„‚wer eine Seele fein nennt auf dem Erden: 
rund, der scheidet nie! 

In Liede „An die Freude”, das in den heitern Tagen von Gohlis 
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und Leipzig erklang, ſcheint hiernach Charlotte die „Eine Seele” zu 
ſein, die der Dichter ſein nennt. Leicht möchte man dabei aber auch 
an das Mädchen denken, dem er in Mannheim ein zärtliches Gefühl 
gewidmet hatte, das nicht ohne Erwiderung blieb. Margarethe Schwan, 
die Tochter eines angeſehenen mannheimer Buchhändlers, der die erſten 
Trauerſpiele Schiller's verlegte, war nach den Berichten der Frau 
Karoline von Wolzogen ein ſehr ſchönes Mädchen mit großen aus— 
drucksvollen Augen und von ſehr lebhaftem Geiſte, welcher ſie mehr 
zur Welt, Literatur und Kunſt als zur ſtillen Häuslichkeit binzog. 
Im gaftfreien Haufe des Vaters, welches ein Vereinigungspunft für 
Gelehrte und ſchöne Geifter war, gewann fie fchon in früher Jugend 
eine ausgezeichnete Bildung, lernte aber auch die Kunft, diefe Vorzüge 
geltend zu machen. Schiller, im Familiencirkel aufgenommen, fchien 
auf fie Eindrud zu machen, obgleich er ernit und zurückhaltend in 
feinem Betragen war. Er las ihr die Scenen aus feinen Stüden vor, 
wie er fie eben vollendet hatte, und recitirte ihr Verfe mit befonderm 
Ausdrud. Der Vater war bei diefen Unterhaltungen immer gegen: 
wärfig, und eine geraume Zeit blieb bei Schiller das Verhältniß ein 
blos freundfchaftliches. Erft im Herbft und Winter 1784 auf 1785 
ſchien das Herz fich einzumifchen, und beide junge Leute mochten fi 
mit dem Gedanken an eine Verbindung für das Leben fragen. Bei 
der Abreife nach Leipzig, im März; 1785, empfing er von der Freundin 
ein ſchönes Andenken, und ein Briefwechfel wurde verabredet. Daß 
diefer, wie die Biographie hinzufügt, wirklich begonnen babe, ift nicht 
wahrfcheinlich. Nicht daß er das liebende Mädchen fo fchnell vergeflen 
hätte: vielmehr frat ihr Bild, je ſchwächer durch die Entfernung das 
Band ward, das ihn an Charlotte von Kalb feflelte, feinem Herzen 
um fo näher. Den Frieden des häuslichen Herdes, den er fih nad) 
aufgeregten Xebensepochen als einen Hafen eines noch ungenoffenen 
Glücks audzumalen pflegte, hoffte er an ihrer Seite zu finden. Wir 
fennen die ftürmifche Haft, womit Schiller jedes neue Project ergreift, 
von feinem Muthe forfgeriffen, die Hemmungen der Verhältnifle über: 
fpringt und die Hoffnungsträume fehon bei dem erften Schritte auf 
der neuen Bahn verwirflicht glauben möchte. Sonft müßten wir es 
unbegreiflih nennen, daß er gerade in diefem Zeitpunkt, wo er, um 
nur die nothwendigften Bedürfniffe feiner Eriftenz zu befriedigen, die 
Unterftügung der Freunde in Anfprucd nehmen mußte, bei dem Vater 
um Margaretbens Hand anbielt. Nachdem er ihm in einen Briefe 
vom 24. April 1785 feine Reife von Mannheim nad) Leipzig und 
feine neuen Befanntfchaften kurz gefchildert hat, fpricht er feinen Ent- 
ſchluß aus, fich wieder zur Medicin zurüdzuwenden, und geht dann zu 
der beredten Darlegung feiner Wünfche über. „Jetzt oder nie muß 
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ed gefagt fein. Nur meine Entfernung von Ihnen gibt mir den Muth, 
den Wunfch meines Herzens zu geftehen. Dft genug, da ich noch fo 
glüdlich war, um Sie zu fein, oft genug trat died Geftändnif auf 
meine Zunge; aber immer verließ mich meine Herzhaftigfeit e8 heraus: 
zufagen. Ihre Güte, Ihre Theilnahme, Ihr vortreffliches Herz haben 
eine Hoffnung in mir begünftigt, die ich durch nichts als Ihre Nadh- 
fiht und Freundfchaft zu rechtferfigen weiß. Mein freier, zwanglofer 
Zutritt in Ihrem Haufe gab mir Gelegenheit, Ihre Tiebenswürdige 
Tochter ganz Fennen zu lernen, und die freimüthige gütige Behand- 
lung, deren Sie Beide mid würdigten, verführte mein Herz zu dem 
kühnen Wunfh, Ihr Sohn fein zu dürfen. Meine Ausfichten find 
bis jegt unbeftimmt und dunkel geblieben; nunmehr fangen fie an, fich 
zu meinem Vortheil zu verändern. Ich werde mit jeder Anftrengung 
meined Geiftes dem gewiflen Ziel entgegengehen. Urtheilen Sie feldft, 
ob ich es erreichen Fann, wenn der angenehmfte Wunfch meines Her— 
zens meinen Eifer unterftügen wird. Noch zwei Jahre, und mein 
ganzes Glück wird entfchieden fein. Ich fühl” es, wie viel ich begehre, 
wie fühn und wie mit wenigem Necht ich es begehre. Ein Jahr fchon 
ift es, feit diefer Gedanke meine Seele befchäftigte; aber meine Hoch— 
achtung für Sie und Ihre vortreffliche Tochter war zu groß, ald daß 
ich einem Wunfche hätte Raum geben follen, den ich damals durch 
nichts unterflügen konnte. Ich legte mir die Pflicht auf, Ihr Haus 
feltener zu befuhen und in der Entfernung Zerftreuung zu finden; aber 
diefer armfelige Kunftgriff gelang meinem Herzen nicht.” Hier be- 
gegnen wir der etwas fophiftifhen Verhüllung des Umftandes, daß 
dies Herz damals feine ſchönſten Empfindungen zu Charloftens Augen 
trug und bei der. ungleihen Theilung für Margarethen nicht viel 
übrig blieb. Dennoch glaubte er ſich zu der Verficherung berechtigt, 
daß, wenn auch vielleicht hundert Andere ihr ein glänzenderes Schickfal 
verfchafften Fönnten, doch Feines Andern Herz ihrer würdiger fein 
werde. „Von Ihrer Entfcheidung‘, fo fehloß er den Brief, „‚der 
ich mit Ungeduld und furchtfamer Erwartung entgegenfehe, hängt es 
ab, ob ich es wagen darf, felbft an Ihre Tochter zu fchreiben. 
Schwan wies in milder Form diefen Antrag zurüd; feine Tochter 
eigne ſich bei der Eigenthümlichkeit ihres Charakters nicht zu Schiller’s 
Gattin. Dadurch hätte fih eine feurige Liebe nicht fo plöglich zurück— 
fchreden Tafen, und wir können die Falten Worte der Biographin: 
„So löfte ſich dieſes Verhältniß ohne alle Schuld von Schiller's Seite 
auf“, nicht unterfchreiben. Indem er dem Mädchen, das ihn innig 
liebte und fchon gegen Freunde die Hoffnung auf eine Verbindung 
mit Schiller geäußert hatte, nicht das geringfte Zeichen feines An- 
denkens gab (dem der Vater hatte feinen Antrag der Tochter nicht 
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mitgetbeilt), batte er fie im tiefften gekränkt; feinem Schweigen wußte 
fie Beine Deutung zu geben, und fie fol ihren Schmerz gegen Freunde 
frei geäußert haben. Schiller's glüdlihe Stimmung ward, wie aus 
feinen Briefen an Körner hervorgeht, durch die Vereitelung feiner 
Hoffnungen nicht beeinträchtigt. Für fein Herz fand er den vollften 
Erjag in dem Entzüden der Freundichaft, mit welchem er ſich jeßt 
Körner'n in die Arme warf, fowie in den Liebedergiefungen, die der 
Briefwechfel mit Charlotten aufnahm. Als ein reuiges Geftändniß 
möchten wir e8 anfehen, wenn er drei Jahre fpäter in einem Briefe an 
Schwan den Gruß der Tochter mit den Worten erwidert: „Alſo fteh’ 
ich doc noch bei ihr in gutem Andenten? In der That, ih muß 
erröthen, daß ich es durch mein Tanges Stillichweigen fo wenig ver: 
diene. Als er einige Jahre nach feiner Verheirathung in feine Hei— 
mat reifte, befuchte Margarethe ihn und feine Gattin; diefe fand fie 
fehr liebenswürdig und erzählte ihrer Schwefter, Margarethe ſowol wie 
Schiller feien beim Wiederfehen fehr bewegt gewefen. Sie verheira- 
thete fich fpäter und ſtarb im fechsunddreißigften Jahre an den Folgen 
einer Niederfunft. In Schiller's Dichtungen ift ihre: Spur nicht zu 
finden; nicht die Sehnſucht des Dichters erfaßte, fie ald das Ideal 
feiner Phantafie, nur das Verlangen nad friedlicher Häuslichkeit hoffte 
durch ihren Beſitz geftillt zu werden. 

Schiller 309g nach Dresden und vollendete an der Seite feines 
Körner im vollen Genuß idealer Jugendfreundfchaft den „Don Carlos“, 
Charlotte von Kalb hatte indef ihren Wohnfig von Mannheim nach 
Kalbsried, einem in der Güldenen Aue gelegenen Landgute der Kalb’ 
fchen Familie, verlegt. Schiller fprach gegen Ende des Jahres 1786 
den Wunfc gegen fie aus, in ihrer Nähe zu leben, um für fein Fort: 
fommen in Weimar oder Jena thätig fein zu können. Er war nod 
unfchlüfftig, ob er fih für Gefchichte oder Medicin entfcheiden follte. 
Sie riet) ihm, nad) Jena zu kommen, um zu hören oder Vorlefungen 
zu halten. Doch eine raſch auflodernde Leidenfchaft verzögerte noch die 
Ausführung diefer Plane. „Jede Coketterie“, äußerte er einmal gegen 
Körner, „bat eine unfehlbare Macht über ntich durch meine Eitelkeit 
und Sinnlichkeit.” Dabei dachte er an feine Erfahrungen in Dresden. 
Auf einem Maskenball fah er das fchöne Fraulein Julie von E+**, 
die Tochter eines ſächſiſchen Dffizierd, eine hohe blauäugige Blondine: 
Er näherte fih ihr und ward gefällig von ihr aufgenommen. Nach- 
mals lernte er fie in Gefelfchaft der Schaufpielerin Sophie Albrecht, 
welche er häufig befuchte, näher fennen und durfte fie auch in ihrem 
Haufe befuchen. Ihr wie der Mutter (der Vater. war geftorben) 
Ichmeichelte die Eroberung des fhon damals berühmten Dichters. Ein 
tieferes Gefühl empfand fie nicht für ihn: denn ,,finnlichen Augen 
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fonnte die damalige Erfcheinung des Dichters nicht behagen“; auch 
Sophie Albrecht ſpricht von feiner reizlofen Geftalt, wobei die dürftige 
Kleidung und vernachläffigte Toilette auch nicht den befcheidenften An: 
fprüchen des Schönheitsfinnes entfprochen habe. Vergebens fuchten 
feine Freunde ihn aus dem Netze zu ziehen, dad die Coketterie über 
ihn geworfen hatte. Während Julie ihn mit wohlberechneter Sprö— 
digfeit quälte und fogar werthvolle Gefchenfe von ihm annahm, fpotfete 
fie heimlich feiner und empfing au Zeiten, wo fie ihn fern zu halten 
wußte, begünftigtere Verehrer. Wie ernft er dennoch dies Verhältniß 
auffaßte, wie wenig er damald noch den Betrug durchfchaute, beweift 
ein an die Gelichte am 2. Mai 1787 gerichteted Gedicht, das von 
mehren, die er ihr widmete, allein erhalten ift. Seiner Länge wegen 
können bier nur die Schlußworte eine Stelle erhalten; man findet es 
vollftändig in den „Nachleſen“ und in Schwab’8 Biographie: 

Auch mir bewahre diefen ftolgen Namen [ded Kreundes], 

Ein Plaß in deinem Herzen bleibe mein. 

Spät führte das Verhängnig uns zuſammen, 

Doch ewig ſoll das Bündnif fein. 

Ich kann dir nichts als treue Freundſchaft geben, 

Mein Herz allein ift mein Verdienſt; 

Dich zu verdienen will ich ftreben — 

Dein Herz bleibt mit, wenn du das meine Pennft. 


Im Juli 1787, wo dem Dichter endlich fein Irrthum Far gewor— 
den zu fein Scheint, frat er, wozu Die Freunde längſt gedrängt hatten, 
die Reife nah Thüringen an. „Die Trennung”, berichtet Karoline 
von Wolzogen, „Eoftete dem Mädchen viele Thränen; fie feheint ſich 
gegen ihr Gefühl (?) nur dem Einfluß ihrer Umgebungen bingegeben 
zu haben, und Schiller freute ſich ſtets, daß fie in fpaferer Zeit glücklich 
wurde.” Sie vermuthet wol mit Recht, daß Juliens Bild dem Dichter 
bei der Geftalt der Griechin im „Geiſterſeher“ vorgeichwebt babe, in der 
er freilich, nach feinem eigenen Ausdrud, eine abgefeimte Betrügerin dar- 
ftellen wollte. Es Elingt ziemlich verftändlich eine Reminiscenz an, wenn 
er an eben Diefe, feine nachmalige Biographin, während der Bearbeitung 
jener Abſchnitte des ‚, Geifterfeher‘ die Yeußerung binwirft: „Schicken 
Sie mir doch in Ihrem nächſten Briefe ein Portrait, wie Sie wün— 
ſchen, daß fie fein foll, wie fie Ihnen recht wohl gefiele und auch Sie 
befrügen könnte. Ich erfahre bei diefer Gelegenheit Ihre Ideale von 
weiblicher Vortrefflichkeit, nicht von der ftillen nämlich, fondern von 
der erobernden‘‘; — womit wir noch eine fpätere Briefftelle in Ver— 
bindung bringen: „Ich glaube übrigens doch, daß fi auch noch Fälle 
denken laffen, wo Xiebe, mit einem ungewöhnlichen Feuer behandelt, 
Durch fich ſelbſt, als ein inneres Ganze, auch ohne Moralität imponiren 
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fann. Ein Menſch, der liebt, tritt fo zu fagen aus allen übrigen 
Gerichtöbarkeiten heraus und ſteht blos unter den Gefeßen der Liebe. 
Es ift ein erhöhteres Sein, in welchem viele andere Pflichten, viele 
andere moralifche Mapftäbe nicht mehr auf ihn anzuwenden find. Dies 
kommt indeſſen meiner Griehin nicht zugute, die nicht in dem Grade 
lieben wird — aber der Xefer braucht fih auch nicht mehr für fie zu 
intereffiren, fobald ihm die Augen aufgegangen find. Was fie thut, 
muß fie vorher thun.“ 

In Weimar, wohin wir Schiller jet ziehen fehen, war Charlotte 
von Kalb fchon feit einiger Zeit heimifch und den dortigen männlichen 
und weiblichen Notabilitäten nahe getreten; der Hare, ruhige Sinn 
jedoch, der jegt in der weimarifchen Welt herrſchte, ließ fie unbefriedigt. 
Sie erwartete Schiller mit Franfhafter Spannung der Sehnfudt. 
„Ihre Seele”, fchreibt Schiller an Körner, „hing nur noch an diefem 
Gedanken, und — als fie mich hatte, war ihre Empfänglichfeit für 
Freude dahin. Ein langes Harren hatte fie erfchöpft, und Freude 
wirfte bei ihr Lähmung. Sie war fünf, fehs Tage nad der erften 
Woche meines Hierfeins faft jedem Gefühle abgeftorben, und dieſe 
Empfindung dieſer Ohnmacht blieb ihr und machte fie elend.” Doch 
war das Verhältniß Beider bald mit der frühern Innigkeit hergeftelt, 
ald hätte er fie erft geftern verlaffen. Seine freien Stunden waren 
täglich nur ihr gewidmet; mit ihr ging er fpazieren und machte Aus: 
flüge in die Nachbarſchaft; fie forgte für feine Einrichtung und führte 
ihn in den Kreis der höhern weimarifchen Gefellfchaft ein. Sie 
glaubten das über diefen Verkehr laut werdende Gerede verachten und 
ihr Verhältniß offen zur Schau tragen zu dürfen; kannte doch Weimar 
den Bund zwifchen Goethe und Charlotte von Stein. Diefer Umgang 
gab ihr bald volle Seelenheiterkeit zurüd, die bis zum Muthwillen 
ging, und auch in das Herz ded Freundes ſchien wieder eine belebende 
Frühlingsfonne. Doc fagte fih Schiller im Stillen fhon in jener 
Epoche erregten Gefühld: „In Charlottend Gemüth ift übrigend mehr 
Einheit als in dem meinigen, wenn fie ſchon wandelbarer in ihren 
Zaunen und Stimmungen ift. Lange Einfamfeit und ein eigenfinniger 
Hang ihres Wefend haben mein Bild in ihrer Seele tiefer und feiter 
gegründet, als bei mir der Fall fein fonnte mit dem ihrigen.” Die 
Liebe, mit der fih ihre Seele an die feinige anflammerte, mußte auf 
die Dauer etwas Anfpruchvolles, Drüdendes für den inzwiſchen zu 
größerer Selbftändigkeit und flolzerm Selbftgefühl gereiften Dichter 
haben. Sein Blid begann fich nebenbei auf den in befcheidener Häus— 
lichkeit blühenden Mädchenflor zu heften. Noch während ihn der Um: 
gang mit Charlotten faft allem andern gefeligen Verkehr entzog, 
ward ſchon mit Körner eine ziemlich profaifche Ueberlegung einer mög: 
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lichen Verbindung mit Wieland's jüngfter Tochter gepflogen; Schiller 
meint jedoch fchließlich, er habe Feine Neigung mehr zum SHeirathen. 
Im November kam Heinrid von Kalb nach langer Trennung wie 
der nach Thüringen, und Charlotte traf mit ihm in Kalbsried zufam- 
men. Diefe Zeit benußgte Schiller zu einen Ausfluge nad) Meiningen, 
um feine mit dem dortigen Bibliothekar Reinwald verheirathete Schweiter 
und Frau von Wolzogen zu befuchen. Von Meiningen machte er mit 
Wilhelm von Wolzogen einen Ritt nad) NRudolftadt und ward von 
Diefem zu der ihm verwandten Familie von LXengefeld geführt. Frau 
von Lengefeld war nach dem Tode ihres‘ Gemahls mit ihrer jüngften 
Tochter Charlotte nach der Heinen Refidenz gezogen, um in der Nähe 
ihrer älteſten Tochter Karoline zu fein, weldhe dort an Hrn. von 
Beulwig verbeirathet war; in zweiter Ehe ward diefe die Gattin Wil- 
helm's von Wolzogen, der ihr ſchon damals feine Neigung gewidmet 
hatte. In der fanften Gemüthlichfeit dieſes feingebildeten Familien: 
kreiſes ward dem Dichter fehr wohl. „Mir wurde fo ſchwer“, fchreibt 
er bald nach feiner Ankunft in Weimar an Frau von Wolzogen, „mich 
von Ddiefen Leuten zu trennen, daß nur die dringendfte Nothwendig- 
feit mich nach Weimar ziehen konnte.” Schon beim Abfchiede von 
der ihm theuer gewordenen Familie fprad er die Abficht aus, den 
nächften Sommer im Thale von NRudolftadt zu verleben. Die Nei- 
gung zu einer ehelichen Verbindung war mit einem male wieder 
febendig geworden; doch befpricht er diefe Pläne mit der Hypochondrie 
eines Blafirten. „Alle meine Triebe zu Leben und Thätigkeit”, fo 
äußert er fih im Januar 1788 gegen Körner, „ſind in mir abgenutzt; 
diefen einzigen babe ich noch nicht verfucht. Ich führe eine elende 
Exiſtenz, elend durch den innern Zuftand meines Wefend. Ich muß 
ein Gefhöpf um mid) haben, das mir gehört, das ich glüclich machen 
fann und muß, an deflen Dafein mein eigenes ſich erfrifchen kann.“ 
Daß dies nicht: die Sprache eines Leidenfchaftlichen Gefühld für Char: 
fotte von Lengefeld ift, fieht man aus dem Zufag, ibm ſtehe das 
ganze Weibergefchlecht offen, er wünfche nur, beftimmt zu fein. 
Seitdem Charlotte von Kalb mit ihrem Gemahl in Weimar Lebte, 
zog fih Schiller aus der engen Verbindung mit ihr mehr und mehr 
zurüd, Nicht daß ihn eiferfüchtige Misdeutungen feines Umgangs mit 
ihr zurüdgefcheucht hätten: denn Major von Kalb bezeigte ihm eine 
unveränderte Freundfchaft, fondern er fühlte, wie er an Körner fchreibt, 
„ſchon einige Veränderung, die weiter gehen kann“. Und fie ging 
weiter. Sie fahen fich feltener, und die Herzen wurden matter. Der 
Sommeraufenthalt in Rudolftadt, der Umgang mit der Lengefeld'ſchen 
Familie vollendete diefe Aenderung. ,‚, Schiller wurde ruhiger, klarer“, 
fagt die Biographin, „Seine Erfcheinung wie fein Weſen anmuthiger, 
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fein Geift den phantaftifhen Anfichten des Lebens, die er bis dahin 
nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter.“ Schon trug ſich das 
Publicum mit dem Gerüht von einem Verlöbniß des Dichters mit 
Charlotte von Lengefeld. An Frau von Kalb fchrieb er felten. Als 
fie aber im Sommer 1788 fih aufs neue von ihrem Gemahl trennte, 
weil feine Harmonie in dem Verhältniß zu ihrem Gatten: berzuftellen 
war, erhielt fie von Schiller ein fehr ausführliches Schreiben; „ein 
Heft”, worin er «8 ihr unter heftigen Vorwürfen zur: gebieterifchen 
Pflicht, zur Bedingung ihrer Freundichaft machte, das unwahre Ver 
hältniß zu ihrem Manne ganz zu löfen. „Sie bedürfen”, . fchreibt er 
ihr, „der Trennung von allem Ertödtenden, daß ſich Ihre Seele wieder 
frei entfalten könne, fonft bleibt Ihr Bewußtfein entſtellt und: getrübt. 
Darf ich rathen, foll ich wollen — io fommen Sie in died Gebirge, 
wo auch ich wohne. Sie finden dafelbft Bekannte, die Ihre Freum: 
dinnen werden fünnen, und fo würde ein fchöneres und. freietes Leben 
unter uns walten.” Sie lehnte in einer ebenfo ausführlichen Erwi— 
derung dieſe Vorfchläge ab. Nach langer Zögerung meldete ihe Schiller 
nur in einigen Zeilen den Empfang des Briefe, den er verhindert 
worden fei zu beantworten. Im Detober fchrieb er an. Körner über 
fie: „Ich habe ihr Diefen Sommer gar wenig gefchrieben; es ift eine 
Verftimmung unter uns, worüber ich dir einmal mündlich mehr Tagen 
will, Ich widerrufe nicht, was ich von ihr geurtheilt habe, fie ift 
ein geiſtvolles, edles Geſchöpf — ihr Einfluß auf midy aber ift nicht 
wohlthätig geweſen.“ 

Als Schiller im November von Rudolftadt zurückkehrte, Üüberbrachte 
er ihr einen Brief von Charlotte von Lengefeld, worin diefe um ihre 
Freundſchaft bat. Daß fie dies Anerbieten ablehnte, vermehrte Schil- 
ler's Verſtimmung; doch beftand im nächſten Winter noch ein Umgang 
fort. „Wir ſtehen recht gut zuſammen“, fchreibt er an Körner, „aber 
ich babe, feitdem ich wieder bier bin, einige Principien von Freiheit 
und Unabhängigkeit im Handeln und Mandeln in mir auflommen 
laffen, denen fi mein Verhältniß zu ihr, wie zu: allen übrigen 
Menfchen, blindlings unterwerfen muß. Alle romantifche Zuft: 
fchlöffer fallen ein, und nur was wahr und natürlich ift, 
bleibt ſtehen.“ 

In Rudolftadt war es wieder zur Sprache gefommen, auf welchem 
Wege ſich Schiller eine geficherte bürgerliche Eriftenz, nach der er fi 
längſt binfehnte, gründen könne; er ſtand nah am Scheidewege und 
war unentfchloflen, ob er fich zur Medicin oder zur Geſchichte wende, 
Inzwifchen vollendete er den erften Band feiner „Nieberländiichen Ge 
ſchichte“, welche für feine Befähigung zum Lehrer der Geſchichte ein 
glänzendes Zeugniß abzulegen fchien. Freunde und Kreundinnen in 
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Weimar betrieben wie Sache beim Herzog, der zu der Berufung nad 
Jena bereitwillig die Hand bot. Die Profeffur, wenn auch anfäng- 
fih ohne Gehalt, ſchien ihm eine rechtliche Stellung im Xeben zu ver: 
Schaffen und den Weg zur Unabhängigkeit zu bahnen. „Um glücklich 
zu fein, muß ich in einem gewiflen forgenfreien Wohlftand leben, und 
diefer muß nicht von den Producten meines Geifted abhängig fein. 
Dazu konnte mich aber nur diefer Schritt führen, und darum habe 
ich ihn gethan.“ Died Streben nach einer häuslichen Lage, welche 
ihm für feine geiftige Thätigfeit die nöthige Freiheit und Unabhän- 
gigfeit gewähren fünnte, war von großem Gewicht bei feinen Hei: 
rathsplänen. „Könnteſt du mir‘, lautet dad naive Geftändnif an 
Körner (8. März 1789), „innerhalb eines Jahres eine Frau von 
1200 Thalern verfchaffen, mit der ich leben, an die ich mich attachiren 
fönnte, fo wollte ih dir in fünf Jahren eine Fridericiade, eine 
elaffiihe Tragödie und .... ein halbes Dutzend fchöner Dden liefern.’ 
Es ift ein Irrthum, den auch Köpfe heilt, als fei Charlotte von 
Lengefeld damals ſchon die heimliche Verlobte des Dichters gewefen. 
Er correfpondirte mit ihr im Zone der wärmften und reinften Freund⸗ 
Schaft, gleichwie mit der verheiratheten Schwefter; er möchte die bei- 
den Schweftern nicht getrennt denfen, weil er dann immer eine, wo 
nicht beide, entbehren müßte; er freut fi der Stunden, wo er wieder 
mit ihnen zufammen fein werde, um die ſchönen Früblingstage des 
vergangenen Jahres zu erneuern. Aber man fieht bei aller Innigfeit des 
Ausdruds, daß er frei über diefem Verhältnifle fteht, weshalb er es 
auch an Körner „nur eine herzliche vernünftige Freundſchaft“ nennt; 
feine Empfindungen habe er auf mehrere vertheilt. Wie fehr zwi: 
fchen diefen ‚mehreren‘ noch die prüfende Wagfchale ſchwankte, 
darüber lieft man in den Briefen an Körner viele unerquidlihe Be— 
richte (f. befondersd I, 104). Da ift ein Fräulein ©., die „reich 
und hübſch ift und eine gewifle «Eultur hat»’, eine Geheimrathötochter, 
die fein Geld hat, eine Schwefter der Neichardt u. f. w., die er alle 
glaubt „holen“ zu können. Unter diefen befindet fi die muntere 
Tochter des Geheimraths Schmidt, Karoline, an welche er ein Erem- 
plar des „Don Carlos“ und ein verbindliches Gedicht fandte (f. bei 
Boas, I, 67). Auf diefe dürfte auch das Gedicht „Einer jungen 
Freundin ins Stammbuch” zu beziehen fein. Daß die Zeilen 

Froh taumelft du im füßen Ueberzählen 

Der Blumen, die um deine Pfade blüh'n, 

Der Glüdlichen, die du gemacht, der Seelen, 

Die du, gewonnen haft, dahin — 
nicht, wie Hoffmeifter, den das Scheuleder der Schilleromanie an allen 
kritiſchen Blicken nach rechts und links hindert, für ausgemacht an- 
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nimmt, auf Charlotte von Lengefeld gedeutet werden können, hat ſchon 
Schwab mit Recht bemerkt. Denn Charlotte war voll fanften Ernftes 
bis zu fchwäarmerifcher Melandholie. Sie war nicht mehr „ein blühend 
Kind, von Grazien und Scerzen umhüpft“. Sie hatte gelicht, 
und ihr Herz war tief verlegt, ald Schiller fie Fennen lernte, Einem 
„edlen, liebenswürdigen” Manne hatte fi) ihre Neigung zugewandt. 
Da äußere Umftände ungünftig waren, hatte diefer feine Hoffnungen 
aufgeben müſſen; feine Verzweiflung trieb ihn übers Meer in einen 
andern Welttheil; „die Wehmuth eines ſolchen Abfchieds”, fagt Karo: 
line von Wolzogen, ‚‚tünte lange in dem MWefen meiner Schwefter 
nach.“ So ftand fie denn auch darin Schiller gleich, daß Beide den 
poetifchen Zraum jugendlicher Liebe durchgeträumt hatten und für 
Beide nur der Anfpruh auf ein durch innige Freundfchaft und treue 
Anhänglichkeit gegründetes häusliches Glüd übrig blieb. „Sie hatte”, 
fo wird fie von der Schwefter gefchildert, „eine fehr anmuthige Ge: 
ftalt und Gefihtsbildung. Der Ausdrud reinfter Herzensgüte belebte 
ihre Züge, und ihr Auge bliste nur Wahrheit und Unfchuld. Sinnig 
und empfänglic für alles Gute und Schöne im Leben und in der 
Kunft, hatte ihr ganzes Wefen eine fhöne Harmonie. Mäßig, aber 
freu und anhaltend in ihren Neigungen, fchien fie gefchaffen, das 
reinfte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum Landfchaftszeichnen, 
einen feinen und tiefen Sinn für die Natur und Reinheit und Zart- 
beit in der Darftellung. Auch fprach fich jedes erhöhtere Gefühl oft in 
ihren Gedichten aus, unter denen einige, von der Erinnerung an: leb- 
haftere zärtliche Herzensverhältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter 
Empfindung find.” 

Im Mai 1789 war Schiller nach Jena übergefiedelt, um fein 
neues Amt anzutreten. Hier traf er nach langer Trennung mit den 
beiden rudolftädter Freundinnen wieder zuſammen; fie verlebten auf 
ihrer Durchreife nad dem Bade Kauchftädt in der Griesbach'ſchen Fa— 
milie einen Tag mit Schiller und fahen ohne Zweifel einer Erklärung 
von feiner Seite entgegen: denn Charlotte „fühlte die Unmöglich— 
feit, ohne Schiller zu leben”. Doch war er fchweigfam: und zu- 
rücdhaltend. Er fcheint in ihrem Benehmen nicht Wärme genug ge 
funden zu haben; er bekennt fpäter felbft, er habe ihr Unrecht gethan; 
die flile Ruhe ihrer Empfindung babe er verfannt und einem abge 
meſſenen Betragen zugefchrieben, das feine Wünfche von ihr entfernen 
follte. Allein er fandte ihr einen ſchwermüthigen Brief nah Laud)- 
ftädt nach, der fein beffommenes Herz verrieth. Karoline Fam den 
Liebenden zu Hülfe; fie veranlaßte Schiller nad) Lauchftädt zu kommen. 
Das Geftändniß zögerte auf den Lippen. in langes peinlidhes Still- 
fchweigen brach endlich ; Charlotte befannte ihm ihre Liebe und ver- 
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fprach: ihm: ihre Hand. „Es war: ein“ ſchneller und doch forfanfter 
Uebergang! Was wir. einander geflanden, waren wir einander längſt; 
aber erſt jetzt geniche ih alle: unfere vergangenen‘ Stunden Ich 
durchlebe fie noch einmal, und Alles. zeigt ſich mir jetzt in einem 
fchönern Lichte. Wie gut fommt mir der glückliche Wahnſinn jetzt zu 
ftatten, «der mich fo oft aus ber Gegenwart enfrüdte! Die Gegen: 
wart iſt leer und traurig um mid herum — nur in ungeborenen 
Kernen blühen meine‘ Freuden.” So muß auch hier die Phan: 
tafie des Dichkers das Glück des Augenblicks überfliegen. Doch war 
es das glücklichſte Jahr feines Lebens, das mit: diefem Liebes und 
Lebensbunder begann. "Am 22. Februar ward er vor dem Altar ein: 
geſegnet. Die fittlihe Weihe, welche Schillers Charakter‘ durch die 
Verbindung mit der edlen, fanften Frau empfing, ging für feine 
Dichtungen nicht verloren, und wir wollen ihr ihren Antheil nicht 
entziehen Doch scheint Schiller's Poefie nicht einmal dem’ Liebesfrüb: 
ling: dieſes glücklichen Bundes irgend ein Denkmal gefegt zu haben; 
gerade im jenen glüdlihen Tagen nahm feine Mufe auf fange Zeit 
Abichied von ihm, um ihm erft an Goethe's Hand wieder entgegen: 
geführt zu werben, 
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nebft einigen 
Gedanken über die Bedeutung der Raturwiſſenſchaften für die allgemeine 
Entwidelung. 


Bon 
Karl Hagen. 
II. 


Unter den Männern, welche ſich neuerdings die Aufgabe geſtellt haben, 
die Naturwiſſenſchaft zu vervolksthümlichen, nimmt Moleſchott einen 
der erſten Plätze ein. Wir brauchen wol nicht erſt daran zu erinnern, 
daß ſein Name auch bei den Männern des Fachs einen guten Klang 
hat und feine reinwiſſenſchaftlichen Werke, Ergebniſſe neuer Forſchun— 
gen und Beobachtungen, ſoweit und bekannt iſt, allgemeine Anerfen- 
nung gefunden haben. Durch fein früheres volfsthümliches Buch: „Lehre 
der Nahrungsmittel. Kür das Volk’ (Erlangen, Enfe, 1850), hatte er fi) 
bereitd ein großes Werdienft erworben, indem er die Beftandtheile der 
einzelnen Nahrungsmittel in ihre Grundftoffe zerlegte und danach 
ihren Einfluß auf den Menfchen, ihre Wirkung im Einzelnen und im 
Allgemeinen auseinanderſetzte; ein Bud, auf dad wir bier noch ein- 





550 Ueber Moleſchott's „Kreislauf des Lebens“. 


mal, und zwar um fo lieber aufmerffam machen, als dasjenige, welches 
uns jegt zur Befprechung vorliegt, gewiffermaßen nur eine Kortfegung 
deflelben, eine Erweiterung jenes erftgewählten Gegenftandes bildet. Dies 
neue Buch verfchafft uns, den Laien, einen überrafchenden Blick in die 
Werkſtätte der Natur und in unfere eigene Welt. 

Es fei und erlaubt, bevor wir zum Inhalt übergeben, noch ein 
paar Worte über die Form zu jagen. Wir haben uns früher ſchon 
mehrmals über die nach unferer Meinung einzig richtige Art eines 
volfsthümlichen Vortrags ausgefprochen. Keiner dünkt und ſchwerer 
zu fein. Denn er liegt nicht, wie Viele glauben, darin, daß man ſich 
feine Mühe gibt und feine Gedanken nur in einer recht nachläffigen und 
bequemen Weife an den Mann bringt: im Gegentheil, er feßt die größte 
Klarheit über feinen Gegenftand, die entfchiedenfte Beherrfhung defjel- 
ben voraus und nur erft wenn diefe beiden Bedingungen vorhanden 
find, kann der volfsthümliche Vortrag ftattfinden. Sein Wefen ift die 
Allgemeinverftändlichkeit; darum ift er eigentlih die Spige einer 
wiflenfchaftlichen Darftelung und fann nur von Dem gewonnen wer- 
den, der außer der ganzen Fülle der dazu nöthigen Kenntniffe zugleich 
Geift und Geſchmack befist. Das Ergebnif einer folchen Darftellung 
fann dann Fein anderes fein, ald daß man den Xefer zu ſich hinauf: 
zieht, anftatt zu ihm niederzufteigen, welch Leßtered die Laien, neben- 
bei gefagt, felbft nicht einmal mögen. 

Wenden wir das eben Gefagte auf Molefchott an, fo finden wir, 
daß er den volfsthümlichen Ton ganz gefroffen hat. Sein Bud) lieft 
fich allerdings nicht fo leicht weg wie etwa ein Roman oder felbft 
wie manche andere Bücher ähnlichen Inhaltd und ähnlicher Abficht; 
ed verlangt Nachdenken, es jeßt fogar einen an Denken gewöhnten 
Geift voraus. Aber dafür ift das Buch eben feines, welches man nur 
einmal durchlieft, fondern das mehrmals durchftudirt, das fogar ganz 
in fi aufgenommen werden muß, um zu feiner großen Bedeutung zu 
gelangen. Niemandem aber wird es fich dann verfchließen, felbft nicht 
dem einfachften Handwerker, wenn er nur fonft ein gefundes Urtheil 
bat, Der Verfafler hat fich feine Lefer nicht ald Kinder gedacht, denen 
er. gar nichts zumuthen dürfe, fondern ald Männer, die einen ſchon 
etwas vorgefchrittenen Geift mitbringen und das Bedürfniß fühlen, 
fich ernftlich zu unterrichten. Er bat ſich deshalb auch nicht begnügt, 
blos die Ergebniffe feiner Forſchungen, Wahrnehmungen und Schlüffe 
mitzutheilen gleichwie Orakel, die der Lefer geduldig hinnehmen müfle: 
fondern er gibt ihm zugleich einen großen Theil des willenfhaftlichen 
Apparats, Thatfahen, aus denen er feine Schlüffe zieht, ſodaß der 
Lefer in den Stand gefegt wird, felber zu urtheilen, ob Die Ergebnifle 
richtig find oder nicht. Im diefer Weife muß die volksthümliche Dar- 
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ftellungsart gehandhabt werden, wenn unfer Volt zum Selbſtdenken 
geführt werden fol, wad am Ende doch die Hauptfache ift. 

Moleſchott hat fein Buh in zwanzig Abfchnitte oder Briefe ein: 
getheilt. Er hat dabei vielfah auf die „Chemifchen Briefe‘ Liebig’s 
Rüdficht genommen. Niht nur, weil er in manden Einzelheiten 
nicht mit ihm übereinftimmt, fondern auch, weil beide Forfcher einen 
ganz verfchiedenen Standpunkt einnehmen. Died erfahren wir gleich 
aus dem erften Briefe. Bei all feinem eminenten Zalent und feinen 
großen Berdienften um die Naturforfchung kann Liebig ſich doch von 
der Offenbarung nicht trennen, und geräth dadurch fehr haufig in Wider: 
fpruch mit fich felbft, indem er ald Naturforfcher Naturgefege anerkennen 
muß, welche blos durch die äußern Sinne entdeckt werden fünnen, die 
unmandelbar und alfo mit dem Begriff der Offenbarung nicht in Einklang 
zu bringen find. Molefchott dagegen ift bewußter Forſcher; Dffenbarung 
gibt ed für ihn nit. Er kennt nur Eine Quelle der Erfenntniß, wie 
er im zweiten Briefe auseinanderfegt: die Sinne. Was er durch Diefe 
nicht zu erkennen vermag, ift für ihn nicht da. Die Sinne aber fün- 
nen nur Stoffliched aufnehmen. Die Quelle der Erfenntniß, objectiv 
genommen, ift alfo der Stoff. Und fo beweift er denn im britten 
Briefe die Ewigkeit des Stoff; wie derfelbe ſich auch fcheinbar 
verändern mag, fein Vorrath, feine Eigenfchaften bleiben die näm— 
fihen. Eben died begründet denn die Ewigkeit des Kreislaufd der 
Elemente. 

Nach diefen allgemeinen Bemerfungen geht er im vierten Briefe 
über auf dad Wachsthum der Pflanzen und Thiere, zeigt hier, wie 
dafjelbe erfolgt durch den Austaufch der Flüffigkeiten, welche durch 
thierifche oder pflanzliche Scheidewände hindurch aufeinander ein: 
wirken. Die Richtung des Wachsthums ift bedingt durch den Stoff, 
den die Außenwelt bietet; darum gebe ed eine Geographie der Pflanzen, 
der Thiere und der Menſchen. Im fünften Briefe („Die Erde als 
Werkzeug der Schöpfung‘) wird diefe Forſchung fortgefegt. Es wird 
gezeigt, wie die Stoffe der Erde unmittelbar in die Pflanzen und 
Thiere übergehen. Das Ergebnif ift, daß beim Thier und bei der 
Pflanze Art und Gattung wie die Entwidelung der einzelnen Gewebe 
an die Aufnahme ganz beftimmter Salze mit unumgänglichfter Noth- 
wendigfeit gebunden find. Der Verfaffer befämpft hier die Meinung 
Liebig's, wonach die Bafen einander vertreten fünnten. Im fechöten 
Briefe (‚‚ Kreislauf ded Stoffe‘) wird bewiefen, daß die organifchen 
Stoffe des Humus als folde von der Pflanze aufgenommen werden 
und namentlih für die Bildung der eimeißartigen Stoffe von ber 
höchften Bedeutung find. Auch bier ift der Verfaffer in Widerſpruch 
mit Liebig, welcher fälfchlich Iehre, daß der Dünger nur durch anor: 
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ganifche Stoffe wirke. Es wird dargethan, wie der Stoff durd den 
beftändigen Wechfel feiner Form in Pflanzen, Thieren und Menſchen 
ſich immer wieder neu gebäre und wie eben diefer Stoffwechfel als Ur- 
grund des irdifchen LXebend angenommen werden muß. Wir fünnen 
und nicht verfagen, den Schluß diefes Briefes hierher zu fegen: „Alle 
Mühe des Menfchen bewegt fih auf Bahnen, die in jenen Kreislauf 
einmünden wie Strahlen. Das Ringen ift näher und ferner dem 
Mittelpunkt, je nach den Graden ded Bewußtſeins. Je näher wir aber 
dem Mittelpunfte ftehen, je Farer wir und bewußt find, daß wir durch 
die richtige Paarung von Kohlenfäure, Ammoniak und Salzen, von 
Dammfäure und Wafler an der höchſten Entwidelung der Menfchbeit 
arbeiten, defto mehr wird auch das Ringen und Schaffen veredelt, 
mit dem wir das Rollen der Elemente auf den Fürzeften Weg inner: 
balb des Kreislaufs zu bannen fuchen. Denn das ift die erhabene 
Schöpfung, von der wir. täglich Zeugen find, die nichts veralten und 
nichts vermodern läßt, daß Luft und Pflanzen, Thiere, Menfchen ſich 
überall die Hände reichen, fi immerwährend reinigen, verjüngen, ent: 
wideln, veredein, daß jedes Einzehwefen nur der Gattung zum Opfer 
fällt, daß der Tod felbft nichts ift als die Unfterblichkeit des Kreislaufs.” 

Im fiebenten Briefe (‚„„Die Pflanze und der Boden‘), welcher eine 
weitere Ausführung des fünften ift, ergibt fi, daß die Pflanzen un: 
fere Wurzeln find, durch weldhe wir Eiweiß fürd Blut und Phosphor: 
fauren Kalk für unfere Knochen aus dem Felde faugen. Der achte 
Brief befpricht den Gegenfag von Pflanze und Thier. Die Pflanze 
befteht vorzugsweife aus Zellſtoff; diefer ift hervorgegangen aus Kohlen⸗ 
fäure und Waffer und zwar dadurch, daß Verluft an Sauerftoff erlitten 
wird. Die Pflanze bildet Sauerftoff, erhält dafür Kohlenftoff. Sie 
nimmt übrigens 3. B. bei Nacht oder im Schatten auch Sauerftoff 
auf, wodurd regelmäßige Verbrennungen in der: Pflanze vorfommen, 
was Liebig mit Unrecht leugnet. Aber in weit höherm Grade nimmt 
dad Thier Sauerftoff auf; ohne denfelben wäre Entwickelung des 
Bluts, Fortbildung der Blutbeftandtheile zu Geweben nicht möglich. 
Dur den Sauerftoff, den die Pflanze aushaucht, athmet das Thier; 
von der Koblenfäure, welche das Thier gegen: Sauerftoff vertauſcht, 
lebt die Pflanze. Die Reinigung der Luft durch die Pflanzen beruht 
auf der Entwidelung von Sauerftoff. Die Beforgniß, daß einmal 
foviel Pflanzen von Menfchen und Thieren verzehrt werden könnten, 
daß ed an der nöthigen Menge Sauerftoff fehlen follte, wird leicht 
widerlegt. Während des Lebens und nach dem Tode verwandeln ſich 
Menſch und Thier in Stoffe, die nur Pflanzen Nahrung bieten fönnen. 
Die Pflanzen allein können aus diefen Nabrungsftoffen die Verbin: 
dungen bereiten, aus welchen der Leib von Menfchen und Thieren ſich 
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aufbaut. Wie in der Pflanze regelmäßige Verbrennungen vorkommen 
durch Ausfcheidung von Sauerftoff, fo beruht auch im Thierkörper die 
Fettbildung auf einer Verarmung von Sauerfloff. Die Fertbildung 
ift ein dem pflanzlichen Leben ähnlicher Vorgang. 

Der neunte Brief („Ernährung und Athmung“) beſchäftigt ſich 
mit der Widerlegung der Anficht Liebig's, welche Nährftoffe und Athem- 
mittel einander entgegenfeßt.  Molefchott weift nach, daß alle Nah: 
rungsftoffe Bauftoffe find, daß alle organifche Nahrung im Körper 
fortwäahrender: Verbrennung unterliegt, daß daher Eiweiß und Fett 
ald Nährftoffe und Athemmittel nicht, wie Liebig thue, voneinander 
getrennt werden fünnen. „Es befteht fo wenig”, fagt er, ‚ein Ge 
genfaß zwifchen Ernährung und Athmung, daß die Ernährung viel- 
mehr: einzig und allein durch die Hülfe des Athmens Beftand hat.” 
Der zehnte Brief (‚‚Entwidelung der Nahrung im Thierkörper“) führt 
aus, wie Rückbildung und Entwidelung einander im Zhierförper fort: 
während bedingen. Das Blut ift eine hohe Entwidelungsftufe der 
Nahrung, die fich felbft weiter zu Geweben entfaltet. Der Sauerftoff 
ift hierbei ebenfo thatig wie bei der Umwandlung der Gewebe in 
Harnftoff und: Kohlenfäure. Die Verdauung ift nichts weiter als ein 
chemifcher Vorgang, durch den ſich die uriprünglihen Nahrmittel in 
Blut verwandeln. Im elften Briefe („Aſche der Thiere und Men— 
ſchen“) wird bewiefen, daß die Alchenbeftandtheile zu der innern Zu: 
fammenfeßung und damit zu der formgebenden und arfbedingenden 
Grundlage der Gewebe cbenfo weſentlich gehören, wie die Stoffe, 
welche die Verbrennung verflüchtige. Ohne leimgebende Grundlage 
fein. wahrer Knochen, aber ebenfo wenig ein wahrer Knochen ohne 
Knochenerde, ein Knorpel ohne Knorpelfalz oder Blut ohne Eifen, 
Speichel ohne Chlorfalium. Aus Luft und Afche ift der Menfch ge: 
zeugt. Die Thätigkeit der Pflanzen rief ihn ins 2eben. In Luft und 
Aſche zerfällt der Leichnam, um Durch die Pflanzenwelt in neuen For: 
men neue Kräfte zu entfalten. 

Der zwölfte Brief befpricht die „Rüdbildung im Thier“. Die 
Gewebe — dies ift das Ergebniß des Briefd — zerfallen durch ihre 
fortwährende Thätigkeit in Harnftoff, Koblenfäure und Waſſer, welche 
durch Nieren, Haut und ungen aus dem Körper entfernt werden. 
Die Blutbahn ift der Weg, auf welchem jene Auswurfsftoffe von den 
Geweben aus den außfcheidenden Drüfen zuwandern. Die Zerfeßung 
und Erneuerung durch die Nahrung erfolgt fo fchnell, daß der Körper 
nah 30 Zagen eine andere Mifhung befist. Beim Greife ſteht die 
Neubildung der Nüdbildung nah. Der Zod aus Altersſchwäche ift 
Entkräftung in Folge der Verarmung an Stoff. Der dreizehnte 
Brief befchäftigt fih mit der „Rüdbildung in der Pflanze." Auch 
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bier wird die Rüdbildung durch Sauerftoff bewirkt, der Nachts auf- 
genommen wird. Säuren und Bafen, Farbftoff und Wetherarten, 
flüchtige Dele und Harze find ald Erzeugnilfe der rüdbildenden Thä— 
tigkeit in der Pflanze zu betrachten. Ihre Stoffe find häufig kryſtalli— 
firend und ihre chemiſche Befchaffenheit ift fchärfer ausgeprägt als die 
der organifchen Gewebebildner. Das Ergebniß des vierzehnten Briefe 
(„Wärme von Pflanzen und Thieren“) ift folgendes: Die Wärme von 
Thieren und Pflanzen ift nicht ausfchließlih von Verbrennung berzu: 
leiten. Sie ift das Ergebniß aller Quellen und Abgaben von Wärme, 
die in ſämmtlichen ftofflichen Vorgängen, welche das Leben bedingen, 
beftändig fließen. So ift in den Pflanzen die Verdichtung von Koh— 
lenfäure und Waller ald Wärmequelle weit bedeutender ald die Ver: 
brennung. Darum ift die Eintheilung der Nahrungsftoffe in plaftifche 
(ſtickſtoffhaltige) und wärmeerzeugende, wie fie Liebig angibt, falſch. 
Der fünfzehnte Brief handelt von der „allmäligen Entwidelung des 
Stoffe”. Der Verfafler wirft einen Blick zurüd auf die Bildung der 
Pflanze und des Thiers, die er in den vorigen Briefen weitläufiger 
behandelt hat. Die Pflanze baut fid) auf aus Ammoniak, Koblenfäure, 
Wafler nebft wenigen Salzen. Unter fetiger Verarmung an Sauer: 
ftoff bilden fi aus jenen einfachen Verbindungen Eiweiß und Gummi, 
welche die Pflanzenfäfte auflöfen und deshalb an die verfchiedenften 
Theile der Pflanze führen fünnen. Aus dem Eiweiß bildet ſich Erb- 
fenftoff, Pflanzenleim, geronnenes Pflanzeneiweif. Das Gummi ver: 
wandelt fich in Stärkemehl und Zeuftof. Ein Theil des Gummi 
nimmt Wafler auf und geht in Zuder über. Aus dem Zellftoff ent- 
ftehen Holzftoffe und Kork, aus dem Stärkemehl Fett und Wache. 
Eiweiß, Zuder und Fett find aber die organischen Baufloffe ded Thiers. 
Das Blut der Thiere ift eine Löfung von Eiweiß und Fett, von Zuder 
und Salzen. Durd die Aufnahme von Sauerftoff verwandelt ſich 
das Eiweiß in Faferftoff der Muskeln, in die leimgebende Grundlage 
der Knochen und Knorpel, in den Stoff der federkräftigen Fafern. 
Mit Fett und Salzen bilden diefe Körper den ganzen Thierleib. 
Ebenfo aber wie die vorwärtsfchreitende Neubildung ift auch die Aus- 
bildung ald ein ftetiger Entwidelungsgang erkannt. Eiweiß und 
Zuder und Fett zerfallen in der Pflanze in Bafen und Säuren, in 
Farbſtoffe, flüchtige Dele und Harze, in Stidftoff, Kobhlenfäure und 
Waſſer, in den Thieren in Fleifchftoff und Fleifchbafis, in Harnorydul 
und Harnfäure, in Ameifenfäure und Kleefäure, in Harnftoff, Koblen- 
fäure und Waſſer. Harnftoff zerlegt ſich außerhalb des Körperd in 
Kohlenfäure und Ammoniaf. Nah dem Tode ift die Rückbildung 
eine nicht minder regelmäßige Entwidelung ald im Leben. Der Stoff 
gleitet nur andere Stufen entlang feinem Untergange zu. Die Ver— 
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wefung ift nichts Anderes ald eine langfame Verbrennung der orga- 
‚ nifchen Stoffe, die außerhalb des lebenden Körpers flattfindet. Sie 
ift die Fortfegung des Athmend nach dem Tode. Die organifchen 
Stoffe nehmen um fo leichter ausgeprägte bafifche und faure Eigen- 
ſchaften an, je tiefer die Stufe des Zerfallens Liegt, auf der fie ſich 
befinden. Es treten Gährungen ein; der Sauerftoff ift hier wieder 
am meiften thätig. Je höher die Mifhung des Stoffs ift, je ver- 
widelter die Zuſammenſetzung, deſto leichter wird das Gleichgewicht 
zwifchen den Anziehungen der einzelnen Theilchen zerftört, defto leichter 
entfteht Bewegung. Darum ift Gährungsfähigkeit ein Vorrecht orga- 
nifcher Stoffe. Diefes leicht zu erfehütternde Gleichgewicht ift die 
Urfache des Lebens nach dem Tode. Verweſung und Faulnif find 
nicht eher zu Ende, bis aller organifche Stoff verwandelt ift in Am- 
moniaf, Koblenfäure und Wafler. Dann find auch die anorganifchen 
Salze aus dem organifchen Zufammenhange ausgeſchieden. In dem 
felben Augenblide ift aber der Stoff befähigt, zum Träger neuen 2e: 
bens zu werden. Kohlenſäure, Waller, Ammoniak und Salze vereinigt 
find volllommene Nahrungsmittel der Pflanze, die Feiner befondern 
Weihe bedürfen, um Eiweiß, Zuder und Zett, Pflanze, Thier und 
Menfchen zu bilden. 

Diele Thatlachen führen den Verfaſſer zu den Folgerungen des fechzehn- 
ten Brief („Der Stoff regiert den Menſchen“). Damit beginnt eine 
Reihe der wichtigften Unterfuhungen, die Jeden intereffiren müſſen, 
der. fi über den Zufammenhang der Dinge Klarheit verfchaffen will, 
da fie die höchften Aufgaben der Philofophie berühren. Auch ftehen 
wir nicht an, Diefe Unterfuchungen, die in den Briefen 16, 17 („Kraft 
und Stoff‘), 18. („Der Gedanke”), 19 („Der Wille‘) niedergelegt 
find, für. den Kern des ganzen Buchs zu erklären. 

Der Verfaffer, geftügt auf die bisher mitgetheilten Thatfachen, ver- 
hehlt nicht, daß er volllommen auf dem fogenannten materialiftifchen 
Standpunkte fteht; Er weift zunächſt im fechzehnten Briefe nach, von welch 
außerordentlichem Einfluß die Nahrungsmittel auf den Menfchen find, 
gibt in kurzem den Unterfchied zwifchen Fleifh und Pflanzenkoſt, be- 
gnügt ſich im Ganzen aber mit den Haupfergebniflen, da diefer Ge: 
genftand in dem: oben angeführten Buche ſchon weitläufig behandelt 
iſt. Aus Allem aber geht hervor, daß der Menfch in beftändiger Ab: 
bängigkeit won Nahrung und Luft if. Noch tiefer dringt der Ver: 
faſſer im fiebzehnten Briefe in feinen Gegenftand ein, wo er feine Anficht 
von. der Kraft entwidelt, die er ald eine Eigenfchaft des Stoffe und 
von ihm unzertrennlich anſieht. Der Verfaſſer fühlt fehr wohl, daß 
dies einer der Punkte iſt, wo die grundfägliche Verfchiedenheit zweier 
Weltanfhauungen entfchieden hervortritt. Er fagt daher in diefer Be- 
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ziehung: „Wer in allen Bewegungen der Naturförper nur Mittel ficht, 
um gewifle Zwede zu erreichen, der fommt ganz folgerecht zum Begriff 
einer Perfönlichkeit, welche zu diefem Ziele dem Stoff feine Eigenfchaf- 
ten verleiht. Diefe Perfönlichkeit wird audy das Ziel beftimmen. Und 
mit der Zwedbeilimmung, die von einer Perfönlichfeit ausgeht, welche 
die Mittel wählt, ift das Gefeß der Nothwendigkeit aus der Natur 
verfhwunden. Der Glaube beginnt.“ Daher falle die Zweckmäßig— 
feitötheorie oder Zeleologie mit der Theologie zufammen. Seine eigene 
Meinung fegt Molefchott in folgender Gedanfenreihe auseinander. Es gibt 
feinen Stoff ohne Eigenfchaften und Feine Eigenfchaften ohne Stoff. 
Ueberall, wo zwei Stoffe einander nahe genug gebracht werden, üben 
fie eine Wirkung aufeinander aus. Diefe Wirkung gibt fih ald Be 
wegungserfcheinung Fund. Die Eigenfchaft des Stoffe, welche feine 
Bewegung ermöglicht, nennen wir Kraft. Die Kraft ift nichts Yeus - 
Berliches, Fein von der ftofflihen Grundlage getrenntes Wefen der 
Dinge: fie ift des Stoffes unzertrennliche, ihm von Ewigkeit inne 
wohnende Eigenſchaft. Das Wefen der Dinge ift die Summe ihrer 
Eigenschaften. Und zu diefen Eigenfchaften gehört die Kraft. Wenn 
aber die Kraft eine vom Stoff unzertrennliche Eigenſchaft ift, dann 
muß ſich mit dem Stoffe auch die Kraft verändern. Mifchung, Form 
und Kraft können fi nur gleichzeitig verändern. Sie find unzer: 
trennliche Merkmale des Stoffs, von denen jedes Glied die beiden an: 
dern mit Nothwendigkeit bedingt. Alfo verändert fich mit dem Stoffe 
auch die Kraft. Der Fülle der Formen bei Pflanzen und XThieren 
muß auch die Mannichfaltigkeit der Lebenserfcheinungen entfprechen. 
Die urfprügliche Verfchiedenheit der Grundftoffe und ihrer Mifchung 
ift alfo Schon fruchtbar genug in der ‚Erzeugung ded Formenwechfele. 
Diefe Fruchtbarkeit wird aber erhöht durch die verfchiedenen Bave 
gungen, welche der Stoff dem Stoffe ertheilen kann. Die Wirkun- 
gen diefer Bewegung find Kräfte, die an einen ftofflihen Träger ge 
bunden find. So find Licht und Wärme, Elektricität und Luftdrud, 
Kräfte, welche auf mächtige Weife Bewegung und dadurch ftoffliche Um- 
feßungen bewirken, nichts ald Zuftände des Stoffe. Alle Zuftände der 
Körper müffen überhaupt auf verfchiedene Bewegungszuftände zurüd- 
geführt werden. Nach diefen Anfichten kann natürlich von einer be 
fondern Lebenskraft nicht mehr die Rede fein. Wer, fagt Moleſchott, 
von einer befondern Lebenskraft redet, muß eine Kraft ohne Stoff an- 
nehmen. Das ift aber eine grundlofe Vorftelung. Der einzige Grund- 
unterfchied zwifchen organifcher und anorganifcher Materie befteht darin, 
daß der organifche Stoff eine weit mehr zufammengefegte Mifchung 
befigt. Sowie der Stoff einen beftimmten Grad zufammengefeßter 
Miſchung erreicht hat, entſteht mit der organifieten Form die Verrich 
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tung des Lebens. Die Erhaltung jenes Mifchungszuftandes bei fort- 
währendem Wechfel der Stoffe bedingt das Xeben der Einzelwefen: 
Jene Eigenthümlichkeit der Zufammenfegung ift nicht etwa Ausfluß 
einer befondern Verwandtichaft der Grundftoffe, die denfelben außer 
dem Leben fehlte. Nur der Zuftand der Verbindung, Wärme, Luft: 
drud, Bewegung in meßbaren Entfernungen, find verfchieden; die Um: 
ftände find abweichend, unter welchen die Verwandtſchaft ſich äußert, 
die von Ewigkeit ber dem Stidftoff, Koblenftoff, Waflerftoff, Sauer: 
ftoff, Schwefel, Phosphor innewohnt. Es wird nun Liebig befämpft, 
welcher ebenfalld den Unterfchied einer Lebenskraft und einer chemifchen 
Kraft annimmt, obſchon er in Widerſpruch mit fich felbft geräth. Alle 
Vorftellungen von der. Lebenöfraft laſſen fih auf die tiefwurzelnde 
Neigung des Menfchen zurüdführen, fih eine Reihe von Erfcheinun- 
gen, deren Zufammenhang ihm räthſelhaft blieb, in der Geftalt einer 
Perfönlichkeit vorzuftellen. Das Ergebniß diefes Briefes ift alfo: Fein 
Stoff ohne Kraft; aber auch feine Kraft ohne Stoff. Die Eigen- 
fchaften der Grundftoffe find unveränderlid. Es Fann demnach von 
einer Lebenskraft Feine Rede fein. Das Leben ift nicht der Ausfluß 
einer befondern Kraft, es ift vielmehr ein Zuftand des Stoffs, gegrün- 
det auf die unveräußerlichen Eigenschaften deffelben, bedingt durd) eigen- 
thümliche Bewegungserfcheinungen, wie fie Wärme und Licht, Waſſer 
und Luft, Eleftricität und mehanifhe Erfhütterung am Stoff her- 
vorrufen. 

Nach allem Diefem kann es uns nicht mehr überrafchen, wenn ung 
der Verfafler im achtzehnten Briefe auch. den Gedanken als eine Be- 
wegungserfcheinung ded Stoffe darftellt. Natürlich weiß er für diefe 
Anfiht genug Thatfachen beizubringen, es würde uns aber zu weit 
führen, wenn wir fie alle berühren wollten. Wir erwähnen bier nur 
das Ergebniß. Dad Denken ift eine Thätigkeit, eine Bewegung des 
Hirnd. Das Denken felber ift durchaus nicht unabhängig vom Stoff. 
Es ift entjtanden durch finnfiche Eindrüde und Wahrnehmungen, und 
jelbft die höchſten Ideen entfpringen aus der Verbindung der verfchie- 
denen Wahrnehmungen. „‚Urtheile, Begriffe und Schlußfolgerungen 
füllen die ganze Summe unfers Denkens aus. Die Schlußfolgerung 
ergibt ſich aus dem Begriff, der Begriff aus dem Urtheil, das Urtheil 
aus der finnlihen Beobachtung. Aber die finnlihe Beobachtung ift 
die Auffaflung des Eindruds einer ftofflihen Bewegung auf unfere 
Nerven, der fi bis in das Gehirn fortpflanzt. Der Gedanke ift eine 
Bewegung des Stoff.” 

Und fo macht der Verfaſſer im neunzehnten Briefe auch den Willen 
abhängig vom Stoff. „Der Menfch ift die Summe von Xeltern und 
Amme, von Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, 
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von Koft und Kleidung. Sein Wille ift die nothwendige Folge aller 
jener Urfachen, gebunden an ein Naturgefeß, das wir aus feiner Er- 
fcheinung erkennen, wie der Planet an feine Bahn, wie die Pflanze 
an den Boden. Ein abfolut freier Wille befteht daher nicht. Der 
Wille ift das Refultat einer Menge von Einwirkungen, Umftänden, 
felbft der Einficht, die der Menfch erlangt hat. Der Menfch ift eine 
nothwendig bedingte Naturerfcheinung.” 


Literatur und Runft. 


Zwar find die Eriegerifchen Gerüchte, zu denen die Verhältniffe des Drients 
vor kurzem Veranlaffung gaben, in diefem Augenblick fchon wieder befeitigt. 
Dennod) wird es nicht ungeeignet fein, noch nachträglich auf einige au Anfang des 
Jahres erfchienene politifche Broſchüren hinzumeifen, die durd jene Gerüchte 
neues Intereffe und neue Wichtigkeit erhalten haben. Der befannte Statiftiter 
Hr. von Reden hat bei Jonghaus in Darmſtadt eine ftatiftifche Skizze: „Ueber 
Franfreihd Staatshaushalt und Wehrkraft” erfcheinen laffen, in 
welcher der Beweis geliefert werden fol, daß die — nad) officiellen Quellen 
und Hülfsmitteln gefchilderten — finanziellen Verhältniffe Frankreichs ihm 
einen Angriffsfrieg unmöglich machen. Selbſt das Vorherrfchen einer Priege- 
rifhen Neigung im franzöfifchen Publicum leugnet der Verfaſſer, indem 
weber den Grunbeigenthümern, noch ben Hypothefengläubigern, nod ben 
Speculanten aller Art noch endlich den Mentenbefigern, deren Zahl fich feit 
41850 beinahe verfünffacht hat, mit einem Kriege gebient fein könne. — Ganz 
die entgegengefegte Anſicht verfiht eine Heine Schrift: „Ueber die fran- 
zöfifhe Armee in ihrem Verhältniß zu dem Kaifer Ludwig Na- 
poleon und ben deutfhen Heerestheilen” (Reipzig, Herbig), die den 
befannten Zouriften Julius von Widede (von dem foeben auch „Bilder 
aus dem Kriegsleben” in Stuttgart erfchienen find) zum Verfaſſer haben 
fol und bereit6 nach wenigen Wochen eine zweite Auflage erlebt hat. 
Der BVerfaffer leugnet die Finanzlage, wie Reben fie darftellt, nicht, behauptet 
aber, daß darauf fein Gewicht zu legen im Vergleich mit der friegerifchen 
Stimmung der Armee, welche heutzutage alles Andere in Frankreich nieder- 
halte, ſowie mit der innen Nothmendigkeit der Dinge, die den Kaifer über 
furz oder lang und felbft gegen feinen eigenen Willen unvermeiblid zum 
Kriege hindränge. Den beutfchen Armeen ftellt ber Berfaffer N er hat 
diefelben in den legten Jahren ebenfe gründlich kennen gelernt, in Krieg und 
Frieden, in Baden und Holftein, wie die franzöfifche in Frankreich und Afrika) 
für diefen Fall kein günftiges Prognoftiton, indem es ihnen, nad feinem 
Dafürhalten, nicht nur an Einheit der Führung, an Beweglichkeit und Kriegs- 
übung, fondern nach dem unglüdlihen Ausgang bes dänifchen Krieges auch 
an Achtung bei den franzöfifchen Gegnern mangele, melche ber Waffenführung 
zuſchreiben, was doch nur die Führung der Politik verfchuldet Hat. — In anderm 
Sinne, aber nicht minder kräftig und nachdrucksvoll, wird vor ben Gefahren einer 
franzöfifchen Invafion gewarnt in einer Meinen Schrift, welche vielleicht bop- 
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peltes Gehör verdient, weil fie in einer Landfchaft und unter einer Bevölkerung 
erfchienen ift, ja wenn nicht alle Zeichen uns täufchen, müffen wir hinzu 
fegen: auch von einer politifchen Seite her, der man fonft gemeiniglich ein 
gewiffes Kiebäugeln mit Frankreich in die Schuhe fhiebt: „Wefteuropäi- 
[he Grenzen. Bon einem Beamten der Civiliſation“ (Trier, Ling). 
Diefelbe befhäftigt ſich Hauptfächlich mit der berüchtigten Maſſon'ſchen Schrift 
„Weber die Grenzen Frankreichs‘, fowie mit den feindfeligen Abfichten, welche 
man ber franzoͤſiſchen Regierung gegen Belgien fehuldgibt, und weift die 
Gefahren nad), welche daraus nicht blos für Deutſchland, das natürlich das 
erfte Opfer einer zwifchen Franfreih und Rußland getheilten Weltherrfchaft 
wäre, fondern auch für den Fortſchritt der Menfchheit felbft erwachſen müßte. 
As Abwehr gegen diefe Gefahr empfichle der Verfaffer, der überall einen 
ebenfo lebhaften als gebildeten Patriotismus zeigt, nicht ſowol militärifche 
Veranftaltungen als eine verftändige Politif im Innern Deutſchlands felbft, 
welche die gerechten Wünfche der Nation zu befriedigen und die ungeheuern 
Kräfte, materielle wie geiftige, die noch unter uns fchlummern, in Bewegung 
zu fegen fuche. — Wen indeß auch die Lecture diefes Schriftchens von feinen 
franzöfifchen Sympathien noch nicht hätte heilen können, dem empfehlen wir 
ein anderes, das unter dem Zitel: „Urkundlihe Beiträge zur Staa- 
tengefhihte Deutfhlands in der Napoleonifhen Zeit, Aus dem 
Nachlaffe des ehemaligen kurfürſtlich heſſiſchen Geh. Regierungsraths und 
Vicefanzlers der Univerfität Marburg ıc. ©. C. F. Robert“, in Kiel bei 
Schwers erfchienen ift. Wir erhalten darin die actenmäfigen Verhandlungen, 
welche mit den Deputirten des neugefchaffenen Königreichs Weftfalen über 
die künftige Verfaffung beffelben im Herbft 1807 in Paris gepflogen worden. 
Wir befommen da Dinge zu lefen, fo ſchmaͤhlich für die deutfche Ehre und 
fo harakteriftifh für den frivolen Uebermuth, mit dem man damals in Paris 
die deutfchen Intereffen behandelte, daß uns noch jegt die bloße Erzählung 
davon das Blut in die Wangen treibt. Da es indef, nad bekannten Zei« 
tungsnachrichten, auch in diefem Augenblide noch Menfchen in Deutfchland 
gibt, die jede Art von Schamgefühl verloren haben und ſchon wieder um die 
Gunft der kaum aufgegangenen Sonne des Baiferlichen Frankreich buhlen, fo 
wiffen wir dem Herausgeber nicht nur für das hier Mitgerheilte Dank, fon- 
dern erfuchen ihn auch, feine Mittheilungen fortzufegen, wenn nicht zur Ab: 
fhredung jener Schamlofen, fo doc zur Belehrung der Unmiffenden, die 
den Napoleonifhen Lorber noch immer mit blöder Verwunderung anftarren 
und babei vergeffen, daß derfelbe feine Wurzeln großentheils in der Schande 
unſers Volks getrieben hat. Fgk. 


Es ſoll der Dichter mit dem König geben 
Denn Beide ftehen auf des Lebens Höhen. 

Ein goldener Spruch, ohne Zweifel: aber wo ift der goldene Spruch, 
den Eigenmug und Thorheit nicht, gleichwie mit umgekehrter Midashand, 
bei Gelegenheit auch in fein Gegentheil zu verwandeln wüften?! — 
Nirgends, ſoweit unfere Erinnerung reicht, ift dies mit dem obigen Spruche 
auf gröbere MWeife gefchehen, noch ift derfelbe jemals ärger carikirt wor- 
ben, ald es im einem Kleinen fauber ausgeftatteten. Büchlein der Fall- ift, 
das unter dem Titel: „Schwarzblatl auf Wanderfchaft. Ergebniffe 
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und Erlebniffe auf einer Reife durdy Deutfchland ꝛc. In Liedern und Profa, 
Erzählt von Anton Freiheren von Klesheim” (Hamburg, Berend- 
fohn) vor einigen Monaten die Preffe verlaffen hat. Da fchwerlich alle 
Lefer des „Deutſchen Muſeum“ Drnithologen find, und ebenfo wenig auch 
Nefidenzbewohner oder Grofftädter (denn was große Städte und namentlich) 
Reſidenzen find, da ift Hr. von Klesheim bekannt, indem er fie ja alle zwei, 
drei Jahre befucht mit derfelben Negelmäßigkeit und mit denfelben fpeculativen 
Abfihten, wie ein Wahsfigureneabinet oder eine Kunftreitertruppe die Meffen 
von Frankfurt und Leipzig bericht), fo wird es vor allen Dingen nöthig fein, 
uns über die Perfönlichkeit des Mannes zu verftändigen, der feine Neifeergeb: 
niffe und Erlebniffe für wichtig genug hält, fie dem deutfchen Publicum vor- 
zulegen. Was ift ein „Schwargblatl” für ein Ding? und wer ift diefer 
Anton Freiherr von Klesheim felbft? Auf die erfte Frage gibt uns die Na- 
turgefchichte ebenfo intereffante wie erfchöpfende Auskunft. Der Plattmönd,, 
auf öſtreichiſch „Schwarzblatl“ genannt, gehört zur Familie der „Sänger“, 
fpeciell zur Familie der Grasmüden; er ift durch ganz Europa verbreitet, 
am gemeinften in Deutſchland, nährt fi von Naupen und kleinen Käfern, 
noch Tieber aber von weichen und faftigen Früchten; fobald die legten der- 
» felben, die Fliederbeeren, bei uns aufgezehrt find, eilt er in ſüdlichern Gegen- 
den fichere Vorräthe aufzufuchen; er ift lebhaft und neugierig, ſcheut die 
Nähe des Menfchen nicht und verträgt aud die Gefangenschaft mit befon- 
derer Leichtigkeit. Wir würden noch hinzufegen, daß er ſich auch durch den 
MWohllaut feines Gefanges auszeichnet und der einzige Vogel ift, der allen- 
falls mit der Nachtigall zu wetteifern vermag, wenn wir nicht fürchten 
müßten, die ohnehin eben nicht fehr taftfefte Befcheidenheit des Hrn. von 
Klesheim durch diefe Ausdehnung des Gleichniffes völlig zu erfchüttern. — 
Was diefen felbft betrifft, fo wußten wir von ihm bisher nicht viel mehr, 
als daf er vor Jahren einmal eine Sammlung von Gedichten und Liedern 
in öftreichifcher Mundart herausgegeben, unter denen fich, neben vielem Läp- 
pifchen und Unbedeutenden, auch manches recht Hübfche und Anmuthige be- 
findet, wenn auch freilich nichts, weswegen er für eine Nachtigall oder Gras- 
müde unter den deutfchen Dichtern gelten dürfte — und dafi er dieſe feine 
Gedichte und Lieder als ein moderner Bänkelfänger in allerhand deutſchen 
Städten „vor einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publicum in 
Perfon vorzutragen pflegt. Er felbft gibt fi im dem vorliegenden Buche 
zu erfennen als „Menſch, Dichter, Vorlefer und Baron‘ (S. 4), der zu- 
weilen „Monetten hat” (S. 62) und zumeilen feine, Allein diefem legtern 
Mangel abzuhelfen gibt ed ja gottlob in Deutjchland noch dreißig Hofhal- 
tungen oder mehr, an denen Hr. von Klesheim umhberreift, feine Gedichte 
vorzulefen und dafur goldene Dofen, die zumeilen auch fogar noch mit gol- 
denem Schnupftabat angefüllt find, „jede Prife ein Friedrihsdor” (S. 226), 
ſowie Bruftnadeln, Ninge und andere gute Sachen, ingleihen aud ein Er- 
Hedliches an Speife und Zranf in Empfang zu nehmen. Die Schilderung 
einer folchen — Sängerfahrt bildet den Inhalt des in Rede ftchenden Büdy- 
leins. Und zwar entwidelt der freiherrliche Werfaffer dabei eine Naivetät 
und Unbefangenheit, die Alles übertrifft, was wir von diefer Gattung ſouſt 
in und aufer Deutfchland gefunden haben; felbit der Däne Anderjen, der 
doch fonft den Ruhm genieft, der eitelfte Dichter der eitelften Nation zu 
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ſein, muß davor in Schatten treten. Die ganze Reiſe, die von Wien über 
Prag, Dresden, Weimar nach Berlin, von dort nach Hamburg, Damme, 
Doberan, ferner nach Düffeldorf, Köln, Wiesbaden, Stuttgart ıc. geht, be 
ſchäftigt fich einzig und allein mit der werthen Perfon des Hrn. von Klesheim 
felbft. Aber nicht, wie Neifebefchreiber wol fonft zu thun pflegen, feine 
Empfindungen, Eindrüde und Betrachtungen theilt er uns mit — o nein! 
Es ift nicht ohne Grund, daß ſchon auf dem Titelblatt die Reiſe- Ergebniſſe“ 
den Reife-,‚Erlebniffen” vorangefiellt find: Schwarzblatl lebt am liebſten von 
weichen und faftigen Früchten — und wovon Hr. von Klesheim am liebften 
lebt, die hohen Beſuche, die er gemacht, die Hoffefte, denen er. beigewohnt, 
die Declamatorien, welche er ve et, ‚die Geſchenke und Einnahmen, die 
ihm dafür zutheil geworben, d eh | 
welche er eingeerntet — fiche da ichtigen Gegenftände, mit denen er 
das deutfche Publicum unterhalten zu m ffen glaubt, ohne Unterbrehung, 
volle 375 Seiten bindurd) ! Nichte, aber au ſchlechthin nichts wird dem 
Lefer erlaffen von Allem, was dem Reifenden in diefer Hinficht widerfahren; 
wie er gefchlafen und mie er aufgeftanden, wie ihm der Kaffee gefchmedt 
und wie er zu Mittag gegeffen, was er an ber Kaffe eingenommen und was 
feine fürftlihen Gönner ihm etwa gefchenft haben — Alles erzählt er, Alles 
befchreibt er uns, von der „echten Negalia” an, die Prinz Karl von Preußen 
ihm gereicht (S. 207), den „Compotten“, die ihm bei „Yen. von Carus“ in 
Dresden vorgefegt worden (S. 241) oder dem Zuder im Gafthof zu Han— 
nover (S. 291), bis zu dem Hut, den er fih in Weimar borgt, „und den 
der Pianovirtuofe Liszt erft einmal getragen” (S. 294) oder den umüber- 
zogenen Betten, auf denen er in Potsdam fchlafen mufte (S. 219). Und 
wie dankbar diefer Anton Frhr. von Klesheim ift für alles Gute, das ihm 
irgend erwiefen wird! Jeder Empfehlungsbrief, den man ihm mitgegeben, 
jede Flaſche Wein, die ihm vorgefegt worden, jedes Effen, zu dem man ihn 
geladen, jede freundliche Anrede, die man an ihn gerichtet — Hr. von Kles— 
beim quittirt e8 im feinem Buche Alles danfend und mit genauefter Angabe 
von Namen, Zeit und Umftänden, theils in Profa, theild in Werfen, welche 
legtere jedoch durchgängig fehr lahm und platt ausgefallen find und mehr 
nady der diden Luft der miener Vorſtadttheater fchmeden als nad) jener 
Hofatmofphäre, die Hrn. von Klesheim doc fonft fo wohl zu thun fcheint, 
und zu der er fi daher auch fo begierig herandrängt. Das Ganze ift, um 
ed mit, einem Worte zu bezeichnen, das vielleicht nicht ganz höflich, : aber 
dafür leider um fo wahrer ift, ein Mifhmafch von Dank- und Bertelbrief, 
eine Befcheinigung empfangener Wohlthaten mit Zaunpfahlwinfen, es bei 
künftiger Gelegenheit doc, ja wieder fo gut zu machen; der Verfaſſer felbft 
eine Art literariſchen Hochſtaplers, von deffen Gewerbe wir darum nicht beffer 
zu denfen vermögen, weil er es ugsweife in den Kreifen der Vornehmen 
und Grofen betreibt, noch aud * Echt mit ſoviel wunderlicher Offen⸗ 
heit darüber berichtet. — Freilich bietet de 

und ernftere Seite und wir fön * nicht leugnen, daß es dieſe hauptſächlich 
geweſen, um derer willen wir uch (das an ſich ſelbſt dazu viel zu 
unbedeutend wäre) hier überhaupt zur Sprache gebracht haben: wenn man 
von einem deutfchen Dichter hört, der mitten in diefer unpoetifchen, politifch 
verdeoffenen und verbitterten Zeit von einem beutfchen Hofe zum andern reift, 
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überall als willkommener Gaſt aufgenommen, überall mit Geſchenken und 
Auszeichnungen überhäuft wird — wer, wird man ungefähr denfen, mag 
das fein? Mird ed etwa Uhland fein oder Nüdert oder Grillparzer oder 
Graf Auersperg? Oder hat man ſich gar einmal (denn fürftliche Launen 
find ja wechſelnd) dem füngern Geſchlechte zugewendet und ift es Gutzkow 
oder Auerbach oder Freytag, die mit der Schärfe ihres MWiges, der 
Tiefe ihrer Empfindungen die fürftlihen Gefellfhaften beleben und zu 
dem Gold des Reichthums das noch edlere, das Gold der Dichtung, hinzu- 
fügen follen® Ach nein, es ift — Anton Freiherr von Klesheim, „Menſch, 
Dichter, Vorlefer und Baron‘, vorfommendenfalls auch College von Zafchen- 
fpielern (S. 24) und ähnlichen unterhaltenden Künftlern: ein fehr mittel- 
mäßiger, dem bürgerlihen Publicum faft unbekannter Dichter, aber ein vor- 
treffliher Speculant, der mit vielem Geſchick das Naturfind am Hofe zu 
fpielen weiß und die deutfche Mufe in feiner eigenen Perfon zur Schau 
ftellt, erfter P lag fo viel, zweiter Plag fo viel, wie man es fonft nur von 
abgerichteten Kanarienvögeln, fprechenden Papageien, Bauchrednern, Feuer 
fönigen, Glaseffern und ähnlichen Künftlern gewohnt war. Das ift auch 
ein Zeichen der Zeit: aber es richtig auszudeuten und in dem ihm gebührenden 
Zufammenhange nachzumweifen, werden wir wol dem zwanzigften Jahrhundert 
überlaffen müffen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Hannover. 
31. Maͤrz 1853. 

rL. Das intereſſanteſte Ereigniß in unſerm geſelligen Leben iſt bie 
Kunſtausſtellung, die ſeit einigen Wochen eröffnet iſt; es iſt die ein- 
undzwanzigſte in der Reihenfolge, die zweite, welche in den Räumlich · 
feiten des neuen Xheatergebäudes ftattfindet. Leider find diefe Räumlich- 
feiten jedoch nit nur etwas eng und befchränft, fondern das MWichtigfte 
bei Betrahtung von Gemälden, die Beleuchtung, ift darin auch höchſt mangel- 
haft. Hoffentlich wird die nächfte Ausftellung fchon in dem Mufeum für Kunft 
und Wiffenfchaft, welches gegenwärtig im Bau begriffen ift, ftattfinden können, 
und damit eine Klage befeitigt werden, die jegt nur mit allzu gutem Grunde 
geführt wird. Der Katalog der diesmaligen Ausftellung zählt 645 Nummern. 
Die Sculptur ift darunter nur ſchwach vertreten, defto reichlicher die Malerei. 
Befondern Beifall bei unferm Publicum finden‘ zwei Gemälde von ©. 
Flüggen in Münden: „Die Erbfchleiher” und „Das Teftament”; bei beiden 
ift neben dem fünftlerifchen ohne Zweifel auch das ftoffliche, ja wir dürfen 
fagen das ethifhe Intereffe wirffam. In den „Erbfchleihern” fehen mir 
drei Pfaffen, die aber nicht zum Ziele fommen, indem die reihe Dame, 
welche der Kirche ihr Vermögen vermachen foll, vor Unterzeichnung des Tefta- 
ments verfchieden ifl. Vorn auf dem Bilde der junge Zefuit, blaß und 
ſchmachtig; er hat fich hinter dem Tiſche erhoben und laufcht mit ängftlicher 
Spannung, ob die bleich im Lehnſtuhl liegende Dame nicht wieder zu Athem 
fommen wird. Hinter dem Zifch der feifte Pfaffe, der Lebemann, welchem 
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der Bauch der Gott ift; an der Seite der energifche Priefter, der ihr noch 
gern die Feder in der erflarrten Hand führen möchte — Alles auf das 
trefflichfte und lebendigfte ausgeführt. in intereffantes Gegenftüd, gleich- 
fam das Licht zur Nacht, bildet das „Teſtament“. Einer armen Familie, 
einer Mutter mit vier Kindern wird im Gerichtsfanle das Teftament vor- 
gelefen, durch welches fie zur Erbin eingefegt worden ift. Die freundliche 
Paftorin fcheint den Kindern, welche ihr freudig die Hände füffen, den Inhalt 
des Teftamentd noch einmal zu erklären; dahinter ficht der Paftor felbft in 
freudiger Bewegung. Am Tiſche ftehen der Nichter, der Verlefer des Teftaments 
und zwei Männer, vermuthlich die Gemeindevorftcher; auch diefe Neben- 
perfonen find von trefflihen dramatiſchem Ausdruck und großer Natürlichkeit. 
Ich hebe ferner hervor: „Eine Nymphe” von Dürd in Münden; „Feſtzug 
des Königs Rheinwein“ von A. Schrodter, fonft in Düffeldorf, jest in 
Frankfurt a. M.; „Die Gräfin Helfenftein bittet vergeblih um das Leben 
ihres Gemahls“, Scene aus dem Bauernkriege von W. Volkhart in Düffel- 
dorf; „Die Geufen” von Witttamp in Antwerpen; „Nachtwächter Jobs ‘ 
von Hafenclever in Düffeldorf; „Ein unglüdliher Handwerker bringt fein 
Handwerkszeug nad dem Leihhaufe” von C. Hunin in Mecheln; „Der alte 
QAunggefelle” von R. Jordan in Düffeldorf; „Das erfte Lächeln” von I. ©. 
Meyer aus Bremen in Berlin; „Albrecht Achilles, Kurfürft von Branden- 
burg, erobert mit eigener Hand eine Fahne” von C. Steffe in Berlin, ein 
Bild von koloſſalen Dimenfionen und einer bei deutfhen Malern feltenen 
Kühnheit und Kraft des Ausdruds ıc. 

Unfere politifhen Zuftände betreffend, find die Verhandlungen unferer 
Regierung mit den Bevollmächtigten der verfchiedenen Provinziallandfchaften 
in Beziehung auf die landfhaftlihen Fragen, die feit dem 4. März in 
Gang waren, bereit# wieder vertagt. Dennod hält man es im Allge- 
meinen für wahrfcheinlih, daß eine WVerftändigung zu Stande kommen 
wird. Für das größere Publicum übrigens ift die ganze Angelegenheit 
fo gut wie nicht vorhanden, fo wichtig fie in der That für unfer 
ganzes Verfaffungsleben auch ift oder doc werden kann. Auch der (wie 
ed jetzt heißt) zum 15. April bevorfichende Zufammentritt der allgemeinen 
Ständeverfammlung. läßt unfer Publicum gleichgültig, fo auffallend und regel- 
widrig diefe verfpätete Einberufung auch ift; vermuthlic tragen die berliner 
Zollconferenz. und die ebenerwähnte provinziallandfchaftlihe Frage die Schuld 
daran. Mit mehr Intereffe erzählt man fih von einer Note, welche die 
bänifche Regierung hinſichtlich der in unferm Lande ftattgefundenen Anſtellung 
ehemaliger fehleswig-holfteinifcher Beamter an unfere Regierung gerichtet, 
fowie von der Antwort, welche unfere Negierung darauf ertheilt haben und die 
dahin lauten foll, daß den Gemeindeförpern bei Befegung der Bürgermeifter- 
ftellen ein freies Wahlrecht zuſtehe; der Negierung ftehe allerdings zu, Die 
Wahl zu. beftätigen oder zu verweigern, dies Letztere jedoch nur aus Gründen, 
die durch das Geſetz ganz genau fefigeftellt und formulirt wären und dar- 
unter flände von dem Umftande, falls der Gewählte ein Schleswig-Holfteiner 
wäre, nichts gefchrieben. So berichtet eine Erzählung, die ich aber freilich) 
nicht verbürgen will, am mwenigften in ihren Einzelheiten. 
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Aus Holftein. 
Ende März 1853. 


R. Der proviforifche Charakter unferer öffentlihen Zuftände ſcheint noch 
immer fein Ende finden zu wollen; das wurde uns vor kurzem wieder recht 
flar, als wir den jüngft erfchienenen „königlich dänifhen Staatskalender“ in 
die Hand nahmen. Unzählige wichtige und unwichtige Poften find darin 
anftatt der Namen mit Gedanfenftrichen ausgefüllt, welche zu keineswegs er- 
freulihen Gedanken anregen; eine andere beträchtlihe Zahl von ſolchen 
Beamten, die in der revolutionären Zeit angeftellt worden, ift amar nament- 
lic aufgeführt, aber in einer verhängnißvollen Parenthefe, aus der hervor- 
zugehen fcheint, daß die Negierung über das Verfahren, welches fie gegen 
diefe Elaffe beobachten will, mit fich felber noch nicht ganz einig if. Doch 
wird fie fhon einen Ausweg finden, da es ihr übrigens — das Zugeftänd- 
niß muß man ihr faffen — an energifchen Mafregeln nicht fehlt. Ich führe 
eine davon an, die zwar bis jegt erft nur verfucht ift, aber auch dieſe ift 
charakteriftifch. Bekanntlich follen diejenigen Kaffenbeamten, welche Gelder 
an die infurrectionellen Behörden ausgeliefert haben, jegt „den Defect” erfegen. 
Nun das paffirt wol auch anderwärts; aber daf man, wenn der „Verbrecher“ 
felbft zahlungsunfähig ift, fih an feinen vormärzlihen Amtsvorgänger 
halten will (und dazu ift in der That ganz fürzlih der Verſuch gemacht 
worden) das ift eine Mafregel, die mindeftens originell heißen darf. Ueber- 
haupt, wenn man das Jahrbuch durchblättert, fühlt man fi verfucht zu 
glauben, daß zwifchen feinem Erfcheinen und dem feines letzten Tegitimen 
Vorgängers nicht ein Zeitraum von fünf Jahren, fondern ein ganzes Men- 
fchenalter liegt. Welche Lüden, welche Veränderungen! Die ganze Gefcichte 
diefer bewegten Zeit fpiegelt fih darin ab. Nach den beften Namen fuchen 
wir vergeblich; die Zahl der Advocaten im ganzen „ftammverwandten“ Her- 
zogthum ift bis auf zwanzig und einige aufammengefchmolzen; fchleswigfche 
Geiftliche hat jegt faft jedes Land deutfcher Zunge aufzumeifen. Und was 
endlicy aus unferer Randesuniverfität werden foll, mögen die Götter mwiffen. 
Erft wenige der erledigten Profeffuren find wieder befegt, erfegt ift noch 
feiner der Verlorenen, und nad) Dem zu fchliefen, was darüber verlautet, 
möchte diefer Zuftand nody lange währen, fo fehr man ſich auch zu begnüt- 
gen weiß. Für den Lehrftuhl der Phyſiologie ift unter einigen andern 
Dänen ein blutjunger Mediciner berufen worden, der feinen Beruf für 
denfelben bisher noch durch nichts dargethan hatz und neben diefem follen 
Zeitungsnadhrichten zufolge die Herren Pernice in Halle und Zimmermann, 
Archivfecretär in Hannover, wirkten. An das erftere Gerücht glaubt bier 
Niemand; Hr. Pernice ift jedenfalls zu Elug und ein zu guter Praktiker, 
um feine bequeme hallifhe Stellung und den Sig unter den preußifchen 
Pairs, auf dem er feinen Meifter Stahl fo wirkſam zu carifiren weiß, mit 
dem Ddium der hiefigen Verhältniffe zu vertaufhen; in Halle hat er, wie 
man uns verfichert, der Gefinnungsgenoffen fehr viele. Bei uns in Kiel 
würde er troftlos allein fiehen — etwa den ebengenannten Hrn. Zimmer: 
mann ausgenommen, ber hier gleichfalls Staatswiſſenſchaft Ichren fol. Die 
Vorliebe für die „moderne Polizei”, der er bereits mehre Werke gewidmet, 
ſowie fein Abfcheu gegen den „modernen Gonftitutionalismus‘“ haben, wie 
man hört, Schon die Aufmerkfamkeit verfchiedener Negierungen auf ihn ge- 
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zogen, welche um zuverläffige Jugendlehrer verlegen waren. Doch muß ihm 
wol das hiefige Feld am geeignetften für feine Thätigkeit erfchienen fein. Auf 
eine fehr zuvorfommende Aufnahme bei der kieler Gefellfhaft dürfen diefe 
Erfagmänner freilich nicht rechnen: denn wie weit die politifchen Weberzeu- 
gungen auch übrigens auseinandergehen mögen, bei der Frage der Natio- 
nalität fteht, eine numeriſch und moralifch gleich feichtwiegende Minorität ab- 
gerechnet, Alles umerfchütterlich aufammen. Natürlicherweife nimmt bei diefer 
Lage der Dinge und biefer noch trübern Ausficht für die Zukunft die ohne 
dies nicht bedeutende Zahl der Studirenden mit jedem Semefter mehr ab; 
wer nicht an die Heimat gebunden ift, oder in Kopenhagen ſchleswigſches 
Recht hören muß, wandert nad) Göttingen oder Jena, München oder Würz- 
burg, Berlin oder Bonn. Und dabei lebt noch mancher von Denen unver- 
forget in Kiel, die diefe Scheidenden würden gefeffelt haben! Nigfch der 
Aeltere und Lilieneron haben in Leipzig und Jena wieder Kehrftühle gefunden, 
Pelt ift Pfarrer in Pommern, Sammer Bibliothefar in Gotha, Ravit Eifen: 
bahnbeamter geworden: aber noch immer harrt ein Drientalift wie Olshauſen 
vergeblich eines neuen MWirkungsfreifes und mit ihm der Philofoph Chaly- 
bäus, der Mathematifer Scherf und Stein, der vielleicht häufig überfchägt 
wurde, ficher aber doch Kenntniffe, Eifer und Gefchi gerade in einem Face 
befigt, welches in Deutfchland wahrhaftig nicht überfüllt ift. 

Die Verkaufsurkunde des Herzogs von Auguftenburg hat viel weniger 
das Volk als die Zeitungscorrefpondenten beider Parteien in Aufregung ver- 
fegt. Abgefehen davon, daß fein Urfehdegelöbnif doch noch keineswegs ein 
Aufgeben feiner Anfprühe in fih fchlieft, muß vor allem aud Das feft- 
gehalten werden, daß unter den Beweggründen für den Kampf der Herzog— 
thümer die Perfönlichkeit des Herzogs nie eine hervorragende Stellung ein- 
genommen bat. 
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Der befannte ehemalige Konfiftorialpräfident Goefhel in Berlin hat 
dafelbft zum Beften der Innern Miffion eine Reihe von Vorlefungen über 
die „Göttliche Komödie” des Dante gehalten, die fich bei der Creme der ber« 
liner Gefelfchaft einer ungewöhnlichen Theilnahme fowie eines außerordentlichen 
Beifalls erfreut haben. Der Minifter des Innern hatte dem Redner den 
Saal feines Hoteld eingeräumt; auch wohnte der König nebft feiner Ge- 
mahlin fämmtlichen fünf Vorträgen bei. Im Eingang wie im Schluf der- 
felben hat der Nedner mwiederholentlich den Wunſch ausgefprochen, es möchte 
bei der berliner Univerfität ein eigener Lehrftuhl zur Erklärung des „größten 
alfer riftlihen Dichter” errichtet werden. Mir laffen Ausführbarkeit und 
Zweckmäßigkeit dieſes Wunfches einftweilen bei Eeite geftellt und erlauben uns 
nur die Frage, wer denn an der berliner Univerfität in diefem Augenblid, 
nahdem Hr. Mundt das unfruchtbare Katheder gegen die Sinecure des Uni- 
verfitätsbibliothetars vertaufcht, Hr. Gelger aber das undankbare Berlin ganz 
und gar verlaffen hat, über einige deutfche Dichter lieft, die zwar freilich 
nicht die größten „hriftlichen”, aber übrigens doc) auch vecht paffable Poeten 
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find, als z. B. Goethe und Schiller. Ein Blick in ben Kectionsfatalog , 
der berliner Univerfität gibt die Antwort auf unfere Frage — Niemand. 


Don Alerander von Humboldt, deffen unverfiegbare Geiftesfraft und 
Frifche mit der Univerfalität feines Ruhmes wetteifert, fteht binnen kurzem ein 
Merk über Vulkane zu erwarten; der Drud deffelben war vor einigen Wochen 
fhon bis zum zwanzigften Bogen vorgefchritten. Auch auf den vierten Band 
des „Kosmos“ dürfen wir uns zu Ende Sommers Hoffnung machen. 


Dem verfiorbenen Auguft Kopifh wird duch die Anhänglichkeit 
feiner Freunde ein Grabdenkmal errichtet, deffen vorzüglichften Schmud das 
Medaillon des Verftorbenen, von Drake's Meifterhand gefertigt, bilden wird. 
Auch von Lachmann ift eine Marmorbüfte vollendet; fie ift ein Werk des 
talentvollen Heidel, deffen Name neuerdings durch feine Umriffe zur Iphigenie, 
feinen Luther, die Wittenberger Thefen anfchlagend zc. auch im größern 
Yublicum mit Auszeihnung genannt wird, und fol in der Aula der Uni- 
verfität aufgeftellt werden. — Meifter Rauch ift noch immer in frifcher 
jugendlicher Thätigkeit. Sein Standbild York’s befindet ſich bereits im Guf, 
während das Modell des Gneiſenau fi) der Vollendung nähert; beide find 
beftimmt, neben der Blücher-Statue aufgeftellt zu werden, den Standbildern 
von Scharnhorft und Bülow gegenüber, im Angefiht des Friedrichs-Dent- 
mald und der Langen Brüde, auf der die längft begonnenen PBictoria- 
gruppen bald vollftändig prangen werden: ſodaß fich alsdann auf diefem 
einen Fleckchen Erde eine ſolche Maſſe hiſtoriſchen und fünftlerifhen Glanzes 
vereinigt finden wird, wie faum auf einem zweiten WM lag der Welt. Auch 
von einer andern grofartigen Arbeit Rauch's, deren Modell fi) ebenfalls ber 
Vollendung nähert, wird gefchrieben: „Mofes im Gebet vor dem Herrn wäh. 
rend der Schlaht gegen bie Amalefiter, wie Aaron und Hur die Arme des 
Betenden unterftügen“. 

Dito Jahn in Leipzig, auf deffen [bevorftehende Biographie Beet— 
hoven's wir fhon neulich aufmerkffam machten, hat ſich das Verdienſt er- 
worben, zwei Mufifftüde aus der Vergeffenheit zu ziehen, welche einer frühern 
Bearbeitung des „Fidelio“ angehören und nach dem Urtheil der Kenner voll- 
fommen würdig find in die Oper, wie fie jegt ift, wieder aufgenommen zu 
werden: nämlich ein Terzett zwifchen Nocco, Jacquino und Marcelline, in 
der erften Scene des erften Acts, und ein Duett zwifchen Leonore und 
Marcelline, nad) Leonorens großer Arie einzufchalten. Franz Lachner in 
München, der fih überhaupt um Hebung und Verbreitung der claffifchen 
Mufit beim dortigen Publicum große Verdienfte erwirbt, hat die Oper bereits 
mit diefen Mufitftüden am 26. März, als am Todestage ded Componiften, 
zur Aufführung gebracht und lebhaften Beifall damit geerntet. 


Don Hermann Hettner in Jena, dem Gefährten Göttling’d und 
Preller's auf ihrer vorjährigen Reife nad) Griechenland, find „Griechiſche 
Reiſeſtizzen“ (Braunfhweig, Vieweg) erfchienen, über welche diefe Blätter 
demnächft ausführlicher berichten werden. Ebenfo über Friedrih Boden— 
ſtedt's feit längerm erwartetes Gedicht: „Ada, die Leöghierin” (Berlin, 
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Deder), das gleihfalld foeben die Preffe verlaffen hat. Auch von Adolf 
Stahr ift eine intereffante Monographie: „Ueber die Koloffe der Dioskuren 
von Monte Cavallo im Neuen Mufeum zu Berlin” (Berlin, David) er 
fhienen, auf die wir Freunde und Kenner der Kunftgefchichte aufmerkfam 
machen. 


Auf dem Königſtädter Theater in Berlin hat das Gaftfpiel des Komiker 
Beckmann aus Wien, des alten Rieblings der Berliner, VBeranlaffung 
gegeben zur Aufführung eines neuen einactigen Zuftfpield von Bauernfelb: 
„Zu Haufe.” Das Stüd foll einigermaßen leichtfertig, übrigens aber von 
großer dramatifcher Wirkung fein und demgemäß denn aud eine fehr gün- 
ftige Aufnahme gefunden haben. 

In Paris ift der berühmte Orfila, ausgezeichnet befonderd durch feine 
Unterfuchungen über die Gifte, die ihm für diefes Fach ein claffifches Anfehen 
verfchafften, geftorben. Derfelbe war 1785 zu Mahon auf der Infel Mi- 
norca geboren, jedoch ſchon 1807 zur Vollendung feiner medicinifhen Stu- 
dien nach Frankreich gekommen, wo er 1807 naturalifirt und feitdem, be— 
fonders unter der Julimonarchie, mit Ehren und Reihthümern überfchüttet 
ward. Doc rühmt man den wohlthätigen und patriotifhen Gebrauch, den 
er von den legtern, forwie überhaupt von feiner ganzen ungemein einfluf- 
reihen Stellung, ald Vorſtand der medicinifchen Facultät von Frankreich, 
gemacht hat und der ſich unter Anderm aud in feinen legtwilligen Verord⸗ 
nungen fundgibt. — Ein anderer, minder denkwürdiger Zodesfall, der indeß 
für die deutfche Literatur möglichermeife noch von Bedeutung wird, hat fi 
in Rom zugetragen: der Regationsrath Keftner, faft dreißig Jahre hindurch, 
bis 1848, hannöverfcher Gefandter in Nom, ift ebendafeldft in hohem Alter 
geftorben. Sein Haus war eines der gaftfreieften in Nom und ein beliebter 
Mittelpunkt der deutſchen Neifenden, befonders der Künftler; er felbft, bei 
manden Eigenheiten, ein Mann von feinem Gefhmad und gründlicher 
Kenntnis, auch als Schriftftellee (mie 3. B. in feinen erft vor menigen 
Jahren erfchienenen „Römiſchen Studien”) nicht unglücklich. Ob fein Tod 
dazu beitragen wird, die Goethe'ſchen Driginalbriefe zum „Werther‘‘, die fich 
befanntlicy im Befig der Keftner'fchen Familie zu Hannover befinden (der in 
Rom verftorbene Keftner felbft war ein Sohn der Werther'ſchen Xotte) der 
literarifhen Benugung durch vollftändigen und mwortgetreuen Abdrud endlich 
freizugeben und dadurch ein altes Unrecht zu vergüten, muß einftweilen noch 
dahingeftellt bleiben. 


Bon Erih von Schönberg, deffen „Patmakhanda“ in der kritifchen 
Abtheilung diefes Blattes vor kurzem ausführlich befprochen ward, ift bei Hurft 
und Bladett in London ein neues Werk in englifcher Sprache erfchienen: 
„Travels in India and Kashmir“, über welches die englifchen Zeitungen ſich 
recht günftig äußern. 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Februar und März erfchienenen Nummern diefer Zeitfchrift 
(Nr. 19—26) enthalten folgende Auffäge: 


Der Faiferlihe Ihiergarten in Schönbrunn. Bom Maler F. W. Wegener 
in Dresden. — Die neueften parifer Bauten. Bon G. Semper. — Eng: 
lands berühmte Namen. 3. Thomas Garlyle. 4. Anna Samefon. 5. Thackerav. 
6. Harriet Martincau. Clliotfon. D’Isracli. Robert Owen. 7. Charles Didens. 
— Wörtergeſchichten. I. II — Sentimentale Naturbefchreibung. — Die Welt 
der Zräume. — Die erzwungene Redlichkeit. — Die Liebe des Mannes. — Der 
weiße Schleier. Eine Erzählung in drei Eapiteln. — Die Klüffe und das 
Meer. Ein Naturbild von K. Müller in Halle. I. I. — Ein bereuender Socia— 
lift. — Ein neues Kunftblatt. — Die Wandelungen des Geſchmacks. — Die focialen 
Mephiftos. — Die Ruthengänger. — Das Rauhe Haus bei Hamburg. — Ein harm: 
loſes Anliegen an den deutjchen Bundestug. — Die Emancipation der Israeliten. — 
Ein Rath für Schriftfteller. — Lebensaufgabe. — Ueber Meffern und Gabeln. 
Ein ceulturgefchichtlicher Brief vom Oberbibliothefar Dr. &. Klemm in Dresden. — 
Pfingfttage in Krakau. Eine Reifeerinnerung. — Shakſpeare's Anfichten über 
Wien. — Eine Fünftlihe Revolution. — Mozart's „Don Juan‘, — Erziehung der 
Geiftesarmen. — Schlaf und Zod. — Eine Novelle aus Gentralamerifa. Bon 
J. von Sivers in Berlin. — Ein Roman in feinen poetiſchen und prakti— 
fhen Rolgerungen. — Der eleftrifhe Telegraph. — Ein Abfhiedsgruß 
an Eduard Devrient. — Der Befis einer Bibliothef. Pon A. Jung. — 
Das Bedürfniß des Glaubens. — Zur Lehre von der gefellichaftlichen Unterhaltung. — 
Die Auswanderung. — Der Aberglaube des Herzens. — Die poetischen Menſchen. — 
Die Montenegriner. Bon. G. Kohl. — Die Räuberbraut. — Eine gei: 
ftige Tagesordnung. — Deutiche Gegenfäge. — Die Probe alles Wohlwollens. — Die 
rehte Hülfe. — Des Wahnes Ungeduld. — Mar: Donnogb oder die Ausrot— 
tung der Sklaverei. — Schwanfungen der Erdoberflädhe. — Uniere 
gegenwärtige Literatur. — Nachgiebigkeit. — Ein Knopf im Klingelbeutel. 
Bom Herausgeber. — Schnee und Eis. Ein Raturbild von K. Müller in Halle. 
— Ueber Unfterblidhfeit der Seele. Frühlingsbetradhtungen. — Aus unferm 
Geiftesleben. — Erikfon’s neue Erfindung. — Auf Veranlaffung Goethes und feines 
Umgangs. — Innere Zeufelsftimmen. — Vedanterie. — Ein Umgangstroft. 





Vi hit ag ade auf das mit dem 1. April begonnene dritte Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, durch die 
auch das erfte Quartal fortwährend noch bezogen werden kann. Möchentlic) 
erfcheint eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


Leipzig, im April 1853. F, A. Brockhaus. 





Bon F. A. Brockhaus in Keipzig ift dur alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Kalewala, dad National:Epos der Finnen, nach der zweiten Aus- 
abe ind Deutfche übertragen von Anton Schiefner, 8. SHelfing- 
Ford. 1852. 2 Zhlr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Druf und Verlag von 
5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. Ur. 16. 14. April 1853. 








Inhalt: Sociale Weisheit und Afterweisheit. Bon Eduard Eaner. — Ueber Mole- 
ſchott's Kreislauf des Lebens”, nebft einigen Gedanfen über die Bedeutung der Natur— 
wiſſenſchaften für bie allgemeine Entwidelung. Bon Karl Sagen. II, — Literatur und 
Kunft, (Mügge, „Der Majoratsherr“ und „Weibnahtsabend”. — Günther, „Die 
deutſche Literatur in ihren Meiftern mit einer. Auswahl harakteriftiiher Beifpiele für gebil— 
dete Leſer“. — „Mleineres Brockhaus ſches Gonverſations-Lexikon für den Handgebraud”, 
— Gollier's Shaffpedre.) — Gorrefpondenz. (Aus Bonn.) — Notizen. — Anzeigen. 





Sociale Weisheit und Afterweisheit, 


Bon 
Eduard Cauer, 


Die bürgerliche Geſellſchaft. Bon W. H. Riehl. (Stuttgart und Tübingen 1851.) 
Briefe über Staatökunft. (Berlin 1853.) 


Ilabent sua fata libelli. Die Geſchicke der Bücher find oft nicht minder 
wider Erwarten und Berechnen ald die der Menfchen. Das Schidfal 
der beiden Schriften, die uns zu diefer Bemerkung Anlaß geben, ift 
infofern ein gleiched, ald der einen wie der andern auf ihrem kurzen 
Lebenswege Unrecht widerfahren iſt. Keine von beiden hat die ver- 
diente Aufnahme gefunden; die eine ift viel weniger, die andere viel 
mehr beachtet worden, ald ihr gebührte. 

Doc ift es keineswegs diefe im Gegenfas doch gleiche Unbill des 
Schickſals allein, welche beide Erfcheinungen einander nahe rüdt; aud) 
ihrem Stoffe nach haben fie eine fehr enge Beziehung zueinander. 
Der vornehme „Staatskünſtler“, der fich das Anfehen gibt, außer dem 
lieben Gott, in deſſen Herbeiziehung er ſich unzählige male wider das 
zweite Gebot verfündigt, nur mit Fürſten und Ercellenzen zu verkehren, 
hat dem befcheidenen Verfaſſer der „bürgerlichen Geſellſchaft“ gar viel 
zu danken, wie er felbft einzugeftehen — ich weiß nicht, ob ich fagen 
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fol offenherzig oder Elug genug if. Er hat, um mich feines eige- 
nen Ausdruds zu bedienen, theild mit dem Kalbe des Andern 
gepflügt, theils auf das von ihm gepflügte Land geſäcet. Was das 
Letztere betrifft, fo ift zu vermuthen, daß Hr. Rich! troß der Lobeser⸗ 
hebungen, weldhe ibm reichlich gefpendet werden, fih den fremden 
Samen auf feinem Ader doch böchlichft verbitten wird. Er wird bie 
Kluft, welche zwifchen ibm und dem Brieffteller liegt, für minder un- 
bedeutend halten als Diefer, der nur mit einzelnen Folgerungen feines 
Vorgängers nicht übereinzuftimmen behaupte. Er wird ihn ohne 
Zweifel jenen „Männern ded mittelalterlich ftändifchen Staatsideals‘ 
zuzählen, deffen Verwirkfihung er mit NRadowig für eine Unmöglic- 
feit erklärt. 

Um dad Verhältniß beider Bücher kurz zufammenzufaffen: fie ftim- 
men überein im Stoffe, in feiner Gruppirung im Ganzen wie in fehr 
vielen Einzelheiten: wer in den „Briefen“ durch einzelne treffende 
und glücliche Beobachtungen frappirt fein follte, der kann mit einer 
gewiffen Sicherheit ihren Urfprung in das Buch von Riehl zurüdver- 
folgen; — fie gehen dagegen weit auseinander in dem Ziele, das fie 
verfolgen; fie bilden endlih den fchroffften Gegenfag in dem Geifte, 
dem fie entfprungen find. Hier Umficht und Mäßigung, dort blinde 
Gonfequenzenmacherei; bier milde, freie Humanität, dort der flarre 
Fanatismus des Syftems; bier der Geift der Liebe, dort der Geift des 
Hafles. 

Treten wir nun einer jeden diefer Erfcheinungen etwas näher. 

Riehl, indem er mit Recht das fociale Problem ald das Sphinr- 
räthfel unferer Zeit bezeichnet, fchlägt den allein richtigen Weg zur Lö— 
fung deflelben ein. Zu der „Willenfchaft vom Volke“ ald dem Quel- 
Tenbuche der focialen Politik hat er Beiträge gefammelt. Er hat fi 
dem Detaitftudium des Volks in Liebe hingegeben und er ift für dieſes 
Studium mit einer ungewöhnlich glüdlihen Auffaffungsgabe ausge 
rüftet. So bietet er und denn cine wohlgeordnete Reihe der trefflich- 
fen Beobachtungen über unſere gefellfchaftlichen Zuftände und über die 
einzelnen Gruppen unferd Volkslebens. Die vier Stände, in welche 
fih die moderne Gefellfchaft gliedert, ftellt er einander in zwei Paaren 
gegenüber, indem er den Bauernftand und die Ariftofratie als die 
Mächte des focialen Beharrens, dad Bürgertum und das Proletariat 
als die der focialen Bewegung auffaft. Die beiden erften Stände 
werden dann weiter ald die vorzugsweiſe biftorifchen beftimmt, und 
zwar in der Weife, daß der Bauer, ein leibhaftiged Stück Gefhichte, 
in feiner Geſchichte ftedt, ohne es Telber zu wiffen, während der Adel 
fih in feiner Gefchichte kennt und findet: fodaß der Adelige zulegt nichts 
ift als der zum Bewußtfein feiner Gefchichte gelommene Bauer , der 
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Bauer in erhöhter Potenz. In ähnlicher Allgemeinheit wird das Ver- 
hältniß des Bürgerthums und des vierten Standes zueinander be 
ftimmet.  Indeflen wir unferfaflen es, den Verfaſſer weiter in diefen 
in dem Auffuchen von Gleichartigem und Entgegengefeßtem fih bewe 
genden Begrifföbeftimmungen zu begleiten. Denn fo finnig und ans 
regend fie größtentheils find, fo liegt doch in ihnen keineswegs der 
eigenthümliche Vorzug des Buches. Diefen finden wir. vielmehr in 
dem reichen Vorrath von Einzelbeobachtungen, die mit ficherer Hand 
mitten aus dem Leben herausgeriflen find, Wir haben bier einmal 
wieder ein Buch vor und, welches nit aus dem Studium von Bü- 
bern, fondern aus dem ſchwerern Studium ded Lebens bervorgegan- 
gen ift. Und je weniger reich unfere Literatur an ſolchen Erſcheinungen 
ift, deſto dankbarer follte das Publicum für Das fein, was ihm geboten 
wird. So durchaus national Riehl's Schrift auch ihrem Stoffe wie 
ihrer Tendenz nach ift, fo möchte man doch fagen, daß fie in dem 
offenen Auge für das Wirffiche, in dem gefunden Urtbeil, in der ſchlich— 
ten Darftellung faft mehr dem Geift der englifchen Literatur verwandt 
ift als der Mehrzahl der deutſchen Productionen. 

Wir würden in Verlegenheit fein, wenn wir der Behandlung einer 
der vier Hauptgruppen der -Gefelichaft den Vorzug geben follten; wie 
denn auch der Verfafler offenbar keinem Theile eine befondere Vorliebe 
zugewendet bat, Ueberall finden. wir in. ihm denſelben umfichtigen 
Führer, denfelben zugleich fcharfen und liebenswürdigen Beobachter. 
Noch viel weniger find wir im Stande, unfern Leſern durch Proben 
einen Begriff von Dem zu geben, was fie bier zu erwarten haben, 
Ein Bud diefer Art verträgt feinen Yuszug. Komme denn ein Jeder 
felbft, welche Stellung An der Gefelfhaft er immer einnehmen mag 
und fuche fich bier das Bild Deifen, was er fein ſoll, ſowie Deflen, 
was er. nicht fein fol. Vor Allen, aber ihr, die ihr berufen. ‚feid, 
irgendwie in Gefeßgebung oder. Verwaltung auf die focialen Zuftände 
unfers Volks einzuwirfen, kommt und ſtudirt bier das Volk, von 
deilen Geſchicken ein Theil in eure Hand gelegt ift und. deſſen Wohl 
weit feltener aus böfem Willen ald aus mangelnder Erkenntniß feiner 
wahren Bedürfnifle verlegt wird! 

Obgleich wir in dem Reichthum am Stoff den. Haupfwerth des 
Riehl ſchen Buches erkannt haben, jo hat fih er Verfaſſer doch Feines 
wegs darauf beichränft, denfelben etwa in einem wohlgeordneten 
Fachwerk aufzuſpeichern. Wodurch dieſe ganze „Wiſſenſchaft vom 
Volle“ erſt praktifch wird, das iſt die. Frage, in welcher Richtu 
von oben her auf die geſellſchaftlichen Zuftände theils bisher ah 
— —8 * in — nat —* ſoll. Mielrs Unter: 
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fuhung bat fih Hr. Niehl ganz und gar nicht entzogen. Er bietet 
fowol eine Kritif der bisherigen gefellfchaftlichen Politif als auch Fin- 
gerzeige über den Weg, den er fernerhin eingefchlagen wiflen will. 
Die Kritik, welche es bauptfächlih mit den Misgriffen der Bureau: 
fratie und mit dem Schaden, den fie angerichtet, zu thun hat, ift 
ſcharf und erfchöpfend. Dem pofitiven Theil feiner Erörterungen läßt 
ſich eine gleiche Präcifion freilich nicht nachrühmen. Nur in den all: 
gemeinften Umriffen ift die Politif der Zukunft, wie fie fein follte, ge 
zeichnet. Das conftitutionell-ftaatsbürgerliche und das ftändifch- gefell- 
fchaftsbürgerliche Princip find die beiden gleichberechtigten Factoren 
modernen öffentlichen Lebens. Ihre Berfühnung wäre etwa in der 
Art herbeizuführen, dab das erfte für die Gefammtverfaflung Deutfch- 
lands, das zweite für die Organifation der Einzelftaaten maßgebend 
würde. Oder ed ließen fi) auch innerhalb der größern Staaten beide 
Prineipien dergeftalt vereinigen, daß dad eine der Vertretung des 
Staatöganzen, das andere der Provinzialverfaffung zu Grunde gelegt 
würde. Den einzelnen Ständen foll hauptfächlich durch das Fernhalten 
bureaufratifcher Webergriffe, durch das Gewährenlaffen des in ihnen 
lebendigen Geiftes geholfen werden. Für Bauern und Adel foll die 
Gefeggebung die Befeftigung des Grundbefiges fördern, der Zerfplit- 
terung entgegenwirken. Der Adel wäre außerdem durch die Erſchwe— 
rung des Zutritts und die Erleichterung des Ausfcheidens zu heben. 
Der Bürgerftand müßte ſich durch corporative Gliederung confolidiren, 
das Fabrifenproletariat durch eine Analogie patriarchalifcher Familien— 
verfnüpfung mit dem Fabrikheren einen Halt gewinnen. Vor dem 
Streben nad) einem Fünftlichen Gonferviren unhaltbarer Zuftände wird 
überall gewarnt; jene Starrheit und Gefchloffenheit der focialen Ord⸗ 
nung, die den durch die Zeit heraufgeführten Veränderungen und Neu- 
bildungen den Raum verfchränfen würde, ausdrüdlich verdammt. 
Man mag über die eine oder die andere diefer Andeutungen denken wie 
man will, immerhin wird man an dem VBerfaffer einen feinen Takt 
in der Behandlung diefer praftifchen Kragen, einen maßvollen Sinn 
und ich möchte fagen, ein gewifles wohlthuendes äſthetiſches Gefühl 
anerkennen müffen. 

Daß die Hauptfchwierigkeiten fich freilich erft aus der Anwendung 
der allgemeinen Grundgedanken auf die einzelnen Zuftände ergeben, 
das ift dem Verfaſſer ebenfo gut bewußt gewefen als und. Zu der 
Löfung derfelben bedarf es nach feiner Meinung eines 
Genies, wie ein jedes der bisher überwundenen gefellfchafflichen Pro- 
bleme das feinige gefunden bat, und der befcheidene Mann ift weit 
entfernt von dem Anſpruch, der Columbus zu fein, der die Politik der Zu⸗ 
funft entdedt bat, oder der Luther, deſſen unfere fociale Reformation wartet. 
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Dagegen tritt in der That mit nicht. viel geringern Anfprüchen 
auf Hr. Victor von Strauß, der fürftlich lippeſche Bundestagsge- 
fandte, der fich Fürzlich in der „Allgemeinen Zeitung ” zu den ‚Briefen 
über Staatöfunft” bekannt hat. Wir fürdten, er hat nicht wohlge- 
than, den Reiz des Geheimniffes zu zerftören, in welches feine „Briefe“ 
bisher eingehült waren, und das an dem großen Erfolge der- 
felben gewiß feinen Fleinen Antheil hat. Indeffen, da nun einmal der 
Schleier gelüftet ift, Teuchten wir denn der Weisheit, die und von 
Büdeburg fommt, etwas genauer ind Gefiht, und prüfen wir, ob 
fi der Urheber derfelben jegt auf eine Bürgerfrone ein größeres An- 
recht erworben bat ald früher auf den Dichterlorber. 

Er nimmt von vornherein den Mund fehr vol. Das revolutionäre 
Princip und „feine Afterfhöpfung, der vulgäre Conftitutionalismus 
fol von Grund aus vernichtet werden. Die Eide, durch die derfelbe 
gefhügt wurde, zu brechen, ift nicht fowol Recht als Pflicht. Welches 
andere Syſtem wird dann an die Stelle des conftitutionellen treten? 
Die Reaction, die Reftauration, die confervative Politik, fie alle ge- 
nügen nicht. „Der gründliche Haller, der geniale Stahl” find un- 
zureichend. Es bedarf eined ganz neuen Principe, eined ganz neuen 
aus demfelben hergeleiteten Syſtems, für das bisher noch nicht einmal 
der Name da war. Es ſteht dem revolutionären und deftructiven 
gegenüber ald das evolutionäre und conftructive. Zwar bietet ung 
der Verfafler von feinem neuen Syſtem ſcheinbar nur die eine Hälfte aus: 
geführt dar, „die Organifation der Volksgeſellſchaft“, während uns die 
andere, „die Drganifation ded Staats’, vor der Hand noch vorent- 
halten wird. Indeſſen diefer Webelftand ift nicht fo groß, wie man 
auf den erften Anblid glauben "möchte. Nicht allein, daß gelegent 
liche Hindeutungen auf den Staat als folhen genug vorhanden find, 
nicht allein, daß es Leicht ift, nach der einförmigen in dem Buche 
immer wieder und wieder angewendeten Schablone auch ohne den Ver— 
faffer weiter zu pinfeln: die Hauptfache ift, daß nach diefem Syſteme 
für den Staat und feine Bethätigung überhaupt fo gut wie fein Raum 
bleibt. Wie in den Syſtemen der Socialiften, fo wird auch in der 
„ſocialen Politik“ des Hrn. von Strauß der Staat von der bürger- 
lichen Gefellfchaft beinahe ganz aufgezehrt, wie denn auch der Ver: 
faffer von dem Begriffe des Staats oder, wie er fi ausdrüdt, von 
„dem abftracten Staate” mit dem entichiedenften Uebelwollen fpricht. 
Sehr natürlich: denn er führt nichts Geringeres im Schilde, als unfere 
Zuftande bis auf einen Zeitpunft zurüdzufchrauben, der jenfeit der 
Entftehung des modernen Staats liegt. Das ift im Grunde, das 
ganze Geheimniß feiner neuen Entdeckung. „Die Erbweisheit unferer 
Vorfahren”, das ift die Zauberformel, mit der er die neue Geſellſchaft 
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aufbauen will, und diefe ald etwas noch nie Dageweſenes angeptiefene 
„evolutionäre Politik’ unterfcheidet fi von ordinärer Reaction nur 
durch die größere Entfernung des Zieles, bis zu welchem zurückge— 
fchritten werden fol. Nicht allein jenfeit des März liegt es, nicht 
jenfeit des Sahres 1789, fondern jenfeit der Reformation. Diefe Ver- 
gangenheit hat dem Verfaſſer fern genug gefchienen, um von ihr mit 
dem Anfchein der Originalität die Farben zu einem Bilde der Zukunft 
zu borgen. Mit einem fo radicalen Verfahren verglichen, ift freilich 
jede andere Reaction nur Pfufcherei und es bat im Grunde nicht viel 
mehr gegen fich als feine Unmöglichkeit. Der wäre in Wahrheit ber 
Held des Tages, der den Geift der Vergangenheit zu citiren vermödhte. 
Er wäre ed: aber — 
Kein Bauberfegen 
Kann die ſtehende bewegen. 

Dies ift eine alte Wahrheit, die auch mit zu der Erbweisheit unferer 
Vorfahren gehört. 

Zwar hat fi der Verfafler fhon zum voraus über Die Liberalifti- 
ſchen Dockrinäre luſtig gemacht, die in feinen Vorfchlägen Mittelalter 
und Feudalismus wittern würden. Indeſſen wir verlangen nichts 
Befleres, ald von ihm dieſer „Augiasheerde“ zugezählt zu werben 
und wagen ed daher auch troß feiner Erumpfe Schwarz Schwarz zu 
nennen. 

Die Corporation ift es, welche ald Univerfalntietel für ale unfere 
focialen Schäden angepriefen wird, Der Einzelne wird gar nicht 
innerhalb der Gefelfchaft geduldet, wenn er nicht einer Corporation 
als berechtigtes oder dienendes Glied angehört. Was für den Bauer 
die ländliche Gemeinde, das ift dem Bürger die Zunft, dem Edelmann 
der ritterfchaftliche Verband, Diefe abfolute Gebundenheit der Eriftenz, 
welche wieder an die Stelle der freien Bewegung der Individuen 
freten fol, ift etwas Specififch-Mittelalterliches, nicht aber, wie man 
und glauben machen will, etwas Specififh:ChHriftliches. Die vorchrift- 
liche Givilifation hat fo gut ihr Mittelalter durchlebt wie bie chriſt— 
liches ja das cotporative Leben war dort noch von einer ganz andern 
Naturwüchfigkeit und Mächtigkeit, und es hat die ſchwerſten Kämpfe 
gekoftet, che das Individuum die Freiheit der Bewegung gewann, 
deren es ſich in den letzten Jahrhunderten des Alterthums erfreute. 
Diefer Indivibualismus, wie er nach feinen äußern Beziehungen auch 
im römifchen Rechte ausgeprägt ift, verdient die Schmähungen, Die 
ihm jetzt ald einem heidnifchen Producte von unferer „Allerchriſtlichſten“ 
zufheil werden, fo wenig, daß er es vielmehr war, der dem Chri— 
ftenthum die Stätte bereitet hat, fowie er andererfeits durch daſſelbe 
innerlich begründet und verflärt worden iſt. Die mittelalterlichen 
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Zuftände aber, welche man jest fo gern für die ausſchließlich chrift: 
lichen ausgibt, enthalten vielmehr eine Verdunkelung der  urfprüng: 
lichen hriftlichen Idee von der Befreiung des Individuums, die erft feit 
der Reformation, in welcher ja ausdrüdlich auf das Urchriſtenthum 
zurückgegangen wurde, wieder zu ihrem vollen Rechte gekommen iſt. 

Nicht minder charakfteriftiih für den mittelalterfihen Standpunkt 
des Verfafferd ald fein Haß gegen den Individualismus, dem nur der 
Zorn über das Beamtenthum gleichkommt, ift feine Auffaffung der 
Autorität, in welcher Rechtöpflege, Polizei und Verwaltung dergeftalt 
beieinander find, „daß fie fofort erfranft und niederliegt, wenn ihr 
eine dieſer Functionen abgefhnitten wird‘ Dieſe Autorität, genau 
wie fie das heidnifche und chriftliche Mittelalter kannte, foll unfern 
Rittergutsbefigern , wohlverftanden nur den adeligen, fowie unfern 
ſtädtiſchen Magiftraten beigelegt werden. Auf diefe Weife wird vor 
allen Dingen der. Richterftand befeitigt, deflen Unabhängigkeit dem 
Verfaffer ein Gräuel if. Dabei begegnet ihm nur der eine Irrthum, 
daß. er die Autorität für unvereinbar erklärt mit einer Wahl von 
unten, während doch die beiden oberften Gewalten des Mittelalters, 
diefer autoritätfüchtigen Zeit, Kaiferthum und Papftthbum, auf einer 
folhen Wahl von unten beruhten. 

Indeffen wir geben e8 auf, dem VBerfafler weiter in feinen focialen 
und patriotifchen Phantafien zu folgen, denen er ſich mit demfelben 
Behagen überläßt, mit dem nad) der Legende Sanct-Peter von dem 
Regiment der Welt fräumte — 


Denn im Kopf hat das keine Schranken. 


Auch können wir um fo eher davon abfehen, ald gewille Herren in 
den preußifchen Kammern es fich ja zur Aufgabe zu machen fcheinen, 
die Ideen diefer neuen „Staatskunſt“ unter die Leute zu bringen. Die 
Anträge, welche dort feit einiger Zeit von gewifler Seite her fommen, 
fowie die Begründungen derfelben freffen fo auffallend mit dem Inhalt 
Diefes Buches zuſammen, daß man faft verfucht wird zu glauben, es 
fei der Stoff deflelben capitelmweife in den Fractionsverfammlungen der 
Außerften Rechten vertheilt worden. 

Wir find ed aber dem Verfafler fhuldig, che wir von ihm ſcheiden, 
noch auf zwei Beziehungen aufmerffam zu machen, in denen er nicht 
als bloßer Copiſt des Mittelalters erfcheint, fondern eine gewille Dri- 
ginalität für fi beanfpruchen kann. Das eine betrifft die Art und 
Weife, wie fein fociales Ideal mit den heutigen Zuftänden in Verbin- 
dung zu bringen if. Denn ſo thöricht ift er nicht, daß er meinte, 
es ſei unfere Zeit ohne weiteres empfänglich für den Segen, den er 
über fie ausgießen will. Das gegenwärtige Deutichland mit feiner 
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gegen das Mittelalter mehr als verdoppelten Bevölkerung, mit feiner 
bis in die unterften Schichten verbreiteten Schulbildung, mit feiner 
großen Induftrie, feinen Eifenbahnen, feinem Weltverkehr, ſollte ihm 
dad Gewand nicht zu eng geworden fein, in welchem fich das mittel- 
alterliche mit Bequemlichkeit, ja mit Majeſtät bewegte? Hr. von 
Strauß weiß Nath für diefe Schwierigkeiten, und man wird zugeben 
müffen, daß feine Vorfchläge energifh und durchgreifend genug find. 
Die Bevölkerung fol nad) ihm durch Auswanderungszwang und durch er- 
zwungene Ehelofigfeit fo lange gemaßregelt werden, bis ſich Alles in das 
neue Fachwerk gefügt hat. Und was die Volfsbildung betrifft, fo räth er 
nur die Schule in die Hand der Kirche zu geben, das Uebrige werde fich 
dann fchon finden. Der Unterricht fol fich außer dem Chriſtenthum auf 
wenige formale Bildungsmittel befchränken, Singen, Rechnen, allenfalls 
Leſen und Schreiben, obgleich auch dieſe Künfte fo fehr nöthig nicht einmal 
wären. Homer und Wolfram von Efchenbadh verftanden nichtd davon 
und Karl der Große lernte fie erft ald Kaifer. Und die Eifenbahnen, 
„dieſe Heerftraßen für neue Eroberungszüge ded Bürgerthums“? Wenn 
fie ind Stoden gerathen, defto beſſer. Wem fällt bei diefen Anfichten 
nicht ein anderes Mitglied derfelben hohen Verfammlung ein, welches 
in der Kammer zu Berlin die Vernichtung der großen Städte ald ein 
Radicalmittel gegen Revolutionen empfahl? 

Mit diefer chirurgifchen Neigung zum Schneiden und Brennen 
barmonirf das zweite eigenthümliche Element in den Vorfchlägen des 
Verfaſſers nicht ganz. Es ift eine gewiffe nebelhafte Myſtik, durch welche 
diefe focialen Schöpfungen in der That vollfommen die Geftalt anneh— 
men, in welcher die Geifter Dahingefchiedener ftarfgläubigen Seelen 
zu erfcheinen pflegen. In dem durch den Zunftzwang wiedergeborenen 
Bürgertum ift jeder Egoismus verfehwunden. „Auch der geringfte 
bürgerliche Berufszweig wird da ein Öffentlicher Dienft, ein volksge ⸗ 
ſellſchaftliches Amt. Jeder verrichtet fein befonderes Amt als getreuer 
Verwalter des gemeinfchaftlichen Eulturfchages, nicht  zuvörderft um 
feinetwillen, fondern um Derer willen, für die er ihn verwaltet.” 
Ganz befonderd groß wird natürlich die Heiligkeit des Adels fein. 
Nicht in ritterliher Rüſtung wird er citirt, fondern im geiftlichen 
Gewande. „Ein fociales Priefter - und Levitenthum“ wird ihm zu- 
gefprochen. Er bat nicht Rechte, fondern P lichten, 3. B. die Jagd- 
pfliht. In derfelben Manier wird das Verhältniß von Staat und 
Kirche beſprochen. „Weder der Staat Knecht der Kirche, noch die 
Kirhe Magd des Staats, fondern ein Ehepaar gleich Joſeph und 
Maria u. f. w.“ Es iſt freilich bequem, hinter Nebelgeſtalten 
die gefährlichften Klippen für die, Politik der Zukunft zu werfteden. 
Uebrigend ift auch diefer myſtiſche Zuſatz zu der Reftaurationsidee des 
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Verfaſſers nichts ausschließlich Chriftliches: » Er ifb vielmehr won! allen 
verwandten Tendenzen unzertrennlich, ja als Kaiſer Julian dem Ehtiften: 
thum : gegenüber, welches zu feiner Zeit Neuerung war, die heidniſche 
„Weisheit der Vorfahren” zu: reftauriren trachtete , da erſchien ſie ge— 
nau in demſelben romantiſch⸗myſtiſchen Dunſt, in welchen unſere heu— 
tigen Reſtauratoren die Geſtalten des Mittelalters einhülten. 

Dieſe Bemerkungen werden hoffentlich genügen, um einen Jeden 
entſcheiden zu laſſen, wie viel Recht der Verfaſſer hat, ſich mit Co— 
lumbus auf eine Linie zu ſtellen, mit deſſen Schickſal er? fich allen 
Ernſtes tröſtet, wenn es ihm begegnen ſollte, wie Jener, zum Gegen- 
ſtande des Gelächters und Achſelzuckens zu werden. Wir unſererſeits 
können die Aehnlichkeit nur ſehr gering finden. Allerdings hat auch 
Columbus geirrt. Indem er auf einem neuen-Wege ein längſt be— 
kanntes Land zu betreten glaubte, wurde er der Entdecker einer neuen 
Welt. Der Irrthum unſers Verfaſſers iſt der entgegengeſetzte. Er 
wähnt an den Küſten der Zukunft zu landen und hat ſich mit vollen 
Segeln zurücktreiben laſſen in den Hafen der Vergangenheit. 

Doch halten wir auch dieſe Irrfahrt Darum für, Feine nußlofes, Das 
Bud von. Strauß: ift nach dem’ won Riehl höchſt leſenswerth. Aber 
in dem ‚einen, wicht. allein einen. reichen‘ Stoff, ſondern auch. eine Fülle 
geiftiger Anregungen gefunden: bat, dem bietet ſich in dem andern für 
fein weiteres: Denken: ein Führer freilich nicht, aber doch ein Warner dar. 
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nebft einigen 
Gedanfen über die Bedeutung her Naturwilfenihaften für die allgemeine 
Entwickelung. 


Von 
Karl Hagen. 
I. 


Die Weltanfhauung, wie wir fie am Schluß des vorigen Artifeld aus der 
Moleſchott'ſchen Schrift entwidelt haben und mit der auch K. Vogt in den 
gleichzeitig erfchienenen „Bildern aus dem Thierleben‘ und andere neuere 
Forfcher übereinftimmen, pflegt befanntlich mit dem Namen der materia- 
liftifchen bezeichnet zu werden und damit in den Augen der Meiften 
eine levis notae macula zu erhalten. Auch ift dieſe neue Weltan- 
fhauung noch lange nicht auf dem Punkte angelangt, um als die all- 
gemeine, felbft nicht einmal um als die der Mehrzahl der fogenannten 
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Gebildeten (bezeichnet werden: zu dürfen. Es verlohnt ſich aber ſchon 
der Mühe; etwas länger Dabei zu ‚verweilen. 

Wir, die wir die Erfcheinungen der Gegenwart won: Der hiſtoriſchen 
Seite! zu betrachten. gewohnt find, können es und nicht verſagen auch 
hierbei einen Blick auf die Gefchichte zurückzuwerfen. Wir werden 
daraus erfehen, daß die neue. Weltanſchauung mit Nothwendigkleit aus 
der ‚Entwidelung. der neuern Zeit: hervorgehen mußte In amferm 
erſten Artikel ‚bereits haben wir angedeutet, wie in der Reformations⸗ 
zeit das Verhäftniß der Menfhheit zur Natur eim ganz anderes wurde, 
als es im Mittelalter geweſen, wie gerade die Veränderung dieſes Ver⸗ 
hältniſſes überhaupt den Charakter der neuen Zeit bedingt. Und wie 
in der Reformationszeit alle. Beſtrebungen der Gegenwärt ;' ſelbſt die 
den aͤußerſten Freiheitsrichtungen angehören, bereits vorhanden geweſen 
wenn auch nur »augenblidtich oder. vereinzelt oder gleichſam prophetiſch, 
fd kann man) fagen, daB auch: Diefenige Weltanfchauung ‚welche! die 
Natur zum Ausgangs» und Zielpunfte alles Seins feße,damaldı be 
reits fich ‚gezeigt bat. - Ich will nur im Allgemeinen daran erinnern, 
daß bei jeder Art von Oppofition,) die irgend jemals gegen ein herr— 
ſchendes Syſtem erhoben ward, die Berufung auf die Natürgefege jedes— 
mal in der erften Reihe geftanden bat; „es widerfpricht der Narır? = 
das war jederzeit der nächte und härtefte Vorwurf). mit dem man ſich 
gegen beſtimmte Einrichtungen oder BVorfchriften zur Wehre ſetzte. Ja 
Luther ſelber ſpricht einen Satz aus, den die heutigen Naturforſcher ohne 
weiteres unterſchreiben würden: nämlich daß er ſich nur an ſolche Geſetze 
halte, welche Naturgeſetze ſeien. Luther kannte freilich nicht die Tragweite 
dieſes Satzes, vor dem ex ſich ſonſt entſetzt hätte; auch iſt er ſelber oft 
genug in Widerſpruch damit getreten. Bedeutſam aber bleibt es immerhin, 
wie ſchon an ihn Zweifel herangetreten waren, welche das 18. Jahrhundert 
und die Gegenwart dann weiter ausgebildet hat, z. B. Zweifel an der Un— 
ſterblichkeit der Seele. — Eine bei weitem größere Bedeutung hat die 
Natur bei den freiern Richtungen der deutſchen Reformationszeit. Dieſe 
gehören großentheild der pantheiftifhen Anfhauungsweile an; fie ver 
göttlichen die Natur und den Menschen und betrachten beide als die— 
jenigen Elemente, in welchen Gott am beften erfannt werden könne. 
Ja Sebaftian Frank fpricht bereits im Jahre 1528 die Meinung aus, 
daß die Materie von Anfang an in Gott geweſen und deshalb ewig und 
unendlich fei. Die Erde und der Staub oder überhaupt jedes erſchaf⸗ 
fene Ding vergehe wol, d. h. es verliere den individuellen Charakter? daß 
aber Dasjenige, woraus es gefchaffen fei, zu Grunde gehe, könne man 
darum nicht fagen. Die Subſtanz bleibe ewig. „Ein Ding gerfält in 
Staub, aber aus dem Staube entwidelt fich wieder -tin’neues. Die 
Erde ift, wie Plinius fagt, ein Phönir, und bleibt für und für, Wenn 
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er alt wird, verbrennt‘ er ſich zu Aſche, daraus ein junger Phönit 
wird eben der vorige, doch verfüngte Im Ganzen indeß ſpielte bei 
den Deutſchen der Idealismus eine zu große Rolle, als daß jene Na— 
turanſchauung eine beſtimmtere poſitive Geſtalt hätte annehmen können 
In einem weit höhern Grade war dies bei den Italienern der Falk 
Der Erſte, den wir bier erwähnen müflen, iſt der Philoſoph Pom⸗ 
ponatius, der um den Anfang: des 16. Jahrhunderts ıTebteir, Diefer 
leugnete ſchon die Unſterblichleit der Seele und die Freiheit des Willens 
Bill man die Fortdauer der Individuen annehmen, ſo muß man 
vor allem den Beweis führen, wie die) Seeferiftiren könne, ohne den 
Körper als: Subject oder Object ihrer Thätigkelt zu bedürfen Ohne 
Anſchauungen vermögen wir nichts zwi denken, dieſe aber hängen von 
der Körperlichkeit und ihren Organen ab. Der menſchliche Geiſt be— 
Darf. zum Denken ber Bilder der. Phantafie und iſt ſomit vom Körper 
abhängig, da Diefelben auf Anſchauungen beruhen. Das: Denken an 
fich iſt ewig und immateriell, das menfchliche jedoch iſt mit den Sinnen 
verbunden; erkennt das Allgemeine nur im Befondern;  ift «niemals an⸗ 
ſchauungslos und niemals ‘zeitlos,’ da feine Vorftellungen nacheinander 
kommen und gehen. Darum iſt unſere Seele in der That ſterblich, 
Da weder das Bewußtſein bleibt noch die Erintierung.”’ Er ſucht 
hierauf einige Einwendungen gegen dieſe Anſicht, namentlich die zu 
widerlegen, daß die Menſchen, wenn fie nicht an ein ewiges Leben glau⸗ 
ben, ſchlechter würden, und daß darum weniger Tugend auf der Erde ſei. 
Er ſagt, die Tugend wäre doch: viel reiner, welche um ihrer ſelbſt 
willen geübt würde, als die um Kohn. Doc ſeien Diejenigen Politiker 
nicht gerade zu tadeln, welche :um des allgemeinen Beſten willen die 
Unſterblichkeit der Seele lehren ließen, damit. die Schwachen und 
Schlechten wenigſtens aus Hoffnung und Furcht auf dem: rechten Wege 
gehen, dem edle, freie Gemüther aud ‚eigener Liebe und Luſt einſchlagen. 
Denn das ift geradezu erlogen, daf nur verworfene „Gelehrte Die Un— 
fterblichfeit geleugnet und alle achtbaren Weifen fie vangenommenz ein 
Homer, Simonides, Plinius und Seneca- waren ohne dieſe Hoffnung 
nicht fchlecht, Tondern nur frei von knechtiſchem Lohndienſt.“ 
Hieronymus Gardanus (1501-76), obichen in Manchem unklar, 
bat doch auch den Sab aufgeftelt, den wir bei Sebaſtian Frank ge 
funden, daß die Materie allenthalben ſeiz es walte überall nur Lebens 
verwandlung, Fein Untergang der Materie. Wenn der Menſch einen 
Apfel vergehre, ſcheine es dieſem zwar verderblich, aber eriwerde in das 
menſchliche Daſein aufgenommen. Wenn das Fleiſch verdirbt: wirkt 
die Wärme! der Fäulniß hier. auflöfend, aber für. den Wurm erzeugend 
und naturgemäß. Viel entſchiedener Fpricht ſich Bernhard Telefius, 
geboren 1508 zu Eofenza im Königreich Neapel, aus. Er ſagt, ähn— 
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lich wie Baconı von Verulam, daß die Conſtruction der Welt nicht 
aus aprioriſchen Vernunftſchlüſſen, ſondern aus Sinneswahrnehmung 
zu ergründen ſei, und daß die Natur der Dinge nach den ‚Dingen 
ſelbſt erkannt: werden müſſe. Er ſtellt zwar als Princip des Lebens 
einſeitig die Wärme und die Kälte auf, hat aber dabei Grundſätze, 
welche mit: der neuen: Naturwiſſenſchaft merkwürdig übereinſtimmen. 
Der Förperliche Stoff: ift in allen Dingen gleich und bleibt ewig. der- 
ſelbe, aber die. Wirfungsweife der beiden Principien auf ibn iſt eine 
verfchiedene. ' Die finftere träge Materie kann nicht vermehrt noch ver⸗ 
mindert; werden, aber Wärme und Kälte: dehnen fie aus oder ziehen 
fie .zufammen. Der Menſch, meint er, beftche. nicht aus Einem Ding, 
fondern aus vielen voneinander unterfchiedenen Dingen» amd: ‚before 
ders aus einem unfichtbaren ätherifchen Lebensgeiſt, der in den Nerven 
wohne und. im Hirne feinen Sit habe. Die Sinne find keine Organe, 
fondern nur Wege und Zugänge der. Außenwelt: zu ihm; alle Sinnes⸗ 
wahrnehmung ift Berührung des Dinges und des. Geiſtes. Der Geiſt, 
refpective der Nervenäther iſt felbft materiell und führe das Blut beſtän⸗ 
dig mit fich herum und kann dadurch den Leib überall-in Seine Bewer 
gung mifverfegen. ‘Der Geift empfindet, indem er die Kräfte der 
Dinge in ihren Wirkungen auf ihn wahrnimmt. : Einbildurigäfraft 
und Bernunft find Feineswegs immateriel, fondern körperlichen Ein 
flüffen unterworfen, auf: die Körper ‚wirkend, eine Aeuberungı des Ner 
venätherd diefe, daß: er. Bilder. von den Dingen: entwirft, ſie in ſich 
aufbewahrt, miteinander verbindet u, ſ. w. Jeder Schluß ſtützt fich 
auf etwas, was in den Sinnen ruht; die ſinnlich wahrgenommene 
Aehnlichkeit ift der Grund aller Erfenntniß, alle Erfenntniß demnach 
eine Schägung, Erinnerung und: nichts als die Ergänzung einer un⸗— 
volllommenen Sinneswahrnehmung. : Das Allgemeine. wird, immer nüs 
dem Einzelnen gewonnen. Diefelbe. Subftanz, die im Menfchen em⸗ 
pfindet, fchließt aud in ihm, und die Thiere babem ebenfalls‘ Vorftel- 
lungen, Schmerzen, Freuden. 

Giordano Bruno, derfelbe, der wegen feiner Anbänglichkeit an das 
Eopernikanifche Syftem 1600 in Rom verbrannt wurde, nahm ebenfalls die 
Ewigkeit der Materie ſowie auch der Form an. Nur die äußern Formen 
wechfeln. „Was erft Same war, wird Gras, hierauf Aether, alsdann 
Brot, Nahrungsfaft, Blut, thierifcher Same, ein Embryo, ein Menſch, 
ein Leichnam, dann wieder Erde, Stein oder andere Maffe und fofort, 
Hier erkennen wir alfo etwas, was fih in alle diefe Dinge verwan⸗ 
delt, und an ſich immer eins und daflelbe bleibt. Da deinzufolge alle 
natürlichen Formen aus der Materie hervorgehen und in dieſe zurück⸗ 
kehren, fo fcheint wirklich nichts beftändig, ewig und des Namens 
Princip würdig zu fein denn allein die Materie, In— der: That: gibt 
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ed feinen Unterfchied zwifchen dem Körperlichen und Geiftigen. Es 
iſt Alles dieſelbe Subſtanz. Die Materie ald abfolut begreift: alle 
Formen und Dimenfionen in fih u. ſ. w. Aber die Unendlichkeit der 
Formen, in denen die Materie erfcheint, nimmt fie nicht von einem 
Andern und gleichſam nur äußerlich an, fondern fie bringt fie aus ſich 
ſelbſt hervor und gebiert fie aus ihrem Schooſe. Die Materie if 
deshalb nicht ohne Kormen, vielmehr enthält. fie diefelben alle, und in- 
dem fie hervorbringt, was fie eingehüllt in fich ‚tragt, ift fie in Wahr: 
beit alle Natur und die: Mutter der Lebendigen. Pflanzen und 
Thiere find lebendige Bilder der Natur, welche nichtd Anderes ift als 
Gott im den. Dingen, und einem Seglihen nad deſſen Kaffungsfraft, 
offenbar. So bat: Alles am Leben Theil: viele und unzählige Indi— 
viduen leben nicht blos in’ uns, fondern in allen zufammengefegten 
Dingen, und wo wir fagen, daß etwas flürbe, da ift dies nur ein 
Hervorgang' zu neuen Dafein, eine Auflöfung diefer Verbindung, die 
zugleich ein Eingehen in eine neue ift. Dies gilt von den förperlichen 
wie von. den: geiftigen Wefenheiten. Die Veränderungen der Dinge 
find fo beftändig und gefeßmäßig wie der Lauf der Geſtirne. Keine 
andere Macht treibt fie, fondern die Natur ift die innere Werfmeifterin, 
die durch eingeborene Weisheit. ald lebendige Kunft ihre eigene Materie, 
d. b. fich ſelbſt geſtaltet.“ 

Diefelbe Anfiht von der Ewigkeit und Unveranderlichkeit der Mas 
terie bat auch Vanini, welcher im Jahre 1619 gleichfalld verbrannt 
wurde, jedoch nicht in Rom, fondern in Zouloufe. Ja die materiali- 
ftifhe Weltanfchauung: beffelben trat noch viel greller hervor und 
mochte, da der Charakter des Mannes nicht frei von Fehlern war, 
eben darum in einem viel ungünftigern Lichte erfcheinen, als es fonft 
der. Fall’ geweſen. Vanini betrachtet den Menfchen ald den Mittel: 
punkt des Lebens, in dem ſich die ganze Natur zufammenfafle. Darum 
babe er die Kräfte von Pflanzen, Thieren und Steinen. Bon der 
Nahrung. hängen unfere Xebensgeifter ab, von ihr alfo auch: Zugend 
und Zafter. Denn eigentlich ift die Seele nur der bewußte Nerven: 
geift, und darum hängen Tugend und after von den Säften und 
Samen ab, die in unfer Wefen eingehen. Died Alles. ift von ihm 
gedrudt. Außerdem fchreibt man ihm zu, daß er Gott für ein Trug- 
bild der ‚menfchlichen Phantafie erklärt babe; alle bangen oder frohen 
Erwarfungen eines fünftigen Lebens müſſe man unter die Füße treten; 
der Weife müſſe nach Wohlbehagen und Befriedigung fireben auf 
jedem Wege, der ihn nicht als öffentlichen Keind von Thron und Altar 
ericheinen laſſe, aber beide müſſe er untergraben und zerftören, wo 
es ohne Gefahr gefchehen könne. 

Auch: Campanella (in der erften Halfte des 17. Jahrhunderts) geht 
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von den dufern Dingen aus, die wir erkennen durch unſere Sinne, 
Vermittelft der Anfchauungen, Die wir daraus erhalten, fchließen wir 
weiter. "Das Allgemeine tft nicht ein bloßes Gedanfending oder Madh- 
werk des Verſtandes, fondern es ift real, e& wird durch die Sinne 
empfunden, es wird gebildet durch die Idee, in welcher die befondern 
Dinge eins find. Ein Sinn fann irren, aber wir nehmen dad Zeug: 
niß aller übrigen zu Hülfe, und diefe Vergleichung: ift das Gefchäft 
der Weisheit. Wir erkennen allerdings die Dinge blos, wie fie uns 
erfcheinen, aber daraus folgt nicht, daß wir fie gar nicht erkennen. 
Die empfindende Seele muß förperlich fein, um vom Körpern berührt 
zu werden, fie ift der warme, Lichte, bewegliche Nervengeift. Es wirken 
die verfchiedenen Sinne zufammen, um durch fie die Erkenntniß von 
irgend einem Dinge zu vermitteln. Die Eindrüde eined Gegenflandes 
bleiben; wird die Empfindung durch ein Aehnliches erneuert, entſteht 
die Wiedererinnerung. Der Sinn ift eine angeborene Selbfterfenntnif 
und dadurch Wahrnehmung der Gegenftände. Dann fteigen wir 
an der Hand der Teitenden Aehnlichkeit vom Bekannten zum Inber 
fannten auf; das heißt folgern. Hieraus geht dad Verſtehen hervor, 
Das Denken ift ein weniger lebhaftes Empfinden aus der Kerne, Es 
ift finnlich, infofern es fich mit dem Irdifchen befchäftigt, und ver 
nünffig, fofern e8 zum Ewigen und Unfichtbaren' aufſteigt. 

Doc genug! Ich habe diefe italieniſchen Philoſophen deswegen aus 
führlicher erwähnt, weil fie deutlich zeigen, wohin die Reformationszeit in 
ihrer Naturanfchauung gezielt hat, und weil fie überdies im Ganzen wenig 
befannt find. Eine nähere Kenntniß ihrer Philoſophien verdanken wir übri- 
gend Mori Carriere, welcher in feiner „Philoſophiſchen Weltanfhauung 
der Reformationgzeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart” (Stuttgart 
1847) eine ausführliche Darlegung ihrer Meinungen gegeben hat Natürr 
lich if unfere Anſicht nicht, Daß die oben dargelegten Meinungen der ita- 
lieniſchen Philofophen ein großes Publieum gefunden hätten. Dies ge 
ſchah einmal ſchon deshalb nicht, weil es gefährlich war und, wie wir 
gefeben haben, mehre derfeiben ihre philoſophiſchen Anfchauungen mit 
dem Leben büßen mußten, Zweitens aber, wie oben erwähnt, war 
auch überhaupt bereits eine Reaction eingetreten, die ſich bis im daß 
17. Jahrhundert fortfeßte. Im Stillen entwickelten ſich ſodann Die 
Naturwiſſenſchaften zu jener außerordentlichen Bedeutung, vonder wir 
oben gefprochen, und fo trat dann die neue Zeit mit dem; 18, Jahr⸗ 
hundert in ein neued Stadium ihrer Entwidelung, deſſen 
ſches Merkmal gerade darin befteht, Daß die naturaliſtiſche Weltan- 
fhauung, wie fie zur Zeit der Reformation nur in eingelnen hervor: 
tragenden Köpfen ftattgefunden hatte, mum fait das Gemeingut aller 
gebildeten, wenigftens der höhern Glaflen wird. Der Materialismus 
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des 18, Sahrbunderts wurde fpäter wieder verworfen und theild von 
einem pbilofophifchen Idealismus, theild vom Mofticismus, theild von 
einfacher. Drtbodorie und blindem Glauben abgelöſt. Daß er nicht 
blos von der außern Gewalt verworfen wurde, fondern daß aud in 
den Geiftern eine Reacttion gegen ihn Pas griff, war theild den un- 
reinen Elementen zuzufchreiben, die ſich mit der materialiftifchen Rich: 
tung des 18. Jahrhunderts verfnüpften, theild dem’ Mangel einer tie 
fern wiſſenſchaftlichen Begründung, die erft der neueften Zeit vorbe— 
balten blieb; theils endlich dem Mangel von naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffen, an: dem das größere Publicum, wie wir oben bereits dar— 
gethan, gelitten und noch leidet. "Auch hing diefe Erfcheinung mit der 
Reaction auf andern Gebieten auf das innigfte zufammen. So wenig 
es aber der Reaction gelungen war, auf diefen Gebieten den Drang 
nach Freiheit, den Kern der neuern Zeit, zu zerflören, fo wenig war 
es gelungen, die naturaliftiihe Weltanfhauung für immer zu befeiti- 
gen. Im Gegentheil, je mächtiger die Entdeckungen der Naturwiflen- 
fchaften, um: fo mehr muß aud) jene Anfhauung um ſich greifen, be 
fonderd und zunächft bei den Naturforfchern: jelbit. 

Bon den Raien kann man es allerdings weit weniger behaupten. 
Der Abicheu der Drthodoren freilich if Leicht zu begreifen; Die Uebrigen 
aber ftehen, wie fhon bemerkt, den Naturwiflenfchaften noch zu fern, 
find mit den einfchlagenden Thatfachen nicht vertraut genug und haben 
dDiefen Fragen noch zu wenig ihre Thätigkeit zugewendet, ald daß fie 
fähig wären, ſich eim eigenes Urtheil zu bilden. Kennt man aber die 
Thatfachen nicht, hat man nicht wenigftens einige Vorkenntnifle, fo 
wird man in den erften Yugenbliden unangenehm von den Grund- 
fügen diefer neuen Richtung berührt, nicht blos weil fie den gewöhn- 
lichen Borftellungen, im denen ‚wir, aufgezogen find, widerfprechen, fon- 
dern auch weil ſie unfern Hochmuth beleidigen. Wir wollen etwas 
ganz Befonderes fein, nicht nur die Krone der Schöpfung, das Höchfte, 
wad die Natur, hervorbringt, fondern wir wollen fogar mehr fein als 
die Natur; es empört und, wenn wir den Naturgefeßen ebenfo unter- 
worfen feimfollten, wie wir dies von jeder andern Naturerfcheinung 
wiſſen. Hier müſſen wir denn der Zeit und den allmäligen Forf- 
fchritten der allgemeinen Bildung vertrauen; es will eben Alles feine 
Zeit haben und: gerade Die edelften Früchte, Aufklärung und Freiheit, 
reifen am langſamſten. Die neue Wiſſenſchaft hat dadurch jo unend- 
lich viel voraus vor der alten pedantifchen, daß fie allenthalben nad 
einer Verbindung. mit dem Leben ſtrebt. An jede Forſchung, an jede 
wiflenfchaftliche Richtung ftelt man jetzt die Frage, inwiefern fie 
etwas fürs Leben bietet, inwiefern fie praktiſch iſt. Mit Recht ner 
langt man von Allem, was unmittelbar ind Leben einzugreifen berufen 
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ift, von jeder Gefeßgebung, von jeder Philofophie, von jeder politifchen 
Einrichtung, von jeder Parteibeftrebung, daß fie das Leben veredle, ver- 
ſchönere. Und fo ftellt man auch an die neue Weltanfchauung die 
Frage, ob fie Died vermöge. Nicht felten hört man ihr den Vorwurf 
machen, daß fie die Welt vergemeinere, daß fie alle Poefie, alle Er- 
habenheit daraus verbanne, indem fie den Menfchen gleichfan mit 
dem Thier, mit der Pflanze auf gleiche Stufe ftele u. f. w. Wir 
können darauf Feine beflere Antwort geben ald Molefchott, wenn er 
fagt: „Iſt es denn unpoetifch, wenn unfere ftofflichen Verrichtungen 
unmittelbar geadelt find, weil auch an den allerunfcheinbarften geiftige 
Regung und Bewegung hängt? Oder inwiefern ift es Dichterifcher, 
wenn man ſich mit Rudolf Wagner ‚einen unförperlihen Schatten vor: 
ftelt, der am Tage der Auferftehung des Fleifches feine vermoderten 
Gebeine zuſammenſucht und das in’ Fäulniß übergegangene Kleid wieder 
anlegt, ald wenn man im Stoffwechfel eine ewige Macht der Verjün- 
gung, eine immer fließende Quelle jugendfräftigen Lebens ficht? Es 
kommt nur darauf an, ob man ſich befcheiden kann, den Stoff, der 
dachte und die Welt entwidelte, im Grabe ruhen zu laſſen, bis ihn 
der Pofaunenruf der Engel am Jürgften Tage wedt zur ewigen Er- 
innerung an perfönliche Befchränftheit, oder ob man lieber den Stoff 
in immerwährender Bewegung weiß, aus Koblenfäure und Waffer, 
aus Dammfäure, Ammoniaf und Salzen Blumen und Früchte auf 
dem Grabe gedeihen, neues ſchwellendes Leben auf Triften und Fluren, 
eine neue Gedankenmacht im menſchlichen Hirne erwachfen ſieht. 

„Es ift Tod im Leben und Leben im Tod. Diefer Tod ift kein fchwar- 
zer, fehredender. Denn in der Luft und im Moder ſchweben und ruhen die 
ewig fehwellenden Keime der Blüte. Wer den Tod in dieſem Zu 
fammenbange Eennt, der bat des Lebens unerfchöpfliche Triebfraft er- 
faßt und mit ihr die ganze Fülle der menfchlichen Dichtung, die un- 
wandelbar ruht auf den Marmorfäulen der Wahrheit.“ 2. no 

Wir erfreuen uns heute noch an den Hervorbringungen der‘ Alten 
in Poefie und Kunft. Und worin Tiegt der Zauber diefer ihrer Werke? 
In nichts Anderm, ald das ihre Fünftlerifchen Anfchauungen in der 
Vorftellung von einer belebten Natur wurzelten. Wie? wird dieſes 
Moment von der neuen Weltanfiht nicht in einem: viel höhern, 
edlern, großartigern Sinne wieder zurüdgeführt? Denn auch fie ficht 
ja in der gefammten Natur nur Leben und Geift. Was für ein 
prächfiger Vorwurf bietet fich einem genialen Künftler nur etwa in 
der Darftellung des Sauerftoffs, feiner Wirkungen, feiner Wandlun: 
gen, feines Kreislaufs dar? Was für eine Menge von poetifchen Bil: 
dern könnte man bier geftalten ? Halte man nur immer feſt, daß die 
menschliche Phantafie, und fchraubte fie ſich auf die höchſte Höhe, nie 
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fo Großes, Erhabenes und Wunderbares ſich ausdenten fann, als die 
Natur in der That gefaltet. Alle Phantafie bleibt hinter der Wirk- 
lichkeit zurüd. Vergegenwärtige man fi nur die Vorftellungen der 
Alten und der Ehriften vom Olymp und dem Tartarus, vom Paradies und 
der Hölle. Was ift dies gegen die Unendlichkeit des Weltalls, wie 
fie die neue Aſtronomie zu Tage gefördert? Und felbft die Perfoni- 
fieation der einzelnen Naturfräfte in den Nymphen, Flußgöttern, 
Dryaden u. f. m. — welch ein Kinderfpiel ift fie gegen den großartigen 
Kreislauf der gefammten Materie, wie er fih in den Unterfuchungen 
Moleſchott's uns darftellt ! 

Endlich aber gibt und, abgefehen von der poetifchen und künſtle— 
rifchen Bedeutung, die neue Weltanfiht auch die Mittel an die 
Hand, das Leben auch in fogenannter materieller Hinſicht beffer und 
ſchöner zu geftalten. Da wir den Stoff, feine Verbindungen, feine 
Wirkungen beffer Fennen, fo ift ed uns auch möglich, ihn beffer zu 
verwenden, ihn auf die Bahnen zu lenken, in denen er auf dem für- 
zeften Wege die größte Wirkung entfalten kann. Der Verfaffer knüpft 
an diefen Gedanken einige focialiftifche WVorfchläge, wie denn auch 
Liebig darauf geführt wird. Freie und richtige Vertheilung von Kraft 
und Stoff, fagt er, das ift das Ziel, welches alle neuen Bewegungen 
mehr oder minder dunkel verfolgen; welches Allen die Arbeit und durch 
die Arbeit ein menfchenwürdiges Dafein möglich macht. Es verfteht 
fih von felbft, daß der Verfaſſer dabei nicht an den Communismus 
denkt. „So wenig wie zwei Menfchen — fagt er — gleich fein Fönnen in 
Blut und. Fleifh, in Hirn und Knochen, in der Korm des Antliges 
und ihrem Gang, fo wenig wäre eine communiftifche Theilung auch 
nur eine halbe Stunde lang möglich. Aber: der focialiftifchen Er- 
Eenntniß des focialen Bedürfniffes gehört trotz der Ginfprache von 
Dichtern, Gelehrten und ruhefüchtigen Befigern die werfthäfige Zu: 
kunft der Welt, Das ift ganz einfach verbürgt durch die unumſtöß— 
liche Thatfache, daß die Kraft dem Stoffe folgt.” Die ſpeciellen Bor: 
ſchläge, die num der Verfafler bezüglich einer beffern Verwendung des 
Stoffs macht, beftehen in Folgendem. Erſtens wünfcht er die Kirch 
böfe, welde in den Knochen der Menfchen einen Reichtum von 
phosphorfauren Salzen bergen, die fo wichtig find, namentlich für die 
Bildung des Hirns beffer benutzt; der Stoff, der hier aufgefpeichert 
liegt, fol zurüdgeführt werden in die Kreislinie des Lebens. Gegen 
die Anwendung von SKleienbrot, welches Liebig vorfchlägt, fpricht er 
fi aber aus, weil die Kleie in der That dem Menfchen wenig wirf: 
liche Kräfte geben und in anderer Weife beffer benugt werden Fann. 
Ebenſo fpricht er fih gegen Kartoffeln aus, wogegen er die Hülſen— 
früchte anempfiehlt: Worfchläge, die er bereits in feinen „Nahrungs: 
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mitteln” näher begründet hat. Auch in dem Kaffee kann er nicht, wie 
fo Manche thun, einen Sparftoff erbliden. Nur diejenigen Lebens: 
miftel find Sparmittel, welche in der That nahrhafte Stoffe find. ;, 

Wir glauben diefe unfere Beurtheilung mit nichts befjer fchließen zu 
zu fünnen ald mit den Schlußworten des Verfaſſers. „Richtige Ver- 
theilung des Stoffes, die müſſet ihr Ichren! So ruft mit Recht der 
Zandwirth, fo ruft der Arzt, fo ruft der Staatömann, fo ruft der 
Arme, wenn er Einfiht hat in die Urfachen feines Entbehrens, feiner 
Leiden. Die Naturforfcher find die thatigften Bearbeiter der focialen 
Frage, die fih dur Waffen in der Hand wol ald Bedürfniß Fund 
geben, ald offene Frage verrathen, aber nie und nimmermehr wird be- 
antworten laffen. Ihre Löſung liegt in der Hand des Naturforfchere, 
die von ber Erfahrung der Sinne mit Sicherheit geleitet wird. Am 
Baum der Erkenntniß wächft dad Bedürfnif, aber in dem Bedürfniß 
keimt die Macht, die es befriedigt. Das Willen ift die unüberwind- 
lichte. Macht, es ift die Macht des Friedend. Erkenntniß ift nid 
blos der höchſte Preis, fie ift auch die breitefte Grundlage eines men- 
fchenwürdigen Lebens.“ 
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Don Theodor Mügge find in Berlin bei Otto Jancke zwei neue 
Nomane erfihienen, die indef, wenn wir und recht entfinnen, beibe ſchon im 
Feuilleton der „National- Zeitung“ abgedrudt waren: „Der Majoratöherr 
und „Weihnachtsabend”. Hr. Mügge wird mit Recht den beliebteften Un— 
terhaltungsfchriftftelleen unferer Zage beigezählt; mit einer bei deutfchen Auto- 
ren nicht eben häufigen Fruchtbarkeit verbindet er eine große Geläufigfeit der 
Darftellung fowie eine anerfennenswerthe Sicherheit und Schärfe der Cha- 
rafterzeihnung. Seine Erfindungstraft ift nicht eben groß und noch weniger 
darf man bei ihm befonders tiefe und neue been fuhen. Allein diefen 
Mangel (der ja überdies von dem Yublicum, für das Hr. Mügge von Jahr 
zu Jahr ausfchließlicher fchreibt, gar nicht ald Mangel empfunden wird) erfegt 
er theils durch die Kebhaftigkeit und Gefchicdlichkeit, mit der er auch alte Situa- 
tionen nen in Scene zu feßen weiß, theils auch durch eine gewiſſe tendenziöfe 
Richtung, die zwar mit den politifchen und focialen Fragen der Gegenwart 
mehr liebäugelt ald ſich eigentlih darauf einläft, fie mehr zur Decoration 
benugt als fie innerlich zu bewältigen oder aufzulöfen ſucht, aber eben durd) 
biefe Oberflächlichfeit dem großen Yublicum ſchmeichelt und fomit nur bei— 
trägt, den Leſerkreis des fleifigen Berfafferd immer meiter aussudehnen. 
Bon den beiden obengenannten Werken paßt das eben Gefagte am meiften 
auf den „Weihnachtsabend”; diefe nichtöwürdigen Geheimräthe, Staatsan« 
wälte ıc. im Gegenfag zu dieſen tugendhaften Handwerkern ꝛc. find doch. nur 


Literatur und Kunft. 587 


eine Andere Art von Iffland und können bei aller Gemwandtheit der Dar 
ftellung und aller Glätte der Sprache dem gebildeten Refer doch ein gewiſſes 
äfthetifches Unbehagen nicht erfparen. Im „Majoratsheren‘‘ tritt diefe Schwäche 
weniger hervor, obwol auch er keineswegs ganz frei davon iſt; der junge 
Majoratserbe, der Engländer, die Gräfin find alte Bekannte, doch gut ge 
zeichnet, der Reichsrath dagegen und ganz befonders der ſchurkiſche Schreiber 
find doch etwas zu grobe Garicaturen, gröber fogar, ald wir es felbft diefer 
Art von Decorationdmalerei, die wefentlih für den Zweck der Leihbibliothet 
arbeitet und der ein Mann von dem Talent ded Hm. Mügge fi) niemals 
fo ganz hingeben follte, daß er ſich nicht wenigftens die Nüdkehr jederzeit 
offen hielte, verfiatten können. mınr. 


„Eece iterum Crispinus!” Noch find es feine fehs Wochen ber, feit 
wir Hrn. Dr. Friedrich Joahim Günther wegen ber Unverfchänttheit, 
mit der er fi zum Erflärer von Schiller's „Glocke“ aufgeworfen, die ge— 
bührende Züchtigung mußten angebeihen laffen und fchon hat er ſich mit 
einem neuen, fogar noch didleibigern Opus auf dem literarifchen Markte ein- 
gefunden: „Die deutfche Kiteratur im ihren Meiftern mit einer Aus- 
wahl charakteriftifcher Beifpiele für gebildete Leſer“ (Halberftadt, Frans). 
Ein altes ſchwäbiſches Sprühmwort warnt, den Todten noch todter zu 
fchlagen; auch ift der Anblid eines armen Sünders, von biefer Hülflofigfeit 
und diefer geiftigen VBerfommenheit, wie Hr. Günther, viel zu Mäglih, als 
daß wir unfere Lefer zum zweiten male bamit behelligen möchten. Sie haben 
daher auch feine. Wiederholung der nenlihen Execution zu befürchten, fo 
verdient diefelbe in der That auch wäre und fo fehr dies neue Bud) des 
fruchtbaren Verfaſſers an Ianoranz und Aufdringlichkeit fogar feinen Vor—⸗ 
gänger noch übertrifft. Das Unfittlihe und Unmwahre der ganzen Rich— 
tung, welder Hr. Günther fih in feinen angeblicyen literargefchichtlichen 
Verſuchen angefchloffen, glauben wir ſchon neulic genügend dargethän zu 
haben; fo fönnen wir uns denn heute um fo unbefangener und ungeftörter 
jenem Eindrud bed Komifchen hingeben, den Hr. Günther durch diefe feine 
neuefte Schrift, wenn auch allerdings fehr gegen feinen Willen, erregt. Wir 
lachen über die Fähnrich-Piſtols der Nevolution, die mit ihren gefpreizten 
Redensarten Himmel und Erbe in Bewegung zu fegen vorgeben, während 
fie doch beim erften Kanonenfhuß das Hafenpanier ergreifen, und vergeffen 
dabei, menigftens für ben Augenblick, welche gefährlichen, welche verderb- 
lihen Nachmirkungen auch dieſe Narrheiten noch haben und meld edles 
Blut ſchon für diefe Großfprechereien hat büßen müffen; warum follten wir 
nicht auch die entfittlihenden und geifttödtenden Tendenzen, welche Hr. Gün: 
ther verfolgt, einmal aus dem Auge laffen und uns mit reinem Behagen 
an dem bärenhaften Ungeſchick ergögen, mit welchem er fie verfolgt und 
durch den er fie, fich felbft und feine Freunde proftitwirt? Auch wäre das 
Bud des Hrn. Günther einer wirklichen Kritit gar nicht werth; wie weit es 
mit der beutfchen Literatur und namentlich mit der Kritit auch gelommen 
fein mag — fo tief ift fie noch immer nicht gefunfen, daß Bücher wie dies 
Günther'ſche, Bücher alfo, an denen nichts neu und nichts denkwürdig ift 
als nur die Unverfhämtheit, mit der fie aller Wahrheit, allem Anftand und 
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fogar auch aller literarifchen Ehrlichkeit ins Geſicht fchlagen, noch auf eine 
andere Antwort zu rechnen hätten, ald — Schweigen oder Auslachen! 
Hr. Günther hat nach) feinen eigenen Worten eine Ueberſicht der Geſchichte 
der deutfchen Kiteratur vom Standpunkte des „Chriſten und Deutfchen“ liefern 
wollen. Ihn felbft hatte anfangs die „Schärfe des Urtheils, das ein Ehrift, zumal 
ein evangelifcher Chrift, gerade den gepriefenften Erſcheinungen unfer Lite— 
ratur fprechen müffe”, zurüdgefchredt. Bei genauerm Nachdenken indes ift 
er „von der feigen Nüdfichtnehmigfeit, deren Chriftlichkeit nur im ſchönen 
Flosteln beftcht und die, um es mit den Leuten nicht zu verderben, nad) 
einiger frommen Mäfelei das Unfiteliche und Unchriftliche ebenfo ſchön finder 
als die große Menge der MWiderchriften auch”, zurüdgefommen und hat fein 
Buch „mit Benugung der beften Werke Anderer fowie in Erinnerung an 
das Viele, was er felbft von Jugend auf gelefen und ſtudirt“, fchnell ent- 
ſchloſſen zu Ende gebracht. — Wir begreifen das Zaubern und Schwanken 
des WVerfaffers fehr wohl: felbft die Wahnmigigen pflegen ihren Verſtand 
nicht auf einmal, fondern ftufenweife zu verlieren; waren Hrn. Günther aber 
noch irgend welche lichte Intervallen geblieben, fo mußte ſowol die Verfehrt- 
heit feines Unternehmens wie bie Leichtfertigkeit, mit der er fi zu demfelben 
anſchickte, ihm felbft allerdings einige Furcht: erregen. Die Leichtfertigkeit 
fagen wir: und zürmen, in Günther'ſcher Weife, faft mit uns felbft über 
die „feige Rückſichtnehmigkeit“, die uns das fchwächere, aber höflihe Wort 
wählen läßt, wo ein anderes, weit derberes, am Orte wäre Was und 
wie viel Hr. Günther von Jugend auf ftudirt hat, wollen wir bier nicht 
ergründen; daf aber wenigftens die Gefchichte der deutfchen Literatur das Feld 
nicht ift, das er mit eigenem Schweiße beftellt hat, davon liefert das vor- 
liegende Machwerk einen wahrhaft haarfträubenden Beweis. Hr. Günther ift 
ein echter Crispin, in der That! Gleich feinem berühmten Vorgänger ftiehlt 
er andern Leuten das Leder, das er zu feinen Mohlthaten benugt. Allein 
jener alte Crispin machte doch wenigftens Schuhe daraus, die Nadten 
und Dürftigen zu befleiden; dieſer neue dagegen, diefer Grispin von 
Magdeburg mit dem zierlich gefcheitelten Haar, dem fittfam zugefnöpf- 
ten Frad und ber tellergroßen Zreubundscocarde am Hut — num ja, 
der. (unfere Leſer erinnern fich der „Glocke“!) macht blos , Feuereimer‘ 
daraus, um Wahrheit und Schönheit und Kunft in ber vwoäfferigen 
Fülle feiner Gefhwägigkeit au ertränfen. Die Hauptquelle für das Mittel 
alter ift ihm Wadernagel gewefen; ohne ihn audy nur mit einem Worte zu 
nennen, benugt er ihn mit einer Unbefangenheit, die vielleicht aud; zu den 
„riftlihen” Tugenden des Hrn. Günther gehört, die aber „von der großen 
Menge der Widerchriften” vielmehr als literarifcher Diebftahl bezeichnet zu 
werden pflegt. Man vergleiche beifpielöweife die Wackernagel ſche Einleitung 
und Dasjenige, was Hr. Günther feinem Buche umter demfelben Titel voran- 
ſchickt; nicht nur der Ideengang ift Schritt für Schritt von Wadernagel 
entnommen, fondern felbft auch feine Ausdrüde und Wendungen hat Hr. 
Günther wörtlich benugt. Dazwifchen fhwimmen dann, aber wahrhaftig 
nicht wie Fettaugen auf der Suppe, einzelne Urtheile und Ausſprüche, in 
denen Hrn. Günther's fpecififche Chriftlichkeit fih Luft macht. Das Nibe- 
lungenfied, wenigſtens der erfte Theil deffelben, wird für „unfittlich” erklärt; 
Hartmann von ber Aue „hat feine Ahnung von der Kraft der WVerfühnung 
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des Todes Chriſti“, weiß „nicht ein Wörtchen von Paulo, der da ermahnet, 
das Alte hinten zu laffen und ſich nad) vorne zu ſtrecken“, und hat überhaupt 
nichts Löbliches gefchrieben als einige Kreuzlieder; Wolfram's „Parcival” ift 
„tindiſch und Tächerlich”, feine Minnelieder wollen „die Kammern der Unzucht 
verfhönen“; Gottfried von Strasburg ift ein Poffenreifer und Verführer, 
fein Poet; die ganze Minnedichtung des Mittelalters ift eitel Unfittlichkeit 
und Heuchelei ıc. (©. 64 fg.; ©. 116; ©. 157; ©. 159, ©. 144 ꝛc.) 
Noch weit maffenhafter, aber auch allerdings noch weit ergöglicher wird 
diefer Unfinn, je mehr ſich der Verfaſſer der Literatur der Gegenwart nähert. 
Der einzige moderne deutfche Dichter, den er überhaupt gelten läßt, ift 
Klopftiod, An ihm ift Alles vortrefflich, Alles muftergültig, felbft auch den 
„Tod Adam's“ und die „Bardiete“ nicht ausgenommen; der „Meffias“ aber ift 
ein Meifterwerk, gegen das fogar Homer verfchwinden muß. Wer den 
„Meffias“ nicht bewundert, dem fehlt es nicht blos an Gefchmad, fondern der 
ift vor allem auch ein ſchlechter Chrift und verworfener Menſch, was bei 
Hrn. Günther natürlich immer unmittelbar auf Eins heraustommt. Ja es 
wird als eim Beweis angeführt wie weit heutzutage die Feindfchaft gegen 
das Chriftenthum geht, daß „felbft von Schulrectoren, zur Schande unferer 
höhern Schulen, behauptet wird, ed gäbe wenig lebende Menfchen, welche 
den «Meffind» ganz gelefen; während felbft heute noch, fogut wie früher, 
mancher fromme Familienvater im der gefchäftslofen Zeit der Charwoche 
feinen «Meffias» faft alljährlich andächtig durchliefet” (S. 560). Wir wären 
begierig dieſe frommen Familienväter fennen zu lernen. Das heißt blos als Nari- 
tät, um des Himmelswillen nicht zum Umgang: denn ed müßten Breuzlederne 
Gefellen fein, fo etwa nad Hrn. Günther’s eigenem Schlage und vermuth ⸗ 
lich noch nicht einmal fo lächerlich ald er! — Der Einzige nächſt Klopflod, der 
allenfalls noch Gnade findet, ift Schiller. Zwar in den „Näubern“ ift er dem 
Wahnwig nahe (S. 426); „Fiesco“ ift bloße Nhetorit (S. 427); „Eabale 
und Liebe“, „wiewol zu feiner Zeit ein öffentlicher weitgefehener Pranger”, 
erfcheint heutzutage nur nod als „boshafte und carikirte Webertreibung “ 
(S. 428); die „Ode an die Freude” „wirkt zwar ſtark auf ein reflectiren⸗ 
des Gefühl, ift jedoch übrigens phantaftifch, weltbürgerlich und rhetorifch 
mangelhaft“ (S. 429). Dafür aber, damit uns doch feine Art von Ueber: 
rafhung, Hrn. Günther felbft aber feine Art von Inconfequenz und Wi: 
berfinnigfeit erfpart bleibe, heißen die „Götter Griechenlands‘ ein „vielfach, 
misverftandenes meifterhaftes Gedicht”, in welchem Schiller „die heißefte 
Schnfucht des glaubenslofen, au im Heidenthum vergebens friedefuchen- 
den Herzens nad dem perſönlichen Gott der Chriften und nad einer Kunft, 
welche wie die der Heiden die Götter „dieſen lebendigen Gott darftellen möchte”. 
So fteht es wörtlich gebrudt ©. 552, und nun fage noch Einer daf dieſen 
frommen Schönfärbern irgend etwas unmöglich ift und daß fie nicht mit 
frecher Stien aus Schwarz Weif und aus Weif Schwarz machen, wie es fih 
in ihren Kram eben fchiden will! Die Liebe des Mar und der Thekla im 
„Wallenſtein“ fol nach der Abficht des Dichters „das Schöne, Edle, Gött- 
liche im Chriſtenthum fombolificen” (S. 458). Die „Braut von Meffina” 
dagegen wird durch ein „Leider“ eingeleitet: denn „die wunderfchöne reine 
Sprache, die wundervolle Fülle von Gedanken wird unwirkſam gemacht 
durch die unſchöne Untereinandermifhung aller Neligionsformen und durch 
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die der griehifchen Labdakidenſage nachgebildeten Fabel des Stücks“. Mit 
demfelben „Zeider” wird auch der „Zell“ notirt, in dem ber Verfaſſer nicht 
nur eine Rechtfertigung der Revolution, fondern aud des Meuchelmords zu 
finden meint ꝛc. 

Wenn dies die Lobſprüche des Hrn. Günther find, fo mag man da— 
nad) abmeffen, von welcher Beichaffenheit nun erſt fein Tadel if. Am 
reichlichften und frechften fchüttet er den ſchmuzigen Strom deffelben über 
Goethe aus. Es ekelt uns und aud die Nüdficht ded Anftandes, die wir 
unfern Leſern ſchuldig find, verbietet die Urtheile zu wiederholen, die Dr. 
Günther über Goethe fällt und unter denen Säge wie der nachſtehende (S. 
419) noch fange nicht die fhlimmften find: „Soviel ift ficher und ſteht 
über allen Zweifel feft, daß mer Goethe nachahmt und aus dem «Kauft» ober 
fonft den Goethe'fhen Schriften feine Hoffnungen auf das Jenſeits aufbauen 
wollte, jämmerlich fehlgreifen müßte, denn eine andere. Moral mwürbe er 
mit dem beften Willen nicht herauskriegen können als: Fühle, lerne, denke, 
zweifle und verzweifle, iß und trink, liebe Seele, genieße mit allen Sinnen, 
hure und buhle, wiffe nur, daß du ſündigſt, arbeite dies oder das, um dich 
nur zu amufiren, mache alle Standpunkte der Stufen ber menſchlich mög- 
lihen Geiftesentwidelung duch, wenn du nur immer das Streben behäleft, 
mit Anftrengung aller deiner Kräfte den höchſten Gipfel von Genuß, wo— 
möglich immer mit Anftand, zu erflimmen: dann wirft du einft felig, wirft 
erlöſt ..!“ Es ift gut für Hrn. Günther, daß ed das Amt der Kritik nicht 
ift Stodftreiche auszufheilen, fonft wäre hier eine Gelegenheit dazu..... 

Aber nein, wir wollten uns ja über biefen Sanswurft in der Kutte 
nicht erzürnen, nur über ihn lachen, und fo fügen wir denn ſchließlich noch 
eine Heine Blumenlefe von Ausſprüchen und Stellen bei, in denen der 
Blödſinn des Hrn. Günther fi fo ganz in puris naturalibus zeigt und 
feine Purzelbäume fo ganz ungenirt fchlägt, daß Niemand dabei im Stande 
ift ernfihaft zu bleiben. Wieland (S. 571) dient der Sünde und ihrer 
Luft, fucht ausländifhes Gift in die Adern der Nation zu bringen, begei- 
ftert die Herzen nirgends auch nur für Eine edle Regung, fchreibt zugleich 
eine undeutfhe und bandiwurmartige Profa und darf daher feinen Plag 
auch nicht bei den Dichtern unferer großen Nation, fondern nur bei ben 
Luft - und Lohnfchreibern finden. Leſſing (S. 581) ift der Begründer der 
Aufklärung in Deutfchland, daher ein Feind des Chriftenthums, daher ein 
„Schädiger deutfcher Nation”; der „Nathan“ wird das boßhaftefte Tendenzftüd 
genannt, welches je über die deutfhen Bühnen gegangen ift, das Evan- 
gelium der Neformjuden und noch heute aller Feinde des chriftlichen Glau- 
bens, der Coder der lächerlichen Humanitätsreligion. Der Göttinger Dichter- 
bund wird den confervativen Elementen jener Zeit beigezählt und dabei der „von 
jeher confervativen Univerfität Göttingen“ das Kompliment gemadt. BDiefer 
Fgnorant wußte alſo auch nicht einmal, baf der Göttinger Dichterbund im 
Gegentheil ein Sammelplag war für die revolutionären Ideen jener Zeit, daß 
Hölty, Voß, die Stolberg ıc. nad Fürftenblut und Tyrannenmord ſchrien 
und daß überdies der ganze Bund in der entfchiebenften DOppofition zur 
übrigen Univerfitäe ftand. Nüdert hat Goethe mehr als billig verehrt und 
nachgeahmt und ift bei aller Kunft doch fein geborener Dichter (S. 564). 
Platen ift ber vollendetſte Meifter deutfcher Poetik, nur auch fein Port 
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(©. 564). Uhland ift auch noch nicht zur Freiheit des evangelifchen Ehriften 
vorgedrungen und wird fi) daher auch fchwerlidy in der Liebe des Volks 
behaupten (©. 466). Das fogenannte Junge Deutfhland hat den Boden 
für das Neid) des Teufels zubereitet; Laube, Mundt, Gutzkow heißen Eh— 
renräuber der deutfhen Nation (S. 469). Karl Beck ift ein fchlechter Verſe⸗ 
macher und revolutionärer Jude; Ferdinand Preiligrarh ein guter Meiner, 
geſchikter Bilderfammler, unbedeutender Dichter und revolutionär durch und 
durch; Berthold Auerbach ein ſchwarzwälder Jude, der feine reformjüdifchen 
und zerfegenden Gedanken in philofophifchen Romanen und Dorfgeſchichten der 
Lefemenge mundredt macht; Schelling, Hegel, Schleiermadyer haben die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Profa verunftaltet, umd zwar glüdlicherweife, da der verführerifche 
Inhalt ihrer Schriften fonft nur noch gefährlicher gewefen wäre. — Summa: 
die deutſche Kiteraturgefchichte hat es fich ſchon öfter gefallen laſſen müffen, der 
Tummelplag der Unwiffenheit, Anmafung und Dberflächlichkeit zu fein, 
der „chriſtlichen“ Literaturgefchichte aber ift es vorbehalten geweſen, die 
Palme im dieſer Hinfiht davonzutragen, und zwar hat fie es durch das 
Güntherihe Buch gethan. Der Verfaſſer beklagt fih im Eingange feines 
Vorworts, daß feine frühen Schriften mehr Beifall und Verbreitung im 
Auslande, in London, Kopenhagen und der Schweiz gefunden als in Deutfch- 
land felbft. Bon diefem feinem neuen Opus hoffen und wünfchen wir, daß 
es feinen Ruhm noch weiter tragen wird: es iſt ein Buch für Tungufen 
und Huronen, ja wenn Kannibalen und Menfchenfreffer einmal eine Aka: 
demie des guten Gefhmads errihten — Hr. Günther hat dem erften An: 
fpruch, ihr Präfident oder doc wenigftens ihr Ehrenmitglied zu "werden. 
Dahin wünfchen wir ihm denn glüdliche Fahrt; in Literaturgeſchichte und 
Aeſthetik aber bitten wir ums fobald nicht wieder zu beläftigem MP. 





Nachdem die zehnte Auflage ded Brockhaus'ſchen „onverfations-Rerikon‘‘, 
über die vor längerm aud im diefen Blättern berichtet ward, jegt bereits 
faft bis zur Hälfte gediehen ift, kündigt diefelbe Verlagshandlung ein anderes 
nahverwandtes Unternehmen an, das auch neben jenem noch eine felb- 
ftändige Stellung behauptet, ja ihm im mancher Hinfiht ald Ergänzung 
dienen mird: nämlih ein „Kleineres Brockhaus'ſches Conver— 
fations-Leriton für den Handgebrauch“. Daſſelbe wird nit nur 
fümmtliche Artikel des größern Werks und zwar nad) der neueften Auflage 
deffelben enthalten, fondern außerdem auch noch eine Menge anderer 
Artikel aus fämmtlihen Zweigen des Wiſſens, alle in derjenigen gebrängten 
und überfichtfihen Faffung, wie der eigenthümliche Zweck des Werks, als 
Nachſchlagebuch für den augenblillihen Gebrauch zu dienen, es mit ſich 
bringt. Das ganze Merk, das fomit außer als Converſations · Lexikon auch 
als Fremdwörterbuch und Zeitungs-Reriton dienen kann, wird in vier Bänden 
von mäßigem Umfang vollendet fein und ſich außer feiner Vollſtaͤn— 
digkeit auch durch die ungewöhnliche Wohlfeilheit des Preifes auszeichnen. 
Ein folhes Buch aber, bequem zum Nachſchlagen, von mäßigem Umfang 
und geringem Preiſe, hat uns in der That bisjegt noch gefehlt; felbft die 
200,000 Eremplare, in denen das „Converſations -Lexikon“ verbreitet ift, 
haben diefen Mangel nicht erfegen fünnen, der fich befonders dem praftifchen 
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Gefhäftsmann, dem Beamten, Defonomen, Handwerker ıc. bemerkbar macht, 
nicht felten aber auch von dem vielbefchäftigten Gelehrten empfunden wird, 
der nicht immer Zeit und Luft hat, um einer Jahreszahl, eines Vornamens 
oder einer ähnlichen Notiz willen meitfchichtige Werke nachzuſchlagen und 
längere Artikel durchzulefen. Die anerkannte, durch jede neue Goncurrenz 
nur neu beftätigte Vortrefflichkeit des Altern Brodhaus’fhen „Konverfations- 
Lexikon“ eröffnet auch für diefes neue Unternehmen die beften Erwartungen, 
befonderd wenn wir das focben erfchienene erfte Heft dabei zu Rathe ziehen, 
das von A— Agueffeau reicht und auf dem Raum weniger Bogen viele 
hundert präci® abgefaßte, wiffenswerthe und praftifch anwendbare Artikel ent- 
hält. Das Ganze foll in ungefähr zwei Jahren vollendet fein; was über 
AO Hefte erfcheint, wird von der Verlagshandlung gratis geliefert, fodaf — 
auch ein Vorzug, der bei Werfen biefer Art nicht eben ber legte ift — ber 
Abnehmer auch ganz genau zum voraus weiß, wie hoch feine Ausgabe fich 
belaufen wird. 


Der merkwürdige Fund, welchen J. Payne Collier, diefer (wenn wir 
Tieck abrechnen) ältefte und verdientefte unter den jegt lebenden Shaffpeare- 
Forfchern, vor einiger Zeit gethan hat, ift auch in der deutfchen Preſſe for 
viel befprochen worden, daß wir die Sache wol ald unfern Lefern befannt 
vorausfegen dürfen. Ein unfcheinbares, halb zerriffenes Exemplar der im 
Jahre 1652 gedrudten zweiten Bolioausgabe bes Shakfpeare, das Hr. Collier 
41849 bei einem londoner Antiquar Faufte und felbft längere Zeit unbeachtet 
ließ, erwies fi hinterbrein, da er es zufällig einmal wieder in die Hand 
nahm, ald eine ebenfo intereffante wie reihe Fundgrube für Kritit und Er« 
Härung des Textes, indem es faft auf jeder Seite eine Reihe handfchrift- 
licher Verbefferungen, in den Schriftzügen jener Zeit, darbot. Diefelben be- 
treffen bald die Interpunction, bald den Text, bald die Stellung ber Worte 
und haben höchſt wahrfcheinlih einen Mann zum WBerfaffer, der nicht nur 
dem Shaffpeare'fhen Zeitalter noch fehr nahe ftand, fondern der auch die 
alten Theaterbücher der Shakſpeare'ſchen Stüde, d. h. die Zurichtungen, wie 
biefelben aufgeführt wurden, felbft noch vor Augen hatte. Die ganze 
Summe biefer Verbefferungen beläuft fih auf nicht weniger ald zwanzig« 
taufend ; eintaufend davon, die ihm beſonders merkwürdig und wichtig fchie- 
nen, hat Collier in einem Ergänzungsbande zu feiner großen Shakſpeare⸗ 
Ausgabe bekannt gemacht. Die englifhen und nad ihm auch die deutjchen 
Kiteraturblätter find voll von dem auferorbentlihen Gewinn, welchen die 
Shakjpeare-Kritit dadurch gemacht, ſowie von dem völlig neuen Lichte, das 
dadurch über den Gefhmad und die Ausdrudsweife des Dichters verbreitet 
werbe, indem die DVerbefferungen vorzugsweiſe ſolche Stellen treffen, die bis- 
ber durch gezwungene Wendungen, übertriebene Ausdrüde, fchiefe oder maß- 
lofe Bilder ꝛc. felbft die Bewunderer des Dichters in Verlegenheit fegten. 
Nun fcheinen, foviel fi) aus den Auszügen ber Journale beurtheilen läßt, 
unter den in Rebe ftchenden Berbefferungen ſich allerdings nicht wenige zu 
befinden, welche auf diefen Namen volltommenen Anfprucd haben: obſchon 
wir auch hierbei vor dem Irrtum warnen müffen, ald müßte Dasjenige, 
was in einem beftimmten Fall das erdenkbar Befte und Paffendfte ift, dar⸗ 
um und darum allein auch ſchon Shakfpearifch fein, Auch Shakfpeare war 
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kein abfoluter, kein unfehlbarer Dichter; auch er war ben. Gewohnheiten, 
felbft auch den Unarten und Werirrungen feiner Zeit unterworfen; auch von 
ihm können nur Thoren behaupten, daß ihm niemals ein einzelnes Wort, 
eine Wendung, ein Bild entfchlüpft wäre, das ſich nicht möglichermeife noch) 
paffender geben ließe; darum mag aud Manches in diefen handfchriftlichen No- 
tigen gewählter fein als wir es jegt in Shakfpeare lefen, ohne daß es des— 
halb auch wirklich Shakſpeariſch iſt. Die Mehrzahl der neuen Collier'ſchen 
Barianten dagegen möchten wir eher für WVerfchlimmerungen halten als für 
Verbefferungen. Die neuen Lesarten find großtentheild verftändlicher, planer, 
zierlicher als die alten, aber auch ein gut Stück nüchterner und unpoetifcher; 
der Werfaffer, glauben wir, hat: Manches nur deshalb verbeffert, weil er 
das Charakteriftifche und Nichtige der urfprünglichen Lesart entweder felbft nicht 
mehr herauszufühlen vermochte, oder vielleicht auch, weil er die Stüde für 
ein Publicum zubereitete, bei dem er jenes Verſtändniß bereits nicht mehr 
vorausfegen konnte. Auch pflegen ja nod heutzutage die Theaterbücher 
eines beftimmten Stüds keineswegs die reinften und zuverläffigften Texte 
deffelben barzubieten; felbft bei den Stüden Tebender Autoren, ja bei 
den Stücken unſerer Claffiter, die das Publicum beinah buchftäblih im 
Gedächtniß hat, erleben wir es alle Tage, daß bald biefer bald jener 
Darfteller. bald diefe bald jene Stelle willfürlicy verändert und umfegt, wie 
es ihm eben bequem ift oder wie er, in feiner beſchränkten Auffaffung, fi 
auch wol größern Effect beim Publicum davon verfpricht. Und follte das 
zu Shaffpeare’s Zeiten wol wirklich viel anders, follte e8 nicht im Gegen: 
theil, bei der Loderheit der damaligen Theaterzuftände, noch viel ärger ge 
wefen fein®. Sedenfalld wird, um den richtigen Gewinn aus den merfwür- 
digen Funde zu ziehen, die größte Fritifche Strenge und Sorgfalt nöthig 
fein, eine. größere namentlih, als Hr. Collier felbft in feiner erften Ent- 
dederfreude fcheint angewendet zu haben. Unter: diefen Umftänden ift es 
doppelt erwünfcht, daß, wie wir vernehmen, ein junger deutfcher Gelehrter, 
der ſich auf dem Felde der Shakfpeare-Kritif bereits genügend bewährt hat, 
Hr. Dr. N. Delius in Bonn, eine eigene, für Deutfchland berechnete 
und dem Stande der beutfchen Wiffenfhaft entfprechende Bearbeitung der 
von Collier veröffentlichten Lesarten beabfichtigt; wir wünfchen dem Bude 
ein. baldiges Erfcheinen und werden alddann ausführlicher auf diefen Ge- 
genftand zurüdfommen. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Bonn. 
Anfang April. 
EMJ, Die Correſpondenz, welche Sie kürzlich aus unſerer Nachbarſtadt 
Düffeldorf brachten, dient mir zur Ermunterung, Ihnen aud) aus unferm 
Mufenfig wieder einmal einige Zeilen zuzufenden. In der That bieten beide 
Städte bei großen Verfchiedenheiten, zu denen ich namentlich die landfchaft- 
liche Umgebung rechne, die befanntlicdy bei uns ebenfo reich und üppig wie 
bei Düffeldorf ftiefmütterlid) und dürftih ift, doch auch manche Achnlichkeit. 
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Beide tragen vor allem den Charakter einer gewiffen Sauberkeit am ſich 
die im manchen Stüden fogar etwas Ariftofratifches, Ausſchließliches hat. 
Auch ift diefer Zug im Charakter beider Städte fo mächtig, daf weder die 
Künftler in Düffeldorf noch die Studenten auf unferer Friedrich-Wilhelms- 
Univerfität fi ihm zu entziehen vermögen. Die düffeldorfer Künftler, ſoviel 
man von ihnen hört und fieht, find faft ohne Ausnahme fehr — bürger- 
liche Leute, gegen die 3. B. ſchon die Münchener mit ihren auffälligen Trach⸗ 
ten, ihrem Wander» und Wirthshausleben wie halbe Wilde erfcheinen. 
Und auch unfere Studentenſchaft dürfte Leichtlich, was Äußere Manieren und 
Eleganz des Lebens betrifft, die vorgeſchrittenſte und — vornehmſte von 
ganz Deutſchland fein, ſelbſt auch Göttingen nicht ausgenommen. Dafür 
bat unfere Hochſchule denn aber auch feit den legten vier, fünf Jahren 
die Ehre die Modeuniverfität der ftudirenden Prinzen und anderer hohen 
Herren zu fein; die Grafenbant, die an der Leine mehr und mehr verödet, 
fteht bei uns in vollem Flor, wenn es allerdings auch nicht, wie ehedem in 
Göttingen, gerade die Hörfäle find, in denen fich diefelbe bemerkbar macht. 

Eine andere Eigenfhaft, welche wir mit Düffeldorf' theilen, befteht darin, 
daß dort wie hier die eigentlihe Duelle des Wohlftandes fowie der Herd 
des geiftigen und gefelligen Lebens nicht bei der Bürgerfchaft felbft beruht, 
fondern bei gewiffen Inflituten und Körperfchaften, welche von aufen her 
und blos zufällig dahin verlegt find und die daher auch trog des Wohlſtan⸗ 
des, den fie verbreiten, und trog des Einfluffes, den fie üben, zu dem Stamm 
der urfprünglichen Bevölkerung, fowie überhaupt zur Maffe der Einwohner, 
dort wie hier, immer nur in einem gemwiffen fremden, äußerlihen Verhältniß 
fiehen. Wie weit die Akademie in Düffeldorf das gefellige Leben beherrfcht, 
wage ich nicht zu entfcheiden; wenn ich mir jedoch ins Gedächtniß rufe, das 
Düffeldorf aufer der Akademie auc noch zahlreiche Höhere Behörden ſowie 
eine ſtarke Befagung im ſich fehlieft, und wenn ich mir ferner den Eindrud 
vergegenwärtige, den ſchon das Aeußere diefer Eafernenarfigen, nüchternen 
Strafen auf den Durchreifenden macht, fo kann ich den gefelligen Einfluf 
ber Akademie nicht für fehr groß halten. SEE 

In diefer Hinficht ift Bonn glüdficher geftellt. Die Univerfität'hat bei 
uns Niemand, der fie in Schatten drängen ober auch nur mit ihr rivalifiren 
fönnte. Im Gegentheil, fie bildet den ausfchließlichen und alleinigen Mittel: 
punkt unfers gefelligen Lebens, foweit daffelbe überhaupt von geiftigen Ein- 
flüffen berührt wird oder auch nur äußerlich den höhern Ständen angehört. 
Nun gebe ich allerdings zu und habe ed zum Theil vorhin ſchon felber an« 
gedeutet, daß auch unfer Univerſitätsleben ein vorwiegend ariftofratifhes Ge— 
präge trägt. Unfere Profefforen fühlen fi) der Mehrzahl nah nicht ſowol 
als Profefforen wie ald Geheimräthe, was fie auch theils find, theild doch 
ganz gewiß zu werden hoffen; umfere Profefforenfrauen und »Zöchter aber 
theifen dies geheimräthliche Bewußtfein nicht nur, fondern übertragen es (mie 
das mit den Schwachheiten der Männer faft überall der Fall ift, am meiften 
aber in Univerfirätsftädten) aud noch in eine höhere Potenz, wozu denn 
auch der ungemeine Lurus und die Koftfpieligkeit unfers gefelligen Lebens 
nicht wenig beiträge. Im Ganzen indeß ift gelehrter Stolz denn dod noch 
immer erträglicher als ungelehrter; hinter diefen ariftofratifchen Manieren, in 
denen man es bei uns in gewiffen Kreifen allerdings zu einer Meifterfchaft 
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gebracht hat, die manchem kleinen Hofe Ehre machen würde,‘ figt in den 
meiften Fällen doch nod) immer ein gut Stüd gelehrter Kenntnif und’ geifti- 
gen Reichthums, fodaf, wenn man fich erft Über gewiſſe Aeußerlichkeiten hin⸗ 
weggefegt hat, unfere gefelligen Kreife noch immer manches recht Anvegende 
und Genufvolle bieten. Auch wächſt allmälig ein jüngeres Gefchlecht heran, 
dad, ohne irgendwie dem Nabdicalismus zu huldigen, in der Wiffenfchaft 
fo wenig wie im ber Politif, doch von den demofratifchen Strömungen der 
Gegenwart gerade hinlänglich erfaßt und dabei auch talentvoll genug ift, um 
diefem akademiſch⸗ ariftotratifchen Zopf mit ebenfo viel Energie als Gewandt- 
heit entgegenzutreten.  Befonderd wichtig waren in dieſer Hinficht die „Bor 
lefungen vor gemiſchtem Publicum“, zu denen fih im Lauf dieſes Winters 
eine Anzahl jüngerer Docenten bei und vereinigte und deven, wenn ich’ nicht 
irre, auch schon in Ihrer Zeitfchrift Erwähnung gefchehen if. Der wiffen: 
fchaftliche Werth; diefer Vorträge fowie die geiftige Anregung, welche fie ver 
breiteten, war dabei nur das Wenigfte, womit ich jedoch keineswegs gefagt 
haben will; daß es ihnen an Werth oder Wirkung 'gemangelt hätte: — wor 
durch fie eigentlich Epoche bei uns gemacht haben und wodurch fie auch noch 
auf lange hinaus nachmwirken werben, das iſt die Emancipation. vom Her 
tömmlichen, die Losfagung von der gelehrten und der gefelligen Autorität, 
die — bewußt oder unbewuft, das laſſe ich dahingeftellt — in dem ganzen 
Unternehmen enthalten lag. Beachten Sie wohl, daß von all unſern ältern 
Berühmtheiten Feine einzige bei diefen Vorträgen betheiligt war, auch nicht 
einmal ald Protector oder Ehrenvorftand. Und wir haben‘ hier deren’ fo 
einige, von denen nicht blos das Publicum glaubte, fondern die auch von ſich 
felbft feft überzeugt waren, daf ohne ihren Beiftand, ihren Rath, ihren Schug 
nichts in Bonn könne ausgeführt werden. Diefer fhöne Wahn ift num 
zerftörtz eim „junges Bonn“ hat ſich conftitwirt, ohne Glanz der Namen, 
ohne Titel, ohne Drden, auf nichts geftügt als auf feinen Fleiß, feine Kennt⸗ 
niffe und feine jugendliche Begeifterung — und fiehe da, es hat ſich be 
hauptet, das Publicum hat ihm Beifall und Dank gefpendet, nicht nur in 
unferer eigenen Stadt, fondern fogar auch in Köln: und wer 'diefes durch 
und durch materielle, fchmwerfällige, dabei auch in religiöſer Hinficht ftark un: 
terwühlte Köln kennt, der weiß, was das fagen will. 

Eine dritte Achnlichkeit zwiſchen Bonn und BDüffeldorf beſteht endlich 
auch darin, daß beide Städte mit Vorliebe von Solchen aufgefucht werben, 
die ſich entweder ganz in unferm Nheinland anfiedeln oder doch wenigſtens 
längere Zeit darin verweilen wollen. Ihr büffeldorfer Correfpondent beffagt 
ſich über die vielen geiftlofen, fpiefbitrgerlihen Elemente, welche Düffeldorf 
auf dieſe Weiſe zugeführt werden. So hätten wir denn auch in biefer 
Hinſicht das beffere Roos gezogen. Früher allerdings wurde Bonn haupt 
ſächlich nur von englifhen Familien heimgefuht und daß biefe, mit ſehr 
feltenen Ausnahmen, zur Verfhönerung des gefelligen Lebens nicht beitragen, 
darüber iſt man mwenigftens am Nheim feit langem ziemlich gleicher Meinung. 
Seit einigen Jahren indeß iſt auch hierin eine) erwünfchte Aenderung ein⸗ 
getreten; die Engländer find wenigſtens nicht mehr die Einzigen, die fich, fei 
es von der Schönheit unferer Landichaft, fei e8 von dem Comfort unfers ge- 
felligen Lebens herbeiloden laffen: fondern aud namhafte deutfche Familien 
haben in neuefter Zeit fich bei uns angefiedelt oder ftehen im Begriff es au 
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thun. Beſonders zahlreich find darunter die politiſch Compromittirten oder 
Misvergnügten, namentlid) von der conftitutionellen Richtung ; diefelben finden 
fi) hier zu längerm oder fürzerm Aufenthalt in einer ſolchen Anzahl zu- 
fammen, daß in gewiffen fehr loyalen und noch mehr ängftlichen als loyalen 
Gemüthern bereits: allen Ernftes die Furcht aufgeftiegen ift, unfere Stadt 
möchte dadurch in fchlimmen Ruf bei der Regierung kommen oder gar einige 
von den Prinzen und Grafen einbüßen, die fich jegt bei uns fo fleifig 
Studirens halber aufhalten und auf die (unter und gefagt) nicht blos unfere 
Stubenvermiether und Wirthe, fondern auch unfere Profefforen nicht wenig 
ftoly find. Hr. von Nönne, der ehemalige Präfident des Handelsamts, aud) 
preußifcher Gefandter in Wafhington, weilt fchon  feit längerer Zeit in 
unfern Mauern; auch Heinrih von Arnim, bekannt ald Minifter des Aus- 
wärtigen im Gamphaufen’fhen Minifterium fowie als eiftiger, der Gegen- 
partei befonders verhaßter Opponent der jegt herrfchenden Richtung, wir mit 
den erften warmen Zagen erwarte. Daß aud Gervinus Willens fei, ſich 
bei uns anzufiedeln, haben die Zeitungen zwar vielfah und mit großer Be- 
ftimmtheit verbreitet. Aus guter Quelle indeß glaube ich Ihnen verfihern 
zu können, daß dies bis jegt nur Zeitungsgerüchte find; ja ich habe Grund 
zu glauben, daf, wenn Gervinus Heidelberg verläßt (wozu er allerdings ent- 
fchloffen fein fol), Bonn wol fo ziemlicd der legte Ort fein dürfte, den er 
fi) au feinem Yufenthalte wählt. Auch Jakob Venedey lebt feit dem 
Herbft unter uns; er ift fehr eifrig mit feiner „Deutfchen Geſchichte“ beſchäftigt 
und fcheint fi) im Ganzen recht wohl bei uns zu gefallen. 

Schließlich wollen Sie mir erlauben noch ein zweites Gerücht zu wider 
legen, das ebenfalld von den Zeitungen mit großer Beftimmtheit verbreitet 
wird und das doch nicht minder irrthümlich ift: nämlich das Gerücht 
von der Berufung unſers Philologen Ritſchl nach Berlin. Wir hier im 
Ort wiffen davon nichts, ja Ritſchl felbft verfichert nichts davon zu * 
Auch braucht man nur die Lage zu kennen, in der die philologiſchen 
dien ſich bei uns befinden, um das Gerücht höchſt unwahrfcheinlich zu finden, 
Welder, der den philologifchen Lehrſtuhl mit Ritſchl theilt, ift faſt fort- 
während theils Frank, theild auf Neifen, fodaf das ganze philologifche Stu- 
dium ausſchließlich auf Nitfchl, als feiner einzigen und daher unen 
Stüge, beruht. Auch ift Nirfchl bier mit Haus und Hof angefeffen und 
befindet fih überhaupt bei uns im jeder Hinficht in einer fo angenehmen 
und glüdlihen Lage, daß der märkiſche Sand mol ſchwerlich feinen Ehrgeiz 
rege machen fann. Woher ed kommt, daf das Gerücht von feiner Anftellung 
in Berlin ſich nichtsdeftoweniger fchon feit Jahren regelmäßig alle vier Wochen 
wiederholt und jedesmal mit größerer Gewißheit, ald eine durchaus feſtſtehende 
und abgemachte Thatfache auftritt, mag bier umerörtert bleiben; nur foviel 
wage ich zu verrathen, daß Ritſchl's Freunde ed mol fchwerlich find, die das 
Gerücht verbreiten, und daf Diejenigen, die in den Zeitungen foviel von feiner 
berliner Anftellung fchreiben, am allerwenigften erfreut fein dürften, wenn 
diefelbe fich endlich doc noch einmal bewahrheiten follte. ans N 


. 31) 





Notizen. 597 


Notizen. 


Wilhelm Wolff in Berlin, zum Unterfchieb von feinem berühmten 
Landsmann und Kunftgenoffen Emil Wolff gewöhnlich der Thier- Wolff ge- 
nannt (die vortreffliche Humoriftifche Gruppe des zu Tode hloroformirten 
Bären aus dem Zoologifchen Garten, die er zur legten berliner Kunftaus- 
ftelung lieferte und über die damals in ben Zeitungen vielfach berichtet 
warb, ift unfern Xefern gewiß noch in Erinnerung) hat das Modell zu 
einer Statue des Kurfürften Joachim II. von Brandenburg geliefert, welche 
die Stadt Köpenid, ald ehemalige Nefidenz des gedachten Kurfürften, bei 
fi errichten will. Der Kurfürft, der ein eifriger Jagdfreund war, ift in 
Fägertracht, einen großen Hund neben fi, dargeftellt; man rühmt die Reichtig- 
keit und Lebhaftigkeit der Figur, ſowie die Gefchidlichkeit, mit welcher das 
Beiwerk behandelt ift. 


Bon der „Gefchichte Englands“ von Harriet Martineau, über 
fegt von E. 3. Bergius (Berlin, Franz Dunder), die bereits früher in 
diefen Blättern lobend erwähnt ward, ift der zweite bis in das Jahr 1854 
reichende Theil erfehienen. Derfelbe ift ebenfalld® von großem Intereſſe; nur 
fheint leider die Weberfegung zumeilen etwas flüchtig gerathen. — Auch von 
Macaulay's berühmten „Essays“ ift eine neue Ueberfegung begonnen: 
„Thomas Babington Macaulay's auserwählte Schriften gefchichtlihen und 
literarifchen Inhalts, überfegt von Friedrich Steger” (Braunfchweig, We- 
ftermann), die fih durch DVollftändigkeit, Eleganz und Treue, ſowie durch 
gediegene Ausftattung und billigen Preis auszeichnet. Die beiden vorliegenden 
erften Bände enthalten die Abhandlungen über Warren Haftings, Lord Elive, 
Lord Burleigh und Macchiavelli; ferner über William Temple, Horace Wal- 
pole, William Pitt (eine meifterhafte Arbeit, die wir feinen Anftand nch- 
men, ber Charakteriftit Warren Haftings’ an die Seite zu fegen) und Lord 
Holland. Das Ganze ift auf fünf Bände berechnet; ald Anhang fchließen 
fi) die poetifche Verſuche Macaulay's (denn mehr ald Verfuhe haben mir 
wenigftens in den „Altrömifchen Balladen” des berühmten Hiftoriferd nicht 
finden können), überfegt von Dr. A. Schmidt, an. — Auch von Charles 
Dickens' (Boz) „Geihichte Englands für die Jugend“, die indeß nad 
den bisher erfchienenen beiden erften Bänden aud für Erwachfene eine ebenfo 
Iehrreihe wie unterhaltende Lecture zu werden verfpricht, wird eine beutfche 
Ueberfegung (Berlin, Dunder und Humblot) angekündigt. 


In Kopenhagen ift der Anfang einer „Geſchichte Danemarks vom Tode 
Chriſtian's VII. bis zur Wiederaufrichtung der Staatseinheit (1848— 52) 
von 9. B. Gieffing erfhienen. Der Verfaffer, der fih ſchon durd ein 
früheres Werk über Chriftian VII. befannt gemacht hat, wird dabei dur) 
Mittheilungen und Auffchlüffe verfchiedener namhafter an den Ereigniffen 
der legten Jahre perſönlich betheiligter Männer, mie des frühern Minifter 
Tiherning, des Grafen Knuth, des Generald Hebemann, des Oberanführers 
im Feldzuge von 1848 ıc. unterftügt: fodaß, wenn zu diefem Reichthum der 
Duellen nun noch Unparteilichkeit und Ruhe der Auffaffung käme, das Werk 
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ein fehr bedeutendes und werthvolles werben könnte. Doch ift auf diefe 
Unparteilichfeit von dänifcher Seite wol noch lange nicht zu rechnen und 
wird daher auch das neue Gieffing’fhe Buch wol kaum etwas mehr als einc 
intereffante Parteifchrift werben. 


Moritz Heydrich's „Prinz Lieschen” fcheint die glänzenden Voraus- 
fegungen, mit denen ed von den Freunden des Berfaffers angekündigt ward, 
nirgends beftätigen zu wollen; das Stüd ift in Leipzig, Dresden, Berlin, 
Hamburg ıc. in abwärtögehender Scala mit immer geringerm Erfolge auf- 
geführt worden, bis es endlich jegt im Frankfurt a. M. gänzlich durch» 
gefallen if. Auh Wilhelmi’s „Eine ſchöne Schmwefter” hat auf dem 
berliner Hoftheater trog der vortrefflichen Darftellung und der ganz befonders 
glänzenden Infcenirung feinen Beifall zu erringen vermodht. — Die „Lady 
Tartuffe” der Mad. Girardin, die bekanntlich vor kurzem in Paris auf: 
‚geführt ward, jedoch, wie es fcheint, ebenfall ohne rechten Erfolg, ift von 
dem befannten Schaufpieler Jerrmann ind Deutfche übertragen und bereits 
an mehren deutfhen Bühnen, 3. B. in Hamburg, aufgeführt worden. Mit 
welhem Erfolg, darüber find die Stimmen einftweilen noch getheilt; daß es 
indeffen das Kaffenftüd nicht ift, das UWeberfeger und Directionen ſich davon 
mögen verfprochen haben, das läßt fi ſchon jegt behaupten. 


Der bekannte Biograph Mozart's, der Nuffe Ulibiſchew, der feit eini- 
gen Jahren in tieffter Zurücdgezogenheit in Nifhnei-Nowgorod lebt, ift mit 
einer Kebensbefchreibung Beethoven's beſchäftigt. Ob Ulibifchew der richtige 
Mann ift Beethoven nad allen Seiten hin vollftändig zu begreifen und mit 
Unparteilichkeit zu würdigen, darüber darf man, eben nach feiner Biographie 
Mozart's einigermaßen in Zweifel fein. Doc wird es jedenfalls eim geift- 
reiches und anziehendes Buch werden, dad namentlih aud Beranlaffung 
geben wird zu intereffanten Parallelen mit dem gröfern Werke, welches 
Otto Jahn in Leipzig über denfelben Gegenftand beabfichtigt und auf das 
wir auch ſchon an dieſer Stelle mehrmals hingemwiefen haben. 





Peter von Cornelius hat den fünften feiner großen für die neu zu 
errichtende Königsgruft in Berlin beftimmten Gartons vollendet; berfelbe 
ftelle den Fall von Babel (nad der Apofalygpfe) dar und fol fich in befon- 
derm Maße dur alle jene großartigen und impofanten Eigenfchaften aus- 
zeichnen, welche Cornelius überhaupt eigenthümlich find und die aud von 
Denjenigen anerkannt werden müffen, die im Uebrigen mit der Richtung des 
berühmten Künftlers nicht einverftanden find. 


Bogumil Golg hat feine Vorträge über Aegypten, die er zuerft in Kö- 
nigsberg hielt und über die damals auch in diefen Blättern berichtet ward, feit- 
dem in verfchiedenen andern oftpreufifchen Städten, in Elbing, Thorn ıc. wie« 
derholt. Jegt befindet er fich im gleicher Abfiht am Rhein und foll auch hier, 
namentlich in Köln, durch feine plaftifch-groteste Anfchauungsweife, ſowie über- 
haupt durch feine ganze fehr markirte Perfönlichkeit viel Intereffe erregen. Auch 
in Berlin wird er demnächft erwartet, um feine Vorlefungen zu wiederholen. 
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Auch in diefem Jahre wieder wird London eine deutſche Bühne haben; 
der vorjährige Unternehmer, Hr. Mitchell, ermuthigt, wie es fcheint, durch 
die finanziellen Erfolge der frühern Speculation, „hat ‚bereit® wieder eine 
Gefellfhaft angeiworben, die er feinen Landsleuten im Juli und Auguft vor- 
zuführen gedenft. Der fünftlerifche Träger des Unternehmens ift auch dies- 
mal wieder, Hr, Emil Devrient; neben ihm, werden noch Hr. Deſſoir und 
Frel. Fuhr aus Berlin "genannt. Die Uebrigen haben wol auch Namen, 
aber Niemand Eennt fie. So gut freilich wie die Handlanger der Nachel 
oder jene „haarbuſchigen Gefellen“, mit denen Hr, Ira Aldridge daherzicht, 
werden fie auch noch fein und fogar noch ein gut Theil beffer. Aber die 
Rachel und Ira Aldridge wollten das deutſche Publicam auch nicht mit dem 
Zuftand der franzöfifhen und englifchen Bühne befannt machen, fondern nur 
ihr eigenes perfönliches Talent wollten fie und vorführen, ihre Begleiter 
waren unangenehme, aber leider unerläflihe Beigaben, über die man des— 
halb auch ſchon ein Auge zudrüden durfte und fogar am liebſten alle beide. » 
Wollte irgend ein namhafter deutfcher Schaufpieler, 3. B. Hr. Emil Devrient, 
fi) dem englifchen Publicum zeigen, fo würden wir die übrige, größtentheils 
fehr ungenügende Zufammenfegung der Truppe beklagen, aber wir würden 
fie den Umftänden angemeffen finden. Allein der Zweck diefer deutfchen Un- 
ternehmung ift ein ganz anderer; wie fchon im vorigen Jahre, kündigt fie 
ſich ausdrücklich als ein Verſuch am, das englifche Publicum mit dem Zu» 
ftande der beutfchen Bühnentunft bekannt zu machen und ihm die Blüte zu 
zeigen, zu der dieſelbe fich bei uns entwidelt hat, Das aber kann eine ſolche 
zufammengemwürfelte, fi, wenn es hoch kommt, auf zwei oder drei Köpfe 
ftügende Truppe nicht, dazu hätten eine ganz andere Vereinigung von Künft- 
lern und ganz andere Vorbereitungen gehört, ald der englifhe Specufant im 
Stande oder Willens iſt zufammenzubringen. Das vorjährige Erperiment 
ift gelungen, allerdings; aber einmal war es das erfie feiner Art und dann. 
zweitens fam ihm auc der allgemeine Jubel und die durchgängig gehobene 
Stimmung der great exhibition zu ftatten. Beide Vortheile fallen diesmal 
weg, und darum meinen wir, follte man ſich hüten, den glücklichen Erfolg 
des erften Wagniffes durch dies zweite noch nachträglich aufs Spiel zu fegen. 

In Köln gebt man endlich ernftlih mit dem Gedanken um, für das 
berühmte Walraff'ſche Mufeum, das die Stadt bekanntlich ald ein Gefchent 
des Gründers befigt, ein Local zu fchaffen, meldyes dem bedeutenden innern 
Werth der Sammlung entfpricht und zugleich auch ihre richtige Benutzung 
erft möglih machen wird. Die Anregung dazu foll von auswärts von 
einer hohen Perfon gekommen fein; wir wollen wünfchen, daß Diefelbe 
fih fruchtbarer erweift, ald es mit den oft und dringend geäußerten Wün— 
[hen der Gelehrten und Kenner, die mit Bedauern eine der reichiten Fund— 
gruben für die Geſchichte unferer mittelalterlichen Kunft zu einer Rumpel⸗ 
fammer verunftaltet fahen, bisher der Fall geweſen ift. 


——— — 
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Unterhaltende Delehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Wert — eine Reihe treffliher Bolksfhriften, von den aus: 
gezeihnetften Schriftitellern Deutſchlands verfaßt — erſcheint im Ber: 
lage des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als 
ein abgeſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Nor. Poftet. Neu ausgegeben wurden 

foeben das 12.— 15. Bändchen und enthalten: 
12. Schugzoll und Handelöfreibeit, von D. Hübner. 
13. Die ftler unter den Thieren, von U. B. Reihenbad. 
e 14. Die Telegraphie, von &. Bergmann. 


Die bereits früher erfhhienenen elf Bändchen enthalten: 
1. Unfterblihkeit, von H. Ritter. — 2. Der geftirnte Himmel, von 3. 9. 
Mädler. — 3. Das EN! offop, von DO. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. 
A. D. Tholuck. — 5. Die Krankheiten im Kindesalter, von X, F. Hohl. — 
6. Die Gefchworenengerichte, von R. Köftlin. — 7. Deutfchland, von 9. A. 
Daniel. — 8. Die LXebendverfiherungen, von €. S. Unger. — 9. Sonne 
und Mond, von 3. H. Mädler. — 10. Dad Slawenthum, von M. W. Heff- 
ter. — 11. Dad Gold, von R. F. Marchand. 

Ausführlihe Anzeigen über den Plan des Unternehmens find in allen Buch: 
bandlungen des In» und Auslandes zu erhalten. 

Reipzig, im April 1853. 


3%. Brockhaus. 





Heinsius' Bücher-Lexikon. 


Elifter Band, 
die von 4847 bis 4854 erschienenen Bücher und Berichtigungen früherer Er- 
scheinungen enthaltend. Herausgegeben von Albert Schiller. 


Vierte Lieferung. Elster —Genelli, 
4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr., auf Schreibpapier 
{ Thir. 6, Ngr, 


Der achte und neunte Band dieses Werks, herausgegeben von 0. A. 
Schulz, und der zehnte Band, herausgegeben von A. Schiller — die Erschei- 
nungen der Jahre 4828—46 enthaltend —, bilden unter dem Titel: 
meines deutsches Bücher-Lexikon auch ein für sich bestehendes Werk 
und werden zusammengenommen für 16 Thir, erlassen. Stimmtliche zehn 


Bände (4812 — 49) zusammengenommen kosien im 
26 Thir. 20 Ngr. 


Leipzig, im April 4853. F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
8 A. Brockhaus in Leipzig. 
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Erinnerungen aus Griechenland, 


Bon 
Ludwig Noß. 


N. 


Nauplia. Erſte Eindrüde. Die Rationalverfammlung. Griehen und Philhellenen. 
Befanntfchaften. Formelle Wahl des Könige. Anarchiſche Zuftände. 


Endlich, am 25. Juli Nachmittags, war ein Boot nah Nauplia ſegel— 
fertig; ich follte nun bald in den Mittelpunkt ded damaligen helleni- 
fchen Lebens verfeßt werden. Diefe Boote (Kaike oder Trechantiren), 
welche in den griechifchen Meeren die Küftenfchiffahrt betreiben, find 
Scharf und tief gebaut, vorn und hinten fpisig und mäßig aufge 
frümmt; die Pleinern find nur am Vorder- und Hintertheil auf eine 
geringe Strede bededt, die größern haben ein ganzes Verdeck. Sie 
haben einen vorn übergeneigten Maft und an diefem ein großes und 
mehre Peine Segel, und führen eine Befagung von brei bis vier 
Mann, mit Einfchluß ded Schifferd und des Jungen. Die Paffagiere, 
welche fie gelegentlich mitnehmen, richten ſich auf der fonftigen Ladung 
fo bequem oder unbequem wie möglich ein. Gekocht kann an Bord 
nicht werden, außer bei Windftile, wo man in einer irdenen Schüffel 
einige Kohlen anmacht; fonft nur, wenn man an einer Küfte landet. 
1853. 17. 42 
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Wir blieben die Nacht unter Spezzä vor Unter und erwarteten am 
folgenden Vormittag den Secwind (dußarug), welcher im Sommer 
gegen die Mittagszeit faſt unausbleiblih von Süden her den Golf 
binaufweht. Er ftellte fich rechtzeitig ein und führte die Barke fanft 
und fiher ihrem Ziele zu. Je weiter man den Golf binauffommt, 
defto reicher und prächfiger wird der Anblid feiner Ufer: rechts Die 
fchönen mannichfaltig geftalteten Berge der argolifchen Halbinfel, hinter 
denen Trözen und Epidauros Tiegen; links die höhern und fchroffern 
Gebirge der Haupfmafle des Peloponnes, die in Zerraffen über und 
hintereinander bi® zu den Gipfeln des Parnon, ded Parthenion und 
des Artemifion auffteigen; vor uns öffnet fih die Ebene von Argos, 
linf3 die Stadt Argos im Vordergrunde, über ihr der kühne Burg- 
fels der Lariſſa mit den flattlichen Trümmern der alten und neuern 
Burg, von der Julifonne glänzend bel beftrahlt; im Hintergrunde der 
Ebene gegen Nordweft die Ruinen von Mylenä, der Burg des Aga- 
memnon, 


Welcher der Eilande viel’ und das ganze Argos beherrſchet; 


wieder im Vordergrunde rechtd die grauen Feldömauern von Tiryns, 
der Wiege des Herculed; und im weitern Halbreife um died Alles 
herum die Gebirge, Die fih nach Phlius, Sikyon und Korinth hin- 
ziehen. Die Berge meiftens nadt, bläulichgrau, hin und wieder von 
röthlihbrauner Färbung, mit grellen Lichtern und fchroff abgefchnit- 
tenen dunfeln Falten Schatten; die Ebene auch ſchon kahl, von der 
Sonne verbrannt, nur bier und dort, wo ein Weinfeld war oder eine 
fpärliche Gruppe von Bäumen fand, mit faftig grünen Fleden; vor 
und und um und die blaue See, über diefem Allem ein wolfenlofer 
glänzgender Himmel. Nur ganz im Vordergrunde rechtd war der 
innerfte Winkel der Ebene noch verdedt; der hohe fihroffe Feldberg des 
Palamidi und unter ihm der niedrigere des Itſchkaleh, beide mit 
Feſtungswerken und Gebäuden gekrönt, fchieben ſich weftwärts in den 
Golf vor und entzichen Nauplia noch unfern Bliden. Endlich lenkt 
dad Kaik um den weſtlichſten Vorfprung des Itſchkaleh; majeftätifche 
Kriegsſchiffe der Schutzmächte, englifche, franzöfifche und ruffifche, 
liegen auf der Rhede; weiter rechts, hinter der befeftigten Klippe Burtfchi, 
ift der Handelshafen von Nauplia, bie Stadt liegt an dem Abhange 
und auf dem fchmalen nördlichen Vorſtrande des Itſchkaleh. Bir 
legen an der fogenannten Marine an und landen ohne Körmlichkeiten 
und Umftände. Niemand fragte, woher id fam; von einem Pafle war 
nicht die Rede. Und doch hatte ich mir einen foldhen von ber däni— 
ſchen Gefandtfchaft in Dresden geben und von mehren andern Ge— 
fandten vifiren laſſen; in Baiern und in den deutfchen Provinzen 
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Deftreich® hatte ich in feinem Landftädtchen, feinem Marktfleden über 
nachtet, ohne daß fih Thorwache und Polizei ein Ranges und ein 
Breite mit meinem Pafle zu Schaffen machten, auch gelegentlich ſich 
dafür bezahlen Tiefen. In Griechenland dagegen kümmerte fich 
keine Seele mehr darum, mein theurer Ausweis war ein werthlofes 
Papier geworden. Und dieſes Volk, kaum der Knechtfchaft entrungen, 
das jüngfte unter den Wölfern Europas, glaubte ohne das ehrwürdige 
Inftitut der Päffe in die Reihe der civilifirten Nationen eintreten zu 
fünnen ! 

Es war noch früh am Nachmittage, und ich eilte in die Stabt 
hinauf, um einige ber wenigen Adreſſen, Die ih von Zrieft mitge- 
bracht hatte, abzugeben; aber ed gelang mir nicht, Iemanden aufzu- 
finden, und ich hätte für die erfte Nacht wol wieder an Bord meines 
Kaiks zurückkehren müſſen, hätte ih nicht in einem Kaffehaufe am 
Hafen die Bekanntſchaft eines griehifhen Dffizierd gemadt, Zinobios 
aus Hermannftadt in Siebenbürgen, der ald Halbdeutfcher fich meiner 
annahm und fein Kämmerlein gaftlih mit mir theilte. Mit feiner 
Hülfe gelang ed mir am folgenden Zage in einer der elenden Rocanden 
des mit Menfchen überfüllten Städtchend ein dürftiges Unterfommen 
zu finden. 

Denn Nauplia wimmelte damals wie ein Bienenfhwarm. Hier 
waren die geringen Weberrefte der regelmäßigen griehifchen Truppen, 
welche Kapodiftriad gefchaffen hatte, zufammengedrängt, ſchüchterne ab- 
geriffene Geftalten, die Offiziere feit vielen Monaten ohne Sold; dazu 
eine franzöfifche Befagung, die ſich mit jenen in die Wachen theilte; 
die Mannschaft der Kriegsichiffe auf der Rhede, die dann und wann 
in Abtheilungen and Land Famen, ausgenommen die Ruflen; große 
Haufen irregulärer griechifcher Krieger, die in ihren ſchmuzigen Fuſta— 
nellen und Kapotten, mit Waffen im Gürtel befpidt, ſich überall ber: 
undrängten. Die Mitglieder der Proviforifchen Regierung, befonders 
Kolettid und Metaras, ließen fi nirgends fehen, ohne von einer 
Leibwache von 20— 30 folcher bewaffneten ‚Gefellen begleitet zu 
fein; betraten fie ein Haus, fo Tagerte fih die Schar unterdeflen 
in malerifher Gruppirung vor der Thür und auf den Xreppen. 
Hierzu kamen endlich die anweſenden Deputirten der Nationalver: 
fammlung mit ihrem Gefolge, und viele unterfuchende oder fonft um: 
herlungernde Herumtreiber, und man kann fich denken, wie die engen 
und winfligen Gaßchen der Heinen, nur für einige taufend Ein- 
wohner angelegten Stadt überfüllt waren. 

Die Nationalverfammlung (H Sven ouveisusıg) war damals der 
Mittelpunkt des Treibens, und einer meiner erften Befuche galt ihr. 

42 * 
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Bor dem einzigen Randthore von Nauplia, zwifchen dem Fuße des 
fteilen Palamidi, den die venetianifche Citadelle Frönt, und dem innern 
Meerbufen erftrecft fi) einige hundert Schritte breit und doppelt fo 
lang ein fehmaler ebener Vorftrand; jenfeit deffelben erhebt fich die 
kleine WVorftadt Pronia (n povorx), unter Kapodiftriad entftanden. 
Hier tagte der Congreß, damit es nicht heiße, er tage unter der Ob— 
but und dem Einfluffe der franzöfifchen Bayonnete in der Stadt; eine 
Handvoll fhmuziger rumeliotifcher Palikaren bildeten feine Ehrenwache 
(Fpoypa). Auf einem freien Plage war aus ungehobelten führenen 
Bretern eine Bude aufgefchlagen, ganz wie die Buden auf unfern 
Zahrmärkten und Kirchweihen, in denen ſich Seiltänzer, Bereiter, 
Riefen oder wilde Thiere für Geld fehen laſſen; dad war das Parla- 
mentöhaus von Griechenland. Im Innern liefen ringsum drei Reihen 
Bänke übereinander; dem Gingange gegenüber war die Zribune des 
Prafidenten, ded Vicepräftdenten und ihrer Secretäre; zu beiden Seiten 
Tribunen für „das diplomatifhe Corps” (aus drei Refidenten von 
Rußland, Frankreih und England, ihren Attached und einigen Kon» 
fuln beftehend) und für „diftinguirte Fremde’. Hier fah ih Thierſch 
zuerft, der damald noch in Nauplia war umd den ich nicht zu Haufe 
getroffen hatte. In der Mitte ded unregelmäßigen Kreifed fland ein 
Tiſch, an welchem einer der Minifter Pla nahm, wenn er etwas vor: 
zutragen oder Schriftftüde vorzulegen hatte. Die Deputirten waren, 
wie alle Drientalen, große Raucher, und cd war für fie ein barfer 
Zwang, auf mehre Stunden nacheinander der Pfeife entfagen zu 
müflen; doch durfte in der Sitzung nicht geraucht werden. Aber man 
half fich fehr finnreih. Die Pfeifenträger (Tſchimbuktſchi) der Väter 
des Volks Tungerten um die Bude herum und ftedten die Spitzen der 
angezündeten langen Pfeifen durch die klaffenden Fugen der Breter; 
die Depufirten auf der obern Bank brauchten nur den Kopf rechts 
oder links zu wenden, um einige Züge zu thun, und fo erfchien bald 
bier bald dort im Congrefle eine Wolfe von blauem Tabacksdampf. 
Später, in Athen, ald nad) der Septemberbewegung ded Jahres 1843 
das griechifche Unterhaus in dem Feftfaale de fogenannten alten Pa: 
laſtes ſaß, machte das gleiche Bedürfniß ſich geltend; da war denn 
immer in einem Nebenzimmer eine Zifchplatte vol Tabak und Papier 
Ichnigel aufgefchüttet, und wer den Reden nicht mehr zuhören mochte, 
ging hinaus, drehte ſich eine Papiercigarre und labte fih an dem 
Dampfe. Db die Sitte nicht auch noch in die englifchen Parlaments» 
bäufer dringen wird? 

Dort fah ich denn zuerft viele namhafte Männer ded damaligen 
griehifhen Staatslchens beifammen: Maurofordatos ald Vicepräfident, 
Zrifupis, Zographos, Rhizos als Minifter, Zaimis, Polyzoides, Des 
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lijannis und Andere. Der fchöne alte Petro-Bei, der feinen Sohn und 
Bruder bei der Ermordung von Johann Kapodiftriad verloren, ſaß auf 
einem. vorragenden Plage, in blendend weißen Kleidern mit einer gold» 
gefticten ärmellofen grünen Sammetwefte über dem weißen Jädchen, 
den gewaltigen fhwarzgrauen Schnurrbart ſtreichelnd; die Waffen hatte 
er wie alle friegerifchen Häuptlinge am Eingange der Breterbude ab» 
gelegt. Im Ganzen herrfchte damald noch, wenigftend zu neun Zehn: 
theilen, die griehifhe Kleidung vor, die Tracht der Rumelioten, der 
Infulaner oder der lange türfifche Kaftan der Primaten von Morea; 
der fränkiſche Rod erfchien nur noch einzeln, gleichfam geduldet, in 
der Verfammlung. Wie fomifh und unbeholfen nahmen fi manche 
Diefer Männer ein Jahr fpäter in dem „reglementirten” hellblauen 
fübergeftidten Tuchfrack aus, in weldhen die Regentſchaft anfangs fie 
nicht ſchnell genug fteden zu können glaubte! 

Die Verhandlungen lernte ich bald in ihrem wefentlihen Inhalt 
nad den Worten und Sachen verftehen. Die NRepräfentanten (dvrı- 
reöcwror, wie fie damald genannt wurden) ſprachen ftehend, von ihren 
Pläben aus, meiftens mit großer natürlicher Redegabe, den Rofenkranz 
(das xoproiöyov) in der Hand, der den Griechen und Türken nicht 
zum Beten, fondern zum Spielen dient, zur Befhäftigung der Hände, 
wenn diefe nichtd Anderes zu halten haben, und den fie daher meiftens 
mit fich herumtragen. 

Am 29. Abends brannten die Franzofen, zur Feier der Julitage 
(denn ed war ja noch der blütenreiche Frühling der Julimonarchie, 
die erft in ihr drittes Jahr trat), auf einem freien Plage bei Pronia ein 
Feuerwerk ab. Es war Died wol das erfle größere Schaufpiel der Art 
auf agamemnonifcher Erde, und ganz Nauplia war auf den Beinen, 
es zu fehen. Als die Raketen in Mafle Iosgingen, lief ein freudiges 
Gemurmel durch die Reihen; befonderd die Frauen und Mädchen 
riefen: Eine ſchöne Sache! (öpaiov mpäypa!) und Matfchten Beifall. 

In den vierzehn Tagen, die ich in Nauplia verweilte, lernte ich 
befonders durch die Vermittelung von Thierfch, der fih zu feiner Ab: 
reife anfhidte, eine Menge intereffanter, zum Theil bedeutender Leute 
kennen. Nauplia war auf engem Raume eine Mufterfarte von allerlei 
Nationen; außer den Griehen und Albanefen, die natürlich die Grund- 
lage bildeten, waren, wie ſchon gefagt, Franzofen, Engländer und 
Ruffen da, dann Philhellenen aus ganz Europa, Deutfce, Polen, 
Schweizer, Italiener und Portugiefen. Griehifh, Albaneſiſch, Fran⸗ 
zöſiſch, Deutih, Englifh, Italienifh und noch andere Mundarten 
fhwirrten in den Speifehäufern und Gafls durcheinander. Einer der 
erften Befuche die ich machte, galt dem Fürften Dimitrios Ypfilanti, 
dem Bruder Alerander’s, deffen Name in den Anfängen des griechi— 
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fchen Krieges fo gefeiert war. Von Dimitrios Ypſilanti fprachen alle 
Parteien mit Achtung; daß er faft allein nie an fi und den eigenen 
Vortheil gedacht, nur nah Kräften für die heilige Sache geftrebt 
habe. Kapodiftrias hatte ihn ald Phanarioten und freifinnig verfolgt 
und zurücgefebt, ihm feinen unfähigen Bruder Auguſtin im Militär- 
commando vorgezogen; doch blieb Ypfilanti der Ruhm, durch das Ge- 
fecht bei Petra in Böotien den lebten Streich geführt, den ſchon 
fchlaff gewordenen Krieg gegen die Türken eigentlich beendigt zu haben. 
Hr. Theocharis, ein Deutfchgrieche aus Keipzig, führte mich zu ihm. 
Dimitrios war ein Mann von Peiner Geftalt, mager und durch Krank: 
lichkeit von gebüdter Haltung; er hatte ein ſchmales Geſicht, eine ſtark 
gefrümmte Nafe und überhaupt ein hervortretendes Profil. Der Kopf 
war kahl und fein ganzes Ausfehen, obgleich er erft vierzig Jahre alt 
war, das eined Sechzigers. Er ſprach Teife, mit ſchwacher Stimme; 
Ich freute mich um fo mehr, ihn gefehen zu haben, ald er nicht lange 
nachher ftarb. 

Mit Thierſch ging ich zu Georg Konduriotid, dem Präfidenten 
der Regierungscommiffion, deren Mitglieder freilich nicht viel Anderes 
zu thun haften, ald möglichft gegeneinander zu intriguiren ($adtoup- 
yelv ift dafür der neugriechifche Ausdrud). Er hatte feinen Sig in 
dem fogenannten Palais aufgefchlagen, einem befcheidenen zweiſtöckigen 
Häuschen, das fi) Kapodiftriad erbaut hatte und wo fpäter auch der 
König faft zwei Jahre bis zur Verlegung der Hauptftadt nah Athen 
refidirte. Der Prafident faß in der hydriotiſchen Tracht, mit dem Ro- 
fenkranze fpielend, um ihn eine Anzahl anderer Notabilitäten in einem 
Geſpräch, das mehr eine Kannegießerei ald wirklich politifchen Inhalts 
und Gehalts war. 

Eine viel intereffantere Bekanntfchaft, den Anfang einer dreizehn: 
jährigen Zreundfchaft, war die des Tiebenswürdigen öftreichifchen Con— 
ſuls Georg Gropius, aus der bekannten norddeutfchen Familie. Er 
war ald junger Künftler Hausgenoſſe und Begleiter Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt’8 in Paris gewefen, war dann in den erſten Jahren diefed Jahr: 
hunderts von Italien in Aufträgen Lord Aberbeen’d, um für ihn 
Zeichnungen auszuführen, nad Athen gegangen, und feitdem unun— 
terbrochen in Griechenland geblieben, wo er fi auf Handelsgeſchäfte 
eingelaflen und nad und nach verfchiedene Confulate in Athen bekleidet 
batte. Ale wiflenfchaftlihen und künſtleriſchen Reifenden, welche in 
diefem Jahrhunderte vor dem Freiheitöfriege Griechenland befucht hatten, 
Leake, Dodwell, Gall, Lufieri, Stadelberg, Bröndfted, Linkh, Haller, 
Cockerill, Koes, Chateaubriand u. f. w. hatte er gefannt, war mit ihnen 
gereift und hatte mit ihnen zufammengearbeitet, wie bei den Ausgrabuns 
gen auf Aegina und in Phigalia. Ald Freund von Türken und Griechen 
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hatte er den ganzen Krieg durchlebt, haufig Mittler zwifchen ihnen; von 
Männern aller Parteien wegen feiner ftrengen Rechtlichkeit, feines wohl- 
wollenden Herzens, feiner überlegenen weltmännifchen Bildung, feiner 
reihen Erfahrung und genauen Landeskunde gefchäßt, geliebt und zu 
Rathe gezogen. Er war, obgleich damald noch im Fraftigften Mannes- 
alter, mit feiner dreißigjährigen Erfahrung der Neftor aller Europäer 
in Griechenland. Alles ging zu ihm, begehrte von ihm Aufklärung, 
Winfe, Meinungen. Der franzöfiiche Gefchäftsträger Baron Rouen, 
der engliihe Hr. Dawkins, der Befehlshaber der englifchen Fregatte 
Gapitan Lyons, nachmals befannter ald Sir Edmund Lyons, die grie- 
hifchen Minifter, Senatoren und Parteihänpter, fie Alle drängten ſich 
zu ihm; ein Befuch löfte bei ihm den andern ab. Nur der ruffifche 
Refident Baron Rüdmann verkehrte weniger oder garnicht mit ihm; 
Gropius: war bekannt ald Gegner der Wirthſchaft in der legten Zeit 
ded Präfidenten; er neigfe mehr zu der conftitutionellen Partei hin. 
Wenn er fo da fah, in feinen Lehnſeſſel zurüdgelehnt, die Brille auf 
die Stirn gefchoben, gleichfam Audienzen gewährend und mit freund- 
licher kluger Miene feine Ausſprüche ertheilend, oder von der vergan- 
genen Zeit erzählend, fo hörte es fich ihm gar angenehm zu. Er war 
der Mutterfpradhe vollfommen mächtig geblieben, obgleih er während 
der erften zwanzig Jahre wenig Gelegenheit gehabt hatte fie zu üben; 
aber ſehr gern drückte er ſich Franzöſiſch aus, feine beften Wise und 
Wortfpiele machte er in diefer Sprache. Die erften Eindrüde haften 
gewöhnlich am längften. So erinnere ich mich, daß im diefen Tagen 
ein Engländer bei Gropius über die Philanthropie feiner Landsleute 
perorirte, die überall Miffionen errichteten und deren auch fchon in 
Griechenland errichtet hätten. Bekanntlich knüpfen fi) aber an die 
Miffionen, die Bibelvertheilungen u. f. w, der Engländer immer zu- 
gleich politifche und commerzielle Zwede an. ‚Mais il faut avouer, Mon- 
sieur‘, ſchloß Gropius die Unterhaltung, „qu'au fond de la philan- 
ihropie anglaise il y a toujours un sac de coton.“ Und Jahre lang 
nachher, ald in Athen die Mobilien ded Staatskanzlers Grafen Ar- 
mansperg verfteigert wurden, Fam auch ein Wiegen oder Schaufel: 
ftuhl zur WVerfteigerung. Ein Grieche, Redacteur eines Dppofitione: 
blatted, den Graf Armansperg durch Minifterhoffnungen gekirrt und ge: 
fodert hatte, erftand diefen Stuhl. „I paraiı“, flüfterte mir Gropius zu, 
‚‚que Monsieur N. achöte cette chaise, pour y bercer ses esperances.‘ 

Unter den Philhellenen in Nauplia (fo nannte man die Europäer, 
die an dem griechifchen Kampfe theilgenommen) war der hervorra⸗ 
gendfte der General Sir Richard Church, ein ‚geborener Irländer, an 
Haltung, Eleganz und Liebenswürdigkeit faft ein: Franzofe, wenn diefe 
Eigenschaften nicht wieder durch den unaustilgbaren eigenthümlichen Zug 
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englifcher Steifheit aufgewogen worden wären. Sir Richard Church hatte 
in den Kämpfen der Engländer und Franzoſen um die Jonifchen In— 
fein als Oberftlieutenant ein geworbenes griechifches Regiment befehligt; 
in einem Gefechte auf Sanfa-Maura war ihm der linke Arm zerfchoffen 
worden. Die englifchen Chirurgen ließen ihm nur die Wahl zwifchen 
einem fichern Tode und einer Amputation ded Armes, die ebenfalls 
einen Tebensgefährlichen Ausgang haben fünne: für einen Iebensluftigen, 
jungen und ſchönen Dffizier eine bittere Wahl. Da baten ihn feine 
Griechen, welche ihn liebten, fi ihren empirifchen Duadfalbern anzu: 
vertrauen; Church that dies, und mit Hülfe von Salben und Kräu- 
tern ftellten ihm die Asklepiaden der nordgriechifchen Gebirge, die fein 
anderes Inftrument Eennen als ein altes Rafirmeffer, zur Befhämung 
der Wiffenfchaft den Arm volftändig wieder her. Church felbft hat 
mir Died oft erzählt. Der linke Arm war nur ein wenig’ fteif und 
magerer ald der rechte geblieben. Nachmals im Anfang der zwanziger 
Iahre fpielte der General in neapolitanifchen Dienften als Günftling 
ded Hofes eine angefehene Rolle. Von dort wurde er im Freiheits 
friege, da viele griechifche Waffenhäupflinge, die unter ihm gedient 
hatten, fich feiner gern erinnerten, nach Griechenland gerufen; und ob⸗ 
glei er hier,bei feinem erften Auftreten als Oberbefehlöhaber, bei dem 
Verfuche zum Entfage der Burg von Athen im Jahre 1827, mit Lord 
Cochrane die Urfache einer der bedeufendften Schlappen wurde, welche 
die Griechen je erlitten, fo blieb er doch durch feine angenehmen per- 
fönlihen Eigenfhaften unter ihnen beliebt. Unter Kapodiftrias befeh— 
ligte er im legten Jahre ded Krieges in Weftgriechenland und eroberte 
die Feine Feſtung Vonitza. Trog des fteifen Armed war der. General 
noch diefen Sommer, von einem Boote begleitet, eine Stunde Weges 
von Nauplia nach den Mühlen der Lerna hinübergefchwommen, aber 
freilich hatte er von der Anftrengung ein mehrmwöchentliches Fieber 
davongefragen. 

Bei Church fand ich als Adjutanten und Hausgenoffen den Haupt: 
mann Jochmus aus Hamburg, mit dem ich in den folgenden Jahren 
befonders in Sparta viel zufammengelebt habe: einen ſchönen, gewand- 
ten, talentvollen und Fenntnifreihen Mann. Im Jahre 1835 verlieh 
er misvergnügt den griechifchen Dienft, um in Spanien im Kriege ber 
Chriftinos gegen Don Carlos zum General aufzufteigen, und dann, 
von den Lords Palmerfton und Ponfonby dem Sultan empfohlen, im 
Jahre 1840 als Oberfeldherr die türkiſche Armee in Syrien ‘gegen 
Ibrahim Pafcha zu befehligen. Nach dem Feldzuge Iebte er als Paſcha 
von verfchiedenen Roßfchweifen in Konſtantinopel, über Rachepläne 
gegen Griechenland brütend, und Gropius pflegte fcherzend zu fagen, 
er babe ſchon die Zimmer im Föniglichen Schloffe in Athen bezeichnet, 


Bon Ludwig Nof. 609 


in welchen er ald Sieger fein Hauptquartier aufichlagen wolle. Da 
fehen wir ihn plöglich im Jahre 1849 in Deutfchland wieder auf die 
Bühne treten, ald „Reichsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten‘ 
und enffchiedenen Günftling des Erzherzogs-NReichöverwefers. Es ift zu 
erwarten, daß er von diefem bewegten, faft abenteuerlichen eben an- 
ziehende Denktwürdigfeiten binterlaflen werde, zumal da Church, der 
nicht gern fchrieb, ihm fchon ald jungem Manne vorzumerfen pflegte, 
er fei von dem Cacoethes scribendi geplagt. 

Andere deutfche Philhellenen, die ich Fennen lernte, waren der 
Oberftabsarzt Dr. Zreiber aus Meiningen; der Oberft Baron Rheine 
aus Thüringen, der ſchon als preußifcher Offizier die deutfchen Frei- 
heitöfriege mit gefochten, in Griechenland eine Schwefter von Mauro- 
fordatos geheirathet und zulegt unter Kapodiftriad auf Kreta befeh- 
figt hatte; der Marinecapitän Brommy, der ald deutfcher Reichsadmiral 
— meines Wiffens des Friedländers erfter und letzter College — mit 
Geſchick und zäher Beharrlichkeit das deutfche Reichsbanner auf den 
Schiffen in der Wefermündung ehrenvoll aufrecht erhalten hat, folange 
ed ging; der Sachſe Heinge, der neuerdings durch den dresdener Mai- 
aufftand fo befannt geworden, und noch Einige mehr. Es fehlte 
ihnen, wie den Deutfchen im Auslande allen und überall, der Rückhalt 
einer großen einigen Macht, die Stüße und der Schuß einer Gefandt- 
fchaft, wie fie den Engländern und Franzoſen zutheil wurden, und 
doch haben die meiften fi rühmlich ausgezeichnet und emporgearbeitet. 

Unter den Engländern muß ich noch Maffon erwähnen, den biedern 
Schotten, welcher, eigentlich Gandidat der Theologie, im Jahre 1827 
ald Privatfecretäar Lord Cochrane's nach Griechenland gefommen war. 
Da er bier mit feiner Theologie nichts anfangen konnte, hatte er ſich 
auf das Selbftftudium der Rechte geworfen; Heineccius, Beccarig und 
einige englifche und deutfche Werke waren der Kern feiner Bibliothek, 
die Quellen feines Wiſſens. Nechtöftudien wurden damals in Grie- 
chenland noch nicht getrieben, es kehrten eben erft die erften Griechen, 
die fich der Rechte befliffen hatten, ein Klonaris, Rhallis, Polizoides, 
von den europäifchen Univerfitäten zurüd, und fo war es nicht allzu 
ſchwer gewefen, fi in die Anfänge einer geregelten Gefeßgebung und 
Nechtöpflege unter Kapodiftrias hineinzuarbeiten und den Ruf eines 
tüchtigen Juriften zu erwerben. Aber höher noch ftand Maffon’s Ruf 
als eines fittlich-ernften, unparteiifchen, für jede Art von Verlodung 
unzugänglichen Mannes, und fo hatten alle Parteien Achtung vor ihm 
und Vertrauen zu ihm. Nach der Ermordung des Grafen Johann 
Kapodiftrias, als fein Bruder Auguftin den einen überlebenden Mörder 
Georg Mauromichalis (denn den andern hatten die Wachen fogleich 
getödtet) vor ein Standrecht ftellen lieh, hatte Maflon den Muth ge: 
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habt, vor dem Gerichte mit Freimuth feine Vertheidigung zu führen. 
Begreiflih war doch die Verurtheilung erfolge und der kühne Mainote 
auf dem Glacid vor Nauplia erfchoflen worden: aber Maflon hatte die 
Kiebe und Dankbarkeit der Partei gewonnen. 

Gegen Abend, wenn die Sonne am Sinken war und ded Zages 
Hige fih gemindert hatte, pflegte man vor dad Thor zu geben und 
eine Viertelftunde weit über Pronia hinaus auf dem Wege nad) Arria 
zu luftwandeln. Weiter erſtreckte fih die Macht der Regierung und 
ihr etwaiger Schuß nicht; nach wenigen Tagen war auch dies vor- 
über. Die irreguläaren Truppen der Regierung, welche bei den Müh— 
len von Lerna das Scharmügel gegen die Kybernitiker geliefert hatten 
und bis dahin in Argos lagen, famen vor die Stadt, um rüditandi- 
gen Sold zu verlangen; da man ihnen dieſen nicht gewähren Eonnte 
oder ‘wollte, fchnitten fie und die Wafferleitung ab, welche von Arria 
das Trinkwaſſer nad der Stadt führt. Fortan war auch die offene 
Vorftadt Pronia unfiher, und der Congreß feßte mehre Tage feine 
Sigungen aus, bis die Sache, ich weiß nicht wie, wieder beigelegt 
wurde. 

Endlich folgte am 8. Auguft wieder eine Sigung der Verſamm⸗ 
fung, die intereffantefte, welcher ich beizumwohnen Gelegenheit hatte. Um 
dem fouveränen Nationalcongrefle Griechenlands in der Beftimmung 
des Fünftigen Souverand doch wenigftens den Schein der Autonomie 
zu bewahren, wurde erft ein Decret (Ymnpuopa), die Annahme der 
Wahl ded Prinzen Dito von Baiern zum Könige betreffend, vorge: 
Iefen, genehmigt und unterzeichnet; dann folgte ein Einladungsfchrei- 
ben an König Ludwig von Baiern, und eine Dankfagung an die drei 
Schutzmächte, oder wie fie bier euphemiftifch genannt wurden, die Drei 
wohlthuenden Mächte (al svepyendss duvapeıs). Diefe Verhandlungen 
wurden plößlih von Hrn. Moftrad, Secretär und Haudfreumd des 
Generald Church, durch den Antrag unterbrochen, den unbeliebten kapo— 
diftrianifchen Senat (yepovala), der bis dahin noch neben der Regie 
rungscommiffion und dem Congrefle beftand, ald überflüffig und durch 
feine widerftrebenden Gefinnungen ein Hemmniß der Regierung auf 
zulöfen. Der unerwartete coup d’etat war Tags zuvor von einigen 
Deputirten verabredet worden, aber nur Wenigen bekannt; die über 
raſchte Verfammlung genehmigte ihn und Die Freude war groß. Ehe 
man dann in Unterzeichnung jener Schreiben fortfuhr, ftellte Petro-Bei 
den Antrag, Hrn. Thierfch mit Ueberbringung der Briefe nah Mün—⸗ 
hen zu beauftragen und ihm zugleich den Dank des Congreſſes für 
feine guten Dienfte in Griechenland zu erkennen zu geben. Dagegen 
erhob ſich Lykurgos Kreftenites: er billige diefen Vorſchlag nur theil- 
weifes er beantrage, die Driginale der Schreiben durch die Refidenten 
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zu ſchicken, und Thierſch nur Copien mitzugeben; übrigens habe er 
nichts dagegen, daß dieſem ein Dank votirt werde. 

Und alfo geichah ed. Das war der Tag der formellen Einführung 
oder Anerkennung des Königthums in Griechenland. Während diefer 
Verhandlungen hing über dem Sitze des Prafidenten, des alten Pa— 
nußos Notaras, eine Schlechte italienische Xithographie des Prinzen Otto— 
die ih aus Zrieft mitgebracht und auf den Rath von Thierfh, da 
ed noch kein anderes Bild hier gab, dem: Congreſſe dargebradht hatte, 
mit der Uinterfchrift: „Bild des Königs Otto von Griechenland, der Na— 
tionalverfammlung gewidmet von 2. R.“ (eiway Toi Baaudug Tig 
"Erradog OBORNOR, agıspupen eis vun’ Edvermp Zuveheucw imo A. P.); 
So hatte auch ich das zufällige Verdienft, den künftigen Rang und 
Zitel des Prinzen Otto in Griechenland mit. vorbereiten zu. helfen. 
Als ich im Jahre 1840 im Gefolge des Königs und der Königin nach 
Zriffala im arkadifchen Hochgebirge Fam, wo. bei Hrn. Panugos No: ” 
taras übernachtet wurde, fand ich mit vielem Vergnügen in einem der 
Zimmer des Haufed dad von mir gefchenfte Bild. mit. der Unterfchrift 
ald ein Andenken jener Zeit aufbewahrt (vgl. „Griechiſche Königs— 
reifen‘, I, 164). 

Die Tage meines erflen Aufenthalts in Nauplia waren antiqua- 
riihen Forfchungen nicht günftig, das Interefle an der Zagespolitif 
verfchlang jedes andere. Die wenigen Weberrefte alter Mauern an der 
Nordfeite von Itſchkaleh, unter den. modernen Feitungswerken, waren 
bald gefehen, andere Schenswürdigfeiten bot die Stadt nicht dar, es 
fei denn das Kirchlein in einem engen Gäfchen am Abhange des Ber- 
ges, vor deren Thüre Kapodiftrias ermordet worden war. Der eine 
der Mörder war, wie gefagt, fogleih von den Wachen niedergemadht 
worden; der andere hatte fich, feine Piſtolen in den Händen ſchwin— 
gend, unter dem Rufe: „Ich ‚habe den Zyrannen getödtet!“ (dvörwam 
toy röpawov) in bad Haus des franzöfifchen Refidenten geflüchtet, der 
fih aber nicht bewogen finden konnte, ihm eine Kreiftatt zu gewähren. 
An Ereurfionen in die Umgegend, vollends an weitere Ausflüge war 
bei der völligen Unficherheit des Landes nicht zu denken. Ich Eonnte faum 
einen Spaziergang nad) den Ruinen von Tiryns wagen, eine halbe 
Stunde von Naupfia an der Straße nah Argos, und den ehrwür— 
digen Burghügel befteigen, auf dem Hercules das Licht der Welt er 
blickt hatte, 

Die Sitzung des Congreſſes vom 8. Auguſt wurde Die Veranlaffung 
neuer Unterbrechungen. Der geftürzte Senat weigerte fih feiner. Auf: 
löfung und wandte fih an die Nefidenten der Schutzmächte; dieſe 
fuchten fich ing Mittel zu fchlagen, und alle Gefchäfte ftodten wieden 
Ic „wurde des Treibens in Nauplia überdrüffig und befchloß nad) 
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Athen zu gehen, das noch unter türfifcher Befagung fland, aber nad) 
den Protofollen der Londoner Eonferenz einen Theil des griechifchen 
Staates bilden follte. 

Bei den Vorbereitungen zur Abreife half mir Schinas, der jebige 
griehifhe Gefandte in Münden, damald Redacteur des officielen 
BDBlatted der Regierungscommiffton, deſſen Xeferfreis fi aber faum 
weiter erftredte ald die Macht feiner Herren. Schinas, mit großem 
Sprachtalente begabt, war des Deutſchen fo volllommen mächtig, daß 
man faum einmal an einer Meinen Wendung den Ausländer erkennen 
konnte; felbft feine deutfhe Handfchrift hatte ein ganz deutſches Ge- 
präge. Wir ahnten zu jener Zeit nicht, daß wir im Laufe der Jahre 
noch fo oft in Berührung treten follten, indem er bald ald Eultusmi- 
nifter mein VBorgefegter, bald als Profeffor an der Univerfität in Athen 
mein GEollege war. Schon im nädften Jahre nah Ankunft der Re 
gentfchaft fand ih ihn ald Minifterialrath in Nauplia wieder. 

Nach Aegina und Athen nahm ich einige Empfehlungsbriefe mit. 
Ich war nicht ohne Spannung, wie ed mir unter dem fürfifhen Re- 
giment in Athen gefallen würde; aber Gropius gab mir die Ver: 
fiherung, es würde mir guf gefallen und zur Zeit weit befler als hier. 


Die nationale Volkswirtbfchaftspolitit 
in ihrer geſchichtlichen Entwidelung. 


Bon 
Wilhelm Werenberg. 


Die Nationalöfonomie oder Volkswirthſchaftslehre ift eine wefentlich 
moderne Wiffenfchaft. Wahrend das Alterthum faft zu allen übrigen 
Wiffenfhaften, die wir noch heute cultiviren, die Grundlinien gezogen 
bat, und zwar in vielen Fallen mit folcher Meifterfchaft, daß wir noch 
heutzutage nichts Beſſeres thun fünnen als ihre Spuren verfolgen, ift 
eine wiffenfchaftliche Behandlung der Nationalöfonomie oder auch nur 
einzelner öfonomifcher Kragen im Altertbum fo gut wie unbekannt. 
Was das höchſte Gut, die höchfte Weisheit, die zweckmäßigſte Xebens- 
einrichtung für den Einzelnen, darüber nachzugrübeln wurden die Phi- 
Iofophen der Alten Welt nicht müde; wie aber ein Wolf zur höchften 
Blüte des Wohlftandes gelange und worin diefe höchfte Blüte über- 
haupt beftehe, died zu ergründen ift kaum Einem eingefallen. Die 
Gründe diefer Erfcheinung liegen fo nahe und find fo leicht zu durch— 
Ihauen, daß wir fie hier nur eben anzudeuten brauchen. Wo Handel 
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und Induftrie überhaupt  verachtet find, wie bei den Alten, da wird 
auch die Wiffenfchaft fih nicht leicht damit befhäftigen — und wo 
eine beliebige Anzahl von SHaven heut zu diefer Arbeit hin- und 
morgen wieder von jener wegcommandirt wird, ganz wie ed dem 
Herrn beliebt und fein Bedürfniß es mit ſich bringt, da können die 
Fragen der Eoncurrenz, der Heberproduction und andere ähnliche Fragen, 
die uns heute ald Pfahl im Fleifche figen, nicht wol auftauchen. Erft 
das Bedürfniß, dieſe allgemeine große Mutter der Erfindungen, bat 
auch die Wiflenfchaft der Nationalöfonomie erzeugt. Und zwar trat 
Died Bedürfniß ein, als die eigenthümliche Organifation der modernen 
Staaten und die Bedingungen ihrer auf gegenfeitige Eiferfuht und 
Ueberwachung gegründeten politifchen Stellung (mir erinnern beifpiels- 
weife an die Einführung der flehenden Heere, an die gefandtfchaft- 
liche Vertretung nach außen ıc.) es zur unvermeidlichen Pflicht der 
Regierenden machte, auf die Vermehrung der Staatseinfünfte Bedacht 
zu nehmen. 

Daß man, ald diefe Nothwendigkeit eintrat, die Gründe, aus denen 
der Wohlftand einer Privatwirthfchaft entfpringt, auf die allgemeine 
Volkswirthſchaft übertragen zu dürfen glaubte, hat allerdings etwas 
MWiderfprechendes, da ja der Grund, weshalb man den Volkswohlſtand 
heben wollte, nämlich dad Bedürfniß, die unzureichenden Ginnahmen 
‚mit den großen, vermeintlih nothwendigen Ausgaben in Einklang 
zu bringen, den Principien jeder ordentlihen Privatwirtbfchaft, in 
der fih die Ausgaben befanntlih nach den Einnahmen zu richten 
haben, nicht umgekehrt, ſchnurſtracks entgegenlief. Allein diefer Wider: 
fpruch erflärt fih, wenn wir die Zeit ind Auge faflen, wo das Be- 
dürfniß fih vornehmlich zeigte: die Zeit des fürftlichen Abfolutismus, 
der eben damals befanntlich in feiner üppigften Blüte fland und in 
Franfreih unter Ludwig XIV., dem Gebieter Colbert's, gerade feine 
glänzendfte Entwidelung feierte. Diefer fürftlihe Abfolutismus be- 
trachtete bekanntlich die Nation ald die Familie ded Fürften; fo lag 
der Gedanke nahe, auch das Nationalvermögen ald das Vermögen des 
Regenten zu betrachten und mithin auch im Staat nur eine, wenn: 
fhon großartige Privatwirtbfchaft zu organifiren, nämlich die des 
Fürften, die überdied der an dad PVielregieren bereit gewühnten Zeit 
den Vortheil darbot, überall fofort mit flarfer Hand durchgreifen zu 
fünnen. 

So entwidelte fi nach und nad das Mercantilfoftem, das erfte 
unter den Syftemen, welche ſich vorgefegt haben, den Urfachen des 
Volkswohlſtandes nachzufpüren und diefen felbft zu heben. 

Vor der Entdefung Amerikas waren die italienifchen Staaten und 
Diejenigen deutſchen Städte, welche ſich zur Hanfa vereinigt haften, die , 
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mächtigſten und reichften geweien. Diefer Reihthum war um jo auf- 
fallender, ald es gerade die Fleinften Zerritorien waren, in denen Reid): 
thum und Wohfftand die fefteften und fruchtbarften Wurzeln gefchlagen. 
In der Stadt Florenz allein zählte die Wollinduftrie 200 Fabriken, 
welche jährlih 80,000 Stück Tücher verfertigten; das jährlihe Ein- 
fommen dieſes Staatd aber betrug 300,000 Goldgulden (etwa 2'/,, Mit. 
Thlr.), alfo weit mehr, ald ganz England und Irland zur Zeit der 
Königin Elifabeth einnahm. Nachdem fodann dur die Entdeckung 
Amerikas und das Auffinden des Seewegs nad) Ditindien der Schwer- 
punkt der Macht und der weltgefchichtlichen Bedeutung in gang andere 
Gegenden gefallen war, ald wo er bis dahin gelegen hatte, fo glaubte 
man gleihwol die Lehren, welche aus dem ſchnellen und fidhern Auf— 
blühen jener Beinen, nunmehr verfchollenen oder zur Unbedeutendheit 
berabgefunfenen Staaten für die Wohlfahrt und die Macht einer Nation 
fich etwa ergeben möchten, nicht ungenußt laſſen zu dürfen. Und da 
fand man denn bei dem erften blinden Zutappen, daß die Macht und 
Blüte jener Staaten auf der Maſſe des baaren Geldes beruht habe, 
das fie bei fih aufzuhäufen gewußt. Das ſtimmte nun. ganz vor 
trefflich zu jenen Grundfägen der Privatwirthſchaft, die, man. ſoeben 
im Begriffe ſtand auf die Volkswirthſchaft zu übertragen: Das iſt der 
glücklichſte und mächtigſte Privatmann, der das meifte Geld im Kaften 
liegen bat, folgerecht muß auch diejenige Nation den meiften Einfluß 
und die größte Bedeutung erlangen, die ebenfalld Über das meifte Geld 
zu gebieten hat. 

Am begierigften griff man diefen Sag in Portugal und Spanien 
auf. Beide Lander waren foeben durch ihre mühelofen Eroberungen 
in Amerika in den Befis unermeßlicher Gold: und Silberbergwerfe ge- 
fommen, wie fie außer ihnen fein Volk der Erde befaß, und da hierzu 
noch der fpanifche Reichtum an Duedfilber fam, fo fehlte ihnen Fein 
Erfoderniß, um fich die größte Mafle basren Geldes zu verfchaffen und 
zu prägen. Ja wenn ed ihnen gelang, dieſen Befig bei fich zu mono- 
polifiren, fo mußten fie dadurch nothwendig die mädhtigften, Die 
einflußreichiten, Die größten Nationen des Erdballs werben: Auch 
ließ fih Dies fehr einfach erreichen, nämlich durch bloße Gelb» 
ausfuhrverbote, durch deren Erlaß Spanien und Portugal ſich 
denn auch wirklich dem Gipfel irdifcher Größe und Dauer nabe 
gebracht glaubten. Freilich hätte fhon ein Blick auf Die vene 
tianifche Handelspolitik fie fkugig machen können. Venedig war vor 
ihnen der mächtigfte Staat geweſen und diefer Staat gerade verbot 
den Kaufleuten, aus Ländern, auf deren Probucte man befondern 
Werth legte, baares Geld nach Venedig zu bringen, z. B. aus Franf- 
, reich und Flandern. Uber da man einmal überzeugt war, fih auf dem 
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richtigen Wege zu befinden, fo glaubte man es fich auch’ ſelbſt ſchuldig 
zu fein, das Syſtem mit aller. nur möglichen Gonfequenz durchzuführen. 

Als man fpäter dennoch die Unzweckmäßigkeit deſſelben einſah und 
ſich im Gegentheil davon überzeugte, daß man. für Geld am bequem: 
ften und wegen der geringern Verſchickungskoſten am wohlfeilſten ein: 
zufaufen vermiöge, fowie auch daß, fald man die fo: billig eingefauften 
Waaren wieder ausführe und werkfaufe, dadurch mehr. Geld ind: Laub 
gezogen würde, ald wenn: die Capitale unbenutzt lägen: fo gelangte 
man zu dem Gedanken, daß doch eine Benutzung des Geldes vortheik- 
hafter fei als ein bloßes müſſiges Aufhäufen deffelben: Zugleich aber 
begann man: im Hinblid auf die Thatfache, daß die italieniſchen 
fowol wie die Hanſeſtädte durch den Handel eigentlich. erſt groß ge— 
worden waren, die Wichtigkeit des Handels einzufehen; man. erkannte, 
daß die vortheilhafteſten Träger des Handels nicht die Producenten von 
Robproducten; ſondern die: von Manufackur- und Induſtriewaaren 
feien, weil einmal ein Robftoff, der durch Kunft und der Hände: Ar— 
beit zu: einem Induftrie- oder Lurusgegenftande umgeformt ift, dadurch 
einen Werth erlangt, bat, welcher bedeutend höher ift als derjenige, 
der für dad Rohproduct hätte erzielt werden fünnen, und dann auch, 
weil die Verſchickung des durch Imduftrie veredelten Rohſtoffs bei 
weitem geringere Eransportkoften erfodert ald der Robitoff ſelbſt. So 
fam man denn zu dem Schluffe, „daß die Fabrikanten oder Manu- 
facturiften als. die ehrwürdigſten Glieder der Gefelfchaft: angefehen 
werden müßten, weil fie die nüglichften feien, und daß man fich ‘ein 
Beifpiel an den: Chinefen nehmen möchte, welche den Fabrikanten und 
mechanischen Künfklern die Würde eines Mandarind oder Edlen ‚der 
neunten Claſſe ertheilen “. 

Bon diefen Gedanken ‚begeiftert und fortgezogen, ſuchten nun Die 
Nationalölonomen nach Bethätigung Dderfelben im praktiſchen Leben. 
Namentlich flellten fie es ald vortheilhaft hin, daß möglichft viele Ma: 
nufacturproduete: für: die einzuführenden Robproducte wieder ausgeführt 
würden, indem Diejenige Nation, welche Induftrie» und Manufactur: 
fabrifate- ausführe, die auf die Umformung der Rohftoffe nothwendig 
aufgewandte Mühe und Arbeit binlänglich von. dem kaufenden Volke 
erfegt bekomme, während dieſes felbft immer nur Die durch dem Boden 
und Nafureinflüffe erzeugten. Robftoffe dafür bingeben könne, alfo jeden: 
fallö die aufgewandten Kabrifationsfoften erfeßen und als einen Ueber: 
ſchuß berausbezahlen müſſe. Vergleihe man alfo Ein- und Ausfuhr 
zweier Völker, fo. werde unbedingt dasjenige das reichere fein, welches 
vom, andern. einen folchen Ueberſchuß für feine Ausfuhrartikel erhalte, 
alſo dasjenige, das verarbeitete Stoffe gegen die Rohmaterialien aus: 
tauſche. Dies ift die Idee: der Handelsbilanz, nach, welcher man von 
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nun an den Volfswohlftand ganzer Ränder zu beurtheilen fich gewöhnte: 
eine dee, welche nebft vielem Guten auch unendlich viel Nachtheiliges 
für die Entwidelung des wirklichen Wohlftandes der Nationen mit ſich 
geführt hat, indem durch die Inftitute, welche fie hervorgerufen, ebenfo 
viele Völker in ihrem Aufblühen daniedergehalten worden find, als 
fie dad Emporfeimen anderer begünftigt haben. In England, wo 
Grommwell ed aufgenommen, die Könige aus dem Haufe Braunfchweig 
aber es weiter ausgebildet, hat das darauf begründete Syftem erft in 
der neueften Zeit geflürzt werden fünnen. In Frankreich erhielt es 
feine Hauptbegründung durch den Finanzminifter Ludwig's XIV., den 
fhon genannten Golbert, nad) dem man auch diefe ganze Art und 
Weiſe, den Volkswohlſtand zu heben, Colbertismus genannt hat; auch 
hier wurde es ſpäter verlaffen, um in neuefter Zeit wieder aufgenom: 
men zu werden. Die Hauptgrundfäge dieſes Syſtems ergeben fih aus 
dem oben Gefagten ohne Mühe und brauchen nur zufammengetragen zu 
werden; ed find folgende: 

Eine Manufacturen habende Nation wird in ihren Gebieten eine 
größere Menge von Rohproducten erzeugen ald eine andere, die Feine 
Manufacturen hat. 

Die Eultur diefer Producte wird eine größere Anzahl von Einwoh⸗ 
nern erfodern. 

Dadurh wird für einen größern Volkskörper die Möglichkeit der 
Beichäftigung der Einzelnen erleichtert und die Mittel zu einem beque 
mern Kortlommen an die Hand gegeben. 

Befonderd aber wird das Manufacturvolf, da die Kunft der Manu: 
facturen den Rohproducten einen höhern Werth gibt, und ausländifche 
Nationen ihre Begierde, fie zu erhalten, nicht anders, als durch eine 
Vertaufhung ihrer Waaren mit dem Manufacturvolfe oder ftatt deffen 
durch eine Bezahlung des vollen Werthes in baarem Gelde befriedigen 
fönnen, mehr in Naturproducten oder Geld empfangen, ald ed gab,'wo- 
durch ihm eine Handelsbilanz zu gute fommen und fein relativer Reich: 
thum anmwachfen muf. 

Naturgemäß werden daher auch productive Kräfte aus andern Län: 
dern zur Einwanderung in einen Induftrieftaat angelodt werden und 
einen Zuwachs von befriebfamen Einwohnern bervorbringem, wie denn 
endlich auch durch die unaufhörliche Vermehrung der Bürger in einem 
ſolchen Staate diefer gefchicter wird, auswärtigen Feinden zu wiberftehen. 

Died die Grundfäge felbft; die Mittel, durch welche man ſie zu 
erreichen fuchte, laſſen fih auf das Nachftehende zurüdführen. ' 

Zuerft ift die Einfuhr roher Producte und die Ausfuhr von Fabri« 
faten zu begünftigen, zugleich aber auch die inländiſche Urprobuction 
aufzumuntern, um die Kabrifen in Zeiten des Krieges ober bei Stö— 
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rungen der SHandelövermittelung möglichſt unabhängig von ‚andern 
Nationen zu erhalten. Demgemäß wurden Prohibitiv- oder hohe Dif- 
ferentialzölle auf die Einfuhr jegliher Manufactur- und Induftriepro- 
ducte, die man im Lande felbft hervorbringen konnte, gelegt, die Ein- 
fuhr folder Robftoffe dagegen, welche man im Lande nicht erzeugen 
konnte, freigegeben, um durch möglichft große Einfuhr derfelben zu 
möglichft großer Manufacturproduction anzuregen, während man auf 
der andern Seite die Ausfuhr von Kunfterzeugniffen möglichft zu heben 
und zu vergrößern fuchte. Wenn man die Ausfuhr der Manufackuren 
beförderte, fo hemmte man dagegen die Ausfuhr der Rohproducte in 
vielen Ländern, um den confumirenden Fabrikarbeitern die Robftoffe in 
möglichft großer Maſſe zuzuführen. Doch waren in Bezug auf den 
bedeutendften Theil der Urproduction, nämlich dad Getreide, die An: 
fichten fowol ald auch die ergriffenen Maßregeln fehr verfchieden. Wäh— 
rend 3. DB. Eolbert in Frankreich die Getreideausfuhr fireng verbot, 
um die Manufacturen überflüffig zu nähren, welches Verbot bis 1764 
beftand, fuchte man in England die Production des Getreided dadurch 
zu heben, daß man im Jahre 1689 eine Ausfuhrprämie auf Getreide 
feßte, um die Concurrenz deffelben mit dem ausländifchen zu befördern 
und den Aderbau zu ermuthigen: eine Maßregel, die unter Anderm zur 
Folge hatte, daß von 1746—50 etwa 6 Millionen Quarter Korn 
verfchiedener Gatfung ausgeführt wurden, wofür 8 Millionen Pfd. St. 
ind Reich Famen. Dagegen war man durchaus einig in dem unbe: 
dingten Verbote aller Manufacturen, mochte das Verbot auch weder 
den verbotenen Induftriezweig im Lande zu heben, noch fonft große 
Vorkheile zu gewähren im Stande fein. Vielmehr wollte man feldft 
auf die Gefahr bin, fich empfindlichen Nachtheil zuzufügen, doch dem 
Grundfaße, Feine Induftrieproducte einzuführen, unter jeder Bedingung 
freu bleiben, fodaß denn ein Verbot des einen Volks in der Regel ein 
Verbot des andern betheiligten Volks zur Folge hatte. Um ein Bei- 
fpiel diefer Art anzuführen, fo wurde im zehnten Regierungsjahre 
Wilhelm’s II. (1699) die Einfuhr der geflöppelten Spitzen in Eng- 
land verboten, was ein Verbot der britifchen Tücher in Flandern nach 
fi 309, fodaß das Parlament genöthigt war, in der nächſten Sigung 
die Acte theilweife wieder aufzuheben. Kraft einer fpätern Acte wur: 
den aber die Spigen mit einem fo hohen Zolle belegt, daß auch Die 
flandrifche Regierung wieder zu Repreflalien griff und die englifchen 
Tücher und Wollenwaaren in dem Maße befteuerte, daß darüber zwei 
Drittel diefes Eoftbaren Handelszweiges verloren gingen, ohne daß ſich Die 
Spigenflöppeleien in England dadurch fehr gehoben hätten. Wie man 
die Einfugr von Kunftproducten verhinderte, jo ſuchte man auch die 
Ausfuhr — ae und von den zur Erzeugung - Rohftoffe 
1853, 
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nöthigen Mitteln zu verbieten. Daher denn 3. B, in England das Ver: 
bot der Ausfuhr von Schafen und roher Wolle, daher in Spanien: die 
Eiferfucht, mit welcher man auf den alleinigen Befiß der Merinos 
bielt, troßdem daß man ſich in dieſem Lande nie zu einer bedeutenden 
Bollinduftrie erhoben hat. Zugleich fuchte man aber auch das Auf 
fommen der Robproduction zu heben und zu fördern, damit, wenn 
andere Staaten zu demfelben Prohibifivfpfteme übergeben follten, dann 
dad Verbot der Ausfuhr von Rohfloffen feitens diefer Staaten weniger 
drüdend würde „Ich ziftere bei dem Gedanken‘, fagt ein alter eng- 
liſcher Schriftiteller, „daß fremde Staaten die Ausfuhr des Flachſes und 
Zeinfamens verbieten fönnen. Wie würden wir, wenn Dies geſchähe, 
unfere Thorheit verfluchen, daß wir fo viel Land zum Futter für Wett 
venn», Jagd, Poftkutfchen- und andere Pferde zur Ausfuhr gebraucht 
hätten, und es uns in folhem Kalle an Hemden fehlte!“ 

Ein anderes Mittel war die Abfchließung von günftigen Handels - 
verfrägen und hierin haben ſich die Engländer ald die größten Meifter 
aller Zeiten bewiefen. Indem fie der Einfuhr von Rohſtoffen fchein- 
bare Vergünftigungen ertheilten, wußten fie der Ausfuhr ihrer Manur 
facturproducte einen größern Markt zu verfchaffen und dadurch die 
auslandifchen‘ Fabrifen zu vernichten. Ein Meifterftüd dieſer Art ift 
der Methuen- Vertrag von 1703, durch welchen der Einfuhrzoll auf 
portugiefifche Weine um ein Drittheil niedriger gefeht: wurde als der 
auf andere Weine gelegte Zoll, während dafür Portugal die Einfuhr 
englifher Tücher zu einem Zolle von 23 Proc. geftattete. Aehnliche 
vortheilhafte Verträge verftand England auch mit andern Nafionen 
abzuschließen. So der Eden-Verfrag mit Frankreich vom Jahre 1786, 
in dem beftimmt war, daß England gegen Vergünftigungen bei der 
Einfuhr franzöfifcher Weine feine Fabrifate unter billigen Bedingun- 
gen nad) Frankreich importiren könne; der Affiento- Vertrag mit:Spa- 
nien (1713), durch welchen den Engländern die Befugnif eingeräumt 
wurde, in das fpanifche Amerika jährlich eine Anzahl Neger einzuführ 
ven, wodurch fie zugleich die Gelegenheit erhielten, ihre Fabrikate in 
biefe Zander einzufchmuggeln; ferner der mit Deftreih, als Bedingung 
des Beiſtandes im Kriege gegen Preußen und Frankreich (1744) ein 
gegangene Vertrag, worin ein dem englifchen Handel ſo günftiger 
Tarif feftgefegt und ein fo niedriger ZoU auf die Waaren gelegt war, 
daß England einen vortheilhaften Handel nach dem Hafen von Dftende 
führte. Als eine Folge des Methuen-Vertrags mag die Thatſache an- 
gefehen werden, daB das wöchentliche Packetboot aus Liſſabon, eine 
Woche in die andere gerechnet, mehr als 50,000 Pd. St. in Golde 
nach England brachte, was einen jährlichen Betrag von etwa 14 Mit: 
lionen Thalern liefert. 
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Auch die Anlegung von Colonien ift in diefem Sinne als ein 
Mittel, den Wohlſtand zu heben, betrachtet worden. Die Spanier und 
Portugiefen forfchten zuerft bei der Entdeckung neuer Landftreden nad) 
dem Golde. Nur wo died in genügender Maſſe gefunden ward, hielten 
fie e8 der Mühe werth, das Land in Befiß zu nehmen und Colonien 
anzulegen; wo ihnen dagegen der Reichthbum an Gold nicht augen- 
fcheinlich entgegentrat, da fanden fie auch feine VBeranlaflung, mit ihren 
Graufamkeiten und ihrem Blutdurfte den Kreuzzug zur Bekehrung der 
Heiden zu eröffnen. Daß der Fluch der unmenſchlichen Eroberung von 
Merico und Peru allein auf Rechnung ded Mercantilfvftems zu fchrei: 
ben fei, ift eine harte Behaupfung; denn Geldgier und Habfucht find 
Lafter, die fid unabhängig vom Mercantilfpfteme ftetd äußerten und 
ftet8 äußern werden. Indeſſen beißt es nicht ungerecht fein, wenn 
man dem Syſteme, welches jenen Graufamkeiten einen feheinbaren 
Grund gab, einen Theil der Schuld allerdings aufbürdel. Sobald 
aber einmal ein anderes Princip der Volkswirthſchaftspolitik untergelegt 
war, fuchte man den Nußen der Golonien auch in einem ganz andern 
Punkte. Man gewahrte bald, daß gerade der Handel nach den Eolo: 
nien eine günftige Bilanz herbeizuführen geeignet war, indem man die 
Rohftoffe, welche die Tropenlander in befonderer Güte und Maffe lie 
ferten, im Mutterlande einführte und die Manufacturproducte des letz⸗ 
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gingen die Engländer ftets bei der Anlage der Eolonien aus und 
gerade fie haben es in der Berechnung und Vorausficht dabei fo weit 
gebracht, daß neugewonnene Golonien fletd für den Verluft der alten 
Erfaß bieten müflen: wie denn, um nur ein Beifpiel anzuführen, der 
mögliche Verluft von Canada, welcher in nicht allzu ferner Zukunft be 
vorftehen dürfte, durch die vollftändige Eolonifirung des Pendfchab fowie 
durch die Ausbreitung Auſtraliens ſchon jet im voraus gedeckt ift. 
Das Schnelle Aufblühen der Colonien, welches jo natürlich ift, wenn 
man bedenkt, daß die Goloniften in das neue Vaterland alle Wirth: 
ſchafts- und Kunftfenntniffe bringen, die fich bei rohen Völkern erft 
im Laufe der Jahrhunderfe ausbilden, daß fie für geringen Preis große 
Aecker Landes bekommen, daß fie meift von Zinfenlaft frei find — dies 
fchnelle Aufblühen wurde von den Engländern jederzeit aufs trefflichfte 
zum eigenen Vortheil benußt. Zwar war das reine, in Steuern zu 
Zage liegende Einkommen nur gering, ja ed wird behauptet, daß dies 
Einkommen in Friedenszeiten kaum die auf die Golonien verwandten 
Koften gedeckt, in Kriegszeiten aber zum Erſatz des Aufwandes bei 
weitem nicht hingereicht babe. Allein, wenn auch die Steuern gering 
waren, ja wenn felbft die polififche Freiheit, welche man den Golonien 
gelaflen hatte, größere Rechte geftattete, ald damals felbft in manchen 
45 * 
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felbftändigen Staaten Europas vorhanden waren, fo war doch in Be- 
zug auf die Handelsintereſſen des Mutterlandes ein arger Drud: nicht 
zu verfennen. So durften unter andern einige Rohproducte der Colo— 
nien nur an das Mutterland abgefegt werden, 3. B. der virginifche 
und marplandifche Taback, wovon Großbritannien vor dem Unabhän- 
bigkeitöfriege feiner nordamerifanifchen Colonien jährlih an 96,000 
Drhoft befam, die zu %, (82,000 Oxhoft) mit dem beften Handels- 
gewinne an andere Länder abgefegt wurden, während man nur Y, 
(14,000 Dxhoft) im Lande felbft verbrauchte. Daß die Eolonien jeden- 
falls abgehalten werden mußten, die bei ihnen gewonnenen Rohſtoffe 
felbft zu verarbeiten, und eine eigene Induſtrie zu gründen, verfteht 
ſich von ſelbſt, und es wird daher nicht auffallen Fönnen, daß England 
feinen Colonien verbot, den Zuder felbft zu raffiniren und daß der 
Rohzuder zur Verarbeitung nah dem Mutterlande gebracht werben 
mußte. Wenn man fo auf der einen Seite die Induftrie und die Pro- 
duction des Mutterlandes zu beben Bedacht nahm, fo wandte man 
nicht minder andererfeitd alle Mittel an, um den Handel nad den 
Eolonien zu monopolifiren. So eigneten fi) bis zum Ende des 16. Jahr: 
bundertö die Portugiefen das ausschließliche Recht der Beſchiffung der 
oftindifhen Gewäſſer zu, und ebenfo verwehrten die Holländer allen 
Europäern den directen Verkehr mit den Gemwürzinfeln. Daß aber die 
Golonien das milde Joch der englifchen Colonialpolitif, wenn fie es 
auch länger erfragen fonnten, doch allmälig ebenfo von fi abfchütteln 
würden, wie die fpanifchen Golonien den Despofismus des Mutter- 
landes, fahen einfichtsvolle Männer längft vorher und die Gefchichte 
bat ed zum Theil fchon beftätigt und wird es für Die übriggebliebenen 
Colonien auch noch beftätigen. 

Nachdem man durd) die eben genannten Mittel die Production in 
den Manufacturen zu heben verfucht hatte, glaubte man ben zweiten 
Hebel des Mercantilfpftems, den Handel felbft, auf eine großartige Weife 
in Bewegung feßen zu Fönnen, wenn man den fogenannten activen 
Handel, denjenigen, durch welchen der Productenumlauf mitteld un- 
mittelbaren Einkaufs bei den producirenden und unmittelbaren Ver: 
kaufs bei den bedürfenden Nationen recht eigentlich hergeftellt wird, vor 
dem paffiven, welcher die inlandifchen Erzeugniffe an die activen han— 
deltreibenden Nationen verfauft und auf dem inländifchen Markte ein- 
kauft, begünftigte.e Dean fchloß dabei folgendermaßen: die Nation, 
welche activen Handel treibt, kann diefen Handel bis ins Unendliche 
erweitern, indem fie, wenn der Marft der einen Nation ihr entzogen 
wird, einen neuen Markt auffucht, wahrend die paffive handeltrei- 
bende Nation nur auf den Markt des Inlandes angewiefen ift, wel: 
hen die activ handelnden Völker zu befuchen für gut halten; ferner 
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feßt der active Betrieb im Lande, wo er ftattfindet, eine Menge nüß- 
licher Kräfte in Thätigkeit, er begünftigt die Fahr: und Frachtgewerbe, 
weil der Kaufmann ftetd mit großer Gewißheit auf die zur Benugung 
jeder Conjunctur erfoderlihen Fuhren und Zransporfmittel muß red): 
nen fönnen; endlich aber — und das war gerade den handeltreibenden 
Nationen das Wichtigfte — der active Handel liefert dem Staate eine 
Seemacht zur Befchügung feines Handels und damit feiner Macht und 
feined Wohlftandes, indem er allmälig eine Flotte beranbilden muß, 
und die zur Bemannung derfelben. nöthigen Schiffer und Seeſoldaten 
gerade durch den activen Handelöbetrieb herangezogen werden. In die: 
fer letztern Bedeutung ift die englifche Navigationsacte aufzufaflen, 
die vor erft zwei Jahren, nachdem fie ihre Dienfte glänzend erfüllt 
hatte, außer Wirffamkeit gefegt worden if. Die nächte Folge diefes 
Gefeßes war, daß 28 Jahre nach feinem Erlaffe die englifhe Schiff: 
fahrt fih um das Doppelte vermehrt hatte. Auch den deutfchen Staatö- 
männern des vorigen Jahrhunderts erſchien die Begünftigung des di— 
recten vor dem Speditionshandel, welche darin ausgefprochen war, wich: 
fig genug, um beachtet zu werden, und Friedrich der Große empfahl 
den ſchleſiſchen Kaufleuten ausdrüdlich, eine Compagnie zu bilden, um 
ihre 2einenwaaren direct nach Spanien zu verfaufen. Die Schlefier 
aber lehnten den Vorfchlag ab! Nur der Euriofität halber will id) 
hierbei noch des Verbots erwähnen, das in England gegen das Aus- 
wandern der Manufacturiften erlaffen wurde, wonach Derjenige, der 
britifhe Manufackuriften bereden wollte, ind Ausland zu gehen, um 
dort ihr Gewerbe zu treiben, zum erften male 500, zum zweiten male 
1000 Pf. St. verwirkte, der Manufacturift aber, der folchen Einflü- 
fterungen Gehör ſchenkte, Caution ftellen mußte, und wenn er dennoch 
aus dem Lande ging, feines Bürgerrechtd fowol wie feiner Güter in 
England verluftig erflärt wurde. 

Die angegebenen Mafregeln, welche man zur Herftellung eines na— 
tionalen Volkswohlſtandes traf, wurden nun ziemlich unmwandelbar bis 
auf die neuefte Zeit feftgehalten, wenn auch die fortgefchrittene Zeit 
über das Syſtem, dem fie ihre Entftehung verdanften, ſchon feit 
längerm ein flrenges Gericht gehalten hatte; fie waren ein Gut der 
Praris und den Modalitäten der wechfelnden Theorien nicht unterwor: 
fen. Durch Friedrich Lift wurden fie endlih auch im nafionalöfono- 
mifchen Syſtem wieder zu Ehren gebradht. Den Grundfäßen nad) be 
kennt Lift fih zur Freiheit im Handel und Wandel fo gut wie nur 
irgend ein modernfter Freihändler. Aber die Nationalökonomie ift 
ihm fo wenig wie die Politif eine conftante, ewig gleiche Wiffenfchaft, 
deren Regeln fich die beftehenden Zuftände unterordnen. Vielmehr trägt 
fie mit Rückſicht auf die jedesmaligen Zuftände ein verfchiedenes Ge- 
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wand und hat nicht den Foömopolitifchen, fondern den praftifch-politi- 
fchen und nationalen Standpunkt innezuhalten; auch die Mittel des 
Mercantilfuftems können zwedmäßig und nüglich fein und zur Körde- 
rung der deutfchen Induftrie und Fabrikation nach der gegenwärtigen 
Zage derfelben find fie es in der That. — Unmittelbar auf der Idee 
des Ewigen Friedens fußend, ſetzt Lift das höchſte Ziel der Civilifation 
in die friedliche Vereinigung der Menschheit. Died Ziel ift "aber nur 
dann zu erreichen, wenn die einzelnen Völker auf gleicher Stufe der 
Eultur ftchen und nicht der Fortichritt der einen Nation durch Kriege 
oder egoiftifche Mafregeln einer andern Nation geftört wird. Erreicht 
Fann dies Ziel nur durch Weckung und Hebung der Nationalitäten und 
Nationalintereffen werden, während Ießtere wiederum fih nur durch 
Monopole und Schußzölle für Hebung der Manufacturen und der Han- 
delsmacht fichern laſſen. Indeflen bedingen die Manufacturen keines⸗ 
wegs allein den Volkswohlſtand, vielmehr bezeichnef erft die Vereinigung 
von Agricultur-, Manufactur- und Handelsmacht die höchſte Stufe, 
welche eine Nation in ihrem Entwidelungsgange erreichen kann. Von 
Diefer Stufe find die Deuffchen noch weit entfernt; ihre ökonomiſche 
Politif muß daher vorzugsmweife eine nationale, ihr Streben nad) einer 
möglichften Entfaltung und Ausbreitung der noch arg vernadhläffigten 
Manufacturr und induftriellen Thätigkeit gerichtet fein. 

Was feitdem in England gefchehen if, berührt diefe Lift’fche Lehre 
durchaus nicht und kann ald Beweis ihrer Unrichtigfeit nicht bemußt 
werden. Bekanntlich find erft wenige Jahre verfloffen, feit England 
ernftlich angefangen hat, fein ſchutzzöllneriſches Syſtem wenigftens all- 
mälig zu befeitigen; von der Abfchaffung des Kornfchußes bis zur Auf: 
bebung der Schiffahrtsacte hat ſich die Freihandelsidee unter der 
blühenden Nation von Tage zu Tage neue Anhänger erworben, und 
auch bei uns ift die Zahl Derer nicht Hein, welche zurüdgefchredt find 
namentlich durch die Einfeitigfeiten Liſt's in der Verarbeitung feines Sy- 
ſtems und beleidigt Durch feine Erbitterung gegen England, Inzwi⸗ 
Then find die glüdtichen Erfolge des Deutfchen Zolfvereind immer deut: 
licher zutage getreten und haben für die deutfche Volkswohlfahrt Die 
erfreulichften Hoffnungen eröffnet; wer daran etwa bis jet noch gezwei- 
felt, den fonnte die Bangigkeit und Unruhe‘ belehren, welche ganz 
Deutfchland durchlief, fowie das VBehagen des Auslandes, als in die: 
fen legten Monaten die Eriftenz des Zollvereind auf dem Spiele zu 
ſtehen fchien. Wie derfelbe fich nach feiner foeben erfolgten Erneuerung 
geftalten und was man namentlich vom Abſchluß des deutich-üft- 
reichifchen Handelsvertrags zu hoffen oder zu fürchten haben wird, das 
bleibt zur Zeit noch eine offene Frage. Sie zu beantworten liegt da⸗ 
ber auch nicht in der Aufgabe diefer Zeilen, die überhaupt nur Ge- 
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fihtspunfte an die Hand geben, nur dem Einzelnen die Beurtheilung 
der fehwebenden Fragen erleichtern follten. Möge ed daher vergönnt 
fein, zum Schluß auf die Gefihtspunfte, die aus dem Vorftehenden 
mit Nothwendigkeit zu folgen fcheinen, aufmerkſam zu machen und den 
Standpunkt, von welchem aus nach unferm Dafürhalten allein ein ge 
rechtes, Urtheil über die Handeld- und nationalöfonomifch = politifche 
Frage der Gegenwart gewonnen werden Eann, zu beleuchten. Die Lift'- 
fche Lehre mit Haut und Haar zu adopfiren, fällt und dabei ebenfo we: 
nig ein, als die Fahne des unbedingten Freihandels aufzufteken. Nur 
wo ein Zwiefpalt im Princip herrfcht, Fann von erbittertem Kampf 
Die Rede fein. Das aber ift bier fo wenig der Fall, daß vielmehr 
Freihandel und Schußzoll nach unferer Auffaflung nur Stationen find 
auf dem Wege zum felben Ziel. 

Was ald Schugzoll in der Gefchichte der Handelspolitif vorkommt, 
verdankt feine Entftehung weniger der doctrinellen Speculation als der 
ftaatsmännifchen Taktik; es ift weientlih durch die Prarid begründet 
worden. Da nun Gleiches nur durch Gleiches abgefchägt werden kann, 
fo ift die Streitfrage wegen des Schutzzolls audy weniger durch Spe- 
eulation ald duch Thatfachen der Gefchichte zu entfcheiden. Eine folche 
Thatfache ift es, daß das Schutzzollſyſtem in England die günftigften 
Refultate herbeigeführt hat, die das englifche Volk nicht nur zur mäch⸗ 
tigften, fondern auch zur wohlhabendften Nation in Europa machten. 
Für das Erftere möge es genügen, unter Anderm den Ausſpruch Adam 
Smith’s, des eifrigften Gegners des fogenannten Mercantilfuftems, an- 
zuführen, der die Navigationsacte in commerzieller Hinficht für ver: 
werflich, in politifcher dagegen für das Weiſeſte erflärt hat, was Die 
englifche Gefeßgebung aufzuweifen habe; für das Xestere find im Vor- 
ftehenden einzelne Beweismomente enthalten. 

Der Schußzoll wird eine Thorheit, fowie er Selbftzwed fein fol 
oder ald Princip aufgeftellt wird. Ein Princip darf immer nur der 
Ausgangspunkt einer beftimmten, conftanten Handlungsweife beißen; 
der Schußzoll dagegen ift nur der Durchgangspunft zu einem Princip, 
feine Maßregeln werden nicht um ihrer felbft willen unternommen, fon: 
dern ein anderer, außer ihnen liegender Zwed foll durch fie befördert 
werden und dieſer andere Zweck ift der Freihandel felbft. Dies klingt 
parador, ift ed aber nicht. Das Gute durch fchlechte Mittel zu verfolgen 
ift freilich nie erlaubt; aber das Wünfchenswerthefte durch das Zweck⸗ 
mäßige zu erreichen fuchen, das muß denn doch wol allemal verftattet 
fein. Das Wünfchenswerthefte ift dad Glück, der Wohlftand und die 
Breiheit der Nation, der Zweck, diefelbe allen ebenbürtig an die Seite 
zu ſtellen. Diefer Zwed enthält nun auch die Grenze für die Aus— 
Dehnung des Schußzolld. Derfelbe darf nicht jede Thätigkeit beſchützen 
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wollen, fondern nur diejenige, welche des Schußes bedarf. Damit er- 
ledigen fi) eine Menge Einwürfe der Gegner, welche die confequente 
Beſchützung aller inländifhen Production für geboten halten, während 
für die erftarkten Induflrieproducte fofort der Freihandel Plag greifen 
muß; auch die angeblidy gerechten Koderungen der englifchen Protectio- 
niften erledigen fich ebenfalls damit, wennſchon wir und auf Die Aus- 
führung dieſes Gegenftandes hier nicht weiter einlaflen können. 

Der Schutzzoll foll aber ferner auch nur diejenige Production be— 
ſchützen, die einen zwedmäßigen Theil ded Wohlftandes eines Volke 
bilden fann. Es ift nicht wahr, daß fein Zweck dahin gehen fol, eine 
künftliche Production groß zu ziehen; er will überall die befte Verwer- 
thung der nationalen Kräfte und verweilt nicht bei dem Kleinen, wo 
er das Größere erreichen kann — ein Gefihtspunft, der namentli für 
die Beantwortung der Frage, ob die Rübenzuderproduction zu begün- 
fligen fei, von Wichtigkeit wird. 

Endlich aber wird der Schußzoll auch nicht gegen alle Nationen 
zwedmäßig angewendet werden fünnen, fondern nur gegen Diejenigen, 
welche bereitd zu einer höhern Entwidelungsftufe vorgefchritten find. 
Ebenfo möchte ed auch nicht allen Völkern vortheilhaft fein, zu ihm 
zu greifen; denen aber, die Kraft genug in fich fühlen, fih ald Na- 
tion geltend zu machen, wird er ald ein ſchätzbares Werkzeug dienen, 
in fich dad Gefühl und Bedürfniß des nationalen Egoismus zu er- 
wecen und wach zu erhalten. Denn auf dem nationalen Egoismus 
ruht der Schußzoll gerade fo, wie der Freihandel auf dem Kosmopoli- 
tismus ruht. Auch Nationalgefühl und Kosmopolitismus follen ſich 
nicht als fire Gegenfäße ausfchließen und befämpfen, fondern vielmehr 
in einem dritten, höbern Bewußtfein, dem Bewußtfein der Gleichbe— 
rechtigung, die aber eben deshalb fo wenig auf* das eigene Recht ver- 
zichtet ald das fremde angreift, fi ausgleichen und erfegen. Ganz 
ebenfo fteht es mit Schußzol und Freihandel; einfeitig feftgehalten, 
von den gegenfeitigen Zuftänden abftrahirt, wird jeder zur Unwahrheit, erft 
ihre gegenfeitige Ergänzung und Durchdringung gibt das Richtige. 

Von diefem Allgemeinen auf Deutfchland die Specialanwendung 
zu machen, ift nicht fchwer. Die Frage, ob Deutfchland zur Geltend- 
madhung eines nationalen Egoismus berechtigt fei, möchte nur Der zu 
verneinen wagen, der der deutfchen Zukunft hoffnungslos entgegenfieht. 
Was in England günftige Refultate hervorgebracht hat, bei einer Na— 
tion, die mit uns demfelben Stamme entfprungen ift, follte das ung 
nachtheilig werden? Sollte und ein anderer Weg geboten fein, als 
der unfere germanifchen Brüder jenfeit des Kanald zum Glüde ge: 
führt hat? Ich glaube nicht. Der Deutſche hat eine unüberwindliche 
Neigung ſich zu individualifiren, das nationale Bewußtfein ift bei ihm 
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befanntlih nicht fo ftarf wie bei andern Völkern vorherrfchend; er 
würde ſich nicht fonderlihe Mühe geben, zu verhindern, daß Deutſch— 
land in einzelne Stammesftaaten auseinanderfiele. Der Deutſche ift 
zu wenig Patriot, ald daß er eine Waare des Inlandes, blos um ihrer 
jelbft willen, der ausländifchen vorziehen folte; ift ja das Gegentheil 
gerade bei und zum Sprühworte geworden. Er gewöhne fich daher, 
ed bei ſich zu Haufe erträglich und wohnlich zu finden, auf feinen Markt 
zu gehen, anftatt ausländifche Meffen zu beziehen. Um dies aber zu 
ermöglichen, muß er auch auf feinem Markte finden, was er auswärts 
fucht, muß es bei ihm zu Haufe fo wohnlich fein wie draußen in der 
Fremde. Und hierzu, ihm die Kreiheit und Nationalität zum Bewußt— 
fein zu bringen, foll aud) die Handelspolitit beitragen. Das Syſtem 
der Schußzölle, wir wiederholen es noch einmal, läßt ſich in feinem 
Falle abftract anwenden, weil es eben fein Gebilde der Abftraction 
ift, fondern eine praftifche Koderung. Es ift daher wefentlich zu beadh- 
ten, einmal, welcher Art die Nation ift, für die man die Ausführung 
deflelben geboten hält — und hiernach ift namentlich zu unterfcheiden, 
ob für Deutfchland mit oder ohne Deftreich die nationale Handels- 
politit durchzuführen ift — und fodann, auf welchem nationalöfono- 
miſchen Standpunkt diefe Nation bereits fteht. Je nachdem diefe Fra— 
gen beantwortet werden, müflen auch die Modificationen in der einzu: 
ſchlagenden volföwirthfchaftlichen Politik größer oder geringer fein. 
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Kaum ein unerquidlicherer Anbli läßt fi denken, ald einen Mann zu 
fehen, der fich früher einmal nad) einer beftimmten Richtung hin ein wirf- 
liche und auch öffentlid) anerfanntes Verdienſt erworben hat und der nun 
binterdrein mit diefem Verdienſt, gleihwie der Verſchwender mit dem ererb- 
ten Gapital, in den Tag hineinmwirthfchaftet und den guten Nuf, den er ſich 
mühſam bereitet hat, dur zu große Nachficht gegen fi felbft wieder 
aufs Spiel fegt. Diefen Anblid bieten, in Verbindung mit Anderm, was 
der nur allzu fleifige Verfaffer in neuerer Zeit veröffentlicht hat, die in 
Leipzig bei Avenarius und Mendelsfohn erfchienenen „Geheimniffe des 
Derbrehens, des Verbrecher- und Gefängnißlebend. Bon B. Appert, 
Nitter ded Erlöſerordens u. f. mw.’ (Zwei Bände.) Hr. Appert hat be 
kanntlich die Verbeſſerung des Gefängnifmefens fowie die fittlihe Hebung 
und Beredlung der niedern Glaffen, hauptfächlic aber der Verbrecher und 
Gefangenen zu feinem Lebenszweck gemacht. Lange Zeit gleihfam Privat- 
almofenier Ludwig Philipp’s und feiner Gemahlin und dadurch in die Lage 
gebracht, die Hefe der parifer Bevölkerung gründlichft und von den verfchie- 
denften Seiten fennen au lernen, hat er feit den legten ſechs oder fieben 
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Zahren feine Thätigkeit auch über die Grenzen Frankreichs ausgedehnt; feine 
„Voyage en Belgique‘' (1846), feine „Voyage en Prusse’ (1847), fowie 
fein Werf „Ueber die Gefängniffe, Spitäler, Schulen, Civil» und Militär 
Anftalten in Deftreih, Baiern, Preußen, Sachſen ıc.” (1850) haben ihm 
einen Namen gegründet, der überall als eine der erften Autoritäten in diefem 
ſchwierigen und mühfamen Fache anerfannt war. Ebenfo anerkannt freilich 
war auch ſchon damals, daf weder die wiffenfchaftlihen Anfichten des Hm. 
Appert ganz frei von Einfeitigkeit und Uebertreibung, noch auch feine Be- 
richte immer ganz treu und unparteiifch, noch endlich fein perfönliches Auf- 
treten und diefe Uebergeſchäftigkeit, mit der er fi und feine Thätigkeit dem 
Yublicum und namentlih den Negierungen aufzudrängen liebt, ganz frei von 
einer gewiffen Selbftüberfhägung und einem gewiffen Hange zur Oftentation 
find, der nicht felten faft an Charlatanerie anftreiftl. Der große und wahrhaft 
heilige Zweck jedoch, den Hr. Appert dabei der Hauptfahe nach doch immer 
noch verfolgte, fehien eine billige Nachſicht mit diefen Schwächen zu gebieten; 
auch mußte man dem franzöfifhen Blut ein wenig zugute rechnen. Allein 
feit Hr. Appert Frankreich gänzlich verlaffen und weniger ald Apoftel denn 
als Commis-Voyageur der Mohlthätigkeit und Menfchlichkeit von einem 
beutfchen Hofe zum andern pilgert — feitdem haben dieſe perfönlichen Schwä- 
hen bei ihm dermaßen zugenommen und brüden fih aud in feinen 
literariſchen Leiftungen in einem ſolchen Grade aus, daf der urfprüngliche 
Töblihe Kern feiner Beftrebungen mehr und mehr davon überwuchert wird. 

Sa in dem obengenannten Buche tft derfelbe bereits völlig erſtickt. Schon 
ber etwas marktfchreierifhe Titel, der — nicht zum Vortheil des Buchs und 
noch weniger zum Vortheil der Sache — an eine Literaturepoche erinnert, welche 
wir glüdlicdy hinter uns haben, und den wir, zum mindeften gefagt, nicht 
‚in Einklang mit der Würde des Gegenftandes erachten können, mußte die 
Erwartungen herabftimmen, mit denen wir fonft gewohnt waren, die Schrif- 
ten ded Hrn. Appert in die Hand zu nehmen. Aber auch diefe fehr herab- 
geftimmten, fehr mäßigen Erwartungen find umerfülle geblieben. Daß das 
Verbrechen weit weniger im böfen Willen des Einzelnen als in den Ver— 
fehrtheiten und Mängeln der Gefellfhaft im Allgemeinen murzelt; daß es 
daher auch mehr ald eine Krankheit aufgefaßt werden muß denn als eine 
Schuld, und zwar eine Krankheit, an der wir Alle unfern wohlgemeffenen 
Antheil haben; daf mithin aucd die Strafe nicht blos einfeitig die Sicherung 
der Gefellfchaft, fondern ebenfo fehr aud die Befferung des Individuums 
im Auge haben muß; daß fomit auch die möglichfte Milde und Hu: 
manität in Behandlung der Verbrecher, in Einrihtung der Gefängniffe ıc. 
nur eine Pflicht ift, welche die Gefellihaft gegen fich felber übt — dieſe 
Säge mögen einmal neu geweſen fein, fie mögen felbft in der ungeordneten und 
unlogifhen Form, mit der Hr. Appert diefelben vorzubringen liebt, Anſpruch 
auf Beachtung gehabt haben. Allein diefer Neiz der Neuheit ift längft verbli- 
chen; wer uns heutzutage über Gefängnifmwefen und Behandlung der Verbrecher 
belehren, ja wer auch nur das Intereffe der großen Maffe dafür erweden 
will, der muß nachgerade auch etwas mehr zu bieten wiffen als blos fenti- 
mentale Erclamationen und ſchönklingende Phrafen, vermifcht mit Eriminal- 
gefhichten und Schilderungen aus der Nachtfeite des menſchlichen Lebens, 
die in ihrer romanhaften Ausfhmüdung ſich weit mehr an die frivole Unter- 
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haltungsluft als an Verftand und Herz des Leſers wendet. Dies ift der 
fehwerfte Vorwurf, den wir dem neuen Buche ded Hrn. Appert zu machen 
haben: er ift der im Titel angekündigten Richtung nur allau treu geblieben; 
ftatt eines wiffenfhaftlichen Werks, das zugleich durch feine populäre Haltung 
für das größere Publicum geeignet wäre, ober auch nur einer leidlich georbne- 
ten und praftifch brauchbaren Materialalienfammlung erhalten wir ein durchaus 
willfürlihes Durcheinander von allerhand theild pikanten, theils auch fehr 
teivialen und langweiligen Verbrechergefhichten, einen „Pitaval‘ in nuce, 
aber ohne eine Spur jener pfochologifchen Tiefe und jener feinen künftleri- 
fchen Anordnung, die den „Neuen Pitaval” mit Recht zu einem Lieblings- 
buch der Gegenwart gemacht hat. Die ganze Schrift des Hm. Appert trägt 
einen Stempel der Induftrie und der Fabrifarbeit, der uns nirgends weniger 
an feinem Plage zu fein fcheint ald gerade in diefem Fall und in Verbin— 
dung mit dieſem Namen. Stoffhungerigen Novelliften mag es überlaffen 
bleiben, das Elend der menfhlihen Gefellichaft, die Qualen des Kerfers, die 
Todesangft des WVerurtheilten, den Graus der Hinrichtungen zu draftifchen 
Scenen, wirkfam für die abgeftumpften Nerven blafirter Referinnen, auszu- 
beuten: wer, wie Hr. Appert, es als feine Lebensaufgabe erklärt, die Thränen 
der Unglüdlichen zu trodnen und ben Jammer der Verzweifelnden zu be 
fänftigen, für den, meinen wir, ſchickt es fih am wenigſten, diefe Thränen 
und diefen Jammer zu pilanten „Geheimniſſen“ zu verarbeiten, ber hätte, 
meinen wir, zu tief durchdrungen fein follen von dem Ernſt des Gegenftandes 
und der Wichtigkeit feiner Aufgabe, um daraus ein Buch zu machen, das wir 
vollftandig charakterifirt haben, indem wir ed. dem Demme'ſchen „Bud, der 
Berbrehen” an die Seite fegen — dort wie hier diefelbe romantifirende 
Schönfärberei, daffelbe Hafen und Jagen nad) dem Pikanten, Abenteuer 
lichen, Spannenden, das zu deutlich ift und au confequent durchgeführt wird, 
um ganz ohne Bewußtſein und Abficht zu fein. 

Ein warmes Herz allein genügt für die ſchwere Miffton, die Hr. Appert 
auf fi) genommen, nicht; dazu gehört auch ein klarer Kopf, ein helles Auge, 
endlich eine fichere Hand, um das Gefehene in feften Umriffen, treu umd 
unverfälfcht wiederzugeben. Alle diefe Eigenfchaften vermiffen wir hier; ftände 
nicht Hrn. Appert’s Name auf dem Buche, wir würden glauben, irgend ein 
ungeſchickter Novellift oder einer jener Memoirenfabritanten, wie fie an der 
Seine zu Haufe find, hätte der Neugier des Publicums hier eine Falle geftellt. 

Faft ebenfo verlegend ift die Eitelkeit und Anmaßung, bie fih in 
dem Buche kundgibt. Faft ebenfo verlegend, fagen wir: und benfen 
dabei an das fehr beträchtliche Maf von Eitelkeit und Selbftgefälligkeit, an 
das Hr. Appert feine Lefer ein für alle mal gewöhnt hat, ſodaß man ihm 
in diefem Punkte fchon ein Anfehnliches zugute hält. Doch aud) diefes Maf 
ift in dem vorliegenden Buche noch überfchritten worden; es iſt nicht blos 
langweilig, es ift auch ärgerlich zu leſen, wie alle Gefchichten und alle 
Bekenntniffe von Werbrehern, die Hr. Appert uns mittheilt, ſchließlich 
darauf hHinausfommen, die ungemeinen Verdienfte zu rühmen, welche Hr. 
Appert ſich erworben, und fein Haupt mit einem Heiligenfchein zu umgeben, 
von dem wir keineswegs behaupten wollen, daf er ganz unverdient iſt: — 
aber nur diefe Lichtftümpfchen, die Hr. Appert fo eifrig iſt mit eigenen 
Händen zu feiner eigenen Ehre anzuzünden, die konnen wir ald den richtigen 
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Heiligenfchein nicht gelten Taffen! Um Alles zu fagen: es gibt keine Tugend, 
deren Uebung den Menfchen nicht zierte und die nicht des Lobes und der 
Anerkennung werth wäre; aber es gibt auch feine, welche als Gewerbe oder 
gar (wozu Hr. Appert neuerdings, in diefem Buche fowol wie andermärts 
die größte Luft zeigt) als Monopol betrieben werden darf, Hr. Appert füge 
fi darein, daß Gefängnißkunde, Behandlung ber Sträflinge ıc. eine Wiffen- 
haft geworben ift, die aud als ſolche betrieben werden will; er füge fi 
darein und mache ſich Mar, daß er fchon längft nicht mehr der Einzige ift, 
der fi) mit diefer edeln und großartigen Aufgabe befhäftigt; er begnüge 
ſich mit den Orden und Ehrenzeichen, welche Könige und Fürften ihm fchenten, 
und gebe ben feltfamen Anſpruch auf, aud) von Gott mit einer ganz eigenen 
übernatürlihen Gabe ausgeftattet zu fein, im Vollgefühl welcher er felbft es 
als eine ganz unglaublicge, unverzeihliche Nachläffigkeit empfindet, daß man 
ihn nicht ſchon längft zum Ober-Ober-Auffeher und Dirigenten fänmtlicher 
europäifchen Gerichtöhöfe, Gefängniffe und Strafanftalten, mit unumfchränf- 
tefter Vollmacht, erhoben hat — er gebe, fagen wir, biefe feltfamen Anfprüche 
auf und man wird mit freierm Herzen die VBerdienfte anerfennen können, 
welche er fich wirklich erworben, und aud über Bücher wie das obige wird 
man nicht mehr Klage zu führen brauchen. Ls. 


Die Verlagshandlung von Wilhelm Hera (Beſſer'ſche Buchhandlung) in 
Berlin erwirbt fich ein eigenes, recht anerfennenswerthed Werbienft dadurch), 
daß fie die gediegenften und anziehendften der im berliner Wiffenfchaftlichen 
Verein ſowie bei andern ähnlichen Veranlaffungen gehaltenen Vorträge durd) 
befondern Abdrud dem gröfen Publicum zugänglid made. Schon früher 
find mehre derfelben in dieſen Blättern angezeigt worden und auch heute 
liegt und wieder eine Neihe ähnlicher Veröffentlihungen zur Beiprehung 
vor. Profeſſor Oskar Schmidt in Jena hat einen Vortrag über „Goe- 
the's Verhältniß zu den organifhen Naturwiffenfhaften‘ druden 
laffen. Wie der Titel andeutet, beſchränkt derfelbe fi, mit Uebergehung 
der Goethe'fchen Farbenlehre, der Mineralogie, Meteorologie ıc. auf Das- 
jenige, was Goethe im Fach der Anatomie und Botanik geleiftet hat und 
mas allerdings ben eigentlichen Kern und WMittelpunft feiner gefammten 
naturmwiffenfchaftlihen Studien und Anfhauungen bildet. Eigentli Neues, 
fei ed dem Stoff, fei ed der Auffaffung nach, bringt das Schriftchen auch 
darüber nicht; die Auswahl und Zufammenftellung des Bekannten jedoch, 
welche es bringt, ift verftändig und mwohlgeorbnet: fobaß ber Verfaffer feinen 
Zwed, „nicht fowol zu belehren ald das Gemüth des Zuhörers behaglich zu 
erwärmen”, auch dem Lefer gegenüber als erreicht betrachten darf. Vielleicht 
wäre es paffender gemwefen, die allgemeinen Betrachtungen über Goethe's 
Verhältniß zur Natur und die Beziehungen, die feine naturwiffenfchaft- 
lichen Studien audy mit feinen Poeſien verfnüpfen, an die Spige des Vor— 
trags zu ftellen und fomit zur Grundlage alles Meitern zu machen, ftatt, 
wie der Verfaſſer beliebt hat, an den Schluß. Doc wird man fie aud) 
hier noch immer mit Vergnügen lefen, beſonders auch Dasjenige, was ber 
Goethe's Glauben oder vielmehr Unglauben an die Unfterblicykeit des In— 
dividuums gefagt wird. Daffelbe ftimmt auf intereffante Meife mit Dem- 
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jenigen überein, wad wir in dieſer Zeitfchrift vor kurzem bei Gelegenheit 
des Molefchott'fhen ,„‚ Kreislauf” laſen. Der Verfaffer verwahrt fi) zwar 
ausdrüdlich dagegen, hiermit zugleich Goethe's Anfichten „über Leben und 
Sterben vom chriftlihen Bewußtſein aus” charakterifirt zu haben; für dem 
MWiffenden und Denkenden indef ift auch mit dem Menigen, was er bei- 
bringt, genug gefagt. Bor einer berliner Verfammlung von heute ber: 
gleichen nur zu berühren, dazu gehört freilich ein Muth, den vielleicht nur 
ein fremder Nebner haben fonnte; doch foll diefer Muth felbft darum nicht 
minder gelobt und anerfannt werben. 

Auch der Vortrag „Ueber die Kunft ber Hellenen“ melden Ernft 
Curtius als „‚Feftrede am Geburtstage Schinkel’, den 15. März; 1855” 
gehalten hat, zeichnet fi) weniger durch Neuheit oder Schwung ber Ge- 
danken aus, ald durd) verftändige und lichtvolle Entwickelung gemwiffer alter 
MWahrheiten, die aber eben als folhe nur allzu oft vergeffen werben und 
die es daher gut ift, den Mitlebenden von Zeit zu Zeit wieder ind Ge- 
dächtniß zurücdzurufen. Der Vortrag führt aus, wie die Kunft, indem fie 
das eigentliche Dafein der Hellenen bildete, zugleich bei ihnen ihre reinfte 
und glüdlichfte Entfaltung gewonnen hat; wie daher auch bie Neuern nir- 
gends eine edlere und befjere Schule der Schönheit haben als in der Kunft 
der Hellenen, und wie es fomit nit ein Mangel ober eine nationale 
Schwäche, fondern im Gegentheil ein Vorzug der modernen beutfchen Kunft 
ift und die eigentlihe Bürgſchaft ihrer. künftigen Vollendung, daß fie bie 
griechifche Kunft fo rein und vollftändig, .ald ein Element ihrer felbft, in 
fih aufgenommen hat. Für die Poefie ift diefe Aufnahme hauptſächlich 
durch Goethe vermittelt worden, über den ber Verfaffer bei diefer Gelegen- 
heit einige vortrefflihe Gedanken äußert. „Die unverweltlichften Lorbern“, 
fagt er, „Ichlingen fih um die Dichtungen Goethe's, welche man ebenfo wol 
hellenifch wie deutſch nennen könnte, und anftatt daf das Urfprüngliche und 
Nationale in diefer Verbindung erdrüdt wäre, finden wir gerade in ber 
hellenifch aufgeregten Zeit zum erften mal wieder den vollen und tiefen In— 
halt unferd innern Lebens in die Poeſie hineingetragen und den zerriffenen 
Zufammenhang mit unferer germanifhen Vorzeit wiederhergeſtellt. Durch 
Homer find wir zu den Nibelungen gefommen, bie Hellenen haben uns zu 
uns felbft und zur Natur zurüdgeführt.. Wie die ewig gültige Religion ſich 
darin bewährt, daß fie die Naturen der Menfchen wie der Völker nicht ab» 
tödtet, fondern fie zu einer höheren Individualität fteigert — fo zeigt ſich 
auch die wahre Kunft darin, daß fie überall, mo fie aufgenommen wird, 
ein neues und eigenthümlicyes Leben entzündet.” Aehnliches wie Goethe 
für die Dichtkunſt hat nun Schinkel für die. Baukunſt geleiftet. Und nicht 
blos für diefe allein: der Redner ftellt ihn dar ald den allgemeinen Vollender und 
Berwirklicher Deffen, was fhon mit Windelmann begonnen, bei diefem je- 
doc) mehr erft poetifche Ahnung und Anregung als wirkliche allfeitige Ein- 
ficht geblieben war. „Wie ed des Dichters bedurfte, um in einer Iphigenia 
die innigfte Vermählung des hellenifhen und deutfchen Geiftes darzuftellen, fo 
bedurfte es auch eines künftlerifchen Genius, die Wiedergeburt hellenifcher 
Kunft auf deutfchem Boden aus der Sphäre fentimentaler Sehnſucht in die 
Wirklichkeit zu führen und fie in ummiderfprechlichen Thaten vor Aller 
Augen bdarzuftellen. Diefer Genius war Schinkel.” Wie ungegründet 
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hiernach die Anklagen Derjenigen find, welche Schinkel befchuldigen, der 
deutfchen Kunft gewaltfam ein fremdes, den Bedingungen des deutfchen 
Lebens widerfprechendes Element aufgepfropft und dadurch die Entwicke⸗ 
(ung einer nationalen Baufunft verhindert zu haben, leuchtet von felbft ein 
und wird auch vom Redner kurz und treffend nachgemwiefen. 

Recht viel des Neuen und Eigenthümlichen dagegen bietet ein Vortrag, 
der urfprünglich im bonner Docentenverein gehalten ward und jegt ebenfalls 
durch die genannte Verlagshandlung im Drud erfchienen ift: „Die deut- 
fhen Perfonennamen. Von H. F. Otto Abel.” Der Verfaffer, der 
fih Schon früher durch einige theils politifche, theild hiftorifhe Auffäge fowie 
durch feine vortrefflihe Monographie über Philipp von Schwaben aufs 
rühmlichfte bekannt gemacht hat, zeigt auch in dieſem Schriftchen wieder 
jene feltene Vereinigung gründlichfter Gelehrfamteit und gewiffenhaftefter For- 
(hung mit Anmuth und Lebhaftigkeit der Darftellung, die ſchon feinen 
frühern Arbeiten fo viel Beifall erworben. Auch der Stoff konnte, befon- 
ders für den Zweck einer populären Belehrung, nicht glüdlicher gewählt 
werden. Denn was ift dem Menfchen eigenthümlicher und was interefirt 
ihn darum mehr ald fein Name? Diefe jegt meift bedeutungslos gewordenen, 
oft aud) aufs gröblichfte misfannten deutfchen Namen zunächſt von der fprachlichen 
Seite her zu erforfchen und aus ihnen, „gleicy wie aus den Berfteinerum- 
gen urweltlicher Thiere“, die religiöfen, fittlihen und poetifchen Anſchauungen 
unferer früheften Vorfahren, zum Theil aus einer Zeit, bevor das deutſche 
Volt noch feinen jegigen Sig im Herzen Europas inne hatte, heraus zudeu ⸗ 
ten, ift die ebenfo intereffante wie dankbare Aufgabe, welche der Verfaſſer 
ſich geftellt hat. Bei dem Umfang derfelben, ſowie bei dem Mangel genür 
gender Vorarbeiten (denn in der That ift unter dem Vielen, was in früherer 
Zeit, ja fhon von Luther an über die deutſchen Eigennamen gefchrieben 
worden, nur das Buch von Wiarda, aus dem Anfang des laufenden Jahr- 
bunderts, noch der Beachtung werth; der „platte Verftand und die gefpreizte 
Vornehmheit“, mit der fürzlih ein mündener Akademiker, Hr. Nitter von 
Koch⸗Sternfeld, fich über diefen Gegenftand ausgelaffen, wird vom Verfaſſer 
im Worbeigehen nad) Gebühr gezüchtigt) konnte diefe Aufgabe natürlich 
nicht gleich auf den erfien Wurf vollftändig gelöft werden, am wenigften in 
den engen Grenzen, welche dem vorliegenden Schriftchen ſchon durch bie 
Deranlaffung feines Urfprungs geftedt waren. Doc ift der Beitrag, den 
der Verfaffer zu einer künftigen Löfung liefert, höchſt fhägenswerth und 
bringt namentlih auc den Laien eine Ahnung davon bei, welche Duellen 
tiefften nationalen Lebens hier noch verborgen liegen und weld eine Schmad) 
im Grunde Das für uns ift, daß wir dad Bewußtſein über die oft fo poetifche, 
oft fo tieffinnige, ſtets aber lebendige und voltsmäfige Bedeutung umnferer 
Namen fo ganz verloren haben. Die griechifhe ausgenommen, kann fi 
feine andere Sprache an Reichthum der Namen mit der deutfchen vergleichen; 
befonders zeigt die römifche in dieſer Hinficht eine höchſt ch 
Armut und Einförmigkeit, während die deutfchen Namen, ſchon allein fo 
weit fie jegt in gedrudten Schriften und Urkunden vorliegen, fih auf 
6-—-7000 belaufen. Und zwar beftcht diefer faum zu ergründende Reihthum 
nicht etwa aus einer Maffe müfter Buchftabenverbindungen, wie fie 
jegt bei uns aus bloßem Behagen an vermeintlihem Wohlllang oder in 
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Nahäffung fremdländiſcher Worte oder fonft nach augenblidlichem Einfall 
von jedem Einzelnen beliebig gewählt werden: fondern bei aller Freiheit der 
Namenbildung herrſchte bei unfern Altvordern dody Maß und Negel, fchon 
um beöwillen, weil durchaus in jedem Namen Sinn und Bedeutung gefucht 
ward. Außer den Göttern und gewiffen Gegenftänden der Gottesverehrung 
waren ed, zufammenhängend mit der Lebensweiſe, welche der Deutfche der 
Urzeit führte, hauptfächlic die Thiere, diefe natürlichen Helden des Waldes, 
die wegen ihrer Stärke, ihrer Tapferkeit, Lift, Schnelligkeit x. gleichfam 
Pathenftelle beim Menfhen vertreten mußten. Die beliebteften darunter 
waren der Bär (Bernhard, Adalbert), der Adler oder Ar (Arnold, Arnulf), 
ber Wolf (Wulfila, Wolfram, Wolfgang, Rudolf, Adolf), der Rabe (Hra- 
ban, Bertram, Emeram), der Eber (Eberhard, Ebbo), die Schlange oder 
Lindwurm (diefe jedoch nur in Weibernamen: Theodelinde, Sieglind), der 
Schwan (ebenfalls nur in mweiblihen Namen benugt: Schwanhilde, Swan- 
hwitt — Schwanweiß) ı. Auch Ausdrüde für Streit, Schlacht, Krieg, 
Sieg (Patu, Gund, Hild, Hadu, Wig: Bodo, Gundram, Günther, Guftaf, 
Kunigunde, Hildebrand, Hilda, Hatto, Ludwig, Siegfried), ferner die Namen 
der Waffen (Ifengrim, Bruno, Edgar, Helmold, Wilhelm), auch Eriegerifche 
Eigenfhaften, befonders Kraft und Stärke, Kühnheit ıc. wurden häufig be 
nugt. Zufammenfegungen mit. Liebe dagegen find felten, während das alte 
Win — Freund (man denke an Klopftod’s Wingolf) fih in Winfried, 
Balduin, Alwin, Erwin, Weimar ıc. erhalten bat. Am fchlimmften ift es 
den Weibernamen ergangen; von der ganzen unerfchöpflichen Fülle derfelben 
ift jegt faum noch ein Dugend in Gebraud und auch diefe haben ihre Be- 
deutung längft verloren. — Worftehendes wird genügen, einen Begriff zu 
machen von dem intereffanten und reichen Inhalt der Schrift; möge diefelbe 
namentlich auch von Aeltern beachtet werden, die im Begriff fiehen ihren Kin- 
dern Namen zu geben. Wo das Nationale fo daniederliegt wie bei uns, 
da ift nichts zu Mein und nichts zu unbedeutend, was nur irgend einen Keim 
volfsthümlicher Entwidelung enthält; vielleicht, wenn unfere Kinder wieder 
anfangen ihre Namen zu verfichen, werden fie auch Sorge dafür tragen, 
daß die Nachwelt fie behält. R. P. 





Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
12. April 1853. 


NO. Aller Anfang iſt ſchwer; mir aber, der ich heute zum erſten mal in 
die Bußtapfen Ihres bisherigen berliner Eorrefpondenten trete, wird der Anfang 
wenigftens ſchwer gemacht — mein erfter politischer Bericht heute muß auch gleich 
ein Polizeibericht fein, fo gar ausgedehnt und tief eingreifend ift die Thätig- 
feit der Polizei in den legten Wochen bei uns geweſen. Mit Ueberwachung 
der Galabrefer und Siftirung ihrer Träger anfangend, hat fie ſich in der 
überrafchenden Beröffentlihung von der Entdedung eines Riefencomplots 
fortgefegt, um mit dem beklagenswerthen Untergange eined gemeinnügigen 
Inftituts, des großen Gefundheitöpflegevereins, vorläufig abzufchliefen. Ich 
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will verſuchen, ſo viel Großes in kleinſtem Raume am Faden der Geſchichte 
abzuſpiegeln. 

Eines ſchönen Tages tauchten in einer Gegend der Königsſtadt die be— 
quemen leichtgeformten Hüte, die nach Calabrien oder auch wol nach Ro— 
bert Blum benamſet werden, in auffallend großer Anzahl auf. Sofort 
erging der Befehl, die Perſonen, welche ſie trügen, zu überwachen und ſich 
legitimiren zu laſſen. Der Unterſchied der Farben, der bisher noch mancher 
frivolen Abweichung von der Normalform des pariſer Gibus zugute ge— 
kommen war, gewährte keinen Schutz mehr; ſchwarz, braun, grau — alle 
trugen nur eine Farbe, die Farbe des Verdachts. Ebenſo durchgreifende 
Anerkennung fand die Gleichheit der Staatsbürger vor dem Geſetz: man 
erzählt von einem conſervativen Beamten höhern Ranges, der als Opfer 
ſeiner Bequemlichkeit und ſeines Geſchmacks fiel, und ſicher iſt, daß dem 
berühmten Mathematiker Steiner ein ſieben Jahre lang unmoleſtirter Grauling 
eine befcheidene Anfrage zuzog. Außer einem furzen Aufenthalt in der 
Stadtvoigtei für einige Chapeaur mit ihren Chapeaur hat indeß die Sache 
feine weitern Folgen gehabt. Verboten find die bedenklichen Hüte nicht, 
aber es verbietet fi von felbft als bedenklich, fie zu tragen. 

Das war das heitere Worfpiel von ernftern Dingen. Zu Oftern fan- 
den auf einmal Hausfuchungen und Verhaftungen in Maffe ftat. Ganz 
Berlin war voll davon, aber fein Menfh erfuhr den Grund dieſer Mafre- 
geln. Gevatterin Kama machte ſich außerordentlich breit, um fo ungenirter, 
als wegen der Fefttage keine Zeitung erſchien. Endlich fam die Belehrung: 
ein Complot war entdedt, ein focialiftifchecommuniftifches Complot mit weit 
verzweigten Verbindungen, das feine Verſchworenen und feine Waffenvor- 
räthe in Norddeutfchland umher verftreut hat, die denn auch feitdem in 
Roſtock und Hannover ergriffen fein follen. Die gerichtlichen Unterfuhun- 
gen werben das Weitere ergeben; bevor wir unfer perfönliches Urtheil ab» 
geben, warten wir billig das Erkenntniß des Gefeged ab. Doc ift freilich 
nicht Jeder fo geduldig, im Gegentheil gibt es ſchon jegt der vorwigigen 
Leute nicht wenige, welche die ganze Eriftenz der Waffenvorräthe auf fpär- 
liche Nefte zurüdführen wollen, die fi) aus den Zeiten der feligen Bürger- 
wehr datiren und zum Theil aus thorichter Neliquienverehrung, zum Theil 
vielleicht auch aus böfer Abficht, aber ſchwerlich zu einem beftimmten böfen 
Ziwede, fondern nur ganz im Allgemeinen „auf alle Fälle” ober „für beffere 
Zeiten” verheimlicht fein mögen. Einweilen figen hier noch, fagt man, 50—40 
Leute in Haft. Die Vorunterfuhung geht ihren Gang, ohne daf Näheres 
darüber verlautet. Nur das Eine wird allgemein gefagt, daß die Werfchmwö- 
rung, wenn eine vorliegt, nicht politifchen, fondern focialen Inhalts ift; 
daß fi) unter den Verhafteten Niemand befindet, der in ber fpecififch demo- 
fratifchen Partei eine befondere Stelle einnimmt, paßt dazu vollig. 

Wie groß oder Hein aber auch der Kern von Wahrheit fein mag, ber 
fhlieglih von dem Complot und den über daffelbe circulirenden Mythen 
zurückbleiben wird? — Eine bittere Frucht ift ſchon jegt daraus erwachſen, 
deren böfer Gefhmad uns lange nachbleiben wird. Der Poligeipräfident 
hat den Gefundheitöpflegeverein aufgelöft, weil berfelbe mit den Verſchwö— 
rern und der Verfhmwörung zufammengehangen haben fol. Ich nenne das 
eine böfe Frucht: denn in der That war der Gefundheitöpflegeverein eind 
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der nüglichften Inftitute, die Berlin hatte, die, einzige reifgewordene Saat, 
welche aus dem chemals freien Affociationsrechte hervorgegangen. Gefcjichte 
und Drganifation dieſes Wereins ift kurz diefe. Seit 1846. bildeten fich 
bier einzelne Innungsfranfenvereine; im Jahre 1849 traten mehre berfelben 
zu dem nun, aufgelöften Gefundheitspflegeverein aufammen. Der Haupt» 
fio® in Zahl und Finanzen war ber ‚Kranfenverein der Mafchinenbauer. 
Der Verein hatte den Zweck, feinen Mitgliedern für Krankheitsfälle billige 
ärztliche Hülfe und Pflege: zu fichern, Jedes Mitglied bezahlte monatlid) 
anderthalb Silbergrofchen, und erhielt dafür im Krankheitsfalle ärztlichen 
Beiftand, Medicamente, Bandagen, Brillen u. dgl.; wurde die SKrankheit 
gefährlich oder langwierig, fo wurde der Kranke, auf Koften des Vereins 
in Bethanien oder in der Charite untergebracht. An der Spitze des Ver 
eins ftand ein Worftand von ſechs Mitgliedern; zehn Aerzte waren mit 
feftem. Gehalt angeftellt. Der Eintritt war Jedem geftattet. Die Generals 
verfammlungen waren -öffentlih, von der Polizei überwacht. Die höchſt 
günftigen Bedingungen des Vereins hatten die Zahl feiner Mitglieder auf 
12,000 gefteigert. Alle polizeilichen Mafregeln, foviel ihrer auch ſchon 
gegen die deutfchen Arbeitervereine, Bildungsvereine und wie fie alle heißen, 
ergangen waren, hatten diefem Gefundheitspflegeverein nicht zu nahe treten 
fonnenz politifche Harmlofigkeit und ſociale Nüglichkeit hatten ihn gefchügt. 
Jetzt endlich hat auch ihn das Schickſal aller freien Affociationen ereile. 
Das Auffehen, welches die Nachricht von diefer Auflöfung machte, war 
groß, groß felbft in diefem politifch lethargifchen Berlin; aber der Eindrud, 
den der Mortlaut des Hinckeldey ſchen Auflöfungsdecrets machte, überftieg 
erſt recht jeden Glauben. Perſönliche Anfchuldigungen gegen einzelne Vor— 
fiandsmitglieder und Aerzte des Vereins — bei dem einen ift feine „ſocia— 
liſtiſch - communiftifche” Thätigkeit „notorifch“, andere find „als Agitatoren 
der Umfturspartei vielfach bekannt“ geworben, bei andern find ihre „Umtriebe 
vielfach Gegenftand von Unterfuchungen” geweſen —, zufammen mit den 
(gerichtlich noch nicht ermittelten) „„Thatfachen‘, welche die „Aufhebung eines 
bochverrätherifchen Complots“ —*5 hat, das ſind die factiſchen Gründe, 
mit denen dad Decret die Auflöfung motivirt. Die angehängte juridifche 
Motivirung faßt fih in dem Sage zufammen: politifche Vereine, die Böfes 
thun, kommen vor die Gerichte, nichtpolitifche ditto fallen lediglich der Por 
lizei anheim. „Ueber dieſen letztern Theil des Decrets mit der Polizei zu 
disputiren, ift in Berlin Niemand in der Lage. Aber auch jene erft ange 
führten „Thatſachen“ und Perfönlichkeiten Haben eine Fülle von perfönlichen 
Erwiderungen hervorgerufen, welche fämmtlich die „notoriſchen“ Thatſachen 
als thatſächlich falſch a an und zum Theil gerichtliche Schritte gegen 
Hm. von Hindeldey ankündigen. Natürlich wird das ebenfo wenig wie 
eine geftrige, ganz ins Waſſer gefallene Interpellation des Abgeordneten 
engel den unfanft hingefchiedenen Verein ins Leben zurückrufen; ebenfo 
wenig aber aud wird dies den Bemühungen gelingen, denen ſich nun rn 
lizei und Magiftrat unterziehen, um durch Schöpfung eines ähnlichen Ber 
eins den böſen Eindrud zu verwifhen, den diefer ganze Hergang hier in 
allen Claſſen gemacht hat. 
ade . Betheiligung der „biegen, * —** polizeilichen Meß 
peber iſi nicht die Rede; wenn * gar officiöſe 
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Mittheilungen zu Gunften der Polizei bringen, fo ſchweigen fie oder erheben 
fi höchftens, wie die „National- Zeitung”, zu einem Proteft gegen die Art, 
wie man von oben her Demokraten und Communiſten aufammenmwirft. Won 
dem „Urwähler“ ift gar nicht zu reden, weil er nicht mehr eriftirt. Noch 
zwar verfuchte man, ihn in einer andern, verflärtern Geftalt als „Wolkszei« 
tung” — ſchon der Name hat zahmer fein müffen — wieder aufleben zu 
laffen und einige Zeit lang mag bas aud) gelingen; aber „ewig fteht der 
Spruch des Zeus” — man fagt, felbft der Schatten des „Urwähler“ fei hoch 
oben hinauf fehr misliebig. Was noch an Preffreiheit übrig ift, befchräntt 
ſich auf die Fälle, wo „hinten, weit in der Türkei” gewiffe Völker, mit denen 
wir außer Gonner ftehen, aufeinanderfhlagen. Das ift mehr ald em 
Scherz. Die „National-Zeitung” 4. B., der man es ſchwerlich geftatten würde, 
eine preußifh-englifhe Allianz im Sinne des Eonftitutionalismus zu befür- 
worten, hat die orientalifhe Frage zur Weranlaffung genommen, Preußen 
auf ein enges Bündnif mit England gegenüber einer (möglichen oder mirk- 
lich abgeichhloffenen?) Dreikaiferallianz dringend hinzumeifen, und weit ent« 
fernt, darüber verwarnt zu werben, fol ihr dafür hohes Lob geworben fein 
— mas vielleicht die Selbftgefälligkeit erflärt, mit der die betreffenden Leit— 
artifel in ihrer ganzen Breite und mit allem Ballaft dichterifchen itaten- 
fhmuds jegt in einem befondern Abdrud (Berlin, W. Beſſer's Verlage- 
handlung) nochmals veröffentlicht find. 
Bon den Kammern natürlich nichts. Das Gefeg über Befteuerung der 
Eifenbahnen mit 5%, des Reinertrags ift in ber von der Negierung vor— 
gelegten Geftalt angenommen. Die wichtigfte Beftimmung darin ift die, 
dag von biefer Steuer nad) und nad fämmtliche Actien angefauft werden 
follen. Ein lang gehegter Plan der preußifchen Bureaufratie kommt fo zur 
Reife: alle Eifenbahnen in Preußen werden Staatdeifenbahnen. L'état 
proprietaire — ob das anticommuniftifch ift? ; 
Unfere Eleinen Winterfreuden gehen im Aprilregen unter. Renz ift 
fortgezogen mit feinem Emir, vor deffen Wunderbau die Pferdefenner den Hut 
abzogen, und mit feinen diavoletti, dem Pierre Monfroid und Baptifte 
Loiffet, vor deren Zeufelsfprüngen die Damen ihre Augen fchloffen. Und 
die Pepita ift au fort. Die Pepital — Bände liefen ſich darüber fchrei- 
ben; „Berlin im Lichte der Pepita” wäre ein Buch, das einem tiefgefühlten 
Bedürfniffe abhelfen würde. Lisztwüthig, Lindwüthig, Pepitamüthig — 
alles Das ift Berlin fchon gewefen, und das Letzte nicht zum wenigften. 
Daß fie ſchön, zauberiſch fhon — darin flimmten Alle überein; daß man fie 
fehen müffe — war mehr als einftimmig; die Differenzen begannen erft, 
wenn von ihrem Tanz die Rede war. Die Einen fanden ihr Tanzen über 
alles Lob erhaben, die Andern fagten, fie könne überhaupt nicht tanzen. Es 
waren die Freunde des Ballets in höherm Stil, die das Kegtere fagten; 
fie vermißten jenes fo hoch bewunderte, fo tief efelhafte Werzerren bes tan- 
senden Leibes in bie unfchönften, verrenkteften Stellungen, womit bei jedem 
Ballet Parade gemacht wird, jene Seiltänzerfünfte, den Fuß zu verbiegen, 
die Beine in möglihft ftumpfem Winkel voneinander zu fpreigen, womit un 
fere deutfhe Bühne — Gott fei es geklagt! — fo verunftaltet, verunehrt 
und ſittlich herabgewürdigt wird. Und nur, um ben Gegenfaß der fpani« 
[hen Zänzerin dagegen hervorzuheben und die Gelegenheit nicht zu verlie- 
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ren, aud einmal ein Wort gegen dieſe Ballet-Mifere des deutfchen Theaters 
zu — verlieren, babe ich an diefer Stelle des fremden Gaftes erwähnt, 
Hinzufügen muß ih noch, daß die Indecenz ihres Tanzes, mit der man 
zuerst hier bange machen wollte, wahre Himmelstugend ift gegen die Cofet- 
terie, die fonft bei uns mie anderwärts in jedem größern Ballet jene Breter 
überftrahlt, welche nad einer alten längftverfiungenen Sage die Welt 
bedeuten. 

Um nicht mit einem folhen Miston abzufchliefen, mache ich Ihre Lefer 
noch auf zwei Feine Schriften aufmerkfam, die im Laufe diefer Wochen hier 
erfchienen find. Die eine ift politifhen Inhalts: „Adel und Nitterfchaft in 
England“ vom Profeffor Gneift (Berlin, Dehmigke), eine Brofchüre von 
etwa fieben Bogen, ein Meifterftü von Klarheit, Kürze und gedrängter 
Arbeit; Gefhichte, rechtlihe und politifhe Stellung, Befis -» und gefellfchaft- 
liche Verhältniffe der nobility und gentry Großbritanniens find darin mit Kennt 
niß und Scharfjinn dargeftellt und, ohne eine politifche Tendenz zu haben, 
ift das Büchlein doch fo durch und durch politifh, daß es als ein weſent— 
licher Beitrag zu der großen Frage unferer Zeit — über die Stellung ber 
befigenden Glaffen — angefehen werden darf. — Die zweite Schrift ift 
antiquarifcheafthetifh: eine Abhandlung von (dem jest hier lebenden) Adolf 
Stahr, über die beiden Dioskuren-Koloffe von Monte Cavallo (Berlin, David), 
von denen jegt zum erften mal ein vollftändiger Gipsabguß bier im Neuen 
Mufeum aufgeftellt if. Stahr hat von diefer Aufftellung Veranlaffung ge 
nommen, über Geſchichte, Compofition, geiftigen Gehalt diefer Koloffengruppe 
mit feinem Sinn und Gefhmad ſich auszuſprechen. 


Aus dem Wupperthal. 
April 1853. 

Vek. Endlich ift au im unferm Wupperthal der Frühling angelangt; 
wir haben lange und fehnfüchtig auf ihn gewartet. Denn fo lieblidy unfer 
Thal auch im Sommer ift und fo prächtige Ausfihten 3. B. ein Spazier- 
gang auf dem Koh darbietet, befonders in ſchönen Mondfcheinnächten, wenn 
ein leifer Duft auf Gärten und Wiefen um die maleriſch zerftreuten Häufer 
webt, während die gefhwägige Wupper fi) in anmuthigen Krümmungen 
gleich einem Silberfaden dahinzieht — fo öde und troftlos ift die Landſchaft 
im Winter; die Bergrüden der Umgegend find nur fpärlih mit Tannen- 
waldung befegt und fo findet das Auge faft nirgends einen Fleck, der die 
Einförmigkeit des winterlichen Leichentuchs unterbricht. 

Freilich gibt e8 in unferm Thal auch noch eine andere Schneedede, die 
ſchmilzt auch nicht einmal im Sommer und auch Das kann man ihr nicht 
nadhrühmen, daß unter ihrem mütterlihen Schug die Keime der Zukunft 
wachſen und gedeihen. Im Gegentheil, wo fie fi) ausgebreitet hat, da 
erflirbt alles tiefere geiftige Leben und nur höchftens das Eonto-Eorrent und 
der Geldfad finden noch ihr Gedeihen dabei. Sie errathen fofort, was ich 
meine: das kalte öde Leichentuch pietiftifcher Krömmigkeit, dad über unfere 
Gegend ausgebreitet liegt und fie zum Sprüchwort gemacht hat in ganz 
Deutfchland. Es ift wahrhaft ein Jammer, wenn man biefe Anftrengungen 
und diefen Eifer fieht, mit dem bier an der Verdunfelung und Verdumpfung 
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des menfclichen Geiftes gearbeitet wird. Unfere Wupper, die fo wunderbar 
Kar aus den Bergen kommt, wirb trüb und unanfehnlich von der Unmaffe 
von Farbeftoffen, die unfere Fabriken täglich in fie ausfhütten. Aber felbft 
das trübe Waſſer der Wupper, es ift rein und hell gegen diefen Strom von 
Unvernunft und Werkehrtheit, welchen unfere Frömmier tagein tagaus 
in die Herzen unferer Bevölterung lenken. ine leichtfertige, jeder Art von 
Ausihweifung hingegebene Arbeiterbevölferung, wie etwa in den großen eng- 
liſchen Fabrikftädten, ift ein großer Flud für das gefammte Land, ohne 
Zweifel; einen Segen indeß vermögen wir in diefer verdumpften, geiftlofen 
und überdied an Heuchelei und Unmwahrheit jeder Art gewöhnten Bevölkerung, 
bie man bei und erzieht, ebenfo wenig zu finden. Man kann ſich auswärts 
faum einen Begriff machen von diefen Bergen von Tractätlein und Buf- 
fchriften, die bei uns von Haus zu Haus vertheilt werden, noch auch von 
der Dede und Leere, der Muth- und Freubdlofigkeit, die dadurch über unfer 
ganzes Thal verbreitet liegt, Es ift wahr, unfere Fabrifen blühen, die Pro- 
ducte unferer Induftrie brauchen zum Theil den Vergleich mit England nicht 
zu ſcheuen; auch werden unfere reichen Leute (und wir haben in der That 
deren nicht wenige) alle Tage reicher und auch der Arme, wenn er fonft 
nur arbeiten will, findet bei uns Beihäftigung und einen Lohn, der ihn 
wenigftens vor dem Verhungern fügt. Und auch Das wollen wir rühmend 
anerfennen, daß unfere Induftrie im Ganzen auf weit foliderer Bafis beruht, 
fowol was die Gapitalien ald was die Abfagmwege betrifft, ald es 3. B. in 
Schlefien der Fall ift: ſodaß wir alfo auch die ungeheuren Schwankungen, 
denen ber dortige Fabrifbetrieb und damit die Eriftenz der Bevölkerung ſelbſt 
unterworfen ift, bei uns nicht fo leicht au befürchten haben. Allein was 
hilft das Alles, was Hilft aller Fleif, alle Betriebfamkeit und felbft aller 
Wohlſtand, wenn die eigentliche Lebensluft und Lebensfreude, wenn das 
Gefühl der Freiheit, der Selbftändigkeit und jenes Bewußtſein der Menfchen- 
würde fehlt, das dem Genuß wie der Arbeit erft ihren wahren Adel verleiht 
und ohne das der Menſch überhaupt nicht beffer ift als eine Mafchine? 

Ich habe um Verzeihung zu bitten, Here Herausgeber, daß ich Ihr Blatt 
zum Organ von Klagen benuge, die ebenfo alt wie — ich felbft muß es 
geftehen — müffig find. Allein Sie haben feit einiger Zeit den Kampf gegen 
proteftantifche wie fatholifhe Verdumpfung, in der Literatur wie im Leben, mit 
fo viel Energie aufgenommen und haben dabei alle einfichtigen und 
wohldentenden Beurtheiler fo fehr auf Ihrer Seite, daß ich hoffe, Sie 
werden auch, diefen Zeilen die Aufnahme nicht verfagen. Vermögen diefelben 
thatfächlih aud nichts zu ändern, fo mögen fie doch Denjenigen, die es 
noch nicht vorziehen, die Augen überhaupt zu fchliefen, als Merkzeichen und 
Warnung dienen vor den Gefahren, die ſich hier bei uns, in einer abfichtlich 
verdbummten und geiftig geknechteten Bevölkerung, in aller Stille zufammen- 
häufen und die über furz oder Tang um fo furdhtbarer hervorbrechen müffen, 
jemehr man felbft daran gearbeitet hat, alle edlern menfchlihen Negungen 
in diefen verödeten Herzen auszurotten umd nichts darin übrig zu laffen als 
Fanatismus oder Heuchelei. Mu 

Auch fehlt es ja bei der pietiffifchen Einförmigkeit des hiefigen Lebens 
faft an jedem andern Stoff, über den es der Mühe werth wäte zu fehreiben. 
Die Politif träge hier genau biefelbe Farbe und wird mach demfelben Maf 
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beurtheilt wie die Frömmigkeit. Unterwürfigfeit ift bie Hauptſache, hier wie 
dortz wer nicht an den Prediger glaubt und nicht fleißig in die Betſtunde 
geht, der kann — dieſe Behauptung können Sie alle Tage aus dem Munde 
unferer „Gebildeten‘‘ hören — auch unmöglich etwas Anderes als ein ſchlechter 
Bürger und ein ungehorfamer Unterthan fein. Auch von allen jenen wiffen- 
fchaftlihen oder Fünftlerifhen Intereffen, die anderwärts den Kern oder doc) 
wenigftens den Schmud des gefelligen Lebens bilden, eriftirt bei uns 
fo gut wie nichts, Wir haben hier zwei hart nebeneinanderliegende Städte 
von zufammen faft 80,000 Einwohnern: aber in beiden Städten zufammen 
kann fein Theater beftehen — warum? weil ein Theater ein fündhaftes In- 
ſtitut ift, das ſich mit wupperthaler Frömmigkeit nicht verträgt. Das mag 
Ihnen als Probe genügen für Weiteres. 

Wie unter diefen Umftänden in „dieſes Thales finftern Gründen’ ein 
Dichter eriftiren kann, ift eigentlich: unbegreiflih. Doch haben wir einen 
und noch dazu einen recht anmuthsvollen und lebensfriſchen, deffen freie und 
dabei doch recht gemüthlihe Nichtung im folcher Umgebung doppelt wohl- 
thuend, aber auch doppelt anerkennenswerth ift: Adolf Schults, der ſich 
durch feine liebenswürdigen Dichtungen auch im übrigen Deutſchland bereits 
einen geachteten Namen gemacht hat. Gegenwärtig ift derfelbe mit einem 
größern Gedicht befchäftigt, welches Niemand Geringeres zum Gegenftand 
bat ald den Schöpfer und Helden der deutfchen geiftigen Freiheit, Luther 
ſelbſt. Außerdem hielt Schults in den letzten Monaten auch eine Reihe von 
Vorleſungen über die Dichter der neuern Zeit, die ſich ebenſo ſehr durch die 
Gediegenheit und Selbftändigkeit ihres Inhalts: wie durch die Eleganz ihrer 
Form auszeichneten, in einem folchen Grade, daß jelbft die harten wupper- 
thaler Geifter davon erweicht wurden und fie mit zahlreichem Befuch beehrten. 
Nicht ganz fo glüdlih war Hr. Philipp Wadlernagel, der neue Director 
unferer elberfelder Gewerbſchule, der gleichfalls während der Wintermonate 
Vorlefungen über deutſche Literaturgefchichte hielt. Nach einer unendlich 
langen Einleitung jedoeh fam Hr. Wadernagel überhaupt nur bis zum Ni- 
belungenliede; bier blieb ex ftehen und docirte Altdeutſch — gewiß recht gründ- 
lich und recht gelehrt: aber nur leider war fein Publicum, meift aus Damen 
und Kaufleuten beftehend, nicht in der Abficht gefommen, Altdeutſch zu lernen; 
wie alfo der Hr. Director ſtehen blieb, fingen feine Zuhörer an zu gehen — 
und find bis heute noch nicht twiedergefommen. 
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Zu dem auch von und mehrfah erwähnten Gocthe- Schiller» Dent- 
mal in Weimar fchenkt befanntlidy) der Erbgroßherzog von Weimar das 
Modell und König Ludwig von Baiern das Erz; die noch übrigbleibenden 
Koften, deren Belauf auf 12,000 Thaler gefhägt wird, follen durch öffent» 
lihe Sammlungen berbeigefchafft werden. Zu diefem Ende ift jegt in Weimar 
ein Verein zufammengetreten, beftehend aus den Herren Edermann, Liszt, 
Preller und Schöll; den Vorfig führt Hr. Gymnafialdirector Sauppe. Dev 
felbe hat einen Aufruf erlaffen, durch welchen er das Publicum zu Beiträ- 





638 Notizen. 


gen auffodert; imsbefondere wendet er fih auch an bie deutfchen Theater- 
vorftände, die ohne Ausnahme an den Goethe'fhen und ganz befonders an 
den Schiller'ſchen Stüden feit Jahren fo viel Taufende erworben haben und 
denen es daher gewiß nicht zu viel zugemuthet ift, wenn man das Verlangen 
an fie ftellt, dem beabfichtigten Denkmal wenigftens den Ertrag Eines Theater- 
abends zu widmen. Weberhaupt wünfchen wir lebhaft, daß ber Aufruf 
glüdlihen und namentlich auch rafchen Erfolg haben möge. Seinen großen 
Männern Denkmäler errichten, ziemt einem Volle gar wohl und ift eine 
fhöne Sache. Aber wer das Denkmal will, muß auch das Geld nicht 
fcheuen, dad zu dem Denkmal gehört; follen auch hier wieder jene unmürbdi« 
gen Betteleien und Höfereien losgehen wie bei dem ftuttgarter Sciller-, 
dem weimarfchen Herder-Dentmal oder der Keffing-Statue in Braunfchweig, die 
noch immer nicht aufgeftellt werden kann, weil die „Nation der Denker und 
Dichter” das dazu erfoderlihe Geld noch nicht aufzubringen vermag: fo 
wäre ed in der That beffer, diefe und ähnliche Projecte unterblieben bei uns 
ganz. Webrigens hat Weimar außer dem Goethe-Schiller-Dentmal noch ein 
anderes Monument in Ausfiht: der Erbgroßherzog, heißt es, wird, fobald 
jenes errichtet, au ein Standbild für feinen Großvater errichten, den ge— 
nialen Karl Auguft, der nicht nur der wahre Mittelpunft und Schöpfer der 
ganzen weimarifchen Glanzperiode war, fondern überhaupt einer der freieften 
und großartigften Geifter, die jemals auf deutfchem Boden geathmet haben. 


Bon Hermann Rüdert, dem Sohn bed Dichters, früher Profeffor in 
Jena, jegt in Breslau, der fich fchon durch feine vor zwei Jahren erfchie- 
nenen „Annalen der deutſchen Geſchichte“ vortheilhaft befannt gemacht hat, 
wird jegt eine „Geſchichte des Mittelalters” (Stuttgart, Franckh) angekün- 
digt; diefelbe bilder gewiffermaßen die Fortfegung zu der in demfelben Ver— 
lag erfchienenen „Gefchichte der Alten Welt” von Flegler und foll durch eine 
„Geſchichte der neuern Zeit‘, ebenfalld von Nüdert bearbeitet, ihren Ab- 
fhluß erhalten. — Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels 
find: „Römifhe Gefhichte” von A. Schwegler; „Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihre Recht, mit befonderer Beziehung auf Deutfchland“, von 
D. Majer; „Geſchichte des Pontificate Clemens XIV., nad) unebdirten 
Staatöfchriften aus dem geheimen Archive bes Naticans”, von A. Theiner; 
„Philoſophie und Chriſtenthum, ein Beitrag zur Begründung der Religions- 
philofophie” von H. A. Chalybäus; „Die Theologie als Religionsphilo- 
fophie in ihrem wiffenfhaftlihen Organismus bdargeftellt” von Ludwig 
Noack; „Nationalötonomifhe Bilder aus Englands Volksleben, mit be- 
fonderer Berückſichtigung der landwirthfchaftlihen und induftriellen Verhält- 
niffe”, von Hermann Schulze in Jena. In naher Ausſicht ftehen: 
„Skizzen aus ber Vendee und der Bretagne” von V. A. Huber; ber erfte 
Theil der neuen Bearbeitung von Gervinus’ Riteraturgefchichte; eine zwei⸗ 
bändige Fortfegung von Schack's Firbufi ıc. 


Ein Artitel der „Times“, von dem auch die augsburger „Allgemeine 
Zeitung” kürzlich einen Auszug gab, beftätigt die von uns geäuferte Hoff- 
nung, die Originalbriefe zum „Werther“, die ſich feit Jahren im Verſchluß der 
Keftner’fhen Familie in Hannover befinden, endlich jegt nad) dem Tode 
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des Legationsraths Keftner in Rom der Deffentlichkeit übergeben zu fehen. 
Doch würde man, fo viel wir wiffen, irren, wenn man biefem die Schuld 
aufchreiben wollte, daß bie Veröffentlihung nicht ſchon früher geſchehen iſt. Im 
Gegentheil fol gerade der Verftorbene dafür geſtimmt gewefen fein; ja dem 
erwähnten Artikel zufolge, hätte er für die Herausgabe felbft noch Sorge 
getragen und würden die Briefe, mit den nöthigen Erklärungen und An- 
merfungen verfehen, demnach in kürzefter Zeit zu erwarten fein. 


Freytag's „Zournaliften” find endlih am 11. d. auh in Berlin in 
Scene gegangen, jedoch wie wir fchon früher meldeten, nicht bei der könig— 
lihen Bühne, die das Stück zurüdgewiefen, fondern bei der Friebrih-Mil- 
heimftädter, deren Kräfte einem fo fhmierigen Unternehmen freilich nicht 
gewachfen find. Daß das Stück gleichwol auch hier die günftigfte Aufnahme 
gefunden, ift mol das befte Zeuaniß, das ihm ausgeftellt werden konnte. — 
In Leipzig ift ein hiftorifches Drama von Guftan Heubner, einem Bruder 
des bekannten Maigefangenen, aufgeführt worden: „Wittefind.” Man rühmt 
das poetifche Verdienſt des Studs und aud die Aufnahme beim Yublicum 
ift vecht freundlich gemwefen, wiewol gerade das Theatraliſche die ſchwächſte 
Seite des Stücks und daher auch feine Bühnenmwirkung im Ganzen nur 
gering fein fol. 


Zu den Denktmälern von Gneifenau und York, deren wir neulich er: 
wähnten, follen Nachrichten aus Berlin zufolge jegt auch noch die Statuen 
von Stein und Hardenberg hinzufommen. Und außer Zweifel ift es: wenn 
man die Wicbererhebung der preufifchen Monarchie überhaupt durch Denk: 
mäler feiern will, fo dürfen die Standbilder von Stein und Hardenberg 
dabei nicht fehlen. Ja wir hoffen, daß noch eine Zeit kommen foll, wo ſich 
gang Deutfchland zu einem Ehrendentmal für Stein, diefen eigentlichen Ueber- 
winder Napoleon’s, foweit derfelbe überhaupt von einem Einzelnen über 
wunden worden ift, vereinigt, 


Bon Georges Sand wird eine neue Novelle: „Les maitres sonneurs“ 
(für das Feuilleton des „Conſtitutionnel“), von Lamartine eine „Geſchichte 
der Mediceer“ angekündigt. — Heinrich Heine hat in der „Revue des Deux 
Mondes” den Anfang einer Sammlung beutfcher Sagen und Legenden er- 
ſcheinen laffen; diefelbe führt den Zitel: „Les Dieux en exil”. Cine mehr- 
fach veränderte, ausdrüdlih für Deutfchland berechnete deutfche Bearbeitung 
von ber Hand des Bearbeiters felbft werden bie „Blätter für Titerarifche 
Unterhaltung“ demnähft unter der von Heine gewählten Weberfchrift: 
„Die Götter im Elend” bringen. Der neue hriftliche Eifer des „fterbenden 
Ariſtophanes“ fcheint danach alfo doch noch nicht fo ausfchließlich zu fein, 
um nicht auch noch für fremde Götter Raum zu laffen, follten es auch nur 
„Bötter im Elend‘ fein. 


Anzeigen. 
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Bon der Pumpe, 
die nicht mehr bat piepen wollen. 


Bor 
Robert Prug. 


Das war der Oberhofmarfchall 

Mit feiner Diener Troß und Schwall, 

Der fegt heut in des Königs Haus 

Geſchäftig alle Winkel aus, 

Dieweil des Königs Töchterlein 

Wird nächftens einen Prinzen frei'n: 

„Auf Flur und Treppe, Bank und Tifch, 

Mit Haderlump und Flederwiſch, 

Ihr Knecht! und Mägde, immer frifch! 

Daf nirgendwo ein Stäubchen lebt, 

Auch nirgend eine Spinne webt, 

Kein Fenfter klappert, keine Thür 

Im ganzen fürftlichen Revier, 

Und daß, fo ihr eu'r Leben liebt, 

Mir nirgend eine Pumpe piept — 
Nirgend, nirgend, nirgend, nirgend, 
Nirgend eine Pumpe piept!“ 


„Horch diefe hier — pog Blitz noch mal, 
Die pfeift ja wirklich zum Skandal? 
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Und fteht auch juft — o Scham und Schmach! 

Juſt vor des Königs Schlafgemach?! 

Und jeden Morgen Punkt Schlag vier 

Füllt der Lakai den Eimer hier, 

Und wie der Brunnen Waſſer gibt, 

Das ächzt und ſtöhnt, das kreiſcht und piept, 

Wie eine Kage, die verliebt?! 

D toller Frevel, unerhört! 

So wird des Königs Schlaf geftört?! 

Der Morgenihlaf — 0 heil’ger Chrift, 

Der juft der allerbefte ift?! 

Schnell Del und Seife, Zalg und Schmeer — 

Gottlob, nun piept fie fehon nicht mehr: 
Freude, Freude, Freude, Freude, 
Unfre Pumpe piept nicht mehr!” 


Allein, allein am Morgen drauf, 
Herr Gott, wie ficht der König auf! 
Er, fonft fo mild gefinnt und gut, 
Schnaubt wie ein Ziger heut vor Wuth; 
Umfonft wird ihm der Tiſch gededt, 
Kein Zrüffelhahn, kein Ungar fhmedt, 
Das ift ein Keifen, ein: Gebrumm! 
Er knurrt und murrt, flucht laut und ſtumm, 
Und weiß doch felber nicht warum — 
Und geht zu Bett und liegt und wacht 
Und brummt die liebe lange Nacht: 
Dis daß es endlich Viere fchlägt 
Und der Lakai das Waſſer trägt — 
Da ploͤtzlich wird's hell um ihn ber: 
„Verdammt! die Pumpe piept nicht mehr! 
Ja die Pumpe, ja die Pumpe, 
Ja bie Pumpe piept nicht mehr!” 


So geht's der Tage drei, auch vier, 

Des Königs Auge leuchtet flier; 

Schon auf der Zung' fchmebt ihm das Meort, 
Dann ſcheucht der Groll es wieder fort — 
Bald ſteht die Staatsmafchine ftill, 

Weil er von nichts mehr hören will; 
Prinzeffin Tochter ringt die Hand, 

Der Eidam ftcht bleich wie die Wand, 

Es weint und Magt das ganze Land —: 
Dis mit des fünften Morgens Licht 

Er endlich noch fein Schweigen bricht 

Und murrt und knurrt: „Hm — Neuerung — 
Das kommt davon — noch viel zu jung — 
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Kein Schlaf mehr Nachts — geht Alles quer — 
Die Pumpe, hm — piept auch nicht mehr — 
Meine Pumpe, meine Pumpe, 
Meine Pumpe piept nicht mehr!” 


Und allfogleih beim erfien Wort, 

Der Hofmarfchall wie närriſch fort, 

Der ganze Hofftaat hinterdrein, 

Schon wird der Schlofhof faft zu Klein, 

Mit Kragen, Bürften aller Art, 

Der braucht den Finger, der den Bart, 

Und wifcht und wegt und fcharrt und nagt 

Und dreht und biegt und zerrt und plagt 

Am Pumpenfhwengel unverzagt: 

Nun wird es fein, nun fommt es fhon — 

Umfonft! fein Laut, Bein fleinfter Zon! 

Die Pumpe geht fo leis, fo facht 

Wie Elfentritt in Maiennadt, 

Wie Mondesftrahl auf glattem Meer — 

Umfonft! die Pumpe piept nicht mehr, 
Jammer, Jammer, Jammer, Jammer, 
Unfre Pumpe piept nicht mehr! 


Und meil der König fihtbarlich 

Mit jedem Tag verfchlimmert fi, 

So faßt zuletzt im höchſten Schmerz 

Das Miniſterium ſich ein Herz 

Und ſchickt mit kräftigem Entſchluß 

Zum Oberhofmechanicus: 

„O Oberhofmechanice, 

Sieh unſre Noth, ſieh unſer Weh, 

Und hilf, o hilf eitissime! 

Der Hofmarfhall nahm zu viel Schmeer, 

Die Pumpe, horch, fie piept nicht mehr, 

Der König welft dem Grabe zu, 

Die einz'ge Hoffnung noch bift du, 

Bedenk', wer Lohn und Brot dir gibt 

Und made, daß die Pumpe piept, 
Unfre Pumpe, unfre Pumpe, 
Daß die Pumpe wieder piept!“ 


Der Oberhofmechanicus, 
Das war ein Erzpoliticus, 
Der fah als ein erfahrner Mann 
Den Schaden ſich erft gründlich an 
Und fprac darauf: „Ihr Herrin, mit Gumft, 
Da ift verloren alle Kunft! 
45 * 
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Und ob ed um mein Xeben wär‘, 
Die Pumpe da, auf Wort und Ehr', 
Die piept auf Erden niemald mehr! 
Drum rath’ ich, fegen wir ald Knauf 
Ein eigned Piepwerk oben drauf, 
Das ächzt und ftöhnt, das kreiſcht und pfeift, 
Sobald den Schwengel man ergreift; 
Der König ift mal drin verliebt — 
Drum burtig, daß die Pumpe piept, 
Hurtig, hurtig, hurtig, hurtig, 
Daf die Pumpe wieder piept!‘ 


Gefagt, gethan! Mit goldnem Knauf 

Flugs kommt ein Piepwerk oben drauf, 

Das pfeift fo fanft, das pfeift jo lind, 

Kann zetern wie ein Wiegenfind, 

Kann knarren, kreiſchen, puhſten, mau'n, 

Kein Kater thut es beſſer traun! 

Früh Morgens, wenn ed Viere ſchlägt, 

Und der Lakai das Waſſer trägt, 

Der König horcht, von Luſt bewegt — 

Und dreht ſich um, ſchläft wieder ein, 

Schläft ſchnarchend in den Tag hinein, 

Ißt, trinkt, regiert in guter Ruh, 

Beglückt ſein Land, ſich ſelbſt dazu, 

Iſt allgeprieſen und geliebt — 

Und Alles, weil die Pumpe piept, 
Unſre Pumpe, unfre Pumpe, 
Vivat, unfre Pumpe piept!! 


Den Stoff zu vorftehendem Schwan? haben mir die Erzählungen einer alten 
ftettiner Kindermagd geliefert, die vor 30 und mehr Jahren uns Kinder damit zu 
unterhalten pflegte, befonders wenn wir nicht einfchlafen wollten oder wenn in beißen 
Sommernähten Müden und dergl. unfere Ruhe ftörten. Die Hauptpointe war 
dabei, mit der Stimme refrainartig das ,, Piepen‘’ der Pumpe nachzuahmen, und 
awar fo, daß ed noch immer eine Art von ae blieb, der wenigftend dem Kinder: 
ohr fehr melodiös und ergöglid vorfam. Noch beffer jedoch gefielen und die Stellen, 
wo die Pumpe „nicht mehr piept’ und die Erzählerin nun blos durch groteske Ge: 
berden, Wadeln der Kinnladen zc. die lautlofen Bewegungen der Pumpe andeutete. 
Ob die Gage fonft ſchon beannt oder wo fie weiter verbreitet ift, weiß ich nicht, 
erinnere mich indefjen dunkel, fpäter, vor etwa 20 Jahren, in Berlin etwas 
Aehnliches gehört zu haben, wenn aud nicht in Kinderftuben. Zufäge oder Ber: 
änderungen habe ich mir nicht erlaubt, ausgenommen den „Oberhofmechanicus“. In 
der urfprünglichen Erzählung ift e8 der Eidam des Königs felbft, von dem der vor: 
treffliche Rathfchlag ausgeht; auch wird derfelbe al& „König von Mohrenland“ bezeich- 
net — ich wage nicht zu entfheiden, ob nur deshalb, weil die Mobrenprinzen nun 
einmal herkömmliche Figuren der Ammenmärden find, oder ob „Mobhrenland viel: 
leicht corrumpirt ift aus „Morgenland “ und ob irgend eine dunkle Anfpielung 
an die Heiligen drei Könige aus dem Morgenland zu Grunde liegt, die befannt- 
lich vielfach nicht blos ald Sterndeuter, fondern auch ald Wegmeſſer, Mechaniker ıc. 
auftreten. Aud die Quellen oder Brunnen, die plößlich verfiegen, weil etwa eine 
dicke böfe Kröte davorfigt zc., find ein uraltes Inventarienftü des deutfchen Märchen 
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und finden ſich aller Orten; vielleicht daß der. vorliegende Schwanf als eine, wenn 
auch allerdings fehr willkürliche und faft frivole Modernifirung eines uralten Stoffes 
damit in Verbindung zu fegen ift. Im Uebrigen meine ich noch immer, daf jedes 
Gedicht ſich ſelbſt erklären und vertheidigen muß; daß ich in diefem Fall eine Aus: 
nahme gemacht und meinem Gedicht diefen erflärenden Epilog hinzugefügt habe, ift 
weder im Intereffe meines Gedichts no im Intereffe der deutfchen Sagenforfchung 
geichehen, fondern ledigli um den feinen Nafen, die vieleicht auch in diefen harm— 
lofen Schwanf irgend welche tiefern Beziehungen und Anfpielungen wittern möchten, 
eine fruchtlofe Mühe zu erjparen. R. P. 


— — —— — — —— — — 


Michaelisreiſe. 
Von 
Heinrich Proͤhle. 
L 


Es war am legten Michaelistage, ald ich zu dem untern Thore von 
Lerbach (Thore nämlich nennen wir feherzweife die beiden Ausgänge 
des engen Thaled, in welchem das drei Viertelftunden lange Dorf ge: 
legen ift) hinauswanderte, um noch einen Ausflug über den Harz zu 
machen. Einen etwas fpäten, allerdings; auch fuhr der Erzengel 
Michael ſchon hinter Dfterode, wo die Gegend etwas ebener wird, mit 
feinem Schwerte fo fcharf über die Stoppelfelder dahin und hatte ſich 
mit folchen trüben Regen » und Nebelwolfen umlagert, daß ich für 
zwedmäßig hielt, nach Pelzmantel und Regenfhirm zurüdzufchiden. 
Auf der Zandftraße herrfchte ein ganz ungewöhnliches Xeben; der nah: 
bevorftehende 1. Detober, mit dem damald die neue hannöverſche 
Gerichtöorganifation ind Xeben trat, hatte zahllofe Beamte, die von 
einem Ort zum andern verfegt wurden (oder wie dad Wolf bei dem 
Anblide der vielen Reifewagen ed mit einem Ausdrude bezeichnete, der 
wol eigentlich von dem das Geweihe ablegenden Hirfhe hergenommen 
war: ihren Wechfel hatten), mit ihren Familien und großentheild auch 
mit ihrem gefammten Hausrath in Bewegung gefeßt. Es waren ein: 
zelne höchſt ergögliche Figuren und Gruppen darunter. Unter Andern 
entfinne ich mich eines vornehmen Beamten, der mit elf Töchtern, in 
Abſtufungen von dreißig bis funfzehn Jahren, ebenfalls auf der Wander: 
Schaft begriffen war. Ich hafte das Glüd, ſämmtliche elf Töchter in dem 
Gafthofe zur Papenhöhe, wo einer jeden eine Taſſe Kaffee gereicht ward, 
die fie mit einem gewiffen militärifchen Anftande austranfen, der 
Reihe nach aufmarfchiren zu fehen. In demfelben Augenblide kam 
auch ein Subalternbeamter dazu mit einer Schar von Söhnen, die 
nicht viel Feiner war; ein paar davon fehienen bereits felbft wieder 
Subalternbeamte zu fein und wurden vermuthlich aus Rückſichten nach 
demfelben Drte mit dem Vater verfegt. Water und Söhne waren bis 
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dahin neben einem einfpännigen Wagen, der ihre ſämmtlichen Hab- 
feligfeiten trug, Dahergefchritten; weder das Schubzeug noch die übrige 
Kleidung ließ fie gerade befonders falonfähig erfcheinen. Aber die 
Reifefreiheit glih Alles aus; wie tief fie fih mit fcharrenden Kraß- 
füßen auch vor dem Prafidenten und feinen elf Töchtern verbeugten, 
und wie ftrenge der Präfident felbft mit den elf Töchtern auf fie 
niederblidte — eine Scheidewand von der Dede auf den Boden war 
nun einmal in dem einen Gafthofe zur Papenhöhe nicht zu etabliren 
und fo mußten die Töchter des Prafidenten,und die Söhne des Sub- 
alternbeamten fih ſchon gegenfeitig’ ertragen Iernen. Ja es ift uner- 
hört zu fagen, aber es ift wahr: die elf Söhne des Subalternbeamten 
tranken elf Schnäpfe in demfelben Zimmer, wo die Zöchter des Prä- 
fidenten elf Zaffen Kaffee tranken, und als auf der einen Seite der 
Stube die elf Kaffeetaffen noch einmal gefüllt wurden, ließ nad kur— 
zem Befinnen auf der andern Seite auch der alte Subalternbeamte die 
elf Schnapsaläfer noch einmal füllen ! 

Ich Fonnte diefe Scene den ganzen Tag über nicht vergeflen, und 
ald ich mich am Abend im Weißen Roß zu ‚Herzberg zur Ruhe legte, 
zogen noch die elf Töchter ded Präfidenten und die elf Söhne des 
Subalternbeamten im Traume an meinem Geift vorüber. Und id 
fah den Klepper des Subalternbeamten, wie er hinter dem Fuhrwerke 
des Prafidenten berzog; ſah Alle zuſammen endlich in dem nämlichen 
Städtchen anfangen; ſah am 1. Detober, dem nächftfolgenden Zage, 
den Prafidenten wie den Subalternbeamten, auf feinem Matze ſtehen; 
fah wie die elf Söhne und die elf Töchter fremd unter einer fremden 
Bevölferung umbergingen; fah, wie die ernften Mienen der elf 
Präfidententöchter milder wurden, wenn fie den elf von der Papenhöhe 
ber ihnen bekannten Gefichtern begegneten, und wie alle Zweiundzwanzig 
immer freundlicher und freundlicher gegeneinander wurden und ... und ... 

Doch ich will fa Fein Traumbuch, fondern eine Reifebefchreibung 
liefern. Das Schloß in Herzberg war mir bisher noch unbekannt, 
weshalb ich ihm noch in der Abenddammerung einen Beſuch abſtattete. 
Freundliche Spazierwege und fteinerne Stufen führen zu diefem Stamm- 
fchloffe des hannöverifch-englifchen Regentenhaufes hinauf. An dem 
Scloßberge ziehen fih von unten ber eine gute Strede weit Gärten 
und Graspläße heran; wo fie aufhören, ift er mit mächtigen Bau- 
men, befonders Linden und‘ Kaftanien bewachfen. Das in hiſto— 
rifcher Hinficht fo merkwürdige Schloß wird feßt als Dienfhvohnung 
des erften Beamten von Herzberg benußt; fein Beſuch fheint nicht 
gern -gefehen zu werden, Wenigftens ſuchte der Kaftellan, welcher mit 
feiner Frau im Thore ftand, mich durch allerhand Vorwaͤnde davon 
zurückzuhalten, „Alles eingepadt! Alles eingepadt!” rief er: „Korn⸗ 
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böden, lauter Kornböden! Wagenremifen, lauter Wagenremifen! Mö- 
bei, Möbel, Möbel, nichts als Möbel, Möbel — weiter können Sie bier 
nichts ſehen, und wie wird fich unfer Herr Amtmann hier die Möbel be- 
guden laſſen? Die Wiege von Georg 1. wollen Sie fehen? D, mein Herr, 
die ficht man jeßt im jedem Bürgerhaufe beſſer, fie ift blos roth an- 
geftrihen und nur am Kopfende ift ein Bibelverd mit Goldfchrift an- 
gebracht. Sie wollen fie dennoch fehen ? Nein, mein Herr, Sie wer: 
den fie nicht ſehen; denn (feßte er triumphirend hinzu) es ift ein Holz: 
ftoß darüber gebanft.“ Und nun ging das Lied von vorn-an: „Möbel, 
Möbel, Möbel! Kornböden! Wagenremifen!” Auch erlangte ich wirf- 
lic) nichts, als daß der Kaftellan fich endlich erbot, mich auf den Ehurm 
zu führen; wir ‚erreichten. denfelben, indem wir quer über den ftillen, 
mit einigen Pappeln und Akazien bepflanzten Schloßhof hinwegſchritten. 
Schon von außen ‚macht fih an dem Thurme mancherlei Holzfchnig- 
werk bemerkbar, namentlih Wappen und Köpfe. Seine Höhe ift nicht 
bedeutend; um eine freie Umficht zu gewinnen, mußten wir durch eine 
Fleine Deffnung in den Glockenſtuhl kriechen, welcher allen Winden 
geöffnet ift und wo wir und an den hölzernen Säulen halten mußten, 
auf denen das Heine Dach ruht. Es ging mir durch Mark und Bein, 
ald hier plöglich dicht über meinem Kopfe die Uhr zu fchlagen begann. 
Die Ausficht auf die Stadt Herzberg und auf die regelmäßig abge 
£heilten dunfeln Felder und Gärten, welche namentlich nad) der Rich— 
tung bin fich zeigen, wo die impofanten hoben Bergufer des Sieber- 
thals ihren Anfang nehmen, ift böchft malerifch; das Wafler in den 
dunfeln Erdfällen und überhaupt die dunkle eigenthümliche Farbe des 
für den Geognoften bier ſehr merkwürdigen Bodens gibt der zunächſt 
liegenden Landſchaft einen eigenen melancholiſchen Reiz. Freier und 
weiter als der Blick nah Oſten iſt aber der nach Weften in bie göt: 
finger Gegend. 

Das Entzüden, das ich über die Landichaft äußerte, erfreute meinen 
alten Kaftellan dermaßen, daß er ordentlich aufthaute; es ſei doch recht 
verdrießlich, daß die Wiege von Georg I. gerade verbanft fei, wenn id) 
im Frühling einmal wieder nad Herzberg käme, fo werde das darauf: 
liegende Holz inzwifchen wol aufgebrannt fein und dann wolle er mir 
auch ganz gewiß den Bibelvers am Kopfende vorlefen — verſteht ſich 
von felbft, wenn der geftrenge Herr Amtmann, ‚der auf Schloß Herzberg 
wohnt, ed erlauben würde. Zur einftweiligen Entfchädigung zeigte er 
mir die Gartenanlagen, in welche die Wälle und Gräben des Schloffes 
umgewandelt find und die mir mit ihren Borkenhäuschen und den 
rothſchimmernden Vogelbeerbäumen reht wohl gefielen. Am fogenannten 
Hirfchgraben verließ ‚er mich, nachdem er mir noch eine echte Kaftellan- 
geſchichte über den Urfprung des Namens Herzberg erzählt hatte: nänı- 
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(ich eine Prinzeffin, die fih auf dem Berge umgefchaut, habe voll Ent- 
züden ausgerufen: „Ach diefer Herzensberg!“ was denn mit der Ge- 
fchichte fehr ſchlecht ſtimmt. 

Durch eine ziemlich öde Gegend wanderten wir am andern Morgen 
nach dem nur eine Stunde von Herzberg entfernten Klofter Pöhlde, 
eine Abweichung von dem geraden Wege nah Scharzfeld und Lauter 
berg, zu der mich lediglich die gefchichtliche Merkwürdigkeit des Kloſters 
beftimmte. Denn hier verweilte Kaifer Heinrih I. häufig auf der 
Durchreife von Quedlinburg nach Hildesheim; von ihm fam Pöhlde 
als Erbfhaft an die Kaiferin Mathilde, von der dann das Kloſter 
geftiftee ward. Auf Anrathen der Mönche fol fie eine Zeit lang im 
Walde haben die Vögel unter dem Himmel füttern laflen, um bie 
Seele ihres Mannes aus dem Fegefeuer zu erlöfen; ed ſcheint das ein 
fehr alter und merfwürdiger Gebrauch gewefen zu fein, wie ja auch 
dem Ddhinn, bei dem fich die todten Könige und Helden in Wallhöll ver- 
fammeln, die Raben heilig waren und wie wir noch jegt von Zodten- 
vögeln reden. Das Klofter zu Pöhlde war von Benedictinern befeßt; 
ed war eine berühmte Pflanzfchule, welche die Klöfter diefer Gegend 
mit Mönchen verforgte. Nachdem Kaifer Otto II. das Klofter an das 
Erzftift Magdeburg verfchen?t hatte, führte der Erzbifhof Norbert von 
Magdeburg im 11. Zahrhundert hier den Prämonftratenferorden ein. 
Deffen Mitglieder zeichneten ſich dazumal durch nicht® weniger aus 
als durch geiftige Gaben und gelehrfe Studien; ja in einem Streit 
über Ariftoteled mußten fie ſich einft gefallen Taflen, von den noch 
jüngern Dominicanern und Franciscanern Ochfenjungen und Schaf: 
bengel gefcholten zu werben. Inzwiſchen wurde Pöhlde mit Privile: 
gien, Begnadigungen und Schußbriefen reich begabt; Schutzvögte und 
Advocaten des Kloſters waren infonderheit die Grafen von Lauter 
berg und zu Scharzfeld. Merfwürdig ift Pöhlde noch dadurch, daß es 
einmaf Heinrich dem Löwen gefehenkt ward, forwie durch den Mord, 
der hier im Zahre 1002 an Markgraf Eckard I., der nad) ber Kaifer- 
würde ftrebte und auf einer Reife bei den Mönchen fein Nachtlager ge 
nommen hatte, von Siegfried von Northeim, einem treuen Anhänger 
Kaifer Heinrich's I., begangen ward. Das hannöverfche Dorf Pöhlde 
zieht fi) auf fumpfigem Boden mit breiten aber ſchmuzigen Straßen 
am Fuße des Rothenberges hin, der feinen Namen von ber etwas 
ing Röthliche ſchimmernden Erde haben mag, die ih an einigen Stellen 
auf ihm bemerkte. In der Mitte des wohlhabenden Dorfes liegt die 
Kirche, daneben der fogenannte „Hof“ oder das „Deputathaus”, ber 
einzige wenig merkwürdige Ueberreft des alten Kloſters. Gegen bie 
öde, wenn auch in mancher Hinficht erfreuliche Lage des Dorfs unten 
fticht eben der ſchön gewölbte Rothenberg, der ſich drei Stunden lang, 
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mit herrlichen Buchenwaldungen bewachfen, binzieht, gar freundlich ab; 
ein altes Mütterchen, das an ihrem Herdfeuer hanfirte, wies mir den 
Weg durch ihren Garten hinauf und bald war ich oben. Auch bier 
wie oben auf dem Bruchberge findet fih ein Fußweg. Ueberhaupt 
laufen breite, ftattliche Wege auf dem Nüden des Berges bin, zumal 
in der Nähe einer umfangreichen Stelle, wo möglicherweife einft ein 
Schloß mit weiten Ningmauern ftand, wiewol diefe Ringmauern für 
eine gewöhnliche Burg faft zu groß gewefen fein müſſen. 

Der Weg vom Dorfe Pöhlde nach dem eine Stunde entfernten Scharz: 
feld führt eine Strede weit durch einen fhönen Eichenwald, der mid) 
fehr erquidte, da es ihrer im bannöverfchen Harze, wo Buchen und 
Nadelhölzer vorherrſchen, eben nicht viele gibt. So jung auch die 
Eichen nody waren, lad doch bereits ein älterer Mann mit einem jun: 
gen Mädchen unter ihnen Edern auf, welche für die Schweine hier 
su koſtbar find und im Winter ald Kaffee benugt werden. Der Wirth 
in der freundlichen Tanne zu Scharzfeld unterhielt mid von den 
Ausfichten dieſes Drtd für den Fall, daß eine Eifenbahn von Nord: 
haufen nad) Northeim über furz oder lang zu Stande fäme, welche 
alsdann nur in Scharzfeld den Harz berühren würde. Die alte Ruine 
Scharzfeld (der Drt heißt nämlich Scharzfeld und Schloß und Amt 
Scharzfeld) Tiegt faft eine halbe Stunde von dem Dorf im Walde. 
Es ſtehen noch riefige Mauern von der Burg auf dem bufchigen 
Schloßplatz, aus dem befonders Birken hervorwachſen. Aus einer von 
Hainbuchen angepflanzten Laube bietet fi) eine weite Ausſicht in die 
Ferne. Wir fliegen eine hölzerne Treppe hinauf, die an der Ruine 
angebracht ift, und gingen oben in gewölbten Gängen bin, welche ſich 
noch in den Trümmern finden. Eine Sage, wie die Bewohner der 
ftolzen Fefte fih einft an einem Kaifer dafür rächten, darüber daß er 
ihnen bier in ihr Tiebftes Gehäge Fam, habe ich fchon früher in diefen 
Blättern (1852, 11, 87) mitgetheilt. Während des Rückwegs, den 
wir auf Tängern, doch minder fleilen Pfaden durch den Wald nahmen, 
unterhielt der Führer uns über Zuftand und Schickſal der Waldungen, 
durch welche wir fehritten. Diefelben find fo reih an Holz, daß nad) 
einer alten Gerechtfame für 2 Thaler und 4 Mariengrofchen zwölf 
ein halb Malter an die Bewohner von Scharzfeld geliefert werden 
müffen; die Folge davon ift, daß die Bauern ihr Gemeindeholz in das 
Eichöfeld verfaufen und ihren eigenen Holzbedarf zu diefem billigen 
Preife vom König von Hannover beziehen. Darüber entftand ein 
Proceß, welcher in drei deutfchen Ländern geführt und zulegt in Baiern 
zu Gunften der fcharzfelder Bauern entſchieden ward. 

In der nächften Frühe fpazierte ich bereits in dem reizend gelegen 
Städtchen Lauterberg (eigentlich fol es nur ein Flecken fein) umher. 
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Der Ort wird als Kaltwaſſerheilanſtalt aus ganz Norddeutſchland, 
aber auch aus fremden Ländern, namentlich aus Dänemark und Schwe— 
den, viel beſucht. Die Curgäſte wohnen nicht wie in Gräfenberg in 
der Anſtalt ſelbſt, ſondern ſind einzeln bei den Bürgern der Stadt 
eingemiethet; den Mittelpunkt bildet die ſogenannte „Raſtaration“, in 
der ſich nicht allein die Geſellſchaftszimmer für die Curgäſte, nament- 
lich das Billardzimmer, befinden, fondern neben der auch in einem 
Garten mit angenehmen Gängen die „Quelle“ liegt. Hier haben 
in der Frühe eines jeden Morgens die Curgäfte Appell, damit 
der Badearzt, Hr. Dr. Ritſchl, fich überzeugen kann, daß jeder feiner 
Gurgäfte zur beftimmten Zeit das Lager verlaffen und ſich ins. Freie 
begeben bat. Die Eur felbft fol in Lauterberg noch Manches ent 
halten, was Prießnig in Gräfenberg in fpäterer Zeit abichaffte, nament: 
lich die foreirten Schwigcuren, von denen Prießnig ſelbſt nachher zurüd- 
fam. Angenehmer ift eine andere Abweidhung von Prießnig, welcher 
nur bei feftlichen Gelegenheiten Falten Kaffee den Curgäften reichen ließ: 
nämlich daß Hr. Ritfch! feinen Eurgäften zwar im Allgemeinen ebenfalls 
feinen Wein, wol aber — Champagner zu trinken erlaubt, und ſoll der: 
felbe namentlich) bei den Gaftmahlen, welche die abreifenden. Eurgäfte 
‚in der Reftauration zu geben pflegen, nicht geſchont werden. ht 
Den Appell der Curgäfte bei der, „Duelle“ hatte ‚ich ‚leider. ver: 
fäumt. Nur ein krankes Mädchen von trübem, etwas, verwildertem 
Ausfehen faß noch daneben; es bot bunte Zrinkgläfer feil. Ich ſuchte 
alfo ‚die zu der Anftalt gehörenden Douchen auf. Ich vermuthete die 
felben bei der „Quelle“ oder doch fonft in’ der Nähe der übrigen An: 
fagen. Man fagte mir jedoch, daß ich mehre dieſer Badezellen im 
„Braubaufe finden würde. Am Brauhaufe hin aber ‚führte sein 
fchmaler Gang in das Haus, wo ich in der That auf einem engen 
Hinterhofe ein paar Fleine Zellen fandz Die Thür war nur angelehnt, 
ich fah eine hölzerne Douche in einem Raume, der kaum hinreichte, 
fich darin umzudrehen. Eine Anzahl ähnlicher Badezellen fand ich in 
der „Mühle. Auf dem Müllerhofe, wo das Eldorado der Curgäſte 
ift, wurde fleißig Mift geladen; doch zeigten die zahlreichen Blumen: 
föpfe in den Fenitern der Müllerwohnung, daß man auch hier daran 
bedacht geweſen war, den Kranken das Leben zu verſchönern. Die 
Badezellen in der Mühle waren übrigens bereits geſchloſſen, da für 
die Stammgäſte der Anftalt, die allerdings auch im Winter dableiben, 
die Braubauszellen genügen. 1 ine 
Die Zeit bis zum Mittagseflen benugte ih, um mir) Lauterberg 
und feine Umgebung noch etwas weiter anzufehen. Der «Dre wird 
vorzugsweife von Hüttenarbeitern bewohnt; mit mehren nebeneinander 
binlaufenden Straßen zieht er fi) eine halbe Stunde weit zwifchen 
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fehr hohen Bergen hinab. Neben der Stadt erhebt fih der Haus: 
berg, auf dem fi noch einige Trümmer von dem Schloſſe der alten 
Grafen von Zauterberg finden. Cine ganze Schar von Kindern aus 
den legten Häufern fprang mir dahin voran, ald ich faum mit einem 
Wink das größte von-ihnen aufgefodert hatte, mich hinauf zu führen. 
Die Ausfiht auf Lauterberg mit feinen rothen Ziegeldäachern fowie 
auf die Forften am Berge gegenüber ift höchſt malerifch, am meiften 
aber der Bli zur Seite nah dem Kommerberge, vor dem ein klei— 
nerer, befonders freundlicher Berg von röthlichem Ausfehen fich er: 
hebt, bis zum Gipfel hin überzogen mit regelmäßig abgetheilten Feldern. 

Dei Tiſch hatte ich Gelegenheit ein ergößliches Driginal, ein echtes 
Badeerremplar, wie man es in dieſer Vollfommenheit nur in Kalt: . 
wafleranftalten finden fann, Eennen zu lernen. Schon faßen wir Alle 
an der Tafel, als noch ein Mann ind Zimmer trat, ein: Dreißiger, in 
deſſen ftraffer, energifcher Haltung ich fogleih den angehenden preußi⸗ 
Shen Beamten, etwa den Aifeflor, erkannte. Mit großer Anftrengung, 
die Beine werfend wie ein Klügelmann auf dem Erercirplaß, marfchirte 
er im flraff zugefnöpften Rode drei mal um die ganze Tafel herum; 
feine Haltung war: dabei Ferzengerade, während fein  triumphirender 
Blic die ganze Gefellfchaft mufterte. Der Eclat, mit dem ein Schau: 
fpieler nach einer wohlgelungenen Scene von der Bühne geht, kann 
niche größer fein ald der, mit dem der junge Beamte fich endlich auf 
feinen Maß febte, nicht anders als ob er von und Allen ein Tautes 
Beifallklatſchen erwartete. Aber es klatſchte Niemand, im Gegentheil, 
ich fah auf manchem Gefiht ein wehmüthiges Lächeln, das ich mir 
bald erflärte: denn schon der zweite Blick belehrte mich, daß der junge 
Herr mit dem ftraffen Schritt und den fchönen geraden Beinen hinkte, 
Nichtsdeftoweniger, fobald die Tafel nur beendigt war, wiederholte 
er mit großem Geräufch feinen Marfch um die Tafel; ja er machte 
jest fogar mit der Hand die Manöver eines Soldaten, der ein Gewehr 
präafentirt. Zuletzt blieb er vor einigen jungen Eurgäften ftehen, die 
ihn mit einem Lächeln betrachteten, das er für Beifallslächeln annahm, 
„Wenn ich“, fagte er felbftgefällig, „den Linken Fuß: völlig niederfrie- 
gen könnte, fo ſähe mir Niemand etwas an!“ Ein älterer Curgaft 
faßte ihn mitleidig unter den Arm und führte ihn’ durch den großen 
Speiſeſaal nady einer Seitenthür; er aber fang jubelnd im Abgang 
eine Dpernarie und ſchwenkte mit der rechten Hand durch die Luft, 
um nicht merken zw laflen, wie wohl es ihm that, fich mit dem: linken 
Arm auf den mitleidigen alten Herrn ftüßen zu fünnen. So zog 
er fingend und jubelnd hinaus. Als die Thür hinter ihm geſchloſſen 
war, firengte er draußen feine Stimme noch gewaltiger an, damit wir 
ihn drinnen ja hören follten: aber feine Stimme zitterte dabei und 
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fo hör’ ich fie noch jeht in der Erinnerung wie ein verzweifelte Ab- 
fchiedölied der Jugend.... 


Weber das Tiſchrücken. 


Ueber eine fo merkwürdige Erfcheinung wie das Zifchrüden — merk: 
würdig auch dann noch, ja gerade vielleicht dann am allermerfwürbdigften, 
wenn dad Ganze auf einer Art epidemifcher Sinnestäufchung oder 
Selbftbetrug beruhen follte — darf natürlich auch in einer Zeitfchrift wie 
das ‚„„Deutfche Mufeum‘, die fi zur Aufgabe geftelt hat, alle denf- 
würdigen Erfcheinungen in Wiſſenſchaft und Xeben mit Aufmerkſam⸗ 
feit zu begleiten, nicht ganz gefchwiegen werden; alle Zifche drehen fich, 
runde und edige, ein» und vierbeinige, von Bremen bis Zrieft, 
von Königsberg bis Bafel, und auch die Feder des Iournaliften darf 
fih von diefem allgemeinen. Wirbel nicht ausfchliefen. Doc glauben 
wir die Zuftimmung unferer Zefer zu erhalten, wenn wir uns vorläufig 
nur auf die Verzeihnung der Thatfache befchranken: der Thatfache 
nämlich, daß feit etwa zwei Wochen in Deutfchland, in den verfchie- 
denften Provinzen und Städten, eine Maſſe Menfchen aus den ver: 
fchiedenften Altern, Bildungs - und Xebenöverhältniffen aufgetreten ift, 
Darunter Männer von anerkannter und unzweifelhafter Zuverläffigkeit 
und Glaubwürdigkeit, welche fammtlich behaupten und zum Theil mit 
Unterfchrift ihred Namens öffentlich betätigen, daß fie. theild gefehen 
haben, theild mit dabei beſchäftigt geweſen find, wie Zifche von der 
und der Beichaffenheit, unter den und den Umftänden, durch Bildung 
der fogenannten „Kette” in eine freiwillige oder von gewiflen noch 
unerforfchten, ja faft noch unbegreiflihen Kraften hervorgebrachte Be- 
wegung verfegt worden find. Ein zu weit getriebener Zweifel kann 
unter Umftänden ebenfo thöricht und ebenfo lächerlich fein als ein zu 
weit getriebener Glaube. Der Verfaſſer diefer Zeilen felbft ift noch 
nicht fo glüdlich gewefen, einen Tiſch tanzen zu fehen — ein beſchä— 
mended Eingeftändniß allerdings für einen leidlich gebildeten Men: 
ſchen, der die legten vierzehn Tage in Deutfchland verlebt hat. Doc 
ift ed nicht ganz feine Schuld; er hat einigen Verfuchen, welche zu die: 
fem Zweck angeftellt wurden, beigewohnt, diefelben fielen jedoch 
fämmtlih ungünftig aus und blieben ohne dad gemwünfchte Refultat. 
Doc fallt ed ihm darum nicht ein, die Wahrheit oder Möglichkeit der 
Erfcheinung felbft in Abrede zu ftellen, wie umgekehrt auch ein oder 
zwei gelungene Verfuche, an denen er felbft Antheil genommen hätte, 
ihn noch nicht zum Gläubigen machen würden: fondern auch bier 
würde er erſt eine größere Anzahl und ganze Reihen von Verfuchen 
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abwarten und namentlich auch ſelbſt anftellen, bevor er fih ein ent: 
fchiedenes Ja oder Nein geftattete. inftweilen befinden ſich unter 
Denjenigen, welche die Erfcheinung beftätigen, fo viel auögezeichnete 
und glaubwürdige Namen, die Verfuche felbft, von denen bisher öffent- 
lich berichtet worden, find unter fo verfchiedenen Verhältniffen und‘ fo 
ganz ohne nachweisbaren äußerlihen Zufammenhang angeftellt worden 
und haben nichtödeftoweniger, foweit fie überhaupt gelungen, ein im 
Ganzen fo übereinftimmendes und gleihmäßiges NRefultat gegeben, daß 
ed mindeftens gefagt leichtferfig und anmaßend wäre, wollte man fo viel 
Zeugniffe fchlechthin verwerfen und alle diefe Perfonen der Täufchung, 
fei es durch fich felbft, fei e& durch Andere, befchuldigen; wenigftens wäre 
alsdann, wie wir fehon oben andeuteten, diefe allgemeine, von Amerika 
über England nach Deutfchland verpflanzte und hier plöglich durch alle 
Stände, alle Lebensalter von einer Grenze des Landes zur andern ver: 
breitete Täufchung ein vollfommen ebenfo großes Wunder als die tan- 
zenden Tiſche ſelbſt. Es ift richtig, daß die Geſchichte auch dergleichen 
Beifpiele kennt und daß es, ähnlich den Anftekungsftoffen gewiſſer 
Krankheiten, auch moralifche Miadmen gibt, die plötzlich von’ einem 
Ende des Landes zum andern auftauchen und auch den hellſten Kopf, 
das Harfte Auge bewältigen. Doch vermögen wir die Bedingungen, 
unter denen ein derartiges Miasma ſich ausbreitet und zwar mit diefer 
Riefenfchnelle ausbreitet, in dem vorliegenden Falle noch nicht zu 


finden. Wir geben zu, daß die Zeit im Allgemeinen für dergleichen ° 


Krankheiten nur allzu günftig ift, fünnen und dürfen aber, ohne der 
Wahrfcheinlichkeit mindeftens ebenfo ind Antliß zu fchlagen, wie 
es das Tanzen der Zifche felber thut, nicht annehmen, daß nun auf 
einmal die nüchternften ‚, glaubwürdigften und befonnenften Menfchen, 
ein Karl Andree, ein Robert Mohl, und Andere, alle von demfelben 
Schwindel befallen fein follen. Auch fo craß rationaliftifchen Erklärungen 
wie die von Siebert in der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ veröffent- 
lichte, vermögen wir deshalb nicht beizutreten; im Gegentheil, wir machen 
ed Siebert und andern Naturkundigen zum Vorwurf, daß fie fich zu 
leicht mit einer Sache abfinden, die jedenfalld, wenn nicht ald natur: 
wiflenfchaftliches, doch ald moralifchfocialed Phänomen von der Außer: 
ften Merfwürdigkeit ift, und auf die Prüfung und Beobachtung 
deſſelben nicht diejenige Sorgfalt verwenden, die ihm doch unter allen 
Umftänden gebührt. Prüfen und beobachten, beobachten und prüfen 
— das ift nach unferer Ueberzeugung für den Augenblid die vor- 

nehmfte und fogar die einzige Aufgabe, welche wirklich wiflenfchaft- 
lichen und gebildeten Männern in diefer Angelegenheit obliegt; jeder 
Erflärungsverfuch ift zur Zeit noch voreilig, da ja noch gar nicht 
genügend feftgeftellt ift, um was es fich eigentlich handelt und was eigent- 
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lich erflärt werden fol, ob ein allgemeines Schwindeln der Zifche oder 
ein allgemeined Schwindeln der Köpfe, ob eine neue Kraft der Natur oder 
nur eine neue Beftätigung ded alten Satzes, daß Ein Narr viele macht, 
und daß nichts fo toll und nichts fo aberwigig ift, das nicht unter 
gewiffen begünftigenden Umftänden von Millionen geglaubt, behauptet, 
ja mit Augen gefehen werden Eann. 

Wir befcheiden uns, daß unfere Xefer, gegenüber den pikanten Berichten 
und Vermuthungen, die in andern Zeitungen feit Wochen zu Iefen ftehen, 
die vorftehenden Reflerionen denn doch ein wenig gar zu nüchtern und zu- 
rüdhaltend finden werden. Doc) hat die Redaction diefer Blätter fich bereits 
mit einigen erprobten Raturforfchern in Verbindung gefeßt, welche dem frag⸗ 
lichen Phanomen demnächſt ihre ganz befondere Aufmerkſamkeit widmen 
werden, das heißt immer nur durch Beobachtungen, fowol an fich felbft 
wie an Andern, und wird fie hoffentlich ſchon in einer der nächften 
Nummern im Stande fein, etwas von den Refultaten diefer Beobady: 
tungen vorzulegen. Inzwiſchen, um die Xefer wenigftens einiger- 
maßen für die anftößige Zrodenheit dieſes Artifeld zu entfchädigen, 
erlauben wir und noch etwas aus eigener Zuthat hinzuzufügen, das 
weniger die Phantafie der Leſer ald ihr hiftorifches Gedächtniß befchäf: 
tigen und fie zum Nachdenken auffodern fol, nicht fowol über bie 
tanzenden Zifche als über fich felbft. Angenommen namlich, das Pha- 
nomen beruht wirklich auf Wahrheit und wir haben es bier in der 
That mit dem erften Auftauchen einer neuen Kraft zu thun, die einige 
Eigenschaften ded Magnetismus und der Elektricität an ſich zu tragen 
Scheint, ohne deshalb weder Magnetismus noch Elektricität ſelbſt zu 
fein: fo wäre dies an fih weder fo übermäßig wunderbar noch 
ftünde es in gefchichtlicher Hinficht fo vereinzelt und zufammenhanglos 
da, wie ed auf den erften Anblick ſcheint. Oder daß ein Zifch fi in 
Folge eined fo und fo geordneten Händeauflegens dreht, ift das in 
Wahrheit fo viel wunderbarer ald daß der Magnet das Eifen trägt, 
oder daß der efeftrifche Funken einen Stier mit einem Schlage zu 
Boden wirft, oder daß der eleftromagnetifche Telegraph mit Gedanken: 
Schnelle auf Zaufende von Meilen hin feine Wirkung äußert und meine 
Worte mit derfelben Sicherheit niederfchreibt ald wie ed der Griffel 
thut, den ich in der Hand halte? Wir find in der Natur eben überall 
von Wundern umgeben, der Unterfchied ift nur, daß wir und an einige 
derfelben bereits gewöhnt haben, über andere und mit Namen hinweg 
helfen, und nur wo ein neues Wunder zum erflen mal in den Kreis 
unferd Bewußtfeins tritt, da fchreien wir Zeter oder ftemmen uns auch 
wol gar mit Händen und Füßen dagegen, um durch eine abftracte 
Sfepfis die „Würde der Wiſſenſchaft“ und das ‚Recht ded gefunden 
Menfchenverftandes‘ zu retten. 
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Was aber zweitens den gefhichtlihen Zuſammenhang der Erfchei: 
nung betrifft, fo ‚mögen für heute folgende Andeutungen genügen. 
Der Zufammenbang, in dem gewifle großartige Entdedungen im Ge: 
biet der Naturwiflenichaften mit gewiffen nicht minder großartigen 
Greigniffen im Gebiet des Völkerlebens ftehen, ift längft anerkannt; 
die Entdeckung des Compaſſes und die Reformation, die Benugung ber 
Dampffraft und die gegenwärtige foriale Bewegung des Völkerlebens 
gehören fo zufammen und ftchen in fo enger Beziehung miteinander, 
daß ed überflüffig wäre, nur noch ein Wort darüber zu verlieren. 
Diefen, 'wie wir fie nennen wollen, activen Entdedungen ftehen nun 
andere paffive gegenüber, die ebenfo in die Zeiten politifher Erichlaf: 
fung und Abfpannung fallen, wie jene allemal in die Zeiten großer 
Aufregung und Begeifterung. Die Franzöfiihe Revolution geht, wie 
wir erft neulich in diefen Blättern  Tafen, mit der Entdedung des 
Sauerftoffs, einer Entdedung, mit der im Grunde erft die ganze mo— 
derne Chemie ind Leben getreten ift, Hand in Hand — und in den Jahr: 
zehnden zunächft vor der Revolution, in den Zeiten der tiefiten Ent- 
fittlihung und Erfchlaffung, was wurde da entdedt? Der Mesmeris- 
mus! Und in der Zeit der NReftauration, da alle Begeifterung und 
aller Muth Längft verfchwunden war, womit befchäftigten wir uns da? 
Wir liefen Ninge am Faden fchweben und citirfen Geifter mit der 
„Seherin von Prevorft’ Im eben diefe Kategorie fcheinen uns auch das 
Tanzen der Tifche, das Dd, das Geifterffopfen und ähnliche Erfchei- 
nungen der neueften Zeit zu gehören. Der berühmte Entdeder des Od 
bat es felbft ausgefprochen, daB diefes wunderbare Fluidum fi am 
reichlichften auf Kirchhöfen entwidelt und bier feine kräftigſte Wirkung 
äußert — und daß die Gleichgültigfeit, in der wir jeßt binleben, nur 
gleichfam die Schneedede ift über. den Gräbern unferer Wünfche und 
Hoffnungen, wer wüßte das nicht? Ueber ſolchen Abgründen fhwe 
ben ſolche Nebel, das ift ganz einfach und ganz in der Drdnung. 
Und auch Das ift in der Drdnung, daß wir jet hölzerne Zifche 
tanzen laſſen, während unfere eltern. fih am. Erperiment des 
ſchwebenden Ringes ergößten; der. glänzende goldene Reif, ſchwebend 
am Haar, vielleicht "am Haar der Geliebten, zu geheimnißvollen 
Schwingungen genöthigt durch die Kraft des Gedankens und der 
Sehnſucht, eine ganze Gefelfchaft in ehrerbietiger Stille darum figend 
und wartend, bi6 der Ring feine wunderbaren Kreife beginnen 
wird, gleich einem Stern im Lichfmeer — wie niedlich! wie poetifch! 
wie ganz geeignet für die erften Zeitgenoflen der Romantik! Und da— 
gegen ‚nun dieſe tanzenden. Zifche, diefe plumpen hölzernen Gefellen 
auf 2 ce Füßen durch das Zimmer polternd — wie charafte- 
riſtiſch Für das jetzt lebende  Gefchlecht! wie paſſend für dieſe 
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hölzernen. Gefellen, zu denen wir Alle ſammt und ſonders herabge- 
funfen find! 

Es laſſen fich noch einige andere intereffante Wahrnehmungen daran 
fnüpfen. Intereflant und Iehrreich ift ed namentlich, daß jene — wie wir 
fie genannt haben — activen, jene fruchtbaren, die Menfchheit fördernden 
Entdedungen ſämmtlich in das Gebiet der anorganifchen Welt fallen, 
während die paffiven, die ewig unfruchtbaren, den Menfchen nur dämo— 
nifch nedenden Entdeckungen ſämmtlich dem Gebiete des organifchen 
Lebens, namentlich des menſchlichen Organismus felber angehören — 
wo der Menſch mit heiterm Muth und fröhlihem Vertrauen in die 
ihn umgebende Natur greift, da zeigt fih ihm die Ratur hold und 
gütig; wo er dagegen mit verftörten Sinnen, mismuthig, verzweifelnd 
an ber Welt und fich felbft, fich in fich felber zurüd zieht, da fleigen 
Dämonen empor aus der eigenen unbefriedigten Bruft und der Eöftliche 
Organismus des eigenen menschlichen Leibes verwandelt fih in ihm 
zur Spufgeftalt. — Doch haben wir ſchon mit Vorftehendem der 
Krankheit ded Tages hinlänglich nachgegeben und verſparen wir uns 
die weitere Ausführung daher auf ein anderes mal. R. P. 


Literatur und Kunſt. 


Schon Johanna Kinkel in ihren vortrefflichen „Briefen über Klavier— 
unterricht” ſpricht den Wunſch aus, daß neben der praktiſchen Uebung der 
Mufit auch die Geſchichte derſelben bei uns mehr gepflegt werden möchte als 
bisher, wobei ſie namentlich auf den Erſatz aufmerkſam macht, der durch das 
geſchichtliche Intereſſe und das hiſtoriſche Verſtändniß der Muſik für jenes 
leidige Virtuoſenthum dargeboten wird, das jetzt in fo üppiger Blüte ſteht 
und nicht blos im fünftlerifcher, fondern auch in fittliher Hinfiht fo viel 
Schaden bei uns anrichte. Statt ſich mit diefem Virtuoſenthum abzuquälen 
und Zeit und Kraft einer Beſchäftigung zu opfern, die doch zulegt Niemand 
befriedigt, auch nicht einmal Den, der fie treibt, empfiehlt fie unfern Dilet- 
tanten, die Gefchichte der Mufit zu ftudiren und fi) auf diefe Art nicht nur 
ein muſikaliſches Urtheil zu bilden, fondern auch den Genuß felbft, der bei 
der Mufit fo gut wie bei allen andern Künften durch Verftändnif und Einſicht 
ftetö nur erhöht wird, zu vermehren und zu veredeln. Doch war es freilid) 
leichter, diefe Empfehlung auszuftellen, als ihr nachzuleben; no bis auf 
dieſen Augenblick befigen wir feine Gefchichte der Mufit, melche auf diefen 
Namen wirklich Anfprud hätte, inwiefern fie nämlid die Zufammenhänge 
nachweiſt, in denen die Muſik mit der übrigen Geiftesentwidelung der Völker 
fteht, fowie die Einwirkungen, welche diefelbe ihrerfeits auf das Leben der 
Menfchheit geäußert hat. Während ed für die Gefchichte der Literatur nady- 
gerade eine von Niemand bezmeifelte, faft triviale Wahrheit geworden ift, 
dag Poeſie und Wiffenfhaft nur beftimmte Seiten der allgemeinen menfd)- 


Literatur und Kunft. 657 


lihen Entwidelung find und nur im Zufammenhange mit diefer richtig be 
griffen werden können; ja während daffelbe Gefeg ſich auch in der Geſchichte 
der bildenden Künfte feit einigen Jahren mit überrafchender Schnelligkeit 
Bahn zu brechen anfängt, fodaß ſich fhon Niemand mehr unterfangen wird, 
eine Gefhichte der Malerei, der Baukunſt ꝛc. zu fchreiben, ohne dabei 
wenigftens in Einleitungen und Ueberfihten Nüdfiht zu nehmen auf die 
gleichzeitige Entwidelung der übrigen Künfte ſowie der Wiffenfchaft und 
Cultur im Allgemeinen — hält die Muſik fi) noch immer in ftolger Ver: 
einfamung und verfchmäht ed, das Band, das auch fie mit der allgemeinen 
Cultur verknüpft, anzuerkennen und auszufprechen. Es ift dies aber um fo 
mehr zu bedauern, als in der That nächſt der Poeſie Feine andere Kunft die 
allgemeine Stimmung der Zeit und ihre geiftig-fittlichen Zuftände fo wider: 
fpiegelt und in einem fo engen und nachweisbaren Zufammenhange mit der 
Gefammtentwidelung eines beftimmten Zeitalter in Religion, Sitte u. f. w. 
fteht, als eben die Mufit. Für unfere Literaturgefchichte namentlich kann 
nirgends eine genauere und dabei ergiebigere Parallele gefunden werden als 
in der Gefchichte der Muſikz wie von allen Künften die Muſik diejenige ift, 
die fi der Poeſie am dichteften anfchmiegt, fih am innigften mit ihr ver- 
mäblt, ja ein Element ihrer felbft bildet (in Rhythmus und Neim): fo hat aud) 
die Gefchichte der Poeſie keine treuere Begleiterin als die Gefchichte der Mufit. 
Schritt vor Schritt, gleich zwei verfchmwifterten Genien wandeln fie diefelbe 
Bahn, erreichen diefelben Hohen, werden von denfelben Irrwegen verlodt, 
fehren auf bdenfelben Pfaden zu Natur und Einfalt zurüd; wo die eine nur 
erft ftammelt, da tritt die andere mit vollem Ausdrud für fie ein; was diefe 
verheift, wird von jener erfüllt und vollendet. Man vergleiche 3. B. nur 
die deutfche Lyrik des 19. Jahrhunderte und unfere moderne Liedercompo- 
fition; wer könnte in beiden, in Gediht und Mufit, in Zert und Compo— 
fition denfelben reinigenden und belebenden Einfluß des Volksliedes verfennen? 
Oder wer Lieber die Schattenfeiten ind Auge faffen will: unfere moderne 
Dper und die Verſuche unferer jüngften dramatifhen Schule; wer wird in 
Abrede ftellen, daß in beiden derfelbe Mangel an Urfprünglichkeit, derfelbe 
Mangel an Stil und Schule, daffelbe gelehrte Erperimentiren, gleichzeitig 
mit derfelben Sucht nad) rohen, groben Effecten, fihtbar wird? Mit einer 
Negelmäßigkeit, die auf den erften Anblick faft etwas Befremdliches hat, bei 
genauerer Betrachtung jedoch fich nur als nothwendige Folge des innigen 
Zufammenhanges beider Künfte herausftellt, gehen von da ab, mo die deutfche 
Mufit überhaupt zuerft ein felbftändiges Dafein beginnt (und das würde 
denn allerdings in feinen. erften Anfängen fchon von der Reformation ab zu 
datiren fein, die ja überhaupt den allgemeinen Wendepunft unferes gefamm- 
ten geiftigen und praßtifchen Lebens bildet) den großen oder denfwürdigen 
Dichtern allemal auch große und denfwürdige Mufiter zur Seite; den Dicht 
gattungen, welche in gewiſſen Zeitaltern vorzugsmeife gepflegt werden, ent 
fprechen gewiſſe mufitalifhe Gattungen, den Dichterfhulen gewiffe Compo- 
niftenfchulen, den Meifterwerken der einen gewiffe großartige und geniale 
Scöpfungen der andern Kunft. 

Allein diefer ganze & fruchtbare und feffelnde Stoff war, wie gefagt, 
bis vor kurzem noch völlig unberührt. Nur Gervinus in feiner „Geſchichte 
ber deutfchen Poeſie“ hatte einzelne vergleichende Blicke auf die gleihartigen 
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Erfheinungen im Gebiet der deutfchen Mufit geworfen. Doc waren es 
eben nur einzelne Blicke gewefen, die das Publicum im Ganzen mehr verwirrt 
als aufgeklärt hatten, befonders da fie (wie das dem vortrefflichen Buch auch 
wol in andern Stüden begegnet) meift von ziemlich einfeitigem und parteiifchem 
Standpunkt aufgenommen waren. Mit um fo größerer Freude begrüßen 
wir umter diefen Umftänden ein Bud, das zwar ebenfalls noch nicht mehr 
als Einzelheiten gibt, diefe aber mit einer fo geſchickten Auswahl und in einem 
fo tiefen innern Zufammenhange, daß das anfpruchslofe Werkchen dadurch 
aufs vollfommenfte geeignet wird, dem größern Publicum als Einleitung 
und Vorbereitung in die Gefchichte der Mufit überhaupt zu dienen und ihm 
den fo wünfchenswerthen Geſchmack für diefe Wiſſenſchaft (die allerdings ber 
Hauptfahe nach erft eine „Wiffenfchaft der Zukunft‘ ift) beizubringen: 
„Mufitalifhe Charakterköpfe. Ein kunſtgeſchichtliches Skizzenbuch von 
W. H. Riehl“ (Stuttgart, Gotta). Einzelne Abfchnitte daraus waren ſchon 
früher in verfchiedenen Zeitfchriften abgedrudt und erregten fchon im biefer 
Geftalt die Aufmerkfamkeit Aller, die fidy überhaupt für die Gefchichte der 
Kunft und des geiftigen Lebens der Völker intereffiren. Doc, verwahrt der 
Verfaffer fich mit Recht dagegen, nur eine willtürlihe Zufammenftellung 
vereinzelter, zufammenhangslofer Artikel gegeben zu haben, Vielmehr bilder 
fein Buch eine Einheit, die aus derfelben gemeinfamen Anfhauung hervor 
gegangen ift und nad bdemfelben Ziele hinarbeitet. Nämlich nad diefem: 
Erſtlich wollte der Verfaffer damit, übereinftimmend mit der eben angegebenen 
Anſicht der Frau Kinkel, „das hiftorifche Studium der muſikaliſchen Kunft- 
werke unferer fo unbändig viel muficirenden gebildeten Gefellfhaft als das 
föftlichfte Bildungsmoment in der misbrauchten Tontunft, den Mufifern aber 
als ihre verfluchte Schuldigkeit auf die Seele binden“. Zweitens beabfichtigte 
er eine Probe zu liefern, wie die Geſchichte der Muſik „aus ihrer bisherigen 
Iſolirtheit herauszubringen” und in ihrem organifchen Zufammenhange mit 
der übrigen Kunſt-, der Gultur- und Literaturgefchichte aufzufaffen wäre. 
Und endlich drittens wollte er durch fein Buch „dem in der Gefchichte der 
Mufit eingeriffenen Unfug” ftewern (der übrigens lange Zeit ganz ebenfo 
auch in unferer Literaturgefchichte graffirt hat), wonady die Hiftorifche Be— 
trachtung immer und immer wieder nur auf die befannten großen Meifter 
der Vergangenheit geleitet wird, während man „die minder hiftorifch glänzen: 
den Charaktere, die Männer der Vorarbeit, der Uebergangsftufen, die Hleinern 
Meifter, durch deren reihe Gruppe unfere Kunftgefchichte erft ihr volles, in- 
dividuelles Leben gewinnt”, bei Seite liegen läßt. j * 

Hiernach beſtimmt ſich denn der Inhalt des Buchs. Daſſelbe behandelt 
vorzugsweiſe ſolche muſikaliſche Perſönlichkeiten und ſolche Richtungen, die 
der raſch lebenden Gegenwart längft wieder entſchwunden find. Die inter⸗ 
effanteften darunter find: Wenzel Müller, ‚der dramatifche Bänkelfänger” 
im Gegenfag zu Emanuel von Aftorga, dem „mufitalifchen Ariftofraten”; 
der Hamburger Mathefon, einer der Erften in Deutfchland, der die Theorie 
der Mufit mit wirklich wiffenfchaftlichem Geift zu behandeln wußte; Johann 
Adolf Haffe, der deutfche Hofoperncomponift des vorigen Jahrhunderts mit 
feiner prächtig üppigen Fauſtine; Gyroweg, Roſſetti, Pleyel und einige 
andere Gleichzeitige, die der Verfaſſer unter der Gruppe der „göttlichen Philiſter“ 
zuſammenfaßt; endlich „zwei Beine Meifter“, aber immerhin „Meifter“ der 
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Gegenwart: Albert Lorging und Konradin Kreuger. Doc, werden dazwiſchen 
auch einige hervorragende Erfcheinungen zum Theil der neueften Zeit be- 
fprochen, wie Spontini, Meyerbeer, Mendelsfohn, Roger ꝛtc. Daß der Ber 
faffer im Gegenfag zu der Mehrzahl unferer heutigen Journaliſten über 
nichts zu fohreiben pflegt, was er nicht vorher gründlich ftudirt und kennen 
gelernt hat, weiß man fehon aus feinen fonftigen, namentlich feinen focial- 
politifchen Schriften, und auch die vorliegende macht davon feine Ausnahme, 
fo glatt und zierlich die Form auch ift und in fo luſtigen, zumeilen felbft 
etwas übermüthigen Sprüngen die Darftellung des Verfaffers fi) auch be 
wegt. Das Ganze gehört zu den liebenswürdigften und geiftvollften Er- 
fheinungen, die uns feit längerm auf dem. deutfchen Büchermarkt begegnet 
find; wir zweifeln nicht, daß auch das Publicum diefe Vorzüge anerkennen, 
und hoffen, daß ber Verfaffer felbft eine Ermunterung darin finden wird, 
weiter vorzudringen auf einem Gebiete, das er hier mit fo viel Ge 
wandtheit und Glüd betreten, ja faft fünnte man fagen entdedt hat, und 
und bald wieder mit ähnlichen vortrefflichen Leiftungen au befchenten, 
RP. 


Unter dem Titel: „Die Arbeitsfchulen der Landgemeinden in ihrem 
vollberechtigten Zuſammenwirken mit den Lehrfchulen ꝛc.“ von Konrad 
Michelfen (Eutin, Völckers, 1852) ift fchon vor etwa anderthalb Jahren 
ein Schriftchen erfchienen, das nicht ganz die Beachtung gefunden, welche es 
in mehrfacher Hinſicht verdient und auf das es uns daher geftattet fein mag, 
bier mit zwei Worten hinzumeifen. Der Verfaffer, welcher zu der Zahl 
der durch die dänifche Regierung vertriebenen fchlesmwig -holfteinifchen Lehrer 
gehört, hat feine unfreiwillige Mufe in fehr dankenswerther Weife auf die 
Unterfuhung der in dem Zitel genannten VBerhältniffe gewandt. Daß bie 
Geftaltung der Volksſchule eine der wichtigften focialen Fragen der Gegen- 
wart ift, wird von allen Seiten anerkannt. Der hier gegebene Beitrag zur 
Löſung berfelben zeichnet fi vor den meiften ähnlichen dadurch aus, daf er 
ſich eng an ſchon vorhandene Einrichtungen anfchlieft, aus deren genauer, 
aus der liebevollften Beobachtung gefchöpfter Darftellung der Verfaffer feine 
allgemeinen Grundfäge-über das ländliche Volksſchulweſen überhaupt ableitet. 
Es beftehen feit etwa einem halben Jahrhundert in den Landgemeinden der 
großherzoglich oldenburgifchen Fideicommißgüter in Holftein Arbeitsfhulen in 
enger Verbindung mit den Xehrfchulen. Diefe Arbeitsfchulen find dreifacher 
Art, indem theild die Mädchen allein im Spinnen, Nähen, Weben und 
Striden, theild die Knaben allein im Klütern (ein holfteinifcher Provinzia- 
lismus für die einfachen ländlichen Holzarbeiten), theild Knaben und Mäd— 
chen vereinigt in ber Gartenarbeit unterrichtet werben, Der Verfaffer ſieht 
in derartigen Einrichtungen, wenn fie auch in Holftein bis jegt aus localen 
Urfachen noch nicht recht haben gedeihen wollen, eine nothwendige Ergänzung 
der Lehrſchule. Von der Organifation beider Arten von Anftalten und von 
ihren Wechfelbeziehungen gibt er ein genaues, wohldurchdachtes Bild, welches 
allgemeine Beachtung, vor Allem bei Denen verdient, die auf das Schidfal 
der —— irgendwie einzuwirken berufen ſind. €. €: 
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„Bo man ift gut aufgenommen, fol man nicht bald wiederfommen” — 
wenigftens nicht, wenn man nicht gewiß ift, feine Sache ebenfo gut und 
wenn möglich noch beffer zu machen als das erfte mal. Das hätte fich die 
Verfafferin der vor zwei Jahren erfchienenen „Erinnerungen aus Paris” 
follen gefagt fein laſſen; fo hätte fie fih und uns die Fortfegung berfelben 
erfpart, die foeben unter dem Titel: „Perfonen und Zuftände aus ber 
Neftauration und dem Julikönigthum“ in Berlin bei Wilhelm Hertz 
erfchienen ift. Die Verfafferin hatte fid) in dem erfigenannten Buche als 
eine wenn nicht eben fehr fcharffinnige oder tiefblidende, doch aufmerkfame 
und liebenswürdige Beobachterin gezeigt, der felbft der lange Aufenthalt in 
Paris von der urfprünglihen Naivetät und Unbefangenheit der weiblichen 
Natur nichts hatte nehmen konnen und die dabei, einige Breite abgerechnet, 
auch recht geſchickt und Lebhaft zu erzählen wußte. Darum wurbe das 
Bud auch, trog der erftaunlihen Maffe, zu der die Literatur über Paris 
bei uns angefchwollen ift und obwol es im Grunde nur wenig Neues und 
auch dies Neue nur in einer etwas untergeordneten Sphäre enthielt, doch 
von Kritif wie Lefewelt recht günftig aufgenommen, und aud) dieſe Blätter 
haben fi damals in demfelben anerfennenden Sinne darüber ausgeſprochen. 
Mit diefer Kortfegung jedoch vermögen wir das zu unferm Bedauern nicht; 
die Verfafferin hat in dem erften Bande fo zu fagen das Fett abgeſchöpft 
und mas nun noch übrig geblieben und was fie uns in dieſem zweiten 
Gange bietet, ift eine ziemlich dünne, fraftlofe Brühe, der wir deshalb auch 
feinen befonders ftarfen Zufprudy von Seiten des Publicums verfprechen 
können. Die Dinge, welche die Verfafferin uns diesmal fhildert, find nur 
zum allerfleinften Theile felbft erlebt, das Meifte ift aus den Erzählungen 
Anderer genommen, Bieled auch aus Büchern, darunter aus fehr bekannten, 
nicht Weniges auch aus ihrer eigenen Reflexion — und gerade dies ift fo 
ziemlich der fchwächfte Theil ded Buchs. Daffelbe reiht vom Tode 
Ludwig’ XVIII. bis zur Februarrevolution; doch geht es biefen Weg fehr 
forungweife und ohne eigentliche Ordnung und Eintheilung. Wir befom- 
men Schilderungen und Neminifcenzen von allerhand Perfönlichkeiten, die 
an fich felbft wol fchon im Stande wären, die Aufmerkſamkeit der Lefer zu 
feffeln: Manuel, Chateaubriand, Karl X., die drei Brüder Arago, die drei 
Dupin, Laffitte, die Gebrüder Bertin, die bekannten Eigenthümer und Ne 
dacteure des „Journal des Debats”, Frau von Stael, Lacretelle, deffen Denk: 
würdigfeiten vor einiger Zeit ein fo großes und verdientes Auffehen machten, 
Börne ıc. Auch die Gegenftände, welche fie berührt, find zum Theil von 
großem Intereffe; wir erwähnen beifpielsweife die beginnende Verbreitung 
der englifchen und deutfchen Poefie in Frankreich zu Anfang der zwanziger 
Jahre, die bekanntlich für die franzöfifche Literatur felbft durch die fih daran 
anfnüpfende Entftehung der romantifhen Schule fo epochemadend ward 
Allein mit wenigen Ausnahmen erfahren wir über alle diefe Perfonen und 
Gegenftände von der DVerfafferin nichts Neues, nichts Charakteriftifches, die 
Farben find abgeblaft, die Zeichnung verwifcht; auch ift die Breite der Dar- 
ftellung in diefem Bande zur Ungebühr getrieben umd bringt auch das 
Wenige, was etwa noch auf Intereffe rechnen dürfte, um feine Wirkung. 
Wir bedauern, einer Dame, deren erfted literarifches Auftreten im Ganzen 
einen fo angenehmen Eindrud machte und von fo freundlichem Erfolge bir 
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gleitet war, bei ihrem zweiten Erfcheinen jo herbe Dinge fagen zu müffen, 
fönnen und aber freilih nur mit dem Bewußtſein tröften, daß Wahrheit 
unter allen Umftänden die erfte Pflicht des Kritiker ift, fowie mit der Hoff: 
nung, die Verfafferin bei etwaigen fernern Veröffentlichungen zu doppelter 
Wachſamkeit und Strenge gegen fich felbft zu veranlaffen. mmr. 


Bon den „Deutfhen Annalen“, herausgegeben von Karl Biedermann 
(Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn), deren Gründung wir zu Neujahr anzeig- 
ten, hat das erfte Heft befanntlich das Schickſal gehabt, von den ſächſiſchen Behör- 
den confiscirt zu werden; die Befürchtung lag nahe, daß das ganze Unternehmen 
darüber fcheitern möchte. Doch ift diefelbe zu unferer Freude unbegründet gewefen, 
indem vor furzem ein zweites Heft die Preffe verlaffen hat, das fi) ebenfo 
fehr durch die Gediegenheit und Mannichfaltigkeit feines Inhalts wie auch 
durch die Confequenz und Frifche feiner Haltung auszeichnet. Sehr intereffant, 
wenn ſchon Demjenigen, was man fonft über diefen Punkt zu hören gewohnt 
ift, ſehr miderfprehend und fehr wenig fchmeichelhaft für das Selbſtgefühl 
unferer Nation ift die „Gefchichte des beutfchen Elements in Rußland“, 
von der wir hier den erften Abſchnitt, bis auf die Zeit Katharina’s 11. 
reihend, erhalten. Auch der Auffag über den Zollverein und feine volks— 
wirthfhaftlichen und finanziellen Refultate, fowie ein ausführlicher Pritifcher 
Ueberblick „Ueber die neueften Verſuche einer Organifation der Geſellſchaft“ 
(die Strauß'ſchen „Briefe über Staatskunſt“, Winter's „Wolkövertretung”, die 
„Gemeinde und die Gefellfchaft” von Niehl ıc.) enthalten viel Beachtenswerthes 
und Zeitgemäfed. Weniger einverftanden können wir und mit den „Kriege: 
anfichten‘‘ erklären; diefe Art der Conjecturalpolitik ift denn doch nachgerade 
zu verbraucht und zu müßig, fo pifant und merkwürdig fie dem Philifter aller- 
dings noch immer vorfommt, und follte am wenigften Zutritt finden zu einem 
Blatte, das gleichzeitig durch feine vortrefflichen politifhen und focialen 
„Ueberſichten“ ein fo tüchtiges Material liefert zu einem wirklichen hiſtori— 
fhen Verſtändniß der Zeit und ihrer Ereigniffe. Fkg. 
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Aus Stuttgart. 
April 1853. 

Ps. In einem frühern Briefe habe ich von den Fortſchritten berichtet, welche 
das Beftreben, der Kunft populäre Verbreitung zu verfchaffen, aud in un« 
ferer Stadt macht. Heute kann ich Ihnen neue erfreuliche Belege dafür 
anführen. Bor einigen Tagen hat der hiefige, eben jegt in befonderer Blüte 
und Thätigkeit ftehende „Liederkranz“ im Saale des obern Mufeums die 
„Antigone‘ des Sophofles nad der Eraftvollen Ueberfegung des Profeffors 
Donner, in Mufit gefegt von Mendelsfohn- Bartholdy, zur Aufführung ge 
bracht. Gedicht und Kompofition find feit einer Reihe von Jahren auch 
dem größern Publicum hinlaͤnglich befannt und faft aller Orten in Deutfch- 
land gehört; ich enthalte mich daher auch jedes nähern Eingehens auf die- 
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felben und bemerfe nur, daß nad) dem hiefigen allgemeinen und auch neulich 
wieder beftätigten Eindrud Mendelsfohn in feiner Mufit zum „Sommer- 
nachtstraum“ und zur „Antigone‘ feine größte Genialität geoffenbart hat. 
Freilich) unternahm auch der Liederkranz nichts Keichtes, ald er fich entfchlof, 
eine fo großartige Mufit zur Aufführung zu bringen. Doc hat er damit 
gezeigt, was Beharrlichkeit und Liebe für einen mit Begeifterung erfaften 
Gegenftand vermögen. Unter der meifterhaften und oftbewährten Leitung 
feines Directors, Dr. Faißt, hat er bei den für eine reine Dilettantengefell- 
fchaft doppelt fchwierigen Einübungen mufterhaft ausgehalten, und auch die 
Aufführung vor einem gedrängt vollen Saale und einem zum weitgrößten 
Theil äſthetiſch und kritifch gebildeten Publicum mar vortrefflih gelungen. 
Eine wefentlihe Forderung erhielt der Gefammteindrud durch unfern Hofe 
theater-Regiffeur Grunert, der den recitirenden Theil übernommen. Auch bier 
wieder zeigte der Künftler jene Meifterfchaft des Vortrags, durch die er ſich 
fon längft bei feinen dramatifchen Vorlefungen hier und in Tübingen ein 
theilnehmendes und dankbares Publicum gefichert hat, wie wir ihn denn 
auch auf der Bühne als einen der geiftreichiten und viehfeitigften Darfteller 
zu bewundern gewohnt find. Nur in Einem Zuge vielleicht blieb: der 
Künftler dem Sinne des alten Tragikerd nicht ganz treu: in der Darlegung 
ded Schmerzed der „unvermählt” bahingehenden Antigone über ihr erfchüt« 
ternded Loos; hier, meinen wir, verträgt der modernfentimentale Anklang, 
den Grunert der Heldin gab, fih mit dem Charakter der todesmuthigen, 
auch im Moment des bitterften Schmerzes noch immer heldenhaften Jung» 
frau nicht. 

Durch Grunert an unfer Theater erinnert, gedenken wir mit befonberer 
Freude des Gewinns, den daffelbe durch das Engagement der Frl. Wilhelmi 
gemacht hat. Seit Beginn des Jahres hat diefelbe durch eine Reihe der 
intereffanteften Leiftungen, als Maria Stuart, Donna Diana, Grifeldis, 
Jungfrau von Drleans ıc. das Publicum begeiftert; wir befigen in ihr eine 
Künftlerin erften Rangs, ja feit einem Jahrzehend, bis zu welcher Zeit wir 
eine unvergleichliche Meifterin im tragifchen Face bewundern durften, ift Frl; 
Wilhelmi die glüdlichfte weiblihe Erfcheinung, die wir für das Drama be 
feffen haben. 

Auch von dilettantiſchen Vorftellungen habe ich zu berichten. Die hiefige 
Künftlergefelfchaft, das „Bergwerk, hat au in diefem Jahre wieder Le— 
bende Bilder im Hoftheater vorgeftellt. Nach einem von Feodor Löwe ger 
dichteten und gefprocdhenen Prolog, worin das Streben und Schaffen ber 
Künfte unter dem Bilde eines Bergwerks aufs treffendfte vorgeführt und 
befonderer Berug auf die zu erwartenden Bilder genommen wurde, folgte 
das Eröffnungstableau: allegorifche Darftellung ded Bergwerks, nad einer 
Zeihnung von Profeffor Ruftige: Nübezahl auf funkelndem Throne im 
Kunftbergwerf herrſchend, umgeben von den fombolifchen Geftalten der 
im „Bergwerk“ vertretenen ſechs Schwefterfünfte, Architektur, Bildhauerei, 
Malerei, Mufit, Drama und Poeſie. Diefem folgten drei Meiſterwerke 
deutfcher Kunft: der Hochaltar in dem Chor des Benebdictinerflofters zu Blau- 
beuren, einer der größten und reichften Altäre der chriftlichen Welt, die Hei⸗ 
lige Familie von Albrecht Dürer und die Einführung bes Chriftenthums 
durch die Künfte von Ph. Veit. Hierauf Italiener (Filippino Lippi, Zi 
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zian), ferner Niederländer (Johann van Eyd, Adrian van Dftabe, de 
Keyfer), zulegt Franzofen (Nicolas Pouſſin, Paul Delaroche). Schon 
diefe Auswahl der Namen läßt fchliefen, wie viel Eritifcher Gefhmad und 
Kunftfinn dabei thätig geweſen; auch die Ausführung in Gruppirung, Dra- 
pirung, Beleuchtung ꝛc. war vortrefflich und ließ den Befchauer wenigſtens 
auf Augenblicke fi) der glüdlihen Taäuſchung hingeben, als fei die goldene 
Zeit wiedergefehrt, in welcher Kunft und Künftler noch als unbezweifelte 
Götter unter den Menfchen wandelten. 


Aus Halle. 
Mitte April 1853. 

Mi. Daß der Prophet nichts gilt im Waterlande, ift ein altes Sprüchwort; 
Sie aber, Herr Herausgeber, fcheinen daffelbe umkehren zu wollen. Während 
das „Deutſche Muſeum“ Berichte und Schilderungen bringt aus allen mög- 
lichen Gegenden und Städten Deutfchlands, ja felbft über die Grenzen 
Deutihlands hinaus, haben wir nad) einem Bericht aus Halle, als dem— 
jenigen Orte, wo Ihr Blatt redigirt wird und alfo gewiffermafen feine gei- 
flige Wiege hat, bisher vergeblich gefuht. Doch nein, jegt eben entfinne ich 
mich, daß Sie ſchon einmal vor einigen Jahren einen Bericht aus Halle 
gebracht haben, derfelbe hätte jedoch ebenfo gut von Halberftadt oder Leipzig 
oder jedem andern Ort in Deutfchland datirt fein fünnen, da er über halle 
ſches Leben und Zreiben nichts enthielt, fondern ſich lediglich mit einer Ge: 
mäldeausftellung befchäftigte, die zu jemer Zeit eben in Halle ftattfanb. 
Möglich, fogar höchſt wahrſcheinlich, daß die Mehrzahl Ihrer Lefer Ihnen 
diefe Unterlaffungsfünde fehr gern nachſehen wird. Halle ift längft nicht 
mehr die Herrfcherin im Reich der Wiffenfchaft, die es ehedem war, feine 
Hörfäle ftehen, wenigftens im Bergleid mit Dem, was wir zwanzig und 
dreißig Jahre früher Hier erlebten, verödet; von den „Halleſchen Jahrbüchern“, 
die feinen Namen noch ver zchn und zwölf Jahren der Jugend fo werth und 
dem Publicum fo intereffant machten, ift längft nichts mehr übrig ald nur 
die Erinnerung und das ftille Nachwirken jener Gedanfenfaat, die damals 
ausgeftreut ward; felbft jene theologifhen Streitigkeiten und Zäntereien, bie 
Halle von jeher zu ihrem Xieblingsfig erforen, find fammt Lichtfreunden und 
Freien Gemeinden verfhollen, und wenn Halle ſeitdem aud in Beziehung 
auf Induftrie und gemerbliches Leben allerdings unleugbare Fortfchritte ge- 
macht hat, fo find doc auch diefe noch lange nicht bedeutend und nicht 
eigenthümlich genug, um die Aufmerkfamkeit des übrigen Deutfchland darauf 
hinzulenken und Halle in die Neihe der „correfpondenzfähigen” Städte ein- 
zuführen. 

Aber fehen Sie, ſolch ein echter Deutfcher bin ih nun: da entwickle ich 
weitläufig die Gründe, aus denen es natürlih und zweckmäßig ift, feine 
Gorrefpondenz aus Halle zu bringen — und wo thue ich da6? Im Eingang 
einer Gorrefpondenz, die ich felbft ans Halle fchreibe! Auch das Motiv, 
dem biefer Widerſpruch entftammt, ift echt deutfch. Halle ift eine der häß— 
lichſten und unfauberften Städte, die auf deutſchem Boden gefunden werben; 
der Fremde, der ſich ihr auerft nähert und dieſe Wolke von Rauch und Nebel 
fieht, die ewig darüber ſchwebt, und dieſes gelblichtrübe, widrige Waſſer 
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ſchmeckt und dieſe ewig brenzelnde, ewig ſtinkende Luft einathmet, bekreuzt 
ſich, wenn er ein guter Chriſt iſt, und ſegnet mit doppelt frohem Herzen 
die Erfindung der Dampfwagen, die ihn mit möglichſter Schnelle aus dieſer 
trübſeligen Umgebung wieder hinwegführt .... 

Das Alles, Herr Herausgeber, gebe ich Ihnen zu und noch eine ganze 
Menge ähnlicher Dinge, die zum Theil noch ſchlimmer ſind und dem Fremden 
den Aufenthalt in Halle faſt unerträglich machen, bis endlich die Gewohnheit, 
dieſe große und zuverläſſige Mutter kleiner und zweifelhafter Tugenden, ihn 
auch dagegen abſtumpft. Allein bei alledem: dieſes ſchiefe, winkelige, unſaubere 
Halle war der Schauplatz unſerer ſeligſten Jugendzeit; dieſe krummen, hol⸗ 
perigen, in jeder Jahreszeit gleich ſchmuzigen Straßen haben widergehallt 
von unſern Liedern und Scherzen; unter dieſen ſpitzen, unſchönen Dächern, 
hinter dieſen kleinen, blinden Fenſterchen, in dieſem Zimmerchen und bei 
dieſer halleſchen Küche, an der ſelbſt noch ein Spartaner Genügſamkeit lernen 
könnte —: genug, es find die Umgebungen, inmitten derer jene ganze Welt 
von Poefie und Unfinn, Enthufiasmus und Kinderei, Edlem und Gemeinem, 
durch unfere Herzen dabingezogen, die man in dem Worte „Deutfches Stu- 
dententhum” zufammenfaft. Es ift eine geraume Neihe von Jahren feitdem 
verfloffen und auch das deutſche Studentenleben felbft ift wol in mancher 
Hinſicht anders geworden — anders ſage ich, nicht beffer, ohne deshalb den 
laudator temporis acti zu machen, wozu ic) lange noch nicht alt und gräm- 
lid) genug bin — als mir ed kannten. Aber die Erinnerung jener Jahre 
ſchwebt noch immer wie ein füßer morgendliher Duft um die alte finftere 
Stadt und verflärt fie der Phantafie zu einem der intereffanteften und lieb» 
lichften Pläge im ganzen deutfchen Vaterlande. Wie es mir geht, geht es 
noch unzähligen Andern auch, denen ebenfalld mitten unter dem Drud bes 
häuslichen und amtlichen Lebens das Herz höher fchlägt, fowie dee Name 
Halle ihr Ohr berührt. Wir waren zu meiner Zeit an anderthalb taufend 
Studenten hier und diefe außerordentliche Frequenz hat für Halle fat 20 
Jahre gewährt; denken Sie nur allein die Maffe von Kandpaftoren aus 
allen Gegenden Deutfchlande, für die das Triennium in Halle der einzige 
Lichtblick eines öden, entfagungsreichen Xebens bildet, von dem fie noch 
heute zehren, und die noch jegt, wenn fie ſich felbft oder den Ihren ein be 
hagliches Stündchen bereiten wollen, nichts Kieberes wiffen als ihre hallefchen 
Erinnerungen! Zum- Beften diefer ehemaligen Hallenfer wollen Sie mir 
denn vergönnen, einige Zeilen aus Halle in Ihrem Blatte zu veröffentlichen und 
den Eindrud zu fhildern, den die werthe Stadt in mir hervorbradte, da 
ich fie nad) langer Trennung im legten Winter wieder fah und einige Mo— 
nate in ihr verleben durfte. 

Und ſehr verfchieden von dem frühern war dieſer Eindrud freilich. 
Wenige Städte haben durch die Eifenbahn fo gewonnen und folchen Auf 
ſchwung genommen wie Halle; wenn der Fremde, der Halle zum erften mal 
fieht, das nicht merkt oder wol gar in Abrede ftellt, fo liegt das nur eben 
daran, daß er Halle nicht früher gekannt hat und nicht weiß, weld ein 
Abgrund äußerlicher Armfeligkeit und Verfallenheit hier auszufüllen war, um 
ber Stadt felbft nur diefen bürftigen Anftrich zu verfchaffen, in dem fie fi 
jegt darftellt. Die Baukunft gehört nicht zu den Künften, melde in Halle 
in Blüte ftehen; die halleſchen Baukünftler fchienen mir von jeher ihre Stu- 
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dien weniger an Vitruv oder Palladio gemacht zu haben, als an den Schwal- 
ben, fpeciell an den fogenannten Mauer» oder Dreckſchwalben, die es eben- 
falls meifterhaft verftehen, auf dem möglichft Fleinen Raum aus dem möglichft 
fhmuzigen und unhaltbaren Material fi) ein möglichſt enges und finfteres 
Neft zu bauen. Auch an den Neubauten, die fich hier feit den legten 12 oder 
15 Jahren in überrafhender Anzahl erhoben haben und unter denen ſich 
eine Menge öffentlicher Gebäude befinden, wie die Poft, das Theater, das 
Irrenhaus ıc., find Geſchmack und Schönheit nicht gerade zu bewundern. 
Faft die einzige Ausnahme bildet das neue große Zuchthaus, das dicht vor 
dem Thore an der Giebichenfteiner Straße liegt: ein gewaltiger, umfangreicher 
Bau, deſſen mittelalterlihe, burgähnlihe Form recht wohl zu der funeften 
Beftimmung des Gebäudes paßt. Die Bahnhofsgebäude dagegen machen 
trog ihrer Maffenhaftigkeit und Größe doch nur einen fehr unbedeutenden 
Eindrud; fie find ohne Stil und Gefhmad gebaut und aud die Zweck— 
mäßigfeit der innern Einrichtung wird von Denen, die öfters darin verkehren, 
ftart in Zweifel gezogen. Das Theater fieht frappant wie eine Neitbahn 
oder auch wie eine Synagoge aus; doch ift das Innere recht heiter und 
freundlich, wenn auch eben nicht bequem, Noch weniger Gutes läßt ſich 
von den Privatbauten fagen, die ebenfalld ungemein zahlreich find. Auch 
unter ihnen befinden ſich viele, die nicht blos dem Bedürfnif dienen, fondern 
bei denen es dem Baumeifter bereitö geftattet war, einigen Luxus von Schon- 
heit und künſtleriſchen Ideen anzubringen. Wie in andern aufblühenden 
Städten wird auc den Hallenfern die Stadt allmälig zu Hein, die Stadt 
rückt vor die Thore hinaus, aus Feldwegen und Chauffeen werden Strafen 
und wo vorm Jahr das Getreide noch in Aehren ftand, da ragen heute 
bereits vielftöcige Häufer in die Höhe. Außer der Nachbarſchaft der Bahn- 
höfe, wo binnen wenigen Jahren ein ganzer Heiner Stadttheil entftanden, ift 
es vornehmlich die fchon obengenannte Giebichenfteiner Straße, welcher die Bau- 
(uft der Hallenfer den Vorzug gibt; es ift das hallefhe Faubourg St.-Germain, 
troß des grundlofen Weges und der nichts weniger als vornehmen oder ergöglichen 
Nachbarſchaft des Zuchthaufes, und ſchon mehr als eine hallenfer Dame foll 
Nervenzufälle befommen haben, weil diefe oder jene ihrer Mitbürgerinnen an der 
Giebichenfteiner Strafe wohnt, vielleicht fogar — 0 Schmach und Entfegen! 
im eigenen Haufe und fie nicht. Es ift eine ganz artige Meihe von Land— 
häuſern und Landhaus ähnlihen Gebäuden: aber die hallefhen Baukünftler 
haben die dargebotene Gelegenheit wiederum nicht zu benugen verftanden, 
die Häufer find fast ohne Ausnahme verpfufcht, ohne Plan und Stil, und 
auch die Gartenanlagen, die gerade hier in den Bauplan hätten nothiwendig 
mit Hineingezogen werben müffen und dann gewiß von höchfter Wirkung 
gewefen wären, verrathen der Mehrzahl nad eine Dürftigkeit, die an das 
alte Sprühwort vom Wollen oder Nichtkönnen oder an das berliner: „man 
fo duhn“ erinnert. Denfelben unerfreulihen Eindrud machen auch die fo- 
genannten Promenaden, von denen die ältere, wenn ich mich recht entſinne, 
ſchon vor 20 Jahren, zur Zeit des Univerfitätsbaus, in Angriff genommen 
ward und die in heute fo fahl und dürftig — als wäre vor kurzem 
erſt der erfte Spatenſtich daran gefchehen. 

Aber freilich, was haben aud Halle und Schönheit miteinander zu 
fhaffen? Wie gefchmadlos diefe Bauten und Anlagen auch fein mögen 
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und wie wenig fie der Stadt diejenige Zierde gewähren, die fie ihr bei befferer 
fünftlerifcher Leitung gewähren könnten — immerhin, jo wird doch wenig» 
ftens gebaut; der Schönheitöfinn der Hallenfer ift noch der alte negative wie 
ehemals, aber Wohlftand und Verkehr haben fih gehoben. Es gibt jegt 
Strafen in Halle, wo ſich Laden an Laden, Gewölbe an Gewölbe reiht, 
und täglich ficht man neue entftehen. Auch bei ihnen darf man bei Leibe 
nicht am berliner und hamburger, oder auch nur an leipziger Ausftattung 
denfen; gleichwol, fo einfach wie fie find, legen fie dody Zeugnif ab für. die 
Steigerung, welche der Verkehr der Stadt erfahren hat. Auch fol ſich, wie 
mir von glaubhafter Seite verfichert ward, diefe Steigerung feineswegs blos 
auf den Ladenverfehr befchränten: fondern auch der Großhandel, die Comp- 
toir⸗ und Speichergefchäfte, fowie die Fabrikation follen in anfehnlicher Weiſe 
zugenommen haben. Namentlich für Getreidehandel, der zwar von jeher in, 
Halle betrieben ward, aber nur in kleinem, mehr främerhaftem Umfang, fol 
ed, begünftigt dur) den Vortheil feiner Lage, feit einigen Jahren einer ber 
bedeutendften Pläge von ganz Mitteldeutfchland geworden fein; man hat mir 
eine Neihe von Firmen an hiefigem Plage namhaft gemacht, die in kürzeſter 
Zeit durch den Getreidehandel zu beträchtlihem Vermögen und einer re 
ipectabeln faufmännifchen Stellung, aud nad auswärts hin gelangt find. 
Ob diefe Blüte freilich von Beftand fein und ob man namentlich in Halle 
nicht blos die Capitalien, fondern auch die Ausdauer, die Gewandtheit umd 
Nührigkeit befigen wird, welche gerade der Getreidehandel vor vielen andern 
Geſchäftszweigen nöthig macht, ift eine andere Frage, die man mir im Halle 
jelbft nicht überall bejahen wollte. 

Aber nicht blos die Straßen felbft fehen anders aus, fondern auch in 
den Strafen regt fi ein anderes Leben und feffeln andere Erfcheinungen 
die Aufmerkfamteit, ald es zu unfern Zeiten der Fall war, Daß jest Drofc- 
fen, leibhaftige Droſchken über das hallefche Straßenpflafter rumpeln, erwähne 
ich gar nicht, theils weil die Drofchke ein für allemal die nothiwendige Be— 
gleiterin des Dampfwagens ift, theild auch weil das Andenken an die Leiden, 
die ich in diefen beweglichen Zwangskaſten ausgeftanden habe, mir noch * 
friſch iſt und ich dieſen heitern Bericht nicht mit ſo grauenhaften 
trüben mag. Aber wo iſt der Student hin, der ſonſt das halleſche —* 
pflaſter beherrſchte? Es wurde mir ganz wehmüthig zu Sinn, als ich zur 
Mittagsſtunde auf dem halleſchen Markt dieſe kleinen Trupps von drei, 
vier, ſechs Studenten ſah, im Angeſicht deſſelben „Rothen Thurms“ und 
deſſelben „Löwenbrunnen“, wo wir und ehedem zu Hunderten verfammelten, 
Halle ift eben eine Stadt geworden wie andere mehr, es bat feinen akademi⸗ 
ſchen Charakter verloren, die Eifenbahn hat den Strom der Induftrie und 
des Geſchäftslebens hineingeleitet und der Student iſt nur noch ein Beftand- 
theil, noch dazu ein ziemlich untergeordneter, beiläufiger, in einer 
die er ehemals beherrfchte und fogar ein gewiſſes Necht hatte u beherrſchen, 
weil er fie nicht blos geiſtig überragte, ſondern weil er auch die hauptſäch⸗ 
lichfte Nahrungsquelle derfelben bildete. Wie es mit dem geiftigen Ueber- 

gewicht heutzutage beftellt ift, wage ich nicht zu unterfuchen: aber die öfo- 
nomifche Bedeutung der Studentenfchaft hat auch für Halle längſt aufge 
hört, Nicht blos daß die Stadt (wozu man ihr natürlich nur gratuliren 
kann) andere, folidere und ausgiebigere Erwerbsquellen gefunden hat: auch 
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die Studentenſchaft ſelbſt ift bis auf ein Drittel ihrer früheren Anzahl zu- 
jammengefhmolzen. Mit der Zahl aber ift auch die Wohlhabenbeit gefchmol- 
zen und fogar in noch weit rafcherer Progrefiion als jene. Von den jeche- 
bis fiebentehalbhundert Studenten, welche die Univerfität in diefem Augenblick 
noch zählt, beftehen reichlich zwei Drittel aus Theologen, die faft ohne Aus- 
nahme auf Stipendien und Freitifche angewieſen find; die Mediciner aus 
Frankfurt a. M., den Hanfeftädten ꝛc, die fonft die Elinifchen Vorträge von 
Krufenberg jo fleißig befuchten und mandes Ihöne Stud Geld in Umlauf 
fegten, werben, wie ich höre, ſchon feit Jahren in Halle nicht mehr gejehen. 
Zwar fchien Halle dafür ein Erfaß zu erblühen in den Söhnen bed mär— 
fifchen Adels, welche glei) nach Adhtundvierzig, ohne Zweifel infolge ber 
ganz befondern Loyalität, welche die hiefige Hochfchule in dem „tollen Jahr‘ 
bewiejen hatte, ihren Studien vorzugsweiſe in Halle oblagen. Allein auch 
der märfifche Adel ift befanntlich reicher an Ahnen ald an Geld; aud) fanden 
wol die jungen Leute felbft das patriotifhe Opfer, in Halle zu ſtudiren ftatt 
in Bonn oder Heibelberg ‚ auf die, Dauer zu ſchwer, ſodaß auch von ihnen 
in diefem Augenblid in Halle nicht mehr viel zu verfpüren if. Ob, wie id) 
von vielen Seiten behaupten hörte, noch andere außerhalb der Studenten« 
fchaft liegende Gründe dazu beigetragen haben, das hallefhe Stubdentenleben 
herunterzubringen und jenen Uebermuth und jene Jugendfrifhe, in der wir 
vor 20 Jahren fehwelgten, zu einer bloßen leeren Tradition zu machen, 
wage ich natürlich nicht zu entfcheiden. Thatſache ift nur, daf der Student 
nicht nur von Strafen und Plägen, fondern auch aus der Gefellihaft, ja 
felbft aus den Wirthshäuſern verfchwunden ift, wenigſtens aus ben beffern, 
deren Anzahl gegen früher ebenfalls um ein Beträchtliches fi vermehrt hat. 
Ich fand diefelben bei meinen gelegentlichen Befuchen zwar ſtets gefüllt, aber 
nur von Bürgern und Beamten; ein Student in der Gefellfchaft war eine 
Seltenheit, die faft Auffehen erregte. Es fcheint alfo auch hierin gerade 
das umgekehrte Verhältnif eingetreten zu fein als früher. Früher war die 
befte Kneipe, das befte Bier, das hübfchefte Geficht für den Studenten gerade 
gut genug und ber „Philifter“, der fi) auch nad) Dergleichen gelüften ließ, 
wurde über die Achfel angefehen; jegt hat fich der Student vor dem Phi- 
lifter zurüdgezogen und vegetirt nur noch in befcheidener Dunkelheit, die den 
Studien redyt zuträglic fein mag, den poetifchen Neiz des Stubentenlebens 
aber wenigftens nicht erhöht zu haben ſcheint. 

Hier wäre nun aud wol der Drt, einige Worte über die wiffenfhaft- 
lihe Stellung der gegenwärtigen hallefchen Univerfität zu ſagen. Aber 
eheild fühle ich mich felbft dazu zu fehr als Laie, theild würden auch bie 
Klagen, die ich in diefer Dinficht zu erheben hätte, nicht fowol Halle allein 
treffen als vielmehr das gefammte deutſche oder doch mwenigftens das preu- 
ßiſche Univerfitätsweien, das, wie auch in diefen Blättern ſchon mehrfach 
bemerkt worden ift, feit einigen Jahren ebenfo zurückgeht und ebenfo verfällt, 
wie es chemald gehoben und sah: warb. Die Zeit hat graufam ge 
würthet unter den berühmten Namen, welche chedem den Schmud der Halle 
ſchen Univerfität und damit zugleih den Ruhm der deutfchen Wiffenfchaft 
bildeten. Und doch wäre dies zunächſt nur etwas Natürliches; auch die 
— Unſterblichkeit des Namens vermag doch keine irdiſche Unfterb- 

lichkeit zu gewähren, ja nicht einmal das Alter ımd feine Schwächen und 
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den allmäligen Verfall des Geiftes vermag fie abzuhalten. Daß ein Geſe— 
nius, ein MWegfcheider und andere berühmte Leuchten der hallefchen Wiffen- 
fhaft dahingeſchieden, ift beffagenswerth, aber es lag in den Gefegen ber 
Natur; daf fie nicht immer ganz würbige Erfagmänner gefunden, ift ver- 
zeihlich, da auch das Genie eine Gabe der Natur ift und man durch Mi- 
nifterialrefeript wol Profefforen machen kann, aber noch lange feine großen 
Männer. Das eigentlich Niederfchlagende und was Einem, der Halle früher 
gekannt hat und es jegt zuerſt wiederfieht, das Herz zufammenfchnürt, das 
ift, daf von der freien und großen Wirkfamkeit diefer Männer in dem 
jegigen Halle auch fo gar feine Spur übrig geblieben und daß mit ihrem 
Leben auch die wiffenfchaftlihe Richtung, die fie verfolgten, begraben nnd 
verfchollen ift. Auch jest noch hat die theologische Facultät von Halle (und von 
diefer kann in Halle nur allein die Rebe fein, da alles Uebrige nur An- 
hängfel der Theologie ift und felbft die Philofophen, fomweit fie überhaupt 
noch Zuhörer haben, nur als theologifche Abrichter ercelliven) einige Be— 
rühmtheiten des erften Ranges aufzuweifen und es erklärt ſich daraus voll 
kommen, daß trog ber großen Defertion, welche die Neihen der hallefchen 
Studenten übrigens gelichtet hat, doch wenigftens die Theologen ihm nod) - 
immer treu bleiben; es ift jedenfalls noch immer die bedeutendfte theologische 
Facultät in Preußen und nächſt Tübingen diejenige Univerfität in Deutfchland, 
auf der das theologifche Studium noch mit der meiften Xebendigfeit und Gründ- 
lichkeit getrieben wird. Allein nur um fo bedenklicher fcheint mir unter 
diefen Umftänden die durchaus einfeitige und ausfchließlihe Färbung, welche 
die theologischen Studien an der hiefigen Univerfität tragen und bie ſich 
von der Theologie aus aud allen übrigen Disciplinen mehr ober minder 
mitgetheilt hat. Früher war Halle berühmt oder wenn man will berüchtigt 
durch feine gelehrten Zänkereien und die Heftigkeit feiner akademiſchen Kämpfe. 
Davon ift jegt längft feine Nede mehr; die Orthodorie, in ihrer craffeften 
und rigorofeften Geftalt, hat fo vollftändig triumphirt und fühlt fi, im 
ausfchlieflihen Befig aller Stellen, aller Macht und alles Einfluffes, fo 
ficher und fo einig unter fih, daß fie die wenigen abweichenden Elemente, 
welche die Univerfität überhaupt noch in ihrem Schoofe birgt und beren 
Zahl fi kaum auf drei oder vier Köpfe beläuft, fogar nicht mehr zu ver- 
folgen braucht, wenigftens nicht öffentlich, fondern es ruhig abwarten fann, 
bis diefelben, ermübdet durch einen Kampf, in dem die Waffen fo ungleid) und 
Mind und Sonne fo ungerecht vertheilt find, das Feld endlich von felber 
räumen werden. Dem Begriff einer „Univerſität“ entfpricht diefe Aus- 
fchlieflichkeit nun zwar nicht fehr; indef leben wir ja übrigens in dem Zeitalter 
der Specialitäten und fo mag denn aud das Epveriment, eine ganze, durch 
und durch orthodore, buchftabengläubige Univerfität herzuftellen, ja wol fein 
Berdienftlihes haben oder doch wenigftens dem Genius unfers Zeitalters 
angemeffen fein. 

Merkwürdig ift dabei, daf auch im den bürgerlichen Kreifen der Ge- 
fellfchaft fih ein ähnliches Zurückweichen der afademifchen Elemente funb- 
gibt, wie ich es foeben bei Gelegenheit des ftudentifchen Treibens geſchildert 
habe. Die höhere Gefelligkeit der Stadt ftand früher ganz unbeftritten und 
ganz offentundig unter dem Einfluß der Univerfität; die alademifchen Kreife 
gaben den Ton an; wer ſich der höhern Gefellichaft anſchließen wollte, 
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fonnte den Zutritt nur durch ihre Wermittelung erhalten und mußte 
die Schranken refpectiren, die bier einmal factifch gezogen waren. Auch 
diefe Alleinherrſchaft des akademischen Einfluffes ift gebrochen, aber nicht, wie 
man efwa vermuthen möchte, von dem aufblühenden Bürgerfiand: im Ge- 
gentheil, je mehr der Bürgerftand von Halle wirklich in die Höhe gefom- 
men ift und je mehr er an Wohlftand und Thätigkeit jugenommen hat, 

ie mehr hat er fih auch in gefelliger Hinficht auf eigene Füße geftellt und 
eine je größere Abneigung zeigt er, fih auf irgend weldhe Transaction mit 
den afademifchen Kreifen einzulaffen. Nein, das Element, welches den ge- 
felligen Einfluß der Univerfität mehr und mehr überragt und mit Nächſtem 
ganz verfchlungen haben wird, ift ein ganz neues, in Halle fonft ganz uner- 
hörtes: die Ariftofratie des Militärs und der Landjunfer. Ich erinnere 
mid) aus meiner Studentenzeit noch fehr wohl der Scherze, die damals 
über den „Heinen Adel aus der großen Ulrichſtraße“ üblich waren. Aber diefer 
fleine Adel ift feitbem bedeutend gewachſen; der Nuf der MWohlfeilheit, in 
welchem Halle noch immer fteht, obfchon, mie befreundete Hausfrauen mid) 
verficherten, auc in diefem Punkt der Ruf ſchon längſt nicht mehr ber 
Mirklichkeit entfpricht, verbunden mit der bequemen Lage des Orts an einem 
Knotenpunkt zweier Eifenbahnen, an der Pforte des Ihönen Thüringen, in 
der Mitte von Berlin, Leipzig, Magdeburg, fowie mit der Menge der Un— 
terrichtsanftalten, die fich hier zur Erziehung ber Kinder barbieten, haben 
Halle feit einer Reihe von Jahren zn einem LXieblingsfig der Penfionäre 
und anderer Leute gemacht, die fi) von den Gefchäften zurüdzichen, um 
den Neft ihres Lebens bei geficherten Einkünften in Behaglichkeit hinzu: 
bringen. Es find meift Gutsbefi iger aus der Umgegend, die bei den fetten 
Zeiten, welche der Landbau feit einer Neihe von Jahren bei uns gehabt, 

fchnell reich geworden find, ihre Pachtungen aufgegeben, ihre Güter ver- 
kauft haben und nun in Halle den „Mann von hunderttaufend Thalern“ 
fpielen. Außerdem aber find auch befonders viel ausgediente Militärs dar- 
unter, namentlich feit der alte General von Steinäder, der befannte frühere 
Commandant von Pofen, Halle zu feinem Rückzug errwählte, freifih nur, um 
wenige Wochen fpäter aus dem Leben felbft zu fcheiden. Durch ihn ift 
Halle bei den „Militärs a. DA, ben alten Generalen, Oberften zc. förmlich) 
in Mode gefommen — fehr verdientermafen, da Halle bekanntlich nicht blos 
in theologifcher, fondern auch in politifcher Rechtgläubigkeit feines Gleichen 
ſucht und Treubund und Preußenverein und Alter-Kriegerbund und wie die 
jegt üblihen Anftalten zur Erwedung patriotifher Begeifterung weiter heißen, 
nirgends fo in Blüte fichen wie bier. Diefe Rentiers und Penfionäre nun, 
in Verbindung mit den jungen tanzluftigen Offizieren der Garnifon, haben 
die Gefelligkeit in den legten Jahren mehr und mehr am ſich gezogen. Man 
fpricht fonft wol von et und zudt die Achfeln über den gelehrten: 
Hochmuth, der um fein Gran geringer fei, und nur zumeilen noch etwas 
ungefchieter und täppiger als der Hochmuth der Geburt und des Geldfads. 

Auf die hallefche Gelehrfamkeit indeh paßt diefer Vorwurf nicht; Profefforen 
und Profefforenfrauen fchmiegen fi) den neu entftchenden Adelskreiſen m 
einer Fügfamkeit an, die gar nicht größer gedacht werden kann; ftatt 

zu opponiren und dem nicht immer ganz mafvollen Anfprücen diefer Se. 
burtsariftofratie die Ariftofratie der Wiffenfchaft und das Selbſtbewußtſein 
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des Gelehrten entgegenzuftellen, bieten fie ihnen vielmehr felbft die Hand, 
räumen ihnen ihre gefchloffenen Locale ein, helfen ihnen ihre Bälle und Feft- 
lichkeiten füllen und find bei all diefen Entfagungen und Aufopferungen doch 
auch wieder gefcheit genug, auf feinen Dank dafür zu rechnen. 

Ihnen, Herr Herausgeber, der Sie mitten in diefer Umgebung leben, fage 
ich damit natürlich nichts Neues; Ihre Leſer indeß werben‘ fi hoffentlich 
daraus überzeugen, daß Halle doch noch nicht ganz fo ſchlimm if, wie man 
ausmwärtd davon fpricht, und daß auch hier noch, mitten unter Kohlenqualm 
und Bücherftaub, die Blume der Befcheidenheit und der Selbftüberwindung 
blüht, gerade wo man fie am wenigften zu fuchen pflegt. Möge aud) 
meinen heutigen Briefe diefe felbftüberwindende, rückſichtsvolle Aufnahme bei 
Ihren hallefchen Leſern zutheil werden; fo darf ich vielleicht hoffen, daß Sie 
mir den Faden gelegentlicy wieder aufzunehmen erlauben. 


Notizen 


An London ift gegenwärtig die alljährlich ftattfindende Ausftellung 
von Werken lebender englifcher Maler und Bildhauer eröffnet. Doch wiffen 
die englifhen Journale felbft nicht Böfes genug von den Kunftproducten 
ihrer malenden und meifelnden Landsleute zu fagen: ein Umftand, welcher 
der großen Ausftellung büffeldorfer Gemälde, die englifche Speculanten eben. 
falls für die nächſten Wochen in London vorbereiten, hoffentlich eine deſto 
günftigere Aufnahme verfchaffen wird. 


Der Gervinus’fche Proceß ift durch die am 16. April erfolgte Ent- 
fheidung des Dbergerichtd zu Mannheim allem Anfcheine nad in ein neues, 
Freunden wie Gegnern des berühmten Angeklagten gleich unerwartete Stadium 
getreten, in welchem derfelbe vorausfichtlich an Intereffe wie Bedeutung nur noch 
zunehmen wird. Die Entſcheidung der zweiten Inftanz ift nämlich unter Auf- 
hebung des frühern Urtheils dahin ausgefallen, daß die Anklage, als auf Hoch» 
verrath gerichtet, von Anfang an vor die Gefchworenen zu bringen gewefen wäre ; 
ob dies nunmehr feitens des Staatsanwalts gefchehen wird, fteht zu erwarten. 


In Berlin ift am 8. April der Maler Karl Kolbe, Profeffor der Kunſtaka⸗ 
demie, geftorben. Kolbe (geboren 1781) gehörte der ältern berliner Malerfchufe 
an und zwar war er einer ihrer glüdlichften und glänzendften Repräſen— 
tanten. In jüngern Jahren cultivirte er befonderd dad Genre», in fpätern 
ausſchließlich das Hiftorifhe Fach. Im erftern darf er im gewiſſer Hinficht 
ald Vorläufer der düffeldorfer Romantik gelten. Wie die Düffeldorfer mit 
befonderer Vorliebe Gedichte der Romantiker, Uhland, Heine zc. malten, fo 
dichteten in den zwanziger Jahren umgekehrt die Nomantifer unter den ber- 
(iner Poeten, namentlih Hoffmann, zu Kolbe's Bildern Novellen; wir er- 
innern an Hoffmann’s „Doge und Dogareffa”, „Die Kermate”, „Meifter Martin 
und feine Gefellen”, die ſich alle an Kolbe'ſche Gemälde anlehnen und ben 
tiefen Eindrud bezeugen, welchen diefelben au ihrer Zeit hervorbrachten. In feinen 
fpätern Hiftorifchen Gemälden (Fresken im Schloß zu Putbus, Albrecht Achilles, 
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Ezzelin ıc) war er nicht ganz fo glücklich. Seine Conception war immer 
großartig und durchdacht und auch das eigentlich poetifhe Moment fand er 
ftet8 mit einer Sicherheit und einer Lebhaftigkeit heraus, von der viele gerühmte 
Maler der neueften Zeit Feine Ahnung haben; aber die Ausführung blieb 
hinter der Anlage in wefentlihen Dingen, namentlid auch in manchem 
Techniſchen zurüd. Als Lehrer war er gewiffenhaft und mwohlmollend; aud) 
blieb die künftlerifhe Kraft ihm bis ans Ende feines Lebens getreu, wie 
denn namentlich noch auf der legten berliner Kunftausftellung verfchiedene 
größere Compofitionen (3. B. eine Schlaht von Antiohia, für die ihm 
noch die große Medaille zutheil ward) von ihm zu fehen waren. Auch die 
wiener Kunftwelt hat einen ihrer befannteften und geachtetfien Namen ein- 
gebüßt: Ludwig Schnorr von Carolsfeld, erfter Auffeher der faifer- 
lichen Gemätldegalerie im Belvedere, ift dafelbft am 15. April geftor- 
ben. Er war der ältefte Sohn von Beit Hand Schnorr, dem Freunde 
Seume's und ehemaligem Director der leipziger Malerafademie, ein Bruder 
des berühmtern Veit Julius in Dresden. Unter feinen Gemälden erregten 
befonders zwei Darftellungen aus Goethes Fauft: die Beſchwörungsſcene 
und Fauft und Gretchen, zu ihrer Zeit viel Auffchen; beide befinden fich 
in der genannten faiferlichen Galerie und verdienen, befonderd das erftere, 
noch jegt die Beachtung ber Kenner. 


In dem Nachlaß des alten Jahn haben fich verfchiedene Titerarifche Ar- 
beiten vorgefunden, an deren Vollendung der Tod ihn gehindert; fo nament- 
lich der Anfang zu einem Buche, das er „Mittelgard” überfchrieben und in 
dem er feine Anfichten über gewiſſe politiſch-hiſtoriſche Gegenftände in feiner 
befannten halb moftifchen, halb baroden Weife niedgrlegen wollte, fowie ein 
größerer Auffag: „Die Rügomer”, der zugleich das einzige wirklich ausgeführte 
Fragment von den Lebenserinnerungen bildet, die er zu ſchreiben beabfichtigte 
und von denen er feinen Freunden feit Jahren zu erzählen liebte. In cultur- 
gefhichtliher Hinfiht, ald Denkmal für das Erhabenfte und das Thörichtfte, 
wofür Deutfchland im 49. Jahrhundert gekämpft, gelitten und geirrt hat, 
wird der alte Jahn immer eine der merfwürbigften Erfcheinungen bleiben, 
und wäre ed daher wol wünfchenswerth, von fundiger Hand eine Gefammt- 
ausgabe oder doch wenigftens eine verftändige Auswahl feiner Schriften zu 
erhalten. Aber bald, bevor das perfönliche Intereffe für den „Alten im 
Bart’ noch völlig erlofchen ift und damit auch feiner Familie (die Witwe 
foll in fehr drückenden Verhältniffen zurüdgeblieben fein, der Sohn, bisher 
als Schiffer auf der Unftrut befchäftige, ift in Dürftigkeit nad) Amerika aus- 
gewandert) wo möglich noch einigen Nugen davon hätte. 


In Paris fol Anfang Juni ein großes Gefangfeft flattfinden; die 
erften mufitalifchen Notabilitäten der Hauptftadt, darunter auch unfer Rands- 
mann Hiller, ftehen an der Spige und wird insbefondere auch auf das 
Erfcheinen deutfcher Kiedertafeln gerechnet. — Ein anderes großes Muſik— 
feft, zu dem man ebenfalls zahlreiche deutiche Xiedertafeln erwartet, foll im 
Auguft zu Eutin, dem Geburtsort Karl Maria von Weber's, gefeiert wer- 
den, wo bei bdiefer Gelegeheit gleichzeitig das Denkmal eingeweiht werden 
foll, welches die genannte Stadt ihrem berühmten Landsmann errichtet hat. 

— — — — 
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Gedichte. 


Von 
Eugen Obermayer. 


1. Rachtigall. 


Die Nachtigall ſchlug einſt ſo laut 
In meinen ſtillen Träumen, 
Und was ſie mir liebend anvertraut, 
Ich ſang es ohne Säumen. 


Da ſah ich am hellen lichten Tag 
Den Himmel voller Sterne, 

Da wandelt' ich ſelig durch den Hag 
Und wanderte ſo gerne. 








Die duftenden Blumen, der rauſchende Wald 
Erfriſchten meine Seele, 

Mit unwiderſtehlich ſüßer Gewalt 
Bezwang mich Philomele. 


D Jugend, thauige Früuhlingsnacht, 
Wie bald biſt du vergangen! 
Was träufelt nun fo ſacht, fo ſacht 
Herab auf meine Wangen? 
1853. 19. 47 
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O Naͤchtigall in meiner Bruſt, 
Was weinſt du nun ſo leiſe? 
Du ſtöreſt ja die blühende Luſt 
Der Knoſpen rings im Kreiſe. 


2. Sei nicht bange! 


Zürne nicht dem Herbſteswehen, 
Lerne nur die Lieb' verſtehen, 
Liebe meint es immer gut, 
Selbſt wo ſie dir wehe thut. 


Werden gelb der Bäume Blätter, 
Pflückt ſie ab das rauhe Wetter, 
Ihre Wurzeln deckt es zu, 

Sorgt für warme Winterruh. 


Nach dem Süden zieht's die Sänger * 
Deiner Wälder, daß fie länger, 

Lauter dich nach furzer Raft 

Kaden in den Hain zu Gaft. 


Weicht die Blume rauhen Winden, 
Wirſt du bald fie wiederfinden, 
Nur noch ſchöner wird fie fein, 
Führt der nächfte Lenz fie ein. \ 


Dulde drum und fei nicht bange! 
Mit dem Laube, dem Gefange, 
Mit den Blumendüften naht 
Eine ſchön're Liebesſaat. 


Eine Meiſe zwitſchert immer, 
Epheu hält den grünen Schimmer, 
Unterm Schnee noch Glöcklein ſteht 
Und die Lieb' nie ganz vergeht. 


3. Morgengruß. 


Wie iſt die liebe lange Nacht 
Uns nur ſo ſchnell vergangen? 
Was blühen jept, wo du erwacht, 
So hochroth deine Wangen? 
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Aus deinen ſchwarzen Sternen fprühn 
Nächtliche Wetterleuchten, 

O ſprich, von melden Träumen glühn 
Die Wangen dir, die feuchten? 


Mas läßt du das gelofte Haar 
Noch ſchwankend niederhangen ? 

Die Nacht ift aus, fo hold fie war, 
Der Mond ift fortgegangen. 


D fomm zu dir, mein füßes Kind, 
Und kränke nicht die Sonne: 
Ss fhön auch folhe Nächte find, 
Der Tag hat feine Wonne. 


Er hegt für dich der Blumen Pracht, 
Er ſchmückt für dich den Garten, - 
Die ganze Welt vor Freuden lacht, 
Laß fie nicht länger warten! 


Ein ſehnſuchtsvolles Flüftern zieht 
Durch all die grünen Näume, 
Dich rufet laut der Vögel Lied, 
Dir buften rings die Bäume. 


Sie feiern alle, Rofalie, 

Dein fröhlihes Erwachen: 

Du, meine Roſe, willft du fie 
Denn noch nicht glücklich machen? 


4. Während der Meffe 


Sonntag iſt's; zur Kirche eilen 
Nachbar heut und Nachbarin, 
Und es mahnt mid ohne Weilen 
Auch dem Haufe zu entflichn. 


Auf dem Roß der beutfchen Sagen 
Spreng’ ich träumenb durch den Gau, 
Laff, wohin es will, mich tragen, 
Ueber Berge, durch die Au. 


Singenswerthe Abenteuer 
Hab’ ih alfo ſchon durchlebt: 
Guten Tag, du alt Gemäuer, 
Mo des Nachts das Irrlicht ſchwebt! 
AT* 
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Gedidte. 


Ha, mein Roß bleibt ſchnaubend flehen, 
Berg der Wunder, mwärft du's fon? 
Kaifer Karl, ich will dich fehen, 

Ich viel Feder Bürgersfohn! 


Sieh, dort thronet Karl der Große, 
Eine Krone ſchmückt fein Haar, 

An der Hand das Schwert, das bloße, 
In dem Barte Perlen gar. 


Majeftätifch anzufhauen 

Iſt der jugendftarke Greiß, 

Ernft und ftumm, die Ritter trauen 
Kaum zu athmen ſich im Kreit. 


Horch, er fpriht: „Zur Sonntagöfeier 
Fandet ihr euch Alle ein; 

Möchten bald doch wir in freier 
Feldfchlacht fo beifammen fein! 


Daß der Sturmwind meines Bartes 
Locken lieber wild durchtobte! 

Unfer Loos, es ift ein hartes, 

Und ein Feigling, der es lobte! 


Doch Geduld, ihr treuen Degen, 
Die ihr fon verzweifelt faft: 
Denn ed neigt dem End’ entgegen 
Sic; die taufendjähr'ge Raſt. 


Jener Engel, der vor Jahren 
Nach Hifpanien und geführt — 
Rafc will ich es offenbaren, 
Weil mid, euer Trauern rührt — 


Jener heil’ge Himmelsbote, 
Der mir ſtets den Sieg verſprach, 
Er verließ im Morgenrothe 
Auch erſt heut mein Schlafgemach. 


Ja, ſie naht, die große Stunde! 
Daß doch Roland lebend wär'! 
Gott iſt noch mit und im Bunde! 
Untergang dem Heidenheer!“ 


Gedichte. Bon Eugen Obermayer. 
5. Neue Nibelungen. 


Wir haben Alle, wir armen Jungen, 
Wir entarteten Nibelungen, 

Unfer Lied der North und Klage: 
Aber ftatt muthig einherzumandeln, 
Kühn und entfchloffen zu handeln, 
Ermwägen wir Hlüglich erft jegliche Rage. 


Unfere Liebe weiß nur au fingen, 
Unfer Haß wagt nicht zu bringen 
Durch Gefechte zu feinem Rechte; 
Rachegedanken machen uns beben, 
Treu nach unferem Sinn zu leben 
Wagen wir nicht, wir falfhen Knechte. 


Ehriemhilde fteht da, die hehre, milde 
Königin, die gefränfte, wilde 
Rächerin und ruft uns vergebens 

Auf — mir halten fie body in Ehren — 
Doch aller Hagen Berbrechen lehren 

Uns nicht die Verachtung bed Lebens. 


So bleibt denn der Schag im tiefen Grunde! 


Und es naht, es nahet die Stunde 
Wo mir noch vollends vergeffen, 
Wie unfere Ahnen geftritten, 
Was unfere Väter gelitten, 

Wie unfere Schmach unermeffen. 


Das Ende von dem gewaltigen Liebe — 

Sammer und Todesfriede — 

Sinkt ſchon jegt auf uns herab; 

Aber Schickſal dürft ihr's nicht nennen! 

. doch den Muth, laut zu bekennen, 
aß unfer Gefchleht nur gut fürs Grab. 


6. Die Gäfte von dem Galgen. 


Es trabt der Wirth vom ſchwarzen Bär 
Mit feiner luſt'gen Freunde zwei 
Spät Nachts beim Hochgericht vorbei, 


Und plaubert freuz und plaubert quer; 
Hoch zappeln da vor ihnen drei 


Der Gäfte von dem Galgen. 
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Da ruft der Eine: „Bärenwirth, 

Sich doch einmal zum Rabenftein, 

Erkennft du noch die Kunden dein?’ 

Und der: „Gewiß! und wenn fie friert, 

So bitt’ ih fie zu mir auf Wein, 
Die Gäfte von dem Galgen.“ 


Der Andre murrt: „Das ift zu toll!‘ 
Drauf fegen fie die Sporen ein 
Und traben bald zur Stadt hinein; 
Am Zimmer, noch von Zehern voll, 
Bergeffen fie beim Kerzenfchein 

Die Gäfte von dem Galgen. 


Doch plötzlich blidt der Wirth verfteint: 

Er fieht fie figen die ſchrecklichen Drei, 

Die trinken und winken ihn berbei..: 

„Du haft's ja früher fo gemeint, 

Mas dankt du jegt mit wildem Schrei 
Den Gäften von dem Galgen?” 


Hinftürzt er zitternd an Seel’ und Leib — 
Und in der dritten Mitternacht, 
Die er im Fieber zugebradt, 
Büßt er den tollen Zeitvertreib 
Und ſtirbt — da haben laut gelacht 
Die Gäfte von dem Galgen.... 





Michaelisreiſe. 
Von 


Heinrich Pröble, 
u. 


Von Zauterberg geht man auf dem nächſten Wege, welchen wir 
freilich nicht einfhlugen, in zwei Stunden nah dem preußifchen 
Fleden Sachſa. Hinter der Kirche findet man einen langen breiten 
Pag, der halb Markt halb Straße ift und fich bis zum Thore hin- 
zieht. Wir langten am Montag Nachmittag im Rathskeller des Ortes 
an und ich ließ mir natürlich die Gelegenheit, zu fo paflender Stunde 
die Bewohner „der Sachſa“ Fennen zu Iernen, nicht entgehen. Ich 
befuchte drei Familien und wurde in jeder freundlich aufgenommen, 
nachdem ich den Xeuten deutlich gemacht, daß ich käme, die von den 
Vorfahren ererbten Leberlieferungen von ihnen zu erforfchen. 

Man hatte mich zuerft zu zwei fleinalten Bürgerdleuten gewiefen, 
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die ganz behaglich in einer echt harzifchen d. b. glühend heißen Stube 
umbertrippelten, mich auf ihrem Sopha in die Mitte nahmen und es 
fi) auch endlich nicht nehmen Tiefen, mich über einen vieredigen mit 
Gips ausgegoflenen Saal, von dem aus ſich der Bli nach dem Hofe 
zu auf ein wunderliches Wandgemälde öffnete, nach der Treppe zu ge 
leiten, die mir beinah über den Kopf wegragte und einem Gichenwald 
nicht unähnlich ſah. Won bier aus wurde id in die Wohnung eines 
MWaldarbeiterd gewiefen; die Stube, in die ich dafelbft eintrat, wurde 
fogar von zwei Familien bewohnt. Diejenige des Hauseigenthümers 
ſaß eben beim feftlihen Sonntagskaffee und aud mir verfäumte die 
Hausfrau nicht, eine Taſſe davon anzubieten... Es war eind von 
jenen kleinen, unanfehnlichen Harzweibern mit großem Kropf, der: 
gleihen man am häufigften unter den Wald - oder Hürttenarbeitern 
findet und die zuweilen froß diefer Misgeftalt durch die regelmäßigen 
verftändigen Züge des Angefichtd überrafchen; namentlich in Harzburg 
hatte ich ſolcher Weiber fchon viele angetroffen. Das verftändige Ele- 
ment zeigte fich denn auch bei diefer fachfaer Frau nur allzu bald und 
zwar auf eine ebenfo eigenthümliche ald für mich Tehrreihe Weife — 
lehrreich infofern, ald bei dem Sammeln alter Volksüberlieferungen 
Alles darauf ankommt, fogleich dad Bewuftfein und die Bildungs- 
ftufe Derer zu erkennen, mit denen man eben redet; wo das nicht auf 
den erften Bli gelingt, hält es fchwer und oft unmöglich, den Leuten 
überhaupt nur begreiflich zu machen, was man eigentlich von ihnen 
will. Nachdem die Alte mit dem Kropf und dem Hugen Gefiht wäh- 
rend der Erzählung einer £heilweife mythiſchen Begebenheit wieder: 
holt ausgerufen hatte: „Herr Je, wobei fie ſich ganz erfchroden auf 
ihrem Stuhle zurüdlegte, begann fie fchließlih auf ihre Weife über 
die Gefhichte zu moralifiren, indem fie angab, daß die und die von 
den auftretenden Perfonen ‚‚nicht recht’ gehandelt haften. Sie hatten 
aber in der That fehr recht und nur nicht ganz Flug gehandelt. Die 
Erzählerin war die Einmietherin, eine arme Frau (wenn es überhaupt 
eine. Frau war, nämlich eine verheirathete) mit mehren faft erwachfenen 
Söhnen, die, um fih und die Ihren durchzubringen, fih auch am 
Sonntag feine Ruhe gönnen durfte. Das Feine muntere Weibchen 
mit den noch hübfchen, wenn auch etwas fcharfen Geſichtszügen und 
den glühend Iebhaften Augen faß auf ihrem Zifche und flickte für ihre 
Söhne, welhe nicht daheim waren. Sie trug mir ihre Gefchichten 
vom Schneidertifche herunter in einer fchon mehr thüringifchen Mund: 
art und mehr fingend ald fprechend vor; auch ermüdete fie darin nicht, 
fo oft fie auch die rafch gefprochenen Worte wiederholen mußte und fo 
oft ich mir diefelben von den Wirthöleuten erklären ließ. „Wenn doch 
nur mein Heinrich Fame!“ rief fie bei jedem dritten Worte dazwifchen. Es 
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war ihr ältefter Sohn, ihr Augapfel, wie ed fhien, der könne mir Alles 
weit befler und deutlicher erzählen; auch hatte fie felbft die Lufti- 
gen Gefchichten erft von ihm. Dod Heinrich fam nicht und fo er- 
zählte fie denn auf ihrem Schneidertifche weiter, zwitfchernd wie ein 
Vogel, bis zum Abend, indem fie bald mit der Nabel, bald mit dem 
Ausrufe: „Wenn doch nur mein Heinrich Fame!” dazwifchenfuhr. 
Die Alte mit dem Kropf hatte fih unvermerkt fortgeſchlichen; ald ich 
wieder auf die Straße fam, war auch ihr Sonntag bereitd vorüber 
und fie feuchte mir ald eine echte „Harznucke“ ſchon wieder unter 
einer ſchweren Laſt entgegen. 

Das Dritte Haus, in welches ich Fam, gehörte wieder einem wohl« 
bhabenden Bürger, einem Fleifher. Hier fand ich zum Sonntag Nach— 
mittag eine große Familie verfammelt in feierlicher Sigung, wie ich 
deren fonft nur in Klausthal gefehen habe; fogar aus Bennedenftein 
am Broden war einer der Verwandten dazu hergefommen. Es waren 
behäbige Menfchen, Fuhrleute und dergleichen, die hier Dicht gedrangt 
beieinander faßen, alle möglichft dicht am Ofen, rauchend und auch der 
Flafche wacker zufprehend. Ihre Kleidung war vollkommen ftadtifch, 
doch von fehr altfrankifhem Schnitt; auf der Erhöhung am Fenfter 
faßen drei große Mädchen in bürgerlihem Sonntagpuge und ftridten. 
So waren wir beifammen, bis ed dunfel geworden war und Licht 
bereingebracht werden mußte; da gab denn der Vetter aus Benneden- 
ftein das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch, nicht ohne mich zu einem 
Befuche in feiner Heimat eingeladen zu haben, zu dem es jedoch auf 
diefer Reife leider nicht mehr Fam. 

Am folgenden Morgen in aller Frühe fchritt ih dem Sachſenſteine 
zu, einer hohen fteilen Gipswand, die etwas am Wege nah Walfen- 
ried zu fi in einem weiten Halbfreife ausdehnt. Das eigenthümliche 
Ausfehen diefer Kalkwand wird noch erhöht durch das vielfach gezadte 
Aderland, das davorliegt und nur durch einen Sumpf, der der Länge 
nah am Sachſenſteine hinläuft, von Ddiefem getrennt wird; einige 
Stüden des Aderö ziehen fih fogar in der Form eined großen Waf— 
felfuchens in den Sumpf hinein. Durch den fumpfigen grünen Grund 
am Sachſenſteine fchlängelt ſich eine Strede weit ein helles Wäſſerchen, 
das aus der Kalffteinwand zu fommen ſcheint; aus dem eigentlichen 
Sumpfwafler ragen zahlreiche bufchige Waflerpflanzen hervor, deren 
faftiged Grün das Auge feflelt. Durch die Abftufungen der verfchie- 
denen hellern und dunflern Karben und durch all Dies verfchiedene 
Grün zieht fih ein hellgrünes ſchlammiges Entenflott dicht über der 
Oberfläche des Waflerd hin. Eine Strede weit lief berbftlih ge- 
färbtes Strauchwerk die weißen Zelfen hinan, fodaß feinen ganzen 
Rand eine Kraufe von Wafferpflanzen und höherm Buſchwerk um- 
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fäumte. So fchroff der Sachfenftein nach dieſer Seite hin daſteht, 
um fo langfamer ſenkt er fih nach hinten, wo weite Forſten fih an 
ihn anfehnen. Auf feinem ziemlich langen Bergrüden ift auch Die 
Stelle zu fehen, wo einft die Sachſenburg geſtanden; diefelbe wurde 
jedoch nach urkundlihen Nachrichten bereits im Jahre 1127 zerftört, 
und zwar zerftörten fie wahrfcheinlich die Sachfen unter Heinrich jIV., 
vielleicht auch ſchon früher einmal die Hunnen unter Heinrich L Nach 
einem alten Berfe: 

Stoliberg ward fundirt 

A. C. 5% 

Wider die Thüringer aufgeführt, 

Und Kyffhauſen renoviret fein, 

Am Harz erbaut der Sachfenftein 
wäre die alte Burg ſchon 590 in den Kämpfen der Sachfen gegen 
die Thüringer erbaut. Auch fol der Sachfenftein in alten Zeiten ein 
Sammelplab der heidnifchen Sachſen, die Burg felbft aber eine ®- 
richtöftätte gewefen fein. 

Am merfwürdigften ift ed mir dabei, daß der Sachfenftein ion 
eine Role gefpielt haben fol in den gewaltigen Kämpfen jener beiden 
Völkerftämme, von denen der befiegte, die Thüringer, feitdem aus der 
Gefchichte verfchwand, und ich wage ed in diefem Zufammenhange auf 
die berühmten Zwerglöcher hinzuweiſen, die ſich unter der ſchroffen 
Gipswand befinden, und von denen ich viele Sagen gefammelt habe. 
Ald Dimar im Jahre 1800 einige Harzfagen herausgab, war er in 
der gediegenen Einleitung feſt überzeugt, daß die Zwergfagen in ber 
Harzgegend daher ihren Urfprung hätten, weil eine befiegte Nation 
(man nennt gewöhnlich die Wenden, auch wol die „Hunnen“, „Hü— 
nen‘) fi vor den Siegern, welche fie ausrotten wollten, in Erd— 
höhlen verftedt und dort eine Zeit lang fortgepflanzt hätten, dabei 
aber immer mehr und mehr verfrüppelt feien. Jetzt find die Zwerge 
felbft ald die wohlthätigen und kunſtreichen Erdgeifter nachgewiefen, 
im Gegenfag zu den ungeſchlachten, verderblichen Riefen, und feit 
den Unterfuhungen unferd Uhland über den mit diefen heilfamen 
Naturkräften verbündeten Thor ift fogar faum ein anderer nordifcher 
Mythus, der fo fehr in Die bloße Idee aufgelöft wäre, als diefer. Hört man 
nun aber 3. B. in Sachſa mit fo großer Lebendigkeit von den Zwer- 
gen erzählen, welche die Bewohner im Ganzen ald gewöhnliche und 
gar nicht allzu Feine Menfchen betrachten, bringt man am Harz die 
Sagen in Anfchlag, wonach viele Lerbacher und viele Zautenthaler 
von den Zwergen abftammen: fo begreift man wenigftens, wie Otmar 
und andere Schriftfteller, 3. B. auch der Naturforſcher Göße, fie bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts ald etwas Thatfächliches, Gefchicht- 
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liche betrachten und nachweifen fonnten. In der Gegend von Sachſa 
theilt man die Zwerge in folde, welche feinen Kümmel vertragen 
fonnten und daher ſchon früher abziehen mußten, und in Kümmel: 
zwerge, welche Kümmel im Brote aßen und fich länger mit den Men- 
fchen vertrugen. WBielleicht entfpricht dieſe Eintheilung nur der echt 
mythiſchen in gute und böfe Zwerge, vielleicht aber fann dem Volke 
dabei auch eine Eintheilung vorgefchwebt haben, wonach bei denjenigen 
Zwergen, welche gleich dem wilden Jäger u. f. w. den Kümmel fcheuen, 
an die eigentlich mythifchen Zwerge, bei den Kümmelzwergen aber 
mehr an die gefhichtlichen, an eine untergegangene, ausgeftorbene Na- 
tion zu denken war. Sachſa und der Sachfenftein liegt in der Graf: 
fchaft Hohnflein, und diefe ift bis auf die neuefte Zeit der Sammel: 
pla& von Zigeunern gewefen, welche allerdings in einiger Entfernung 
vom Sachfenftein, neben dem Dorfe Friedrichslohra ihr Haupt: 
quartier hatten oder auch noch gegenwärtig haben. Died Leßtere dürfte 
jedenfall® nicht blos für die Zwerge am Sachſenſtein, fondern für Die 
in der ganzen Grafſchaft Hohnftein, wo fie überall zahlreich find, zu 
beachten fein, wenn man auch auf die gegen die Thüringer beftimmte 
Burg, die dicht über den Zwerglöchern am Sachfenfteine : geftanden 
haben fol, um fo weniger Werth legen will, ald die Beſiegten ihre 
Zufluchtöftätte allerdings wol nicht gerade zu den Füßen der Sieger 
gefucht haben werden. ' 

Zu Walkenried, im Gafthof zum Goldenen Löwen, wohin man vom 
Sachfenfteine aus in kurzer Zeit gelangt, fand ich die jungfräuliche 
Wirthin in Gefellfchaft zweier Jägerburſchen. Der eine der beiden 
Burſchen hatte die Mübe auf dem Kopfe und die mit einem geftridten 
Netz überzogene Jagdtaſche umgehängt. Er war feinem alteröfchwachen 
Vater beigegeben und fchon feit mehren Stunden im Begriffe, aus dem 
Wirthöhaufe nach der Heimat aufzubrechen, ja er fland im eigent- 
lihen Sinne auf dem Sprunge, um die mehrftündige Wanderung an- 
zutreten. Während ich mit ihm fprach, trat ein befrunfener Holzhauer 
in das Hinterftübchen, der bisher auf Koften des Jägers in der vor: 
bern Stube in Kirfchhranntwein gefchwelgt hatte. Er war jetzt Das, 
was man „fertig” nennt, ftellte fih wanfend vor den Jägerburfchen 
bin und rief mit Iallender Zunge: „Herr N. N., jegt nehmen Sie 
einmal die Büchfe und fchießen Sie mich maufetodt.” Es war fehwer, 
ihn zu beruhigen und fich feiner Zudringlichkeit zu entziehen. ‚Sehen 
Sie” fagte der junge Förfter, „dieſer Mann war mir freu, folange ich 
bier war, er begleitete mich auf manchem nächtlichen Gange, und hatte 
ed wol um mich verdient, daß ich ihm bei meiner Abreife ein Feſt 
gebe.” — Großer Gott! für fo mande Nachtwache und fo häufige 
Lebensgefahr vor Wilddieben keinen andern Lohn als einen efelhaften 
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Raufh! Wie genügfam ift doch das Vol und wie unverftändig find 
unfere Halbgebildeten, unter deren Dbhut es zumeift gegeben ift! 
Gegen Abend lag der freue Holzbauer auf der Diele einer Bauerhütte 
auf Stroh und die Kinder waren befchäftigt, ihm Wafler über den 
Kopf zu fchütten. Es war mir übrigens nicht gelungen, dem Jäger: 
burfchen von der. Unzweckmäßigkeit der Art und Weife, wie er fo freute 
Dienfte belohnte, zu überzeugen, er Fam im Gegentheil immer darauf 
zurüd, daß der Holzhauer ihm mehr als einmal das Leben gerettet 
babe und daß er ihm verpflichtet ſei. Endlich hatte er ein großes ein- 
gerahmtes Jagbbild mit einigen fleifen Hirfchen, das er feinem Vater 
mitnehmen wollte, unter den Arm und die Büchfe über die Schulter 
genommen, hatte uns Allen die Hand gereicht und war feinem neuen 
Lebensziel entgegengezogen. 

Zwifchen die herrlichen Klofterruinen zu Walkenried haben die Men- 
ſchen ihre Häuschen bekanntlich auf eine ganz befonders gedankenloſe 
Weife hingekleckſt; fogar über den Schweineftällen erheben ſich majeftä- 
tiſch wie alte Eichen die großartigften Bogenwölbungen. Schon dar: 
aus kann man fehließen, wie bedeutend die Refte noch immer find; 
wiewol die herrlichen Sandfteinquadern, aus denen die Kirche zu Wal- 
kenried aufgebaut war, zu zahlreichen andern ftattlichen Gebäuden haben 
dienen müſſen, zum Theil in weiter Ferne, in Nordhaufen und Blan— 
Fenburg, und wiewol fie zur weftfälifchen Zeit fogar nach Kaffel ver- 
fandt wurden, fo ift doch der Reft der Klofterfirche noch immer eines 
der erhabenften Denkmäler der gothiſchen Baukunft in Deutfchland, 
vornehmlich wegen der Spisbogen, deren ganze Herrlichkeit noch an 
den Fenftern bemerkbar ift. 

Auch die freundliche Lehrerwohnung Liegt mitten unter den Klofter- 
ruinen, und während der Xehrer gerufen ward, und umber zu führen, 
betrachtete ich die Bildhauerarbeiten, welche von dem unermeßlichen 
Kunftfegen des alten Klofterd fogar unten auf beiden Seiten der ftei- 
nernen Stufen vor der Schulmeifterwohnung von Walfenried ſich auf- 
geftaut haften. Auf der einen war das feifte Geficht des heiligen An- 
fonius angebracht, rundum von Blättern umgeben, deren Spitzen nad) 
allen Himmeldgegenden wiefen: eine fombolifche Darftellung des Er- 
folge, mit welchem der heilige Antonius, der bier wirklich feelenver- 
gnügt aus den Blättern hervorfchaut, das Mönchthum nach allen 
Seiten ausgebreitet hat. Auf der andern Seite war eine Löwin dar- 
geftellt, welche ihre Jungen liebkoſend am Halfe beleckt. Der Schul— 
meifter, der ſoeben aus feiner Hausthür gefchofien Fam, fand mich bei 
der Betrachtung der zärtlichen Löwin und eröffnete das Gefpräch fo- 
gleich mit den offenbar einftudirten Worten: „Wenn das die unver: 
nünftigen Thiere thun, was follen dann die Menfchen thun?“ Er 
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fehien fi) bewußt, etwas Großes und Genialed aefagt zu haben; we⸗ 
nigftend fah er mich an wie ein Feiner Peſtalozzi. Doc hatte ich im 
Augenblid Feine Luft, mich auf pädagogifche Streitfragen einzulaffen, 
und fo gingen wir denn in eine Heine Kapelle, die noch jetzt inner 
halb der alten Kloftermauern fteht. Es ift unglaublich, wie viel Zeit 
und Mühe unfer Herr Cantor darauf verwendet hatte, den alten Mön- 
hen, die bier Tangft im Grabe liegen, nachzuſpüren und ihnen, wie — 
man fo fagt, auf die Schlihe zu fommen. Gleich beim Eintritt in 
die Kapelle foderte er und auf, und einmal in die Reihenftühle der 
alten Mönche zu ftellen, welche rings an den Seiten umlaufen und in 
denen die Sigflappen ſämmtlich emporgefchlagen waren, wie man 
thut, wenn man in folden Stühlen nicht fisen fondern ftehen will. 
Wir folgten feiner Weifung, ftellten und in zwei der alten Mönchs— 
ftühle und legten die Arme bequem auf das ſtarke Eichenfchnigwerf, 
das uns beim Stehen ungefähr bis an den Ellenbogen reichte. Der 
Schulmeifter flelte fih auf der andern Seite in einen der Stühle; 
bald aber gewahrte ich, daß er ziemlih unrubig darin bin und ber 
fprang und mich von feinem Plage aus lebhaft mit den Augen firirte. 
„Merten Sie nichts?’ rief er nach einer kurzen Paufe zu und herüber. 
„Richt das Mindefte”, antwortete ih. „Stantes sedebant! Stantes 
sedebant!” (im Stehen faßen fie!) rief der Schulmeifter triumphirend. 
Und wahrhaftig, er hatte Recht! Stantes sedebant! Es war nämlich 
unten an der Klappe, welde man beim Stehen in die Höhe fchlug, 
noch ein bequemes Stück Holz angebracht, ſodaß fie auch emporge- 
fchlagen noch heimlich ald Schemel dienen fonnte und die Mönde in 
Wahrheit wahrend des Hochamtes faßen, obgleich fie zu ftehen fchienen. 
Wie der Schulmeifter behauptete, wären die Site noch von dem letzten 
Gotteödienfte der Mönche her in die Höhe gefchlagen; ich aber bin 
überzeugt, daß er fie forgfältig mit Weib und Kind fo zugerüftet bat, wie 
fie jegt als eine furchtbare Anklage gegen das Mönchthum vor den Reifen- 
den daftehen. „‚Stantes sedebant! Stantes sedebant!” rief der Schulmeifter 
noch einige male. Dann aber entftand eine Fleine Paufe und nun rief 
er wiederum: „Sehen Sie ihn?” — „Wen? fragte ich. „Men? den hei— 
ligen Antonius!“ antwortete der Schulmeifter. Und wahrlich, da 
ſchwebte ed wieder hoch über und an der Dede der Kapelle, das feifte 
Mönchsgeſicht in der Blätterfülle und grinfte uns wie ſchadenfroh an. 
Indem wir und jet weiter in der Kapelle umſahen, bewunderten 
wir unter Anderm eine befonderd funftvoll gearbeitete Kanzel, welche 
auch bier, wie an manchen andern Drten unferer Gegend, von einem 
Schäfer gearbeitet fein fol. Es ift dies einer derjenigen Züge, an 
deren biftorifche Wahrheit oft auch die Gebildeten noch glauben, deren 
mythiſcher Inhalt jedoch ſchon durch ihre häufige, ja regelmäßige Wie— 
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derfehr an den verfchiedenften Orten dargethan wird. Das Volk ahnt 
noch nicht die Grenze zwifchen Kunft und Handwerk, auch die kunſt— 
vollften Arbeiten der menfchlichen Hand fucht ed fich durch die reich 
liche Muße zu erklären, deren die Schäfer ſich vor Andern erfreuen, wo 
nicht gar durch die Einfamkeit eines Gefangenen, wie auch im Märchen 
oft, ohne daß das Volk es merkt, der gewöhnlichen Gefchiclichkeit eine 
weit über die Grenzen des Möglichen hinausgehende Ausbildung zu- 
gefchrieben wird. Auch noch ein anderer Gedanke fließt mit ein: nam: 
lich daß felbft die Sünde (und die Schäfer ftanden befanntlih in alten 
Zeiten nicht im beften Geruch, gleich den Müllern zc.) und das Verbrechen 
zur Ehre der Religion und der Kirche beitragen muß. Natürlich fol 
damit weder behauptet fein, daß nicht eine oder die andere diefer Kan- 
zeln wirklich durch die Gefchidlichkeit eines Schäfers entftanden fein 
kann, noch aud, daß alle Kanzeln, von denen dergleichen erzählt wird, 
wirfliche Kunſtwerke find. 

Durch einen befondern etwas höher gelegenen Eingang führte unfer 
Führer und weiter auf den „Herrenſtand“, eine breite Prieche, auf 
der die vornehmen Herren, die ſich im Klofter befanden, dem Gottes⸗ 
dienfte beiwohnten. Ich weiß nicht, wann diefer „Herrenſtand“ ange: 
legt worden ift; aber ald wir auf feinem fehmuzigen Gipsboden ftan- 
den, fam er mir wahrlich vor wie ein Stüd, das unmittelbar aus 
einer alten Ritterburg, etwa aus dem Faltenftein oder aus den Göß’- 
ſchen Schloſſe Harthaufen, herausgefchnitten und mitten in die mön- 
hifhe Kunft und Künſtelei Hineinverfegt wäre. Vielleicht hat auf 
diefem „SHerrenftande” fchon Heinrich der Löwe gefeflen und in den 
Gefang der Mönche eingeftimmt, ald er 1191 in den weiten Räumen 
von Walfenried weilte, um einen Beinfchaden ausheilen zu laſſen, den 
er auf einem Jagdritt bei Bodfeld erhalten hatte; vielleicht ſaß hier 
auch fein Sohn Kaifer Dito IV., der 1209 im Klofter Walfenried 
einen feierlichen Convent von nicht weniger ald 52. Achten abhielt 
— wie mag damals das feifte Geficht des heiligen Antonius freu: 
dig aus der Blätterfülle hervorgeglänzt haben! — Freilich durfte der 
Kaifer ſich auch kühn in die Reihe der Mönche ftellen und den Comfort 
ihrer Stehpulte Eoften: denn inmitten der Aebte und Mönche: wurde 
er von dem freigebigen Prälaten felbft zum Mönch von Walkenried 
gemacht, wofür er dad Klofter mit reichen Privilegien, fogar durch 
einen Antheil am Bergwerk bei Goslar begabte, Wir traten jeßt in 
den runden Kreuzgang ein. Wie heimelte mich bier Alles an! Viel 
leicht würde es jedem Reifenden fo ergangen fein, der vor etwa einem 
Jahrzehend ein fleifiger Befucher der niederfächfifchen Kunftausftellungen 
gewefen ift, wo die Anfichten des walfenrieder Kreuzgangs ſich damals 
förmlich drängten. Schon allein unfer Hafenpflug, mit welcher Uner— 
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müdlichfeit bat er die einzelnen Partien deſſelben gemalt, und zwar 
in jeder nur denkbaren Beleuchtung, im milden Mondenlicht wie: beim 
Schneewetter, dad von draußen ber in den Kreuzgang bineinmülmend 
fih um den Fuß der Säulen ber legt! Zauberifch ift auch die Beleuch— 
tung der Bogen durch das hereinfallende Abendroth, welche uns felbft 
bier zutheil ward. Ein feines kaum merkliches Roth, welches der 
Künftfer Hug berechnend oben an den Säulen angebracht bat, fchien 
fich geifterhaft zu beleben, ald der legte Strahl der Sonne darauf 
fiel; es war mir, ald ich diefen eigenthümlichen Glanz am Schaft der 
Säulen ſchweben ſah, ald göfle die religiöfe Kunft noch einen legten 
milden Widerfchein ihrer Verklärung über die Ruinen aus... 

Doch ließ der Schulmeifter uns Feine Zeit, diefen Betrachtunge nach⸗ 
zuhängen, indem er fogleid wieder an die feiften Mönche erinnerte, 
die im Kreuzgang zu promeniren pflegten. „Hier“, fprach er, „find 
fie dann während ihrer Promenade zuweilen bereingetreten und —« 
Dabei machte er eine unzweideutige Bewegung mit Hand und Kopf, 
den er bintenüber beugte, ald ob er eilig und heimlich einen Trunk 
binuntergöffe. Auch war in der That in der Nähe des bezeichneten 
Eingangs ein Bachuskopf angebracht, ſowie an einer andern Stelle 
der Kopf eines feiften Mönchs, und zwar beide in einer Art, daß man 
fie erft bei näherm Hinfehen entdeden fonnte. 

Der Kreuzgang des Klofters Schließe jeßt einen Eleinen vieredigen 
Hof ein, in deflen Mitte noch die Ueberrefte des frühern prachtvollen 
Baptifteriums fihtbar find. Zu der Duelle, die fih in ihm befindet, 
brachten früher die reihen und begüterfen Leute aus der ganzen Um: 
gegend ihre Kinder zur Taufe: denn das walkenrieder Waller galt 
für das beilfamfte Taufwafler weit und breit. Während der Schul: 
meifter mir noch eine Vorlefung über das Baptifterium hielt, erfönte 
zu feinem großen Verdruß von dem. Kornboden ber, der jest über dem 
Kreuzgange ift, von den Stimmen zahlreicher Mädchen, welche dort 
befchäftigt waren, ein Volkslied. Immer Tebhafter und eigenthümlicher 
erfcholl die Weife — ein prächtiger Befchluß für den Beſuch des alten 
Mönchskloſters. Da Liegen fie nun, die runden Pfaffen in ihren 
Gräbern: aber über ihnen fchüttet die Jugend neues Korn zur Nah- 
rung neuer Gefchlechter und ſingt mit neuem Muthe bie alten, aus 
Wehmuth und Schalfyeit gemifchten Lieder! 

Doch waren wir mit unferm Nundgange noch nicht ganz zu Ende; 
wir mußten noch die fogenannte Lutherfalle befehen und wurden zuletzt 
zu einer in Stein gehauenen Matrone geführt, die im ihrer ernften, 
finftern mittelalterlichen Haltung fehon eher als die fingenden Dirnen 
zu den Mönchen paflen mochte. Sie fteht hinter einer Thür und ift 
früher irrthümlich als das Bild der Stifterin des Kloſters (von der 
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man diefelbe Sage erzählt wie vom Fräulein vom Kynaft) bezeichnet 
worden. 

Endlich hatte unfer Führer auch noch die Freundlichkeit, und auf 
den nahen Kupferberg, deſſen röthliche Farbe fchon feine mineralogifche 
Merkwürdigfeit verräth, zu begleiten. Den nicht eben hoben doc 
majeftätifih am Dorfe fi hinziehenden Berg zieren fehöne, regel- 
mäßig ftehende Eichen; auch gewährt er, namentlich von einem gewiſſen 
Punft aus, eine unvergleichliche Ausficht auf die Ruine, die fi bier 
in ihrer ganzen fühnen Pracht den Blicken entfaltet. 

Inzwifchen war es Abend geworden; wir fehrten in den Gafthof 
zurüd und ich hatte die Abficht, nochmals den Fremdenführer des Orts, 
einen frühern Poftillon aufzufuhen, an den man mid) von allen 
Seiten ald an den beftunterrichteten Mann der Gegend gewiefen 
hatte. Sein Feines, freundliches Häuschen, dad neben dem Gafthofe 
lag, hatte ich am Tage verfchloffen gefunden; jeßt dagegen, wo er felbft 
bereits in Erfahrung gebracht, daß ein „Herr“, nämlich ein Herr für 
ihn, ein Reifender, in Walfenried fei, empfing er mid fchon im 
Sonntagsftaat in der Hausthür des Gafthaufes. Ich nahm ihn alfo 
mit mir in die Hinterftube, wo er mich alsbald aufs befte zu unter: 
halten begann. Allein nicht lange, fo erfchien die Wirthin, feste fich 
nicht weit von und auf einen Stuhl und fchoß giftige Blicke auf den 
ehemaligen Poftillon, der ſich in das Allerheiligfte ihres Gaſthofs ein- 
gedrängt hatte. Es war mir wol fonft fchon zu Ohren gekommen, 
daß Leute aus dem Volke, die mich hatten befuchen wollen, wenn fie 
im Werktagsanzuge von ihrer Arbeit im Walde oder von anderer Be: 
fchäftigung heimkehrten, von den Wirthöleuten mit der Bemerkung: 
der Herr fei nicht zu Haufe, er laffe fich feit einiger Zeit nicht mehr 
fprechen u. dergl. m., fortgefchidt worden waren. Das waren dann 
Arbeiter gewefen und wie gefagt im Werktagsanzug; allein was fehlte 
meinem Degenhardt? hatte er nicht feine befte Jade angelegt, und faß 
er nicht fo ſtarr und ftattlich da, mit der glimmenden Pfeife vor feinem 
Glaſe neben feinem „Herrn“, ald wäre er felbft ein Herr? Es war 
ein \fchlanfer alter Mann mit lachendem, zuweilen vor Uebermuth 
zudendem rothem Gefiht und Iebhaften Augen. Während er mid 
unterhielt, holte er von Zeit zu Zeit mit der Hand aus, als hätte er 
die Peitfche darin und verfeßte einem feiner Braunen vor der Poft 
einen Schlag; dazu fchielte er halb zornig halb: verächtlich auf die 
maulende Wirthin, bis diefe endlich losbrach und ihn auffoderte, das 
Hinterftübchen zu verlaflen, weil daflelbe am Abende der Sammelplatz 
der walfenrieder Honoratioren fei, zu denen er, wie er wol felbft wiſſe, 
nicht gehöre. Mein Degenhardt that als hörte er fie nicht, und feßte 
ſich fefter auf feinem Stuhle zurecht. Die Wirthin wurde dringender, 
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der alte Poftillon drüdte fih naher an mich und ſchrie aus Leibes 
fräften: „Ick bin bie my'm Herrn!” Es war ein großer Moment Der 
deutfehen Bediententreue. Degenhardt wich und wanfte nicht von 
„ſy'm Herrn‘, den er vor einer DViertelftunde zum erften male gefehen 
- hatte, und lachte der Wirthin ins Geficht, die bald drohte bald bat 
bald Schalt, in Wahrheit jedoch gewiß noch nicht einmal geboren war, 
ald Degenhardt’s Name ſchon ehrenvoll in Gottſchalk's „Taſchenbuch für 
Reifende in den Harz“ fand. Endlich fchien ed mir Zeit, mich gleichfalls 
mit einigen Worten in die Verhandlung zu miſchen; ich hielt der Wirthin 
namentlich vor, ob es wol Recht fei, einen anftändigen Bürgerömann, 
ihren nächſten Nachbar, da hinauszumweifen, wo fie am Morgen‘ zu 
meinen Efel einen befrunfenen Holzhauer hatte berumwirtbfchaften 
laffen. Die Dame felbft fhien diefen Verweis für verdient zu halten, 
wenigftens beruhigte fie fih; ich aber verlangte auf mein eigenes Zim- 
mer geführt zu werden, und ſchwerlich kann Moſes triumphirender 
nad Aegypten zurüdgeblidt haben ald Degenhardt nach dem Hinter- 
ftübchen, da er mir zum Prachtzimmer im obern Stode voranfdritt. 
Ueber dem Eingange zum Zanzfaal, den wir pafliren mußten, hingen 
Eihenguirlanden vom lebten Balle ber: aber man fühlte fih nicht 
wohl dabei, die Zugluft, welche durch die großen neuen, aber gequollenen 
Senfter hereindrang, bewegte die Eichenblätter gleich der Fadel un- 
ferd Lichts unheimlich hin und ber. In dem Prachtzimmer, das noch 
die Spuren der neuen Einrichtung an fi trug, war ed nicht behag⸗ 
licher. Ein dider Dualm verbreitete fi durch das hohe Gemach, als 
der Dfen geheizt wurde, und die jungfräulihe Wirthin konnte das 
Misbehagen nicht heben, als fie in Begleitung der Magd unter großem 
Gepolter eigenhändig eine funkelnagelneue Bettfponde ind Zimmer 
brachte und mitten in dem Rauche niederfegte. Die Schlaflammer 
nämlid war von vier Stubenmalern in Befchlag genommen, die in 
dieſem Gemad ihrem fünftlerifchen Drange in einem genialen Zumulte 
Zuft machten. War die Dame. nun mit den inzwifchen im Hinter 
ftübchen verfammelten Honoratioren von Walkenried’ neugierig: gewor⸗ 
den wer ich fei, oder fürchtete fie wirklich, daß ich mit Degenhardt ein 
Gomplot gegen das braunfchweigifche Land fchmiedete, oder wollte fie 
fih, aus Rache für den erhaltenen Verweis, angeſichts der neuen 
Bettfponde nur ein wenig bitten laſſen, damit ich hinterdrein allen» 
falls auch ohne Paß darin fchlafen konnte, genug, wie fie die Belt: 
fponde in dem Qualme niedergefeßt hatte, blieb fie. mit dem Bewußt⸗ 
fein etwas Großes vollbracht zu haben vor mir ftehen und ſprach: 
„Jetzt muß ich mir aber einmal den Paß des Herrn ausbitten, das 
Gefeß befiehlt, daß wir Niemand über Nacht beherbergen dürfen, der 
nicht feinen Paß bei fih hat.“ Der alte Degenhardt, der troß alledem 
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und alledem bis dahin feelenvergnügt mit „Ny'm Herrn” in der Rauch) 
wolfe geſeſſ ſen, ſchrie laut auf über Verrath; ja er wartete ſi chtlich nur 
noch auf einem Wink von „ſy'm Herrn“ um über Tiſche, Stühle, 
Sopha, Bettiponde, Fenfterfcheiben und Feftguirlanden berzufallen und 
Alles in Feine Stückchen zu zertrümmern. Solche Treue zu belohnen, 
befchloß ich dem ehrlichen Kerl ein Feſt zu bereiten, wie er es wol 
fange nicht gehabt: ich Tieß den Reifepaß, den mein Begleiter fchon 
in der Hand hielt, ruhig wieder einpaden, und fragte Degenhardt, ob 
in dem nur drei Viertelftunden: entfernten Ellrich wol ein Gaſthof fei 
mit Defen, die nicht 'rauchten, und ob er ſich wol getraue, uns bei 
Nacht und Nebel dahin zu führen. Der Alte fprang vor Entzüden 
faft an die Dede, bemächtigte fih im Nu des Gepäcks und 309 fingend 
und jubelnd vor uns ber auf einem Richtwege nad Ellrich zu; der 
Wirthin aber gab er beim Abzuge noch den Rath, fih nun feldft in 
die Bettfponde zu legen, die fie Feuchend für mich berbeigefchleppt. 

Unfer Richtweg führte und wieder hart am Kupferberg vorbei, und 
wie fomifch auch die ganze Situation war, fo 309 ed ‘doch meinen 
Blick nochmald nach den herrlichen Klofterruinen zurüd, die im Ster- 
nenfchein doppelt prachtvoll dalagen. Zur Seite deutete auch mein 
Führer nady einem Berge, wohin der gewöhnliche Spaziergang der 
Mönche gerichtet war. Diefer Berg mit feiner herrlichen Ausficht über 
den Harz bis im die Goldene Aue hinweg, war das irdifche ‚„„Himmel- 
reich“ der armen Pfäfflein, und fowie fie ihn nannten, heißt er noch 
beutiges Tages bei den Bauern, die dorf herum pflügen und fein 
Himmelreich von der Erde verlangen, wol aber für fih und ihr Weib 
Korn, viel Korn, und Brote, große Brote, die fich fehen laſſen dürfen 
auf dem Tifch eines rechffchaffenen Bauern. 

Bei Nacht und Nebel gelangten wir nad Ellrih, wo Degenhardt 
nicht ruhte, bis er mit einigen fchnell aufgefundenen Kameraden den 
Führerlohn, welchen er anfangs gar nicht annehmen wollen, richtig 
verfrunfen hatte, wobei er in der Freude feines Herzens die Iuftigften 
Lieder fang und fich um die nächtliche Rube von „ſy'm Herrn‘ wenig 
beforgt zeigte. » Am andern Morgen war er verfchwunden. Das Feine 
Gaſthaus zur „Weintraube“, in dem wir und zu Ellrih befanden, 
fah fich von außen mit feinem frifchbemalten Holzwerf, das man jest 
immer häufiger findet, je mehr man ſich der Stadt Stolberg nähert, 
recht bübfh am) An das Thor zurüdwandelnd,) durch das wir am 
Abende gekommen waren, wunderfe sich mich nicht wenig über einen 
alten Friedhof, der innerhalb der Stadt lag und über den die Haupt- 
ftraße faft mitten hinweg führte. Ein Schlagbaum, der ſich breit über 
die Straße binlegte, ald wäre er die Haupfperfon in Ellrich, war fein 
nächfter Nachbar. Kann man fi die Leblofigkeit * einer 
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feinen Stadt beffer verfinnlicht denken als durch dieſe Kamerad- 
Ichaft? Man füge dazu noch eine ziemliche Anzahl neugieriger Gefichter 
(und darunter, beiläufig bemerkt, auffallend viele jüdifhe Phyſiogno— 
mien), welche ſich mit den unvermeidlichen Morgenpfeifen zu den Fen— 
ftern binausdrangen und den Fremden begaffen, und man hat das 
preußifche Städtchen Ellrich Teibhaftig, wie es fi mir bei jenem Be- 
ſuche darftellte.. Doc hat es freilich auch feine berühmte Srite: denn 
in Diefem todfen Städtchen lebte und wirkte längere Zeit ald Beam: 
ter der zu feiner Zeit gefeierte Dichter Günther von Göding, der 
Freund Bürger’d, Gleim's rc. Durch ein dazumal fehr beliebtes Gedicht, 
verherrlichte derfelbe auch eine in der Nähe gelegene Kalkfteinhöhle, Die 
Kelle; doch fagte man mir, daß die Höhle jegt eingeflürzt fei und den 
Beſuch nicht mehr verlohne. 

Ueber Appenrode (nicht zu verwechfeln mit einem gleichnamigen, 
doch mehr nach Göttingen zu gelegenen Dörfchen, in welchem der un» 
glücliche Dichter der ‚„‚Xenore‘ fich eine Zeit lang als Pachter verfuchte) 
und Hofleben, an einer herrlichen Felfenpartie, dem Kohnftein, vorüber, 
die mich auf das lebhaftefte an die Roßtrappe erinnerte, erreichten wir 
endlich Nordhaufen. Allein fo Iodend auch die Thürme der altbe 
rühmten Stadt vor uns aufftiegen und fo viel geſchichtlich Intereflan- 
ted und Merfwürdiges ihre Mauern auch unfchließen, fo lag ein lan« 
gerer Aufenthalt daſelbſt diesmal doch nicht in meinem Plane; noch 
denfelben Abend fuhr ich mit der Poft nach dem nur zwei Stunden 
enflegenen Ilfeld, von wo ich am andern Zage einen Auöflug nach dem 
Hohnſtein machte. Der Weg zieht fih von dem ftolbergifchen Städt: 
hen Neuftadt an durd einen prächtigen Park weit den Berg hinan 
zu der Ruine des ſtolzen Schloffes, welches für dad größfe und mäch- 
tigfte am ganzen Harz gehalten wird; aud die Ausfichten find höchſt 
belohnend, befonder® nad Rordhaufen und dem Kyffhäuſer. Auf 
dem Rüdwege befuchte ich den Bielftein, der außer in mythologifcher 
Hinficht ebenfalld wegen feiner herrlichen Ausſicht merkwürdig iſt. 
Auch noch andere Punkte um Ilfeld her verdienen wol von Reifen: 
den aufgefucht zu werden. Ueberhaupt tragen die Berge diefer Ge 
gend einen ganz beftimmt ausgeprägten, vorzüglich malerifchen Cha: 
rakter; es ift in ihnen eine Vereinigung fanfter weilenförmiger Waldun- 
gen mit großartig majeftätifchen Korften, die fürwahr ihres Gteichen 
fucht in deutſchen Gauen und vielleicht allein ſchon die (fo viel mir 
wiſſen, fonft noch nicht begründete) Anficht hervorrufen fonnte, daß 
an diefen waldigen Bergabhängen dem Biel ald einem Sort ber . 
der geopfert worden. 
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Mir tommen noch einmal auf das Zifchrüden zurüd: aber Diesmal nicht 
um uns über dad Phanomen felbft zu verbreiten oder die Berichte 
darüber, die nachgerade ihrer Einförmigkeit wegen langweilig werden, 
noch zu vermehren, fondern nur um unfere Meinung abzugeben über 
eine Erfcheinung, die fi dem genannten Phänomen gegenüber in un- 
ferer gelehrten Welt fund gibt und die wir, bei aller möglichen Hoch— 
achtung, die wir den berühmten Leuchten der Willenfchaft zolfen, ſowie 
bei aller möglichen Beſchränkung des eigenen Urtheild, doch nicht zu 
den Lichtfeiten unferer Gegenwart zu rechnen vermögen. Das ift die 
jeltfame Gleichgültigkeit — um nicht ein noch flärfered Wort zu wäh— 
fen —, welche Diejenigen unferer Gelehrten, denen ed doch am aller: 
nächten läge und die am allermeiften berufen wären fich mit diefer 
vielbefprochenen Angelegenheit zu beichäftigen, das heißt alfo unfere 
eigentlichen zünftigen Raturforfcher, gegen dieſelbe an den Zag legen. 
Wenn ein Alerander von Humboldt unter Berufung auf feine vierundacht- 
. zig Jahre die Zumuthung, das Zifchrüden zu prüfen und feine Mei: 
nung darüber abzugeben, von fich zurüdweift, fo ift das vollkommen 
in der Drdnung und haben wir uns dabei, ehrlich geftanden, über 
nichts gewundert ald über dieſe echt deutſche, echt ſpießbürgerliche Zu: 
Dringlichkeit Der Neugier, die fogar einem Alerander von Humboldt be: 
fchwerlih zu fallen wagt. : Wenn dagegen ein Stillfchweigen, das 
Humboldt felbft nur ald ein Privilegium des Alters in Anfpruch 
nimmt, von andern Naturforfchern, deren Ruf und Stellung in der 
Wiflenfchaft die Aufmerkſamkeit des Publicums in diefem Falle mit 
Nothwendigfeit auf fie hinlenkt, als ein allgemeines Vorrecht, ja wol 
gar ald eine Pflicht der Willenfhaft in Anfprud genommen wird, 
gleichfam als ob diefe gelehrten Männer viel zu gut, viel zu erhaben 
wären, ein Phänomen zu prüfen, das bis jetzt nur noch dazu dient, 
den großen ungelehrten Haufen in WVerwunderung zu feßen: fo mag 
das Schon recht vornehm Flingen und mag dem gelehrten Selbftbewußt- 
fein diefer Männer recht fchmeichelhaft fein, in Wahrheit aber ift es 
ebenso thöricht und anmaßend, wie ed dem Begriff der Wiflenfchaft 
und ihren edelften Aufgaben widerfpriht. Ein geiftreiher Schrift: 
fteller, deſſen fcharfe und glüdlihe Beobahtungsgabe wir aufs Ieb- 
baftefte anerkennen und den wir mit befonderm Vergnügen auch zu 
den Mitarbeitern dieſer Zeitfchrift zahlen, Hr. Hermann Drges, lich 
fürzlich einen intereflanten Auffag über das Tiſchrücken in der augs— 
burger „Allgemeinen Zeitung” abdrucken; derfelbe fchloß ungefähr mit 
den Worten, daß die Humboldt, die Arago, die Dove, die Mitfcher- 
48 * 
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lich, die Dubois-Reymond ıc., denen wir foviel Aufklärung und 
Belehrung verdanken, „auch dad Recht haben müßten auf gewiſſe 
Fragen Feine Antwort zu geben”. Es ift merkwürdig, welchen Anklang 
diefe Doctrin, die uns troß ihrer pifanten Zufpigung doch an einer 
fehr bedenklichen innern Schwäche zu leiden fcheint, bei unfern Gelehr- 
ten gefunden hat. Während feit vier Wochen Tifche gerückt werden von 
einem Ende Deutfchlands zum andern und während unfere Zeitungen 
nicht blos von Berichten, fondern auch von Erflärungsverfuchen wim- 
meln, von denen immer einer oberflächlicher und abenteuerlicher als der 
andere ift, ja wahrend diefelben Männer, die vor dreißig und mehr 
Sahren dur ihren Somnambulismus und ihre Geifterfeherei ſoviel 
Verwirrung in Deutfchland angerichtet, und die feitdem fo gründlich 
verfchollen waren, ſchon wieder, angefichts diefes Phänomens, aus ihrer 
Verborgenheit bervorfommen und daffelbe für ihr Intereſſe auszubeu- 
ten fuchen — was haben in diefer ganzen Zeit die Heroen der deut⸗ 
ſchen Naturwillenfchaft, die Dove, die Mitfcherlich, die Dubois Rey⸗ 
mond gethan? welche Aufklärung haben fie ihren Mitbürgern — 
ja nur welche Beobachtungen haben ſie angeſtellt? 

Denn dies, wie wir ſchon neulich zugeſtanden, iſt für den Augen⸗ 
blick das Einzige, was ein verſtändiger Menſch in dieſem Falle von 
ſich ſelbſt ſowol wie von Andern verlangen und erwarten kann: daß 
zunachft das Factum felbft geprüft und wenn möglich feftgeftellt werde. 
Es ift ganzrichfig, was Humboldt in dem eingangs erwähnten Briefe fagt, 
daß namlich eine ungenau beobachtete Thatfache weit ſchwerer zu wider- 
fegen ift als eine falſche Theorie. Aber Liegt nicht eben darin die 
Verpflichtung, vor allem die Thatfache Telbft zu beobachten? und zwar 
genau zu beobachten, fodaß wenigftens das Material für eine fünftige 
Unterfuchung abgegrenzt und feftgeftellt wird? Und wer ift zu’ diefer 
genauen Beobachtung mehr berufen ald Diejenigen, deren wiſſenſchaft⸗ 
ficher Beruf die alleräußerfte Genauigkeit der Beobachtung mit ſich 
führt, die durch ihre tägliche Beichäftigung an das allereractefte Abs 
meffen und Abwägen atıch der Fleinften, den gewöhnlichen Sinnen garnicht 
mehr wahrnehmbaren Stoffe gewöhnt find und deren Name dabei fo 
anerkannt ift und einer folchen Autorität beim Publicum genießt, daß 
ein Ausspruch, den fie nach genauer und gründlicher Beobachtung der 
Thatfache fowie unter Veröffentlihung diefer ihrer Beobachtungen fällen 
würden, vorausfichtlich für den größern Theil des Pubficums entſchei⸗ 
dend ſein müßte? Tr ı Sr 

Aber wohl gemerkt: nur nachdem fie felbft Beobachtungen angeftellt 
und die Thatfache durch eigene, zahlreiche und gehörig modifieirte Ver- 
fuche geprüft. Diefe Beobachtung und diefe Prüfung iſt es aber ge 
rade, an der unfere Naturforfcher oder doch wenigftens die Autoritäten 
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unter ihnen, diejenigen, auf deren Ausſpruch das Publicum Tauerf, 
es fehlen laſſen. Mit dem bloßen Ignoriren ift dabei ebenfo wenig 
gethan wie mit Machtfprüchen, die blos aus gelehrtem Hochmuth ent- 
fpringen und die deshalb auch für den Unbefangenen nicht mehr und 
nicht weniger Werth haben ald die entgegenftehenden VBerfiherungen 
der Raien, d. b. alſo gar feinen. Von Dove wurde in den Zei- 
tungen erzählt, daß er die Zumuthung einiger Bekannten, das Tifch- 
rüden denn doch auch zu werfuchen, förmlich wie eine Beleidigung 
zurüdgewiefen. Ganz in derfelben Weife hat fi, wie uns ein Ohren— 
zeuge verfichert, Dubois-Reymond bei feiner neulihen Durchreife durch 
Halle geäußert: das ganze Tiſchrücken fei Unfinn, es widerfpreche zu 
fehr allen bisher bekannten Gefeßen und Thatſachen, um etwas mehr 
zu fein als eine grobe Sinnentäufhung, und habe deshalb auch nicht 
den mindeften Anfpruch, von Männern geprüft oder auch nur beachtet 
zu werden, die mit diefen Gefegen und Thatſachen verfraut. Wir 
theilen dieſe Aeußerungen hier mit, nicht fowol um fie zw verbreiten 
ald weil wir wünfchen, fie möchten von den betreffenden Perfonen in 
Abrede geftellt werden, und ihnen fomit zur Veranlaſſung dienen, ein 
Stinfchweigen zu brechen, das wir für den Glanz ihres Namens eben 
nicht vortheilhaft erachten fünnen. Namentlich von Dubois, der durch 
feine merfwürdigen und Iehrreichen Verſuche über die eleftrifchen Strö- 
mungen, ‚die bei jeder Musfelbewegung vom Fleinen Gehirn ausgehen, 
auf das Gebiet, das beim Zifchrüden zumeift in Frage zu kommen 
fcheint, bereits ein ſo bedeutendes und fruchtbares Licht geworfen, hätten 
wir am allererften erwartet, daß er willenfchaftlihen Sinn und fociales 
Interefle genug haben würde, um nicht mit bloßen vornehmem Adhfel- 
zuden an den ‚‚tanzenden Tiſchen““ vorbeizugehen; von ihm würden 
wir ed am meiften bedauern, wenn: jener Ausspruch fich beftätigen 
follte, da er überdies: noch einer der Jüngften unter unfern naturhiftori- 
fchen Gelebritäten ift und man bei der Jugend am wenigften dieſen Zopf 
des Gelehrtenthums Tucht. 

Noch wunderlicher aber geſtaltet ſich dieſer Hochmuth bei den unter⸗ 
geordnetern Geiſtern. Wir kennen einen Chemiker von mittelmäßigem 
Ruf, der mit leidlichem Glück in allerhand Fetten und Säuren wühlt 
und wirklich ſchon einige mal, zur großen Befriedigung ſeiner ſelbſt, 
wenn auch zu fehr geringem Ergögen des Publicums und zu fehr 
mäßigem Gewinn der Wiflenfchaft, ein neues Fett oder eine neue 
Säure entdedt hat; diefer Würdige ſchwört Stein und Bein, feine 
Zeit fei viel zu edel, feine fonftigen Arbeiten viel zu wichtig, ald daß 
er ſich mit der Beobachtung des Tiſchrückens abgeben könne. Ja als 
ein junger Arzt unferer Bekanntſchaft, der ebenfalls zu den blinden 
Verächtern des Tiſchrückens gehört, Fürzlich halb durch Ueberredung, 
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halb durch Liſt in ein Zimmer gelodt wurde, wo eben der Tiſch höchſt 
vergnügt umbertanzte (oder auch umbergetanzt wurde, wie man will; 
wir felbft, ald Laien, trauen uns fein Urtheil in dieſer Sade zu und 
fennen die Mängel der gewöhnlichen empirifhen Beobachtung zu gut, 
um nicht fogar mistrauifch gegen unfere eigenen Sinne zu fein) — 
was that der junge Arzt? Er lief in den äußerſten Winfel des Zim— 
merd und fchloß die Augen, um das verhaßte Phänomen nur gar nicht 
zu fehen. Vortreffliched Sinnbild für den blinden Hochmuth unferer 
wahren und vermeintlichen Gelehrten, diefer junge Mann, der, Die 
Augen fchließt, um nur nicht zu fehen, was zu widerlegen er ſich 
nicht im Stande fühlt und was, wenn ed wahr wäre, fein armes 
Bischen Gelehrfamkeit über den Haufen werfen würde! Richtiger Vogel 
Strauß der deutfchen Wiflenfchaft, der lieber den Kopf in den Buſch 
ftedt und abfichtlihe Dunkelheit um fich verbreitet, als daß er fein 
Auge mit dem Anblid eines Dinges befledt, das nicht fein fol, weil 
es ihm unbequem und weil er ihm noch nicht erlaubt hat zu fein! 
Nehmen wir einen Augenblid an, ed trüge fich etwas Aehnliches 
auf einem andern Gebiete des Willens zu; nehmen wir an, es würde 
plößlic ein neuer, längft verloren gehaltener Schriftfteller, ein merf- 
würdiges, bisher völlig unbekanntes Manufeript aufgefunden, das plöß- 
lich unfere ganze Kenntniß eines beftimmten Volks und einer beftimm- 
ten Zeitepoche zu verändern drohte — doc nein, wir brauchen dieje 
Annahme gar nicht, es hat ſich ein ganz ähnliches und ganz paflendes 
Beifpiel vor noch nicht 20 Jahren auf dem Gebiet der Altertbums- 
wiflenfchaften wirklich zugetragen. Es find nit 20 Jahre, ald ein 
gewandter, aber leichtfertiger junger Gelehrter, der feitdem verftorbene 
Friedrich Wagenfeld in Bremen, demfelben Bremen, von dem aus aud) 
jeßt die tanzenden Zifche gekommen find, in einem portugiefifchen 
Klofter unter gewiſſen abenteuerlichen Umftänden eine vollftändige grie— 
chifche Ueberſetzung des Sanchuniathon, eines phönizifchen Hiſtorikers, 
von dem wir bisher nur dürftige und beftrittene Bruchftüde befaßen umd 
deſſen volftändiger Befig vermuthlich auch eine vollftändige Revolution 
in unferer Kenntnif der Alten Welt bervorbringen würde, aufgefunden 
haben wollte. Auch die philologifche Welt fpaltete ſich damals ſofort 
in Gläubige und Ungläubige, die Echtheit oder Unechfheit des San- 
chuniathon war in den engen Kreifen der Gefchichtsforfcher und Sprach⸗ 
gelehrten damals ein nicht minder befprochener, nicht minder beſtrittener 
Gegenftand, ald in diefem Augenblid das Tiſchrücken in den weiten 
Kreifen des Publicums ift, und auch ald Wagenfeld fein angebliches 
Manufcript fogar druden ließ umd öffentlich herausgab, verftummte 
der Kampf noch keineswegs. Aber was thaten die Zweifler damals? 
Begnügten fie fi) auch damit, ex tripode zu urtheilen und das Buch, 
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nur weil fie ed bisher nicht gefannt hatten und weil ed auf eine Arg- 
wohn erregende Weife ins Publicum gebracht war, zu verwerfen? Nichts 
weniger: fie feßten fih bin und ftudirten es, fie prüften e8 Wort für 
Wort und Sa für Sat, riefen Grammatik und Gefhichte zu Hülfe 
und führten auf der Grundlage zahlreicher und unumftößlicher gefchicht- 
licher wie fprachlicher Thatfahen den Beweis, daß das Buch unter- 
gefchoben, was denn auch fchließlich durch das eigene Eingeftändniß des 
Verfafferd beftätigt ward. Und zwar waren es nicht die Refruten der 
Philologie, die in diefen Kampf geführt wurden, fondern ihre Zriarier 
felöft, ein Otfried Müller, ein Gefenius, ein Grotefend rc. nahmen, bald 
für, bald wider, Theil daran und ruhten nicht, bis die Wahrheit feftge- 
ftellt war. Das beißt Kritik, das beißt wiffenfhaftlihe Würde, weil 
wiflenfchaftlicher Eifer und Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit darin ift! 

Wir räumen dabei volftändig ein, daß ed allerdings ſehr viel leichter 
ift, Die Unechtheit eines Buches nachzuweifen, das ich in feſter, greifbarer 
Geftalt vor Augen und unter den Händen habe, das ich jeden Augen: 
bi mit andern Büchern vergleichen und gegen andere durchaus zu- 
verläffige Thatfahen und Erfahrungen abwägen fann, als ein Phä— 
nomen zu prüfen, das in fo enger Berührung fteht mit den Nacht— 
feiten der menschlichen Natur, mit Aberglaube, Betrug und Schwin- 
delei, das fich ferner in jedem Augenblid und bei jedem Individuum 
anders geftaltet oder doch geftalten Fann und das vielleicht von taufend 
Einwirkungen und Bedingungen abhängig ift, über welche wir, die 
Hand aufs Herz, gerade ebenfo viel wiffen wie vom Tiſchrücken felbft. 
Allein diefe Schwierigkeit kann, wie gefagt, nach unferer Ueberzeugung 
die Verpflichtung der Naturforfcher nur verdoppeln; ja wir behaupten, 
je fefter Jemand überzeugt ift, Daß das Ganze nur auf einer (bewußten 
oder unbewußten) Täuſchung beruht, deſto dringender follte für ihn Die 
Veranlaffung fein, das Phanomen in aller Weife zu prüfen und zu 
beobachten und den Irrthum des Publicums durch Mittheilung der 
enfgegenftehenden Thatſachen aufzudecken. Würde der Wiſſenſchaft — 
nun ja do, es ift ein berrliches Ding und Niemand fann lebhaffer 
für diefelbe empfinden, als wir es thun. Aber womit die Würde der 
Wiflenfhaft beffer gewahrt wird und was dem glüdlichen Entdeder 
größern Ruhm verfpricht, Fette und Säuren zu zerfegen oder einen 
Irrthum aufzudecken, der in diefem Augenblid ſchon über die halbe 
Welt verbreitet ift und der nicht blos der Wiffenfchaft, fondern aud) 
der Sitrlichfeit und der allgemeinen Bildung möglicherweife noch fehr 
gefährlich werden ann, darüber, meinen wir, follten vernünftige Men- 
ſchen denn doch nicht in Zweifel fein. Nicht die Thatſachen haben fich 
nad) den Gefegen, fondern die Gefeße, als bloße Abftractionen der That: 
fachen, haben fi) nach diefen fegtern zu richten; jede neue Entdedung 
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erweitert das Gebiet der Wiflenfchaft und felbft Zweifel und Irrthum 
dienen nur dazu, die Wahrheit zu befeftigen. Was aber Wahrheit und 
was Irrthum ift, darüber fann nur die ehrliche, unbefangene, unver: 
droffene Forſchung entfcheiden; ſich diefer Forſchung überheben und die 
Sache mit Machtfprüchen abmachen wollen, dazu find felbft unfere Ge- 
lehrten noch lange nicht gelehrt, unfere Berühmten noch lange nicht 
berühmt genug. RIP. 
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Derſelben äſthetiſchen Auffaſſung der Naturwiſſenſchaften, über die ein 
anderer Referent dieſes Blattes ſich kürzlich bei Gelegenheit einiger Carus'ſcher 
Schriften verbreitete, gehören die bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienenen 
„Beiträge zu einer Aeſthetik der Pflanzenwelt von F. Th. Bra— 
tranek“ an. Dieſe geſammte Richtung iſt damals ſo ausführlich beſpro— 
chen und nach ihren Verdienſten wie Mängeln beurtheilt worden, daß wir 
hier nicht erſt wieder darauf zurückzukommen brauchen. Dem Buch des Hrn. 
Bratranek kommt dabei zu ftatten, daß es überhaupt weit weniger Natur- 
wiffenfchaft als Aefthetit fein will: wie denn auch der Verfaffer felbft, wenn 
wir nicht irren, fehon vor. einigen Jahren mit einer eigenen „Aeſthetik“ aufge 
treten, die jedoch bei der Ungunft der damaligen Zeitumftände nur wenig 
bekannt. geworden zu fein fcheint. Dem vorliegenden Buche glauben wir ein 
befferes Schickſal verfprehen zu dürfen; die vorwiegend äfthetifche Betrachtung 
der Natur und namentlich der Pflanzenwelt ift beim Publicum immer nod) 
fo verbreitet und fo beliebt (man denke nur an die „Blumenmärdyen“, die ver: 
zauberten NRofen, Lilien und anderes Unkraut, das unfere Poeten jegt fo gemüth— 
ih abmweiden), daß eine Aefthetit der Pflanzenwelt der Leſewelt fhon durch 
den Zitel allein aufs befte empfohlen ift. Nun hält das Buch zwar eigent- 
lic nicht, was fein Titel verfpricht; eine Aeſthetik fegt nothwendig ein wiffen- 
ſchaftliches Syſtem und eine confequent durchgeführte, in ſich felbft organisch 
gegliederte Anordnung und Entwidelung voraus. Davon finden wir bier 
nichts; ſchon die Kategorien, unter denen der Verfaſſer feinen Stoff zu- 
fammenfaßt, nämlich die Kategorien der Ahnung, der Sehnſucht und ber 
Einnigfeit, zeigen, wie willfürlih der Verfaffer bei Anordnung feines Stoffe 
zu Werke gegangen ift und daß mir uns bier mehr auf fubjective Empfin- 
dungen und Anfchauungen ald auf mwiffenfchaftlihe Entwidelungen gefaßt 
zu machen haben. Auch in Hinfiht auf das Material des Buchs möchte 
wol manche Ausftellung geftattet fein; wir geftehen dem Verfaſſer eine reiche 
Delefenheit zu, vermiffen dagegen auch hier die eigentliche wiffenfchaftliche 
Gründlichkeit und jene Fritifche Strenge, die gerade die Werfaffer derartiger 
populärer, halb gelehrter, halb ſchönwiſſenſchaftlicher Schriften ſich am we— 
nigſten erlaſſen ſollten. Der Stoff iſt, wie das auch Carus und ſeiner 
Schule zu begegnen pflegt, ein wenig bunt durcheinander geworfen; die Um⸗ 
riffe verfchwimmen zuweilen; wo wir Thatfachen und Beobachtungen erwar- 
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ten, erhalten wir Neflerionen und Sentenzen; die Phantafie eilt dev Beob- 
achtung voran, das Herz verwirrt den Kopf; der Verfaſſer empfindet) zu 
lebhaft, um überall ganz fcharf und ‚ganz unparteiifch zu beobachten, er 
fchreibt zu fchön, um überall ganz wahr zu fein. Stehen wir indef von 
diefen ftrengen Foderungen der Wifjenfchaft ab, erwägen wir, daß das Bud 
feloft fih nur als „Beiträge anfündigt, und betrachten wir demgemäß das 
Ganze mehr als den Erguß einer feinfühlenden, zartbefaiteten Seele, die. mit 
Entzüden ſich felbft im der umgebenden Natur wiederfindet oder auch als 
eine Sammlung einzelner, zum: Theil höchft finniger und gefchmadvoller 
Betrachtungen über die Natur der Pflanzen und ihre fünftlerifche Bedeu— 
tung: fo werden wir das Buch nicht: nur mit lebhaften Intereſſe lefen, 
fondern es auch wahrhaft lieb gewinnen als "einen geift- und gemüthreichen 
Gefellfchafter, bei dem wir ftetd einer wohlthätigen Anregung gewiß find 
und zu dem wir daher auch in den verfchiedenften Stunden und Stimmun- 
gen gern und häufig: zurückkehren ‚mögen. Fehlt dem Verfaſſer auch die 
Schärfe und Anfchaulichkeit der Zeichnung, die z. B. Hermann Mafius in 
feinen Naturſtudien“ bewährt hat und ift audy feiner weichen, faft frauen» 
zimmerlichen Natur der Humor und die fede, frifhe Laune unbekannt, durd) 
welche die Naturbilder des genannten Verfaffers ſich auszeichnen: ſo ent- 
fhädigt er uns dafür durdy Ziefe des Gemüths, Adel dee Empfindung und 
jenen Idealismus der Weltanfchauung, ohne den nichts Großes, nichts 
Schönes gedeihen kann und der doch gerade in unfern Zagen immer mehr 
verfhmwindet und ausftirbt. Namentlich für Frauen, fowie auch für Künft- 
ler, dichtende ſowol wie bildende, bietet das Bud) eine höchft angenehme und 
fruchtbare Lecture, während einzelne Abfchnitte, wie z. B. über das Märchen 
und das Volkslied, die überhaupt zu dem beften des Buchs gehören, auch 
von dem Literar« und Euflturhiftoriter werden mit Nugen gelefen werben. 
Ss. 


Profeffor Ernft Meier in Tübingen, den Lefern des „Deutihen Muſeum“ 
bereits durch die zahlreichen 'vortrefflichen Arbeiten bekannt, mit denen er bie 
deutjche Sagen- und Märchenforfhung bereichert, hat fi vor kurzem auch 
auf einem weit abliegenden und fchwierigen Gebiete ald ein tüchtiger Kenner 
und Meifter bewährt: „Sakuntala. Ein indifches Schaufpiel von Kali» 
dafa. Aus dem Sanskrit und Prakrit überfegt und erläutert von. Ernſt 
Meier” (Stuttgart, Megler). Die „Sakuntala” ift, feitdem fie zuerft durch 
Georg Forfter 1791 ins Deutfche übertragen ward, freilich noch nit nad) 
dem Urtert, fondern nur nady der englifchen Weberfegung, welche der da— 
malige Dberrichter in Bengalen, William Jones, davon veranftaltet hatte 
und die zum erften mal 4789 erfchien, auc) bei und im Deutfchland fo an- 
erkannt als eines‘ von den poetifchen Meifterwerken aller Zeiten und hat auch 
auf unfere eigene Literatur, befonders feit den begeifterten Lobfprüchen, mit 
denen Herder und Goethe fie empfingen, dermaßen eingewirkt, daß eine neue 
Uebertragung berfelben, die nicht nur dem gegenwärtigen Stande der morgen- 
ländifhen Studien, fondern auch dem äfthetifchen Gefhmad gebildeter Lefer 
entfpricht, nur aufs Tebhaftefte willlommen geheißen werden fann. Der Ver- 
f gibt in feinem furzen, aber inhaltreichen Vorwort eine wohlgeordnete 
u über die Literatur der „Satuntala”, ſowol über die Handfchriften 
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und ihre Versffentlihungen, ald namentlich auch über die Ueberfegungen der- 
felben ins Englifche, Franzöfifche, Dänifche, Deutſche. Von dieſer legtern 
nennt er die 1850 au Zürich erfchienene von B. Hirzel „hart, holperig, un- 
deutſch, voll — verfehlter Silbenftecherei” : ein hartes Urtheil, das jedoch 
mit demjenigen übereinftimmt, welches Nüdkert, diefer Meifter der Ueberfegungs- 
funft, fchon vor 20 Jahren über die Hirzel'ſche Uebertragung fällte. Auch 
über die Grundfäge, die er felbft bei diefer Bearbeitung befolgt hat, gibt der 
Verfaſſer in der Einleitung Nechenfhaft. Diefelben find von der Art, daf 
jeder Einfichtige ihnen nur beiftimmen fann. Verzicht leiftend auf die ängft- 
liche Nachbildung der indifchen Metra, die nody überdies dem beutfchen Ohr 
meiftentheild fehr widerwärtig und unſchön Elingen, hat er als nächſten und 
hauptſächlichſten Führer überall den deutſchen Sprachgenius betrachtet: und 
nur folche poetifhen Formen und ſolche Abwechſelung derfelben angewendet, 
die der Inhalt des Stüds erfoderte und der Genius unferer Sprade ge 
ftattete. Mehr als eine Treibhauspflanze vermag, nad) dem eigenen Ge 
ſtändniß des Verfaſſers auch eine Ueberſetzung aus dem Sanskrit nicht zu 
feiften: und wie nun die Palmen in unſern Gewächshäuſern minder reich 
und üppig werden als in ihrem urfprünglihen Klima und Manches von 
ihrem Naturcharakter einbüfen, ohne daß man dem Gärtner daraus einen 
Vorwurf macht, fo hat auch er geglaubt, die rhythmiſche Ueppigkeit des im- 
difhen Drama aufopfern zu dürfen, um dafür andere, bedeutſamere Schön- 
heiten des Driginald zu erhalten. Die beiden folgenden Abfchnitte der Ein- 
leitung befchäftigen fi) mit dem Xeben Kalivafa’s, Über das uns freilich 
nur fehr wenig aufbewahrt ift, fowie mit einigen allgemeinen Bemerkungen 
über das indifche Drama, die ſich über Urfprung, Eigenthümlichkeit und thea- 
tealifche Aufführungen vdeffelben verbreiten und ben Lefer auf geſchickte Art 
in die Wunderwelt einführen, die fi fodann in dem Drama felbft vor ihm 
entwidelt. Ebenſo zwedentfprechend find auch die Erläuterungen, welche der 
Derfaffer feiner Ueberfegung ald Nachtrag angefügt hat; mir werben zuerft 
mit der epifchen Erzählung über „Sakuntala“, wie fie im „Maha-Bhärata” ent- 
halten ift, befannt gemacht, erhalten dann eine kurze Erpofition der dramati- 
fhen Bearbeitung, und‘ finden endlich im dritten Abfchnitt eine Reihe von 
Notizen zur Erklärung einzelner fchwieriger oder ſonſt bem 

Stellen, an denen wir wiederum die gediegene Sachkenntniß, ſowie die ver- 
ftändige Beichräntung auf das Nothwendigfte zu loben haben. Die Ueber 
fegung felbft ift nad den beften vorhandenen Hülfsmitteln, befonders nad 
der Tertausgabe von Böhlingk (Bonn 1842), fowie mit Benugung der vor 
trefflichen dänifchen Ueberſezung von Martin Hammrich (1845) gearbeitet; 
fie ift ebenfo trew wie wohllautend, bewahrt: ‚den eigenthümlichen Duft 
des Driginald, ohne dody das beutfche Gefühl durch Starrheit oder Unge 
fhmad der Formen zu verlegen, und ift fomit vollfommen geeignet, einem 
Werke, das feit bald zwei Jahrtaufenden zu den edelften Perlen der Dich⸗ 
tung gehört und aus dem unfere edelften und‘ ftolzeften Geifter ' 

und Freude gefchöpft Haben, auch unter dem —— Ber⸗ 
ehrer und Freunde zu erwerben. Hbk. 

* Mbriat 
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Geichichte und Naturwiffenihaft find die beiden Angeln dee modernen 
Bildung; auch die in unfern Tagen fo häufigen und fo verdienftvollen Be— 
mühungen, wiffenfchaftliche Kenntnis und Einſicht unter der Maffe zu ver- 
breiten, können feinen beffern Ausgangspunkt nehmen und ſich mit feinem 
geeignetern Stoffe befchäftigen als mit Naturwiffenfchaft und Gefhichte. Darum 
begrüßen wir auch mit aufrichtiger Freude zwei neue journaliftifche, Unter- 
nehmungen, die foeben bei und ins Leben treten und ‚von denen die eine 
der Verbreitung gemeinnügiger Senntniffe aus dem Gebiete der Naturwiffen- 
fchaften, die andere der populären Beichäftigung mit der Gefchichte gewid— 
met ift. Die erfte führt den Titel: „Der ärztlihe Hausfreund. Zur 
Förderung der Gefundheitspflege und Kenntnif des menfhlichen Körpers 
und der Natur, Werzten und Nichtärzten gewidmet von dem Geheimen 
Medicinal Rath Dr. R. Froriep“ (Weimar, Landes-Induftrie-Comptoir). 
Der Name des Herausgebers ift feit langem rühmlichft befannt, namentlich 
fiehen die Froriep’fchen „Notizen“, die eine Neihe von Jahren hindurch das 
Intereffantefte und Merkwürdigſte der medicinifchen Kiteratur, befonders der 
ausländifchen, in Eurzen Auszügen und Weberfichten zufammenftellten und da— 
durch zur Erweiterung und Belebung der medicinifhen Studien in Deutſch— 
land nicht wenig beigetragen haben, bei dem gelehrten Leſer im beſten An- 
denken. Der jest vorliegende „Aerztlihe Hausfreund“ ift in einiger Hinſicht 
als eine Wiederaufnahme oder Erneuerung jener frühern Zeitfchrift zu be 
trachten, mit dem wefentlichen Unterfchiede freilich, daß das neue Blatt Feines- 
wegs blos für gelchrte Lefer und zur Erörterung ftreng  wiffenfchaftlicher 
Fragen beftimmt iſt: fondern, dem allgemeinen Zuge der Gegenwart fol: 
gend, der nun einmal dahin geht die fahmäfigen Schranken der Wiſ— 
fenfchaft zu durchbrechen, will es ebenfo fehr dem Laiem wie dem ge- 
lehrten Xefer dienen und neben den eigentlich wiffenfhaftlihen Fragen: auch 
ſolche erörtern, die mehr das Intereffe des großen Publicums berühren und 
zur Aufklärung und Belehrung bdeffelben in medicinifcher fowie überhanpt 
in naturwiffenfchaftlicher Hinficht geeignet find. . Der Herausgeber geht von 
dem Sage aus, daf für eine verftändige Einrichtung des Haus» und Fami- 
fienlebens auch ein klares Verſtändniß derjenigen Narureinflüffe, von denen 
unfer Wohlbefinden im öffentlihen und Privatleben abhängt, nicht entbehrt 
werden kann. Nicht minder bedarf auch jeder Gebildete einer fortichreiten- 
den Kenntnif derjenigen Zweige der Naturwiffenfchaften, welche auf die Ge- 
fundheitspflege zurückwirken: wie denn überhaupt zur allgemeinen: Bildung, 
‚welche die Schönheit des civilifirten Lebens genannt werden muß”, auch die 
Bekanntſchaft mit dem wichtigften Bereicherungen der Naturwiffenfchaften ge- 
hört, ſoweit diefelben ohne befondere Fachkenntniß verftändlich find. Auch 
das „Deutiche Muſeum“, wiewol im Ganzen mehr den äfthetifchen Intereffen 
gewidmet, hat doch die hohe Wichtigkeit der Naturwiffenfchaften nicht aufer 
Acht laffen können; ja wir erinnern uns, im biefen Blättern noch erft fürz- 
lic, Auffäge gelefen zu haben, 3. B. von Aurelio Buddens, von A. Clemens in 
Frankfurt ꝛtc, die recht eigentlich in das Gebiet der populären Heilkunde gehören. 
Um fo mehr dürfen die obigen Säge’ wol auf die Zuftimmung unferer Lefer 
rechnen; ja wen Hr. Froriep weiter binzufegt, daß er mit feiner neuen 

| unter Anderm auch dazu beitragen will, den „ſelbſt in gebildeten 
Kreifen noch fo Häufig herrſchenden Aberglauben in der Stille zu befeiti- 
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gen“, fo ift auch das ein Zweck, dem wir unfere vollfte Beiftimmung nicht 
verfagen können, fo fpießbürgerlih und veraltet derſelbe auch manchen vor» 
gefchrittenern Geiftern der Gegenwart erfcheinen mag. Es ift kläglich, wir 
geben es zu, daß aller alter Plunder, den wir längft befeitigt glaubten, daß 
Frömmelei und Pfaffenwirthſchaft, Geifterfeherei und Aberglauben aller Art 
fi) noch einmal unter und breit machen darf und daß Kraft und Zeit, die 
wie gern auf ‚edlere Ziele richteten, auf Bekämpfung diefer Nachtgeftalten 
verwendet werden muß. Aber es ift nun einmal fo: und da noch nie eine 
Krankheit dadurd) geheilt worden ift, daß man fie leugnet, jo kann das vor— 
nehme Ignoriren auc in diefem Falle nichts nügen, fondern wie das ein 
wunderlicher Arzt wäre, der immer nur Nervenfieber oder Hirnentzündungen 
oder andere: lebensgefährliche und intereffante Krankheiten curiren wollte, 
Schnupfen umd Huften aber und Zahnweh und andere „Eleine Leiden‘! des 
menfchlichen Geſchlechts nicht, jo darf auch die Literatur nicht müde werben 
den Kampf gegen Aberglauben, Frömmelei und ähnliche triviale Verirrun- 
gen unferer Zeit immer wieder aufs neue aufzunehmen und durchzuführen. 
Einen fehr erwünfchten und werthvollen Beiftand in diefem Kampf ver 
fpriche uns der „Aerztliche Hausfreund“. Derfelbe verbreitet ſich nicht bios 
in belehrenden Abhandlungen über Phyfiologie, Diätetit, Gefundheitäpflege, 
Pathologie fowie über ſaͤmmtliche Fächer der Naturwiffenfhaften, fondern er 
bringt auch in einem. eigenen wöchentlichen Plauderftübchen eine, Reihe 
intereffanter und unterhaltender Notizen aus dem umermeflichen Reich der 
Naturkenntniffe und fucht auf diefe Art das Unterhaltende mit dem Be 
(chrenden, das Angencehme mit dem Nüglichen zu verbinden. « Die uns vor- 
liegenden Nummern zeichnen fich ebenfo ſehr durch die Mannichfaltigkeit ihres 
Inhalts wie durch die glüdlihe Wahl der Stoffe aus; wie: Suppenanftal- 
ten am beften einzurichten, was ed mit der Phrenologie eigentlich für ein 
Bewenden hat, wie der Luft in Krankenzimmern die gehörige Feuchtigkeit 
zu ‚bewahren, wie und warum altes Brot gefunder iſt als frifches, über 
Schaden und Nugen des Tabadraucens, ob Kerzen oder Lampenlicht dem 
Auge zuträglicher — das Alles find Fragen, die Jeden von und intereffiren, 
weil fie fid) Jedem tagtäglich und aufs allerperfönlichfte aufdrängen und 
über die wir und daher auch gern beichren laſſen, befonders wenn es auf 
eine fo klare und verftändliche Weiſe gefchieht wie in dieſem Aerztlichen 
Hausfreund”, den wir den Leſern diefer Zeitfchrift hiermit aufs angelegents 
lichfte empfehlen. BESHISTBILTT 

Diefelde Empfehlung gebührt au der „Deutfhen Gefhihts«Bi- 
bliothet oder Darftellung aus der Weltgeſchichte für Leſer aller Stände. 
Unter Mitwirkung verfchiedener Gelehrter, herausgegeben von Dr. D. Klopp 
deren erfted Heft foeben von Karl Nümpler in Hannover verfendet wird. 
Hr. Klopp hat fich bereits durch fein „Leben De Ruyter's“ fowie durch einige 
Eleinere ähnliche Arbeiten vortheilhaft befannt gemacht und namentlid) ein 
recht anerkennenswerthed Talent populärer Darftellung bewieſen. Auch bei 
diefem feinem  neueften Unternehmen iſt es ihm vorzugsweiſe um populäre 
Wirkung zu thun. Es foll weder eine gelehrte Zeitfchrift fein. noch ger 
fehichtliche Nomane und Novellen bringen noch auch trockene Ueberſichten 
und Notizen: fondern ed follen darin Thatſachen und Zuſtände der Welt- 
aefchichte in einfacher, aber möglichſt anfhaulicher Darftellung -aud) dev 


Literatur und Kunft. 701 


Einzelheiten erzählt werden; das Vorurtheil, als ob Geſchichte nur eine 
Wiſſenſchaft für Gelehrte fei und als ob der „gewöhnliche Mann’ nichts 
daraus lernen könne, fol dadurch zerftört und zugleich dahin gearbeitet mer- 
den, durch eine vorurtheilsfreie und richtige Darftellung der Vergangenheit 
die Meberzeugung zu verbreiten, daß der Fortichritt das ewige Geſetz aller 
Entwidelung und daß aud die Gegenwart, trog aller Mängel und aller 
Irrthümer, an denen fie leidet, doch noc lange nicht fo fchlimm ift, wie 
Veberdruß und Verzweiflung es zuweilen 'behaupten’wollen. Der Naum der 
Zeitfchrift, die in monatlichen Heften erfcheint, deren fechs einen Band bilden, 
foll ftets zu gleichen Theilen zwifchen einem größern fortlaufenden Aufſatz 
und einer Anzahl Eleinerer, befonders  biographifcher Artikel getheilt fein. 
Als Hauptauffag für den erften Jahrgang ift die Geſchichte des erften 
Kreuzzugs beftimmt; was das vorliegende erfte Heft davon bringt, reicht bis 
auf Peter von Amiens und empfiehlt ſich durch einfache, dennoch anziehende 
Darftellung ſowie durch die lichtvolle Anordnung der zum XTheil ziem⸗ 
lic)  verwidelten Verhältniffe und vorbereitenden Begebenheiten. Nichtödefto- 
weniger erlauben wie uns einige beſcheidene Zweifel darüber. aussudrüden, 
ob diefe Einrichtung ganz glüdlid und ob es wirklich wohlgethan ift, im 
einer Zeitfchrift diefer Art Artikel zu bringen, von denen der Leſer im vor- 
aus weiß, daß diefelben fidy ein ganzes Jahr lang bandwurmartig durd) 
zwölf Hefte hinziehen werden; die zweite aus fürzern Artikeln zufammen- 
gefegte Abtheilung fheint uns durch die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts (im 
erften Heft erhalten wir außer einer Gefchichte der Belagerung Wiens durd) 
die Türken 14685 nod einen Aufſatz über die Blüte Antwerpens im: 16. 
Jahrhundert und feine Plünderung durch die Spanier 1576, fowie eine 
allerdings ſchon fehr bekannte Anekdote von dem furbrandenburgifchen Ge: 
fandten Beſſer am Hofe Jakob's II. von England) dem populären Zweck der 
Zeitfchrift beffer zu entfprechen und möchten wir es daher dem Herausgeber 
zur nochmaligen Erwähnung anheimgeben, ob nicht auch mit der erften Ab- 
theilung des: Blattes eine entſprechende Aenderung vorzunehmen. MP. 


In Berlin bei G. Reimer ift eine kleine Schrift von €; Nobiling er 
fhienen: „Die berliner Bürgerwehr in den Tagen vom 19. März bis 
7: April 4848.) Wenn wir diefelbe troß ihres particulären und Tocalen 
Stoffes in dieſen Blättern zur Sprache bringen, fo geſchieht es, weil fie 
durch die Art ihrer Entſtehung und durch ihre Form einer Gattung von 
Schriften angehört, die leider in unferer Literatur immer noch lange nicht 
zahlreich ‚genug iſt. Der Verfaffer, der dur) feine Stellung als Mitglied 
des. berliner Magiftrats, durch feine militärifhe Tüchtigkeit und vor allem 
durch feinen lebendigen und furchtlofen Gemeinfinn in Berlin in den erften 
Tagen der Verwirrung zu einer fehr bedeutenden Wirkſamkeit kam, theilt 
bier, durch unrichtige as veranlaft, in ſchlichteſter Form ſeine 
damaligen Erlebniſſe mit. Es iſt im Grunde nur eine Ueberarbeitung der 
damals im Drange der) Begebenheiten felbft gemachten Aufzeihnungen, die 
. vor und liegt, wi denn auc) die Korm des Tagebuchs ſtreng beibehalten: ift. 

utage, wo Nebefertigkeit und ſprachliche Glätte in der Literatur eine fo 
Waare geworden, iſt es eine wahre Erholung, einer  Exfchei« 
— uobegegnen ‚ bie in jedem Ausdruck verräth, daß fie dem literarifchen 
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Handwerk fern, dem Leben und ſeiner Unmittelbarkeit aber deſto näher ſteht. 
Möchten doch recht oft Männer von gleicher Tüchtigkeit der Geſinnung und 
Lebenserfahrung ſich bereit finden laſſen, mit derſelben Offenheit über die 
bedeutendern Momente ihrer Wirkſamkeit vor dem Publicum ar Si 
abaulegen. 


Correſpondenz. 


Aus Frankfurt a. M. 
20. April 1853. 

x—x. Tiſchrücken und Beda Weber's Charakterbilder, Beda Weber's Cha— 
rakterbilder und Tiſchrücken — man kann beiden ſo wenig entgehen, als den 
muſicirenden Bergleuten während der kürzlich beendeten Meſſe. Selbſt wäh- 
rend Pepita de Dliva tanzte oder Frau Kroſſo ihre ſchlanken Ariadneglieder 
auf einer pappenen Panthercaricatur ftredte, war nicht Alles fo von Meibes- 
fhöonheit in den Hintergrund gedrängt, wie jegt von den lebendigen Zifchen 
und jenen fogenannten Charafteriftiten. Vom Tiſchrücken geftatten Sie mir 
zu fehmeigen, bie Zeitungen find ja fehon übervoll davon. Auch von Hrn. 
Webers „Charakterbildern” ſchwiege ich am liebften: denn es ift ein unerquid- 
liches Thema. Aber ed muß ja fein! Wielleicht noch nie, wenn man etwa die 
kölner „Deutſche Volkshalle“ und das „Mainzer Journal’ ausnimmt, ift der 
geiftesfeindliche und gegen jede aufßerklerifale Selbftändigkeit in Staat, Kirche 
und Gefellfhaft erbitterte Ultramontanismus mit gleicher Kedheit, mit gleichen 
Giftwaffen zu Tage getreten. Auch unter den Katholifen hiefiger Stadt 
fpricht ſich allgemein die tieffte Indignation über Haltung und Geift des 
Buches aus. Dabei geht aber die Parteilichkeit des Verfaſſers ſo weit, daß 
er z. B. Proteſtanten wegen angeblicher Ueberſtützungen im Jahre 1848 au 
proftituiren fucht, während er die ebenfo betheifigten Katholifen nicht mit der 
leifeften Silbe erwähnt — die freilich Vorſteher derjenigen Kirche find, an 
welcher Hr. Beda Weber ald Stadtpfarrer angeftellt if. Es ift, als habe 
der Priefter des Chriftenthums, der Religion der Liebe und Duldung, einen 
höchſten Zrumpf ausfpielen wollen, um den Gonfeffionshader von neuem 
anzufachen, welcher allerdings erſt feit feiner Hierherberufung und namentlich 
feit den von ihm geeigneten Orts befürmorteten SJefuitenmiffionen zu einer 
Potenz in dem focialpolitifchen Leben Frankfurtd geworben if. Da bie 
Schriften der proteftantifchen Geiftlihen, da Schenkel's und Hundeshagen's 
herrliche Kanzelvorträge nicht nur unter den Proteftanten, fondern auch unter 
den denkenden Katholiten den größten Anklang finden, indem fie die Ueber: 
treibungen und Srrlehren des Zelotismus beider Eonfeffionen durch klarſte 
Anwendung bed Evangeliums zerftreuen — da gilt es glöglih, Blid und 
Gedanken der Menge von diefem entfcheidenden Punkte abzuwenden und bie 
Leidenfchaften zu erregen. Und Hrn. Weber's Bud, erfcheint; — es erfcheint 
in demfelben Moment, wo der mainzer Bifchof der oberrheinifchen Biſchofs- 
conferenz zu Freiburg Gegenbeſchlüſſe gegen die Anordnungen der Regierungen 
octroyiren will, welche in ihren Aufſtellungen und Foderungen ſogar den 
autoritätsftolgen Kirchenfürften zu weit greifen — erfcheint in demfelben Mo- 


Aus Frankfurt a M. 703 


ment, wo der Bifchof von Limburg der naffauer Negierung hochmüthig er- 
Härt, er werde fih an den Arbeiten ihrer Ständeverfammlung gar nicht 
betheiligen, weil man den von ihm ohne jeglichen Mechtstitel gefoderten 
Stellvertreter, Hrn. Beda Weber, nicht acceptirt — erfcheint in demfelben 
Moment, wo allerwärts befannt ift, daß eine neue Agitation im Publicum 
zu Gunften der oberrheinifchen Bifchofsfoderungen betrieben wird — erfcheint 
in demfelben Moment, wo in Preußen die Bifchöfe bezüglich der gemifchten 
Ehen das Staatögefeg in ihren Specialbefehlen volltonmen ignoriren! Wir 
ftehen in Ieftdeutichland auf den unmittelbaren Kampfbreiten der klerikalen 
Anmafungen gegen das Kirchenftaatsreht und erkennen nur allzu deutlich, 
daß jenes Buch feine bloße Titerarifche Erfcheinung, fondern eine ganz be 
ftimmte Thatfache ift. Auch gehört e8 ganz genau in den Entwidelungs- 
gang, welchen die hiefige Stellung der Fatholifchen Kirche zum Staat und 
zur Gefellfchaft feit Hrn. Weber's Eintritt in unfere Kreife genommen hat. 
Als tiroler Abgeordneter aum Parlament war er gefommen und feine öftern 
feierlichen Erklärungen gegen confeflionelle Zwietradyt liefen vergeffen, daß 
1841 in Innsbrud ein Buch von ihm erfhienen war („Tyrol und die Ne- 
formation‘), worin er von dem „aus Sachſen eingefhwärzten Gifte der Ne- 
formation”, von der „Giftichlange des Lutherthums“ ſprach. Der katholifche 
Stadtpfarrer Bohn war foeben geftorben; man wählte den geiftlihen Rath 
aus Meran an feine Stelle. Klug, vorfichtig, taktvoll, ſchien er in der erften 
Zeit feines Wirkens das auf der Tribune der Paulskirche fundgegebene Pro- 
gramm einzuhalten und nad einiger Zeit fchien es faft noch zufällig, daß 
er mehrfache Verſtöße gegen das Gefeg über die Eivilche beging, daß er bie 
proteftantiihe Obrigkeit und die proteftantifchen Gemeinden überhaupt igno- 
rirte. Zum Eclat kam es erſt, ald Hr. Weber Soldaten der hiefigen Bun- 
desgarnifon ohne Eivilche traute, obgleich die Paare beiderfeitd aus der 
preußischen Nheinproving gebürtig waren. Gleichzeitig ließ er Fatholifcherfeits 
keine Beihidung des Leichenbegängniffes des deutichreformirten Pfarrers 
Zimmer zu, während bei und von jeher die Conducte katholifcher Geiftlichen 
von lutheriſcher und veformirter Seite mit Deputationen begleitet worden 
waren. Nachdem nun die Jefuitenmiffionen ultramontanem Wirken nod) 
mehr vorgearbeitet hatten, begann unter feinen Aufpicien das früher genügend 
harakterifirte „Katholiſche Kirchenblatt”, das in jeder Nummer entftellende und 
fhmähende Angriffe gegen den Proteftantismus enthält, während es in 
Sachen Galilei’ („und fie bewegt fih doch“) das Verdammungsurtheil des 
klerikalen Gerichts rechtfertige. An folhen Einwirkungen nicht genug, zeigen 
ſich in der Verwaltung der tatholifhen Schule ebenfalls beflagenswerche 
Einflüffe, welche feine andere Duelle haben können als den fatholifchen 
Stadtpfarrer. Polemifhe Haltung des Nechenichaftsberichts der katholiſchen 
Armenanftalt, Verwendung der Mittel diefer Anftalt in propagandiftifchem 
Sinne, ausfchließlihe Vertheilung der für paritätifche Wohlthätigkeits zwecke 
eingehenden Kiebesgaben an Katholiken, profelytifhe Agitationen in den franf- 
furter Dörfern — dies Alles find Erfcheinungen, welche früher hier in der 

That unbefannt waren. 
Handelte e8 fi) bei dem Allen nur um Sranffurt, fo könnte man ficher- 
lich ſehr ruhig zufehen. Aber Frankfurt ift die natürliche Hauptftadt auf 
ikreis von 530 Meilen. Früher wurden derartige Dinge für diefelben 
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Landeskreife aus Mainz und Freiburg agitirt; der Lauf der Zeiten und Eifen- 
bahnen hat den Einfluß diefer Emporien zurüdtreten laffen, und Frankfurt 
wurde der wichtigfte vorgefchobene Poften. Das locale Terrain — Art und 
Weiſe des Frankfurters — kommt relativ "wenig in Betracht; dagegen der 
Nachdruck Frankfurts, die Nähe der Bundesverfammlung, die häufige An- 
wefenheit der bedingenden Perfonen aus den Nachbarftaaten. Und wäre es 
etwa zufällig, oder nicht auch in Zufammenhang mit dem propaganbdiftifchen 
Wirken von hier aus aufzufaffen, wenn wir in ber einen Nachbarrefidenz, 
troß des lutheriſchen Hofes, eine Begünftigung der Fatholifchen Kirche und 
der katholiſchen Politik erbliden, weldye fogar in die bundestäglichen Kreife 
und Entfcheidungen überzufpielen verfucht? Iſt es zufällig, daß am einem 
andern Nachbarhofe einem Manne alle oberfte Leitungen zugetheilt wurden, 
der zwar evangelifchen Befenntniffes ift, deffen unmittelbarfte perfönliche Ber 
ziehungen ihn dagegen dem Fatholifchen Intereffe verfnüpfen?: Wir haben 
diefe Fragen bier nicht weiter zu verfolgen, aber fie führen und unwillkürlich 
auf eine andere Angelegenheit, welche unſers Erachtens nicht genug in ihrer 
tendenziöfen Abfichtlichkeit und confequenziöfen Wichtigkeit für die Stellung 
zwifchen Staat und Kirche in Deutfcland zur Sprache gebracht ift. Es 
ift die Kettenburg’fhe Beſchwerde beim Bundestag wegen angeblicher Wer: 
(egung feiner firchlichen Privatrechte durch die medlenburgifche Regierung. 
Diefe hat ihm den „qualificirten Hausgottesdienft, d. h. die Abhaltung der 
katholiſchen Gebräuche und die Vornahme kirchlicher Handlungen durch einen 
privatim angejtellten fatholifchen Geiftlihen unmöglich gemacht, da nach den 
Landesgefegen nur in Schwerin und Ludwigsluft katholiſcher Gottesbienft und 
katholiſche Kirchenhandlungen geftattet find. : Der bundestägliche Reclama⸗ 
tionsausfhug hat fih nun unter ziemlich gefünftelter Auslegung der mögli- 
cherweife hierher bezüglichen Artikel 55 der Wiener Schlufacte und 16 der 
Bundesacte in einem Majoritätsgutachten für die Competenz der Bundes« 
verfammlung entfchieden und zugleich eine  Auffoderung Mecklenburgs zur 
Erklärung über fein Verfahren beantragt. Die Minorität weift die Compe 
tenz aus bundes- und faatsrechtlichen Gründen zurüd, indem —— 
betont, wie die Bundes» und Schlußacte durchaus keinerlei Vorſchriften über 

die firchenftaatsrechtlichen Verhältniſſe enthalten und die Bundesverfammlung 
feinerlei Drgan zur fpecialwiffenfchaftlichen Beprüfung, reſp. — 
kirchenrechtlicher Differenzen beſitze. Won der Entſcheidung des B 

für die eine oder andere Anſicht hängt alſo ein äußerſt folgereiches 

ab, auf welches, wie allgemein bekannt ift, von den bairiſchen wie ——— 
ſen Biſchoͤfen gewartet wird: wie man denn eben auch Grund zu der Ver 
muthung hat, daß die Kettenburg'ſche Angelegenheit von biefer Seite und 
zum amgebeuteten Zwede zur Bundesklage getrieben worden iſt. Anerkennt 
der Bundestag feine Competenz — mag er ſich nun im fpeciellen Falle für 
Hrn. von der Kettenburg oder für die medlenburgifche Regierung entfheiden —, 
fo kann er die Entſcheidung über die Anfprüche der: oberrheinifchen, ſowie der 
bairifchen Bischöfe gegenüber der Staatögewalt nicht von ſich weiſen. Und 
es ift bekannt, daß ſchon zu verfehiedenen malen die Einbringung ihrer Klage 
beim Bunde fehr lebhaft in Anregung gebraht war. Würde volle 
Bundesbefchluß ſich für die Klage des Hrn. von der Kettenburg entfcheiden, 
find fürderhin die Staaten dem Gebahren des Fatholifchen Klerus gegenüb 
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volltommen ſchutz und machtlos. Solange es den Anfchein Hatte, als ob 
politifhe und fociale Selbfibeftimmung gleihen Schritt mit der) kirchlichen 
Freiheit halten werde, konnte man für die Freiheit der Kirche ftimmen. Wie 
aber heute Eatholifcherfeit® die Dinge geftaltet find, wäre kirchliches Self- 
government der Zod jedes organischen Vorfhrittes auf außerkirchlichen Ger 
bieten. Und abgefehen von dem Allen — welches neue Wirrniß unbezwing⸗ 
barer Differenzen würde zu den vorhandenen im Schooſe des Bundestags 
aufgehäuft! Bemerlenswerth iſt dabei, daß gerade von badiſcher und heſſen⸗ 
darmftädtifcher Seite die Bundescompetenz im Reclamationsausſchuß am 
eifrigften befürwortet wurde. 

Neben der myſtiſchen Angelegenheit des Tifchrüdens und dem Weber ſchen 
Buche befchäftigt fi) das hieſi ige Publieum am lebhafteſten mit der füb- 
deutfchen Bankfrage. Doch wie es fcheint, nur mit Worten, weil — ja weil 
die neuauftauchende Concurreny dem lucrativen Börſen⸗ und Discontogefchäft 
biefiger Geldfürften höchſt unbequem: ift, - Und das Publicum iſt der in- 
tellectuellen Gängelung in mercantilen Dingen fo fehr gewohnt, daß es Tau 
gegen Dasjenige iſt, was von daher lau behandelt wird, eifrig für Dasjenige, 
wofür ſich dort Eifer zeigt. Kam doch ſelbſt eine locale kaufmaͤnniſche 
Vereinskaſſe zu Discontozwecken nur ſchwer zu Stande vor einigen Monaten, 
weil fie den Häufern N. und NN, eine Concurrenzmöglichkeit ſchien. Jettzt 
aber preiſt man im Stillen jene Conceſſionsertheilung, weil ſie die Errichtung 
des Hauptgefchäftes der ſüddeutſchen Bank am hieſigen Platz verhindert. 
Man fagt übrigens, troß ſcheinbarer äußerer Abneigung fei die Frankfurter 
Bereinskaffe bereits ) vollfommen in den «Händen der alten Geldmächte, nur - 
anonym. Ob Aehnliches ‚bei den Actien der ſuͤddeutſchen Bank ebenfalls 
verfucht wird, fteht dahin. - Wichtig iſt das Unternehmen jedenfalld, da in 
ganz Südweftdeutfchland (gewiffermaffen die bairifche Bank ——— 
ein ſolches Inſtitut noch gänzlich fehlte. 

Unſer Theater geht den Gang der ganzen weſtdeutſchen Theaterwelt, näm- 
lich rückwärts im Geſchmack und der. Darftcllung. Auf den unerfegten 
Berluft Friedrich Devrient's und Beck's folgen jegt neue Verluſte an die 
karlsruher Bühne. Indeffen wird man hoffentlid) bald auch von Frankfurt aus 
dramatische. Genüffe unfchwer erringen können, da an den Uebergang der 
Directorialleitung des Hoftheaters zu Wiesbaden auf Hrn. Grabowsky fid 
große Hoffnungen Inüpfen. Bedeutende Engagements find dort bereits ab- 
sefflafien und ‚andere großartige —— im Anzuge. 





Aus der ——— Niederung. 
mn April 1853. 
Au. Ich fehreibe Ionen, Herr Herausgeber, aus einer Gegend, die aut- 
wärts — nur * die außerordentliche ——— ihres Bodens bekannt 
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bedeutenden Complex, ein größeres Areal in einer Hand vereinigt findet. Es 
gibt hier Grundftüde, aber feine Güter, Höfe, nicht Ratifundien. Und doch 
möchte, wenigftend was Befig und Einfommen betrifft, mancher hoch und 
hochwohlgeborene Rittergutsbefiger und Provinzialftand aus Natangen oder 
Ermland gewiß gern mit einem folchen niederunger Bauer taufchen! Ge- 
wöhnlich gehören vier bis fünf Hufen zu einer Wirhſchaft, Aderland und Wiefen. 
Dagegen fehlen Zorfftihe und Waldungen, man hat nicht einmal Gehölze. 
Eben deshalb ift das Brennmaterial, ebenfo wie der Kalk, ja felbft alle Steine, 
überaus theuer. Zur Feuerung benugt man ein in andern Gegenden Deutfch- 
lands ganz gewöhnlich, in Preußen fonft aber nicht angewandtes Material, 
nämlich getrodinetes Schiff, Rohr und Stroh. Aus demfelben Grunde erklärt 
fi) ferner auch die Bauart, nicht allein der Wohnhäufer, ſondern auch 
fämmtliher Wirthfchaftsgebäude ; während es in den übrigen Theilen ber 
Provinz durchaus nicht auffällt, wenn felbft die Häufer der Gutsherren und 
der Geiftlihen leiht aus Fachwerk und die Schindelbedahung von Stroh 
gefertigt ift, werden, weil Holz hier noch Eoftfpieliger ift al$ Steine und 
Ziegel, im Werder nicht nur die Wohngebäude durchweg maffiv von Stein 
aufgeführt, fondern felbft die Scheunen, Tennen und Stallungen. & 
Wie der holfteinifhe Dittmarfe, mit dem der niederunger Bauer in mehr 
als einer Hinſicht verglichen werden fann, feinen Stolz in die Zahl feiner 
Nindvichheerden fest, fo wird der Wohlftand hier durch die größere oder 
geringere Menge der Pferde bedingt und — der Hemden. Ein Bauer, ber 
nur 20 Pferde füttert, gilt für arm, 50 Stüd bilden den normalen Sap; 
doc habe ich Wirthſchaften gefehen, mo deren 50 — 60 gehalten wurden. 
Prächtige Thiere find’s, aber man ftellt fie nicht zum Verkauf, bewahre! Sie 
find ein bloßer Gegenftand des Luxus, fo eine paffionirte Bauernliebhaberei. 
Das zweite Kriterium des „guten Gefchides”, wie man fich hier ausdrückt, ift 
die Wäfche und das Linnenzeug. Die Menge der Truhen und Spinden und 
Schränke (doch fängt auch hier fhon das Meublement der Altworbern all- 
mälig an, der unbeiligen Neuerungsfucht zu weichen), im denen die Zein- 
wand aufbewahrt wird, erinnert lebhaft an das Homerifche Zeitalter. Wir 
fprachen einft in einem Hofe ein, deffen Befiger 48 Dugend Hemben liegen 
hatte. Frau und Tochter nähten ruhig an neuen. Ic will es auf 60 brin- 
gen, fagte der wunderlihe Mann. Dabei gilt es unfehlbar als eine Schmadh, 
wenn der Flache, das Garn zc. dazu etwa gekauft und nicht auf dem eigenen 
Gehöft gebaut und zubereitet wäre. Die Winterabende find Tang, auf dem 
Herde kniſtert lodernd ein Feuer, das weibliche Familienperfonal, wol auch 
noch einige Bafen und Muhmen aus der Nahbarfchaft, finden ſich in 
der Spinnftube zufammen ; luſtig ſchnurren die Mäder, auch die Knechte 
des Haufes kommen etwas fpäter, wenn braufen bie legten Geſchäfte 
beendigt, hinzu, und, wenn es vorher Medifance gab über die Untreue 
und die Bosheit der Männer, trog eines Damenkaffee in der Nefi- 
benz, fo geht es jegt ebenfo gewiß an ein Kofen und Flüſtern; die 
Kiebenden — und fie lieben ja Alle — find zärtlich und glüdlich. Es wäre 
in der That ein allerliebftes Genrebildchen, die Schilderung einer folchen 
„Spinnftube” und ihrer Genoffen. - Eine unbebingte gegen 
Fremde oder Keute ihres Standes bildet einen herworftechenden diefer 
Bauern, aber ebenfo hervorftechend ift auch ihre Härte und Unfreumdlichfeit 
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gegen Arme und Bettler. Freilich, fo ganz Unrecht haben fie nicht, wenn 
fie die Hülfebegehrenden mit dem alten: „Hättet ihr arbeiten wollen, dürftet 
ihe nicht darben”, zurüdweifen. Denn wol nirgends ift der Arbeiter beffer 
geftellt als eben hier. Der Tagelohn ift bei verhältnigmäßig leichter und 
geringer Arbeit fehr hoch; in der Zeit der Ernte zahlen die Befiger gern 
wei Gulden und darüber, das wirklich gute Effen ungerechnet. Aber eben 
weil ed fo leicht fällt, feinen Unterhalt zu erwerben, ift die Maffe der Ar- 
beiter träge, roh und unfittli in hohem Grade, und fie gleichen in diefem 
Punkte nur zu fehr ihren Herren, deren Uebermuth ſprüchwörtlich geworden 
ift; die Söhne find eben die nämlihen wie die Väter, nur daf man heute 
nicht mehr, wenn man Bettelmönde in den Rauchfang hängt, einen But- 
termilhsthurm baut, fondern in einen folchen ober einen andern hineinfpa- 
ziert. — Was an andern Orten die Jagd, das ift hier die Fifchere. Nicht 
als ob diefelbe ald Gewerbe betrieben oder ald Nahrungssmweig angefehen 
würde: man übt diefe Befchäftigung als ein Vergnügen um ihrer felbft mwil- 
len, und nicht allein auf den beiden großen Strömen Weichſel und Nogat, 
fondern auch auf ihren vielfahen Nebenflüfchen, in den Seen und Teichen. 
Auf den Werth folder Gemäffer legt man ein hohes Gewicht, fie werben 
forgfam gehütet, wie fonft Wälder und Jagdreviere vor, Holz» und Wild- 
dieben. Insgemein wird der Fang felten mit Negen und ben üblichen Fi- 
fchergeräthen ausgeführt, viel häufiger fieht man die Angler, ſchon in weiter 
Ferne am Gange erkennbar, mit ihren Nuthen und Schnüren und fonftigem 
Apparat hinausziehen, oder fie figen hinter den belaubten Büfchen und 
Helen. Ein geiftlofer, wenig beneidenswerther Müfiggang ! Ungleich in- 
tereffanter ift dagegen das fogenannte Fifcherftechen, das bisweilen wol auch 
vorfommt. Ich war einft Theilnehmer einer folhen Partie. Spät Abends 
fuhren wir hinaus auf einen weiten See. Rund umber lag die Nacht, mie 
eine todte ſchwarze Nonne auf der Trauerbahre, farblos, kalt, ftarr. Nur 
da und dort raufchte vom Lande her das Laub der Bäume, nur hin und 
wieder fächelte der Wind durch Nohr und Schilf. Auch der Schlag ber 
Nuder ift unmerklich, denn das Holz ift umwickelt. Alles ftill und finfter. 
Da plöglihe Helle. Die Fadeln find angezünde. Empor aus der Tiefe, 
geblendet durch den Glanz, tauchen die Fifche. Jetzt gilt's. Schärfe des 
Blickes und fichere Hand werden erfodert. Lange Meffer und ſcharfe, har- 
punenartige Haken fchleudert man in den Rüden ber Thiere und zieht fie an 
der Schnur in das Boot. 

Wir verglihen vorhin den niederunger Bauer mit den Dittmarfen oder 
Holften. Zwar erhellt fchon aus Dem, mas bisher gefagt, daß der Vergleich 
nicht zu genau genommen werden darf; charakteriftifche Unterfchiede werben 
fi) in Menge ergeben, aber der berechtigenden Vergleihungspunfte find auch 
in Fülle vorhanden, insbefondere wenn wir auf die politifhen und gefell- 
fchaftlihen Verhältniffe Nüdfiht nehmen. Der Gemeindeverband ift leider 
überall in den öftlichen Provinzen ein äußerſt loderer, rein äußerlicher; man 
fieht die Gemeindeämter als eine Laft an, der man fich möglichft zu ent- 
ziehen fucht, was namentlih von der Drtspolizei, den Schulzen, gilt, die 
freilich oft genug in höchſt unangenehme Beziehungen vermöge ihrer Stel- 
fung hineingerathen. Im Werder find diefe Zuftände anders. Man ficht 
es hier nicht gern, wenn neue Mitglieder in die Gemeinde fommen, die Bauern- 
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höfe werben nicht verkauft, fie vererben fich im der Familie ober doch im ber 
Verwandtfhaft. Die Gemeindeämter aber werben mit Liebe verwaltet, man 
ftreitet fich um fie ald um eine Ehre und Auszeichnung. Dabei ift eine ge- 
wiffe achtunggebietende Feftigkeit in der Gefinnung ein harafteriftifcher Zug bie» 
fer bäuerlichen Ortsvorftände und Beamten. Wie überall, fo verfuchte man 
aud hier am Ausgange des Jahres 1848 eben durch bie Schulzen die re 
astionären Anfprachen der äuferften Rechten unter bem Volke zu verbreiten. 
Das Manöver gelang anderwärts fehr gut; hier miefen die Schulzen, ehren» 
hafte Männer, das Anfinnen entſchieden zurück. 
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Einer der glänzendſten Sterne ber beutfchen, ja der europäifchen Litera- 
tur, deffen Ruhm nicht blos der Gegenwart, fondern allen Zeiten angehört, 
ift von und gefchieden: am 28. April ift Ludwig Lied in feiner Waters 
ftadt Berlin geftorben. Er war am 51. Mai 1775 geboren und .ift nach 
langjährigen fchmerzlichen Xeiden, die er mit bewundernswerther Heiterkeit 
ertrug, feiner beftimmten Krankheit, fondern nur den Beſchwerden feines hob 
Alters erlegen. ; 

Nach fo vielen Verluften und Nieten endlich einmal wieder eine Er 
werbung, welche den preufifchen Univerfitäten zu dauerndem Gewinn, den 
Wiffenfhaften felbft aber zur Ermuthigung und Förderung gereichen wird! 
Der: feindfeligen Einflüffe ungeachtet, die fi bei diefer Gelegenheit mit be» 
fonderer Heftigkeit follen kundgegeben haben, ift Morip Haupt, der Ein- 
ige in Deurfchland, der geeignet und im Stande war, den Verluſt zu er 
fegen, welchen die berliner Univerfität durch Lachmann's Hingang erlitten, 
nach) jahrelangen Zaudern. endlich doch noch an die genannte Hochfchule berufen 
worden. Die Ernennung ift bereits officiell angezeigt und wird der bes 
rühmte Gelchrte, wie wir hören, feine Vorträge ſchon in den nächſten Tagen 
eröffnen. — Dagegen hat Emanuel Geibel in Münden fih von ber 
kaum begonnenen afabemifchen Thätigkeit bereitd wieder zurückgezogen; we⸗ 
nigftens zeigt der diesmalige Katalog keine Borlefungen von ihm an und 
aud in gut unterrichteten münchener Kreifen zweifelt man, daf er das Kathe- 
der überhaupt wieder befteigen wird. 


Briefe, die wir aus Wien erhalten, fhildern den Eindrud, welchen bie 
Gräfin Hahn» Hahn in den ariftofratifchen Kreifen von Wien, wohin diefelbe 
von Mainz aus kürzlich übergefiedelt ift, hervorbringt und der, wie man une 
verfichert, fehr gemiichter Natur if. Die Gräfin ift in der Abſicht nad) 
Wien gekommen, dafelbft Beiträge zu fammeln zur Gründung eines Klofters 
„Bun guten Hirten‘, mit deffen Plan fie fi ſchon feit längerm trägt und 
in dem fie dann felbft ihre Zage beichliefen will. Am Rhein wollten die 
Beiträge nicht ganz fo reichlich fließen, wie fie erwartet hatte, trog der ge— 
wichtigen Verbindungen, in denen fie fi dafelbft befand, ſowie trog bes 
ganz befondern Schutzes, den Biſchof Kettler der. intereffanten Neophytin 
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widmete. In Wien Hoffte fie, namentlich bei der Richtung, welche dafelbft 
jegt in den höhern und höchſten Kreifen der Gefellfchaft herrfcht, einen gün- 
fligern Boden dafür zu finden. Doch foll die miener feine Geſellſchaft ein 
verzweifelt gutes Gedächtniß bemeifen, forwie eine Belefenheit, die man ihr 
fonft gewöhnlich nicht zutraut, wenigſtens nicht im Gebiet der vaterländifchen 
Kiteratur; auf die begeifterten religiöfen Daranguen der Grafin foll man mit 
Gitaten und Anfpielungen aus ihren frühern Romanen antworten und da— 
durdy nicht felten Scenen herbeiführen, denen felbft die bewundernswerthe 
Gewandtheit und felbft auch die Demuth der berühmten Gräfin nicht immer 
Stand zu halten vermag. 


Gutzkow hat ein neues hiftorifches Drama vollendet: „Philipp und 
Perez“. Der Stoff ift ohne Zweifel derfelbe, der ſich auch im einem der 
frühern Bände des „Neuen Pitaval“ behandelt finde. Das Stüd felbft fol 
zunächſt in Stuttgart aufgeführt werben mit Feodor Löwe als Perez, Gru- 
nert ald Philipp. 


Otto Ludwig's vielbefprochene „Makkabäer“ find denn am 21. April 
auch in Berlin und zwar in dem großen föniglichen Dpernhaufe zum erften 
male aufgeführt worden. Frau Grelinger,  diefe Zierde der beutfchen tragi« 
fhen Kunft, hatte das Stud zu ihren Benefiz erwählt; das Publicum mar 
mithin aufs günftigfte geftimmt und aud die übrige Befegung fowie bie 
feenifhe Ausftattung des Stüds fol vortrefflih gemefen fein. Dennod) ift 
baffelbe nicht im Stande gewefen, fi den Beifall der überaus zahlreid) 
derfammelten Zufchauer zu erwerben; auch bie Kritik bricht einftimmig den 
Stab darüber und fo wird es denn vorausfichtlih aud von der Bühne 
nad) wenigen Wiederholungen wieder verfhwinden, obfhon Frau Grelinger 
in der Lea, der Mutter der „Makkabäer“ eine Rolle gefhaffen haben fol, um 
dererwillen dem Stüd ſchon allein eine längere Dauer zu wünfchen wäre. 


Der Dichter Auguft Schnezler, fowol durch verfchiedene von ihm 
veranftaltete Anthologien und Almanache, als auch durch eigene Dichtun« 
gen befannt, unter denen fid) namentlid aus dem Gebiet der poetifchen 
Erzählung und der Sage manches recht Hübſche befindet, ift am 11. April 
zu Münden geftorben; er war 1809 zu Freiburg im Breisgau geboren, 
hatte feinen Wohnort jedoch ſchon feit längerm in München genommen. — 
Einige Tage fpäter, am 15. April, farb in Heidelberg der befannte Chemifer 
Leopold Gmelin, geb. 1788, ein Sprößling der berühmten Gelehrtenfa- 
milie diefed Namens, die feit mehr als hundert Jahren den verfchiedenften 
Fächern der deutſchen Wiffenfchaft fo viel verdiente und ausgezeichnete 
Männer geliefert hat. 

In Münden find gegenwärtig die Gartond zu den Frescogemälben 
ausgeftellt, mit denen Schraudolph im Auftrage König Lubwig’d den 
Dom zu Speier fhmüden fol. Die Stoffe find theild dem Alten, theils 
dem Neuen Teftament, theils auch der chriftlihen Legende entlehnt; man 
rühmt die Ziefe und Neuheit des Gedankens, mit welcher. der, Maler fie 
aufgefaßt, fowie die Großartigkeit und Schönheit.ber Ausführung. Eben» 
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dafelbft hat der bekannte Schlachtenmaler Dieg ein umfangreiches Bild 
ausgeftellt: „Die nächtliche Heerfchau”, nad dem berühmten Zeblig’fchen 
Gediht, das von den Kennen gerühmt und vom Publicum bewun- 
dert wird. — Gude und Zidemann in Düffeldorf arbeiten gemein- 
fhaftlih an einem großen Randfchaftsgemälde: eine Meeresbucht in Nor« 
wegen, mit einem Leichenzug als Staffage darin. Die beiden Künftler 
haben ſchon öfterd gemeinfame Arbeiten ausgeführt und aud von biefem 
ihrem neueften Werk erwartet man höchſt Gelungenes. — Profeffor Vogel 
von Vogelftein in Dresden hat ein lebensgroßed Portrait Emil De- 
vrient's vollendet, welches beftimmt ift, gemeinfchaftlich mit dem Portrait der 
Frau Bayer-Bürd das Foyer des dresdener Schaufpielhaufes zu fhmüden; 
eine vortrefflihe Einrichtung, die wir auch anderwärts zur Nachahmung 
empfehlen möchten und die und in mancher Hinficht noch beffer zufagt als 
+. B. die Aufftellung der Gemälde und Büften Iffland’s, Devrient's zc. in 
den vom Publicum wenig ober nie betretenen Mufit- und Probefälen bes 
königlichen Schaufpielhaufes in Berlin. 


Der große Kölner Männer- Gefangverein, bekannt buch Die 
Siege, welche er auf den rheinifhen und belgifchen Mufitfeften faft regel- 
mäßig erringt, begibt fi in den nächſten Wochen auf Einladung eines 
englifhen Speculanten nad London, um bier fomwie in den übrigen großen 
Städten Englands eine Reihe von Concerten zu geben. 


Der bekannte Dupin in Paris, den man fo lange gewohnt war 
zu ben parlamentarifchen Nothwendigkeiten Franfreihs zu rechnen, bis 
das neue Kaiferreih denn auch dieſe Größe befeitigt hat (die indeß bei 
näherer Betrachtung ziemlich Hein war, menigftend mas Confequenz und 
Feftigkeit des Charakters betrifft) hat „Parlamentariſche Memoiren“ er» 
fcheinen laffen. Das Intereffantefte darin ift eine Gefchichte der parlamen» 
tarifchen Vorfälle in der Legislativen fowie der Kämpfe, welche Dupin bier 
faft täglich mit der Montagne zu beftehen hatte. Doch ift auch der Werth 
diefer Erzählungen mehr anekdotenhaft als gefchichtlich; mit einer Genauig- 
keit, die ihren Grund mehr in der Eitelkeit des Verfaſſers zu haben fcheint 
als in feiner hiſtoriſchen Treue, verzeichnet er jede pikante Antwort und 
jeben wichtigen, oft auch nur grotesfen Einfall, mit bem er feine tumultua- 
rifhen Gegner zur Ruhe zu bringen verſuchte. Außerdem enthält der 
Band nod eine Reihe von Neben, welche Dupin theild als Gandidat vor 
feinen Wählern, theils bei andern officiellen Weranlaffungen gehalten. Den 
Schluß bilden „Heine Annalen”: das find kurze Tagebuchönotizen, welche ber 
berühmte Parlamentsmann und Redner fich feit einer Neihe von Jahren 
über die merfwürdigften politifhen und gefelligen Greigniffe gemacht hat; 
fie reihen von der Thronbefteigung Karl'd X. bis auf die Gegenwart und 
machen in ihrer trodenen Zufammenftellung der Thatſachen nicht felten 
die Wirkung des beifendften Epigramms. 


Einer der intereffanteften und liebenswürbigftien Helden bes griechiſchen 
Alterthums, der deshalb auch in frühern Zeiten den Stoff zu einem um 
fangreichen und vielgelefenen deutfchen Roman geliefert, hat foeben einen 
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neuen und wohlbefähigten Biographen gefunden: „Alcibiades als Menſch, 
Staatsmann und Feldherr“, geſchildert von Dr. Hertzberg (Halle, Pfeffer); 
wir fommen in einer der nächften Nummern ausführlicher darauf zurück. 


Auf den Vorfchlag des Hrn. von Gall, Intendanten des föniglichen Hof 
theaters zu Stuttgart, foll im Kauf des bevorftehenden Sommers eine Ver- 
fammlung aller derjenigen Bühnenvorftände ftattfinden, welche dem Cartel 
des „Deutfchen Bühnenvereins“ beigetreten find; als Drt der Zufammentunft 
ift Leipzig, ald Zermin der 12. Juli vorgefhlagen. Hr. von Gall hat fi 
in früheren Zahren, namentlich zur Zeit feiner oldenburger Verwaltung, aufs 
rühmlichfte befannt gemacht durdy den befondern Eifer, den er den An- 
gelegenheiten der bdeutfchen Bühne, fowie überhaupt der bramatifchen Kunft 
in Deutfchland widmete; auch das von Eduard Zoller mit Gefhmad und 
Geift redigirte „Stuttgarter Gentralorgan” warb unter feinen Aufpicien ges 
gründet. Ob jedoch der Gedanke bdiefer leipziger Verfammlung ein glüdticher 
zu nennen und ob davon irgend ein praftifches Nefultat für die deutfche 
Bühne zu erwarten, darüber werden Jedem, ber die beutfchen Bühnen- 
vorftände und ihre WVerhältniffe kennt, wie diefelben der Mehrzahl nad 
wirklich find, fürs erfte wol noch einige befcheidene Zweifel erlaubt fein müffen. 


Auf Befehl des Könige von Preußen wird auf Nügen in der Nähe 
von Puttbus ein Denkmal für den großen Kurfürften, der hier be 
kanntlich verfchiedene Siege über die Schweden erfocht, errichtet. Daffelbe 
wird aus einer vierzig Fuß hohen Säule beftchen, auf welche die elf Fuf 
hohe Statue des Kurfürften, in Helm und Harnifh, das fiegreihe Schwert 
in der Hand, zu ftchen fommt. Mit der Ausführung find die Bildhauer 
Stürmer und finger in Berlin beauftragt. — Eine andere intereffante 
Neuigkeit der berliner Plaſtik ift die Büfte des verftorbenen Auguft Ko- 
pifch, welche Reinhold Begas, ein Sohn bes bekannten Malers, nach der 
Todtenmaske gearbeitet hat; fie fol ſich durch Achnlichkeit und geiftvolle 
Auffaffung auszeichnen und werben die Abgüffe davon, die in Berlin 
käuflich zu haben find, gewiß eine rafche Verbreitung unter den zahlreichen 
Freunden bes liebenswürdigen Dichters finden. — Auch von dem verftorbenen 
Keopold von Bud hat Wichmann eine Büfte verfertigt, die gleichfalls in 
Gipsabgüffen verbreitet wird und ebenfalld um ihrer Treue und Lebendigkeit 
willen viel Beifall findet, zumal da Bildniffe von Buch, bei der großen 
Abneigung, welche der berühmte Gelehrte gegen jede Art von Porträtirung 
hegte, bisher zu den Seltenheiten gehörten. 


In Münden hat Dingelftedt den vollftändigen „Heinrich den Vierten‘ 
an zmei aufeinander folgenden Abenden zur Darftellung gebracht, während 
man fonft befanntlidy in Deutfchland nur einen fünfactigen, ziemlich gemalt. 
famen und willkürlichen Auszug aus beiden XTheilen aufzuführen pflegt. 
Die Aufnahme beim Yublicum fol höchſt günftig gewefen fein und fieht 
baffelbe jept mit doppelter Spannung dem „Richard dem} Zweiten‘ entgegen, 
der bei dem bevorftehenden Gaftfpiel Emil Devrient's zum erften mal über 
die münchener Breter gehen fol, 
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(Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Nor.) 


Die Negenwart. 


Eine enchFlopädifche Darftellung der neueſten 
Zeitgefchichte für alle: Stande. 


Soeben erfchien von diefem Werke das 94, und 95. Heft (Bogen 537—44 
des ahten Bandes), enthaltend: 
Dos Königreich Sardinien feit der Reformbewegung bis auf bie 
neuefte Zeit. (Schluf.) — über in feinen nenernfund neueften 
Zuftänden. — Die Eirchlich:religiöfe Bewegung der Ge- 
genwoart, Zweiter Abſchnitt. Die Bewegung in ber römiſch-katholiſchen 
Kirche. — Das Angloindiſche Meich. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band 
fofter geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 


Leipzig, im Mai 1853. F A. Brockhaus. 


eisen en gie 
Soeben erfhhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift duch alle Buchhand⸗ 
lungen zu bezichen: 


Der Hort der Dichtung. 
Eine Götterfage in ſechzehn Gefängen. 
Sliniatur-Ausgabe. Geheftet 20 Nor. Gebunden 24 Nor. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu bezichen: 





(Encyklopädisches.) 

Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie für die gebildeten Stände. (Gonver- 
sations-Lexikon.) 9te, verbesserte und vermehrte Original-Auflage. Mit 
Universalregister. 45 Bände. 8. 1843—47. (20 Thlr.) 415 Thlr. 

Conversations-Lexikon der neuesten Zeit und Literatur. & Bünde. 
8. 4832 — 34. (8 Thlr.) 1 Thir. 15 Ngr. 

Conversations-Lexikon der Gegenwart. 4 Bände. (In 5 Abtheilungen.) 
8. 1838 —M. (42 Thir.) 2 Thlr. 

Hübner (J.). Zeitungs- und Conversations-Lexikon. Einanddreissigste Auf- 
lage etc., umgearbeitet und verbessert von F. A. Rüder. 4 Theile. 8. 1824 


—. 97. (13 Thir. 45 Ngr) 1 Thlr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem- 


selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
wu” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. eG 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Am andern Morgen en ich dem „ftundenlangen fteilen Weg. berg- 
an von Ilfeld nach Ro efütte. Die ft rollte an der berühmten it- 
felder Klofterfchule vorbei, in deren ern befanntlich auch F. A. 
‚ Wolf einſt als Lehrer thätig war, während der gelehrte Rector, der 
ihr gegenwärtig vorfteht, die Literatur kürzlich durch eine Ueberſetzung 






| i des Homer bereichert hat. Bei Rothefütte, einem ganz Heinen han⸗ 


növerfehen Pfarrdorfe, verließ ich den Wagen. Die ftrenge Herbftiuft 

I. hatte mir Appetit gemacht und, fo trat ich in das Zollhaus, das zu⸗ 
b 7 gleich als Gafthaus dient. Bald, hatte die Zöllnerin, eine derbe Vier- 
> ige hermit: nadten fleifhigen Armen, ein Gericht Wildbraten auf den 
| geſtellt· In, den beiden Fleinen engen Zimntern, die durch einen 
a gemeinſchaftlichen Dfen verbunden. waren, kribbelte und wibbelte, un- 


- Greg 









Bu = ch mich in das Hinterftübchen, wo die Wirthin und 
erwachf = — Rüben und. Ausbefjern befchäftigt 
chſene ya mit langem 








Bag den Gaft, Das, was man eine ſtarke Familie nennt. Nah » 
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Rock, der aber mehr Jacke als Rock war, hatte ſich auf das kleine 
Sopha geſetzt und hielt in dem Trubel, ſo gut es gehen wollte, ſein 
Mittagſchläfchen. 

So ſaßen wir denn Alle recht einmüthig beiſammen, und es ward 
mir nicht ſchwer, die Zöllnerin geſprächig zu machen. Während des 
Nähens und während ihre Kinder aufmerkſam zuhörten, erzählte ſie 
mit großem Behagen und ſichtlichem Antheil, wahrſcheinlich nad einem 
alten Roman, den fie vor Jahren Iefen gehört haben mochte, die Ge- 
Ichichte eines jungen Mannes, der durch feltfame Umftände von feiner 
Geliebten getrennt wurde und fie dann im Kloſter wiederfand. Als 
die Zöllnerin, für deren gewaltige Stentorftimme diefe niedrigen Stu: 
ben offenbar nicht berechnet waren, ihren Roman glüdlih und ftand- 
baft bis hierher durchgeführt hatte, wobei fie die fich immer wilder auf- 
thürmenden Wogen des Gefchides ordentlich mit den kämpfenden nad- 
ten Armen zur Seite warf, fehien es, daß fie fich fürs erfte nicht von 
der Kataftrophe trennen wollte: denn mit den Armen noch weiter ausho— 
(end als gewöhnlich, ſprach fie dreimal feierlichft mit dröhnender Stimme 
aus der Seele der glücklichen und am meiften überrafchten Braut ber- 
aus: „Und er war es wirflih, und er war es wirklich, und er war es 
wirffich.” Diefer Aufwand von Pathos erregte felbft die fatirifche 
Laune des gutmütbigen Zöllners, der darüber aufgewacht war, und ex 
feßte ebenfo patbetifch hinzu: „Und zulegt war er ed ganz gewiß.” Die 
Kinder lachten und zufällig ſahen wir Alle in diefem YAugenblide in 
die Höhe nach dem Fenfter.... 

Ja, und da war er ed ganz gewiß! Nämlich der erfte Herbitfchnce 
von 1852, der Iuftig feine weißen Floden vor dem Fenfter ded Zoll: 
hauſes umberjagte und die verfpäteten Wanderer mitten unter der Fa— 
milie des Zöllners überrafcht hatte. Ich ehe fie noch jest Alle vor 
mir, groß und Flein, wie fie ihn anblidten, den wohlbefannten Gaft, 
den fie in dem hochgelegenen Drte einen großen Theil des Jahres hin— 
durch unabänderlich vor Augen haben, und der fie auch je&t noch über- 
rafchte, während man fich in jener Gegend doch im Monat October 
im Ganzen genommen mehr über fein Ausbleiben ald über fein Er— 
fcheinen wundern ſollte. Mich mahnte fein Befuh an rafchen Auf: 
bruch und fehnelle Kortfegung der Reife durch die ſchneebedeckte Land: 
fchaft, die in der That nöthig war, wenn ich mich nicht von der 
Jahreszeit wollte allzu fehr überholen laſſen. 

Von Rothefütte aus wird der Weg Fahler und einförmiger, fleigt 
aber immer in die Höhe bis Hohegeiß, welches nur taufend Fuß tiefer 
liegt ald der Broden. Etwas öde liegt der lange Drt auf der Hoch— 
ebene da, furchtbare Winde, die unabläffig in ihm tofen, und eine 
Scharfe Luft gemahnen den Reifenden daran, daß es die am höchften 
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gelegene Ortſchaft des Harzes if. Wer ‚jemals den Unterharz durd)- 
zog, der fennt auch die Thurmfpige von Hohegeiß, die hoch oben am 
Gebirge emporragt und auf die man in Hohegeiß felbft die bekannte 
Münchhaufiade anwendet, daß ein Reifender zur Winterszeit bei Nacht 
fein Pferd habe an einen Baumftamm binden wollen, andern Mor- 
gend aber, ald der Schnee gefchmiolzen, habe das Pferd an der Thurm- 
fpige zu Hohegeiß gehangen. Befonders interejfant war mir der Name 
des Orts. Brederlow merkt von demfelben Folgendes an: „Die alten 
Sachſen follen bier zum Dpfer Ziegen gebracht, nach andern fogar eine 
Ziege göttlich verehrt haben; davon fei der Name Hohe-Geif entftanden.. 
Wahrſcheinlich ift, daß bier auf höchſtem Gebirgsfamme, wo das Ge: 
birge fid) nad Nord und Süd abdacht und wo die große Heerftraße 
hindurchzog, in ältefter Vorzeit eine Gapelle (Alta Capella) und ein 
ſchützendes Obdach für müde Wandersfeute ftand; daher hieß diefer 
Punkt Alta-Capela, hohe Gapelle. Weil aber Capella auch eine Geiß 
(Ziege) bedeutet, fo nannte man ihn aud zur hohen Geif. Urkundlich 
weiß man, daß im Jahr 1257 dergleihen Kirchlein hier geftanden, 
1444 renovirt und der heiligen Jungfrau geweiht if.” Das Wenige, 
was man demnach urfundlicy Fennt, das Kirchlein von 1257, beweift 
durchaus nichts gegen die heidnifchen Geißopfer, ja e8 macht diefelben 
nur noch wahrfcheinlicher, da ja befanntlich die älteſten chriftlichen 
Kirchen da gebaut wurden, wo heidnifche Opferflätten waren und wo 
es galt, Die Erinnerungen an cine ältere Religion zu verdrängen. 
Höchft feltfam ift es auch, annehmen zu wollen, daß der Ort urfprüng- 
lich einen lateinifhen Namen gehabt habe, der dann erft und zwar 
mit einem Sprachſchnitzer, welchen Bin feinem Tertianer verzeihen 
würde, ins Deutfche überfegt fei. Sollte wirflid der Name Alta Ca⸗ 
pella, natürlich nur von Geiftlichen Die gebraucht fein, fo 
verhält es fich fiherlidy umgekehrt damit und. obegeiß ift bier nad) 
fräglich ind Lateinische überfegt, wobei man wenigftens feinen Ueber- 
feßungsfehler beging und, da die Kapelle wirklid vorhanden war, zu— 
gleich ein Leidlihes Wortipiel machte. Daß dem Donar, der mit 
‚Böden daherfuhr, Ziegen geopfert wurden, ift außer Zweifel, auch wei- 
fen die Sagen des Orts auf ihn hin. Die Ucbereinftimmung des 
Inhalts der fagen mit dem Namen des Orts ift um fo intereffanter, 
als durch frühere gelegentliche Sammlungen der Eultus des Donar in 
nfern Gegenden eigentlich nicht nachgewiefen war, und als er doch 
f berall mit Wuotan zufammen verehrt wurde, deflen Cultus auf 
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ungünftigen Lage eine Art von Proletariat erziehen, dad ebenfowol in 
den Fritifchen Momenten feines befondern als feines deutichen Vater: 
landes etwas unruhig zu werden pflegt. Das erftere zeigte fi) 1830, 
wo Hohegeiß den Herzog Karl wieder einfeßen wollte, der auf die 
Kühnheit feiner Bewohner fpeculirte; das letztere erjt 1848. Beide 
DOrtfchaften fenden ihre „ſchnurrenden“ Bewohner ins offene Land 
hinein, foweit der Blid von Hohegeiß aus reicht und weiter. Unſere 
Harzfchriftfteler wollen willen, daß zu Hohegeiß mitunter zwanzig 
Menfchen in einer Stube wohnen, wobei denn die Kinder ihren Matz 
unter dem Tiſche haben. Das Letztere ift vielleicht der Grund, wes— 
balb ich in einem Haufe, wo ih am Abend einer Spinnftube bei- 
wohnte, gar Feines gejehen habe. Es war bei einem Eimermader, wo 
der erfte Schnee, wie es fchien, die Dirnen durdy eine unfichtbare Ge- 
walt an diefem Tage auch zu der erften Spinnftube zufammenführte, 
Faft eine Stunde waren fie ſchon verfammelt, ald der fange fleifige 
Gefel in der Kammer nebenan nody mit den blank beichlagenen, blen- 
dendweißen Eimern befchäftigt war, die wie eine einzige große Lilie 
ausfaben, ald fie in der Mitte der Kammer vor ibm ftanden, und die 
er gefchieft auf dem Boden hin und ber rollte, indem er den oberften 
der Eimer ergriff und fo die ganze fchlanfe Gimerfäule etwas zur 
Seite bog. Nachdem er fie fo mehrmald zu meiner Verwunderung 
bin und ber gerollt hatte, ließ er mich auch die Sprüche lefen, die er 
daran angebracht hatte, und von denen der eine alfo lautete: 
Wie wird doch mein Schäschen laden, 
Menn ich will die Hochzeit machen! 

Die Tochter ded Meifterd oder vielmehr der Meifterin, einer echten 
alten „Harznucke“, welche dad Gefchäft ihres Mannes fortführt, trägt 
die Eimer zum Verkauf im Lande umber und das bildfhöne Mädchen 
fchien es von ihren Gefpielen nicht ungern zu bören, daß Niemand 
drunten im Lande fo ſchnell verkaufe oder für wilde Beeren und ein 
paar Pfennige einen Sad voll Hede auf den großen Bauernhöfen der 
fruchtbaren Ebene eintaufche als fie, unfere runde Peine Johanne. 

Als ih am Abend fpät aus dieſem Hanfe trat, um in den Galt- 
hof zurüdzufehren, toften Wind und Schnee fo gewaltig und die 
Dunfelheit war fo groß, daß ich noch einmal zurüdfehren mußte, um 
den Eimermachergefelen ald Führer mitzunehmen. Wer dad „Gru— 
feln‘ Ternen fol, den braucht man nur an einem folchen Abende nach 
Hohegeiß zu fchiden, und die edle Kunft wird ihm gewiß dorf nicht 
entgehen, auch wenn er nicht im Dunfeln das Pferd an der Kirch- 
thurmfpige hängen fieht. Iſt der Wind ftiller, fo foll man von dem 
eine Stunde entfernten Drte Zorge ber in Hohegeiß das Zofen des 
Fluſſes Zorge heraufbraufen hören. Die Ziefe, in der der Fahrweg 
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nach Zorge hinabgeht, ift fo ungeheuer, daß Göße ihr in einer feiner 
Harzreifen ein eigenes Gapitel widmet und von den Vorbereitungen 
der Fahrt in die Schlucht hinab mit einer Ausführlichkeit berichtet, 
mit welcher man jeßt Faum noch über eine Zuftfahrt fprechen würde. 

Das Ichlechte Wetter beftimmte mih am nächften Morgen, einen 
Boten aus dem Orte zu nehmen, der uns auf dem nächften Wege nad 
Andreasberg führen ſollte. Der Wirth beftellte uns einen jungen 
Burſchen, wie es fchien einen feiner Verwandten, der und anfangs 
auf einem langen Fußweg über die Berge führte. Der Weg durch 
die gewaltigen Tannenwaldungen war höchſt intereſſant; befonders 
feilelten unfere Aufmerkſamkeit die feinen gelben Schwämme, die hier 
in großer Menge am Wege aus dem dünnen Schnee hervorragten. 
Man nennt die Pflanzen von ihrem zierlihen Ausfehen Hahnenkämme 
und fie follen gebraten ein gutes Gericht fein. Nach einiger Zeit ge 
langten wir endlich in das Dderthal: denn auch der Harz hat bekannt: 
lich feine Dder. Die prächtigften Forften ziehen fih in dem Thale 
bin, im welchem wir eine Strede weit hinaufgehen mußten. Einer 
reizend gelegenen Sägemühle gegenüber verließen wir den Wald. 
Weiter hinauf liegt das Oderthal und daneben ein bannöverfches 
Steueramt in der tiefften Waldeinfamkeit. Ich habe in den öftreidhi- 
jchen und bairifchen Alpen manches romantifch gelegene Steueramt 
gefehen, aber romantischer liegt Feins ald das im Oderthale, über dem 
fi) an der fchroffiten Bergwand ein zierlihes Klippenhäuschen erhebt. 

Kaum jedoch daß wir das Oderthal betreten, fo war die Drtöfennt: 
niß des Burfchen, der und zum Führer diente, fehon zu Ende; aus 
Beforgniß, das Ziel überhaupt nicht zu finden, wählte er von jegt an 
ftetö den weiteften Weg als den ficherften, und als aud das nicht 
mehr helfen wollte, brad er endlih gar in belle Thränen aus, 
weil er, wie er fagte, die „Krebbeln“ in die Finger befommen habe, 
wobei er und fogar förmlich unfere wärmere Bekleidung vorbielt. Zum 
Glück wurde gerade jebt die Stadt Andreasberg von weitem fichtbar 
und fo Fonnten wir den armen Knaben zur Rüdfehr an den warmen 
Dfen in dem an Brennholz fo reihen Hohegeiß entlaflen. 

Die Stadt Andreasberg befuchte ich in diefem Jahre bereits zum 
zweiten mal, fand jedoch, daß fie von der Seite, woher ich diesmal 
kam, weit freundlicher ausfah ald von der ofteroder Straße her. Mein 
Reifegefährte blieb hier einige Tage bei Verwandten in einer Mühle 
zurüd, und fo feßte ich die Reife vom Andreasberg aus allein forf. 
Der Weg nach Klausthal führt über den Bruchberg, welcher den gru— 
benreicher Dberharz im zwei Hälften zerfchneidet. Ich war bereits 
eine lange Strede weit im Gebirge emporgeftiegen, als ſich mir von 
oben herab ein fchöner Blick darbot auf ein mooriges Gebirgsthal, 
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welches ganz mit rothem Heidefraut, das eigenthümlich aus dem dün- 
nen Schnee bervorblicdte, überzogen war. Drunten im Thale Liegt 
ein einfames Wirthshaus, in dem zugleich das Weggeld aufgenommen 
wird; es führt den officiellen Namen Sonnenberg. Das Wolf aber 
in feiner malerifchen Weife nennt es nur von der rothen Heide den 
Rothen Bruch. Hier ift das Eldorado der fogenannten Harzträgerin- 
nen, welche in diefer Gegend die fehönften Beeren leſen und dabei 
manches Glas Bier in ihrer „Stammkneipe“ zum Rothen Bruch aus- 
frinfen. Denn Waffer ſchmeckt den Harzträgerinnen fchlecht und fie 
haben daher auch die Gewohnheit, wenn fie einen Reifenden anbetteln, 
fich gleich immer etwas „für ein Glas Bier“ auszubitten. 

Wir befinden uns bier in der Einſamkeit des Rothen Bruchs un- 
gefahr in der Mitte des Oberharzes, mitten unter einer bergmanni- 
fhen Bevölkerung und es wird deöhalb, um die einfame Wanderung zu 
verkürzen, wol nicht unangemeflen fein, bier dem Leſer fchließlich ein 
gedrangtes Bild von der Kraft und freilich auch von der theilweifen 
Roheit diefer Bevölkerung zu geben. Die Bergmanndfrauen find 
wegen ihrer Fräftigen Ausdrüde berühmt und berüchtigt. Solcher 
Weiber faßen einft viele bei ihrem Glaſe Bier in einem einfamen 
Wirthshauſe wie dieſes — wir wollen annehmen, daß es nicht der rotbe, 
fondern der ſchwarze Bruch gebeißen hätte. Die Wirthin hatte etwas 
ſtark aufgeworfene Rippen, ftand wegen ihrer Ungefälligkeit in ſchlech— 
tem Rufe und antwortete auf die Fragen der Weiber, wo bier herum 
die beften Beeren ftänden, furz und grob. Ja als die Weiber deswe— 
gen mit Vorwürfen auf fie einftürmten, wagte fie fogar ihnen Still 
ſchweigen zu gebieten. Da erhebt ſich eine der Frauen, ſtemmt die 
Hände in die Seiten und ruft ihr das auf dem Harze ſeitdem berühmt 
gewordene Schimpfwort zu: „Du neunundneunzigmal aufgefrempeiter 
Bruhmoraftrachen‘! Bruchberger Moraftrachen ift ein gewöhnliches, 
von dem fumpfigen Berge, über den ich foeben hinfchritt, hergenom- 
menes Schimpfwort; die Kunft ded Schimpfens befteht aber eben darin, 
die einzelnen Schimpfwörter mit derber und wilder Phantaſie umzu: 
geftalten und fie der Perfon, welche befhimpft werden foll, ihrer Um: 
gebung, oder auch der ganzen Situation, in der die ftreitenden Par: 
teien fich befinden, anzupaflen. 

Was bei den Weibern das Schimpfen, ift bei den Männern das 
Fluchen. Nicht nur Gebet und Gottes Wort fteht bei dem Volfe in 
dem Ruf, die böfen Geifter zu vertreiben, fondern aud) dem Fluchen 
wird eine ſolche übernatürliche, heiligende Gewalt zugefchrieben. Wenn 
ber Bergmann im tiefen Schacht lange vergeblich am Geftein gehauen 
bat, ohne daß ed zu Boden fällt, und rathlos, wie verzaubert, der 
unbeugfamen Ratur gegenüberfteht, dann erleichtert er feine Bruft 
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mit einem mächtigen Fluche, mit dem er äußerlich zugleich die höchſte, 
faft übernatürliche Kraftanftrengung verbindet. „Himmel-Himmel— 
Kreuz:Stern-JefwwittenDunder-Dundersneun Millionen Dunderwetter!“ 
ruft er aus, richtet fi) dabei wild empor, holt weit aus mit feinem 
Werkzeuge und genau bei dem legten Fluche fält auch der furdhtbare 
Schlag; die Felfen aber frachen und das Erz liegt glücklich zu feinen 
Füßen. Vor einiger Zeit war ein geborener Andteasberger, der auf 
Klausthal Kunſtknecht war, vor allen Andern wegen feines gräßlichen 
Fluchens bekannt, wie denn überhaupt die Kunftknechte am fürchter- 
lichten zu fluchen pflegen, aus dem einfachen Grunde, weil die Waf- 
ferfunft im tiefen Schacht, welche fie ausbeflern müſſen, ihnen das 
Wafler fortwährend eimerweis über den Leib gießt, was denn freilich) 
feine angenehme, die Sanftmuch befürdernde Situation ift. Unſer 
Andreasberger hat eines Tages auch wieder einen Kunſtbruch gemacht, 
fommt ganz durchnäßt aus der Grube heraus, ſteht nadt, wie Gott 
ihn gefchaffen, vor dem Dfen in der Gaipelbucht (mie man das über 
der Grube fehende Haus nennt) und will eben ein frodenes Hemd 
überwerfen, das er ſich von einem feiner Kameraden hat bringen laſſen. 
Plötzlich ſpitzt ſich ſein Ohr: denn er hört ein Toſen drunten im 
Schacht und lauſcht, ob vielleicht die eben geflickte Kunſt ſchon wieder 
gebrochen iſt. In demſelben Augenblick tritt auch ſchon ein Stürzer 
(der die Tonne „ſtürzen“ muß) herein und meldet, daß die Kunſt 
wieder gebrochen ift! „So müßten“, ruft der Kunſtknecht aus, „mich 
armen von Gott verfluchten Kunſtknecht ja fu viel Miliunen Dunder- 
wader bier gleich zermalmen, daß fa Menfch ah Stabel mehr von mir 
ſähe!“ Damit wirft er das trodene Hemde aus der Hand, faßt nach 
feinem Hinterleder, ftülpt feinen runden getheerten Kunftknechtshut mit 
der Filzplatte, defien er fih an der Kunft ftatt des Eimers zum Aus: 
füllen bedient, auf den Kopf, nimmt Grubenlicht und Hammerbeil, wel- 
ches auf der einen Seite Hammer und auf der andern Beil ift: 
und fo angethan fährt er, nadt und ohne Hemde, wie ein Ungewitter 
von neuem in den Schacht hinein und beginnt die Kunft abermals 
gangbar zu machen. Währenddem findet fih oben in der Gaipel- 
bucht ein zimperliches Mütterchen aus dem Mittelftande ein, drückt fich 
vor den rauhen Bergleuten ganz dicht an die Wand und wagt end- 
li zu fragen, wann ihr Sohn denn wol wieder herauffäme. Wer 
ift denn Ihr Sohn, Altes? fragen die Bergleute, fie endlich bemerkend, 
„Der Kunftknecht”, antwortet fie. „Der Kunſtknecht? Ia, das wei 
fein Menſch, wann der wiederfommt und ob er wiederfommt”, fagen 
Alle und laſſen fie ftehen. Indeſſen übernehmen doch endlich ein paar 
Anſchläger, welche unten im Schacht die Tonnen füllen müflen, beim 
Einfahren den Auftrag, dem Kunſtknecht zu beftelen, daß feine Mutter 
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aus Andreasberg gefommen fei, ihn zu befuchen. Als die in den 
Schacht fahren, hören fie ibn ſchon von weitem donnern, wettern und 
fluchen; er will nicht mit fi reden laſſen; fowie fie ihn anſprechen, 
flucht er immer ärger, und fo ſteht er da bei feiner Waſſerkunſt, die 
ihm eben jeßt wieder in feiner feltfamen Kleidung das Waſſer fort- 
während eimerweife über den Leib fchütte. Einem der Anfchläger 
wird bange vor den gräaßlichen Ausrufungen des Kunſtknechts, er 
fchleicht fi) davon. Der andere aber bringt, wenn auch von unzäb- 
figen Flüchen unterbrochen, dem Kunſtknecht feine Beitellung endlich 
glüdlih bei; die Antwort befteht in einer Reihe von unfaglichen 
Flüchen und Verwünfhungen, welche der Kunſtknecht gegen feine 
Mutter ausftößt. Glücklicherweiſe ift man bald foweit, daß die Kunft 
„zuſammengeholt“ wird; damit ift die fchlimmfte Arbeit gethan und 
der Kunftfnecht wird abgelöft. Zum Entjeßen der geängfteten Mutter 
fährt er in dem befchriebenen Aufzuge, am ganzen Körper von Waſſer 
friefend, aus der Grube hervor und ftellt ſich fo in der Gaipelbucht 
wieder an den Dfen. Als die gute Frau ihrem Schrecken über den 
Anblid ihres Sohnes mit ſchüchternen Worten Luft macht, bricht er 
in Reden aus, die ſich gleich denen, welche er im Schadht über fie aus: 
geftoßen, unmöglich wiedergeben laflen. Sowie er aber feine warme 
und gufe Kleidung angelegt bat und damit, fo zu jagen, wieder ein 
anderer Menſch geworden ift, gibt er feiner Mutter, ald wäre gar 
nichts vorgefallen, einen Kuß, fpricht feine Freude aus, daß fie ihn 
befucht, und führt fie am Arme aus der Gaipelbucht nad der Stadt. 
Unfer Kunftfnecht ift nämlich ein eleganter und fogar gebildeter Mann, 
deren es unter den Kunftfnechten mehre gibt; er ift mit der Mathe 
matik und mit den Naturwiflenfchaften vertraut, auch hat ihn bei feiner 
Waflerfunft feine „Million von Donnerwettern‘‘ zermalmt, fondern er 
foll gegenwärtig in einer andern Gegend Hannovers die Stelle eines 
— bekleiden, die nur eine Rangſtufe unter dem Bergrath 
eht. 

Dieſe, wenn auch nur aphoriſtiſchen Betrachtungen über die Be— 
wohner des Harzes, mögen dieſe „Michaelisreiſe“ beſchließen, wie ſie 
denn in der That auch, bald nachdem ich am Rothen Bruch vorbeige— 
kommen, beendigt ward. Freilich ſtand mir noch ein gut Stück Ar— 
beit bevor, nämlich die Wanderung über den eigentlichen Bruchberg, 
den Vetter und getreuen Nachbar des Brockens. Der Wind trieb mir 
den Schnee unabläſſig ind Geſicht und auch die Zweige der kleinen 
Zannen anı Wege waren fhon bier und da mit Schnee bededt, gleich— 
fam als ftredten fie die Eleinen Händchen warnend aus, um den Wan— 
derer zur Heimkehr zu mahnen. Einige Frachtwagen, die gerade auf 
der Spibe des Bruchberges hielten und mit ihren Roffen fhon ganz 
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winterlich bereift waren, gaben ein eigenthümliches Bild, wie die Fuhr- 
leute fie ſtehen ließen und daneben in den Chauſſeegraben eilten, un 
dort unter den, überhängenden Zannenzweigen Schuß zu ſuchen und 
in Gemüthlichkeit ihre Schnapsflafhen zu leeren. Am Fuße des 
Bruchberges ſchlug ich einen Heinen Weg ein, der von der Chauſſee 
ab in die Tannen führfe, um in der Bergftadt Altenau mit Georg 
Schulze, dem wadern Schüler Jakob Grimm’d und Herausgeber Der 
„Harzgedichte”, Über die mythologiſchen Ergebnijfe meiner Reife zu 
plaudern. Am andern Mittage rollte ih von Klausthal aus im Time 
nibus an den £iefen Schluchten und herrlichen Ausfihten zur Rechten 
vorbei, wieder nad dem Orte binab, von wo ich ausgegangen war. 
Bald fladerte ein euer im Dfen, wohlgeeignet, einen Reifenden, der 
acht bis vierzehn Tage lang in Regen: und Schneewetter umbergezogen 
war, auszutrocknen; ald der Abend kam, ließ ich die Vorhänge nieder 
und erlaubte mir dabei — es war am 8, October — in einfamer aber 
feierliher Sitzung mit Hülfe eines gewiflen dampfenden Getränfes die 
diesjährige Saifon für Harzreifen an, Ort und: Stelle zu fchließen. 
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Eine Erinnerung. 


Von 
Robert Prutz. 


Der Proceß, in welchen Gervinus wegen ſeiner „Einleitung in die 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ verwickelt worden, hat bekanntlich 
ein Aufſehen erregt, wie es dergleichen Begebenheiten in Deutſchland 
ſeit lange nicht mehr zu Theil geworden iſt. Zu dem peinlichen Ge— 
fühl, einen Mann auf der Bank der Angeklagten zu ſehen, der in der 
Geſchichte der deutſchen Wiſſenſchaft einen ſo unleugbar hohen Platz 
einnimmt und der zum Verſtändniß unſers nationalen Lebens und 
damit alfo auch zur richtigen Vaterlandsliebe fo viel beigetragen hat, 
gefellte fi im Publicum die nicht minder peinliche Ungewißheit, wo- 
her die ganz befondere Leidenfchaftlichfeit, mit welcher diefe Sache 
augenscheinlich betrieben ward, wol eigentlih flamme und wo der 
wahre Ausgangspunkt zu fuchen zu diefer Feindfeligfeit gegen einen 
Mann, der wenigftens bis dahin nichts weniger gewefen war als ein 
Aufwiegler oder Revolutionar. Daß die politifchen Behörden dabei 
aus freiem Antrieb gehandelt und daß überhaupt nur politifche Rück— 
fihten dem ganzem Verfahren zu Grunde liegen follten, entfchloß man ſich 
nur ungern zu glauben. Denn noch hatte man ja im Gedächtniß, wie 
eben diefer Mann, auf deilen Haupt jegt die Anklage wegen Hoch— 


730 Eine Erinnerung. 


verrafhs und Aufwiegelung laftete, in ftürmifch bewegten, gefahrvollen 
Zeiten mit der ganzen Zähigkeit feines Charakters zu den Regierungen 
geftanden und ſich fogar nicht gefcheut hatte, die Popularität feines 
" Namens dabei aufs Spiel zu fegen. Man Fam daher im Publicum 
auf den Gedanken, die eigentlihen Widerſacher und Ankläger des be: 
rühmten Gelehrten nicht unter feinen politifhen Gegnern, fondern in 
der Reihe jener religiöfen Finfterlinge zu fuchen, die jebt in Staat 
und Kirche, in Wilfenfchaft und Kunft wieder eine fo ungemeine Tha: 
tigkeit offenbaren. Die Zeitungen gingen damals fo weit, auf ganz 
beftimmte Drte und ganz beftimmte Perfünlichkeiten hinzumeifen, von 
denen dieſe theologifche Reaction gegen Gervinus ausgegangen fein 
ſollte, ob mit Recht oder Unrecht, wagen wir nicht zw entfcheiden. 
Doc haben diefe Gerüchte allerdings dazu beigetragen, dem Verfaſſer 
diefer Zeilen einen Vorfall aus feinem eigenen Xeben ind Gedächtniß 
zurüdzurufen, den er den Leſern bier mittheilen will und. der, jelbft 
wenn man feine Verbindung mit dem Gervinus’schen Proceß allzu 
fünftlih und allzu weit ausfehend finden follte, doch vielleicht um Der 
Perfönlichkeit willen, welche dabei flüchtig zu ſchildern iſt, ein augen: 
blickliches Intereffe in Anſpruch nehmen darf. 

Denn diefer Minifter von Thile, in deifen Audienzzimmer ich den 
Lefer im Nachftehenden führe, war eine der wichtigften und einfluß- 
reichften Perfönlichkeiten, welche die innere Geſchichte des vormärzlichen 
Preußen (ob auch in das nachmärzliche noch Einiges von feiner gei- 
ftigen Erbfchaft übergegangen, wollen wir wiederum unerörtert fallen) 
aufzuweifen hat. Schon unter Friedrih Wilhelm II. hatte er lange 
Jahre die wichtige Stelle eines Generaladjufanten und militärifchen 
Referenten eingenommen; bald nach dem Jahre Vierzig wurde er ald Mi- 
nifter des Schatzes und Referent für Die perfönlichen Angelegenheiten ins 
Minifterium berufen. : Während diefer Zeit galt er allgemein ald das 
eigentliche Haupt, der Führer und Leiter der ftreng kirchlichen Partei 
in Preußen; auch behauptete man, daß er der einflußreichfte unter den 
föniglihen Miniftern ſei und daß Fein zweiter von ihnen dem Obre 
feines Gebieterd fo nahe ftehe ald er. Leider hat Hr. von Thile (der 
befanntlich in den legten Wochen des vorigen Jahres zu Frankfurt a. D. 
geftorben ift, tief betrauert von feinem Föniglichen Herren, der auch aus 
drücklich nach Frankfurt Hinüberreifte, um dem Dabingefchiedenen die lebte 
Ehre zu erweifen) weder Memoiren noch Briefe hinterlaffen und es ift 
daher wenig Ausficht, auch felbit für fpätere Zeit, ein detaillirted und 
unverfälfchtes Gemälde feiner Wirkfamfeit zu erhalten. Die augsburger 
„Allgemeine Zeitung‘ brachte vor einigen Wochen einen furzen Rekrolog 
über ihn, welcher den Muth, die Einficht und Geſchäftstüchtigkeit 
fowie die Treue des Verftorbenen gegen das königliche Haus, vor allem 
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aber feine erprobte chriftliche Gefinnung mit gebührendem Lobe hervorhob. 
Gleichzeitig jedoch wurde in demfelben Aufſatz auch Klage darüber ge 
führt, daß die undanfbare Gegenwart den vortrefflichen und bochver- 
dienten Mann fo rafch vergeflen babe und daß jelbft die Zeitungen, 
die doch fonft über kleinere Dinge fo ausführlich zu berichten pflegen, 
zur Charakteriſtik diefer merbwürdigen Perfönlichkeit fo gar nichts bei- 
getragen. Dielen Teßtern Vorwurf will das „Deutſche Muſeum“ 
denn, foweit es in den Kräften des Herausgebers fteht, von fich ab- 
lenken; wenn wir dabei fo unglüdfich fein follten, den Erwartungen feiner 
Verehrer und Freunde (zu denen übrigens, wie auch der Berichterftatter 
der „Allgemeinen Zeitung‘ beftätigt, die öffentliche Meinung in Preußen 
nicht gehörte) nicht zu entfprechen, fo wird das wenigftend nicht die 
Schuld des Erzählers fein, der fih im Nachftehenden von jeder Ani— 
mofität frei weiß und den Vorfall einfach fo wiedergibt, wie er fi) 
zugefragen und wie er ihn gleich damals in feinen Notizen aufgezeich- 
net, auch verfrauten Freunden mündlich mitgetheilt hat. 

Aber ſchon droht die Vorrede länger zu werden als die Gefchichte felbft; 
alfo zur Sache. Zu Neujahr Siebenundvierzig hatte ich in Berlin eine 
Reihe von VBorlefungen über die Literatur der Gegenwart eröffnet. Allein 
bereits die erfte, die ich gehalten, erregte das Misfallen der Behörden 
dermaßen, daß der damalige Polizei» Präfident von Berlin, Hr. von 
Puttfammer, jet bekanntlich DOber-Präfident von Pofen, mir die Fort- 
feßung unterfagte. Died Verbot in einer höhern Inftanz rüdgängig 
zu machen oder doch wenigftens einen Verfuch deshalb anzuftellen, war 
eine Pflicht, die ich meinen Zuhörern ſchuldig zu fein glaubte, und 
auch Hr. von Puttkammer jelbft, der fi überhaupt in der ganzen An- 
gelegenheit mit großer Liebenswürdigfeit benahm, beftärfte mich darin, 
indem er mir riet, die perfünliche Entfcheidung Sr. Majeftät nachzufuchen. 
Der weitere Berlauf diefer Angelegenheit gehört nicht hierher; auch 
habe ich ihn in der gedrudten Ausgabe meiner VBorlefungen in voller 
Ausführlichkeit und wie man unter dem erften frifchen Eindrud derar- 
tiger Begebenheiten zu fchreiben pflegt, mitgetheilt. Genug, mein 
Immediatgefuch an den König ging ab: aber Wochen vergingen und 
die Zeit, die ich dem Aufenthalt in Berlin überhaupt widmen Eonnte, 
drohte abzulaufen, ohne daß mir irgend eine Art von Beſcheid zu 
Theil ward. Endlich fagte man mir, daß der Minifter von Thile den 
Bericht über meine Angelegenheit beim König habe; man rieth mir 
zugleich, mid) perfönfih an Hrn. von Thile zu wenden, ihm die 
Beichaffenheit der Sache mündlich auseinanderzufegen und ihn um 
möglichite Befchleunigung zu erfuchen. 

So kam ich, der ich fonft allerdings nur wenig dazu geeignet bin in 
den Vorzimmern des Minifter aufzuwarten, alfo dazu, eine Audienz 
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bei Hrn. von Thile nachzufuchen. Und in der That, Hr. von Thile 
ſchien ſich allen Ernſtes vorgeſetzt zu haben, zu prüfen, wie weit mein 
Talent zum Antichambriren reiche; fünf, ſechs, acht mal wurde ich zu 
ihm beſtellt und ohne vorgelaſſen zu fein wieder fortgeſchickt. Natür- 
lich fage ich das nicht, Hrn. von Thile noch nachträglich einen Vor: 
wurf daraus zu machen; ein Minifter, ich weiß es, hat mebr zu thun | 
ald Audienzen zu geben und Bittfteler oder gar vielleicht Befchwerde- 
führer zu empfangen. Auch lag die Königin eben damals gefährlich 
frank, was nicht nur die fönigliche Familie, fondern überhaupt Alles, 
was zum Hofe gehörte, in große Beftürzung und Unruhe verfegte, und 
außerdem fanden wol aud) gerade in jenen Wochen die legten Bera- 
thungen wegen des Patents vom 3. Februar, die Berufung ded Verei- 
nigten Landtags betreffend, ftatt, ſodaß es alfo ganz natürlich war, 
wenn Hr. von Thile für mich Feine Zeit hatte. 

Endlich indeß, in den letzten Tagen des Januar, fchlug auch meine 
Stunde. Hr. von Thile wohnte damals in dem Palais des verftorbenen 
Prinzen Auguft in der Wilhelmsftraße. Ic hatte früher, in meinen Stu- 
dentenjahren, die Räume diefes Palais vielfach und ftets in frobefter Laune 
betreten, da eine von den zahlreichen Beamtenfamilien deg prinzlichen | 
Haushalts, die daſelbſt ihre Wohnung hatte, mit mir befreundet war und 
mich häufig in ihre fröhlichen Kreife einlud. Dazwifchen Tag num freilich | 
einige Zeit und ich felbft Fam mir, ich kann es nicht leugnen, halb poflir- | 
lich, halb kläglich vor, daß ich jetzt da anfihambriren follte, wo ich mich 
früher in ftudentifcher Luſtigkeit unbefangen umbergetummelt hatte. Es | 
war ein hohes, ödes und fehr fehlecht erleuchtetes Zimmer, in welchem 
Hr. von Thile mich empfing; auch dauerte es noch eine geraume Zeit, 
bevor er vom Schreibtifch, wo er unter allerhand Papieren ftöberte, 
aufftand und mir an die Thür enfgegenging. Es war eine: mittel 
große Geftalt, mit fpärlichem grauem Haar, das er unter einem 
blauen goldgeftidten Käppchen mit einer langen Goldtroddel verſteckt 
trug; die Haltung war krankhaft, das Gefiht von auffälliger Weich— | 
beit und Zerflofjenheit der Züge. So trat er dicht vor mich und fragte 
mit milifärifcher Barfchheit, die zu dem weichen, ſchwachen Drgan in 
feltfamem Widerſpruch ftand, nach meinem Begehr. 

IH brachte mein Anliegen denn in möglichfter Kürze vor und ex 
ſuchte ihn, da ja doch der Bericht darüber, wie ich gehört habe, in 
feinen Händen fei, denfelben möglichft zu befchleunigen. Während ich 
ſprach, hielt der Minifter die Augen feft auf den Boden geheftet und 
auch nachdem ich geendet, verharrte er noch in minutenlangem Schweigen; 
endlich hub er an: „Aha, ja ja, ganz richtig, Herr Doctor: ich habe 
den Bericht daüber — ich habe auch das Ding da, Ihre Vorlefung, 
ſchon gefucht, es muß auf meinem Schreibtifch Tiegen — ich babe «# 
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noch nicht gelefen, ift auch gar nicht nöthig — ich kann in Ihrer Sache 
gar nichts hun, Herr Doctor, aber auch gar nichts! Se. Majeftät 
der König entfcheidet Alles Allerhöchſt felbft, ih bin nichts als ein 
Diener Sr. Majeftät des Königs — und alfo, wie gefagt, Herr Doctor: 
ich kann nichts in Ihrer Sache thun, aber auch gar nidhfe..... 44 
MWährend diefer Unterredung waren wir der Thür immer näher 
gefommen. Ich jedoch, als unböfifcher Menſch, wollte midy nicht 
fo ganz refultatlos berausdrangen laſſen und erfuchte den Minijter 
daher wiederholt, fih nicht blos auf die Berichte feiner Beamten zu 
verlaflen, fondern die angefchuldigte Vorlefung ſelbſt zu prüfen; vielleicht 
werde er da finden, daß es mit dem Hauptverbrechen, deſſen ich an— 
gefchuldigt, nämlich Literaturgefchichte und politifche Gefchichte ver- 
mifcht und ſtatt fireng bei der Literaturgefchichte zu bleiben, vielmehr 
die mir ausdrüdlich unterfagten Grenzen der Politik berührt zu haben, 
gar fo fchlimm nicht fei. Ich fuchte zu Ddiefem Ende dem Minifter 
den dermaligen Standpunkt der literarhiftorifchen Wiflenfchaften aus— 
einanderzufegen und berief mich unter Andern auch auf die Gervi- 
nus’fche Literaturgefchichte, deren vornehmftes Verdienft es eben fei, 
die Einfeitigfeit der: bisherigen blos afthetifchen Betrachtungsweife 
aufgehoben und den innigen und untrennbaren Zufammenhang nad): 
gewiefen zu haben, der zwifchen der literarifchen und der politifchen 
Entmwidelung eines Volks beftcht. Allein kaum daß der Name Ger: 
vinus über meine Lippen, ald der bis dahin fo gemeflene, jo zurüd: 
baltende alte Herr plötzlich nicht nur beredt, fondern fogar Leidenschaft: 
lih ward. Er riß das Käppchen vom Kopf, daß die grauen Locken 
wirr im die Höhe fuhren: „Gervinus?!“ rief er: „Aha, ja ja, ganz 
richtig, Gervinus! das ift auch fo Einer — oho, mein Herr Doctor, denken 
Sie nur nicht, daß wir unfere Leute nicht fennen! Wir fennen fie Alte 
ganz genau, ganz genau fennen wir fie, mein Herr Doctor, die Ver— 
ſchwörer gegen Ultar und Thron, welche das Chriftenthum ausrotten 
und die Monarchie ind Verderben bringen wollen! Glauben Sie nicht, 
mich mit Nedensarten zu täufchen: ich werde Sr. Majeftät Bericht über 
Sie erftatten, 0 ja, ganz gefreuen, unparteiifchen Bericht, verlaflen Sie 
ſich darauf, mein Herr Doctor — und das mit dem Gervinus, das werde 
ih Sr. Majeftät auch berichten, Se. Majeftät kennen ihre Leute auch). 
Für Feinde des Altard und des Thrones, wie Ihr Häupfling, Ihr 
Gervinus und die andern Verſchwörer Alle, ift in Preußen fein Raum, 
fein Raum in Preußen, mein Herr Doctor, merken Sie ſich das! Und 
damit Gott befohlen! der Herr fei mit Ihnen, Gott befohlen, Herr 
Doctor . . „1 
Während diefer ganzen Apoftrophe hatte der Minifter mich an der 
Bruft beim Rockknopf ergriffen, indeffen er mit der Linken das Käpp- 








734 Ueber Beda Webers „Eharafterbilder”. 


chen an der Zroddel heftig im Kreife ſchwenkte, daß es tanzte wie ein 
Mühlrad; ed war ein feltfamed Bild und noch lange nachdem ich das 
Palais hinter mir hatte und in der fchönen klaren Januarnacht frei 
aufathmete, ſah ich die Müse in der Hand des Minifters ſich drehen 
und hörte fein eifriges: „Der Herr fei mit Ihnen, Gott befohlen, Herr 
Doctor!‘ 

Ob man das nun ald einen Beitrag zur Gefchichte des gegenwär— 
tigen Gervinus’fchen Procefies betrachten will, laſſe id, wie gefagt, da- 
bingeftellt; der Zorn der Götter ift befanntlid unauslöſchlich und ge: 
wiffe Vergehen werden niemals vergeben. Mir felbft machte die uner: 
wartete Polemik gegen Gervinus aus dem Munde des Minifters anfangs 
viel Kopfbredhen; über Die göttinger Gefchichte vom Jahre Siebenund- 
dreißig war doc ſchon längft Gras gewachfen, ja waren nit Dabl- 
mann und die Grimms, die doch genau in derfelben Mitfchuld ftedten 
wie Gervinus, feitdem nach Preußen felbft ‘berufen worden? Erft als 
mir wenige Tage fpäter dad Programm der eben damald neu begrün— 
deten „Deutfchen Zeitung“ in die Hände fiel, fing ich an einigen Zu: 
fammenhang zu fpüren; diefe Spuren vermehrten ſich, ald dann einige 
Wochen fpäter Gervinus’ Buch über das preußifche Patent vom 3. Fe- 
bruar erfchien — und auch jeßt ift ed mir zuweilen wieder, ald ob fie 
aufs neue auftaudhten..... 


Ueber Beda Weber's „Charakterbilder“. 


Irren wir nicht, ſo war es vor ungefähr vierzig Jahren der ebenſo 
geiſtreiche wie gelehrte Kanne, der in humoriſtiſcher Laune ein „Hand— 
buch der Mathematik für katholiſche Chriſten“ ankündigte. Kanne iſt 
todt, fein Scherz aber würde heute feiner mehr,. ſein, ſondern bittere 
Wahrheit. Dder ift cd nicht dafjelbe wie eine „Mathematik der katho— 
tifchen Chriſten“, wenn cin Beda Weber uns verfichert: „die echte 
Wiffenfhaftlichkeit Fonne mit ihrer Wahrheit und Unbeftechlichkeit nur 
eine Hülfsgenoffin der Fatholifchen Kirche fein’? Alfo mo fic das nicht 
ift, da — dieſe Folgerung Liegt nahe — ift auch Feine echte Willen- 
fchaftlichkeit, Feine Wahrheit, Beine Unbeftechlichkeit. Und will man 
und nicht auch fonft überall die Wiflenfchaft, die Gefhichte, Die 
Aeſthetik confefiionel zufchneiden wie im Profruftesbett? Man fcheint 
und nur die Mahl laffen zu wollen zwifchen diefen Verftümmelungen 
oder einem Bifhof von La Rochelle, der gegen alle „unnützen“ welt- 
lihen Riffenfchaften eifert und nichts Geringeres vorfchlägt, ald einen 
einzigen ungeheuern Scheiterhaufen zu errichten für alle Bibliotheken 
und überhaupt alle Bücher der Welt. Daß diefe und andere Schei- 
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terhaufen nicht fchon brennen, daran ift in der That der gute Wille 
der Herren und ihrer Antipoden A la Dr. Joachim Günther nicht Schuld, 
fondern allein — die zu große Näffe des Holzes, das hier die Schüler 
Loyola's, dort die evangelifchen Frömmler aufichichten. Anderntbeils 
bat man uns viel gefprocdhen von dem Wirfungslofen, weil Beralteten 
diefer Beftrebungen, und wie aus dem Grabe geholte Schatten und 
galvanifirte Leichname eben doch nur Schatten und Leichen blieben. 
Wohl: aber fommt ed im Nefultat nicht am Ende doch auf eins ber- 
aus, ich fürchte mich vor einem Gefpenft oder einem reellen Körper, 
wenn ich mich nur überhaupt fürchte, und können Müden und Schnafen 
bei heißer Luft Einem das LXeben nicht auch fauer genug machen? Die 
MWaflertropfentheorie, welche endlich Steine aushöhlt, oder die Nadel- 
flichpraris, die fchliehlich zu Tode kitzelt, liegen in odiöfen Beifpielen 
nahe genug, als daß die Kritif fie ignoriren könnte. Auch fallen die 
modernen Seelenfiſcher und Gefvenfterbefchwörer nicht immer fo derb 
ins Haus, daß man fie fogleich erfennte und das Recht hätte, fie 
ebenfo wieder hinauszufchieben. 

Nirgends haben wir died mehr erfannt als bei dem, wie wir ver- 
fihern können, höchſt aufmerffamen Durchlefen eines intereffanten 
Buchs, das unter dem Titel „Charakterbilder. Von Beda Weber fo: 
eben in Frankfurt a. M. bei 3. D. Sauerländer erfchienen ift. Beda 
Weber, der alte Benedickiner (aud jenem Orden, dem die Wiffenfchaf- 
ten in dunfler Zeit fo viel zu danken haben), der frühere Profeflor 
am Gymnafium in Meran, der Dichter, fpäter Parlamentsabgeordnete 
und nun Fatholifhe Stadtpfarrer in Frankfurt a. M., das in den 
Kaiferträumen diefer Seite noch immer eine hervorragende Rolle fpielk. 
(‚‚Die fröhliche Jugend“, fagt fein „Sonderling von der Etſch“, „wird 
einft jauchzen über den herrlichen Kaifer, welcher von der Eider big 
an die Vogefen und den Po, von den Quellen des Rheins bis ans 
- Schwarze Meer und die Weichfel, unangreifbar, über eine einige große 
deutfche Nation von hundert Millionen Menfchen gebietetz zu Frank 
furt a. M. hat er fich feine Krone im Römer aufs Haupt gefegt.”) 
Beda Weber hat und mit feinem Buche eine Gabe von vielfaher Be- 
deutſamkeit geboten, die alle Beachfung verdient, nad Form wie In- 
halt. Wir fanden kürzlich) das Meran vor zehn oder fünfzehn Jahren 
treffend genug als Mutterfig der „ſchmalzig erhabenen Tonart“ bezeichnet. 
MWolte man auch die Beda-Weber’fhhe Form der Darftelung in den 
„Charafterbildern unter diefe Zonart einreihen, fo würde man ihr 
unferd Erachtens Unrecht thunz wir geftehen dem Buch vielmehr ganz 
gern das Verdienft"einer fo gewandten wie anfprechenden, ja manch— 
mal echt poetifchen Sprache zu, und räumen ebenfo einzelnen Natur: 
ſchilderungen ohne Bedenken eine ungewöhnliche plaſtiſche Schönheit ein. 
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Beda Weber, wie fonft immer, ift doch wenigftens Fein äſthetiſcher 
Bilderftürmer; das ift, im Vergleich mit den übrigen Vorkämpfern 
jener Seite, ſchon ein Verdienft, das dem Buche auch da Zu- 
gang und Beachtung: verfchaffen wird, wo übrigens fein innerer, gei- 
ftiger Kern auf Feine Billigung rechnen darf. Daß der religiöfe Stand- 
punft des Verfaflers katholiſch, fein politiſcher monarchiſch-conſervativ 
iſt, darüber rechten wir mit ihm nicht; Jeder mag ſich den Standpunkt 
wählen, der ihm der beſte ſcheint. Daß er jedoch dieſen Standpunkt als 
Bafis benußt für eine Menge von Behauptungen und Urtheilen, die 
mit dem Standpunkt allein nichts zu thun haben, das vermögen wir 
um fo weniger zu billigen, ald uns im Buche felbft die. befannte 
„Parteiloſigkeit und politifhe Unschuld‘ katholiſcher Geiftlichen oft 
genug entgegengehalten wird: eine Behauptung, die übrigens Niemand 

weniger bäfte aufitellen follen ald Hr. Beda Weber felbit, deſſen 
eifrige Theilnahme an den Arbeiten und Beftrebungen der franffurter 
Nationalverfammlung ja befannt genug if. Ja fogar den „Schil- 
derungen aus und um die Paulsfirche”, die einen großen, fehr lebendig 
gefchriebenen Theil ded Buches füllen, ift ein recht entfchiedener Partei⸗ 
ftandpunft aufgeprägt, und obwol der Verfaſſer verficherf, fein Freund der 
„Mengerei der Religion und Politik” zu fein, gefällt er fich doch ſichtlich 
darin, feine politifhen und confeffionellen Gegner mit einem Hohne zu 
übergießen, der, gelind gefprochen, fehr unchriftlich und ungeiftlich ift 
Ein ſchwaches Gedächtniß gehört jebt bekanntlich wieder zum guten 
Ton; foweit indeß wie bei Hrn. Beda Weber follte die Gedädht- 
nißlofigkeit doch nicht geben, dazu ift der Unterfchied zwifchen dem 
Beda Weber von 1848 und dem von 1852 doch zu groß, Wer ihn da- 
mals gehört bat, wie er die deutſche Volfsfouveränetat unter dem rei: 
zenden Bilde eines fürddeutfchen Milch» öder Waſſermädchens mit equi- 
(ibrirenden Eimern von der Tribune sanerfannte, der wird. feiner ge 
genwärfigen „Haren Einfiht, daß „die ganze Bewegung ded Jahres 
1845 im Grunde nur ein Jängft durch literarifhe und fogenannte 
wiffenfchaftliche Beftrebungen vorbereitetes, ruchlofes Anrennen auf die 
Grundfeften in Kirche und Staat, zum Bahnebnen für Gottlofigkeit 
und Anarchie geweſen“, nicht viel Glauben zu. fchenken vermögen. 
Freilich hatte die Bewegung fich geweigert, in die vom Verfaſſer und 
feinen Genoffen erfehnte und gewünfchte Spike des öſtreichiſchen Kai— 
ſerthums und ſchließlich in jene Einheit der Kirche auszulaufen, für 
welche feit drei Jahrhunderten der Proteſtantismus das leidige fren- 
nende und flörende Clement bildet. Dod dafür mögen diefe Herren 
die Schwäche ihrer Sache oder ihre eigene anklagen; die Bewegung 
ſelbſt Fann nichts dafür, daß die Erkenntniß, wonach „die katholiſche 
Kirche ald Einheitspunkt der geoffenbarten Wahrbeiten: unerlaßliches 
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Bedürfniß iſt“, nicht zum allgemeinen Durchbruch gefommen und es 
daher zu diefem Zweck immer noch der wandernden Propaganda und 
der Gaffenprediger anderer Art bedarf. 

Allein wie gefagt, auch darüber wollen wir nicht weiter rechten; 
wir find unbefangen genug, Jeden das Seine treiben zu laffen, wie 
er ed für zweddienlich hält, wenn er dabei eben nur in feinen Schranken 
bleibt. Aber wo der Proteftantismus immer nur als der abgefallene 
Engel Abaddon, ald der Geift der Finfterniß, der Unfirchlichkeit, der 
Verkehrtheit, ja des fi überhebenden. Wahnfinns, als der Knecht 
Ruprecht für fromme Seelen, oder gar ald der graufame Despot gegen 
die „unfehlbare‘ Kirche erfcheinen muß, da wird ed auf der andern 
Seite denn doch geftattet fein müflen, ſich feiner verfegerten Haut 
gegen die üppigen Auswüchſe einer ascetifchen Phantafie zu wehren. 
Freilich, die Confequenzen jener Anficht ſtrenge gezogen, wäre dies 
fhon ein Luxus. Denn die Kirche ald folche Fennt überhaupt keine 
Vertheidigung (nur bei den Seligfprehungen gibt ed einen advocatus 
diaboli), nur Buße und unbedingte Unterwerfung. Beda Weber ift 
weltklug genug, vor der legten Concluſion umzumwenden und fie nur 
zwifchen den künſtlich geftellten Zeilen leſen zu laſſen. Aber. feine 
Duldung ift eben damit) nur eine abgedrungene Gonceffion an die für 
jegt noch unabwendbare  eiferne Nothwendigfeit, ein Compromiß mit 
den noch zu ſtarken Abgefallenen und Rebellen, denen jedoch die end» 
liche Niederlage nicht ausbleiben kann, zumal fie die Art längſt an 
den eigenen Wald gelegt haben. Die Proteftanten mögen ed immer: 
bin wagen, die Yeußerung feines „Sonderlings von der Etſch“, daß 
‚Abm der unnatürliche Haß gegen alle Drdensgefellfchaften wie böfes 
Gewiffen im Befige vorkomme“, ald Urtheil über ihr ganzes Thun 
und Zreiben und ihre ganze Eriftenz zu erweitern, fie werden ſich da: 
bei nicht irren; auch ihre füchtigften und ernfteften Geifter mögen nur 
immerhin die Segel ftreichen vor den „ehrwürdigen“ Sepps oder den 
mächtigen Geftalten, ald da find „Hr. von Ketteler, mit dem fcharfge- 
ſchnittenen Gefiht, auf dem fich furchtloſer Thatendrang ausfpricht, 
gepaart mit altweftfälifcher Treue für Gott und Kirche, für Kaifer 
und Reich”. Auch den „religiöfen Wahnfinn des Individuums‘ darf 
fi der Proteftant unbeftritten vindiciren, da „er vor der allgemein 
feften Wirklichkeit des kirchlichen Lebens in beftimmter Form, d. h. im 
Katholicismus nicht aufkommt“. Die „Idee“ ift nah Beda Weber 
(oder einem feiner Helden, was wol eins fein dürfte) ‚immer etwas 
Intereffantes in den Ländern der Intelligenz; man braut daraus Die 
Aufklärung, die Religion der Humanität, die freie Gemeinde ıc. und 
dergleichen niedliche Artikelchen mehr”. Leider, wie es danach feheint, 
* nr doch noch nicht genug gebraut, um den alten fcholafti- 
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fhen Zrödel troß ded neuen Aufpuges in feiner Wefenlofigkeit, die 
neuen Nimbuschen in ihrem falfchen Zheaterlichte, den ganzen modernen 
Bombaft mitfammt dem neuen Bußprediger in feiner Hohlheit erfen- 
nen zu laflen! 

In dem Abfchnitt „Welt und Literatur” wurden wir faft komiſch 
von der Enttäufhung berührt, die feiner Zeit der Verfaſſer durch 
Humboldt’d „Kosmos“ erfahren mußte. Mit der bekannten Anfprud- 
(ofigkeit Derer, die von allen Bächen Waſſer auf ihre Mühle verlan« 
gen, hatte er von Humboldt „ein Entgegenfommen von feinem natür- 
lichen Standpunkte aus zum Behuf eines fiegreichen Kampfes für die 
hriftliche Offenbarung ald Grundlage deutfcher Einheit in Kirche und 
Staat” (das toujours perdrix!) erwartet — ‚allein o web, da erweifen 
Humboldt's Naturftudien auf einmal bie Schöpfungsgefchichte bes 
Mofes ald Mythe, vernichten die Lehre von der Erbfünde mit einem 
kühnen Meifterfchnitt. Und died that Humboldt, „der Freund bes 
mächtigften deutſchen Königs, der ernfllich bemüht ift, die pofitive Re 
figion aus dem Schiffbruche der Zeit zu retten! Died verdient nicht 
blos den fchmunzelnden Wi ded Recenfenten, „dem nun nichts übrig 
bleibt, als in ſtummer Refignation nur vier Gulden rheinifch auf Die 
Denkmünze zu unterzeichnen, die für «H. €. ©. Paulus, den vierund- 
achtzigiährigen, um Staat, Kirche und Wiſſenſchaft hochverdienten Ju⸗ 
beigreiß» zu Heidelberg gefchlagen wird”, — fondern auch eine Peine 
Rache, die fih denn auch in ber verftänblichen Apoftrophe findet: 
„Als Katholiken kann ed und nichts weniger ald gleichgültig fein, daß 
wieder ein Edftein aus dem Gebäude des pofitiven Glaubens ausge 
brochen und die Breſche vielleicht bald gegen die Geſellſchaft benutzt 
wird.” — Gegen die Gefelfchaft! Recht fo, bas ift ein Kernfhuß, das 
Schlägt durch! Kugelmunden heilen zwar, aber bei jedem Regenwetter 
fängt die Narbe von neuem an zu fehmerzen; fo fügt auch Beda 
Weber neuerdings die Bemerkung über die im Jahre 1848 denn auch 
wirklich eingetretene Mäglihe Erfüllung feines Vorgefühls und den 
biffigen Schluß hinzu: „Wir find vollftändig darüber im Klaren: «Es 
ift ein Unterſchied zwifchen der Natur der Welt und der Natur 
bed Salond.»” Da haben wir alfo Alexander von Humboldt als 
Breſcheſchießer gegen die Geſellſchaft und moralifchen Miturheber ber 
Bewegung von 1848 in ihrem oben gegebenen Signalement. Es ift 
doch Schade, daß „ber Felſen Petri nicht auch Hierin fein Verdam⸗ 
mungsurtheil in Die deutiche Welt werfen” Tann! — Nun, aliquid 
haerebit.... 

Auch ift Humboldt bei weiten nicht das einzige Dpfer dieſes 
frommen Grimms; wie der äfthetifche, kunſtgebildete Verfaſſer über 
Goethe denkt, Iernen wir bei der Befprechung Stifter's, wo ed näm⸗ 
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lich heißt: „Er (Stifter) verdammt den Indifferentismus, den Goethe 
zuerft in den Stoff eingeführt, um der Laft moralifcher Rüdfichten los 
zu werden, und wobei die Darftellung allein in Betracht fam. Er 
ftehbt auf reim fittlicher Grundlage, das Gemeine efelt ihn an, die 
Sünde ift bei ihm nicht Natur wie bei Goethe und feinen Nachahmern. 
Er liebt das Antike, aber nicht deffen Nadtheit, die Scham ift bei 
ihm noch eine heilig verehrte Göttin.” Hierher gehört auch jedenfalls 
die Stelle aus einer improvifirten Rede bei einem parlamentarifchen 
Abendfefte in Hochheim, wenigftens in etwas abgefchälterer Form, da 
fie einem Gapitän untergelegt wird: „Was Goethe im Leben und in 
der Literatur gewefen, dieſer Teichtgefinnte, genußfüchtige, allfchmieg- 
fame, bürgerlihhöfifche, ariftofratifchgemeine Geift mit der Fertigkeit, 
allen Grundfägen aus dem Wege zu geben und fih in die fremdar: 
tigfte Eigenthümlichkeit einzuleben, das ift collectiv das Volk in und 
um Frankfurt.” — Dagegen Weitered zw fagen wäre überflüffig; leſen 
aber muß man Died und Anderes, 3. B. über Gervinus, bei deflen 
Doctrinen fchließlih und natürlich „der gefelfchaftliche Zuftand fo 
fährt, wie ed allenthalben Zeichen und Thatfachen genug gibt‘, über 
den Herausgeber diefes Blattes. u. f. w., um fi zu Überzeugen, wo— 
bin diefe Richfung zielt und was wir von ihrem Gottlob unmöglichen 
Siege zu erwarten hätten. IX. 


Literatur und Kunſt. 


Daf die Literatur ewig nur bie Literatur wieberfäut und daß bie Poeten 
fi ihre Helden nur immer wieder unter den Poeten fuchen, ift eine Unart, 
die mehr als manches Andere die innerlihe Ohnmacht und Unreife beweift, 
an der die Mehrzahl unferer Dichter leidet. Befonderd auf den deutfchen 
Bretern machte diefelbe fi einige Zeit hindurch ſehr breit; nachdem ein 
ober zwei hervorragenden Zalenten ein glüdlicher Wurf in diefer Richtung 
gelungen, ftürzte fofort der ganze Troß ber Nachahmer fich ebenfalls auf bie 
Literaturgefchichte und es fehlte nicht viel, fo mußten wir uns auf einen 
„Heinen Wachler” in fo und fo viel Acten oder auf einen Dramencyflus aus 
Gervinus gefaßt machen, gegen den der Raupach'ſche Hohenſtaufencyklus trog 
feiner 87 Acte doch nur wie ein Vorfpiel gewefen wäre. Bon ben Bretern 
bat die Geifel der Kritik ſowie ber Ueberdruß ded Publicums diefe Unarten 
glüdlic vertrieben. Dagegen fcheint diefelbe fi in den Roman geflüchtet 
zu haben, wo fie fih um fo hartnädiger anzufiedeln droht; ja ſchon fcheint 
es unter ben Romanfchreibern des Tages einzelne zu geben, welche die Li— 
teraturgefchichte förmlich als ihre Domäne betrachten und mit einer Beharr- 
lichkeit und einer Schnelle, die in diefem Fall wahrhaft verhängnifvoll ge- 
nannt werben darf, einen berühmten Namen ber beutfchen Literatur und 
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einen Poeten nad dem andern romantifch einſchlachten. Als einen ſolchen 
Zurichter haben wir namentlih Hm. Hermann Klende in Braunſchweig 
fennen ‚gelernt; nachdem bderfelbe den Leffing ich glaube in vier und den Herber 
ich glaube in ſechs Bänden verarbeitet, hat er vor kurzem aud bekannte 
„deutihe Sappho“ unter fein romantisches Wurſtmeſſer gebradht: „Anna 
Louiſe Karfhin. Gefhichtliher Roman in drei Büchern von Klencke“ 
(3 Bände; Köthen, Schettler). Mer eine von diefen Klende’fhen Arbeiten 
gelefen hat, der fennt fie alle; ja fogar wer feine von ihnen gelefen hat und 
fi) nur noch an die fogenannten hbiftorifhen Romane der Bronikowski, 
Georg Döring, Belani, Tromlig und anderer jegt verfchollener Autoren er» 
innert, wie biefelben vor zwanzig und mehr Jahren im Schmange waren, 
fann ſich danach ſchon ein ziemlich deutliches Bild von diefen neueften Ro- 
manen des Hrn. Klende machen. Es ift genau daffelbe Necept und berfelbe 
Mechanismus, hier mie dort; mit berfelben rohen Unmittelbarkeit und ber 
felben groben Speculation auf das blos Stofflihe, wie Jene die Gefchichte, 
benugt Hr. Klende die Literaturgefchichte, kleckſt mit derfelben Willkür und der- 
felben plumpen Fauft hier etwas Momantif, dort etwas Naturfchilderung, 
bier eine winzige fentimentale Liebesgefchichte, dort einige erbauliche Selbft- 
gefpräche auf die untergebreitete Leinwand und muthet und nun mit ber 
felben Unbefangenheit zu, diefes grelle, regellofe Durcheinander, dieſes Chaos 
von Kledfen und leeren Stellen für ein Gemälde, für ein Kunſtwerk zu 
halten! Nur in Einem Punkte unterfcheidet der literargeſchichtliche Stoppel- 
ſucher fih von feinen gefchichtlihen Vorgängern, und gerade bdiefer Punkt 
fällt obenein noch zu feinem Nachtheil aus: wie Teichtfertig die Bronikowski 
und Belani bei ihren angeblichen hiftorifchen Romanen auch zu Werk ge 
gangen und fo wenig eigene poetifche Arbeit auch darin enthalten ift — fo 
leicht hat es fich doch feiner von ihnen gemacht, daf er einen beliebigen ge 
fhichtlihen Helden hergenommen und feinen Lebenslauf ohne Weiteres, mit 
Haut und Haar, von der Wiege bis zur Bahre, einfach ins „Romantifche‘ 
überfegt hätte. Auch die Bronitowsti und Belani fuchten ihren Stoff 
doch wenigftens äußerlich zu gruppiren und durch felbftändige Anorbnung 
und Berflehtung der Begebenheiten mwenigftens die Form des Kunſtwerks 
zu retten. Hr. Klende dagegen ift auch darüber hinaus, er ift der poetiſche 
Handwerker ald folder: bier ift Anna Louife Karfchin, geboren Anno fo 
und fo viel und geftorben Anno fo und fo viel, hier find ihre Gedichte, hier 
ift ihre Biographie aus der Feder ihrer Tochter, hier find noch einige Briefe 
und Notizen von Zeitgenoffen, dergleichen in jedem literargefchichtlihen Hand⸗ 
buch zu finden — und bier auf der andern Seite ift das Receptbuch, wonach 
man für Leihbibliothefen arbeitet, mit feinen Sonnenaufgängen, feinen ebein 
und unedeln Liebhabern, feiner Verführung und Noth, feinem d 

feinen Thränen, feiner Verföhnung a la „Menfchenhaf und Reue‘ — und 
nun fege ich mich hin und arbeite die beiden Elemente durcheinander, immer 
tüchtig umgerührt, bis eine Biographie der Karfchin daraus wird, die doch 
auch wieder Feine Biographie ift, weil fie der Kritik und des wiffenfchaft- 
lichen Ernſtes entbehrt, weil fie ferner die Nebenfachen zu Haupffachen und 
die Haupt» zu Nebenfachen macht und weil fie endlich in einer Sprache ab» 
gefaßt ift, an die wol das Yublicum der Spieß und Eramer, aber nicht bie 
Lefer Titerargefhichtlicher Biographien gewöhnt find. Neu ift uns an biefer 
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Methode bes Hrn. Klende nur die finnliche Seite gemwefen, bie er in ber 
„Karſchin“ auf eine fehr auffällige Weife hervortreten läßt; mir laffen unent- 
fhieden, ob es nur die Ungeſchicklichkeit des Verfaſſers geweſen, welche die 
von der Gefhichte ihm überlieferten Züge in dieſer Weiſe vergröbert hat 
oder ob er, mit Recht die endliche Ueberfättigung feines Publicums befürdh- 
tend, diefe pifante Zuthat abfihtlih, zur Vergrößerung bed Effects, hinzu. 
gefügt hat. Seiner Heldin hat er in beiden Fällen feinen Dienft damit 
erzeigt; ſchon von der Natur mit einigen Zügen audgeftattet, die zu ſtark 
find, um fi mit weiblicher Liebenswürdigkeit zu vertragen, und die ber 
Künftler daher mit Vorficht hätte mildern follen, wird fie durch die zudring- 
liche, faft freche Beleuchtung, welche Hr. Klende gerade über dieſe Züge und 
diefe Partien verbreitet, zu einer fehr peinlichen, um nicht zu fagen mwiber- 
wärtigen Erſcheinung, bei ber bie meiften Lefer daher auch Mühe haben 
werben, durch bie drei dicken Bände des Klende'fchen Romans hindurch aus- 
uharren. 

gr da wir nun einmal mit biefem Klende’fchen Roman in eine Sphäre 
der Unterhaltungsliteratur hineingerathen find, welche das „Deutfche Muſeum“ 
(das ja ein bibliographifches Mepertoire fein will) nur felten berührt, fo 
mag ed uns vergönnet fein, bei diefer Gelegenheit gleich noch einige Werke 
ähnlichen Schlages namhaft zu machen, die in künftlerifcher Hinficht ungefähr 
auf berfelben Stufe eines rohen, handwertsmäßigen Mechanismus ftehen, wie 
die Klende’fchen Kiteraturromane und vor biefen legtern nur den allerdings 
nicht unbeträchtlichen Vorzug haben, daß fie weniger didleibig und auch 
weniger langweilig find. Leider müffen wir die Reihe biefer Productionen 
mit einem Namen eröffnen, ben mir gern in würbdigerm Zufammenhange 
erblidten und mit dem mir felbft früher beffere Hoffnungen verbanden: das 
ift Mar Ring mit feinen „Stadtgefhihten” (A Bände; Berlin, 
Simion). Die Natur hat Hrn. Ring mit einem leichten und glüdlichen 
Talent von feltener Beweglichkeit und Fruchtbarkeit ausgeftattet; allein er 
felbft thut nichts, daffelbe zu pflegen und auszubilden, im Gegentheil: fo 
jung Hr. Ring aud allen Anzeichen nad noch ift und fo wenige Jahre 
feine Titerarifche Thätigkeit auch erft zählt, fo zeigen doch die zahlreichen 
Werke, die er während diefer Zeit in die Welt gefegt hat, ftatt der Ent- 
widelung und bes Fortfchritts, den man von ihm erwarten follte, vielmehr 
ein fletiges und unaufhaltfames Zurüdgehen. Hr. Ring arbeitet zu raſch 
und zu leichtfertig; er hat — ein fehr verbreiteter Zug bei unferer jüngften 
literarifchen Generation, die wol eitel, aber. nicht ſtolz zu fein weiß — feinen 
Refpect vor feinem eigenen Zalent; durch Producte des Augenblidd den 
brutalen Hunger bes Publicums zu befriedigen und fich felbft dadurch, wenn 
das Glück gut ift, den Ruf eines „Autors, der geht” zu verfchaffen, fcheint 
ihm bis jegt noch wichtiger zu fein, als die Foderungen ber Kunft und feines 
eigenen äfthetifchen Gewiſſens zu befriedigen. Mit den vorliegenden „Stabt- 
geſchichten“ ift er nun bereits auf einer Stufe angelangt, wo fich ber Dichter 
von dem Handwerker nicht mehr trennen läßt; ed ift Fabrikwaare, ber man 
nit nur die Eile anfieht, fondern fogar aud den Ueberdruß, den der Ber- 
faffer felbft dabei empfunden. Wenigftens wüßten wir ed uns auf feine 
andere Art zu erflären, daß biefe vier Bände. „Stabtgefchichten” unter fidy 
felbft genau denfelben Abfall zeigen und fi in bemfelben Maße von Band 
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zu Band, von Abſchnitt zu Abſchnitt verſchlechtern, wie es mit Hrn. Ring’s 
literarifcher Production im Großen ber Fall if. Die erfte Geſchichte: „Chriſt 
ind Agnes”, die, mehr in einer Reihe von Genrebildern als in einer eigent⸗ 
lichen novelliftifchen Darftellung, das Dienftbotenwefen der preußifchen Haupt- 
ftadt zu fchildern ſucht, entfpricht diefem ihrem Zwed noch allenfalls, wenn 
auch die Mittel, welche dabei in Bewegung gefegt werden, weder neu noch 
von poetifhem Werthe find. Aber fchon der zweite Band: „Die Ehambre- 
garniften”, zeigt eine höchſt bedenkliche Abnahme, bis in dem dritten und 
vierten „An der Börfe” und „Die feine Welt” der Verfaffer es überhaupt 
nicht mehr der Mühe werth hält, den angefnüpften Faden fortzufpinnen, 
fondern in fchlecht verhehlter Eilfertigkeit aus allerhand altem Stadtklatſch 
und beliebigen Anekdoten, die mit dem gewählten Thema gröftentheild gar 
nichtd mehr zu thun haben, eine Geſchichte zuſammenſtoppelt, deren ganzer 
Zweck offenbar nur dahin geht, eine vorgeſchriebene Anzahl von Bogen zu 
füllen. Möge Hr. Ring die Abſicht dieſer Zeilen nicht verkennen! Die 
Zahl der Zalente ift bei uns nicht groß, das Elend der tagelöhnenden Li- 
teratur nicht gering genug, ald daß wir mit Gleichgültigkeit zufehen follten, 
wie auch Hr. Ning in Gefahr ift, fi in den Sumpf ber letztern zu ver⸗ 
lieren; einen Ertrintenden padt man ja im Nothfall aud wol bei den 
Haaren und fragt nicht danach), ob man ihm wehe thut, genug, wenn er 
nur gerettet wird. 

Auch ein anderes Talent von ähnlicher Frifhe und Keichtigkeit, wie Hr. 
Ning, das vor einigen Jahren unter und auftauchte und ebenfalls zu den 
günftigften Hoffnungen berechtigte, hat ſich auf denfelben Abweg hanbwerfs- 
mäßiger Production verloren: „Die Roſe von ber Pzerwa“, mit ber Hr. 
Walter Tefche vor ſechs oder fieben Jahren in unferer Romanliteratur de> 
butirte, trug bei manchen Fehlern und Auswüchfen und trog der noch etwas 
rohen Form doch das Gepräge eines echten Dichtergeiftes an fib, während 
Dasjenige, was wir feitbem aus ber Feder des Hrn. Teſche gelefen haben, 
mehr und mehr auf künſtleriſchen Werth verzichtet und fi am dem Muf 
einer bderben, grobförnigen Leihbibliothefenlecture genügen läßt. Auch bie 
beiden Werke, welhe Hr. Walter Teiche neuerdings zu dem „Lefezirkel für 
höhere deutfche Belletriſtik“ (Breslau, Kern) beigeftenert hat, madıen davon 
keine Ausnahme: „Idola“ (in zwei Bänden) und „Der Enten» Pier“, 
Dod muß man Hrn. Teſche dabei zugeftehen, daß er fih in das — 
beſſer findet als Hr. Ring; auch ſeinen hingeſchleuderten Arbeiten iſt 
immer eine gewiſſe Haltung, eine — wie wir es nennen —— — 
gewiſſe commentmäßige Sicherheit nicht abzuſprechen. Die „Idola“ freilich 
ift im jeder Hinſicht ſchwach; es fehlt dem Verfaſſer an — 
Feinheit ſowie an Grazie der Darſtellung, um die ſocialen un 
Gegenſätze, um welche es ſich hier handelte, wirklich poetiſch durchz 
ſtatt poetiſcher Gegenfäge find es fauſtdicke Contraſte geworden, die 
tere ſind roh, die Situationen theils verbraucht, theils, wo ſie neu ſein wollen, 
abenteuerlich und widerwärtig. Dagegen iſt der „ —2 recht 
gerathen, natürlich immer innerhalb derjenigen Grenzen, die für dergleichen 
nböhere Belletriſtik“ bei und Deutſchen einmal geſtellt find. Es iſt Dr 
ge unbedeutende Gefhichte, die aber doch durch die Lebendigkeit und 

Treue ihrer Naturfchilderungen ſowie durch die Klarheit und Frifche, die 
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darüber ausgebreitet liegt, fi vor vielen ihresgleichen auszeichnet und den 
Lefer einigermaßen ahnen läßt, was ber DVerfaffer bei größerer Anftrengung 
und ernfterm Willen wol zu leiften im Stande wäre. — Faft Daffelbe gilt 
auch vom achten Bande des „Leſezirkels“: „Groß-DBorne Idyllen-Novelle 
von Ernft Frige”: ein mittelmäßiges Talent ohne Neuheit und Tiefe, 
das aber gewiffe allbetannte und vielverbrauchte Stoffe mit Teidlicher Gewandt- 
heit neu aufjufrifhen und vermöge einer Anzahl Kleiner eigener Beobadh- 
tungen und Localfhilderungen fowie durch einen gewiffen fließenden Stil fo 
berzurichten weiß, daß ber Xefer ſich einige Zeit in dem Wahne wiegt, als 
ob bier wirklich etwas Neues, Selbftändiges wäre und, felbft wenn er endlich 
hinter die Täufhung komme, dem Verfaſſer noch nicht einmal recht böfe 
barüber fein fann. Und das find ja, wie man fagt, bie eigentlichen richtigen 
Bücher für das Publicum; Denken macht Kopffchmerzen, Empfinden macht 
Herzweh — alfo vivant die Bücher, die man zur Noth noch halb im Schlafe 
lefen kann! R. P. 


ALS eine verſpätete, gleichwol noch immer angenehme und nügliche Frucht 
der großen londoner Induftrieausftellung haben wir die „Nationalöko— 
nomifhen Bilder aus Englands Volksleben, mit befonderer Berück— 
fihtigung der Tandwirthfchaftlihen und induftriellen Verhältniſſe. Won 
Dr. Hermann 3. H. Schulze” (Iena, Maufe) zu begrüßen. Es war 
dem Werfaffer nicht genug geweſen, in den prächtigen Hallen bes Glaspa- 
laftes blos die fertigen Refultate des menfhlihen Kunftfleißes kennen zu 
lernen, fondern auch die großartige Werkftatt wünfchte er zu erforfchen, in 
welcher der Menfch ber Natur ihre Güter abgeminnt und fie durch Kunſt 
weiter veredelt. Zu biefem Zweck bereifte er die landwirthfchaftlichen und 
induftriellen Bezirke Englands als besjenigen Landes, wo Landwirthfchaft 
und Snduftrie der Gegenwart in ber höchſten Blüte fiehen. Er kam dabei 
mit den verfchiedenften Regionen und Kreifen in Berührung, vom glänzen- 
den Schloß bes Lords an bis zum bürgerlich wohlhabenden Haufe bes 
Päãchters und der engen aber reinlichen Hütte des ländlichen Handarbeiters. 
Auch mar es ja eben die Saifon der Ausftellungen und auch landwirth- 
fchaftlihe Ausftellungen und Berfammlungen drängten fih. Wennfchon 
nicht Landwirth von Fach, hat ber Verfaffer, ein Sohn bes hochverbienten, 
allen deutfchen, ruffifchen, englifchen Landwirthen zc. wohlbefannten Directors F. 
Schulze in Jena, doch von Jugend auf die günftigfte Gelegenheit gehabt, 
das landwirthſchaftliche Gewerbe kennen zu lernen; überdies hatte er an U. 
von Weckherlin's vortrefflihem Buch „Weber englifhe Landwirthſchaft 1c. 
eine Worarbeit, die nicht ohne Nugen für ihn bleiben konnte. Endlich aber 
hatte er auch als öffentlicher Lehrer ber Nechte noch den Bortheil der juri« 
ftifhen Bildung, von welcher er felbft im Vorwort fehr treffend bemerkt, 
daß diefelbe zu einer richtigen Auffaffung und Würdigung der englifchen 
Agrarverfaffung fowie der focialen Stellung der Grundherren, der Pächter 
und Handarbeiter unentbehrlih if. Auf Grund dieſer Anfhauungen und 
durch diefe Bildung unterftügt, hat er nun die Werhältniffe des Grunbeigen- 
thums in England, des Lehnsverbandes, ber Freeholders und Gopyholders, 
die Rage der Pächter und ihre Verträge, das Erbrecht an Grundftüden ıc. 
ausführlich abgehandelt und dabei eine Menge irrthümlicher Anfichten be 
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richtige, die über diefe Dinge im Schwange gehen, felbft unter gebildeten 
Männern und in übrigens guten Büchern. Kürzer verbreitet ex ſich über 
MWaldbau, Jagd, Bergbau und Fifcherei; ebenfo auch über die englifhe In- 
duftrie felbft, über die es bereits fo zahlreiche und gründliche Werke von 
englifhen und deutfchen Verfaffern gibt, daf ein Buch, deſſen Abficht über- 
haupt nicht: darauf gehen konnte, neue Thatſachen auf diefem Gebiete hin- 
zuftellen und den Männern von Fach wichtige Auffhlüffe zu gewähren, ſich 
dabei allerdings auf eine firenge Auswahl des Beften und Biffenswür- 
digften befchränfen durfte. Ueberhaupt fucht der Verfaſſer feine Leſer meit 
weniger unter den Männern von Fach ald unter dem gebildeten Publicum 
im Allgemeinen, dem wir ed denn auch ſowol wegen der Gründlichkeit 
feines Materiald als wegen der Klarheit und Lesbarkeit feiner Darftellung 
mit vollem Grund empfehlen können. — Das Ganze zerfällt in vier grö⸗ 
ßere Abtheilungen, von denen die erfie Volt und Land im Allgemeinen, 
nach Vergangenheit und Gegenwart, fchildert; hier hätten. vielleicht die ge 
ſchichtlichen Bemerkungen über die Elemente der engliſchen Bevölkerung for 
wie über die Anfänge ihres ftaatlichen Lebens ohne Schaden für das Ganze 
um ein Erhebliches kürzer gefaßt und dafür die etwas mager gehaltenen 
Abfchnitte über die Bevölkerungsverhältniffe, die Hauptbefchäftigungen des 
Volks und die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes etwas mehr ausgeführt 
werden können. Die zweite Abtheilung ift „Landwirthſchaft und Landleben“ 
überfchrieben; wie fhon angegeben, find es hauptfählich die verfchiedenen 
Elaffen der ländlihen Bevölkerung, ihre fociale Stellung, ihre Nechte und 
Eigenthumsverhältniffe 2c., um deren genauere Beftimmung und Aufklärung 
der Verfaffer fich hier verdient gemacht hat. Auch die Phyſiognomie eines 
englifchen Pachthofs, die wichtigften Eulturpflanzen, die Thierzucht der Eng- 
länder, darunter namentlich das englifhe Pferd, das Nind, das Schaf ıc. 
werden und in lebendigen und beutlihen Umriffen gefchildert, Die dritte 
Abtheilung: „Induſtrie und Stadtleben‘, befchäftigt fi fi, nad) einer Unter 
ſuchung der Gründe, der phyſiſchen fowol wie der moralifch-politifchen, auf 
denen die gegenwärtige induftrielle Größe Englands beruht, hauptſächlich 
mit der Verarbeitung der Baumwolle, ald dem wahren Höhepunft der ge 
fammten englifhen Induftrie, woran ſich kurze Schilderungen der 

Leinen», Seideninduftrie, der Verarbeitung der Metalle, endlich der Verfertie 
gung irdener Waaren anfchliefen: ſodaß alfo mit Ausnahme des 

auf deffen Darftellung der Verfaffer überhaupt verzichtet hat, weil fie ohne 
Mittheilung eines ausführlichen - ftatiftifhen Materiald nicht wol möglich 
war, das gejammte volfswirthfchaftliche Leben Englands in einem. vollftän- 
digen und überfichtlihen Gemälde vor und entrollt wird. Den Schluß 
machen Betrachtungen „über die Licht » und Schattenfeiten. im englifchen 
Voltsleben“. Können diefelben ſich auch, was Driginalität und —*— der 
Auffaſſung ſowie Glanz der Darſtellung betrifft, mit einigem Andern, was 
unſere neueſte Literatur über dieſen Punkt gebracht hat, z. B. mit 

geiſtreicher Parallele „Engländer und Franzoſen“ nicht vergleichen, jo ut 
fi doc darin derfelbe verftändige und tüchtige Sinn aus wie in dem übri» 

gen Buche, und werben fie daher auch von - einfichtigen — * 

Intereſſe seien werden. 88. 
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Aus Leipzig. 
Anfang Mai 1853. 

ER. Unfere Oftermeffe ift vorüber und auch bie fremden Buchhändler, 
die fonft die Späteften unferer Meßgäſte find und diefelbe auch wol noch 
einige Tage über den eigentlichen Termin hinaus au verlängern pflegen, 
wennfhon mehr des gefelligen Vergnügend als der Gefchäfte halber, haben 
uns verlaffen. Ueber den Ausfall der Meffe find die Stimmen wie gewöhn- 
lich getheil. Doch fcheint es fich zu beftätigen, daß fie nur für einzelne 
Artikel, darunter namentlih für Leder, Tuch, ſowie überhaupt für wollene 
Waaren, gut gemwefen ift, während fie in andern nicht minder wichtigen Ar- 
titeln, 3. B. in feidenen Waaren, den Erwartungen bei weitem nicht ent 
ſprochen hat. An Geld foll es nicht gefehlt haben und aud die Abrech- 
nungen find, wie man vernimmt, im Ganzen zur gegenfeitigen Befriedigung 
von Statten gegangen. Auch von den Buchhaͤndlern hörte man viele Klage 
über ſchlechten Abfag und fehlgefchlagene Speculationen. Doch find diefe 
Klagen freilich immer die nämlichen und haben glei den Schwüren ber 
Liebenden das Vorrecht, daß man es mit ihrer Glaubwürdigkeit nicht zu 
genau nimmt. Einzelne Gattungen ber Literatur follen fogar im Gegen- 
theil ein vortreffliches Reſultat geliefert und den Muth zu neuen Unterneh- 
mungen in nicht geringem Grabe angefeuert haben; fo namentlich alle 
Zweige der populären Literatur, am meiften Naturmiffenfhaften, Geſchichte, 
Länder» und Völkerkunde und Aehnliches, während allerdings an ben zahl- 
lofen Zurusausgaben, mit denen man uns im Raufe bes letzten Jahres über 
ſchwemmt hat, einige fehr traurige, aber doch, wie wir hoffen, für die Ge 
fammtheit der Literatur und des Buchhandels recht heilfame Erfahrungen 
gemacht worden find. Am fchlechteften von Allen und ganz zweifellos fchlecht 
ift es dem Kleinhandel ergangen: eine Maffe wibriger Umftände, als ber 
ungewöhnlich frühe Beginn der Meffe in einem Jahre, wo ber Winter 
gerade ungewöhnlich fpät gefommen, die anhaltend fchlechte Witterung, der 
geringe Beſuch der Meffe aus der Umgegend und Anderes ber Art hat fi 
vereinigt, die Meffe in Hinfiht auf den Kleinhandel zu einer der. fchlechte- 
ften und unergiebigften zu machen, deren man ſich bei uns feit langem ent- 
finnt. Und doch ift gerade der Kleinhandel am wenigſten im Stande ber- 
artige Verluſte zu ertragen und auszugleichen; es gibt eine Menge Heiner 
Fabrifanten und Verkäufer, die fi im eigentlichften Sinne des Worts von 
Meffe zu Meffe, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt hinfchleppen und bei denen 
ber Bankrott fofort an die Thür Hopft, fowie ein Jahrmarkt oder eine 
Meffe Das nicht Hält, was fie fih davon verfprochen und nach der Rage 
ihrer Werhältniffe -mit Nothwendigkeit haben verfprehen müffen. Es 
war ein fläglicher Anblid, diefe langen Reihen von Buden und Zifchen, 
zwifchen denen fich fonft eine zahlreiche kaufluſtige Menge umbherzutreiben 
pflegt und die diedmal fo vereinfamt und verfümmert ftanden, ein Venedig 
im Kleinen: denn auch die Strafen und Gänge dazwiſchen waren durch den 
lang anhaltenden Regen in wahre Meeresarme verwandelt worden und wenn 
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die unglüdlihen Budenbefiger neugierig waren zu fehen wie ein befperater 
Menſch ſich im Spiegelbild ausnimmt, fo hatten fie wenigftens die Gele 
genheit dazu dicht vor der Thüre. 

Auch an Vergnügungen und öffentlihen Scauftellungen war unfere 
Meffe diesmal ungewöhnlid arm. Unfer Theater, deffen Grundfag es über- 
haupt ift, fich in der Meffe am menigften anzuftrengen, da die Leute ihm 
ja gerade in der Meffe ohmedies ficher find, hatte nur einen einzigen Magnet 
und der hieß Pepita de Dliva. Ihr berliner Eorrefpondent hat bereits ein 
Urtheil über diefen meueften Stern am Horizont der Tanzkunſt abgegeben; 
fo erlaffen Sie es mir denn wol, mid) genauer auf dies vielbefprochene 
Gapitel einzulaffen, befonders da meine Anſicht ein wenig ketzeriſch ift und auch 
von der Ihres berliner Eorrefpondenten nicht unerheblih abweicht. Pepita 
ift Schön, allerdings, wenn man erftlich eine blos finnliche Schönheit, ohne 
geiftigen Ausdrud und Adel, ald Schönheit will gelten laffen und wenn 
man zweitens die Foderung der Schönheit nur auf einzelne Theile befchräntt 
und auf die Harmonie des Ganzen verzichtet. Don ihrer Tanzkunſt find 
auch ihre glühendften Verehrer nicht im Stande gewefen, etwas Günftigeres 
zu fagen, als daß fie eben gar keine Tanzkunſt befigt, fondern nur eine ge 

e naturwüchfige, aber vielleicht eben deshalb um ſo wirkfamere Virtuo- 
fität im Beinaufpeben, Hüftenbiegen, Fußfhleudern und andern Dingen, 
die ſich beffer fehen als befchreiben Laffen. In der That ift es nicht mög- 
lich ſich öffentlih als Tänzerin zu zeigen, ja Furore zu machen als Zän- 
zerin, und dabei weniger vom Tanze zu verftiehen als es der Señora Pe- 
pita gelungen ift; wir haben Lola Montez gefehen, noch in ihrer guten Zeit, 
zu Ende ber dreißiger Jahre, lange bevor fie Gräfin Landsfeld wurde, und 
müffen betennen, daf fie die gerühmte Pepita nicht nur an Schönheit und 
wilden finnlichen Reiz bei weitem übertraf, fondem daf fie auch, mit diefer 
Legtern verglichen, eine wahre Fanny Eisler und Gerrito war. Bei alledem 
kommt ed uns nicht in den Sinn, mit vorwigiger Hand an dem Lorber- 
franz zu zupfen, den fi Pepita hier und namentlich auch in Berlin um 
die Schläfe gewunden hat und der immerhin eine ganz paffable, wenn auch 
unmwefentlihe Zugabe fein mag zu den flingenden Trophäen, weldye fie aus 
Leipzig und Berlin davongetragen und die fi bei ihrer bevorfichenden 
Nundreife durch Deutfchland ohne Zweifel noch um ein fehr Anfehnliches 
vermehren werden. Können wir fie auch nicht als ein künftlerifches Phä- 
nomen bewundern, fo laffen wir fie doch als ein culturhiftorifches gelten; 
Pepita und die Innere Miffion, EI Die und Nebwig' „Amaranth“, der ver 
wegene Schlag des fchönen Händchen man weiß fehon wohin und Zreubund 
und „Freimüthige Sachfen»Zeitung” gehören fo genau zufammen und er 
gänzen ſich gegenfeitig dermaßen, daf es ein viel größeres Wunder wäre, wenn 
Pepita nicht gefiele, als daß fie, wie fie wirklich thut, an Spree und Pleiße, 
Elbe und Donau, Alten und Jungen, Männern wie Weibern die Köpfe 

Außer Pepita zogen im Theater nur mod; die Gaftvorfiellungen 
einee Sängerin, Frl. Ney aus Dresden, deren ſchöne Stimme und 
Schule nicht ohne Beifall blieb und gewiß noch größern gefunden Bi 
wenn die äußere Erfheinung der Sängerin mit ihrem Talent und 
Stimmmitteln mehr im Einklang flände — und außerdem noch die ziemlich Hän- 
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figen VBorftellungen des „Tannhäuſer“, zu denen fich ſtets ein zahlreiches 
Yublicum verfammelte, und zwar nicht blos aus den Meßgäften, fondern 
auch aus Fremden der Umgegend, aus Halle, Weißenfels, Naumburg, 
Deffau ıc. die eigens zu dieſem Zmede zu uns herübergefommen, 

Bon fonftigen Schauftellungen vermochte nur die Renz'ſche Kunftreiter- 
geſellſchaft dem Theater eine Concurrenz zu bereiten. Die Zruppe ift be 
fannt genug, befonders aus ihrem langen und häufigen Aufenthalt in Ber- 
lin, wo fie in der That ein ftchender Artikel in den Beluftigungen des 
Publicums geworden zu fein fheint, was denn wieder zu eigenthümlichen 
Schlüffen über die Stellung auffodert,. welche die dramatifhe Kunft im 
gegenwärtigen Berlin einnimmt. Auch hier in Leipzig fand fich bald eine 
nicht geringe Anzahl von Enthufiaften und — Enthufiaftinnen, die für den 
Renz'ſchen Eircus fchwärmten. Ihre Freude nahm jedoch ein rafches und 
unverhoffte® Ende, indem ein höchſt unangenehmer und widerlicher Vorfall, 
der fih in dem Circus zwifchen umferer Polizei und den Leuten bes Hrn. 
Renz zutrug und ben Hrn. Renz felbft noch durch fein umüberlegtes und 
brutales Benehmen nachträglich verfchlimmert haben fol, unfern Magiftrat 
nöthigte, Hrn. Renz die erteilte Eonceffion zu entziehen und feine Vor ⸗ 
ftellungen fofort polizeifih zu fchließen. Die Sahe machte in den erften 
Zagen ungeheure Auffehen in der Stadt, bei Einheimifchen wie Fremden, 
und fand, je nach den verfchiedenen Perfönlichkeiten, aud) eine fehr verſchiedene 
Auffaffung und Beurtheilung. Man trug fi fogar einige Zeit mit ber 
Hoffnung, das Werbot werde zurüdgenommen oder vielleicht gar von einer 
höhern : Behörde aufgehoben werden, Zu unferer und ich darf mol hin- 
zufegen, zur Freude aller Verftändigen und Einfichtsvollen, in deren Augen 
Pöbelhaftigkeit und Gefegwidrigkeit nicht darum aufhört, Pöbelhaftigkeit 
und Gefegwidrigkeit zu fein, weil fie gegen die Polizei gerichtet wird, ift 
feine Zurüdnahme des Verbots erfolgt und Hr. Renz hat feine Drohung, 
einer fo elenden Stadt wie Leipzig das Glüd feiner Vorftellungen zu ent- 
ziehen, noch eher verwirklichen müffen, ald er felbft die Abſicht hatte, 
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KS. Am 19. April wohnte ich der Verfammlung der „Freunde franzöfifch- 
proteftantifcher Geſchichte“ bei, welche in der reformirten Kirche de la Redemp- 
tion ftattfand. Hr. Guizot, der Ealvinift, welchen die Gefellfchaft vor un- 
gefähr zwei Jahren glei bei ihrer Gründung einftimmig zum Präfidenten 
ernannt hat, follte präfidiren — Hr. Guizot fam aber nicht und bie ganze 
Berfammlung war fehr desappointee. Die Proteftanten in Frankreich find 
nämlich in vieler Beziehung, wie die Juden überall find: eine Minorität und 
trog Allem unterdrüdt, halten fie im Allgemeinen fehr zufammen und fuchen 
mit großen oder berühmten Namen zu glänzen. Neander und Dorothea 
Schlegel und Felir Mendelsfohn werden trog alles Taufwaſſers immer wieder 
von den Juden vinbdicirt; Hr. Guizot, ber den Freres-Ignoratins die Sache 
fo leicht gemacht, der im Sonderbundsfrieg eine Metternich’fche Politik ver- 
folgt, und der noch exrft vor wenigen Wochen in der „Revue contemporaine” 
einen Artikel publicirt, wie ihn zur Noth aud) de Maiftre hätte ſchreiben können, 
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und der das proteſtantiſche Gefühl in jedem Punkt aufs tiefſte verletzen 
muß — Hr. Guizot wird von den Proteſtanten nicht losgelaſſen, ja ſie ſind 
noch fo naiv, ſich zu verwundern, daß er bie „Freunde proteſtantiſcher Ge- 
ſchichte/ im Stiche läßt! Hr. Nead, Chef des proteftantifchen Departements 
im Minifterium des öffentlichen Unterrichts, der nun an feiner Statt präfidiren 
mußte, begann feine Eröffnungsrede noch obenein mit einem breiten Lobpfalm 
auf Hrn. Guizot, auf denfelben Hrn. Guizot, über den fi bie Paftoren 
eine halbe Stunde vor Eröffnung, in Erinnerung am jenen Artikel, in heili» 
gem Eifer gar unfreundlich ausgefprodhen hatten. Freilich hörten fie dann 
wieder in der Kirche feine Lobeserhebungen mit rührender Andacht an. Nach- 
dem wir durch Hm. Nead weiter erfahren, daß die Gefellihaft den edeln 
Bernard Paliffy und die kluge Jeanne d’Albret gewiffermaßen zu ihren 
Schugpatronen gemacht und daf das verdienftliche Unternehmen eine ſchöne 
Blüte verfpreche, ward Hr. Nead, der im Kauf feiner Rede bei Gelegenheit 
der Bartholomäusnacht, die nie vergeffen werben‘ darf, einige Thränen ver« 
goffen, von einem andern Redner abgelöft. Diefer teilte mit, was im 
legten Jahre in proteftantifcher Gefchichtfchreibung gethan worden. ante 
wurde rühmend erwähnt, jedoch mit dem Zufage, daß er im franzöfifchen 
Martyrolog den edeln Laplace vergeffen habe, der unter ben franzöfifchen 
Märtyrern die Gerechtigkeit vertrete, wie Bernard Paliffy die Kunft und 
Coligny die Politik und das Schwert. Der Redner ergänzte diefe Auslaffung, 
indem er eine in der That gut abgefaßte Skizze von dem Leben und Tode 
eines der ebelften und reinften Vertreter des Proteftantismus in Frankreich gab. 
Ein dritter Redner, ebenfalls an Deutfchland anfnüpfend, fämpfte gegen 
diejenigen unter den Philofophen und Theologen, welche Leibniz (der den 
Franzoͤſen ein halber Landsmann ift, weil er ja auch franzöſiſch gefchrieben), 
zu einem Katholiten machen wollen. Der Nedner fand dies abſurd und 
proclamirte den Philofophen ftandhaft als Proteftanten; daß noch ein britter 
Fall möglich, nämlich) daß Leibniz weder das Eine noch das Andere gemefen, 
fhien er nicht zu denken. Ein vierter Nedner fprach über die ausgewan- 
derten Proteftanten, ihren Einfluß und ihre Thaten in fremden Ländern. 
Es ift wahr, was er fagte, daf ihre Niederlaffung auf den verfchiebenften 
Punkten Europas die nachhaltigften Wirkungen ausgeübt, aber der Redner 
vergaß auch Manches dabei: 3. B. daf die franzöfifchen Emigranten unter 
Wilhelm II. und fpäter in Irland und anderswo an den dortigen Katholifen 
genau Daffelbe gethan haben, was fie felbft aus der eigenen Heimat ver- 
trieben und wogegen fie, mit Recht, im Berlin, im Haag, in Rotterdam, in 
Genf und in London einen fo donnernden Proteft erhoben hatten. Nür 
nichts vergeffen, meine Herren, wenn man Gefchichte macht! Es iſt ein 
guter und verdienftlicher Gedanke, eine Gefellfchaft zu gründen, welche die 
von Feinden und Verleumdern und zwar frommten Feinden und Berleums 
dern entftellte Gefchichte wiederherftellen und reftauriren foll — aber man 
verfalle nicht in dem Fehler feiner Feinde. Auc weine man nicht in folcher 
Gefellfhaft, wie Hr. Nead geweint hat, und gefalle ſich nicht in wehmüthi- 
gem Selbftbedauern. Dies aber fcheint bisjegt mit befonderer Vorliebe hier 
getrieben zu werden, mehr als wirkliche Geſchichtsforſchung; auch befteht die 
Mehrzahl der Mitglieder aus Paftoren. Hr. Mignet, der Katholit, der 
ebenfalls Mitglied ift, wird ihre hoffentlich mit der Zeit den wirklichen hir 


Aus Paris. 749 


ftorifchen Geift einblafen. Jene Rede über Leibniz aber erinnert mid an 
die legte Predigt des Hrn. Coquerel, die hier einiges Auffehen machte. Er 
vertheidigte in bdiefer Predigt den Proteftantismus gegen gewiffe Angriffe, 
welche den Proteftanten ſocialiſtiſche Grundfäge in die Schuhe ſchieben wollen. 
Mit jener Beredtfamkeit, die Hrn. Eoquerel berühmt gemacht, bewies er nicht 
nur, daß der Proteftantismus vom Socialismus nichts wiffe und nichts 
wiffen wolle, fondern aud daß der Katholicismus der eigentliche Water des 
Socialismus, ja ded Communismus fei. Die Klöſter bezeichnete er ald ben 
verderbteften Sig dieſes Gefpenftes und die Mönche als die verberbteften 
Anbeter deffelben. Sie erkennen daraus, was Alles ein berühmter Prediger 
beweifen kann, fowie ferner, daß auch in biefen Negionen der Staat Düne 
mark mancherlei Fäulnif verbirgt... | 

Wieder an jenen hiftorifchen Verein anfnüpfend, will ich eines Werkes 
erwähnen, das feinem Gegenftande nad) in proteftantifche Gefhichtfhreibung 
einfchlägt: Eugene Mahon's „Guillaume-le-Taeiturne et les Pays-Bas, de- 
puis l'abdication de Charles Quint jusqu’a l’annde 1584”. Es ift jeden- 
falls anzuerkennen, daß ein franzöfifch » aiferlicher Beamter ſich nicht 
fcheut, einen Volksbefreier und Keger zu feiern und in. feinem welt · 
biftorifchen Glanze mit Xiebe darzuftellen. Aber das bleibt aud das 
Hauptverdienft de8 Buchs. Hr. Eugene Mahon, Mitglied des hiſtoriſchen 
Inftitut® von Frankreich, hat fi damit begnügt, andere Bearbeitungen 
deffelben Gegenftandes, die Bücher Schiller's, Grattan's, Haſſelt's ıc. aus. 
zuziehen und zu verarbeiten, auf die Quellen ift er niemals zurückgegangen, 
höchſtens hier und da auf längft gedrudte Documente, ſodaß das Bud alfo 
weder Selbftändiged noch Neues bringt. — Auguſtin Thierry's „Geſchichte 
des dritten Standes”, die bereitd in Lürzefter Frift mehre Auflagen erlebt hat, 
ift auch ſchon in Deutfhland nach Verdienft gewürdigt. Trotz Blindheit und 
anderer Krankheit verleugnet ber große Hiftoriker fi auch. in diefem Werke 
nicht; es iſt derfelbe gewiflenhafte Fleif darin, derſelbe Scharfblid, diefelbe 
ftitiftifche Kunft wie in den Büchern feiner blühendften Zeit, da er die „Briefe 
über franzöfifche Geſchichte“ fchrieb. — Von diefem ehrenwerthen Manne und 
großen Schriftfteller hält es ſchwer, einen natürlichen Uebergang auf Hrn. 
Dupin zu finden, der ebenfalls ein Buch herausgegeben; mag denn ber 
Gontraft die Zufammenftellung entfchuldigen. Hr. Dupin hat feine Kammer- 
reden und Galembourgs veröffentlicht, die beffer im Pulte und in ben fieno« 
graphifchen Berichten vergraben geblieben wären. Doc nehmen wir aud) 
fie als charakteriftifch für. die legten gefeggebenden Verfammlungen dankbar 
entgegen. Hr. Dupin ift der würdige Vertreter jener Intriganten, bie 
Frankreih ins Unglüd geftürzt haben, und fo find denn auch feine Neben 
und Gaffenmwige allerdings ein Hiftorifches Monument. Doc, gibt es freilich 
Monumente von fehr verfchiedener Befchaffenheit. . . . 

Nächſtens hoffe ih Ihnen Erquidlicheres berichten zu fönnen: bie 
Kunftausftellung ift eröffnet und fcheint neben unzähligen Familienportraits 
und Gloirebildern doch auch viel Intereffantes und Gutes zu enthalten. 





—— 
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Bon H. Jolowicz ift das erfte Heft einer „Polyglotte der orien- 
talifhen Poeſie“, (Reipzig, Otto Wigand), die Lyrik der Chinefen fowie 
die Anfänge der indifchen Poeſie enthaltend, erſchienen. Das Bud fcheint 
ein Seitenftüd zu ber leider unvollendet gebliebenen „Polyglotte der euro⸗ 
päifchen Poeſie“ von Adolf Elliffen bilden zu follen, deren erfter und bis 
jept einziger Band 1846 in demfelben Verlag erfchien; nad der vorliegen- 
den Probe jedoch wird Hr. Jolowicz noch einige Anftrengungen machen 
müffen, bevor er die gefhmadvolle Treue und den feinen hiftorifhen Sinn 
feines gelehrten Vorgängers erreicht. 


In Hamburg hat Rudolf Gottfhall kürzlich die beiden erften Ge- 
fänge feines neuen epifhen Gedichts: „Carlo Zeno” im Saale der Ton- 
halle öffentlich vorgelefen. So beliebt diefer Weg, feine Probuctionen vor 
die Deffentlichkeit zu bringen, bei unfern Dichtern auch neuerdings zu wer 
den fcheint, für fo verkehrt und der Würde der Dichtlunft widerſprechend 
müffen wir ihn dennoch halten. Am menigften hätte wol ein Poet von dem 
unzweifelhaften Talent und dem literarifchen Anfehen wie Rudolf Gottfhall 
einer fo zweidentigen Mode nachgeben follen ; das ift gut für die Saphir 
und die Klesheim, der Dichter des „Schill“ hat diefe Hülfsmittel nicht nöthig. 


Der „Wefer-Zeitung” fteht ſchon wieder ein neuer Redactionswechſel 
bevor, indem Hr. Krohn, der bekanntlich erft vor furzem Hrn. Auguft Lam« 
merd in ber Zeitung bes Blattes folgte, zum Bürgermeifter in Bielefeld 
gewählt ift und diefen Poften au angenommen hat. Als Hm. Krohn’s 
Nachfolger wird Hr. Dr. Fifcher in Frankfurt bezeichnet, Werfaffer der Bro- 
fhüren „Vor ber zwölften Stunde”, die legten Herbft Auffehen erregten. 





Die vielbefprochenen und vielbefehderen Kaulbah’fhen Fresken anber 
Sübweft « und ber oben öfllihen Seite der Pinakothek in Münden find 
nunmehr vollftändig enthüllt. Doc fol ihre Wirkung den Erwartungen, 
welche die Freunde bes Malers davon gehegt, nicht entfprechen, vielmehr foll 
der Beichauer, auch ohne Schnorr's befannte leidenſchaftliche Auffaffung zu 
theilen, ſich doch des Eindruds nicht erwehren können, baf ber berühmte 
Künftler Hier einen Misgriff gethan und daß biefe Ausführung bed Stoffes 
wenigſtens nicht für diefen Ort die richtige war, in technifcher Hinſicht fo 
wenig wie in geiftiger. 





Eine intereffante Bereicherung unferer Memoirenliteratur bilden bie 
fürzlih in Münden von der Frau von Zerzog, einer Schwefter des un- 
längft verftorbenen Staatsraths Freiherrn von Thon-Dittmer, herausgege 
benen „Briefe des ehemaligen Minifterd Grafen von Montgelas“. Mont: 
gelas war bekanntlich zu Anfang des Jahrhunderts, bis nach den Befreiunge- 
kriegen, ber eigentliche Negent von Baiern, ein gewaltthätiger und hochfah · 
render, aber auch aufgeflärter und kühner Charakter, der Baiern neben 
manchem Böfen auch viel Gutes erwiefen hat; die gedachte Brieffammlung 
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bietet ein reiches und anziehendes Material ſowol zur nähern Würdigung 
des bezeichneten Staatsmanns felbft mie zur Beleuchtung der damaligen 
Zeitverhältmiffe im Allgemeinen. 


Die Feftung Königsberg gehört nicht nur im firategifcher, fondern 
au im arcitetonifcher und fogar auch in Lünftlerifcher Hinficht zu den 
intereffanteften und bebeutendften Bauwerken der neueften Zeit; namentlich 
dürfte es wol das erftemal fein, daß aud bei einem Feftungsbau ber 
Bildhauerkunft eine ordentlich planmäßige Stelle eingeräumt wird. Bereits 
befinden fi an paffenden Stellen der Werke die Statuen Ottokar's von 
Böhmen (ald Gründers der Stadt), Herzog Albrecht’s, erften Herzogs von 
Preußen (ald Gründers der Univerfität) und Friedrich's I. (als erften 
Königs von Preußen) angebracht. Jetzt werben auf Befehl des Königs von 
dem Bildhauer Stürmer in Berlin auch noch zwei koloffale Medaillons der 
Generale Bülow und Vord gearbeitet, die über den Thoren der Feftung 
angebracht werben follen. Der Erftere war zur Zeit der preufifchen Er- 
bebung Commandant von Königsberg; Yorck's Bruftbild aber foll daffelbe 
Thor ſchmücken, durch welches er im Jahre Dreizehn nad) der verhängniß- 
vollen Convention von Zauroggen feinen Einzug in Königsberg hielt. 


Das prächtige Maufoleum Napoleon's im Invalidendbom zu Paris, 
über das wir neulich berichteten, genügt dem Kaiferenthufiasmus, der gegen- 
wärtig an der Seine herrſcht, noch nicht: noch ift daffelbe nicht vollendet 
und ſchon wird ein zweites Ehrendentmal für Napoleon beabfichtigt, das an 
der Barriere du Tröne errichtet werben und durch feine Pracht und Größe 
nicht nur jenes Grabdenkmal, fondern überhaupt alle bisherigen Denkmäler 
der Welt, felbft auch das jüngft erwähnte Wafhington-Dentmal mit einge- 
fchloffen, übertreffen fol. — Auch der innere Hof des Louvre, wo Bis zur 
Februarrevolution die Statue des Herzogs von Drleans aufgeftellt war, foll 
eine neue fünftlerifche Zierde erhalten und zwar in der Statue Heinrich's L., 
als des eigentlichen Gründers des modernen Louvre; mit der Ausführung 
ift der befannte Bildhauer Clefinger beauftragt. 


Die auch von uns gemeldete. Berufung Bodenſtedt's ald Profeffor 
nach Göttingen Hat ſich nicht beftätigt. Doc haben Verhandlungen bar- 
über allerdings ftattgefunden; woran bdiefelben gefcheitert, ob, wie es in den 
Zeitungen heißt, am Widerſpruch der Facultät oder ob, wie uns von anderer 
Seite verfichert wird, der Minifter felbft an Bodenſtedt's religiöfer Richtung 
nachträglich Anftoß genommen, darüber find die Stimmen getheilt. Boben- 
ſtedt wird nun zunächſt noch in Kaffel und deſſen Nachbarfchaft bleiben; er 
ift mit einer Weberfegung der Puſchkin'ſchen Gedichte befchäftigt, die zum 
Herbft erfcheinen fol. — Auch von Dito Roquette, der den Aufenthalt 
in Berlin mit der Umgegend von Meißen vertaufcht hat, fichen in Kürze 
awei neue Werkchen, darunter ein erzählendes Gedicht „Milhelm‘ zu er- 
warten. 


—— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat April erfchienenen Nummern diefer Zeitfhrift (Nr. 27—51 ) 
enthalten folgende Auffäge: 


Der Vieredig oder die amerifanifhe Kifte. Eine Erzählung von B. Auer: 
mn. Ueber Unfterblidkeit der Seele. Frühlingsbetrachtungen. IL. III. IV. 
— Waͤrmeſchiffe für Dampfſchiffe. — Tropiſche Gewächfe im Sächfifchen Erzgebirge. — 
Der Verlauf der Jahrhunderte. — Berfchiedene Lesart. — Boll und Sprade. — 
Mein Portefeuille. Bon A. Grafen Baubiffin. — Die Maiblume von 
Mrs. Harriet Becher Stowe. — Allerlei Geift im Lefen. Bon U. 
Jung. — —5* Holzſchnitte. — Sicherſtellung gegen manche verdrießliche Ueber— 
rafhung. — H. Hettner's Griehifche Reiſeſtizzen. —Noble“ oder „Edle“ 
in der Literatur. Bon A. Jung. — Ein englifcher Stahlſtich. — Das Lil: 
rüden vor Bremen fchon zu Bonn am Rhein. — Heinrich Heine. — Das Selbft: 
bewußtfein der Güte. — Die legten Menfhen. Bon Profeffor B. Eotta in 
Freiberg. — Die Engländerinnen. — Aus meinen Zagebüdern. — Kar 
milienabende. Bon U. Jung. — Die tanzenden Zifche. — Die ſchöne 
Seele. — Genie und Zalent. — Die Leipziger Ehirogrammatomantif. — Der Berg: 
bad. Bon F. Löwe. — Ein Goethefeft in der Kremde. — Ueber Pocfie 
und Poetenthum. — Maria Zherefia und Katharina Il. Eine Parallele. — 
Der Proceffrämer. Aus dem Gerichtsleben. Bon &. Hänle. — Mifhungen 
und Kreuzungen des deutihen Blutes. — Zur Wettertunde des Lebens. — An einen 
wiener Modedichter. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. April begonnene neue Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe⸗ 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


Leipzig, im Mai 1853. F. A. Brockhaus. 


Vollſtändig ift jegt in meinem Br erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Aurora Königsmark 


und ihre Verwandten. 
Zeitbilder aus dem 17. und 18. Jahrhundert von W. F. Palm- 
blad. Aus dem Schwebifchen. 


Sechs Teile. 12. Geh. 9 Thlr. 


Früher erschien bei mir: i 
Eramer (#. M. G.), Dentwürdigteiten der Gräfin Maria Aurora 
Königsmarf und der Königsmarf’fhen Familie. Nach bisher un: 
befannten Quellen. Zwei Bände. Mit den Beilagen: Biographifche Skizze Frie— 
rich Auguſt's des Starken, und: Quebdlinburgifche Geſchichten. 8. 3 hr. 


Keipzig, im Mai 1853. F. U. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Kaifer Maristilian’$ 1. Bedeutung fürDeutichland, 


ril Don 
er Otto Abel. 


Gewiß iſt es für den Hiſtoriker das ſchönſte und lohnendſte Thun, 
einen, fei es durch die Parteileidenſchaft feiner Zeitgenoſſen, ſei es durch 
die Unwiflenheit der Nachwelt, verfannten und ungerecht verdammten 
Mann dur) fleißige Erforfhung und vorurtheilsloſe Betrachtung wie⸗ 
der zu Ehren und zu der Anerkennung zu bringen, die ihm gebührt. 
Aber eine andere Pflicht ift nicht minder heilig: das ift die, die Men- 
ſchen der Vergangenheit des falfhen Schimmers zu entkleiden und fie 
in ihrer nadten, wahren Geftalt darzuftellen. "Daß der Verfaffer diefer 
Zeilen‘ bei dem Stoff, den er auf den nachſtehenden Blättern behan- 
delt; sin‘ dem erſten Falle. nicht ift, das weiß: er allerdings; auf die 
Anfichten der Xefer wird es zum großen Theil anfommen, ob und wie 
"weit ser es in dem’ zweiten fein fol. 

Von Kaifer Mar will ich fchreiben. Wer kennt ihn nicht aus Ge- 
fhichte und Bildern, aus Liedern und Sagen, den tapfern, biedern, 
frommen, den legten Ritter? Wer konnte fie je haflen, diefe freund- 
liche, Teutfelige, bei allen Schwãchen doch immer liebenswürdige deutſche 
Natur? Wie gerne begleiten wir ihn, wenn er in ſeine liebe Stadt 
Augsburg einreitet und hören ihm zu, wie er da in — launiger 
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Rede mit den Bürgern und Bürgerstöchtern ſcherzt; folgen ihm ein 
anderes mal in die Werfftätte eines Albrecht Dürer und fehen, wie er 
da die Kunft zu fohägen und aufjumuntern weiß; ziehen mit ihm ine 
Lager unter feine Landsknechte und ins Getümmel der Schlacht, wo 
ed ihm Keiner an Muth und Tapferkeit zuvorthut. Und nun vollends 
feine Abenteuer, feine Zurniere und verwegenen Gemsjagden! Wer 
kennt nicht Die Sage von der Martindwand? wer hat nidht mit Ver: 
gnügen gelefen, wie fih Mar ungelannt mit dem übermüthigen Fran— 
zofen mißt, an den ſich Keiner wagte, und wie er ihn im Zweikampf 
befiegt? 

Das ift Alles recht ſchön und gewiß ein trefflicher Stoff für Ge- 
dichte und Romane. Aber ift ed Das, was wir von einem König ver- 
langen, was zumal das Deutfchland jener Zeit von feinem König und 
Kaifer verlangen mußte? Wer wagte ed, Ja zu fagen? 

Treten wir der Gefchichte näher und fuchen wir und nad Dem, 
was Marimilian für Deutfchland geleiftet hat, ein unbefangenes Urtheil 
zu gewinnen. 

Zwei Jahrhunderte waren feit dem Untergang der Hohenftaufen 
und dem Kal des Kaifertyumsd vergangen, eine Zeit, in welcher das 
Reich mehr und mehr herunter fam und zulegt in sinen Zuſtand verfiel, 
dem man noch zu viel Ehre anthut, wenn mans ihn ald Staat be- 
zeichnet. Jedoch die Form nur war unfergegange nicht der Inhalt, 
nicht der Geift und die Kraft des Volks. Daeeben der Nation 
hatte fi) von dem Mittelpunkt zurüdgezogen in die Glieder und be 
thatigte hier feine volle ungebrochene Kraft, fei ed nun in der wilden 
Kriegs » und Kehdeluft des Adels oder in dem großartigen Unterneh- 
mungögeift der Städte. 

Es ift nicht anders möglich, und wir werden hoffentlich noch nicht 
die letzte Erfahrung davon gemacht haben: folange ein Wolf noch 
nicht geiftig und fittlih todt ift, fo lange wird und kann ed auch 
nicht auf die Herftellung einer feiner Natur und feinen Bedürfniſſen 
entfprechenden flaatlichen Form verzichten. Die zweite Hälfte des 15. 
Jahrhunderts ift die merkwürdige Periode, wo, unabhängig vonein- 
‚ander, faft alle europäiſchen Völker aus den verlebten, verworrenen Zu⸗ 
ftänden des Mittelalterd herauszufommen ftreben und den Grund zu 
der modernen Staatsordnung legen. In Spanien ift ed Ferdinand 
der Katholifche mit Ifabela von Gaftilien, in Frankreich Ludwig XL, 
in England Heinrih VII. Entfprechend dieſen weftlihen Staaten 
erheben fich auch in Dften märhtige Reiche, Rußland unter feinem Zar 
Iwan bem Schredlichen, Polen erreicht unter König Kaftmir IV. feine 
höchſte Macht durch die Vereinigung mit Lithauen und die Eroberung 
Preußens. Ungarn ſteht groß da unter feinem König Mathiad Gor- 
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vinus; zu der fürchtbarften Bedeutung endlich erhebt ſich durch die 
Eroberung von Konſtantinopel das Reich der Osmanen. 

Ueberall geht, ſehen wir, dieſe politiſche Geſtaltung von einem ein- 
zelnen Manne aus, der durch die Begründung des königlichen Ab— 
ſolutismus dem Staate Macht: und Einheit. gibt, der, wenner auch 
mit Gewaltthat und Hinterliſt, mit Mord und: Meineid zu Werke geht/ 
in dem Erfolg feines Wirkens doch fchließfih) dem nationalen: Bes 
dürfniß entgegenfommt. 

Es wäre ein großer Irrtum zu glauben, daß ein jolches nationales 
Bebürfniß in Deutfchland nicht gefühlt worden. wäre. Im Gegen— 
theil: ed beſtand nicht num in böherm Grade als anderswo, fondern 
man. war ſich deffen auch lebhaft bewußt; die Beſtrebungen eines Jahr- 
hunderts geben davon Zeugniß. 

Aber: wie das. Bedürfniß felbfk, fo waren auch die Schwierigkeiten, 
ihm: abzubelfen, "größer ald in den übrigen Ländern; und die größte 
fag darin, daß. hier die centrale: Macht des Königthums faſt nur noch 
in ber Idee vorhanden; daß fie aber außerdem in der allenwich- 
tigiten Zeit: 53 Jahre fang; vertreten war von einem‘ Kaifer, der wol 
ftetö als. ein unerreichtes Muſter ivon anspruchsvoller: Unfähigkeit, Zrag- 
beit und Thatenloſigkeit in der. Gefchichte daſtehen wird: von dem 
Habsburger Friedrich Ill. 

Der Schwerpunkt ded. Reichs, Die politifche. Kraft und Fähigkeit 
lag nun einmal ſchon längſt in. den Kurfürften; von ihnen mußte:da- 
ber auch der Verfuch zur Herſtellung eines geordneten: einheitlichen: und 
rechtlichen Zuftanded ausgehen: Und fo geſchah es auch. Mit Freu: 
den müſſen ıwir es sanerfennen , wie. gleich in den erſten Jahren von 
Friedrich's Regierung die Kurfürſten und vor allen die rheiniſchen in 
firchlichen wie politifchen Dingen die nationale Sache mit Eifen und 
Wärme vertraten. Im einem ums Jahr 1453 wahrfcheinfich von dem 
Erzbifchof von Trier abgefaßten Actenſtück werden Borfchläge gemacht, 
„wie man das Reich aufbringen möge“. - Da wird unfer Anderm für 
nöthig erachtet, daß der Kaiſer in einer in ber: Mitte Deutfchlands 
gelegenen Stadt: seinen Theil des Jahres wohnen folle,; umgeben von 
den Kurfürften, wie der Papſt von den Gardinälenz ein Reichsgericht 
fol da beitellt werden und: Aehnliched. „Wenn dies. gefchicht, ſo werden 
feine Fürſten in ber Welt fein, die fo feit geachtet follen fein als wir 
Kurfürften, denn durch und wird der. Kaifer geachtet und: wir Durch 
den Kaiſer; und das mag unfere Nation gar wohl: zu "Wege: bringen; 
daß unfer Kaifer gu großer Achtung kummt, denn an Leuten, Städten, 
Feflungen und an andern. Sachen, die zu herrlichen. großen: Dingen 
gehören, iſt unſere Nation Meifter über alle andere Nationen ‚»fofern 
fies in Meichsordnunig und Regiment: ift. Wenn andere Könige ber 
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Chriftenheit im Reich ſolche Drdnung fehen, fo werden fie froh, daft 
fie dem Kaifer und uns Kurfürften thun, was wir wollen und werden 
eine Zuflucht in ihren Nöten zu und gewinnen. Gefchehen. aber diefe 
Sachen nicht, fo beweifen. es Elare Anzeichen, daß des Kaiferd, unfer 
und anderer Deutſchen gar Elein geachtet wird und werden andere Na- 
tionen uns mit Schanden und großer Eonfufion ganz und gar verfil« 
gen und erdrucken.“ ine foldye Sprache führten vor 400 Sahren 
unfere Fürften „als getreue Kurfürften ded Reiche, die vor allen Din- 
gen gemeinen Nutzen vorkehren follen‘‘. 

Was war indef auch mit dem beften Willen bei einem Kaifer aus- 
zuführen, der elf Wochen Zeit brauchte, bis er über die Annahme der 
ihm angebotenen Krone einen Entfchluß faßte, dann zwei volle Jahre 
auf ſich warten ließ, bis er einmal im Reiche erfchien, hierauf wieder 
27 Jahre lang gar nicht mehr im Reich gefehen wurde? einem Kaifer, 
der die heftigiten Klagen über Misbräuche mit Worten abwied wie: 
ed gehe eben nirgends ganz recht und gleich ber? der den dringendften 
Gründen, die für Reformen geltend gemacht wurden, den Inbegriff 
feiner Politik entgegenfeßt: am beiten fei ed, es beim Alten zu laſſen?! 

Jedoch diefer träge Gleichmuth, der nichts that aber auch nichts 
aufgab, war ed nicht allein, was ein halbes Jahrhundert lang jede 
Verbeflerung verhinderte. Faſt noch bedeutfamer wirkte die eigen: 
thümliche Weltanfhauung Friedrich's, der auf der einen Geite eng 
öftreihiih, auf der andern allumfaflend römiſch war, aber von Dem, 
worauf Alles anfam, von dem nationalen, dem beutfchen Bedürfniß 
feine Ahnung zu haben fchien. Er verzichtete lieber auf dad vollwid)- 
tigfte Recht, das er ald deuffcher König hatte erlangen können, ald daß 
ev den geringften. Anfpruch aufgegeben. hätte, den ihm bad nur nod 
in. der. Idee vorhandene römifche Kaifertfum zu geben ſchien. Am 
bündigften und für ihn bezeichnendften bat er feine Gedanken in der 
Auslegung ber fünf: Vocale des Alphabetd niedergelegt: AETOLT, 
das bedeutet nach ihm: 

Austriae: Est Imperare Orbi Universe, 

s Alles Erdreich If: . Deftreich Untertham 

Mit ruhiger Selbftbefriedigung hielt er an diefen Gedanken und 
Anſprüchen feft, fühlte ſich ald den rechtmäßigen Herrn der Welt, 
während er durch die Ungarn und durch die Wiener felbft von Haus 
und Hof vertrieben oft auf einem Ochfenwagen von einem Klofter, 
einer Stabt zur andern zog, um Obdach und Unterhalt zu haben. 

Es fteht Jedem frei, eine ſolche Anfhauung groß und ungemein 
oder aber lächerlich zu finden; für Deutfehland war fie höchft traurig, 
und fie war ed um nichtd weniger, ald in naher Zeit die Phantafien 
des alten Kaifers von der Weltherrfchaft feines Haufes fich verwirklichten. 
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Diefes „es beim Alten laſſen“, diefe völige Gleichgültigkeit gegen 
alle deutfchen Bebürfniffe, dieſe Verbindung engherziger Familien⸗ 
politik mit weitausfehenden Weltherrfchaftsplänen, was Alles Friedrich II. 
fhuld zu geben ift, mußte nur um fo verderblicher für Deutfchland 
werden, ald die linterlage einer ungeheuren Macht diefe Politif aus 
dem luftigen Reich der Gedanken in die Wirklichkeit verfehte. 

Zu verfchiedenen malen hafte man im Reich Anläufe zur Her 
ſtellung einer ordentlichen Verfaſſung gemacht, Alles aber war an dem 
zähen Widerftand des Kaiferd gefcheitert. Man mußte fih da wol 
gedulden, bis fein Sohn zur Regierung fam; im Jahre 1493 ge 
ſchah es. 

Bon diefem damals 34 Jahre alten König Mar ließ fich mehr 
hoffen. In allen Stüden zeigte er fi ald das gerade Wibderfpiel 
feines Waterd; wenn der niemald jung gemwefen zu fein fcheint, fo 
wurde Mar nie alt. Er ift von lebhaften, beweglichen Geift, kühn, un- 
ternehmend, feinen Augenblid müffig, hat für Alles Sinn und Gefhid 
und, was vielleicht das MWefentlichfte, er ift feiner ganzen Natur nach 
durchaus deutſch. Fragen wir nun aber gleich, ob er mehr ald fein 
Bater gefchaffen habe, fo müflen wir mit Nein antworten. 

Verfuchen wir ed, den Grund davon aufzudeden. Sollte er viel 
leicht in ber eigenthümlichen Stellung Deftreichd zu finden fein? Es 
ift Died ein Punkt, der auch in der neueften Zeit von ganz verfchie- 
dener, groß» und Peindeutfcher Seite betont worden ift, indem man 
namlich für Deftreih eine von alter Zeit her begründete Ausnahme: 
ftelung dem übrigen Deutfchland gegenüber geltend machte. Man be 
rief fih da gewöhnlich auf eine Reihe alter Paiferlicher Freiheitöbriefe, 
namentlich auf einen vom Kaifer Friedrich J. durch welchen allerdings 
fhon im Jahre 1156 Deftreich faſt ganz aus dem Reichöverband ent: 
faffen worden wäre. Aber bdiefe Urkunden find alle unecht. Bei den 
beiden älteften von Zulius Cäſar und Kaifer Nero, ber fich darin 
Freund der Götter und VBerbreiter ihres "Glaubens nennt, hat man 
das längft anerkannt: fie fprechen zu fehr der allereinfachften Kritik 
Hohn. Aber au von der wichtigften, der vom 3. 1156, ift es erft 
im legten Jahre in den Schriften der wiener Akademie nachgewieſen 
worden, daß fie wie alle andern gefälfht und ums Jahr 1360 aus 
der Urkundenfabrif des Herzogs Rudolf von Deftreich hervorgegangen 
find. : E 

Das ganze Mittelalter hindurch kann davon gar feine Rede fein, 
daß Deftreich in irgend einer Beziehung dem übrigen Deutfchland ent- 
fremdet gewefen wäre. Marimilian felber aber hätte am allerfernften 
liegen müffen, eine folche Abfonderung ded Südoſtens anzubahnen; er 

hatte ſchon ald Jüngling, durch feine Heirath mit der burgundifchen 
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Maria, den Beſitz des nordweftlihen Deutfchland, der heutigen belgi- 
ſchen und niederländifchen und eines Theiled der nordfranzöfifchen Pros 
vinzen erworben. War das nicht wie ein Winf des Schidfald, da 
jegt bei dem großen Schritt, den Europa aus dem Mittelalter in bie 
neue Zeit that, Deutfchland fich in feinen äußerſten Gliedern wieder 
zufammenfaffen und gleich den übrigen europäifchen Ländern zu einem 
einheitlichen nationalen Staat entwideln fole? Marimilian hat diefen 
Wink nicht verftanden. 

Das burgundiſche Reich, wie feit ber Mitte des 15. Jahrhunderts 
ed unter Karl dem Kühnen feinen Höhepunkt erreichte, ift recht ein 
Beifpiel wie ein Product jener Staatöfünftelei der neuern Zeit, die 
unbefümmert um höhere Zwede und Ideen, un den Geift und die 
Natur der Völker, in der Erweiterung der Landesgrenzen ihr vor: 
nehmfted und faft einziges Ziel findet. Es war fein natürlicher, auf 
dem Boden einer Nationalität erwachſener Staatsförper, fondern eine 
auf rein mechaniſchem Weg durch Erbſchaft, Kauf oder Eroberung zu- 
fammengehäufte, halb deutfche, halb franzöfifche Ländermaſſe, ein Leib 
ohne Seele. 

Nur ein Vortheil war cd, daB durch den Frieden von Arras im 
Jahre 1482 Mar einen Theil diefer Ländermaſſe und gerade den rein 
franzöfifchen, Bourgogne und Artois an Ludwig XI. von Franfreich 
abtreten mußte, feine Erbfchaft fomit eine wefentlich deutiche blieb. 
Aber er hat fie nicht als ſolche aufgefaßtz nicht ald deutfcher König, 
der die lange entfremdeten Gebiete wieder and Reich zurüdbrachte, 
wollte er fie befißen, fondern ald der Eidam und Nachfolger Karl's 
des Kühnen. Statt ein eng verbundener Theil Deutfchlands zu wer- 
den, follte das burgundifche Reich fich vielmehr nur in ein bhabsbur- 
gifches verwandeln, und in gleicher Weife wie bisher die Grundlage 
zu neuen Grmerbungen bilden. In feinem Verhältniß zu Frankreich 
namentlich folgte Marimilian ganz den Fußtapfen feines Schmwieger- 
vaterd, und nirgends tritt Diefed planlofe Haſchen nad äußerer: Macht 
greller zu Tage ald bei feiner Verlobung mit der Erbtochter von 
Bretagne. Welch eine Staatöfunft, die ed ald ein Meifterftüd an- 
ſah, in Sprache, Recht und Sitte fo ganz verfchiedene Länder wie 
Friesland, Bretagne und Steiermark zu vereinigen! Die Art wie 
dieſe Abficht vereitelt ward, indem König Karl VIU. von Frankreich, 
ber bereits feierlich mit Marimilian’d Tochter Verlobte, die Prinzeffin 
Anna von Brefagne zwang, ihn felbft zu heirathen, und fo der Brau- 
figam von feinem eigenen Schwiegerfohpn um die Braut betrogen 
wurde, war von franzöſiſcher Seite ficherlich Die frechfte Beleidigung, die 
ſich denken ließ, aber ein Unglüd war es keineswegs. Wollte Gott, es 
wäre dem König Mar mit andern Heirathöprojecten nicht befler gelungen. 
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It es denn nun zu verwundern, dab Marimilian nad) dem Tode 
feines Waters die inneren Reichsangelegenheiten nicht mit dem Eifer 
in die Hand nahm, die man ihm zufrauen mochte, daß er vielmehr in 
Deutfchland nur ein Mittel ſah, um feine auswärtigen Pläne Fräftiger 
ausführen zu Fönnen? Eben hatten die Kranzofen (1494) ihren erften 
Eroberungszug nach Italien gemacht. Marimilian brannte vor Unge 
duld, fich mit ihnen zu meſſen. Gleich auf feinem erften Reichstag, 
den er im März 1495 zu Worms eröffnete, trat er mit umfaflenden 
Vorfchlägen zu ihrer Befriegung vor. „Sehe man ihrem Treiben 
länger zu, fo werde das heilige römiſche Reich der deutfchen Nation 
entzogen, Niemand bei feiner Ehre, Würde und Freiheit erhalten.‘ 
Er hätte nur gleich die ganze Reichsmacht ind Feld führen mögen. 

Jedoch man war damals noch nicht fo tief durchdrungen von der Leber: 
zeugung, daß man den Rhein am Po vertheidigen müfle; wenigftens 
bielt man es für nothwendiger, zuvor im Innern Reht und Drdnung 
feftzuftellen. Dem Könige, der nur an glänzende äußere Unternehmun: 
gen dachte, trat ein Mann entgegen, der ed vor vielen berühmtern 
Namen verdient, mit hoher Auszeichnung genannt zu werden: das war 
Graf Berthold von Henneberg, der feit neun Jahren auf dem mainzer 
Erzftuhl faß, ein deutfcher Ariftofrat von echtem Schrot und Korn, 
wie ihn die neuere Zeit noch einmal in dem Freiherrn von Stein ge: 
fehen bat. Er erkannte, daß die Macht und Wohlfahrt des Staats nur 
von innen heraus gefchaffen werden könne; fchon lange hatte er in 
diefem Sinne gewirkt und geftrebt, jeßt, hoffte er, fei feine Zeit gefom: 
men, um etwas Großes und Dauerndes zu fhaffen. Won ihm rührt 
der merfwürdige Reichöverfaffungsentwurf her, der jegt dem Friegsunge- 
duldigen Könige vorgelegte wurde und der nach den Erfahrungen, die 
wir in den legten Jahren gemacht haben, noch ein befondered Intereife 
bietet. 

Die beiden Gardinalpunfte in demfelben betreffen dad Steuerwefen 
und die Einrichtung eines ſtehenden Reichsraths. 

Wenn fih Marimilian nicht die Zeit nahm, für die Heerverfaflung 
des Reichs, die er für feine Zwede zu gebrauchen gedachte, ſich nad 
neuen Grundlagen umzufehen, wie fie bei ben veränderten Sitten und 
Zeiten nöthig waren, fondern bei den alten Zehnseinrichtungen ftehen blieb, 
zeigte Berthold auch in diefem Punkt feinen politifhen Sinn. Nach den 
großen Veränderungen, die während des lebten Jahrhunderts in dem 
Kriegsweſen eingetreten waren, hatte dad Ritterthum feine alte Be— 
deutung eingebüßt; die großen Siege der Engländer über die Fran— 
zofen, der Schweizer über die Deftreicher hatten das Lebergewicht des 
bürgerlichen Fußvolks über die Reiterei bed Lehndadeld glänzend und 
für immer entfcdhieden, die Ausbildung des Geſchützweſens vollends den 
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Stab gebrochen über die mittelalterlich feudale Heerverfaſſung. Mit 
Geld wurden jetzt die Kriege geführt, und ohne geordnete‘ Reicher 
finanzen Eonnte es auch Fein Reichöheer geben. Für einen vollen Schatz 
wollte Berthold zunächſt forgen: eine Reichöfteuer, der „Gemeine Pfen- 
nig“, wie es hieß, follte umgelegt werden. Aber das Merkwürdige und 
Ziefgreifende ift die Art, wie died geſchehen follte: namlich nicht nach 
den einzelnen Territorien, in die Deutſchland getheilt war, fondern 
durch das ganze Reich nach der Kopfzahl; nicht die. Beamten: den eins 
zelnen Zandesherrn folten die Steuer eintreiben, fondern:nad) der von 
den Landesgrenzen unabhängigen kirchlichen Eintheilung Deutſchlands 
in Diöceſen ſollte es geſchehen durch die Pfarrer. 

Auf der Nothwendigkeit und Pflicht, Steuern zu zahlen, und dei 
nach deutſchen Grundfäßen davon untrennbaren Recht, über die Ver: 
wendung derfelben Rechenſchaft zu fodern, hat fich in allen germani- 
ihen Ländern die Freiheit des Volks und feine Theilnahme am Staat 
entweder von jeher erhalten oder wieder neu begründet. Welch große 
Sache war es denn da, daß eben im diefem wichtigften, und bei der 
wachjenden Ausbildung des modernen Staats immer tiefer eingreifen» 
den Punkte das ganze Reich als eine Einheit, als ein Staat — 
mengefaßt wurde! 

Bedingt war dadurch ein zweiter, nicht wichtigerer, abet für den 
Augenblid noch tiefer einfchneidender Punkt. - Die Verwendung der 
Reihöfteuer für Zwecke des Kriegs und des Friedens follte einem aus 
den drei ftändifchen Gollegien, den Kurfürften, Fürften und Städten, 
gebildeten Reichsrath zuftchen, der mit den ihm zur Verfügung ge 
ſtellten Mitteln Recht und Frieden im Innern zu wahren, den Wider 
fand gegen auswärtige Feinde zu leiten und namentlich: auch für die 
Widergewinnung der abgelommenen Reichslande zu ſorgen hätte; ein 
Reichsrath, der mit Einem Worte Das in Händen hatte, was in alten 
Zeiten dem Kaiſer zuſtande die Reichsregierung. Es kann hier nicht 
in meinem Zweck liegen, dieſe Entwürfe einer politiſchen Kritik zu 
unterwerfen und das nicht nur Unvollkommene, ſondern auch vielfach 
Unpraktiſche, der gemeinen Freiheit. Gefährliche in ihnen hervorzu ⸗ 
heben. Doc waren fie ehrlich gemeint und jedenfalls war mit — 
wenigſtens einmal ein Anfang gemacht. amt 

Für den Kaifer lag in diefem Entwurf, das ift feine Ainsien fühein- 
bar eine große Demüthigung; denn ausgefprodhen war, es damit, dafi 
Deutſchland nicht monarchiſch, ſondern durch ein Collegium regiert 
werde, mag man das nun republikaniſch oder oligarchifch ‚nennen. Aber 
es wurde doch wieder regiert, während es feit langer Zeit ganz und 
gar fich felbft überlaffen gewefen war. Der Kaifer war freilich aus einen 
Weltherrfcher der Vorſitzer eines reichftändifchen Gollegiums geworden: 
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aber er war boch wieder etwas, während er feit zwei Jahrhunderten 
wenig, feit einem nichts bedeutet hatte. 

Und nicht ihm allein wurden Opfer zugemuthet: eine in Wahrheit 
weit größere Beſchränkung ward dem fchon längſt unabhängigen Landes- 
fürftenthbum auferlegt, die ganze bisherige Xerritorialftaatenordnung, 
die politifche Zerfpaltung wäre im Princip aufgehoben worden. 

Dennoch war es der König, an dem der Entwurf zunächft fcheiterte. 
Er maß und beurtheilte ihm nicht nach dem wirklichen Stande der 
Dinge, fondern nach den Vorftellungen und Anfprühen, die er als 
Kaifer mit fih herumtrug; er ftellte dem Eurfürftlichen Verfaſſungs— 
entwurf eine Verbeflerung entgegen, wie er ed nannte, die aber in der 
That eine Vernichfung war. 

Um nur etwas zu Stande zu bringen, bequemte man fi) auf der 
Seite Kurfürft Berthold's zu einem Compromif. Das Ergebnif war 
immer noch bedeutend genug; es beftand vor allem in der Verkündi— 
gung des Landfriedend, an fich nichts Neues: aber das Wefentlihe und 
wirklich Neue war, daß diefe Landfriedensordbnung nicht mehr wie bie: 
ber nur auf eine beftimmte Zahl Jahre, fondern auf ewige Zeit er 
laffen wurde. Die romantifchen Tage des Naubritterthums, des Fehde: 
und Fauftrechtd waren vorüber; Deutfchland hat damit dem Mittel: 
alter den Scheidebrief gegeben. Wunderbar, daß gerade der Fürft die 
Hand dazu bieten follte, der in feinem ganzen Denken und Sein nod) 
einmal diefe Zeit darftellte! 

Mit diefer erften Sagung hing eine zweite, nicht minder wichtige 
nothwendig zufammen. Sie betraf die von Friedrich IM. ſtets ver: 
weigerte Herftellung eines höchſten Neichsgerichtd, das nicht mehr wie 
bis dahin mit dem Kaifer überall herumziehen und feinen willfürlichen 
Eingriffen ausgefeßt, fondern an einem beftimmten Drte feßhaft, ganz 
unabhängig und vorwiegend von den Ständen beſetzt ſein ſollte. Das 
war das Kammergericht, das von da an bis in die letzte Zeit des 
Reichs herunter beſtanden hat. 

Auch jene Reichsſteuer, der Gemeine Pfennig, ward gerettet und 
die Verwendung der Steuern, die Berathung und oberſte Aufſicht in 
der Führung der innern und äußern Reichsangelegenheiten ſtatt dem 
ſtändigen Reichrathe einer jährlich im Februar zuſammentretenden 
Reichsverſammlung übertragen. 

Nur mit Widerſtreben gab endlich nach mehr als viermonatli- 
chen Berhandlungen König Marimilian feine Zuftimmung zu diefen 
Geſetzen. 

Auch bei dem beſten Willen aller Betheiligten iſt es immer ſchwie— 
rig, neue Ordnungen durchzuführen, und nun gar in einem großen 
Reiche, das ſeit geraumer Zeit aller gemeinſamen politiſchen Bande 
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entwöhnt war. Es Eonnte nicht fehlen, daß fih in manchen Theilen 
MWiderftand regte gegen die befchloffenen Einrichtungen. Aber wenn 
nur der König feithielt, wenn er nur wenigftens_der Ausführung der 
gemachten Entwürfe nicht hemmend in den Weg trat, fo durfte man 
noch immer das Befte hoffen. 

Es zeigt fih das gleich im folgenden Jahr, wo, während Mari- 
nilian einen abenteuerlihen Kriegszug nach Italien unternommen hat, 
die Stände fih in Lindau zum Reichstag verfammeln und unter der 
Leitung Erzbifchof Berthold’d, dank dem treuen Zufammenhalten. der 
Furfürftlichen und ſtädtiſchen Abgeordneten, die wormfer Beſchlüſſe be: 
feftigt werden. Jedoch von dem Augenblid an, wo der König fich 
darein mifchte, gingen die Dinge rückwärts. Beſchämt zugleich. und 
durch den unglüdlichen Ausgang feiner Unternehmung noch gereizter 
und ungeftümer, erfchien er in Freiburg und erklärte den Ständen, 
daß er dem König von Franfreich einen Backenſtreich verfeßen werde, 
an den man nad) hundert Jahren noch denken folle. „Den Krieg muß id) 
führen und will ich führen. Eher werde ich mich von dem Eide dis— 
penfiren, den ich dort hinter dem Altar zu Frankfurt gefchworen habe. 
Denn nicht allein dem Reiche bin ich verpflichtet, fondern auch dem 
Haufe Deftreich.” 

Noch einmal wurde vermittelt. Ja auf dem augsburger Reichötag 
im Sabre 1500 ließ fih Marimilian fogar den Reichdact oder, wie es 
jeßt hieß, dad Neichöregiment gefallen, ald ihm dafür eine beträcht: 
liche Reichshülfe in Ausficht geftelt wurde. Aber fobald er die Be- 
deutung diefed Regiments kennen lernte, trat er ihm nicht nur ent: 
gegen, fondern that auch Alles, um die ganze neubegründete Ordnung 
völlig aufzulöfen. Und wenn er-fie fchon bisher durch fein bloßes paſſives 
Verhalten ungemein bedroht hatte, fo mußte ſich jeßt, wo er zum offenen 
Angriff überging, dem Kammergeriht ein Hofgericht, dem fländifchen 
Reichöregiment ein von ihm felbft beftelltes entgegenfeßte, die Drbnung 
in die reine Unordnung verwandeln. 

Noch che man aus dem tiefen Zwieſpalt zwifchen Kaifer und Kir 
fürften, aus der völligen Verwirrung fih zu neuen Einigungsverfuchen 
erhoben hatte, ftarb der ehrwürdige Erzbifchof von Mainz, das Haupt 
und die Seele der ganzen Reformpartei; er hatte dad Scheitern aller 
feiner Entwürfe erleben und noch zulegt erfennen müffen, wie dad Glüd, 
dad dem Haufe Habsburg neue Kronen in den Schoß warf, den 
Kaifer nun vollends gegen Die nationalen Foderungen gleichgültig 
machen, ihn ganz in eine öftreichifche Kamilienpolitif verftriden werde. 

Denn eben jetzt trat ein, was Marimilian ſchon vor Jahren vor: 
bereitet hatte. Jene Virtuofität im Heirathen bewährte fich, durch bie 
das Haus Deftreich faft ſprüchwörtlich geworben ift und unübertroffen 
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in der 'Gefchichte dafteht. Kurz nach jenem wormfer Reichstag, von 
dem man den Anfang 'eined neuen nationalen Staatslebend gehofft 
hatte, war Marimilian in die folgenfchwere Verbindung mit dem fpani- 
chen Königshaufe getreten, die auf Jahrhunderte hinaus fo verhäng: 
nißvoll für Europa, fo unglüdlich für Deutichland geworden ift. Durch 
eine Doppelheirath wurde fein Sohn Philipp mit der Tochter, feine 
Tochter Margaretha mit dem einzigen Sohn Ferdinand’d von Arago: 
nien und Ifabella’8 von Gaftilien vermählt. Und es geſchah, was damals 
noch Niemand ahnen fonnte: durch zwei rafche Todesfälle ward Erz: 
berzog Philipp der Erbe der gefammten fpanifchen Reiche auf der 
iberifchen Halbinfel, in Italien und der neuentdedten amerifanifchen 
Welt; nad) dem Tode feiner Schwiegermutter beftieg er bereits im 
Sabre 1504 den caftilianifchen Thron. 

Marimilian fah in diefer Verbindung den Triumph feiner Politif 
und die Größe feines Haufes feſt begründet, und auch viele Deutſche 
mochten fich blenden Laffen durch den Glanz, der von der faiferlichen 
Familie auf das Reich zu fallen fchien. In der That aber war es 
eine der unfeligften Schidungen in der an Unglück fo überreichen 
deutſchen Gefchichte. Die völlige Entfremdung des Kaiferhaufes, das 
Preisgeben feines nationalen Berufd und das Hereinzicehen Frankreichs 
in die deutfchen Angelegenheiten, das waren die nothwendigen und 
augenblidlich hervorfretenden Kolgen davon. 

Mer möchte leugnen, daß bei dem beweglichen, Friegerifchen Sinn 
der Franzoſen, bei der Herrfchfucht ihrer Könige es nicht auf jeden Fall 
zu manchen Kämpfen zwifchen den beiden Nachbarvölkern hätte kom— 
men müflen? Aber diefe unausgefegte, dreihundert Jahre lang höch— 
ftend durch Waffenſtillſtand unterbrochene, ihnen wie zur andern Natur 
gewordene friegerifche Richtung gegen Deutfchland ift den Franzofen am 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts durch die habsbur- 
gifche Politik recht eigentlich eingepflanzt worden. Frankreich, durch 
feine bisherige Gefchichte in der innern Staatsausbildung allen an- 
dern Zändern voraus und durch ein unbefchränftes, in alle Verhältniſſe 
eingreifendes Königthum zum. rafchen und vollftändigen Gebrauch 
feiner Kräfte: gegen dad Ausland geeignet, ſah ſich plöglich auf allen 
Seiten, im Dften, Norden und Süden, von dem gewaltigen Haufe 
Deſtreich umfchloffen, das mit der burgundifchen Macht auch die bur— 
gundifche Feindfchaft geerbt hatte und nun mit Anfprücden auftrat, 
die fogar den Beftand des bisherigen: Frankreich bedrohten. . Es war 
eine Lebensfrage für dieſes Land, die Far vorgezeichnete Aufgabe feiner 
Könige, fich diefer erdrüdenden Umarmung Habsburgs zu erwehren. 

An einer Stelle war der öftreichifche Ming noch nicht geſchloſſen: 
im Sübdoften an der italienifchen Grenze; und eben dahin, vorzüglich 
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nach dem Befik von Mailand und Genua ging feit dem Jahre 1494 
das Streben ber Franzofen. Drei Könige nacheinander haben: wäh- 
rend eines halben Jahrhunderts alle ihre Kräfte auf die Erreichung 
dieſes Zield geſetzt. WVergeblih: auch Mailand blieb in den Händen 
der öftreichifchen Macht, auch die italienifche Grenze blieb den Franzoſen 
verfchloffen. Von jest an wenden fie ſich faft ausfchließlich gegen 
Nordoften, gegen das deutihe Reich; acht Jahre, nachdem es durd) 
den Frieden von Erespy Italien hatte räumen müſſen, macht Frankreich 
feine erfte Eroberung auf Koften Deutfchlands mit der Befignahine der . 
lothringifchen Bisthümer. Und es follte nicht die letzte fein. 

Wir find damit allerdings Schon weit über die Zeiten Marimilian’s 
binausgegangen; aber dur ihn find diefe politifchen Geftaltungen an- 
gebahnt worden, und ſchon während feiner Regierung ließen fi die 
für Deutfchland bedenklichen Folgen feiner Politik deutlich erkennen. 

Den glänzenden Ausfichten gegenüber, die fi dem Kaifer auf dem 
großen europäifchen Welttheater eröffneten, wie Peinlich und gering: 
fügig fam ed ihm da vor, fi mit den deutfchen Ständen über innere 
Verfafjungsangelegenheiten herumzuzanken! Bei feiner lebhaften Phan- 
tafie, feinem beweglihen, um die fchönften Entwürfe nie verlegenen 
Geift, faßte er dad Größte ins Auge und nichts deuchte ihn unaud- 
führbar. Er wolle fein Feiner Reiter mehr fein, erklärte er den Stän- 
den auf dem fonftanzer Reihötage im Jahre 1507, aller geringen Hän- 
del wolle er fich entichlagen und fih nur die großen angelegen jein 
laffen. In Italien hoffe er Alles zu reformiren, was das heilige 
Reich nicht befenne. Doc werde er ſich dabei nicht aufhalten; habe 
er ed im Drdnung gebracht, fo werde er ed einem Hauptmann anver⸗ 
trauen, um felber ohne Verzug gegen die Ungläubigen zu ziehen. 
Denn das habe er dem Allmächtigen gelobt. 

Sollen wir nun den Kaifer auf den Kriegsfchauplag nad Italien 
begleiten? follen wir den politifchen Verwidelungen folgen, in die er 
mit den vorwiegenden Mächten jener Zeit gerieth? Gewiß, ed gäbe 
da manche hübfche Züge zu erzählen von der Tapferkeit und dem finn- 
reihen Geift Maximilian's. Aber ſolche Einzelnheiten wiegen gar 
leicht in der großen Wage der Gefchide. Mar war ein tüchtiger Sol⸗ 
dat, aber ein ſchlechter Feldherr; er hatte Fuge politische Einfälle, aber 
er war fein Staatsmann. Er wußte wol durch feine unmittelbar ein- 
greifende Perfönlichkeit etwas zu entfcheiden, nicht aber durch eine 
mächtige, über die Zufäligkeiten des Augenblidd binaus wirkende 
Idee. Zweihundert Jahre früher hätte das vielleicht genügt, ihm berühmt 
zu machen; aber ed waren das nicht die Eigenfchaften, mit denen er den 
gewiegteften Politifern feiner Zeit mit Glück gegenübertreten konnte. 

Der ritterlihe Romantifer vermaß ſich mitzufpielen in dem großen 
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politifchen Schacdhfpiel, das die Meifter jener romanischen Staatsfunft 
aufführten, die nah Macchiavell ihren Namen führt, weil er fie in ein 
Syſtem gebracht hat, jener Staatskunſt, die unbefümmert um höhere 
ideale Ziele in dem augenblidlichen handgreiflichen Vortheil ihren 
einzigen Zweck fieht, zu deffen Erreihung ihr auch die verwerflichiten 
Mittel genehm find. Mit Staatsmännern diefer Schule, mit Ferdi: 
nand dem Katholifchen von Aragonien, mit dem’ Papft, mit Frankreich 
und Venedig hatte er ed bald als Gegner bald ald Bundesgenoffe zu 
thun. Und glaube man nur nicht, daß er dabei der ganz Unfchuldige 
geweien. An jenen widerlidhen Kämpfen und Ränken, die fi um 
die Ligue von Cambrai (1508) und die Heilige Ligue (1510) drehen, 
bat auch er fich betheiligt, hat Bündniffe gefchloffen und wieder auf- 
gelöft, allerdings mehr aus Schwäche, aus Mangel an Stätigfeit und 
weiterblidender Klugheit ald aus berechneter Arglift und grundfäglicher 
Treulofigkeit, aber eben darum auch ohne den allergeringften Gewinn. 
Mochte fih auch oft das Glück noch fo vielverfprechend anlaffen: da 
er nicht einen fo ausgebildeten Staatsmechanismus zur Verfügung 
hatte wie die romanifchen Fürften, da er es mit feiner im Grunde 
dob gutmüthigen und ehrlihen Natur ihnen nicht gleihthun Fonnte 
in Schlauheit und Gewiffenlofigkeit, fo mußte fchließlich ev die Zeche 
bezahlen und mit Schaden, ja mit Schande fih aus den Händeln 
zurüdzichen. 

Und da hört man nun wol mit gewaltiger, patriotiſch fich geber- 
dender Entrüftung die deutfchen Stände anflagen, daß fie aus Geiz 
oder befchränktem Widerfpruchsgeift ihrem Kaifer eine kräftige Unter: 
ftügung verfagt hätten. Wie thöricht! Was gingen denn das deutfche 
Volk diefe marimilianifhen Einfälle und Phantafien an, daß es ſich 
darob von der Geftaltung feiner innern Verhältniſſe follte abziehen 
laſſen? Es follte ſich Steuern aufbürden Taflen, um dem Haufe Habe: 
burg zur Eroberung franzöfifcher und italienifcher Provinzen zu ver: 
helfen; heute ward es zum Krieg mit Frankreich aufgefodert, als 
gälte ed einen neuen Kreuzzug, und morgen follte ed demfelben Kaifer 
feine Hülfe leihen, um im Bunde mit Frankreich die Macht Venedigs 
zu brechen, die noch das ſtärkſte Bollwerk gegen den drohenden Reiche: 
und GChriftenfeind, die Türken, bildete, und durch deren Handelöver: 
bindungen der Reihthum und die Bedeutung der 'deutfchen Städte zu 
einem nicht geringen Theil bedingt war. 

Das war doch wahrhaftig nicht der Weg, um ein gedeihliches Zub 
fammenwirken zwifden den Ständen und: dem Reichsoberhaupt herbei 
—— Nur Eine heilſame Folge bat dieſe auf das Ausland ge 

richtete ‚Politit Marimilian’d für Deutfhland gehabt: um den guten 
Willen der Fürften nicht ganz zu verfcherzen, fab er ſich genöfbigt, in 
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andern Stüden ihnen nachzugeben und die innern Einrichtungen doch 
nicht ganz in Verfall gerathen zu laflen. Die Erneuerung und Be 
feftigung des Kammergerihts, die Eintheilung des Reichs in zehn 
Kreife ift inmitten diefer zänfifhen Verhandlungen zu Stande gekom— 
men. Aber die Schweizer wurden nicht mehr in diefe Kreiseintheilung 
eingefchloffen, wurden außerdem von dem Reichsgericht losgeſprochen 
und damit fchon im Jahre 1507 anerfannt, was im Weftfälifchen 
Frieden vollfommene völferrechtliche Gültigkeit erlangte, daß nämlich Die 
Schweiz nicht mehr im deutſchen Staatöverbande ftehe. 

Noc in einem andern Punkte zeigt es fi, wie weit man von den 
bei Marimilian’d Negierungsantritt gehegten Erwartungen und Ge 
danfen zurüdgefommen war. Hatte man eine das ganze Deutfchland 
ald eine Gefammtheit umfaflende Reichsfteuer befchloffen gehabt, fo 
wurde der Gemeine Pfennig nun dur eine fogenannte Matrikel er— 
feßt, in welder die Steuer auf die einzelnen Stände umgelegt, alſo 
im Gegenfag gegen die Reichseinheit die Zerritorialabfonderung als 
Princip anerfannt wurde. 

Nur Stüdwerk war das endliche Ergebnif all dieſer Verfaffungs+ 
befferungen, Trümmer von dem ftolgen Gebaude, wie ed einft vor der 
Seele Erzbifhof Berthold's geftanden haben mag. ı Und auch dieſes 
Stückwerk war nicht durch, fondern troß Marimilian erreicht worden. 
Jedoch fo wenig ed war: die beiden Schöpfungen ded Ewigen Land- 
friedend und des böchiten Reichsgerichts haben bingereiht, um dem 
Kaifer, an deffen Namen man fie zu knüpfen fi) gewöhnte, für die ganze 
Folge der deutfchen NReichsgeichichte einen Ruhm zu verfchaffen, den er 
"weder verdient noch fich zu verdienen nur irgend den Ehrgeiz batte. 

Die Erfolge, nad) denen er ftrebte und die er auch erreichte, Tagen 
auf einem andern Felde; was ihm dad Kriegsglüd verfagte, was er 
durch Bebarrlichkeit fich nicht erwerben mochte, dazu verhalf ihm fein 
treuefter Bundesgenofle, der Gott der Heirathen: 

Bella gerant alii, tu felix Austria nube, 

„Mögen Andere Kriege führen, du, glüdliches Deftreich, du heira- 
the!” Die Gefchichte weiß von feinem Manne zu berichten, der durch 
die Ehen, die er gefchmiedet, fo folgenreih und nachhaltig gewirkt 
hätte. Er felbft hatte ſich die reichen burgundifchen Länder erheiratbet, 
dur die Vermählung feiner Kinder brachte er die fpanifhen Kronen 
der Alten und Neuen Welt an fein Haus, und nun am Abend feines 
Lebens, nachdem er fo manche Entwürfe geboren und wieber begraben 
batte, glüdte ed ihm auch noch mit der dritten Generation: durch eine 
Doppelheirath feiner Enkel bereitete er die Verbindung der Königreiche 
Böhmen und Ungarn mit Deftreich wor, die ſchon ſieben Jahre nad 
feinem Tode erfolgte. 
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Sicht man auf den Umfang, den Reichthum, die Macht der Län— 
der und Reiche, welche Marimilian feinem Haufe zuwandte, fo bat nie 
ein Fürft mit geringen Mitteln Größeres gefchaffen. Die wahre Be: 
deufung diefer Schöpfung zu beurfheilen, iſt hier nicht meine Aufgabe; 
mag ihn wer da. will darob fegnen und bewundern. - Wir denken hier 
nur an Deutfchland: und wenn Marimilian’d Regierung fchon durch 
Dad, was er verfäumt und verhindert hat, ald eine im Ganzen unheil- 
volle bezeichnet werden muß, fo iſt fie das in noch viel höherm Grade 
durch Das, worin’ ihn das Glüd fo wunderbar begünftigte. 

Es ift das um ſo tragifcher, ald Marimilian nicht nur eine tüch—⸗ 
tige, mit vielen trefflichen Eigenfchaften des Geiftes und Herzens aus: 
geftattete, fondern auch eine wirklich deutſche Natur war. 

No waren freilich jene auf eine nationale einheitliche Verfaſſung 
Deutfchlands gerichteten Beftrebungen nicht aufgegeben; noch einmal 
fauchten fie in einer großartigern, alle Seiten ded Lebens umfaflenden, 
Fürften und Bauern, Ritter und Städte ergreifenden Bewegung auf. 
Aber wenn fie der deutjche Mar nicht zu begreifen und zu benüten 
gewußt hatte, was ließ fih von feinem Enkel Karl erwarten, der von 
Geburt und Sprache ein Franzofe, in feiner Politik ein Italiener, von 
Herzen ein Spanier, mit feinem Zoll feines Wefens aber ein Deutfcher 
war? Es ift maßgebend geblieben für die ganze: Folge, daß im ent: 
fcheidendften Zeitpunkte unferer Gefhichte der Schwerpunkt der Macht, 
welche die deutſchen Geſchicke zu lenken berufen war, außerhalb Deutſch⸗ 
lands gelegt wurde. 

Wenn nach Eicero’d Ausſpruch die Gefhichte die große Lehrmei- 
fterin der Menfhen und Völker ift, wann hätte fie vernehmlicher die 
Lehre gepredigt, daß jedes Volk in fich felbft die Bedingungen feines 
Seins hat, im Boden des eigenen VBaterlands und Volksthums die 
ftarfen Wurzeln feiner Kraft ſuchen muß? Aber freilich ift auch die 
Erfahrung nicht minder alt, daß die Gefhichte nur dafür da zu fein 
fcheint, um ihre Lehren zu verachten und zu vergeffen. 


Louis Gallait. 


Bon 
Anton Springer. 


Vor ungefähr zehn Jahren machte Gallait's „Abdankung Karl’s V.“ 
die Rundreife durch Deutfchland. Der Lärm der Journale war damals 
größer ald die Theilnahme des Publicums. Während jene darüber 
fleitten, ob die reiche Farbenpracht zur Würde hiftorifcher Darftellungen 
pafle und ob überhaupt die deutfche oder die beigifche Art der Compo— 





768 Louis Gallait. 


fition den Vorzug verdiene, freute. dad Publicum ſich zwar: über die 
frifhen Farben, die glänzenden Coftume, die lebendigen Gruppen, ein 
tieferer gemütblicher oder fittlicher Eindrud jedoch war nicht zu bemerken. 
Gallait’8 Bild wurde fo wenig ald das gleichzeitig ausgeftellte Bid 
eines feit diefer Zeit wenig vorgefchrittenen Meifters, Biefve's „Com: 
promiß“, populär, vielleicht weil der Sinn des Volks im Ganzen für 
die Auffaflung Fünftlerifcher Gegenftände nur erft in geringem Maße 
offenftand. Zehn Jahre find feitdem vergangen und wieder wandern 
Gallait's Werke dur Deutichland. Diesmal Flingt der Journalftreit 
weniger heftig, wir lefen feine Abhandlungen über belgiſche Bilder — 
nebenbei fei erwähnt, daß Gallait mit der Schule von Antwerpen 
in feinerlei Zufammenhange fteht und mit viel  größerm Rechte den 
Franzoſen angereiht wird —, wir erhalten feine philoſophiſchen Zer- 
gliederungen der einzelnen Bilder vom erften Gedanken bis zum letzten 
Pinfelftriche, wie damals: aber. defto inniger ift dafür der Eindrud, 
defto tiefer und nachhaltiger die Theilnahme des Publicums. Es bat 
und in die leider längft vergangene Zeit einer lebendigen Kunft zurüd- 
verfeßt, ald wir hörten, die berliner Zollwächter hätten vor der gedff- 
neten Kifte, welche Gallait’s „Slowakenkinder“ barg, ihres Amtes völlig 
vergeflen und ſich im begeifterte Kunftfreunde verwandelt; es hat uns 
die Art und Weife, mit welcher das Publicum Gallait's Werke betrady- 
tete, die Erzählungen alter Chroniften recht lebendig gemadhk. 
Doch ſprechen wir. nicht vom Hörenfagen allein: wir können aus 
eigener Anfchauung befräftigen, daß der Eindrud, den befonderd das viel: 
genannte Bild: „Die brüffeler Schüßengilde vor Egmont's und Hoorn’s 
Leichen’ auf viele Zufchauer machte, einem religiöfen- nahe kam. Stets 
berrfchte. feierliche Stille in dem Ausftellungsfaale, oft: fahen wir un: 
willtürlich ein Haupt: ſich entblößen, einen Fuß Teife ‚auftreten, ein 
Geſicht zu nachdenklichem Ernfte ſich ſammeln. Und wenn von einer 
Dame erzählt wird, der Anblick der Reichen in ihrer erfchütternden 
Wahrheit habe fie einer Ohnmacht nahe gebracht, fo. wird: auf der 
andern Seite verfihert, Männer hätten nicht felten die Thräne der 
Rührung faum zurüdhalten können. Für den Werth oder Unwerth 
des Werk entfcheidet natürlich die eine Thatſache fo wenig ald die 
andere. Die Ehräne der Männer hat möglicherweife weniger Egmont’s 
Gedächtniß ald gewiffen nahe liegenden lebendigen Erinnerungen aus 
der unmittelbaren Vergangenheit gegolten; die Ohnmacht der Dame 
aber, der häufig ausgeſprochene Tadel der. Schauftellung eines ;ana- 
tomifchen Gerichts. dürfte vielleicht ebenfo viel bedeuten als jene Züch⸗ 
tigkeit, die vor. der nadten Statue den Blick niederſchlägt, das cokett 
gefchürzte Kleid. der Grifette aber. mit lüſternem Auge v Reichen, 
zumal von wirkfichen biftorifchen Menfchen, nicht. ‚von zeligiöfen Helden 
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und Märtyrern, können nun einmal nicht in rofigem Lichte erglänzen; fie 
müffen, eben weil fie Leichen find, jene befannten grünen und blauen 
Töne zeigen, die fo Manchen, der Gallait’8 Bild zum erften male fieht, 
voll Entfegen zurüdfchreden. Und doch hat Gallait die Leichname nicht 
anders gemalt als die lebendigen Körper; man muß entweder die ganze 
Grundlage feiner Malweife, die bdurchgebildete Naturwahrheit aller 
feiner Geftalten verurtbeilen oder auch die fchauerlichen Leichname mit 
in den Kauf nehmen. Das Eine hängt mit dem Andern eng und 
nothwendig zufammen und fann und darf nicht geändert werden, außer 
auf Koften der Einheit und der Fünftlerifchen Harmonie. 

Weiter aber find wir auch feft überzeugt, daß nur eine fehlerhafte 
Anschauung fi) von dem Anblid der Leichen angewidert fühlen 
und vom ‚ganzen Bilde einen abftoßenden Eindrud mitnehmen Eann. 
Man darf Bilder fo wenig in. beliebiger Weife anfchauen, ald man 
etwa Bücher nach Belieben von vorn oder von hinten zu leſen anfängt. 
Gallait's Bild ift, wie die meiften Bilder der überrheinifchen Maler: 
ſchulen, mit höchſter dramatifcher Xebendigkeit gedacht; ed muß daher 
gleihfam ald das Schlußtableau eines dramatifchen Gedichts betrachtet 
werden, wo alle handelnden Perfonen noch einmal in einer ihren Rollen 
entfprechenden Haltung und Bewegung vor das Auge ded Zufchauers 
treten, und was früher im Worte entwidelt wurde, in den Geftalten 
für den Blick verſinnlichen. Darin liegt die nächfte und gefährlichfte 
Klippe für die franzöfifhen Malerwerfe, die Gefahr theatralifcher Af— 
fectation; darin beruht aber auch ihr eigenthümlicher Vorzug, ihre be- 
kannte Wirkungskraft und leichte Verftändlichkeit. Abftoßend und an- 
widernd würde Gallait's „Schützengilde“ erft dann wirken, wenn die 
Darftellung ausfchließlih auf die beiden Leichen befchranft wäre, wenn 
fich nicht neben dem Schauerbilde des Todes ergänzend ein reiches Bild 
des Lebens entfaltete, wenn der Maler, mit einem Wort, die Moti- 
virung jener Schauftellung todter Körper vergeflen hätte. Wir fehen 
allerdings im Vordergrunde des Bildes Egmont und Hoorn auf dem 
Todtengerüfte liegen, und der erfte Eindrud, den wir empfangen, ift 
jener des Entfeßens; die etwas verfchobenen Köpfe laſſen uns über die 
frühern Vorgänge nicht irren, die Hinrichtung, die Enthauptung tritt 
unwillfürlih vor unfern Sinn und erfüllt die Seele mit Graufen; ja 
die aus der Sammetdede herausfchauende Hand Egmont's, mit Mei- 
fterfchaft gemalt, zeigt bereits die überhandnehmende Herrfchaft des 
Todes, indem fie die nahe Verweſung ahnen läßt. Allein der Künftler 
bat auch dafür geforgt, daß diefer erfte Eindrud nicht bleibend, daf 
das Auge zu minder abftoßendem Anblick fortgeführt, der Geift zu 
verfühnendern Gefühlen erhoben werde. Rechts von der Bahre fchart 
ſich RER; ‚brüffeler Schügengilde: marfige Volkögeftalten, e- Kraft und 
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Leben, in Schmerz verfunken, verloren in den Anblid der gemordeten 
Helden, fchon im Geift fich mefjend mit diefen ſtolzen Spaniern, die 
hinter der Bahre lauern, ob den Bürgern nicht im unbewachten Yur- 
genblick der Aufregung Aeußerungen entfchlüpfen werden, von denen 
der Henker fich eine neue Thaͤtigkeit verfprechen darf. Diefe reichen 
Gruppen, mit einer Vollendung gearbeitet wie nur wenige neuere 
Werke, drängen das Auge von den Leichen weg, mildern den erften 
Eindruck und erfüllen jeden Befchauer mit einem eigenthümlichen Ge- 
fühl innerer Befriedigung. Die Gewißheit, daß ſich über diefen Leichen 
ein Kampf für Freiheit und Recht entzünden werde, die Ahnung der 
naben Nemefis, die unmwillfürliche Einſicht in biftorifche Zuftände, in 
die allgemeinen Kolgen der That überdauern den erften Eindrud und 
verföhnen und auch mit dem Anblick der Leichen. Erfchütternd bleibt 
die Wirfung allerdings, aber fie ift auch echt tragiſch; fie fteigert ſich 
nicht zum Entfeglichen, nicht zur materiellen, grobfinnlichen Furt, 
fordern wird geläutert und gereinigt zu einem feierlich erhabenen Ernſte. 
Zuletzt endlich trifft der Blick den Mönch im Hintergrunde Finke, wie 
er im Begriff ift, die Altarkerzen anzuzünden und dad Todtenamt vor- 
zubereiten. Für ihn allein, großgezogen im Dienfte der Kirche, über: 
seugt von der Vergänglichkeit alles Irdifchen wie er ift, hat der Vor- 
gang nichts Ergreifendes oder auch nur Beſonderes. Ruhig und 
friedlich verrichtet er fein Gefhäft, unbefümmert um die Umgebung 
geht er feinem Amte nad. Er hat das Requiescant in pace geſprochen, 
er wird das Miserere anftimmen, in Allem den göttlichen R 
erblidend, in Alles mit Ergebung ſich fügend. Diefe Anregung einer 
reichen Stufenleiter von Empfindungen, dieſes Kortführen des Be 
fchauens zu biftorifchen Betrachtungen, diefe fehließliche Anrufung des 
religiöfen Gefühld verwifcht alles Gewaltfame des erften Eindrudd und 
nimmt auch den Leichen das Greuelhafte, das fie für den erften Augen- 
blick hatten. J 
Freilich iſt es eine ziemlich allgemeine Sitte in Deutſchland ge 
worden, den franzöſiſchen Kunſtwerken allen Gedankengehalt abzufpre- 
chen, und bei einer berablaffenden Anerkennung ihrer Technik die geift- 
loſe Gompofition als unbedingtes Merkmal der Schule Hinzuftellen. In 
der That jedoch braucht man nur mit Defaroche, Gallait und Andern 
einigermaßen vertraut zu fein, um fich zu überzeugen, daß auch fran- 
söfifche Künſtler recht wohl Ideen befißen fönnen. Der Unterfchied 
befteht nur darin, daß die Lebtern ihre Gedanken in Farbe und finn- 
lichen Formen zu verkörpern bemüht find, während bei uns nicht felten 
der Gedanfenreichthum ſich blos in die gedrudten Programme verſteckt. 
Wer angefichtd eines Bildes denfen wil, findet auch vor Gallait's 
„Schützengilde“ reichen Gedanfenftoff, wird auch bier in der Comp 
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fition auf einen dichterifchen Geist ſtoßen und won jeder Gruppe und 
Geftalt die ideelle Berechtigung nachweiſen können. Und nicht allein 
bier. Bekanntlich hat Gallait in den legten Jahren auch einige Genre- 
bilder vollendet, unbeftritten, felbft in den Augen feiner größten Wider- 
facher, Meifterftüde der: malerifchen Technik. Dazu geſellt ſich aber 
auch bei ihnen ein großer poetifcher Reiz, eine Fülle finmiger Gedanken. 
Gin eigenthümlicher Zufall machte Gallait mit dem: Leben jener ſla— 
wifchen Nomaden  befannt, die bei ung als Naftelbinder überall zu Haufe 
find und durch ihr eigenthümliches Eoftume, den kurzen braunen Man- 
tel und breitfrempigen Hut, die Metallbefhläge am Gürtel und Ric- 
menzeuge, das weite, ſchwarze Hemd, die enganliegenden Hoſen und 
feltfames Schuhwerk dad Staunen ded Publicums erregen. Diefe Raftel- 
binder bat Gallait bereitd in mehren Genrebildern verherrlicht und 
ihrem Treiben reiche: poetifche Züge zu entloden verftanden. Da ftehen 
wir 3. B. vor einem ſchwermüthig träumenden Slowaken, wie: er eben 
fein Geigenfpiel vollendet bat und nun vor feinem durch ‘die Zöne 
geweckten Geifte die Bilder der: fernen Heimat, die Landfchaft der fla- 
wifchen Alpen im nördlichen Ungarn, die Erinnerungenvan fein Wan- 
derfeben, die Freuden und Leiden feiner Nomabenfreiheit vorüberglei- 
ten läßt. ,,‚L’art et liberte‘‘ hat Gallait das Bild getauft: und wahrlich 
nicht. blos das Inftrument, welches der Geiger in der Linken ſinken 
laßt, auch der geweckte Ausdrud im Kopfe, die halb Feen, halb fchwer- 
müthigen Züge des Burfchen zeigen ein Wefen, dem feine Kunft Alles 
ift, der trog Hunger und Entbehrungen das Wandern und Spielen, 
den poetiſchen Leichtfinn "des Lebens nicht Taflen kann. Kunſt und 
Freiheit” — klingt diefe allegorifche Heberfchrift nicht ganz heimatlich? 
ift man ‚nicht verſucht, an weinen deutichen Urſprung des Bildes zu 
glauben? 

Nicht in der Gedankfenfülle Hier, in der Gedanfenleere dort liegt 
das unterfcheidende Merkmal; auch die vielen schönen Worte, die wir 
neulih, in einer. geachteten Zeitfhrift über die Eigenthümlichfeiten 
Gallait’d8 und der deutfchen Malerfchulen Tafen, haben uns darüber feine 
Klarheit verſchafft. Es hieß daſelbſt unter Anderm: „Die deutfche 
Kunft beruht auf dichterifchem Denken bei der Gompofition und auf 
möglichft vollfommener Durchbildung der fünftlerifchen Form, ſowol der 
Anordnung im Allgemeinen ald eines allerdings nicht unförperhaften, 
aber doc idealen freien Stild mit möglichſt beflimmter Zeichnung, 
dabei einer wahrhaftigen, Iebendig motivirten und darum. ausdrud: 
richtigen Darftelung der Handlung wie der Charaktere, damit fie fähig 
fei, das Gefühl zu flärken, den Gefchmad zu läutern, die Phantafie zu 
beflügeln und den Geift zu erheben. Ihr Gegentheil, Galait, geht aus 
auf Überrafchende Geſammtwirkung, glüdliche Vertheilung von Licht 
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und Schatten, bis zur Täuſchung gefteigerte Abrundung: der Geftalten, 
fchöne harmoniſche Farbenwahl, frappante Nachahmung; der Wirklich 
feit in Correctheit der Zeichnung, Wahrheit ded Colorits und ſchönen 
oder energifchen Vortrag.” Dies klingt Schon befler als der Gallima 
thias eines Philofophen in der Fieler „Allgemeinen Monatöfchrift” : Die 
deutfche Kunft Tolle auf ihrem Gebiete Daffelbe leiften, was der jüngere 
Fichte und Andere in der Metaphyſik verfucht, nämlich. «dDiesimmanenfe 
Allgegenwart Gottes in der Welt und die tranfcendente Erhabenheit über 
der Melt zu vereinigen»; es imponirt auch fchon wegen den Athene 
lofigkeit, in welche der Leſer verfeht wird, mehr als dad: Paradoxon 
eined befannten Akademiedirectors: Gallait fei „ein großer Maler aber 
fein Künſtler“ — ed macht und aber doch wenig klüger, als wir waren. 
Die correcte Zeichnung, die glüdliche Vertheilung von Licht und Schat⸗ 
ten, die harmonifche Farbenwahl find nicht "Merfmale eines Künſtlerts 
oder einer Schule, welchen man entgegengefeßte gegenüberftellen Farin, 
fondern die Bedingungen eines jeden nur halbwegs tüchtigen Maler: 
werfs, ebenfo wie auf der andern Seite das dichteriſche Denken und 
dad Streben nach Erhebung des Geiftes und Läuterung des Geſchmacks 
Anfang und Ziel alles Lebens ifl. Was aber den idealen freien Stil 
anlangt, To haben Kaulbach's Freöfen an der Neuen Pinakothet in 
Münden: Das Rettigweib und die Kellnerin, : der Minifterialamts: 
bote u. f. w. feiner allgemeinen Gültigkeit in: der deutſchen Malerei 
ein ſtarkes Fragezeichen hinzugefügt. 

Man fpricht bei Gallait fletd von der Naturwahrheit ſeiner Ge 
ftalten, von der .auf das höchſte gefleigerten Illuſion ſeiner Malerei, 
Nun ja, fie iſt vorhanden und beweift- einen Fleiß und eine Ausdauer 
im Studium, wie fie heutzutage unter den ‚‚gebildeten„Künfklern, 
den Verächtern alled Handwerksmäßigen, leider faft gar nichtmehr zu 
finden ift. Sie ift aber nicht des. Künſtlers höchfter Zweck fie ift nur 
das paflende Ausdrucksmittel für. feine Denkweife, fein Stil vwie bie 
ftrenge Contourzeichnung und die plaſtiſche Form den Stil des Fresco⸗ 
malers bildet. Wil man. Gallait's Eigenthümlichkeit; die Richtung 
eines großen Künſtlerkreiſes dieſſeit und jenſeit des Rheins anſchaulich 
machen, fo muß man nicht die Naturwahrheit der äußern Geſtalten, 
ſondern den. Naturalismus der Anſchauungen betonen "Was macht 
Gallait's Bilder ſo anziehend und ſo Leicht: und allgemein verſtaͤndlich 
was hat dem Fremden trotz der Abneigung, die wir ſonſt gegen das Nicht 
heimiſche in der Kunſt hegen, eine fo große Popularität verſchafft? Durch 
unfere neuere Bildung: zieht: fich ein ıfeltfamer Zug, ohne officiele Aner 
kennung, und doch von gewaltiger Macht, den wir ‘gern bannen möüd)- 
ten und doch nicht miffen können, den wir verleugnen und doch überall 
befolgen, der mit einem Schlage ganze Reiche der Wiffenfchaft zer” 
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trümmert, aber freilich auch nicht minder große und neue aufbaut. De- 
finiren läßt fi diefer Zug nur mühfam, die alten Namen paffen nicht 
auf ihn, neue, allgemein gültige find noch nicht gefunden. Dan ftöße 
auf ihn, wenn man im Glaubensbekenntniß der modernen Naturfor: 
fhung blättert, hier neue Zeugniffe von der Selbftthätigkeit der Materie 
gewahrt, die Refpect vor allem Xebendigen predigen und 3. B. ben 
Einfluß des Stoffwechfeld im Gehirn auf die Seelenregungen, der 
landſchaftlichen Umgebung auf allgemeine Eulturzuftände lehren hört, 
wenn man in den Gefchichtöbüchern von dem beftimmenden Einfluffe 
einzelner Perfönlichfeiten auf den Gang ber Ereigniffe, von dem Zu- 
fammenwirken der Individuen zu allgemeinen Zweden lieft, wenn man 
das Epos in den Roman fi) verwandeln und dad Schidfal im eigenen 
Willen und der Intrigue ſich verkörpern ſieht u.f.w. An diefen Zug 
in der modernen Bildung wird man nun auch von Gallait’d Bildern 
erinnert. 

Die Geftalten und Gruppen eines hiftorifchen Bildes können ent- 
weder als die Träger allgemeiner Vorftelungen gefaßt und in ihnen 
dad Walten allgemeiner Mächte zur Anfchauung gebracht werden. In 
diefem Halle erfcheint an die Stelle der einzelnen beftimmten Hanb- 
lung meiftens eine allegorifche Darftelung gefegt, die Bedingungen 
von Zeit und Raum freten zurüd, die gefpannte dramatifche Xeben- 
digkeit wird weniger gefobdert, die Geftalten tragen den Stempel einer 
gewiffen Allgemeinheit an fih, find nicht bis zur vollendeten Indivi- 
dualität entwidelt, fondern in plaftifchen Umriffen gehalten. Welcher 
Schule diefe Kunftweife eigentlih angehört, braucht kaum erft ausge. 
fprochen zu werden, fo deutlich fpiegelt fie fich in der neuern deutfchen 
Malerei ab. Die Anfchauungsweife und Darftellungsmittel, der reli- 
giöfen Kunft des Mittelalters und des 16. Jahrhunderts entlehnt, mit 
Vorliebe allegorifchen Scenen zugewendet, und Fredco ald Malmittel 
benugend, fehen wir fie in ihren erften größern Schöpfungen in der 
Casa Bartholdi und Villa Massimi zu Rom, wie in ben vielbefprochenen 
Werken des Gedanfenmalerd Kaulbach; hier allerdings mobdernifirt und 
die Rechte der Natur in reiherm Maße berüdfichtigend, im Allgemeinen 
aber dennoch die Grundlage beibehaltend, welche ſchon Dverbed und 
Andere vor Iahrzehnden für die deutfche Kunft gewonnen. Neu war 
fie auch damals nicht, fondern nur eine Auffrifhung einer ältern Com⸗ 
pofitionsweife. Dem religiöfen, vom Gottesglauben erfüllten Sinne 
erfcheint Alles wie durch eine unfichtbare Kette verbunden, er erblidt 
die engften Beziehungen, ſymboliſche Verhältniffe und allegorifche An- 
deutungen, wo das einfache Laienauge nur felbftändiges Leben gewahrt: 
Allgemein befannt ift die Verwendung alttefamentarifcher Scenen als 
fombolifche Worbilder des chriftlichen Lebens feit altchriftlicher Zeit und 
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die ausgedehnte Wirkjamkeit des allegorifchen Elements in der ‚mittel: 
alterlihen Kunft. Eigenthümliche Eulturverhältniffe ließen fpäter 3. B. 
in Italien auch das Heidenthum im ſymboliſchen Lichte erfcheinen, wie 
denn überhaupt die Doppelquelle der italienifhen Kunftbildung, Die 
Vermifhung der chriftlichen Glaubenskrifis mit antifen Formen, ſich 
fehr fruchtbar in der Erzeugung allegorifcher Anfchauungen verwies, 
und dad Vorwalten religiöfer Vorftelungen vor dem hiſtoriſchen Leben 
natürlich auch in dem letztern überall einen geheimen Sinn und eine 
innere Bedeutung vermuthen ließ. Won bier ſchöpften die Romantiker 
die Grundidee ihrer Kunftweife, bier lernten die berühmten deutfchen 
Künſtler der Gegenwart das „Dichterifche Denken bei den Eompofitio: 
nen‘, und gewannen die Fähigkeit, an fich abftracte Gedanken in’ Ges 
ftalten: zu büllen und in Karben zu bilden. Andere Zeiten haben 
freilich andere Intereffen geboren, den Künftler auf andere Stoffe ge: 
führt: eine „Blüte Griechenlands” konnte nur die mit claffifcher Archäo- 
logie vollgefränkte Neuzeit ald malerifchen Gegenftand auffaſſen; die 
Schilderung ded Thurmbaues von Babel in feinen culturgefchichtlichen 
Folgen war nur bei unfern erweiterten ethnographiſchen Kenntniffen 
möglich. Wenn aber auch Stoff und Motive wechfeln, ‚für Einzelhei⸗ 
ten andere Grundfäße geltend werden, der Geift, in welchem unfere 
wichtigften monumentalen Bildwerke geichaffen find, iſt noch ‚immer 
der alte früherer Zeitalter. Statt alfo, wie es gewöhnlich geichicht, 
das Neue und Driginelle, unferer gegenwärtigen  Kunftweife beröorzu- 
heben, follte man vielmehr ihre innere Verwandtfchaft mit der alther- 
gebrachten Uebung der Malerei betonen. Man würde fie Dadurch nicht 
tadeln oder erniedrigen, im Gegentheil gibt es Fein größeres Lob für fie, 
als ihr Anklingen an die Perioden eined gefunden, naiven Kunftfebens. 

Ebenfo wenig ift aber auch die andere Auffaflungsweife und 
Darftellungsart, die und in der Hiftorienmalerei begegnet, eine paten- 
tirte Erfindung des 19. Zahrhunderts. Dieſe frifthen, kräftigen Ge- 
ftalten, nicht Wahrzeichen fremder allgemeiner Ideen, ohne alle ſym⸗ 
bolifche Weihe, aber anziehend durch die Fülle der. Xebendigfeit, bie 
ihnen entftrömt, durch die Glut der Leidenschaft, die fie athmen, durch 
die glänzende Wahrheit, die aus der Farbe fpricht, haben auch Ahnen, 
find auch nicht erft von heute und geftern ber. Das 17. Jahrhundert, 
überfättigt an boblen Allegorien, mit welchen die höfiſche Kunſt ſchon 
dumald die Welt zu langweilen begann, holte ſich in der. Natur Zroft 
und gründete im Gegenfage zu dem leeren Idealismus der Akademiker 
eine kecke und frifche nafuraliftiiche Richtung, deren befondere Blüte in 
Venedig und den Niederlanden localen Bedingungen verdankt wird. 
Ihre Grundlage ift das Porträt, ihr Ziel nicht etwa die gemeine 
äußere Wahrbeit, wie mar ibr gewöhnlich verleumbderifch nachſagt, fon- 
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dern die höchſte dramatische Wirkung, ihre Nachfolger die Raturaliſten 
des 19. Jahrhunderts wie Gallait und Andere. Man ftoße fich nicht 
an dem Namen Naturaliften. Ed Flebt an. ihm unverbientermeife 
feit den feligen oder vielmehr unfeligen afademifchen Zeiten der Makel 
geiftlofer Nachäffung der äußern Wirklichkeit, Daß diefer Vorwurf, 
übrigens hinreichend aufgewogen duch die Naturverachtung der negen- 
überftehenden Richtung, heutzutage nicht paßt, daß Diefer neue Natu— 
ralismus allerdings auch Geift und Phantafie verlangt und das did)- 
terifche Verfahren bei der Compoſition fo wenig ausfchließt, ald Died 
bei unfern Dramatifern der Kal ift, mögen fie auch den idealen 
Schidjaldbegriff nicht mehr kennen und anwenden, lehrt einfach der 
Blick auf die Werke diefer Richtung. 

Um im Befchauer einen ähnlichen Gindrud zu erregen, als ginge die 
Handlung unmittelbar vor feinen Augen vor, um ihn in die ent: 
fprehende Stimmung zu verfegen, um in ben ®eftalten die wefentliche 
Bedeutung, den Charakter aus dem reichen und feinen Detail heraus: 
leuchten zu laſſen, dazu gehört allerdings auch eine dichteriſche Be— 
gabung. 

Im Gegenfab zu dem Wibderflreit der Meinungen, die ausfchlich: 
lich nur in der einen oder in der andern Richtung das Heil der Kunft 
erbliden wollen, dürfte dem Gefagten zufolge Folgendes als feftftehende 
Thatfache anzufehen fein. . 

Beide obenerwähnten Verfahrungsweiſen können eine hiſtoriſche 
Berechtigung anſprechen und auf verwandte Richtungen in der ältern 
Kunſtgeſchichte fußen; beide ſtehen ferner mit ernſten Beſtrebungen der 
Gegenwart in enger Verbindung und beziehen ſich auf bekannte und 
anerkannte Culturzüge der Zeit; für beide iſt endlich in verſchiedenen 
Volkskreiſen Intereſſe und Verſtändniß vorhanden. Es iſt hier nicht 
der Ort zu ergründen, für welche Richtung die Berechtigung in unſern 
Tagen größer, das Verſtändniß allgemeiner ſei, ob das größere Unrecht 
bei der deutſchen Gelehrtenwelt ſich finde, welche beinahe ohne Aus— 
nahme die Naturaliſten geiſtloſe Farbenvirtuoſen ſchmäht und in ihren 
Werken den Abfall von der echten Kunſt erblickt, oder auf der Seite 
des „gebildeten Publicums“, welches die ſymboliſchen Darſtellungen, 
die Gedankenbilder langweilig findet und gegen die Programmmalerei 
ſich nicht weniger heftig verwahrt, ald ed dies feinerzeit gegen Die 
Programmmufif that. 

Nur eine Frage ſei noch erlaubt. Sie mag geringfügig ſcheinen, 
dürfte aber in Wahrheit zur Entſcheidung des Streites weſentlich 
beitragen. Wieviel hängt in Bezug auf Compoſitions- und Dar: 
ſtellungsweiſe vom Material ab? Liegt nicht der Gegenfag zwifchen 
den früher charakterifirten Kunftrichtungen vorzugweife in dem Unter: 
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ſchied des Materials, in dem Umſtand, daß die Einen das Material 
des Fresco benutzen und in ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit verwerthen, 
während die Andern ſchon in der Conception ſich als Delmaler fühlen, 
und Delmaler während des ganzen ſchöpferiſchen Actes bleiben, ſodaß 
alfo die Gegner der einen oder der andern Richtung zuerſt das aus: 
fchließliche Recht der Del: oder Fredcomalerei in der Gegenwart zu be- 
weifen hätten, wenn nicht vielleicht Jene die Wahrheit für ſich haben, 
welche Del: und Frescomalerei gleichmäßig achten und ſich nur gegen 
die Vermengung ihres eigenthümlichen Wefend verwahren ? 


Radbot, 
der heidniſche Herzog der Frieſen. 
Gedicht 


von 


Friedrich Bodenſtedt. 


Sanct · Wolfram zog durchs Frieſenland 
Die Heiden zu bekehren; 
Groß war der Glaube, den er fand 
Im Volk an Chriſti Lehren. 
| Biel, die in Sünden weiland 
Gefpottet über ihn, 
Bekehrten fi zum Heiland, 
Und Allen warb verziehn. 


Der Herzog Rabbot felber fann 
Die Taufe zu empfangen: 
„Run führt zu mir den heil'gen Mann! 
Ich fühle ftark Verlangen 
Vach feiner ftohen Botſchaft, 
Der Lehre mild und rein, 
Die Heilung aller Noth ſchafft 
Durch Liebe und Verzeihn.“ 


Da ſollte durch Sanct- Wolfram bald 
Dem Herzog Kunde werden, 
Wie Gott in menfhlicher Geftalt 
Dom Himmel kam zur Erden; 
Wie er gelehrt, gebuldet 
Und durch den Kreuzestod 
Gefühnt, was wir verfchulbet, 
Erleichtert alle Noth. 


Von Friedrich Bodenſtedt. 


„So taufet mich nach Chriſtenbrauch, 
Die Schuld mir zu vergeben, 
Daß mich des Heilands Gnade auch 
Einführt zum ew'gen Leben!“ 
Das Becken ſtand bereitet 
Wohl in des Herzogs Haus; 
Den Herzog ſegnend breitet 
Wolftam die Arme aus: 


„Gott fegnet Euch durch meine Hand, 
Nun ift die Schuld verziehen! 
Euch, daß Ihr das Licht erkannt, 
aß Gott mir Macht verliehen, 
Dom Wahn ber blinden Heiden 
Euch heute zu beftein, 
Die Höllenftrafe leiden 
In ewiglicher Pein!” 


Der Herzog hört Sanct-Wolfram’s Wort, 
Das Wort macht ihn erbeben; 
Er fpriht: „Werd' ich im Himmel dort 
Nicht bei den Vätern leben? 

Die auch ald Heiden flarben, 

In ihrer Sündennoth, 

Die Taufe nicht erwarben 

Nah hriftlihem Gebot?“ 


Sanct · Wolfram ſprach! „So wird es fein, 
Der Glaube wird Euch fcheiden, 
Nur Chriften gehn zum Himmel ein, 
Zur Hölle gehn die Heiden!“ 
Stumm ftand der Herzog lange, 
Als er das Mort vernahm, 
Hoch glühten Stirn und Wange, 
Es faßt ihn wunderfam: 


„Wird auch mein Weib, wird auch mein Kind, 
Die Gott mir früh genommen, 
Die ungetauft geftorben find, 
Nicht in den Himmel fommen? 
So kurze Zeit hienieden 
Nannt’ ich die Lieben mein; 
Nun follen fie gefhieden 
Auch jenfeits von mir fein?“ 


Sanct-Wolftem ſprach: „So wird es fein, 
Der Glaube wird Euch ſcheiden, 

Nur ChHriften gehn zum Himmel ein, 

Zur Hölle gehn die Heiden! 
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&o kommt, daß Euch von Sünden 
Jegt meine Hand befreit, 

Dem Heren Euch zu verbünden 
Zu ew’ger Seligkeit! 


Doch Herzog Radbot trat zurüd: 
„Laß mid zur Hölle eilen! 

Ich mag für mic fein Himmelsglüd 
Das MWeib und Kind nicht theilen!‘ 
Er wollte nicht erfaufen 
Sein Heil durd ihre Noth — 
Radbot ließ ſich nicht taufen, 

Blieb Heide bis zum Tod! 


Literatur und Kunſt. 


Bon dem „Deutfhen Wörterbuch von Jakob Grimm und Wil- 
helm Grimm’ ift foeben die fünfte Lieferung (Leipzig, Hirzel) erfchienen. 
Diefelbe bringt den Schluß des Buchftaben A fowie den Anfang von B 
(Ausfchreien bis Baufinnig) und beftätiget mithin auf höchſt angenehme 
Weife die Vorausfagungen und Zuficherungen, die dem Publicum in Be— 
treff der rafchen und pünftlichen Vollendung des Werks beim Beginn beffel- 
ben gegeben wurden. Indem mir unfere aufrichtige Freude über dieſen 
kräftigen Fortgang ausfprechen, zweifeln wir nicht, daß derfelbe nicht blos 
das Publicum befriedigen und mit immer größerm Vertrauen zu dieſem 
wahrhaften Nationalwerk erfüllen wird, fondern ganz befonders hoffen wir 
auch, daß die widerbelfernden Stimmen, die fi anfangs gegen das Grimm’: 
{he Unternehmen erhoben, dadurch endlich werden zur Ruhe gebracht wer: 
den. Den Mond anbellen mag für gewiſſe Naturen allerdings ein Ber- 
gnügen fein; allein dies Vergnügen auf die Dauer auszuhalten, das ift ja 
doc felbft der Mops in der Fabel nicht im Stande. Natürlich foll das 
Grimm'ſche Werk damit keineswegs in allen Punkten und für ewige Zeiten 
fanonifirt fein, noch wollen wir ber Kritif das Recht und fogar die Pflicht 
abfprechen, ihren berichtigenden Maßſtab auch an diefe Erfcheinung zu legen, 
wie großartig fie auch fei, und diejenigen Punkte zu bezeichnen, wo die Ars 
beit einer Ergänzung ober a bedarf. Allein auch damit foll 
fi die Kritif gedulden, bis das Werk hinlänglih vorgefchritten und ein 
einigermaßen vollftändiger Ueberblid des Ganzen möglich ift; fie fol Reſpect 
haben vor diefer Arbeit zweier Menfchenfeben, bingebraht im entfagenden 
Fleiß und unabläffiger, liebevoller Arbeit wie wenige; fie fol bedenten, daß 
die Weisheit, mit der fie fi fo prahlerifch auf den Markt drängt, erft in 
der Schule eben diefer Männer erworben ift, bie fie jegt mit knabenhaftem 
Vorwitz meiftern will — und endlich fol fie aud Das nicht vergeffen, das 
au diefe Ausftellungen, die man bis jegt gegen das Grimm'ſche Wörterbud) 
vorgebradht hat, wahre und falfche, begründete wie unbegründete, Alles mit- 
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einander, gegen dad ungeheure WVerdienft bes Werkes noch nicht viel mehr 
wiegen ald ein Sonnenftäubchen gegen eine Weltkugel. — Aus dem vorlie- 
genden neueften Heft empfehlen wir der Aufmerkſamkeit der Leſer befonders 
die höchſt intereffanten Artikel Außer, Bank, Bär, Bart, Bauen, Bauer, 
Baum. Mit Vollendung ded Buchſtaben B wird der erfte Band ge 
fchloffen; der Verleger, der fi zu unferer Freude (denn in der That würde 
das Gegentheil eine Schmach für das deutſche Wolf fein) für feine aufer- 
ordentlichen Anftrengungen durch einen ebenſo außerordentlichen Abſatz be- 
lohnt ſieht, wird demſelben das in Stahl geſtochene Bildniß der beiden Her 
ausgeber als Gratisbeilage hinzufügen. RN. 


Schon wieder ein neuer Damenroman und aud fhon wicder die Noth- 
wendigfeit, ber kritiſchen Gerechtigkeit jene Galanterie und jene Nüd- 
fichten zum Opfer zu bringen, die wir den Damen fonft fo gern ermeifen, 
jelbft aud in ihren Schwächen. „Eine verlorene Seele. Roman von 
Aline von Schlichtkrull.“ (A Bände, Görlig, Heyn). „Eine verlo- 
rene Seele?” Nun, das ift vielleicht zuviel gefagt: aber „Eine verlorene 
Mühe”, das wäre ſchon eher der rechte Titel für diefes Buch und zwar in 
doppelter Beziehung: fowol die Mühe, welche die Verfafferin fi gegeben 
hat es zu fchreiben als ganz befonders die Mühe, die es dem Leſer macht, 
fi) durch dies dickleibige und dabei fo höchſt unerquidlihe Opus hindurch- 
zuſchlagen. Die Verfafferin ift nicht ohne Talent; es bligen in ihrem Ro— 
man bin und wieder einzelne Stellen auf, die zu einer gewiffen Hoffnung 
berechtigen — zwar noch feine Funfen ded Genius, aber doc mit jenen 
lichten Augenbliden vergleichbar, die hier und ba in dem verfinfterten Him 
eines Fieberfranten auftauchen und den Arzt mit neuem Muth und neuen 
Hoffnungen beleben. Und von einem Fieberkranken hat biefe „verlorene 
Seele” mehr ald man für möglich halten follte in Papier und Druder- 
ſchwärze hineinzubannen; es ift ein durchaus planlofes, wüſtes Buch, ohne 
Drdnung und Zufammenhang, ein Miſchmaſch grellſter und abenteuerlichfter 
Effectfcenen, an denen wir befonders zweierlei bewundert haben: erftens wie 
diefe Abenteuerlichkeiten gerade in einem weiblichen Gehirn entftehen konnten, 
und zweitens die mehr ald männliche Ausdauer, welche dazu gehört hat, ſich 
fo lange in dieſer wüſten Gefellihaft umberzutreiben. Einen Abrif von 
dem Inhalt des Buchs zu geben ift unmöglich, es find eben hunderterlei Ge- 
ſchichten durcheinander, alle ohne den mindeften geiftigen Zufammenhang, 
ja felbft nur ohne äußerliche Webereinftimmung. Auch mit allbefannten 
pofitiven Thatſachen und Zuftänden (der Noman fpielt in ben erften Jahren 
nah der Julirevolution und freift, ohne eigentlich Hiftorifh zu fein, dod) 
fortwährend an hiftorifche Ereigniffe und Perfonen an) geht die Berfaf: 
ferin dermaßen willfürlih um und fchlägt dabei der hiftorifchen Kenntniß 
des Leſers mit einer Unbefangenheit ins Angeſicht, wie es wol nur eben 
eine ſchriftſtellernde Dame vermag. Daß auch in dieſem Buche wieder 
Ehebruch, Verführung, Mord, Diebſtahl ıc. die Haupthebel ber Handlung 
bilden, verſteht fih, nad) Dem, was wir fonft fhon über die gegenwärtige 
Richtung unferer Frauengimmerliteratur wiffen, von felbft; der Verfaſſerin 
gebührt nur die Anerkennung, diefe Motive in einer Art und Weife gehäuft 
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zu haben, wie es bisher in Deutfchland kaum no ein Romanſchreiber ge 
wagt hat und ganz gewiß noch feine Romanfchreiberin. Frl. von Schlicht- 
frull muß viel Romane gelefen haben, darunter namentlich fehr viel fchlechte. 
Ob ihr Zalent, das ſich bis jegt nur noch auf eine gewiffe refolute Gabe 
der Schilderung fowie auf eine gemwiffe Xeichtigkeit des Vortrags befchräntt, 
ausreichen wird, diefe übeln Eindrüde zu verarbeiten und zu übermältigen, 
wagen wir bis jegt noch nicht zu entfcheiden; aber nocd weniger vermögen 
wir ed zu billigen, daß fie bie erften rohen Anfänge ihre Talents fofort 
auch zu Markte bringt und bie mwüften Reminiscenzen einer ſchlechtgewaͤhl · 
ten Lecture dem Publicum als „Roman in vier Bänden” vorſetzt. R. P. 





Irren wir nicht, fo war es in dieſen Blättern, wo wir kürzlich die Be- 
zeichnung der Statiftit als der „eigentlich modernen Wiſſenſchaft“ laſen; ift 
diefer Ausbrud richtig (und wir für unfer Theil haben nichts an ihm aus- 
zufegen), fo wird man der belgifchen Regierung zu den übrigen Verdienſten 
und Vorzügen, dur die fie fi) die Bewunderung des ganzen gebildeten 
Europa erworben hat, auch noch den Ruhm zugeftchen müffen, am meiften 
von allen europäifchen Negierungen für die „eigentlich moderne” MWiffenfchaft 
gethan zu haben. Denn von Anfang des Jahres 1851, alfo von ben erften 
Monaten der belgifhen Selbftändigkeit an, mo die damalige proviforifche 
Regierung den Befehl zur Gründung eines mit dem Minifterium des Innern 
verbundenen Bureau der allgemeinen Statiftif erließ, bis auf die Gegenwart 
ift Belgien dasjenige Land, wo man die Wiffenfchaft der Statiftit mit ber 
meiften Umfiht und den tüchtigften Kräften von oben her gepflegt hat 
und wo ihr deshalb auch die bemerfenswertheften und fruchtbarften Reful- 
tate abgemonnen find. Die ftatiftifchen Weröffentlihungen der belgifchen 
Regierung erfreuen fich feit bald zehn Jahren bei allen Männern von Fach 
eines wahrhaft claffifchen Anfehens; Gelehrte wie Karl Ritter und Robert Mohl 
haben dem unermüblichen Fleiß und der philofophifchen Methode der ftatiftifchen 
Centralcommiſſion in Brüffel (feit März 1841) ihre Iebhafteften Huldigungen 
dargebracht und es öffentlih ausgefprochen, daß die gefammte ftatiftifche Ki- 
teratur nichts aufzumeifen hat, was mit den Tabellen über die Bevölkerung, 
den Aderbau und die Induftrie Belgiens den Vergleich beftehen könnte. Im 
allerreihlichften Maße paffen diefe Kobfprüche auf das große, foeben in ber 
Beröffentlihung begriffene Werk, das unter dem Titel: „Statistique generale 
de la Belgique. Expos& de la situalion du royaume (Periode decennale 
de 1841—50), publi& par le ministre de l'interieur” bie sehnjährige Epoche 
von 1841 —50 zuſammenfaßt und das Zweite feiner Art in Belgien iſt; 
das erfte erfhien fhon 1841, noch vor Einfegung der erwähnten Central. 
commiffi ion, und wird, fo vortrefflich es damals auch ſchien und foldye Epoche 
es in der Statiftif auch machte, doch von biefem zweiten Werke noch be= 
deutend übertroffen. 

Bon ihm nun hat Hr. I. E. Horn, der fih auch fonft ſchon durch 
allerhand publiciftifche Schriften, namentlich über Ungarn, vortheifhaft befannt 
gemacht, unter Beihülfe des Hrn. Zavier Heufhling, Chef der flatifti- 
ſchen Divifi on im belgifchen Minifterium des Innern und Secretär der fta- 
tiftifchen Eentralcommiffion, der das Horn’fche Buch auch mit einer gefchicht- 
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lichen Einleitung über die Entwidelung. und Ausbreitung ber. Statiftit in 
Belgien verfehen hat, eine deutſche auszugsweife Bearbeitung herausgegeben : 
„Statiftifhes Gemälde des Königreichs Belgien. Nach der gleich. 
zeitig erfcheinenden, vom Minifterium des Innern herausgegebenen «Statistique 
generale de la Belgique» und andern amtlichen Quellen bearbeitet von J. 
E. Horn. Mit einer Einleitung von Zaver Heufhling, Chef der ftatiftifchen 
Divifion ıc.” (Deffau, Kag). Das Werk gibt in 48 großen Abfchnitten 
(das Rand; die Bevölkerung; politifche Zandesverfaffung; Provinzial» und 
Gemeindewefen; öffentlicher Unterricht; Wiffenfhaft, Literatur und Kunft; 
Cultur; Wohlthätigkeitsanftalten; Juſtiz; Gefängnißweſen; Polizei und öffent 
liche Sicherheit; Medicinalmefen; Wehrkraft; Staatsfinanzen; Aderbau; 
Anduftrie; Handel; Communicationsmittel) ein vollftändiges Gemälde . des 
Königreichs Belgien in politifher wie nationalöfonomifcher Hinfiht. Daffelbe 
ift nicht nur im höchften Grade belehrend und anregend, fondern darf auch 
bei der erprobten WVortrefflichkeit feiner Anlage als Mufter und Studium für 
alle ähnlichen Unternehmungen benugt werden. Die Ausftattung iſt ebenfo 
gefhmadvoll wie glänzend und zweifeln wir nicht, daß das betheiligte Pub- 
licum allen Dreien, dem Vorredner, dem Bearbeiter und nicht minder auch 
der Berlagshandlung, für das angenehme Gefchent, das fie ihnen bereitet 
haben und das zu den werthvollften Erjcheinungen der gefammten ftatiftifchen 
Piteratur gehört, ſich zu lebhafteftem Dank verpflichtet fühlen wird, H. Fk. 


— — — — — — — — —— ——— — 
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Aus Berlin. 
Mai 1853. 

Cht. Wiewol nicht Schriftſteller von Fach und namentlich mit der Sprache 
der heutigen Journaliftit nur fehr wenig vertraut, bitte ich doch um die Er- 
laubniß, Herr Herausgeber, Ihrem regelmäßigen Berichterftatter ein wenig ins 
Handwerk pfufchen zu dürfen; id) will weder gegen ihn polemifiren noch ihm 
eine Neuigkeit weghafhen, fondern nur um menige Zeilen Raum bitte ich, 
eine beſcheidene Blume des Andentens und der Ehrfurcht auf ein Grab zu 
legen, dem aud Sie bereitd Ihre Verehrung bezeugt haben, und dabei 
zugleich einer irrigen oder doch nicht ganz wahrheitsgemäßen Auffaffung ent- 
gegenzutreten, bie in ben legten Wochen von hier aus vielfach verbreitet 
worden ift und durch die, nach meinem Dafürhalten, Beiden Unrecht gefchieht, 
dem Todten fowol wie uns den Trauernden. Ich rede natürlid) von Niemand 
anders ald von Ludwig Tieck, deſſen irdifhe Hülle wir am 1. Mai zur 
Ruhe geleiteten. Der Tod eines berühmten Mannes, habe id mir fagen 
laffen, ift für die Zeitungsfchreiber allemal ein höchſt angenehmes Ereignif, 
infofern es nämlich ein hoͤchſt fruchtbares ift; die Thränen, die man geweint 
ober auch nicht geweint, find in beiden Fällen gleich gut, Die eingetrodnete 
Dinte flüffig und das auf der Sandbank der Ereignißlofigkeit feftgerannte 
Schiff des Eorrefpondenten wieder flott zu machen. Vielleicht kann diefe 
Beobachtung dazu dienen, nicht nur die außerordentliche Fülle der Corre- 
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ſpondenzen und Berichte zu erklären, welche bei dieſer Gelegenheit von hier 
aus in ale deutſche Zeitungen geſchickt worden find, ſondern vielleicht er- 
klären ſich daraus auch die vielfachen Unrichtigfeiten und Entftellungen, die 
babei mit untergelaufen. Beſonders Tieck's legte Lebensjahre feit feiner Rüd- 
fehr in die Vaterſtadt, die jegt feine Gebeine birgt, ſowie das Verhältniß, 
das er in biefer Zeit zum berliner Publicum eingenommen oder vielmehr 
nit eingenommen, find in diefer Art vielfach entftellt oder doch nicht ganz 
im richtigen Kichte gezeigt worden, weshalb ich Sie denn auch bitte, mir über 
diefen Punkt einige kurze Gegenbemerkungen zu verftatten. Es ift nament- 
lich behauptet worden, Tieck fei in feiner Vaterſtadt ſchon bei Lebzeiten fo gut 
wie todt geweſen; feine Landsleute hätten fi nicht um ihn noch er-um fie 
gefümmert; erft die Nachricht feines Todes habe den Berlinern überhaupt 
wieder ins Gedächtniß gerufen, daß Tieck feit einer Neihe von Jahren ihr 
Mitbürger gewefen u. f. w. Wahr iſt daran, foviel ich nad) einer lang- 
jährigen und ungeftörten Beobachtung der Verhäftniffe zu beurtheilen vermag, 
nur Folgendes. 

Schon als Tieck nah Berlin fam, war er den Siebzigen nahe; feine 
Geifteöfraft war allerdings noch bedeutend: aber felbft Goethe, den wir doch 
übrigens als den wahren Muftermenfchen bewundern, vermochte fi) dem 
allgemeinen Zwange der Natur, welche dem Greifenalter nun einmal bie 
Zeugungsfraft verfagt hat, die geiftige nicht minder als die leibliche, nicht zu 
entziehen, weshalb denn aud) (was vor 20 Jahren vielleicht noch eine Kegerei 
gewefen wäre, jegt ja aber wol unbefangen gefagt werden darf) die Goe— 
the'ſchen Alteröwerke durchſchnittlich von ziemlidy froftiger und unerfreulicyer 
Beichaffenheit find. Könnte die Dankbarkeit, welche Tieck's perfönlihe An- 
gehörige und Freunde dem Könige von Preußen ſchuldig find, deſſen Frei- 
gebigkeit dem hochbejahrten Dichter allein dies forgenfreie Alter bereitet hat — 
fonnte, fage ich, diefe Dankbarkeit noch durdy irgend etwas erhöht werden, 
fo müfte ed gerade dies fein, daß ber König dem unbegüterten Dichter, der 
überdies ald Dichter fi nur immer ſchlecht mit dem: Gelde zurecht fand, 
dadurd die Mägliche Nothwendigkeit erfpart hat, den abfterbenden Ader 
feines Geiftes noch fernerhin mit tagelöhnender Hand zu beftellen und fi 
unter das Publicum des Marktes zu mifchen zu einer Zeit, wo die Natur 
felbft ihn nur noch auf den ruhigen Selbftgenuß angewiefen hatte. Wer die 
innere Gefchichte feines bdresdener Aufenthalts kennt und eine Ahnung hat 
von den mancherlei düftern Scenen, welche das ebenfalls fehr düftere Eckhaus 
am Altmarft mit angefehen hat, der muß auch wiffen, daß die ungeheure 
Fruchtbarkeit, welche der Dichter plöglih im Lauf der zwanziger bie zu 
Ende der dreißiger Jahre entwidelte, keineswegs ganz freiwillig war und 
daß der harte Zwang des Schickſals mindeftiens ebenfo viel Antheil daran 
hatte als die Gunft der Mufen; es war eben auch eine „Itonie“ des Schid- 
fals, daß der zartfühlende, feinnervige Dichter gerade am lärmigen Martt- 
plag wohnen mußte und daf der Weg zu ihm durch) das Chaos eines Bee 
ladens führte . ne 

Diefer anwürdigen Lage (an welche die deutſchen Genies allerdings‘ ges 
wöhnt fein follten, wie das Publicum daran gewöhnt ift) wurde Tieck durch 
die Munificena des regierenden Königs von Preußen entrüdt. Es war eine 
Ehrenfchuld, die der König im Namen der Natien an den Dichter abtrug 
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und die für dieſen Legtern Feinerlei Art von Verpflichtung mit ſich führte. 
So fahen Tieck's Fremde die Sache auch von Anfang an, fo betrachtete er 
felbft fie in feinen hellften Stunden und fo ift fie auch ganz gewiß won 
feinem königlichen Schutzherrn betrachtet worden. Daß aber ein Mann, der 
auf der Melt Gottes nichts mehr zu thun hat und auch nichts mehr thun 
kann als ſich auszuruhen und den Abend eines vielbewegten, thaten- wie 
feidenvollen Lebens möglichft glücklich, möglichft harmoniſch zu Ende zu leben 
— daß der nicht geeignet iſt, den geiftigen Mittelpunkt zu bilden für eine 
Stadt von der Vielfeitigkeit, der Negfamteit, ja der Unerfättlichkeit des Stre- 
bens, wie Berlin, und nod dazu wie das Berlin der vierziger Jahre — 
darüber glaube ich, kann ein Streit wol nicht gut ftattfinden, und hätte man 
ſich daher von beiden Seiten fowol Anklagen wie Entfehuldigungen füglich 
erfparen follen. Allerdings aber fiel Tied’s Berufung nad Berlin in eine 
Zeit, wo die geiftige Spannung der Hauptftadt gerade auf ihrem höchften 
Punkte ftand und wo Alles nah Thaten, Thaten, Thaten drängte, Für 
eine ſolche Zeit und eine folhe Stimmung war Tied nun freilich nicht mehr 
der rechte Dann. Erſchoͤpft von übermäßiger Fruchtbarkeit, der Zeit und ihren 
Strömungen feit Jahren entfremdet, durch ungerechte Angriffe zu ungerechten 
Ermiderungen gereizt und erbittert, konnte der Siebenzigjährige den Berlinern 
nichts mehr bieten; ja fogar auf die zweidentige Ehre, wenigftens eine kurze 
Zeit hindurch der Lowe der Saifon zu fein, um demnächft über einem Kla- 
vierfpieler, einer Tänzerin oder vieleicht auch einem Kunftreiterpferd vergeffen 
zu werden, mußte er unter diefen Umftänden verzichten. Auch dies Tag 
wieder in den beiderfeitigen Umftänden und wird wiederum fein Verftändiger 
die Berliner deshalb im Anfpruch nehmen und fie der Impietät oder Gleich 
gültigkeit anlagen, weil fie nicht ihrem regen, vielgeftaltigen Zreiben fofort 
um Tieck's willen Stillftand geboten und ſich ſämmtlich zuhorchend, wie die 
Tibetaner um ihren Dalai Lama, um Tieck's Lehnſtuhl gefchart Haben. 

Im Gegentheil, wern denn doc einmal ein Vorwurf erhoben werden 
ſoll, fo trifft derſelbe nicht die Berliner, fondern den Dichter: allein auch 
diefer Vorwurf ift von der Art, daß er Tieck's Herzen nur Ehre macht und 
daß, wenn bier wirklich ein Irrthum vorgefallen, Niemand diefen Irrthum 
aus Tieck's geiftigem Gemälde wird miffen wollen. Nämlich ftatt zu wenig 
zu Teiften, hat Tieck im Gegentheil noch zu viel geleiſtetz nicht nur feinem dra 
maturgifchen Nuf, fondern ganz befonders auch feinem Verhältnif zum ber- 
linee Publicum wäre es dienlicyer geweſen, er hätte den engen Kreis feiner 
naͤchſten Freunde und Verehrer in Berlin überhaupt niemals verlaffen und 
fid) namentlich niemals mit gewiffen Angelegenheiten der berliner Bühne befaßt. 
Daß Tieck in den erften Jahren feines hiefigen Aufenthalts nicht blos die 
„Antigone” und den „Sommernachtstraum‘, fondern daß er auch feinen 
„Blaubart“ und feinen „Geftiefelten Kater“ zur Aufführung gebracht, hat 
man geglaubt, theils feiner Abneigung gegen die jüngern Talente theils 
auch feiner Eitelkeit fchuldgeben zu dürfen. Ich glaube dagegen aus guter 
Quelle behaupten zu dürfen, daß weder das Eine daran Schuld gehabt hat 
noch das Andere, fondern daß der erfie Gedanke diefer Aufführungen in 
ganz andern, von Tieck's Entfchliefung durchaus unabhängigen Negionen 
gefaßt worden ift, ja zum Theil ſchon gefaßt war, lange bevor Tieck nach Berlin 
gekommen. Wielleicht wäre es von Tieck richtiger gewefen, er hätte e8 Andern 
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überlaffen, diefe Gedanken zur Ausführung zu bringen. Allein wenn er num 
für große ihm erwiefene Huld ſich im Herzen verpflichtet fühlte, den Wün- 
fchen feines töniglichen Gebieterd nachzukommen, und wenn er dabei aud) 
zum Theil über die Grenzen hinausging, welche Klugheit und Vorſicht ihm 
angerathen hätten — wer will ihn im Ernft deshalb tadeln? 

Veberhaupt hat man im Publicum noch immer ziemlich irrige Vorfiel- 
lungen über die Intimität des Verhältniffes, in welchem Tieck zum fönig- 
lichen Hofe geftanden, fowie über den Einfluß, den er bafelbft ausgeübt. 
Es gibt eine gewiffe, allverfchlingende Beweglichkeit des Geiftes, die ſchlechthin 
Alles, was in ihre Nähe kommt, mit der Unerbittlichkeit eines im Umſchwung 
begriffenen Mahlſteins, nur als Mittel zu ihren Zwecken zu verbrauchen 
weiß und deren Zwecke dabei, eben wegen der ungeheuern Beweglichkeit bes 
Geiftes, zum Theil nur von fehr momentaner Dauer find; wo felbft ein 
Alerander von Humboldt ſich mit der Nolle eines geiftreichen Tiſchnachbarn 
begnügen muf, da konnte aud die feinfinnige, leichtgeftörte Natur des altern- 
den Tieck auf keine ruhige Entfaltung mehr rechnen. Der König von Preu- 
fen, wir wiederholen es, hat an Tieck echt königlich gehandelt: aber jene 
andachtvollen Verſammlungen an der Ede des dresdener Altmarkts, wo, 
folange Tieck las, kein Athem ſich zu regen, kein Auge zu blinzeln wagte, 
fondern Alles wie mit Einem Blid, Einem Ohr an dem Mund des ver- 
ehrten Meifterd hing — diefe andachtvollen Stunden waren felbft die fürft- 
lichen Eirfel in Sansfouci, wohin er befonders in den erften Jahren häufig 
zum Leſen befohlen ward, zwifchen dem fpäten Thee und dem noch fpätern 
Abendeffen, oft geftört von den Meldumgen der Dienftthuenden und nod) 
öfter durch die geiftreichen Bemerkungen eines Zuhörers unterbrodhen, vor 
dem felbft Ziel verftummen mußte — nit im Stande, ihm zu erfegen. 
Auch mußte die Auszeichnung des Föniglichen Umgangs in vielen Fällen 
durch Anftrengungen erfauft werden, die der Sache nad) wol ganz in ber 
Ordnung fein mochten, denen Tieck's hinfälliger Körper jedoch ſchon längſt nicht 
mehr gewwachfen war. Ein Freund von mir, den feine amtliche Stellung in dem 
unrubigen Sommer 1848 häufig nad) Sansfouci führte und der da aud) 
Tieck einige male an der königlichen Tafel traf, konnte mir nicht lebhaft genug 
befchreiben, welch peinlicher Anblid das geweſen fei, als eines Tages, vermuthlich 
infolge eines jener unerwarteten und dringenden Ereigniffe, deren ed damals 
fo viele gab, der Beginn der Tafel fih um eine, zwei, drei Stunden. ver- 
zögerte und der arme, gebredhliche Ziel, jeden Augenblid den Eintritt des 
königlichen Wirthes eriwartend, ſich nun diefe ganze Zeit über, einer Ohnmacht 
—* auf dem glatten Fußboden die marmornen Wände entlang drücken 
mußte .... 2. 

So z0g Tie fi) denn immer behaglicher und mit immer gröferm Genuß 
in eine Einfamkeit zurüd, die noch immer fehr weit davon entfernt war, eine 


Bereinfamung zu fein. Er hatte in dem großen, als fremd und kalt ver 


fhrienen Berlin, in das er nach bald funfzigjähriger Trennung als ein Fremder 
zurückgekehrt war, nicht blos verhältnifmäßig, fondern abfolut mehr freund 
fhaftlihen Umgang und mehr Bekannte ald in der Beinen, durch und durch 
romantifchen Dresden; Raumer, die Steffens, Wilibald Aleris, Ranke und 
andere ältere Freunde pflegten feiner bier mit einer Sorgfalt und genoffen 
feines Geiftes mit einer Innigkeit und Dingebung, die auch das anfpruch- 
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vollfte Herz und den ftolzeften Geift hätten befriedigen müſſen. Auch an 
jüngern Freunden war fein Mangel, Ob dabei und in welchen. Grade der 
Vorwurf, den man fchon im Dresden gegen Tied erhob, nämlich ſich am 
Itebften mit Mittelmäßtigkeiten zu umgeben, auch bier augetroffen, bleibe un- 
erörtert; einem Manne von fo reichen Lebenserfahtungen und fo nahe an der 
Schwelle des Grabed muß mol das Mecht zugeftanden werden, fich feinen 
Umgang zu wählen, wie ihm gefällig iſt; auch wird ein fo feiner Menſchen— 
Eenner wie Tieck zu den Zweden, zu denen er bdiefen jüngern Umgang 
brauchte, und die in der Megel alle fehr praktiſcher Natur waren, ohne 
Zweifel jederzeit die richtigen Leute ausgefucht haben. Beſonders heiter 
fonnte er bei den Mittagsmahlen fein, die er in Berlin, im Gegenfag zu 
der dresdener Frugalität, einige Jahre lang faft regelmäßig jeden Sonntag 
bei fi veranftaltete und wo dann ein kleiner, aber ausgeſuchter Kreis leiblich 
wie geiftig mit der ausgezeichnetften und feinften Gaftlichkeit bewirthet ward. 
Auch feine Lefeabende wurden lange Zeit regelmäßig fortgefegt, wennſchon 
fie die fociale Bedeutung wie in Dresden (mo fie, fchlimm genug für den 
gequälten Dichter, faft zu den öffentlihen Bergnügungen zählten) in dem 
großen Berlin natürlich nicht haben konnten. 

Und fo hat er denn unter ums gelebt, aurüdgesogen und friedlich, befchaus 
lich und felbftgenägfam, die Welt fo wenig fuchend wie fliehend, wie es einem 
richtigen Greife geziemt; fo ift er auch von und gegangen, mehr einſchlum— 
mernd als fterbend, und fo haben wir ihn begraben am erfien Maimorgen, 
während bie Knofpen dufteten und glänzten und eine ſchüchterne Nachtigall 
aus dem Dunkel des Friedhofs ihre erſten klagenden Tone entſandte — und 
möchten doch nun endlich aud die Zritifchen Wiedehopfe fchmweigen, die auch 
mit diefem Grabe nichts anzufangen wiffen, als es zu einem Tummelplatz 
gegenfeitiger Anklagen und Verdächtigungen zu: entweihen! 


Aus Pommern. 
Anfang Mai 1853. 

Est. Der fpäte und lange Winter, der uns in unferm nördlichen Klima mit 
befonderer Hartnädigfeit heimgefucht, hat auch meine Correfponden; ein- 
frieren laffen; verfchneite Wege, unfahrbar gewordene Eifenbahnen, Klagen 
über Arbeitslofigkeit und Theuerung — ich denke, das war in den legten 
Monaten dur ganz Deutfchland fo ziemlich Daffelbe, ſodaß ed darum nicht 
verlohnte, Ihre Lefer erft mit einem Briefe aus bdiefer äußerften Thule 
deutfcher Bildung zu beläftigen. Freilich mill ih damit nicht behauptet 
haben, daß diefe allgemeinen Uebel bei uns nicht mit ganz befonderer Schwere 
wären empfunden worden. In einer Gegend, mo Chauffeen im Ganzen noch 
immer zur Seltenheit gehören und wo man es daher noch ganz in ber 
Drdnung findet, daß gewiffe Wege nur in gewiffen Jahreszeiten zu paffiren 
find, in andern aber felbft die nächfigelegenen Dörfer und Städte fo aufer 
Berbindung treten, ald wenn mindeftens ein MWeltmeer zwiſchen ihnen läge — 
in folcher Gegend muß natürlicy auch ein fo ganz ungewöhnlicher und häu- 
figer Schneefall, wie wir ihn in bdiefen legten Monaten gehabt haben, dem 
Verkehr ganz ungewöhnliche und unbefiegbare Hinderniffe in den Weg legen. 
Auch von unferer Eifenbahn (morunter ich jedoch nicht ſowol die Berlin- 
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Stettiner Eiſenbahn verſtehe, die nur zum Heinften Theil auf pommerſchem Ge- 
biets geht, als diejenige, welche unfere Provinz jegt von Stettin aus über Star- 
gard und Woldenburg mit Danzig, Pofen ıc. in Verbindung fegt) behauptet 
man fihon in gewöhnlichen Zeiten, daß fie mehr pommerfche Bedächtigkeit 
und pommerfches Phlegma zeige, ald es bei diefen fliegenden Brüden des 
modernen Verkehrs fonft eigentlih üblich ift; man klagt über die Langfam- 
keit und Unregelmäßigkeit des Dienftes und Sie können leicht denken, daß 
diefe Mängel ſich denn unter den auferordentlihen Unbilden der Natur, 
mit: denen wir Monate lang zu kämpfen gehabt, nicht eben verbeffert haben. 

Schlimmer indef als verſchneite Chauffeen und feftgefahrene Bahnzüge 
ift der Nachtheil, den diefer lange Nahminter den beiden Hauptquellen un» 
ferer Thätigkeit und damit auch unfers MWohlftandes zugefügt hat: dem 
Aderbau und der Schiffahrt. Die Beftellung der Saaten, mit der unfere 
Landwirthe freilich, abhängig von der Tradition ihrer Väter wie fie find, 
ſich niemals fehr beeilen, hat fi diesmal ganz auferordentlich verfpäter; 
erft machte der firenge Froft fie unmöglid und dann die heftigen Negen- 
güffe und die herbftliche Kälte, welche diesmal bei uns den Frühling er- 
fegen und bie erft jegt allmälig mit den erften Tagen des Mai von ein 
zelnen Sonnenbliden verdrängt werden. 

Snwifhen pflegt die Natur dergleichen noch zu erfegen; was dagegen 
unfer Handel und unfere Induftrie durch die lange Unterbrechung der Schiff 
fahrt verloren haben, das dürfte fchon ſchwerer zu erfegen fein. Während 
die Schiffahrt fonft gewöhnlich fheon im Laufe ded März, ja zumeilen fchon 
in den erften Tagen deffelben frei wird, währte ed diesmal bis in bie legten 
Tage des April, bevor die erften Dampffchiffe, von Kopenhagen und Kö- 
nigsberg, als langerfehnte Frühlingsboten in den ftettinee Hafen einliefen; 
wann das Eis in Kronftadt fich löfen und damit auch die Verbindung mit 
Rußland ſich wiederherftellen wird, wiſſen die Götter. — Die Folge diefer 
auferordentlihen Störung ift nun, wie man ſich leicht vorftellen kann, eine 
allgemeine Niedergefchlagenheit und Erſchlaffung; diefelbe dehnt ſich gerade 
fo weit und beherrfcht die verſchiedenſten Glaffen der Gefellfchaft in demfel- 
ben Grade, wie Handel und Schiffahrt bei uns reichlih für die Hälfte 
der Bevölkerung die Hauptquelle ihrer Epriftenz bilden. UWeberhaupt, wenn 
man bie ftetige Abnahme des pommerfhen Handels mit dem Aufihwung 
vergleicht, welchen andere Gegenden und andere Städte unfers Vaterlands 
nehmen, und dabei die unzähligen WVerbindungswege ins Auge faft, welche 
feitdem entftanden find und dem Schlefier, dem Märker, ja feibft dem Po- 
fener die WVermittelung unfers Sechandeld immer entbehrliher machen, fo 
fann man fid) der niederfchlagendften Gedanken für unfere Zufunft nur 
mit Mühe erwehren. Befonders peinigend werden diefe Gedanken, wenn 
wir und babei die Zeiten ind Gedächtnif aurüdrufen, wo unfer Handel um- 
gekehrt den allerglüdlichften Aufſchwung zu nehmen ſchien und wo nament- 
lih Stettin von Jahr zu Jahr kräftiger emporblühte — Zeiten, bie über- 
bies noch gar nicht fo lange hinter uns liegen. Denn erft das Jahr Acht ⸗ 
undviergig mit dem ungludlichen dänifchen Kriege im feinem: Gefolge, der 
entweder gar nicht oder menigfiens nicht fo geführt werden mußte, wie er 
geführt ward, hat und diefe Kataftrophe gebracht; das kann vom feiner Seite 
geleugnet werden, weder von unfern Freunden im Binnenlande, die uns im 
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Jahre Achtundvierzig fo hübſch tröfteten, daß für das Vaterland kein Opfer 
zu groß fei und daß es daher auch auf unfere verödeten Häfen umd unfere 
verfaufenden Schiffe nicht anfomme, wenn dafür nur Recht und Freiheit 
triumphirten — noch auch von Denen, die ein für allemal’ Alles und Jedes, 
was von der Negierung oder aud nur im Namen der Regierung gefchieht, 
untadelhaft und unübertrefflich finden. Unfere Häfen find öde und Teer ge 
blieben, unfere Nhederei geht ftatt vorwärts rückwärts; wie es mit dem An- 
dern ſteht, wollen wir bier nicht unterſuchen . . . . Jetzt trägt man ſich feit 
einigen Tagen wieder mit dem Gerücht, Stettin folle demnächſt zum Frei» 
hafen erklärt werden, was natürlich nicht blos den ftettiner Handel, fondern 
mittelbar aud) Verkehr und Wohlftand unferer ganzen Provinz bedeutend 
fteigern, den Gefchäften einen ganz neuen Auffhwung geben würde Won 
wohlunterrichteter Seite wird mir jedoch verfichert, daß dieſes Gerücht 
nur auf einem Irrthum beruht und daß das Acuferfte, womit die Negierung 
allenfalls umgeht, lediglic eine Erweiterung der fchon jegt in Stettin be 
ftiehenden Entrepots fein dürfte. Aber auch damit wird es vorausfichtlich 
noch gute Weile haben, da es vor der Hand noch an den geeigneten Rocali» 
täten fehlt und da überdies auch das Bedürfnif, nad dem Maßſtab des 
gegenwärtigen ftettiner Handeld gemeffen, mehr als problematifch ift. 

Wie aber der Menfch von Natur einmal das Hoffen nicht Taffen kann, 
fo wiffen auch wir und zu tröften; liegen unfere Schiffe auch abgetafelt, 
fiehen unfere Speicher leer, gehen unfere Comptoiriften und Makler müfig, 
fo befchäftigen wir uns dafür — womit? Ei nun natürlich, womit fi alle 
Melt jegt befchäftige: mit Tifchrüden. Die Zeitungen find mit diefer dä» 
monifchen Erfcheinung bereits foviel heimgefucht worden, daß ich billig Be 
denken tragen würde, diefen Gegenftand hier überhaupt nur zu berühren, 
wenn nicht die Manie des Zifchrüdens gerade in unferer nüchternen, poecfie 
lofen Bevölferung mit einer Heftigkeit graſſirte und Erfcheinungen zeigte, 
wie faum anderwärtd in Deutfchland. Stettin gilt bekanntlidy nicht nur 
als die größte und reichfte, fondern auch als die aufgeklärtefte und gebil- 
derfte Stadt unferer Provinz. Nun gut, id) war vor einigen Tagen in 
Stettin. Daß man dafelbft von früh bis fpät, in allen Häufern, allen 
Ständen, zu allen Stunden des Tags, in Salons, in Schulen und Ka- 
fernen Tifche dreht, ift in der Ordnung; daf man fich dabei an Tifchen, 
Hüten, Gläfern ober dergleichen nicht gemügen läßt, fondern auch die abfon- 
derlichften Gegenftände, wie Befen, Schaufeln, Gieftannen ıc. ebenfalls zum 
Tanzen bringt, ja daf, wie ich mit eigenen Augen gefehen habe, Mädchen 
und Hausfnechte am Brunnen Ketten bilden, um ihre Eimer tanzen zu 
laffen, mag auch noch hingehen und findet fich vielleicht in andern Städten 
ebenfo. Aber in der Gapitale der pommerfchen Intelligenz hat man mil 
dem Tifchdrehen aud) das Geifterflopfen verbunden und hierin gerade ift es, 
worin der Pommer und fpeciell der Stettiner in einer Art und Weiſe 
ercellirt, die zu feiner fonftigen nichts weniger ald fpiritualiftifchen oder äthe- 
rifhen Natur am allerwenigften zu flimmen fcheint. Es ift ein wahrer 
Fanatismus der Geifterklopferei hier ausgebrochen; in den gebildetften Fa— 
milien werden bie feltfamften Erperimente angeftellt, natürlich alle mit dem 
glänzendften Erfolge. Die gefcheiteften und vorfichtigften Leute, Kaufleute, 
die fonft fehr genau wiffen was fie glauben dürfen und was nicht, erzählen 
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Ihnen mit der ernſthafteſten Miene die fabelhafteſten und widerſinnigſien 
Gefhichten und wehe dem Unglüdlichen, der auch nur ben leifeften Zweifel 
daran zu äußern wagt! Er ift nicht blos ein fchlechter Chriſt — das ließe ſich 
noch ertragen, nicht blos ein ſchlechter Menſch — auch damit nimmt man 
es nicht fo genau, wenn nur Geld dabei ift — nein, er ift auch ein 
ſchlechter Unterthan. Wie nämlih dem Pommer überhaupt die Loyalität 
im Blute liegt und wie er namentlid Alles, was ihn lebhafter intereffiren 
fol, nothwendig erft in irgend eine Verbindung mit der -Perfon des Kö— 
nigs bringen muß: fo hat man bier auch den fonft unerhörten, ‚echt pommer- 
ſchen Mythus erfunden, Se. Majeftät der König habe in Gegenwart Aleran- 
der's von Humboldt Allerhöchft Selbft an einem Tifhrüden Theil genom- 
men, das Erperiment habe ſich bewährt und auch Wlerander von Humboldt 
fei dadurch von feinen früher geäußerten Zweifeln zurückgebracht. Daf von 
Alerander von Humboldt bis jeßt noch nicht das Mindefte vorliegt, was eine 
Aenderung feiner Meinung über das Tiſchrücken bewiefe, ja daf im Ge— 
gentheil die Zeitungen ganz kürzlich erft einen Brief von ihm an einen 
jungen Arzt in Altenburg brachten, worin er fi) über Diejenigen, die das 
Phänomen auf anderm als mehanifhem Wege erflären wollen, fogar noch 
weit herber und geringfchägiger äufert als in feinem erften von der „Schlefifchen 
Zeitung” veröffentlichten Briefe — davon wiſſen die guten Pommern natür- 
lich nichts, no kommt ihnen etwas darauf an: fie wollen nur Autoritäten 
und da find ihnen der König und Alerander von Humboldt allerdings bie 
beften, die fie finden können. 

Doch ich wollte Ihnen ja Einiges von dem Geifterrumoren in Pommern 
erzählen. Alfo 3. B. in dem Haufe eines angefehenen Juriften in Stettin, 
der auch nicht ohne politifhen Nuf ald früheres Kammermitglieb ift, hat 
man eine Apfelfine auf den tanzenden Tiſch gelegt und ihn gefragt, wie viel 
Kerne darin — ber Tiſch hat fünf mal geflopft; dann einen Apfel — der 
Tiſch bleibt ftumm; man fchneidet die beiden Früchte auf und fiehe da, die 
Apfelfine hat fünf, der Apfel aber gar keinen Kern! Ih will Sie nicht 
aufhalten mit botanifhen Betrachtungen darüber, was das in Pommern für 
ungewöhnliche Sorten von Apfelfinen und Wepfeln fein müffen, die refpec- 
tive fünf und gar feinen Kern haben; das find Kleinigkeiten gegen die weit 
geößern Wunder, die der tanzende Tiſch in Beziehung auf die Zukunft voll- 
bringt. Irre ich nicht, fo ift diefe Erweiterung des Phänomens ein ſpeci⸗ 
fiſch pommerſches Gewähs, gerade wie der Humboldt» Mythus;- felbft in 
Amerika, der Wiege des Geifterflopfens, hätte man fich, meine ich, 
nur darauf befchränkt, die Geifter um Vergangenheit und Gegenwart zu 
bemühen. Zurückhaltung aber ift bekanntlich die Tugend des Pommern nicht, er 
nimmt gern foviel er immer friegen kann: und fo hat er denn auch den tanzen» 
den oder vielmehr Elopfenden Tiſchen das Reich der Zukunft abgenöthigt. 
Auch hiervon erzählt man fich die feltfamften Gefchichten und ebenfalls: wie: 
der in Kreiſen, die fonft für aufgeklärt und gebildet gehalten fein wollen; 
man bat Fragen gethan, Fragen der allerdelicateften Natur und vom höt 
politifchen Intereffe — Fragen, von denen ich unficher bin, ob fie nicht im 
Grunde ſchon an den Hochverrath oder die Beleidigung befreundeter Mächte 
anftreifen und die ich mich daher auch wol hüten werde, Shnen bier mitzutheilen, 
ebenfo wenig wie die Antworten, die darauf erfolgt find umd die eine bemerkenswer⸗ 
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the Uebereinftimmung zeigen follen. Eogar die ftettiner Aerzte find von der 
neuen Naturfraft, die fih im Tiſchtanzen und Geifterflopfen äußert, ganz 
hingeriffen; ich felbft fpradh einen von ihmen, der allen Ernſtes die unge- 
heuerfte Revolution der Heiltunde daraus prophezeite. Auch ermahnen fie 
zu großer WVorficht bei dem Erperimente, da mit dem eleftrifhen Fluidum 
leihtlih auch ein Krankheitsftoff aus dem einen Körper in den andern über- 
gehen könne; ja man machte mir eine Dame namhaft, die ein bösartiges 
Geſchwür, das ihre Nachbarin beim Tifhrüden an der linken Hand gehabt, 
an der rechten befommen hat, genau an derfelben Etelle, wo es bei ihrer 
Nachbarin figt! 

Wären das Alles, wie gefagt, nur zufällige Anekdoten und vereinzelte 
Ausfchweifungen ded Aberwiges, fo würde ich gar nichts davon erwähnen. 
Allein wer meine Landsleute näher fennt oder kennen lernen will (und da 
man fi) ja in Berlin von Woche zu Woche mit den Erwartungen eines 
Minifteriums Gerlach trägt, in welchem auch unfer neuer Dber- Präfident 
von Senfft-Pilfah, Hr. von Kleift-Regow und andere pommerfhe Größen 
figen follen, fo verlohnt es fih ja wol fchon fie fennen zu lernen), für 
den find diefe Züge von der äußerſten Bedeutung. Trotz unferer Loyalität 
und trotz unſers parlamentarifchen Einfluffes ftehen wir Pommern doch in 
Betreff der geiftigen Cultur und der Gleichmäfigkeit der Bildung gegen 
andere Landfchaften unſers Baterlandes noch immer außerordentlich zurüd; 
wir find materialiftifch, roh, — und Niemand fteht anerfanntermaßen dem 
Aberglauben näher und wird leichter feine Beute ald der rohe Materialift. 
Wir haben ferner kein eigenes geiftiges Leben, Alles, was und geiftig an- 
regen, erfreuen, ja nur zerftreuen fol, muß uns erft aus der Fremde kom— 
men und burch fremdes Urtheil anerkannt fein. Denn bei aller Verachtung 
der Bildung, die wir fo gern zur Schau tragen, haben wir body ein ftilles 
befhämendes Gefühl unferer Unbildung und geiftigen Armuth; wir wiffen, 
dag wir und felbft nichts erzeugen können, was unfer Leben, unfere Gefell- 
fchaft fogar nur äuferlih ausfüllen konnte — und aud das wiffen wir 
zum voraus, daf, wenn diefe Erfcheinung vorüber, wir wiederum der alten 
Langenweile und der alten Geiftlofigfeit preisgegeben find. Daher denn 
biefer Heifhunger, mit dem wir und auf jede neue Erfcheinung werfen, da— 
her diefe Eraltation des Urtheils, diefer Kanatismus der Bewunderung, den 
Sie nirgends fo groß, nirgends — Verzeihung für den etwas plumpen Aus- 
drud, aber es ift der bezeichnendfte — fo Flobig finden fünnen als bei une. 
Daf bdiefer Fanatismus dann unter Umftänden auch ebenſo bald wieder er- 
liſcht, befonder wenn etwa eine veränderte Stimmung außerhalb der Pro— 
vinz das Zeichen dazu gibt, verſteht fich von felbft; id) müßte meine Lands— 
leute fehr schlecht Fennen oder auch diefem Tiſchrücken und Geifterflopfen, 
das jegt aus dem nüchternen profaifhen Pommern ein wahres Schwaben, 
aus dem gefchäftsflugen, finnlich üppigen Stettin ein wahres zweites MWeins- 
berg macht, find die Tage bereits gezählt. 
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Auch die Künfte fangen an aus Deutfchland auszuwandern ober doch 
wenigftens die Kunftwerfe: nachdem ſchon vor zwei Jahren, zum Schmerz 
des Kunftfreundes wie des Patrioten, Leſſing's „Huß“, diefes Meifterwert 
der neuern deutfchen Malerei, nach Amerika verkauft worden, wird jegt auch 
fein „Zuther, die päpftliche Bannbulle verbrennend” in die Fremde nad Hol- 
land gehen, und zwar wie der „Huß“, ohne vorher auch nur auf beutfchen Aus- 
ftellungen gezeigt worden zu fein. Unfere Mäcene und Kunftbefhüger haben 
freilich Anderes au beforgen, fie müffen „hriftlihe” Kunftvereine bilden und 
die Wände unferer öffentlihen Gebäude mit Vifionen und Legenden bepin» 
feln laffen. Leſſing's Neformationsbilder find zu proteftantifh, zu aufge 
klärt, zu revolutionär für diefe gläubigen Zeiten; mögen denn die Amerifaner 
und die Mynheers ihr Chriſtenthum daran verderben, wir find zufrieden, fo 
lange uns nur noch Pinfel bleiben, die und den Nebwig in Farben über- 
fegen oder Innere Miffion auf Kalk und Leinwand treiben! Und es ift Bor- 
rath in Deutfchland von biefen Pinfeln...... 





Das kürzlich erfchienene zweite Heft der Cotta'ſchen „Bierteljahrsfchrift‘ 
enthält unter Anderm eine vortreffliche „Social-politifhe Studie” von W. H. 
Riehl: „Die Sitte des Hauſes“, auf die wir die zahlreichen Verehrer biefes 
ebenfo gediegenen wie geiftvollen Schriftftellers aufmerkffam zu machen eilen. 


Die beutfche Zeitungdpreffe hat eines ihrer älteften und befannteften 
Drgane verloren: den „Nürnberger Kurier“, ober wie er früher hieß 
„Nürnberger Kriegs» und Friedenskurier”. Wie Nürnberg überhaupt einer 
der früheften Sige des beutfchen Zeitungsmefens war (fchon feit 1571 Tieferte 
eb die Mehrzahl der damals üblichen Relationen und Sammelfgriften und 
fhon 1619 Eonnte die damals neu begründete „Hildesheimer Zeitung fich 
auf die Berichte berufen, welche ihr „von Nürnberg wöchentlich anhero 
gelangen‘): fo war auch der „Nürnberger Kurier” eine ber älteften Zei- 
tungen, melde Deutfchland befaf. Er war im Jahre 1674 gegründet 
und zählte mithin 179 Jahre, war alfo die zweitältefte unter fämmtlichen 
noch jetzt beftehenden deutſchen Zeitungen; die ältefte ift die „Frankfurter 
Poſtzeitung“ (feit 1615), die dritte im Nang die „Hanauer“ (feit 1678), 
bie vierte die berliner „Voß'ſche Zeitung“ (feit 1722), die fünfte der „Dam« 
burgifche Correfpondent” (unter diefem Titel und von Hambnrg aus erft 1751, 
während er als „Holfteinifcher Correſpondent“ zu Schiffbel bei Hamburg 
fhon einige Jahre früher erfchienen war) ꝛc. Der „Nürnberger Kurier‘, 
bildete feit 1845 das Hauptorgan ber bairifchen Oppofition; doch fanden 
auch die allgemeinen deutjchen Angelegenheiten in ihm ftetd eine warme 
und freifinnige Vertretung. Faſt ebenfo einzig wie durch fein Alter fteht er 
duch die Gefchichte feines Untergangs dba: vom Beginn bes laufenden 
Jahres bis Anfang April_ war er von der nürnberger Polizeibehörde nicht 
weniger als 55 mal mit Befchlag belegt worden und obſchon diefe ungeheure 
Zahl von Eonfiscationen nicht einen einzigen Proceß, geſchweige denn eine 
Verurteilung des Blattes zur Folge hatte, fo mußte der Eigenthümer fi 
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endlich doch von der Unmöglichfeit überzeugen, daffelbe unter diefen Umftän- 
den noch fortzufegen. 


Sn Belgien erfhienen im Jahre 1848 bei mehr ald A Millionen Ein- 
wohnern 202 ftempelpflichtige Journale, von denen 18 ſieben-, 20 ſechs⸗, 
20 drei», 12 zwei, 152 weniger ald zwei mal wöchentlich erfchienen; 157 
waren in franzöfifcher, 52 im flämiſcher, 1 in englifcher, 1 in deutfcher, 
1 in polnischer Sprache redigirt; 122 befaßten ſich mit Politit, 57 mit 
Wiſſenſchaft, Literatur, Kunft und Mode, 55 blos mit Anzeigen. Seit, 
41848 ift der Zeitungsftempel befanntlih in Belgien aufgehoben, auch der 
Poſtſatz für Verfendung derfelben anfehnlich ermäßigt; der Zuwachs, den die 
belgifhe Journaliſtik dadurch gewonnen, läßt fich feitdem nicht mehr contro- 
lien, muß aber höchſt bedeutend fein. Auch erfcheinen außer den oben an« 
gegebenen eigentlichen Journalen noch an 200 Sammelwerfe für verfchiedene 
wiſſenſchaftliche, literarifche und fünftlerifche Zwede, ald Revuen, Bulletins, 
Annalen x. Mor Gründung des belgifhen Königreih8 im Jahre 1828 
betrug die Anzahl der im heutigen Belgien erfcheinenden Journale 71, von 
denen jedoch nur die Hälfte eigentliche Journale und als ſolche ſtempelpflich⸗ 
tig waren; ſchon 4851 hatte fi die Zahl der legtern auf AA vermehrt, 
1834 Schon auf 54, 1857 auf 65 (doch waren 1855 fchon 67 Blätter 
gewefen und im nädften Jahr, 1858, fanf die Zahl fogar auf 57), 1840 
auf 100, 1845 uuf 145, 1846 auf 200. Die meiften von den 202 Jour- 
nalen bes Jahres 1848 erfchienen in der Provinz Brabant (mit Brüffel), 
nämlich 82, die wenigften, nämlich 2, in Zuremburg. 


Der vor einigen Jahren zu Weimar zufammengetretene Verein für 
Thüringifhe Gefhihte und Alterthumskunde hat foeben ein neues 
(das zweite) Heft der von ihm herausgegebenen „Zeiſchrift“ erfcheinen laffen; 
daffelbe enthält zwei größere Abhandlungen, „Ueber die deutſche Ordens 
balley Thüringen“ von Johannes Voigt in Königsberg und „Ueber die Kyff- 
häufer Kaiferfage” von Michelſen in Jena, fowie eine Reihe Eleinerer No— 
tigen und Mittheilungen von Droyfen, Schwarz, Schulg und Auen. Für 
dus größere Publicum dürfte wol hauptſächlich der Michelſen'ſche Auffag 
fowol durch die Wahl feines Stoffs wie durch feine Ausführung von Ins 
tereſſe fein. 


Das ftuttgarter „Morgenblatt” bringt den Anfang einer Ueberfegung von 
Macaulay's „Kiedern der alten Nömer” aus Freiligrath's gewandter und 
glängender Feder. Allein fo ſehr wir auch hier wieder Gelegenheit haben, 
bie Kraft und Kunft des Leberfegers zu bewundern, fo müffen wir doch, 
mas den Werth der Macaulay’fchen Gedichte felbft betrifft, bei unferer fchon 
früher geäußerten Meinung ftehen bleiben: es find trodene, hölzerne Nei« 
mereien, denen auch felbft Freiligrath’8 Gewandtheit feine Seele hat ein» 
hauchen können und die daher im Grunde auch gar nicht werth find, daf 
ein Weberfeger von Freiligrath's Meifterfchaft feine Kunft daran verſchwendet. 


-— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die ‚Beile oder deren Raum 2%, Nor.) 


Ein neuer Roman von 0. von Sternberg. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Reipzig erfchien foeben und ift durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Macargan 


oder die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ein Roman von A. von Sternberg. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 





Von dem Verfaffer erſchien kürzlich ebendafelbft: 
@in Earneval in Berlin. 8. 1552. Geh. I TIhlr. 


Nachftehende Ueberfegungen find von F. A. Brodhans in Feipig durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Byron (Lord), Manfred. Ein dramatifches Gedicht. Aus dem Engliſchen Über: 
jest. 8. Geh. 12 War. h : 

Delavigne (Eafimir), Schule für alte Männer. Luftfpiel in fünf Aufzügen. 
Aus dem Franzöſiſchen überfegt. 8. Geh. 16 Nar. 

Puſchkin (Alerander), Boris Godunoff. Ein gefchichtlihes Drama. Aus dem 
Nuffiichen überfegt. 8. Geh. 12 Nar. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift focben erfchienen und durd alle Buchhand: 
lungen zu beziehen: 


Dichterischer Nachlass 
Johann Gotthard von Reinhold, 


weiland königlich niederländifhem Gefandten in Rom ꝛc. 
Herausgegeben ven 


R A. Warnhagen von Enfe. 
Zwei Bände 8 Ge. 4 Tr. 


Wenigen wird der Name eines deutfchen Dichters J. G. von Neinbold be: 
kannt fein. Sein „Dichteriſcher Nachlaß” erfiheint bier, von Varnhagen von Enfe 
herausgegeben und mit einem Denkwort feines vertrauteften Freundes, des vers 
ehrungswürdigen Weſſenberg, eingeleitet. Beide Namen fithern der Sammlung die 
Beachtung aller Freunde der Literatur. Diefelbe umfaßt: Deutfche Gedichte; 
Ueberfegungen aus dem Engliſchen; Ueberfegungen aus dem Jtalienifhen und befon- 
ders Ucberfegungen des Petrarca. Varnhagen von Enſe bemerkt zur Charakteri» 
firung derfelben: „Dieſe Gedichte wollen nit den Himmel ftürmen, noch in gäh— 
renden Ausbrüchen eine neue Welt erzeugen; fie find zufrieden, die vorhandene zu ver 
fhönern, zu veredeln, den beften Empfindungen Geftalt und Dauer zu geben. Die 
Nahbildungen fremder Dihterwerfe, befonders die meifterhafte Neberfegung 
des Petrarca, gehören unjtreitig zu dem Zrefflihften, was unfere an foldhen 
Gaben überreiche Literatur aufzumweifen hat; fie befunden die außerordentlihe Kennt» 
niß und Gewandtheit des Spracdgelehrten, wie den feinen Sinn und den ſichern 
Griff des Dichters.’ 
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Die goldenen Früchte Auftraliens, 


Don 
Ferdinand Wolff. 


Immer noch leuchtet uns Auſtralien wie ſtrahlendes Gold aus den 
ſchwarzgedruckten Zeilen der „Times“ entgegen. Tagtäglich noch ſehen 
wir die unendlichen Spalten dieſer Zeitung mit Ankündigungen von 
Schiffen angefüllt, die alle nach Auſtralien zu ſegeln bereit ſind, und 
wie widerſprechend auch die neueſten Nachrichten aus dem Goldlande 
lauten mögen, wie ſehr auch von der einen Seite für und von der 
andern gegen die Emigrationsſucht geſprochen werden mag, ſo iſt doch 
der Impuls einmal gegeben, und die Ausſicht auf Gold, das blos aus 
der Erde ausgegraben zu werden braucht, iſt zu anziehend, als daß 
man der Mühe, der Gefahr oder gar der Zufälligkeiten achten follte, 
mit welcden dieſes Goldgraben verbunden if. Daß Gold in Auſtra— 
lien vorhanden, unterliegt feinem Zweifel; daß dieſes Gold in 
großen Quantitäten manchmal beim bloßen Auficharren der Erde zum 
Vorfchein kommt, davon haben ſich ebenfalld unwiderlegliche Beweife 
vorgefunden. Wenn nun in taufend andern Fällen das Gold ſich 
hartnädigerer Natur zeigt und nicht immer auf fo leichte Weife und 
in fo großer Mafle dem Schaßgräber in die Hände fallt, fo hat doc 
dad Scabgraben zu viel Verführerifches, als daß nicht Hunderttaus 
fende bereit fein follten, ihr Glück auf diefe Weife zu verſuchen. 
1853. 22. 55 
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Bleiben wir einen Augenblick bei der Vorausfegung ftehen, daf 
wirklich Gold in unendlichen Maffen ausgegraben wird, fo drängt fich 
uns unwillfürlich die Frage auf, was eigentlich mit biefem neuaufge- 
fundenen Golde gewonnen wird. Wir find fo gewöhnt, mit Gold 
unmittelbar in den Befiß aller andern Dinge zu gelangen, daß wir 
glauben, diefe Dinge feien fhon ganz fertig da und brauchten vorber 
weder producirt noch verarbeitet zu werden, gerade ald wenn das Gold 
dDiefe Dinge auf der Stelle producirf. Der Vorrath von Producten 
aller Art wäre aber bald erfchöpft, wenn diefelben nicht beftändig 
aufs neue und mit einer neuen Arbeit zu Zage gefördert würden, und 
das fo zu Tage geförderte Product ſtellt die verkörperte Arbeitszeit 
dar, die zu feiner Producirung erfoderlih war. Beim Austaufch der 
Producte gegeneinander wird weiter nichts ausgetaufcht ald gleiche 
Arbeitszeit gegen gleiche Arbeitszeit und das Gold ift es gerade, welches 
diefe Arbeitszeit am genauften abmißt. Ehe Gold in fo „unendlicher 
Quantität’ gegraben wurde, mußte es gefunden werden, und die Zeit, 
welche aufs Suchen verwandt werden mußte, entiprach fo ziemlich der 
Zeit, welche die Erarbeitung der ihm äquivalenten Producte erfoderte 
Die Schwierigkeiten, die mit dem Goldfuchen verfnüpft waren, mit 
andern Morten die Seltenheit des‘ Goldes bildete den Werth des Gol- 
des, und machte es am geeignetften, den Werthmeſſer für die übrigen 
Producte abzugeben. Statt die Zeit mit Goldfuchen zu verlieren, 
nahm man mit dem vorhandenen Golde vorlieb; ed waren die abge: 
zählten Spielpfennige, mit denen die Spieler oder Producenten 'gegen- 
feitig ihre Rechnungen ausglichen, und da man dieſe Spielpfennige 
nicht willfürlich vermehren fonnte, ohne in derfelben Zeit andere den- 
felben entiprechende Werthe in die Productionsmafle zu werfen, fo war 
an feinen Unterfchleif zu denken. In Folge des neu aufgefundenen Goldes 
in Auftralien und Galifornien aber kommen plöglich eine Maffe von neuen 
Spielpfennigen unter die Producenten, ohne daß eigentlich neue Producte 
oder neue Productivwerkzeuge aufgefunden worden wären. Das Gold- 
graben ift an und für fich eine unproductive Arbeit; es schafft Feine 
neuen Producte, es bringt blos eine Vermehrung der Spielpfennige 
hervor, die ald MWertbzeichen den gegenfeitigen Austaufch der Producte 
erleichtern. Eine Vermehrung diefer Spielpfennige aber, während Die 
Production diefelbe bfeibt, muß natürlich eine Verminderung ded Wer- 
thes derfelben zur Folge haben. Mit andern Worten: diefelben Pro- 
ducte ſteigen im Preife 5 eine größere Anzahl von Spielpfennigen 
muß im Austaufch gegen diefelben gegeben werden. Wenn nun 
aber auch unmittelbar durch das Auffinden des neuen Goldes we— 
der neue Producte noch neue Productionskräfte gefchaffen werden, 
wenn die Production des Goldes an und für fich eine unproductive 
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Arbeit iſt, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß mittelbar dieſe 
unproductive Arbeit einen ungemeinen Einfluß auf die Producirung 
ſolcher Gegenſtände ausübt, welche eine productive Arbeit bedingen. 
Um ſich dieſen Proceß zu veranſchaulichen, verſetze man ſich in irgend 
eine Stadt, wo Bank geſpielt wird. Der Anſchein von Wohl: 
and und vermehrfer Thätigkeit, welche wir in einer ſolchen Stadt 
antreffen, muß nicht allein dem vermehrten Andrange von Menfchen 
zugelchrieben werden, welche die Leidenſchaft des Spiels heranzieht: 
das Spielen felbft muß mit in Rechnung -gegogen werden. : Denn 
wenn das Spiel auch weiter nichts thut, ald daß cd das Gold von 
einer Hand im die andere fpielt, fo ift doch durch dies Herüberfpielen 
des Goldes in neue Hände foviel gewonnen, daß diefe neuen" Hände 
das Gold :auf ganz andere Weiſe Tpielen zu Laflen. pflegen als. die 
alten, zumal wenn, wie in Auſtralien, diefe neuen Hände folche 
find, die frühernie mit Gold in Berührung gekommen. Daß: diefe 
erhöhte Thätigkeit auf Koften der Moral und: des Verlierers gewon— 
nen wird; fann hier nicht in Betracht kommen. Die glüdlichen Gold» 
finder find‘ wie die glücklichen Spieler; fie confumiren raſch und viel, 
Gonfuiniren bedingt“ Produciven, und wenn man bedenft, Daß die 
neuen Goldbefißer nicht cher: zu conſumiren aufhörten, als bis fie durch 
die Nothwendigkfeit wieder auf neues Goldgraben angewiefen wurden, 
fo kann man ſich leicht  voritellen, welche Rückwirkung diefe unmäßige 
Conſumtion auf die: Production. machen mußte». England: fonnte. 
nicht ſchnell genug Foftbare Shawls nach Auſtralien hinüberſenden, da 
der glückliche» Goldgräber michts Eiligeres zu thun hatte, als mit dem 
gewonnenen Golde das Herz feiner Geliebten oder irgend einer Ge: 
liebten zu gewinnen. Die Ausſchweifungen allen Art, die von Leuten 
begangen wurden, denen Gold auf eine fo leichte und unerwartete 
Weiſe in die Hände fick; übertreffen alte Vorſtellungen.Es ſchien, als 
wert: fie, um ſich des Goldwerthes und der Echtheit des Goldes zu 
vergewiſſern „nichts: Beſſeres zu thun hätten, als es unmittelbar zu 
verausgaben und in äquivalente Producte umzuwandeln, mit deren 
Werth und Gebrauch‘ fie mehr vertraut waren.” Dev Werth dieſer 
Producte aber mußte im pn Maße ſteigen, als das Geld häufiger wurde 
Einem vkonomiſchen Geſetze zufolge werden Dienſtleiſtungen gegen 
Dienſtleiſtungen ausgetauſcht;, und der Maßſtab, nach welchem: dieſel— 
ben: ausgetauſcht werden, iſt die Zeit. Da es nun Jedem offen ſtand, 
Goldgräber zu werden und Gold zu graben, ſo hatte Jeder ein Recht, 
für die geringſte Dienſtleiſtung, für den kleinſten Zeitaufwand den— 
ſelben Betrag zu fodern, den er hätte realiſiren können, wenn cr die— 
ſelbe Zeit dem Goldgraben zugewandt hätte. Damit ſoll keineswegs 
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gefagt fein, daß Jeder in einer gegebenen Zeit eine gleich große Mafle 
Goldes realifirte. Aber wenigftens hat er die Hoffnung, diefelbe reali- 
firen zu können; die Chance ift gegeben, und diefe Ehance wird in 
Rechnung gebracht, wenn der Goldgräber fein gefundene Gold gegen 
andere, mit Zeit und Mühe erarbeitete Producte austaufcht. 

Im Spiele haben wir ed mit zwei heilen zu thun, dem verlie- 
renden und dem gewinnenden Theile, und es ift gerade durch den 
Wechfel des Beſitzes, daß der Anfchein von Wohlftand hervorgerufen 
wird, den wir an Spielplägen bemerken. Wer ift aber in Auftralien 
der verlierende Theil? und wie kann das neu aufgefundene Gold, das 
auf Niemandes Koften errungen ward, irgend einer Claſſe der Gefell- 
fchaft Abbruch thun ? 

Solange Dienftleiftungen gegen Dienftleiftungen ausgetaufcht wer: 
den und die Zeit der alleinige Maßftab dieſes wechfelfeitigen Austau- 
ſches bleibt, fommt es im Grunde auf Eins heraus, ob ich Gold grabe 
oder Steine Flopfe. Als zuerft das Gold in Auftralien aufgefunden 
wurde, und alle Welt zu den Goldgruben rannte, da war ed eine reine 
Unmöglichkeit, Leute zum Gteinflopfen aufzutreiben. Die Heer 
ftraßen kamen in den verwahrlofteften Zuftand, obgleich nie mehr als 
gerade damald dad Bedürfniß guter Communicationdwege in Folge 
ded vermehrten Verkehrs und vermehrten Andrangs von Menfchen ge: 
fühlt wurde. Um alfo dad Steinflopfen wieder einzuführen und die 
Heerftraßen berzuftellen, mußte man den Steinklopfern ebenfo viel 
Gold vorhalten, ald ihre Einbildungskraft ihnen vorfpiegelte, das heißt, 
als fie fi) einbildeten, in den „‚diggins’ gewinnen zu können, wenn 
fie, ftatt Steine zu Fopfen, Gold grüben. Das Steinklopfen fing an, 
eine koſtbare, beinahe unbezahlbare Beihäftigung zu werden. Ein 
gleiches Bewandtniß, wie mit dem GSteinflopfen, hatte ed mit allen 
andern Dienflverrichtungen, fodaß vor der Hand mit der Vermehrung 
des Geldes zugleich eine Erhöhung des Arbeitslohnes in allen Zwei- 
gen der Induftrie und ded Handels hervorgerufen wurde. Wer nur 
irgend einen Dienft zu verrichten, eine Arbeit zu leiften, oder die ge 
leiftete Arbeit eined Andern feil zu bieten hatte, konnte fich eines ebenfo 
hohen Lohnes verfichert halten, ald wenn er thätig und mit den glück 
lichften Erfolgen in den Goldgruben befchäftigt gewefen wäre. Am 
fchlimmften dagegen mußten Diejenigen zu ftehen kommen, die bisher 
nichtd geleiftet haften, oder nichts Leiften Fonnten, fondern von ihrem 
alten Golde, dem früher erworbenen, gefundenen oder ererbten Golde 
zehrten. Da mit der Vermehrung ded Goldes alle Bedürfniffe im 
Preife ftiegen, fo mußte das alte Gold in den Händen der alten Be- 
figer fchnell zufammenfchmelzen, wenn fie mit müffigen Händen vor den 
neuaufgededten Goldgruben ftehen blieben. Die Steinflopfer und 
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Goldgraber, indem fie neues Gold aus der Erde herausgruben, unter: 
gruben das alte Gold; dad Gold, das fie gewonnen und das fie fo: 
gleich in andere Producte umfchlugen, war auf Koften der alten Gold— 
befiger gewonnen, die biöher ruhig von ihren Renten oder Hypotheken 
gelebt hatten. Die Renten» und Hypothefenbefiger waren im eigent: 
lichen Sinne die Verlufttragenden, da es für die Schuldner ein Leid): 
tes geworden war, auf eine oder die andere Weile Gold zu graben 
oder zu fchlagen, um ihren alten Glaubigern das Gapital zurückzuer— 
flatten. Das Gold, das die glüdlichen Goldgräber ſo freigebig ſpen— 
deten, war alfo auf Koften der alten müffigen Goldbefiger gewonnen ; 
die „diggins‘ hatten ſich förmlich in ihrem vorläufigen Refultate von 
gleihen Folgen erwiefen wie die Spielbänfe, die auch weiter nichts 
thun, als daß fie das Gold von einer Hand in die andere hinüber— 
fpielen Taffen, und diefed Spiel fo lange forttreiben, bis fie am Ende 
alles Gold in ihre eigenen Hände hinübergefpielt haben. Die Bankiers 
in den Goldgruben find vor der Hand die großen Kaufläden und Schenf: 
häuſer, die Zeute, welche jene Foftbaren Shawls und andern Herrlichkeiten 
verkaufen, durch deren Anfauf der glüdliche Goldgräber die Echtheit feines 
gefundenen Schaßes erproben und das Herz der Geliebten gewinnen fann. 

Zu Haufe zu bleiben und vom alten Golde zu zehren, während 
andere „‚centnermweife‘ neued Gold aus der Erde berausgruben, war 
in vielen Fällen eine Unmöglichkeit geworden. As 3. B. in Mel: 
bourne die erfte Kunde von den Goldfunden eintraf, war in wenigen 
Tagen die Stadt faft ganz von ihren männlichen Bewohnern entblößt. 
Die Herren fahen fih genöfhigf, ihren Dienern, die Arbeitgeber, ihren 
Arbeitern nachzurennen, und in der Unmöglichfeit, ihren frühern Be- 
fhaftigungen nachzugehen, fahen ſie fih unmwillfürlih in Goldgräber 
umgewandelt. Die Weiber bewiefen fich bei diefer Gelegenheit am 
vernünftigften; fie thaten fih in „Clubs zufammen, und übernahmen 
gemeinschaftlich die Verwaltung der leer gewordenen Häufer ſowol als 
der leer gewordenen Stadt, und Haus und Stadt haben dabei wenig 
eingebüßt. 

Wir find bisher von der Vorausfeßung ausgegangen, daB das in 
Auftralien aufgefundene Gold eine Wahrheit ift, daß Jeder, der nur 
die Erde aufitößt, auf Gold ftößt und daß das Gold ‚‚centnerweife‘ 
unter der Erde zu finden if. Nun bat fi) aber nach den neueften 
und zuverläffigften Berichten berausgeftellt, daß das Goldgraben eine 
ungemein precäre Beichäftigung ift, und daß Zaufende, Die mit der 
Hoffnung binausgegangen, das Gold centnerweife anzutreffen, die 
größte Mühe haben, eine Unze aus den Gentnern von Dred und Quarz 
herauszumwafchen, unter denen ed begraben. Glaubt man Deshalb, 
daß Diefe Zaufende Enttäufhter von den „diggins“ zurückkehren, 
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oder daß die andern Tauſende, die im Sinne hatten, auszuwandern, 
durch ſolche Beweiſe abgehalten werden, ihr Vorhaben zu vollführen? 
Im Gegentheil. Es genügt, daß unter Tauſenden Einer einen: Cent— 
ner Gold findet, um die Zaufende der in den „diggins‘ Beichaftigten 
zurücdzubalten und neue Zaufende zu veranlaflen, zu den „diggins“ 
auszumwandern, um nad dem „Centner“ Gold zu fuchen ind im 
Suchen die Unzen, die fich vorfinden, „en passant“ mitzunehmen. 
Mas in Auftralien pofttiv aufgefunden worden, ift eine neue Arbeit, 
eine unproductive Arbeit, aber eine unproductive Arbeit, die alle Reize 
des Spield darbietet, und der Neiz diefer neuen Lotterie, dieſes neuen 
Spieles ift fo anziehbend, daß Zaufende mit Freude die Einlage rie- 
firen, um ihr Glüd in der neuen Lotterie zu verfuchen. Dieſe Ein- 
lagen beftehen zuerft in den Auswanderungsfoften und in der An: 
ſchaffung aller erfoderlichen Spielwerkzeuge, wie Zelt, Wafchlarren 
u. ſ. w., von den Koften nicht zu fprechen, welche der Aufenthalt in 
einem neuen Lande mit fi bringt. Was die glüdlihen Goldgräber 
gewinnen, ift nicht fowol das Gold, das fie aus der Erde herausgra— 
ben, als vielmehr alles das Gold, welches die unglüdlichen Gräber in die 
Erde hineingelegt haben; fie gewinnen die Einlagen ſämmtlicher Emi- 
granten, die froh find, wenn fie für ihre Mübe und Beſchwerden und 
Ihweren Koften dann und wann ein Goldkörnchen aufpiden, das in 
ihnen die Hoffnung febendig erhält, Fünftig auf den eigentlichen Gold— 
fern zu floßen. 

Die Defonomen unterfcheiden bekanntlich zwei Arten. von Arbeiten: 
die einfache Arbeit und die complicirte. Zur einfachen Arbeit werden 
alle Diejenigen Belhäftigungen gerechnet, zu denen Jeder ohne vorher: 
gehende Lehrzeit qualificirt ift, während die complieirte Arbeit als: die 
vorwärts gefchriftenere eine mehr oder minder größere Lehrzeit woraus: 
ſetzt. Wenn erste, Advocaten und Gelehrte einen höhern Lohn für 
ihre Dienftleiftungen erhalten als einfache Tagelöhner, ſo ſteht nach 
Adam Smith diefer höhere Lohn im vollfommenen Verhältniß mit den 
Intereſſen des Capitals, das auf die Erlangung diefer complicirten 
Arbeitsfähigfeit verwandt worden. Sehen wir nun Aerzte; Advolaten 
und Gelchrte ihre complicirtere Arbeit an den Nagel hängen, um in 
Auftralien ſich der einfachen Arbeit des Gofdgrabend zuzuwenden, fo 
müſſen wir hier mit den Emigrationsfoften auch die frühern Studien: 
koften in Anfchlag bringen, welche dieſe Glaffe von Emigranten als 
Einlage in die große Lotterie des Goldgrabens werfen: Alles verlorenes 
Capital, welches, wie gefagt, nur den wenigen glücklichen. Goldgräbern 
zugute kommt. Was in dem regelmäßigen Verlauf der Dine, vor 
der Auffindung der Goldgruben, von diefer Glaffe von Reiten langſam 
conſumirt worden wäre, geht nun mit einem male verloren; oder rich⸗ 
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tiger gefagt: vergrabt ſich in die „gold-diggins” um in Form eines ein- 
zigen Goldffumpens in die Hände eined Andern zu fallen, der dieſes 
Gapital auf eine andere und fehnellere Weife zu confumiren verfteht 
ald der frühere Befigen. 

Man glaube deshalb ja nicht, daß das Goldgraben eine fo einfache 
Arbeit, und daß Jeder zum Goldgraber befähigt ift, der Arme und 
Arbeitswerkzeuge zum Goldgraben mitbringt. Das Leben in den 
„Jiggins‘ erfodert eine Gonftitution, die allen Stürmen und Drang- 
falen, allen Widerwärtigfeiten und Entbehrungen zu widerftehen im 
Stande if. Wie wenig aber diefer Umftand geeignet ift, die Leute 
von den „diggins“ zu verfcheuchen, davon gibt uns die jeßt allgemein 
herrſchende Krankheit, das Goldfieber genannt, den ſchlagendſten Beweis. 

Das fogenannte „Goldfieber“, wie es fih in den auftralifchen 
Goldgruben zeigt, ift blos eine andere Form der Spielfucht; diefelben 
Symptome, weldhe die Spielfucht harakterifiren, ftellen ſich ebenfalls 
bei dem Goldfieber ein. Wie oft auch der unglüdliche Goldgräber ge: 
täufcht worden fein mag, fo Eehrt er doch immer wieder zu den 
„diggins‘ zurüd; und wie fehr auch die MWiderwärtigfeiten aller Art 
feine Gefundheit ſowol als feine Geldmittel untergraben mögen, fo 
ruht er doch nicht eher, als bis er erfchöpft in eine andere Grube zur 
ewigen Ruhe gebracht wird. Die Erfolglofigfeit feiner Bemühungen 
ängftigt ihn nicht fo fehr als die Furcht, aus Mangel an Geldmitteln 
oder Förperlicher Kraft von weiterm Graben abgehalten zu werden. 
Rechnet man alle Koften zufammen, welche in Folge der Auffindung 
von auftralifchem Golde gemacht werden, fo fragt ſich fehr, ob das neu 
aufgefundene Gold diefelben zu deden im Stande ift, das heißt ob 
die Summe des verausgabten alten Goldes nicht cbenfo bedeutend ift 
ald der neue aufgefundene Goldſtaub ſammt allen Goldflunipen und 
„gold-nuggets”. Neues Gold ift allerdings aufgefunden worden; aber 
um zu diefem neuen Golde zu gelangen, mußten außergewöhnliche 
Kraftanftrengungen gemacht werden, die blos: mit dem: alten Golde 
bezahlt, alſo blos auf Koften des alten Goldes gentacht werden 
fonnten. Von dieſem Geſichtspunkte aus ift, wierwir bereits oben 
gefagt haben, zu dem alten Productiondwerkzeugen ‚weiter nichts bin- 
zugefügt worden ald eine neue unproductive Arbeit, wine Arbeit, die 
weiter nichts ald Gold erzeugte, und zu deren Vollbringung cbenfo 
viel altes Gold verausgabt werden mußte. Daß in Kolge diefer unpro- 
ductiven Arbeit eine anfcheinent rafchere Eomfumtion, ein Aufſchwung 
in Handel und Induſtrie, mit einem Worte eine Vermehrung der 
Production im Allgemeinen wahrgenommen wird, iſt einzig und allein 
dem Umſtande zuzufchreiben, daß das Gold aus den alten, an eine 
beftimmte Gonfumtion gewöhnten Händen in ſolche Hände übergeht, 
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für welche Gonfumiren etwas Neues ift, daB ein Land, fo groß wie 
Europa, plöglih in eine Spielbank umgewandelt worden, welche die 
ganze Welt zum Spielen einladet, und an der Diejenigen am meiften 
zu verlieren haben, welche die zarteften Hände und den ſtärkſten Geld- 
beutel befißen. Bereit vor der Anlandung in Auftralien gibt ſich diefer 
höhere Auffhwung im Handel fhon in England dadurch Fund, daß 
ganze Flotten in beftändiger Rüftung gehalten werden müjlen, um Die 
immer fleigende Zahl der Emigranten nah den Golddomänen hinüber: 
zubringen. j 

Wir haben, wie gefagt, hier keineswegs zu unterfuchen, ob das auftra- 
Lifche Gold wirklich in fo großen Maſſen vorhanden ift oder nicht. Für uns 
handelt es fih hauptſächlich darum, nachzumeifen, wie in beiden Fällen 
Auftralien in eine Art von Weltlotterie umgewandelt wurde, die Hun— 
derttaufende von Spielern aus allen Welttheilen beranzieht, um neues 
Gold zu gewinnen, während im Grunde immer nur dad alte Gold ge: 
wonnen werden fann. Wenn in Folge diefer Spielfucht dann ganz andere 
Refultate zum Vorſchein fommen, ald die anfänglichen Spieler beab: 
fihtigten, wenn ein neuer Erdtheil bevölkert und eine fürmliche Völ— 
ferwanderung aus den alten Erdtheilen vor fich geht, fo können wir 
die Spielfucht blos als die Lift der Vernunft anfehen, wodurd die 
legtere ihre Endzwecke vollbracht. Was und bier näher liegt, ift Die 
Aufzeihnung der Umftände, welche darauf berechnet find, diefe Spiel— 
ſucht nicht allein rege zu machen, fondern auch, aller ungünftigen Um: 
flände ungeachtet, rege zu erhalten. 

Fragt man einen glüdlichen Goldgräber, woher denn das Gold in 
den Goldgruben kommt, fo ift die unausbleibliche Antwort: „Es wählt, 
das ift Mar, und fo Far, daß man an berfelben Stelle jedes Jahr 
neues Gold herausmwachfen fieht.” Wie fehr auch Geologen gegen 
diefe Theorie ankämpfen mögen, fo bat fie doch zu fehr in dem Ge- 
birne alle Derjenigen Wurzel gefaßt, welche in denfelben Goldgruben, 
die von Andern in Verzweiflung aufgegeben worden, nicht felten ganze 
Maflen von Gold auffinden. So führt manchmal der bloße Zufall einen 
Goldgräber zu einer Grube von zwanzig Fuß Tiefe, in welcher auch nicht 
eine Unze Gold gefunden worden; die Laune treibt ihn, an diefer ver: 
ödeten Stelle ein wenig tiefer zu graben, und er ftößt plöglih auf 
die mit fo vielen Anftrengungen früher gefuchten „uuggets“. Yür 
ihn find dieſe „nuggets“, dieſes auf fo unerwartete Weife gefundene 
Gold reiner Gewinn. Bringen wir dagegen die früher an dieſer 
Stelle verwandte Arbeit in Anfchlag, berechnen wir die Koften, welche 
Die verfchiedenen Operationen, wie Graben, Wafchen u. f. w. den 
frühern Goldgräbern verurfacht haben, fo kann man wol fagen, daf 
Dad aufgefundene Gold Fein anderes ift ald das, welches die unglüd: 
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lichen Vorgänger in diefe Goldgrube begraben haben. Fälle der Art 
ereignen fih nur allzu oft, und. tragen nicht wenig bei, das Goldfieber 
in beftändiger Thätigfeit zu erhalten. Es ift eine bekannte Thatfache, 
daß die productivfte aller Arbeiten, der Aderbau, am meiften in Folge 
diefer unproductiven Arbeit gelitten bat. Jeder, der nah Auftralien 
fommt, will vor allen Dingen fein Glüd in den „‚diggins” verfuchen. 
Nachdem er feinen legten Grofchen für fein Frühſtück gefpendet, hat 
er doc immer noch in feiner Zafche eine Anweifung von Taufenden 
von Pfundnoten, und diefe Anweifung hat ihm nur fünf Pfund gekoftet: 
denn das ift der Betrag, der für die fogenannte Licence, oder die Er- 
laubniß nad Gold graben zu dürfen bezahlt werden muß. An die 
früheren Koften, welche er gemacht, denkt der beginnende Goldgräber 
ebenfo wenig ald an die nachfolgenden Mübhfeligkeiten. 

Vor dem: Auffinden ded Goldes wurde alles Mögliche verfucht, um 
die Emigration nad) Auftralien zu befördern. Aber alle Anftrengungen 
erwiefen fich erfolglos; weder Schafe noch Ziegen, deren Auftralien 
eine Menge hat, Eonnten die Irländer bewegen, fi) von den Schweinen 
ihrer Heimat zu trennen. Erft das Gold war das Lofungswort, das Ir— 
länder fowol ald Chinefen mobil gemacht bat: und Irländer und Ehinefen 
zeigen fich aud) fortwährend am thätigften und nüchternften in dem Gold» 
lande. Der Auswanderungsdrang überfteigt in diefem Augenblid in 
England alle Vorftelung; täglich fegeln Schiffe nach Auftralien ab, 
eine neue Völkerwanderung geht vor fih, und Niemand kann voraus- 
fehen, womit diefelbe enden wird. 


Zur Charafteriftit der helleniſchen Geſchicht 
ſchreibung. 





Von 
Eduard Cauer. 
Zu den hervorſtechendſten und unverwüſtlichſten Zügen des helleniſchen 
Volkscharakters gehörte die Luft am Erzählen. Von den Götter- und 
Heldenfagen an, die den Stoff der epiſchen Poefie bildeten, bis zu den 
Romanen und Milefifschen Märchen der Kaiferzeit — welcher Reichthum 
an Ueberlieferungen, erdichteten, wahren, aus Dichtung und Wahrheit 
gemischten ift und noch heufe zugänglich! wie vieles gleich dieſem 
Erhaltenen von den Alten Niedergefchriebenes ift untergegangen! wie 
Vieles wird, ohne daß es auch nur je durch die Schrift firirt gewefen 
wäre, mit dem Entfliehen des „‚geflügelten Wortes“ verhallt fein! Es 
iſt nicht richtig, diefe Freude am Singen und Sagen, diefe Rede und 
Hörluft als das ausfchließliche Eigenthum gewiffer Stämme und Städte 
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anzufehen. Sie war vorhanden, lange che fich entgegengefegte Stamm- 
charaftere innerhalb des hellenifchen Volks ausgebildet hatten; fie beftand 
noch, ald dieſe Unterfchiede längſt in einen allgemeinen bellenifchen 
Typus wieder aufgegangen waren. In glüdlichen Zeiten die beſte 
Zierde der Fefte, im Unglüd ein Troft, bat fie das Blühen und Welken 
fo manches Staats, hat fie die Selbftändigfeit ded ganzen bellenifchen 
Volks weit überdauert. Die vereinzelten Erfcheinungen, die mit diefem 
allgemeinen Gang des hellenifchen Geiftes nicht in Einflang fteben, 
wie namentlich der Lakonismus, find Ausnahmen, die, je feltener und 
auffallender fie waren, um fo mehr von fich reden machten, die aber 
der allgemeinen Wahrheit Feinen Eintrag thun, daß die Hellenen ih 
möchte fagen das redfeligfte Volk der Erde waren. Die Inder find 
wol die Einzigen, die in diefer Beziehung mit ihnen in die Schranken 
treten könnten; ja fie find an Maflenhaftigfeit ihrer Traditionen den 
Griechen ohne Zweifel überlegen. Aber wie weit ftehen fie bei dem 
einfeitigen Herrfchen der Phantafie an Mannichfaltigkeit hinter Dielen 
zurüd, deren Hervorbringungen nad Form und Stoff den Bereich des 
Möglichen erfchöpft zu haben fcheinen? 

Zu dieſem offenen Sinn der Hellenen für alle Wahrnehniungen; 
die fi) in Natur und Menschenleben ihnen darboten, zu der Leichtigkeit, 
mit der fie das Wahrgenommene in ihrer unvergleichlich Schönen Sprache 
mitzutbeilen wußten, bildet e8 nun einen bemerfenswerthen: Gegenfaß, 
daß der wahrhaft biftorifche Sinn, der Geift hiftorifcher Kritik, Die 
Fähigkeit echt biftorifcher Darftellung eine fo iſolirte und fchnell vor- 
übergebende Erfcheinung in ihrer geiftigen Entwidelungsgefchichte ge— 
weſen ift. 

Es ift von Thukydides gefagt worden, es fei, ald wenn die Gefhichte 
felbft in eigener göftlicher Perfon durch feinen Mund geredet habe. 
Wenn feine Darftellung damit ald eine in Form und Inhalt vollen- 
dete bezeichnet wird, fo flimmen wir freudig in dieſes unbegrenzte Lob 
ein, ohne und durch den grämlichen, Tchulmeifterlich tadelnden Rhetor 
Dionyfios von Halikarnaß irre machen zu laſſen. Ja feine Erfcheinung 
muß noch an Größe gewinnen, indem wir herworbeben, in welchen 
Zuftande ſich kurz vor ihm die Hiftorie bei den Griechen noch befand, 
und in welchen fie unmittelbar nad) ihm wieder zurückſank. Die poe 
tifche Anſchauung beherrfchte die Griechen fo lange, daß erſt kurz vor 
den Perferfriegen überhaupt der Anfang profaifcher Darftellung gemacht 
wurde. Und auch da fehlte noch viel, daß die Stoffe und die Behand» 
fung der veränderten Form ſogleich entfprochen hätten. Die früher 
von den Dichtern behandelten Sagen und verwandte Gegenftände wur- 
den anfangs in derfelben unbefangenen und unkritifchen Weife wieder: 
holt; diejenigen Erzähler waren die willkommenſten, welche die Ein- 
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bildungsfraft durch zeitlich oder räumlich recht entlegene Gegenftände 
nährten — bis ſich endlich an den großen Nationalfämpfen gegen die 
Perfer der erfte Sinn für das Wahre, Wirklihe und Gegenwärtige 
heranbildete. Und doch fehlt es auch bei dem großen Erzähler diefer 
Kämpfe, bei Herodot, neben einem ernften und warmen Forfchungs- 
triebe noch keineswegs an Zügen entgegengefegter Art. Von feinem 
eigentlichen Gegenftande fchweift er gern ab in das Gebiet der Mythen 
oder in die Wunderwelt entfernter Erdtheile. Und ſelbſt in die Er— 
zählung der gewaltigen Kämpfe, die feit mehr als einem Menfchen: 
alter beendigt waren, ald er an ihre Darftellung ging, bat ſich fo 
mancher ausfchmüdende oder vergrößernde Zug volksthümlicher Tra— 
dition gemifcht. Der „Vater der Gefchichte” ift noch gar nicht frei 
von jener naiven Luft am Wunderbaren und Unbegriffenen, die das 
gerade Gegentheil des biftorifchen Verhaltens ift. Er zeigt uns recht 
eigentlich, wie ſich der hiftorifche Sinn Iosringt von den poetifchen 
Elementen, die bis dahin die Grundftimmung des griechifchen Geiftes 
ausgemacht haben. In ihm liegen nebeneinander ‚der Drang nad 
Wahrheit und die Luft am Trug. Und wenn id) nicht fehr irre, fo 
beruht gerade auf der Mifchung diefer Gegenfäge, auf diefer wider: 
fpruchsvollen, man darf Tagen unreifen Jugendlichkeit großentheils Die 
anziehende Kraft feiner Darftellung. 

Das ift Herodot’d Natur, der fo nahe an Thufydides heranreicht, 
dag man ihn faft feinen Zeitgenoffen nennen kann. Wenigſtens erlebte 
er noch einen großen Theil des Peloponnefifchen Krieges, der im die 
Mannesjahre des Thufydides fiel und welcher der Vorwurf feines Mei- 
ſterwerks geworden iſt. Indeſſen noch auffallender als dies ſpäte Her: 
vorfreten biftorifcher Neife ift das Schnelle Verfchwinden derfelben. 
Renophon ift Thufydides auf den Ferfen gefolgt, er ift ein Bürger derfel- 
ben Stadt, hat an derfelben attifchen Bildung fheil, und doch, welcher 
Abftand! Zwar hat er es Frefflich verftanden, in feiner ‚‚Unabafis‘ über 
den Verlauf einer einfachen unter feinen Augen und großentheild unter 
feiner Leitung fich abfpiegefnden Begebenheit in Flarer, gefälliger Dar: 
ftellung zu berichten. Aber wie fehr ihm bei dem Allen die Gardinal- 
fugenden des Hiftoriferd abgingen, beweift feine „Helleniſche Gefchichte”. 
Sie zeigt feine Unfähigkeit, von perfönlichen Sympathien und Anti: 
pathien zu abftrahiren, das Bedeutende gegen das Unbedeutende in die 
gehörige Stellung zu. feßen, größere und allgemeinere Verhältniſſe in 
ihrem Zufammenbange richtig aufzufaffen und in ihrer Darftellung 
Licht und Schatten paffend zu verteilen. Indeffen man Fönnte geneigt 
fein, Diefe Mängel alle oder größtentheils auf Rechnung der perfün- 
lichen Eigenfchaften dieſes Schriftftellers zu feßen, der in der That 
unfer den Geiftern der guten Zeit von Hellas zu den befchränfteften 
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und dürftigften gehört und der noch dazu, ſtatt mit feinem befcheidenen 
geiftigen Gapitale hauszuhalten, daflelbe zwiſchen Philofophie und Ge: 
fchichte und allerlei praftifchen Intereflen zerfplittert bat. 

Wenn nun auc freilich von der ungeheuern Zahl von Gefchicht- 
fchreibern, welche die nächften zwei Jahrhunderte hervorgebracht haben, 
fein Einziger in mehr als den dürftigften Leberreften uns erhalten ift, 
fo willen wir doch genug von ihnen, um die Stufe hiſtoriſcher Er- 
fenntniß beurtheilen zu können, auf welcher fie ftanden. Schon die 
Thatfache felbft, daß alle diefe Schriftfteller untergegangen find, wäh- 
rend die altern, Herodot, Thukydides und Kenophon, fich erhalten haben, 
ift Feine zufällige, findet vielmehr in dem Umftand ihre Erffärung, daß 
das fpätere Altertum dieſe drei Altmeifter weit über. die Mafle der 
biftorifchen Kiterafur der Griechen emporhob. Aber auch davon abge 
fehen, geben theild die Urtheile jüngerer Schriftfteller über diefe unter- 
gegangene Literatur, theild die Nachrichten, die aus ihr in jene über- 
gegangen find, Anhaltpunkte genug für unfere Betrachtung. Zunächſt 
der Zeit wie dem Rufe nach reihen fih an Zenophon, Theopomp 
und Ephoros. Ifofrates, deflen Schüler fie Beide waren, foll den 
Erftern auf die Darftellung der Gegenwart, den Zweiten auf die der 
Vergangenheit bingewiefen haben. Und in der That find fie die 
Häupter der beiden Richtungen geworden, in die fih von nun an Die 
griechifche Gefchichtichreibung fpaltete. Es fchieden fih nämlich feit 
diefer Zeit auf das beftimmtefte die unmittelbar aus dem Leben ge: 
fchöpfte Erzählung der Zeitgefhichte und die auf gelehrten Studien 
beruhende Bearbeitung der Vorzeit. Diefer legtern Richtung verdanken 
wir für die Kenntniß des griechifchen Alterthums unendlich viel. Die 
Geftalt, in der die griehifche Gefhichte auf und gekommen ift, bat fie 
unter den Händen des Ephoros und der Gelehrten erhalten, welche in 
Athen und dann in Alerandrien die von ihm betretene Bahn weiter 
verfolgten. Aber bei aller Anerkennung für diefe Leiftungen griedhi- 
fcher Gelehrfamkeit wird man es fich doch nicht verhehlen können, daß 
von einem eigentlihen Eindringen in das Verſtändniß der Vergangen- 
beit bei ihnen überall nicht die Nede war. Die Fähigkeit, menſchliche 
Verhältniffe nah einem andern Mafftabe ald dem in ihrer eigenen 
Zeit und in ihren eigenen Zuftänden gegebenen zu meſſen und zu beur- 
theilen, ging den Griechen faft ganz ab. Ich wüßte von ihr kaum 
anderdwo Spuren zu finden ald bei Thufydides, der uns in der Ein- 
leitung feines Werks mehr ahnen als erkennen läßt, daß er indem 
Verftändniß vergangener Zuftände nicht minder Meifter war ald in 
dem feiner eigenen Zeit. Wie weit aber die biftorifche Gelehrſamkeit, 
welche feit Ephoros auffam, von ſolchem VBerftändniffe entfernt war, 
das zeigen alle Nachrichten über die Anfänge der griechischen Geſchichte, 
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die Plutarch, Diodor und Andere aus den Schriften dieſer Zeit ge- 
ſchöpft haben. 

Aber diefe Jahrhunderte haben ebenfo wenig einen Hiftorifer hervor- 
gebracht, der die Unabhängigkeit der Lebensftelung und des Geiftes 
befeflen hätte, deren e8 bedarf, um der Gegenwart gerecht zu werden. 
Von Theopomp an begegnen wir unter den Griechen feinem namhaften 
Schhriftfteller diefer Gattung, gegen den nicht die Vorwürfe des Alter: 
thums von eben.der Seite her Zeugniß ablegten, die wir ſchon bei 
Xenopbon als die fadelnswerthe bezeichnen mußten. Befonders ehr: 
reih für die Befchaffenheit diefer Literatur find die Urtheile des Poly: 
bios, der darum feine Vorgänger fo weit überragt und fi, wenn auch 
freilich nicht in der Vollendung der Form, doc in der Tiefe feiner 
biftorifchen Einficht, dem Thufydides an die Seite ftellt, weil ihm die 
römische Welt den Stoff und die Anfchauungen lieferte. Er ift nicht 
der Einzige unter den Griechen, deffen Geift in der gefundern Atmo- 
ſphäre des Römerthums diejenige Kraft und Haltung gewonnen hat, 
ohne welche ſich Keiner an die Gefchichte wagen follte. Es fchließt 
ih ihm eine Reihe verwandter, fehr ehrenwerther Erfcheinungen an, 
deren Tüchtigkeit durchweg wefentlich bedingt ift von dem Antheil, den 
römifche, alfo ungriechifche Einflüffe an ihnen haben. Wie weit da- 
gegen der griechifche Geift da, wo er fich felbft überlaffen blieb, von 
der Bahn abirrte, die zu hiftorifcher Erfenntnif führt, wie der Sinn 
für das Wahre geradezu verfchwand, dafür enthält Lucian reichliche 
Beweiſe in der Schrift: „Wie Gefchichte gefchrieben ‚werden muß”, 
in welcher er zwar von den ihm zunächft Tiegenden Erfahrungen aus: 
geht, aber in der Auswahl der Beifpiele für die von ihm gegeißelten 
Verkehrtheiten doch bis in die Zeit des Theopomp und Ktefiad zurüd: 
greift. Dder vieleicht ift Manchem, der dem frivolen Spötter Lucian 
zu trauen Bedenfen trägt, die Autorität des ehrbaren und wahrlich 
nicht8 weniger als ffeptifchen Plinius willfommener, der einmal aus- 
ruft: „Es ift wunderbar, wie weit die griechifche Leichtgläubigkeit geht. 
Es gibt feine noch fo unverfchämte Lüge, für die fich nicht ein Zeuge fände.” 

Wenn ich nun fagen fol, wie es kam, daß den Griechen der Sinn 
für Hiftorifche Wahrheit fo bald nach Thukydides wieder verloren ging, 
fo finde ih den Haupfgrumd in der fophiftifchen und rhetorifchen Bil: 
dung, die feit dem Peloponnefifchen Kriege aufkam. In dem Wefen 
diefer Bildung lag es, fich gegen jedes objectiv Wahre gleichgültig zu 
verhalten, den gefammten pofitiven Gehalt des Wiſſens und Denkens 
in den Bereich des ſubjectiven Meinens zu ziehen. Den Schein der 
Wahrheit zu erzeugen und durch ihn unter allen Umftänden zu gewin- 
nen, Effect zu machen, wurde Ziel des Strebend. Die Literatur in 
allen ihren Theilen nahm einen tendenziöfen Charafter an. Es leuchtet 
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ein, wie diefe Sinnesart in ebenſo directem Gegenfage ſteht zu dem 
Geift der Hiftorie ald die poetiſche Auffaffung, welche folange herr: 
fchend gewefen war. Hatte der Dichter zu dem Hiſtoriker in seinem 
unbewußten natürlichen Gegenſatze geftanden, fo ftand nun der Sophift 
zu ihm in einem bewußten Gegenfaße der Bildung. Aber diefe Bit 
dung gewann eine ſolche Macht über: die Einzelnen, daß fie faft zur 
andern Natur in ihnen wurde. Es kann ficher für den Hiftoriker Feine 
ungeeignetere Vorbildung geben als die, welche ſich damals in den 
Schulen der Sophiften und Rhetoren gewinnen ließ. Und doch war, 
feitdem Ifofrates zuerst gelehrt und gezeigt hatte, wie fich die formale 
Bildung der Sophiften auf politifche und biftorifche Stoffe anwenden 
ließ, gerade von daher das Rüftzeug genommen, mit dem gewiß mit 
fehr wenigen Ausnahmen alle Hiftorifer der Folgezeit and Werk gingen. 
Wir fönnen uns: daher nicht wundern, wenn ihre Schriften mehr das 
Anſehen von Anflagen oder von Lob- und BVertheidigungsreden hatten 
ald von hiftorifchen Darftellungen, wie denn von Theopomp an nur 
wenige unter ihnen find, gegen die nicht Schon im BR Vor: 
würfe dieſer Art geführt worden wären. 

Wenn übrigens der bellenifche Geift, nachdem er fich nur eben erft 
unter ſchweren Kämpfen gegen die ihm innewohnende poetiſche Natur 
zu biftorifcher Beſtimmtheit berausgearbeitet hafte, fo bald wieder un- 
rettbar dem Schwanfen der Sophiftif und Rhetorik verfiel, fo trugen 
dazu die äußern Schieffale des Volks nicht wenig bei. Namentlich 
kommt bier eine Begebenheit in Betracht, welche in den Dimenfionen 
ihred Verlaufs und ihrer weitern. Wirfungen zu den frühern National 
fampfen gegen die Perfer das vollfommenfte Gegenftüc bildet, — die 
Vernichtung: des perfifchen Reichs durch Alerander. Hatten jene frühern 
Kämpfe den hiftorifchen Sinn der Griechen groß gezogen, fo ging er 
dagegen durch diefe That unmwiederbringlich verloren. Waren fie damals 
durch die mit Aufbietung aller Kräfte geführte Vertheidigung ſozu⸗ 
fagen erſt zu fich felbft gekommen, fo geriefhen fie dagegen nun durch 
den mit fo leichter Mühe gelungenen Angriff recht eigentlich außer ſich. 
Die plögliche Vernichtung eined Nationalfeindes, ‘der ihre Phantafie 
Jahrhunderte lang befchäftigt hatte, die Auffchließung weiter Länder: 
ftrefen, die angefüllt waren mit Wundern der Natur fowie eineriurs 
alten Eivilifation, das meteorartige Hervortreten und Verſchwinden 
eines gewaltigen Weltreichs: — das war ein Umſchwung, der auch 
minder reizbare Naturen, ale die der Hellenen waren, in einen 
hätte verfeßen fünnen, wo die Grenzen der Wirktichkeit und der Fabel 
nicht mebr zu unterfcheiden find. Das folgende Jahrhundert aber mit 
feinen jähen Glüdswechfeln, ‘mit feinem: unaufhörlichen Schwanten 
aller Verhättniffe, in welchem faft nichts Beſtand hatte als die Gewiß- 
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heit der allgemeinen Unfreiheit — ein ſolches Jahrhundert Fonnte nicht 
im Stande fein, dem irre. gewordenen Nationalgeifte Haltung und 
Sammlung wiederzugeben. 

Indeſſen läßt es fich bei alledem nicht verfennen, daß fehon | vor 
dem Beginn diefer Zuftände in dem geiftigen Leben der Griechen 'gegen 
die auflöfende Tendenz der Sophiftif eine fehr energifche Reaction’ ein: 
getreten war. Sie ging von der Philofophie aus. Aber die Hiftorie 
blieb davon faft ganz unberührt. Wielmehr hat ſich nirgends der unhifto- 
rifche Sinn der Griechen fo fcharf ausgeprägt als gerade in der Richtung, 
welche ihre Philofopbie einfchlug. Sobald einmal ein Volk in feiner 
geiftigen Entwidelung auf den Punkt gekommen: ift, wo die Philo- 
ſophie als eine Nothwendigkeit hervortritt, wird es die erfte Bedingung 
für das Gedeihen jeder geiftigen Thätigkeit fein, daß fie fich zu ihr in 
Beziehung feße und von ihr in ihre Denffphäre aufgenommen werde. 
Dies wird beftätigt durch die Blüte, zu welcher bei den Griechen die 
Naturwiſſenſchaften kamen, feitdem fie von Ariftoteled in fo gründlicher 
und umfaflender Weife in das Spftem der Philofophie aufgenommen 
waren. Zu einer ähnlichen innern Beziehung der Gefhichte zur Philo- 
fophie kam es aber bei ‚den Griechen nicht. Zwar erſtreckte fich der 
Realismus des Ariftoteles infofern auch auf die hiſtoriſchen Verhält— 
niffe, ald er von dem Material, welches ihm die Gefchichte bot, reich: 
lihen Gebraud machte, um: daran feine Gedanken über die Geftalt, 
welche. die. menschlichen Dinge haben: follten,; zu. entwideln. Das 
Bild der menschlichen Gefellfchaft, wie ſie nach ihm fein foll, liegt 
daher aud der Wirklichkeit ein gutes Theil näher als das, welches 
Platon entworfen bat, „Aber der Gedanke, daß wirklich gerade Das ge- 
Ihichtlich geworden tft, was werden follte, ift dem Einen fo fremd wie 
dem Andern. Wir werden und daher nicht wundern, wenn Ariftoteles 
dazu kommt, der Hiftorie ald folcher jedes philofophifche Intereffe ziem- 
lich unverhohlen abzufprechen, indem er die Poeſie im Gegenfage zu ihr 
ald das Philofophifchere bezeichnet: ,‚denn der Hiſtoriker und der 
Dichter‘, fagt er, „unterfcheiden ſich dadurch, daß der Erftere die Dinge 
erzählt, wie fie gefchehen find, der Andere, wie, fie hätten gefchehen 
follen.” Da war die Denfart der Römer ſchon eine ganz andere. 
Cicero ſchließt im Eingang feiner Bücher über den Staat die Unter: 
fuchung der Frage nach der beiten Staatöform mit dem Safe, daß 
die römische Verfaffung die vollfommenfte fei, die ſich denken Laffe. 
Demzufolge gibt er, ftatt ſich nach Art der griechifchen Philofophen in 
der Ausmalung felbftgefchaffener Ideale zu ergeben, eine fürmliche Ver- 
faſſungsgeſchichte ald Mufterbild einer gefunden ftaatlichen Entwidelung. 
In einem noch weit größern Gontraft aber zu der griechifchen. Auffaffung 
ſteht unſere moderne. Seldft in ihrem vorzugsweife idealiftifchen Sta- 
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dium bat die neuere Philoſophie der :biftorifchen ‚Realität die: aus 
gedehntefte Geltung zugeſtanden. Fichte, in dem der moderne Idea: 
lismus gleichlam gipfelte und der fich felbft zu einer: Serlenverwandt® 
Ihaft mit Platon bekennt, bezeichnet ſchon in einer feiner früheſten 
Schriften („Aeber die Beftimmung des Gelehrten‘, 1794) die hiſtoriſche 
Erkenntniß ald eine. nothwendige Ergänzung der philofophifchen.nı Jene 
müffe und zeigen, auf welcher beſtimmten Stufe der Cultur diejenige 
GSefelfchaft, deren Mitglied man ift, in einen beftimmten Zeitpunkte 
fiehe. : Denn nur: fo könne man willen, welche Stufe nun zuerſt er⸗ 
fliegen und welche Mittel Dafür angewendet werden müßten. In ſpätern 
Schriften („Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter‘ Staatslehre) 
bat Fichte von dieſem Grundfag eine fehr eruſte Anwendung’ gemacht 
Welche Bedeutung aber vollends bei den ihm folgenden Philoſophen 
namentlich bei Hegel diefer Gedante eines Zufammenhanges, einer nach 
beftimmten Gefegen fortfchreitenden Entividelung der menfchlihen Dinge 
gewinnt, das braucht hier nur angedeutet zu) werben. Auch iſt es in 
Jedermanns Gedächtniß, wie fruchtbar dieſe Wechſelbeziehungen zwi⸗ 
ſchen philoſophiſchem und hiſtoriſchem Erkennen: für das moderne "Gi 
ſtesleben geworben find. Daß ſie dem helleniſchen Alterthum fo Hin 
wie. ganz fehlten, das iſt dort der Philoſophie und der Geſchichte in 
gleichen Maße verderblich geworden. Während die erſtere aus Man— 
gel an ſtofflichem Intereſſe ſich zuletzt in: die Phantaſsmagorien des 
Ne Platonismus verlor, kam der andern durch das Entbehren jeder 
tiefern Beziehung der Maßſtab für das Wahre zuletzt völlig abhanden. 
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Ueberſetzt 
von 


Michael Klapp.“) 


1. Untreue. 


Rollte ſich, rollt' ſich ein 
Röthliches Aepfelchen — 

Sei nur nicht bös auf mich, 
Goldenes Mädelchen! 


*) Unter den nachſtehenden Gedichten, welche wir einer uns vorliegenden größern 
bandichriftlichen Sammlung entnehmen, befinden ſich einige, die bereits Ida von Di: 
ringsfeld in ihren „Böhmiſchen NRofen’ übertragen bat. Doc glaubten wir, ohne 
der Düringsfeld’fchen Ueberfegung felbft damit irgendwie nahe treten zu wollen, daß 
gerade der Vergleich beider Uebertragungen manchem Lefer von Intereffe fein dürfte, 
befonderd da Hr. Klapp durchaus felbftändig, fogar ohne Kenntnif feiner Vorgänge: 
rin gearbeitet bat. D. Red. 
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Bin ja nicht bös auf dich, 
Thut mir nur leid, 
Gehft einer Anderen 
Nah auf der Heid‘. 


Korn, Korn, Körnchen, 
Mer wird dich denn fäen? 
Liebfter mein ift weit von hier, 
Will zu mir nicht gehen. 


Korn, Kom, Körnchen, 
Mer wird dich denn binden? 
Liebfter mein ift weit von hier, 
Nirgend mehr zu finden. 


Gras, Gras, grünes Gras! 
Wer wird dich denn mähen? 

Liebfter mein iſt weit von hier, 
Muß in Trauer gehen! 


2. Armuth und Liebe. 


Unter unfern Fenftern 

Fließet ein Bächlein hin — 

Nimm meine Pferdchen, 

Liebchen, zum Tränken hin! 
„Will nicht, tränke nicht, 
Fürchte vor Pferden mich, 
Weil ich fo Kein bin!“ 


Unter unfern  Fenftern 

Wächſt die Dlive Hin — 

Sag’ mir, Geliebte mein, 

Wer euch ind Haus geht hin? 
„Geht ja Keiner hin — 
Du liebft mich nicht, 
Weil ih fo arm bin!“ 


Unter unfern Fenftern 

Blühend ein Röslein ficht — 

Sage, warum dir zu 

Leben die Luft vergeht? 
„Sie vergeht mir nicht, 
Thut mir das Herz nur weh, 
Daß ich gleich weinen thär' I” 
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3. Lieb und nicht liebe er 


‚3 um la dt 


Unterm on lnegt· ein Bed, ni 
en fie ein Banmchen — 


Ad, za ich noch denken muß, 
An mein‘ ‚Täubhen!‘ 


METER BRETT LE u LEI 


giege eg mn, 6e Hei Tag; bei Nacht; 
Stets mit‘ 


im Gedanken/ 
Iſt es a als rise ich bie 
rde mit mir /wanfen. u.) 


a * 
Schwer iſt's wol zu ſcheiden aus“ 
Einer Melt voll Freuden, 
Schwerer, wenn man lieben fol, 
Was man nicht kann Leiden: 
ft . 4 ' } N . 1 Al; "| 137% 
Mas id) formt lieben,‘ — * 
ft mir micht ——* 
Was ich nur kann haſſen, 
Will mich nicht verlaſſen! 


it Tau — 


4. Yfffige Antwort. 


BEIE 2 


Seen, gem ie mir a. 
Seine Mutter 


fagen: rat 


Soll nach ihrem Sohne 
‚Kein ige —38 


Und ich ließ hurick num 
Wiederum ihe fagen: 3 

Soll an einem Stricke © 
en ihr wen — 


An bie: Schnur von Seite 
Soll fie fi ihn ‚binden, 

Daß zur armen Magd er 
Die - eg, tann finden! 


tea Wr | 


1 BE W 1:4 Fra V 
Ey Paz 


Wüft' 6, wer‘ mich — 
Vom Geliebten trennen, 


Moͤcht' ihm, möchte Salz ihm 


In die Augen werfen! 


n 
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Salz ja in die Augen, 
Sand au in die Zähne, 
Daf er ſich das falfche 
Neden abgewöhne! 


Wär ed aber etwa 

Gar 'ne alte Here, 

Welche unfre Herzen e 
Trennen, trennen wollte: 


Wolle, Gott, mit deinem 
Donner Du ſie ſegnen! 

Laß es durch neun Tage 
Steine auf ſie regnen! 


Und am zehnten ſende 
Dornen auf ſie nieder, 
Daß ſie wahre Liebe 
Nie verderbe wieder! 


b. Vorſchlag in Güte. 


Sei du bös mit mir, oder laß es ſein, 
Nur wenn du mich triffſt, ſo grüß’ mich fein, 
Sei du bös mit mir, oder laß es fein, 

Aber grüße mich nur fein! 


Denn wenn du mich trifft und mich grüßeſt fein, 
So glaubt Niemand, daß wir böfe fein; 
Sei du bös mit mir, ober laß es fein, 

Aber grüße mid) nur fein) 


7. Die Verſchlafene. 


Wollte dich nicht ‚haben, 
Weil bu verfchlafen. bift; 
Mollte, dich nicht haben, 
Weil du, viel fchläfft:,, 
Mar zu dir gefommen 
Und, ‚gegangen ‚wieder, 
Das ich geküßt dich hab’, 
Weißt du gar nicht! 
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8. Wunſch. 


Mußt' ihr Kiebfter in den Krieg ziehn 
Und was ſagt' er ihr beim Wegziehn? 
Das fie follte feiner harren 

Bis nad) fieben, fieben Jahren! 

Mar das fiebte Jahr gekommen 

Hat das Grad fie audgenommen, 
Hat's gemähet, hat's gebunden, 
Niemanden am Feld gefunden. 

Hat am Felde nichts, gefehen 

Nichts als ein Soldatchen ftehen. 
Fragt fie ihn: „DO du mein Männden, 
Haft du nicht gefehn mein Liebchen?“ 
„Der hat längft ein Weib genommen, 
Bin zur Hochzeit juft gefommen. 
Wilift du ihm mas fagen laffen, 
Taͤubchen, Röschen, fagen laſſen?“ 
„Ach, ich laſſ' ihm fo viel fagen, 
Daß er’s könne nicht ertragen!” 
Wandte das Soldathen um fi, 

Zog ein Ninglein, lachte in fi. 
„Diefen Ning hab’ ich gegeben, 

Auf den Weg ihm mitgegeben !’’ 
„Sol noch etwas ihm gefagt fein, 
Mädchen mit den blauen Aeuglein?“ 
„Wünſch' ihm fo viel, fo viel Wohlfein, 
Als auf diefer Wieſe Gräslein ; 
Wünſch' ihm fo viel, fo viel Segen, 
Als da Tropfen find im Regen.‘ 


9. Spottlich. 


Ad der Bauer, Bauer, 

Noch einmal der Bauer, 

Ah, der Bauer, Bauer, 
Mel großer Herr! 


Mit dem Gurt am Bauch, 
Und am Pelze auch 
Eine Zulpe, Zulpe, 

Geht er einher! 
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Schau’ er, Shaw er, ſchau' er, 

Ah wie dumm der Bauer, 

Schau’ er, ſchau' er, ſchau' er, 
Wie dumm der Bauer! 


In die Felder fährt er, 

Und zwei Uhren hat er — 

Schau’ er, ſchau' er, ſchau' er, 
ie dumm ber Bauer! 


10. Der zerbrochene Krug. 


Kief ein Mädchen, Tief im Flug 

Hin zum Brunnen mit dem Krug — 
Und ein Herr ihr nach, 
Der ben Krug zerbrad). 


Meint! das Mädchen bitter gar 
Daß der Krug in Trümmern war: 
„Spielt den Herren Ihr, 
Zahlt mir mein Geſchirr!“ 


„Weine nicht und fehmeige fein, 

Soll der Krug erfept bir fein: 
Für das Krüglein, Maid, 
Geb’ ich dir ein Kleid 1” 


War das Kleid ihr nicht genug 

Klagt' um den zerbrocdhnen Krug: 
„Spielt den Herren Ihr, 
Zahlt mir mein Geſchirr!“ 


„Beine nicht und ſchweige fein, 

Soll dein Krug erfegt dir fein, 
Für das Krüglein grün 
Nimm den Ring bier hin!“ 


War der Ring ihr nicht genug, 

Klagt' um den zerbrochnen Krug: 
„Spielt den Herren Ihr, 
Zahlt mir mein Geſchirr!“ 


„Beine nicht und ſchweige fein 
Soll dein Krug erfegt dir fein: 
Für das Krüglein grün 
Nimm mic felber bin!“ 
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Meint das Mädchen, weint nicht mehr, 
Ach, fie freute fich fo fehr: 

„Seht, was ich gewann! 

Für den Krug — nen Mann!“ 


Literatur und Kunſt. 


—— — —— — 





Die orientaliſche Frage, die feit bald dreißig Jahren das wahre Kreuz 
der europäifchen Diplomatie bildet, fcheint zwar für den Augenbli wieder in 
den Hintergrund getreten zu fein. Doc) läßt ſich fchon jegt vorausfehen, daß diefe 
Stille nit lange dauern wird, und wollen wir daher die Leſer dieſer Zeit- 
fchrift, die hoffentlich viel zu gute Deutfche find, um fih nicht dafür zu 
interefjiren, „menn hinten, weit in ber Türkei, die Völker aufeinander ſchlagen“, 
noch nachträglih auf eine Feine Schrift aufmerkfam machen, die in Folge 
jener jüngften Wirren vor einigen Wochen erfchienen ift: „Zuftand ber 
Türkei im Jahre der Prophezeiung 1855 von Hugo von Böhn“ 
(Berlin, Hayn) und der ſich bei manchen Uebertreibungen und Einfeitigkeiten 
doch ein intereffantes und lehrreiches Detail nicht abfprechen läßt. Es ift 
die Kebrfeite zu jenen glänzend ausgemalten Schilderungen, die uns bei 
derfelben Gelegenheit von anderer Seite ber über die Entwidelungsfähigfeit 
der europäifchen Türkei, über die Humanität und Freifinnigkeit ihrer jegigen 
Regierung ıc. zum Beten gegeben wurden. Der Verfaffer, ein früherer 
preufifcher Lieutenant, hat ſich Hängere Zeit perfonlich in Konftantinopel 
aufgehalten und namentlid Die türkifhe Militär « und Finanzwirthſchaft 
fennen gelernt. In grellem Gegenfage zu jenen Lobreden und Bertheibi- 
gungen fann Hr. von Böhn Feine Farbe finden, die fchwarz genug wäre, 
das Verderbniß des türkifchen Reichs zu fehildern; nach feiner Ueberzeugung 
ift der Untergang deffelben nicht nur unvermeidlich, fondern auch ganz nahe 
bevorftehend; felbft eine alte Prophezeiung, der zufolge die türfifche Herr- 
[haft in Europa nicht kürzer noch länger währen foll ald genau 400 Jahre 
(und ihren Einzug in Konftantinopel hielten die Kürten bekanntlich im Mai 
41455) verfchmäht er nicht zu Hülfe zu rufen. Ebenſo gewiß aber wie 
über das nah bevorftchende Ende des türfifchen Reichs ift er auch über bie 
Perfon des Erben: nur Rußland, für das der WVerfaffer überhaupt die leb— 
hafteften Sympathien an den Tag legt, ift fähig und würdig, der Nachfol— 
ger ber türfifchen Sultane in Europa zu werden. Da nun ja gleichzeitig 
ein deutſcher Profeffor, obenein noch ein Aeftheticus, der Griechenland fürz- 
lich bereift, auch diefem die polisifche Lebensfähigkeit abfpricht und fein Heil 
für die Griechen erblidt als ebenfalls nur unter den Fängen des ruffifchen 
Doppeladlers, und da ferner ein deutfcher Philofoph, noch dazu ein ganz 
radicaler, auch fogar für Deutfchland, ja für das gefammte Germanenthum 
feine Zukunft zu erbenten weiß als dur und unter Rußlands Schutz 
und Herrfchaft: fo ftehen ja die ruffifchen Actien nady allen Himmeldgegen- 
ben in der That vortrefflih und bleibt Denjenigen, die an biefe bevor- 
ftehende Univerfalgerrfchaft Rußlands einftweilen noch nicht glauben und 
noch weniger ſich darüber freuen können, nur Ein Troſt — nämlich diefer: 
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daß die MWeltgefchichte denn doch micht in Büchern gemacht wird und daß, 
wenn die orientalifche Frage wirklich einmal zum Austrag Eommt, dann 
doch vermuthlic noch andere Größen dabei mitwirken werden als — 
Philoſophen und preußiſche Lieutenants a. D. 


Wir haben zwei kleine Schriften vor uns liegen, beide von demſelben 
geringen Umfange, beide daſſelbe intereſſante und praktiſch· wichtige Thema, 
nämlich die „Volkswirthſchaft“ behandeln. Die eine rührt von einem Eng- 
länder her, die andere von einem Deutfchen; wir wollen aus beiden einige Säge 
anführen, indem wir dadurch ſowol die Schriften wie ihre Verfaffer am beiten 
zu charakterifiren und aud) den wiffenfchaftlihen Werth beider auf die kürzeſte 
und fchlagendftie Weife feftzufegen glauben. In ber einen heißt ed: „Die 
menfhlihe Wohlfahrtsötonomie ift das Bedingen des Menfchen feiner 
feinem Wohlfahrtszweck gemäfßen Form; oder: die feinem Wohlfahrtsswed 'ge- 
mäße Einrichtung des Menfchen.” Ferner: ‚Unter der Form oder dem förmlichen 
Sein begreifen wir dasjenige Sein bes Etwas (Deffen was ift), an beffen 
Stelle, wenn daffelbe (dad Sein) nit ift, ein anderes Sein das Etwas 
ift, oder ohne welches Sein das Etwas ein anderes ift. Außer diefem Sein 
hat das Etwas das Sein, an beffen Stelle, wenn baffelbe nicht ift, das 
Nichtſein des Etwas ift, oder ohme welches Sein das Etwas nice ift. 
Letzteres Sein verftehen wir unter dem Weſen oder mwefentlihen Sein des 
Etwas.” Und an einer dritten Stelle: „Das Bedingen ded Menfchen feiner 
feinem Wohlfahrtszwed gemäßen Form, oder die Wohlfahrtsöfonomie des Men- 
ſchen befteht daher fowol in dem Bedingen ded Menfchen feiner feine Wohl: 
fahrt zu bedingen geeigneten innern Form, ald auch, infofern die aufer ihm 
befindlihe Natur die feine Wohlfahrt zu bedingen geeignete Form hat, in 
bem Bedingen feiner Verbindung mit jener, und infofern jene biefe Form 
nicht hat, in dem Bedingen dieſer Form ber Natur, Wir bezeichnen das 
Wirken ald dasjenige, welches einen Zwed zu bedingen beftimmt ift, oder 
welches um eines Zweces willen ſtattfindet, durch: arbeiten; das Wirken 
als dasjenige, welches dem menſchlichen Wohlfahrtszweck zu bedingen be- 
ftimmt ift, oder welches um des menfchlichen Wohlfahrtszweckes willen ftatt- 
findet, als Induftrie; das Wirken, welches in den Bedingungen einer Form, 
welche geeignet ift, einen Zweck zu bebingen, befteht, dur: wirthfchaften.‘ 

Dagegen lefen wir in der andern Schrift: „Es gibt feinen größern Irr— 
thum, als fi unter ber Voltswirthfeaftslehre ein künſtliches Syſtem zu 
denken, eine Sammlung von willtürlihen Regeln und Sägen bes Menſchen⸗ 
witzes und erſonnen zum Gebrauch für die Regierungen ... Das einzige 
wahre Geſchäft des Nationalökonomen iſt ... nicht Gefebe zu machen, 
denen die Geſellſchaft folgen ſoll, ſondern die Gefege zu finden und zu ent 
wideln, denen fie thatſächlich folgt . ... Der Menfch, infofern er ein pro» 
ducirendes Thier iſt, die Geſellſchaft, infofern fie die Bedingungen ber Er- 
zeugung und Vertheilung der Güter in ſich enthält, find beftimmten un- 
wanbelbaren Gefegen unterworfen, die der Menfch nicht gegeben hat, und 
nicht abfchaffen kann, wenn er auch ihre Wirkungen zu hemmen und zu 
fiören vermag. Die Auffindung und Darlegung diefer Gefege bildet den 
Inhalt und bezeichnet zugleich die Grenzen der Volkswirthfchaftslchre . 
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Wir entnehmen die Gefege dieſes großen Haushalts aus der Beobachtung 
und Zergliederung der Erfcheinungen, die uns in allen Formen und auf 
allen Stufen der Gefellfhaft in die Augen fallen. Wir ordnen und trennen 
„fie; wir verfolgen ihre verfchlungenen und wechfelfeitigen Wirkungen, ihren 
wunderbaren Einklang unter fi) und mit den verwandten Gefegen der 
Körper - und Geifteswelt. Wir erkennen, wie ihr Zufammenwirken unaus- 
bleiblich die Gefellihaft hebt und das Werk vollbringen hilft, das dem 
Menfchen von Anfang aufgetragen war, und fid) heute mit ftaunensiwerther 
Gefhwindigkeit vollendet: die Erde zu erfüllen und ihre Herr zu fein.“ 
Und in einer andern Stelle: „Die Bedürfniffe eines Volks werden einfach) 
dadurch befchafft, daß jeder der Zaufende, die daran mitwirken, fich ganz 
alfein mit feinem Intereffe befchäftigt, daß jeder Verkäufer darauf ausgeht, 
den höchften Preis zu erhalten, fi) aber nicht von feinem Nebenbuhler 
unterbieten zu laffen. Indem der Verkäufer fi) von diefem doppelten Ein- 
fluffe beftimmen läßt, reguliert er zugleich den Verbrauch der Käufer je nad) 
dem größern oder geringern Vorrath. Der Negulator, der es bewirkt, daß 
der Verbrauch und der Vorrath gleichmäßig fteigen und fallen, iſt der Preis, 
Der Marktpreis geht auf und nieder, je nad) dem Verhältnif des Vorraths 
zur Nachfrage. Wird ein Artikel tnapp, fo fteigt der Preis; fleigt ber 
Preis, fo Schränken fi die Confumenten ein, fo finft der Verbrauch. Iſt 
Ueberflug an einem Artikel, fo ſinkt der Preis; finft der Preis, fo fteigt 
die Fähigkeit zu Faufen und damit der Verbrauch.“ Endlich um auch hieraus 
noch eine dritte Stelle anzuführen: „Der Werth von einem Paar Händen ift 
genau gleich dem Werthe det nothiwendigen oder nüglichen Dinge, welches 
das Paar Hände feinem Eigenthümer zu verfchaffen vermag. Jeder Menſch 
hat das Recht, die Erzeugniffe feiner Arbeit zu genießen, aber er kann nicht 
alle die Dinge felbft produciren, die er braucht, er muß taufchen: und daß 
er den Zaufch nicht nur auf billige, fondern auf unendliche vorteilhafte 
Bedingungen machen kann, verdankt er der Concurrenz. Welche uem⸗ 
lichkeiten und Genüſſe würde unſer Tagelöhner ſich durch feine Handarbeit 
verſchaffen, wenn er ganz auf ſich angewieſen wäre, nicht unterſtützt durch 
die Fertigkeiten und Errungenſchaften Anderer, die vermöge des Mechanis- 
mus der Gefellfichaft ihm zu Gebote ftehen? Wir können diefe Frage da— 
durch beantworten, daß wir die WVortheile, die der ärmfte Tagearbeiter heute 
genießt, mit dem Zuftande des Sübauftralierd heute oder. unferer Vorfahren 
zur Zeit der römifchen Eroberung vergleichen.” 

Brauchen wir jet dem Lefer noch zu fagen, welche von beiden Schrif⸗ 
ten dem Engländer und welche dem Deutfchen angehört? Oder brauchen wir 
gar erft noch hinzuzufegen, welche von beiden wir trog ihres kleinen Um—⸗ 
fangs für eine Bereicherung und Zierde der Wiffenfchaft und welche wir, wie 
wol fie um nichts geößer ift, für ein ganzes Beblam von Unvernunft und 
Aberwig Halten? Die zuerft mitgetheilten Stellen haben wir entnommen aus 
dem „Handbuch der menfhlihen Wohlfahrtsöfonomie, in einer 
neuen, allgemeinen foftematifchen Darftellung von U. Heinfius“ (Berlin, 
David); die andern aus „Drei Volkswirthſchaftliche Vorträge von 
Georg K. Ridards, Profeffor der Vollslandwirthſchaft an der Univer: 
fität Oxford. Deutfh von 2. Bucher“ (Berlin, Franz Dunder). Hr. U. 
Heinfius erzählt uns in einem Vorwort, deſſen Selbftgefälligkeit mit dem 
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Werth des Schriftchens gerade im umgekehrten Verhältniß fteht, daß „die 
im Jahre 1848 auftauchende fogenannte Arbeiterfrage ihm Beranlaffung 
gegeben, fi in der ihm bis dahin nocd gänzlich unbekannten Lehre der 
Volkswirthſchaft, «foweit es mir meine Zeit geftattet, zu unterrichten”. Da- 
bei will er denn zugleich durch das genannte Jahr überzeugt worden fein 
von der „allgemein herrfchenden Untenntnif der volkswirthfchaftlichen Be 
griffe” und den „großen mit berfelben engverfnüpften politifhen Irrthü— 
mern”. Die Welt von diefen Irrthümern zu befreien und jene Unklarheit 
ber Begriffe aufzuhellen, hat er dieſes „Handbuch“ (von beiläufig 27 Sei- 
ten) gefchrieben. — Der Engländer dagegen, als ein begeifterter und fennt- 
nifreiher Schüler Baſtiat's, hat feine drei Vorträge, die fi) mit drei der 
intereffanteften und wichtigften Fragen der Nationalötonomie, nämlich mit 
der Harmonie in der Haushaltung der Gefellfhaft, mit der nationalöfono- 
mifhen Wirkung des Selbftintereffe, fowie mit der Bedeutung und dem 
Werth der Concurrenz, befhäftigen, vor einer Verfammlung englifcher Stu- 
dirender an der Univerfität Oxford gehalten, gleihfam als die Quinteffenz 
des Beten und Nüglichften, was die Wiffenfhaft der Nationalöfonomie 
überhaupt im Stande ift darzubieten. Das Buch des Deutfchen ift, wie 
unfere Leſer aus den mitgetheilten Proben hinlänglicd gemerkt haben werden, 
ein Gemifc von Unkenntniß, Aberwig und Anmafung, fo aufgedunfen von 
Scolaftit und im einer. folhen toll gewordenen Sprache wie es felbft in 
der deutfchen Literatur zur Seltenheit gehört; höchftens Hr. Boffard, der 
berüchtigte berliner Schädeltafter, mit feinem famofen „oben Leben, unten 
Streben, vorne Wollen, hinten Können“ oder wie der Unfinn weiter heißt, 
vermag fih ihm an die Seite zu fielen. Mit derfelben Anftrengung, die 
andere ehrliche Leute daran wenden, eine verwidelte Sache klar zu machen, 
bemüht Hr. Heinfius ſich, die einfachften und allverftändlichften Begriffe 
durch eine ebenfo fchwerfällige wie nichtöfagende Terminologie zu verdunfeln 
und in Verwirrung zu bringen; feine Schrift, für die Nationalötonomie 
felbft volllommen werthlos und unfruchtbar, ift nur intereffant ald ein frap- 
panter Beleg, wohin bdeutfche „Wiffenfchaftlichkeit” ſich verirren kann und 
daß felbft fo praftifche, fo durch und durch reale Gebiete wie die Volte- 
wirthfchaft vor den Purzelbäumen unferer tiefdenkerifhen Stubenhoder nicht 
gefichert find. Nur in einem deutfchen Gehirn, umbdüftert von Schulftaub 
und aufgebläht von einem Dünkel, der ſich felbft für philofophifch hält, weil 
er den gefunden Menfchenverfiand glücklich abgethan hat, konnte der Ge 
danfe eines fo durchweg verfchrobenen, bei aller Schwerfälligkeit doch leicht— 
fertigen Unternehmens, wie diefes „Handbuch“ ift, Plag finden. Hr. Hein- 
fius droht den „in feinem Handbuch begriffenen‘” Gegenftand in einer fpätern 
Schrift ausführlich zu behandeln. Zum Glück macht er die Ausführung 
feines Planes von der Aufnahme abhängig, welche diefer Erftling finden 
wird. Dies läßt der Hoffnung Raum, daß die Krankheit des Verfaſſers 
ſich mit diefem einen Anfall austoben wird; im Gegentheil würden wir ihn 
für incurabel erklären und feinen Freunden überlaffen müffen, das Nöthige zu 
veranftalten. — Hrn. Rickards' Büchlein dagegen ift ein Mufter Elarer, licht 
voller Auseinanderfegäng, verbunden mit jener Einfachheit und Anmuth des 
Ausdruds, die fi überall nur da einftellt, wo Jemand feines Gegenftands 
völlig Meifter if. Auch Hr. Bucher, dem wir für feine geſchickte und 


818 Eorrefponden;. 

forgfältige Uebertragung zu lebhaften Dante verpflichtet find, macht ed von ber 
Aufnahme abhängig, welche fein Büchlein bei dem deutfchen Yublicum finden 
wird, ob er bie fernen Vorträge Nidards’ ebenfalls überfegen fol ‘oder nicht. 
So gewiß wir überzeugt find, daß kein Berleger fo mitleidig und fein 
Druder fo unbarmherzig fein wird, die fernern nationalöfonomifhen Hallu- 
cinationen ded Hrn. A. Heinfius vor die Deffentlichkeit zu bringen, fo leb- 
haft hoffen und wünfchen wir, daf die Kortfegung ber Rickards ſchen Vorträge 
recht bald erfcheinen wird; das Gegentheil würde entfcheidend fein zwiſchen 
englifher und deutſcher Bildung, englifhem und deutſchem Publicum — 
während wir bis jegt natürlich fehr weit davon entfernt find, dem beut- 
[hen Yublicum eine Mitfhuld an den Thorheiten des Hrn. Deinfius auf 
zubürden, fondern ihn lediglich als einen „Narren auf eigene Hand“ 
betrachten. G. Fk. 
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Aus London. 
Mai 1853. 

U. Da es Ihnen mehr um Zuſtände als um Thatſachen zu thun if, 
fo kann ich unter den mancherlei Gegenftänden auf meinem Kerbholze wol 
feinen geeignetern wählen ald das fogenannte Unterrichtögefeg. Es ift in 
neuerer Zeit auf dem Feftlande mancherlei über das englifche: Unterrichtsweſen 
gefchrieben, gewöhnlid auf Grund eines flühtigen Beſuchs. Ih kann über 
diefe Bücher nicht urtheilen, da fie mir nicht vorliegen, und habe an fi) 
feinen Grund zu bezweifeln, daß Das, was fie enthalten, richtig ift; aber ic) 
kann nicht glauben, daß fie Alles. enthalten, Die englifchen Zuftände find 
natürlich, nicht gemacht, und bieten daher dem Beobachter diefelben Schwie- 
rigkeiten dar, mit denen ber Naturforfcher zu kämpfen hat, freilich auch die- 
felben Neige, die diefen anziehen und belohnen.. Je länger man in England 
lebt, defto häufiger und frappanter tritt Einem diefe Aehnlichkeit entgegen. 
Die Zufammenfegung und Wirkung einer Mafchine ift bald begriffen. Man 
fieht fi die Zeichnung an, bittet den Werkführer um-eine Erläuterung, läßt 
die Mafchine allenfalld auseinandernehmen, „hält die Theile in der Hand‘ 
und weiß Alles. Mer fi auf Mechanik und Mafchinenbau verfteht, hat an 
der Zeichnung genug. Der Naturforfcher hat ed nicht fo bequem; er geht 
nit mit dem Riß in der Hand an bie Beobachtung, fondern will durch 
die Beobachtung den Riß finden; er ift nie ficher, ob feine Vorgänger aud) 
Alles geſehen; der Felsblod, auf dem er hundertmal geruht, mag eine Golb- 
ader enthalten, und was kein Scharffinn gefunden, enthüllt der Zufall. Wer 
in Franfreih, Rußland und andern. mechanifchen Ländern das Schulweſen 
ftudiren will, der wendet fi) zunächft an ein hohes Minifterium und bittet 
um bie Acten. Dat er die, fo hat er eigentlich genug. Was will er in 
ben Schulen anderd als fehen, ob auch gehörig nad dem Reglement ver- 
fahren wird? Ich erinnere mich mancher Schulrevifion und ich muß lächeln. 
“ Das no keine 20 Jahre alte Unterrichtsminifterium in England hat. auch 
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ein ſchätzbares Material in feinen Regiftraturen, aber weniger Vorfchriften, 
wie der Unterricht fein fol, ald Beobachtungen und Berichte, wie er ift. 
Als die Behörde ind Leben trat, mußte fie zuvörderft auf Entdedungsreifen 
ausgehen, und bis auf biefen Tag hat fie mehr zu fiudiren als zu regle— 
mentiren. Sie hat den großen Vereinen für Wolksunterricht nichts zu ber 
fehlen, fondern verhandelt mit: ihnen auf dem Fuße Gleichberechtigter, bietet 
ihnen Zufchüffe aus der Staatöfaffe an und ſtellt dafür Bedingungen. Ihre 
Thätigkeit ift eine fubfidiäre. In der Hauptfache wird das. Unterrichtöiwefen 
von dem wirtbfchaftlichen Standpunft aufgefaßt, d.h; man vertraut, daß, 
wo ein Bebürfnif zu lernen ift, ſich auch ein Bebürfnig zu lehren finden 
wird. 

Ich erzähle Ihnen ein Stüdchen Pädagogik, welches ich unter meinem 
Dache beobachtet habe. Meine, Hauswirkhin erlitt vor einigen Monaten 
einen anfehnlichen Wermögendverluftz fie ſprach davon, ſich nach einer Er: 
werbsquelle umzufehen. Eines Tages finde ich an der Thür ein Schild mit 
der Auffchrift: „‚Preparatory' school for young “gentlemen“, Won einer 
Prüfung oder Erlaubnif war natürlic) feine Rebe. Das Schild an der Thür, 
zwei niedrige Bänke im Wohnzimmer, ein paar Bücher, Karten und Bilder, 
das war die ganze Vorbereitung; es fehlten nur noch die ‚„‚young'gentlemen‘, 
Nach wenigen Tagen hatte. ſich ein halbes Dugend aus der Nachbarſchaft 
gefunden, zum Theil nod mit bloßen Waden und Falzkragen, dem Normtal- 
anzuge bis zu ſechs Jahren, und das Pädagogium war fertig. Ich fah 
mir die Schulbücher an und — nahm mir am Abend eins mit’ herauf, um 
fleißig zu fein. Auf der erfien Seite, die ich auffchlug, hatte ich Fragen 
gefunden, die ich nicht beantworten fonnte. „‚Magnal's Questions“ enthalten 
einen Katechismus: von Geographie, Geſchichte — überall bis auf die neuefte 
Zeit geführt — Naturwiffenfhaften und „britifcher Verfaſſung“. Der legte 
Abſchnitt interefjirte mich befonders, und da ich nachher ermittelt habe, daß 
das Buch unendlidy verbreitet ift, fo dürfen wol ein paar Proben daraus 
bier ftehen. Mit folhen Thatſachen kann man Wolken von Geſchwätz zer 
fireuen: „N Welches ift die Negierungsform in England? Beſchränkte Mon- 
archie. — 7) Welches find die Befugniffe des Parlaments? Unbeſchränkte 
Macht, Gefege zu erlaffen, zu ändern, aufzuheben, die, Thronfolge und die 
Landesreligion zu ändern, ſogar die Megierungsform und die Zufanımen» 
fegung des Parlaments. zu ändern. — 20) Welches find die wichtigften Nechte 
der Unterhausmitglieder? Medefreiheit ift das erfte und höchſte — 25) Wel- 
ches find die befondern Befugniffe des Unterhaufes? Won dem. Unterhaufe 
gehen alle Geldbewilligungen aus. Der Grund ift, daß die Steuern. von 
der Maffe des Volks aufgebracht werben. Die Lords mögen die Geld» 
bewilligungen des Unterhaufes im Ganzen werwerfen, aber fie dürfen nicht 
die geringften Aenderungen an einer Geldbill vornehmen. — I. Abfchnitt. 
5) Was ift Eivilliftet: Geld, welches das Parlament dem Könige bewilligt, 
um daraus den Hof, bie föniglihe Familie, die Gehalte der Richter, Mini— 
ſter und Gefandten und die von ber Krone bewilligten Penfionen zu beftrei- 
ten. — 16) Wie werben peinliche Proceffe in England geführt? Die Be 
weife gegen einen Verdächtigen werden der großen Jury vorgelegt und wenn 
fie eine Anklage gerechtfertigt hält, wird ihm vor der Heinen Jury von 12 
Mitbürgern ber Proceh gemacht. 18) Worin ift das Gefeß fonft noch 
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dem Angeklagten günſtig? Ihm muß eine Liſte der Geſchworenen zugeſtellt 
werben und er kann 20, in Hochverrathsproceſſen 35 verwerfen. — 25) Was 
beftimmt die Habeascorpusacte?“ (Antwortet, ihr deutfchen Politiker, die ihr 
Habeascorpusacte gemacht, revidirt und abgejchafft Habt!) „Diefe Acte, mit 
Recht als das Palladium englifcher Freiheit gefeiert, verbietet Gefangenwär- 
tern und andern Beamten unter fchweren Strafen, Jemanden den Gefegen 
zuwider. gefangen zu halten, befiehlt den Richtern unter ſchweren Strafen, 
jeden Gefangenen, der ſich auf dieſe Acte beruft, in offenem Gerichtöhofe vor 
fi) bringen zu laffen und die Rechtmäßigkeit feiner Verhaftung zu unter 
ſuchen, beftimmt, daß jeder Angeklagte fpäteftens bei ber erften Rundreiſe 
der Richter vor bie große und bei ber zweiten vor die Feine Jury geftellt 
werden muß.” 

Auch die Preffe ift in England ein ganz anderes Lehrmittel ald auf 
dem Feftlande. Ich fpreche nicht von ben großen, mweltbefannten Tagesblät- 
teen und von den gelehrten Nevuen oder ben Magazinen für Wiffenfchaft. 
Es gibt andere, für die Bildung der Maffen unendlich wichtigere, aber viel 
weniger augenfällige Unternehmungen. Sie find in der Bibliothek des Ge- 
lehrten unbekannt, fie dringen in fein elegantes Wohnzimmer, man begegnet 
ihnen nicht auf den Wegen, den Zouriften gehen. Sie find „for the mil- 
lion“; in der günftiger geftellten Minorität danach zu fragen, wäre eine 
Beleidigung. Eines der merfwürbigften Blätter der Art ift der „Popular 
Educator”. Auf dem Zifche meines Zeitungsverfäufers fehe ich Sonnabend 
Mittag einen hohen Stoß; Montag Morgen ift nicht eine einzige Nummer 
mehr da. Ich habe ein Monatöheft vor mir liegen. Die erfte Wochen⸗ 
nummer enthält: 1) ein Stück römische Gefhichte, Fortfegung aus der frü« 
bern Nummer, von einem namhaften Schriftfteller, dazu in Holsfchnitt das 
Admiralfhiff des Antonius in der Schlacht bei Actium, copirt von einem 
Relief in dem Tempel ber Fortuna in Pränefte, und einige Münzen aus 
dem betreffenden Zeitalter; 2) eine geologifche Lection, gleichfalls Fortſetzung, 
aus einer tüchtigen Feder, frei von jeber theologifchen Färbung, mit fehr in- 
firuetiven Holzfchnitten; 5) eine Tateinifche Lection mit Paradigma und 
Vebungsbeifpielen; 4) eine botanifche mit Kupfern; 5) eine franzöfifche; 6) 
eine arithmetifche; 7) eine englifche; 8) eine beutfche; 9) eine geographifche, 
fämmtlih Stüde eines durchgehenden Eurfus. Die Wochennummer foftet 
einen Penny. Die Sprachlectionen gehen durch alle Nummern; die andern 
Gegenftände wechſeln mit Zoologie, Phyſiologie, Baukunſt, Perſpective, 
Muſik u. ſ. w. 

Ich weiß Alles, was man in dem gründlichen Deutſchland gegen ſolchen 
Unterricht einwenden wird. Aber ich frage: wo ſteht denn geſchrieben, daß 
der Fachmann feine Studien in dem „Popular Educator“ machen foll? 
fhadet ed dem jungen Manne, wenn er neben feiner praftifchen Beichäfti- 
gung für einen Penny die Woche eine Ueberfiht über die Wiffenfchaften 
und ihre neueften Leiſtungen erhält? und wird in einem Wolke, das nicht 
in ägyptifche Kaften abgepfercht und nicht an die Scholle gefeffelt ift, nicht 
manches. fpielend aufgelefene Wiffenskorn dem Eingehen zu einem Brot» 
baum werben? 

Bon Mandefter aus wird feit einigen Jahren eine Agitation für, ein 
gleihmäßiges, zwangsweiſes Elementarfchulmefen betrieben. Die confeffio- 
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nellen Schwierigkeiten will man dadurch umgehen, daß der Neligionsunter- 
richt ausgefchloffen wird. Man muß den Gegnern bdiefes Planes darin 
volltommen Necht geben, daß diefe Scheidung nur auf ber unterfien Stufe 
des Unterrichts, nur bei mechanifchen Dingen durchzuführen iſt. Ob der 
Schüler aufer der Schule den ftaatskirchlichen, den meslcyanifchen, den Fatho- 
liſchen oder welchen andern der zwanzig Katechismen lernt, das kann für 
fein Leſen, Schreiben und Nechnen keinen Unterfchied machen. Erwägt man 
aber, daß in dem Streit über Katechismen das Einverftändnif der Streiten- 
den über gewiſſe Dinge ftilfchweigend vorausgefegt ift, daß aber auch über 
diefe Dinge geftritten werden kann, und daß von biefem tiefergehenden 
Streite faft feine Wiffenfchaft unberührt bleibt, fo fieht man, daf die Geg- 
ner des theologifhen Unterrichts einmal im die Lage fommen werden, das 
Argument der Theologen aufnehmen zu müffen: es ift unmöglich, einen 
Unterricht ohne alle theologifche Färbung zu geben; fo kommt man zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die Entwidelungen, die in dem Bekenntniß der europäifchen Welt 
nothwendig eintreten müffen, durch ein gleichförmiges, centralifirtes, zwangsweiſes 
Schulwefen, wenn es auch für heute noch fo freifinnig eingerichtet ift, nur er- 
ſchwert werden. "Mit andern Worten: man wird Lord John Ruſſell's Bill 
gutheißen, weil fie ſich alles Organiſirens enthält und nur den beftehenden, 
mannichfachen Schulverbänden Zufhüffe zumendet. Der Verfaffer derfelben 
freilich würde von diefem Lobe wenig erbaut fein. An ihm ift die Ablehnung _ 
alles Drganifirens eine Schwäche gegen die Theologie, ein Bruch mit feiner 
eigenen Vergangenheit, ein Zeichen, daß auc) fein Geift alt wird. Was er 
in dem überwiegend proteftantifhen England heute verweigert, hat er in 
dem überwiegend Fatholifchen Irland vor zwanzig Jahren einführen helfen 
und noch in diefen Tagen eifrig vertheidigt. Er glaubt an keine Entwidelungen 
in dem Belenntnif. Aber der Erzbifchof von Dublin, unter bem Namen MWha- 
teley als nationalöfonomifcher Lehrer und Schriftfteller befannt, war fühn 
genug, in der Debatte über die Jubenbill feinen hochwürdigen Brüdern die 
Wahrheit zuzurufen: „Ihr ſprecht davon, das Unterhaus zu entchriftlichen. 
Euer Unterhaus ift nicht chriſtlich; es befteht zur Hälfte aus Deiften oder 
Atheiften.” Daß die „Times“ diefen Sag unterdrüdt hat, wird Ihnen be- 
fannt fein. 

In das Gebiet des Volksunterrichtd fällt endlich auch der Streit, ob der 
Kryftallpalaft in Sydenham am Sonntag geöffnet werben fol. Er hat ſchon 
eine ganze Literatur erzeugt, über die ich ein ander mal berichte, und mit 
den einheimifchen Streitkräften nicht zufrieden, haben die Sabbathheiligen 
fogar auch Hrn. Hengftenberg überfegt. 

In der dänifhen Frage ift wieder einige Hoffnung, nicht daß die Rechte 
der Herzogthümer gewahrt, aber wenigftens daß der Anfall der bänifchen 
Monarhie an Rußland hintertrieben wird. Zwei minifterielle Blätter, 
„Morning Chronicle” und „Globe” billigen den Widerftand des fopenha- 
gener Neichstags und fprechen davon, Nufland zu einem Verzicht zu ver- 
anlaffen. „Spät kommt Ihr, do Ihr kommt.“ 
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Victor Hugo hat aus feinem Exil in Jerſey einen neuen, Brandpfeil 
gegen bie wiederhergeftellte napoleonifche Herrichaft an der Seine gefchleu- 
dert: „Das Feft des Belzaſar“; einigen Schwulft abgerechnet; den man. ben 
Vietor Hugo’fhen Poefien nun einmal immer zugute halten muß, gleichwiel 
ob fie in die Flöte des Hirten oder in die Kriegstrompete- blafen, foll das 
Gedicht von außerordentliher Erhabenheit und Schönheit fein und deshalb 
auch ſowie wegen feiner politifchen Beziehumgen, trog der Wachfamkeit der 
Behörden, im BVaterlande des Dichters viel verbreitet: und gelefen werben. — 
Auch Eugene Sue, der bekanntlich: ebenfalls in der Verbannung in: Sa: 
voyen lebt, hat ein neues Werk erfcheinen Taffen, das auch ſofort feinen 
deutfchen: Ueberſetzer gefunden hat: „Hanne und Louife, oder die Familien 
der Deportirten” (2 Bändchen, Bafel, Schabelig)., Aber wenn WVictor 
Hugo's Talent durch die politifhen Kämpfe fichtlich neue: Kraft und. neues 
Feuer gewonnen hat, fo Täßt fich das ber Feder des vielfchreibenden: Ro 
manbdichters nicht nachfagen. Schon feine legten, Ürbeiten zeigten: eine merk⸗ 
liche Abnahme jener Erfindungsgabe und jener Lebendigkeit‘; der - Schilderun- 
gen, durch die er vor wenigen Jahren noch dad ganze europäische Publicum 
beherrfchte. : Auch an diefem feinem neueften Werke ſcheint die Mildthätig- 
feit (dev Ertrag ift den hülfsbedürftigen Familien der Verbannten beftimmit) 
mehr Antheil zu haben als bie Mufez es iſt eine trodene, ftatiftifhe Schil · 
derung des Elends, in welchem die Familien der Verbannten der Mehrzahl 
nach leben und das allerdings herzzerreißend genug ift, auf poetifche Geltung 
jedoch in biefer völlig rohen, umverarbeiteten. Form einen Anſpruch erheben 
darf: weshalb wir denn auch zweifeln, daß das Buch trotz des berühmten 
Namens ,: den ed an der Stirn trägt, eine ‚große — ep wo, 
namentlich auch beim beutfchen Vublicum· 

Bogumil Goltz läßt feine an verfchiebenen Orten unüblich — 
genen und auch von uns bereits erwähnten Reiſeſchilderungen aus Aegypten 
gegenwärtig in Berlin bei Franz Duncker unter dem Titel: „Ein: Klein- 
ftädten in Aegypten” druden. — Andere intereffante Neuigkeiten der belletrifti- 
ſchen Literatur find: „Gedichte von Eduard Hofer, dem vortrefflichen 
Novelliften (Leipzig, Simion); „Julian“ von Joſeph von Eichendorff 
(Leipzig, Simion); „König Monmouth” Drama von dem als Vorleſer ſowie 
durch einige poetifche und äſthetiſche Werfuche bekannten Emil Palleske 
(Berlin, Franz Dunder). Auch der unermuͤdliche Touriſt Julius von 
Widede hat ſich ſchon wieder mit einem neuen — * eingeftellt: ie 
dem Süden” (Stuttgart, Hallberger). BAT 








Die langverheifiene Tragödie, durch welche Dstar von Redwid, nach⸗ 
dem er Epos und Lyrik fo glücklich chriſtianiſirt hat, nun auch das chriſt⸗ 
liche Drama herſtellen will und um deſſen willen er ſich angeblich ſogar auch 
von ber kaum angetretenen wiener Profeſſur zurückgezogen, ift endlich vollen- 
det; es führt den mittelalterlich minniglichen Namen „Sigislinde“ und ſoll 
bereits an verſchiedene Bühnen verſendet ſein. Mittlerweile iſt auch die 
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„Amaranth“ deffelben Dichterd auf die Breter gebracht worden, in Darm- 
ftadt, in der Bearbeitung eines Dr. U. Steppe. Wenn Hr. von Redwitz 
jedoch mit feinem eigenen Stüd nicht mehr Glück macht als diefer drama- 
tifche Bearbeiter, mit dem feinen, fo fieht ed mit der Zukunft des „chriftlichen 
Drama” mislih aus: dad Stu wird und als ein Monftrum von Kang- 
weiligkeit und Zufammenhanglofigfeit gefhildert, mit dem ſchwerlich eine zweite 
Bühne in Deutfchland einen Verfuch wagen wird. In dem gegenwärtigen 
Darmftadt freifich, wo ben Zeitungen zufolge Fatholifche und pietiftifche Pro- 
felgtenmacherei in üppigfter Blüte ſteht, find ſolche Verſuche ganz an ihrem 
Platze .... 


Einer der vielſeitigſten und vielſchreibendſten deutſchen Gelehrten, der 
bekannte Friedrich Traugott Friedemann (geboren 1795) iſt kürzlich 
zu Idſtein im Naſſauiſchen, wo er feit 1840 als Archiv-Director angeſtellt 
war, geftorben. Theolog, Philolog, Pädagog, zulegt auch noch Gefcichtö- 
forfcher, hat Friedemann auf allen diefen Gebieten, ſowie in dem verfchiedenen 
Aemtern, die er rafch nacheinander in Sachen, Braunfchweig und Naffau 
einnahm, eine außerordentliche Nührigkeit entwickelt, allerdings zumeilen auf 
Koften der Gründlichkeit. Doch find unter feinen philologifhen Schriften 
fein „Gradus ad Parnassum“, unter den pädagogifchen feine „Paräneſen für 
ftudirende Jünglinge“, endlich unter den Hiftorifchen die von ihm gegründete 
„zeitschrift für deutfhe Archivwiſſenſchaft“ immerhin geeignet, ihm ein chren- 
des Andenken zu erhalten. | 


Eine Eorrefpondenz des „Deutfhen Muſeum“ aus Pommern rügte 
fürzlich den verwahrloften Zuftand, in welchem das Straßenweſen diefer Pro- 
vinz ſich Befindet. In Verbindung damit werden wir aufmerkſam gemacht auf 
einen Im erften Heft der biedjährigen „Beiträge zur Kunde Pommerns, 
herausgegeben vom Verein für pommerfche Statiftit” enthaltenen ausführlichen 
und auf einem genauen Studium ftatiftifher Quellen beruhenden Auffag von 
Theodor Schmidt, Xehrer an der Friedrih-Wilhelmfchule zu Stettin: „Ueber 
Chauffeen in Pommern”. Der wohlunterrichtete und vorurtheilsfteie Werfaffer 
beftätigt zwar ber Hauptfache nad) die Schilderungen unfers Eorrefpondenten, 
infofern auch er nicht in Abrede zu fiellen vermag, daß Pommern in Vergleich 
zu andern Provinzen des preufifchen Staats noch immer außerordentlich arm 
an guten Strafen ift und daß dieſer Mangel geeigneter Verkehrswege, wie über- 
all, fo au) in Pommern auf Induftrie und Handel, namentlich aber auf den 
für diefe Provinz fo gar beſonders wichtigen Abfag der. ländlihen Producte 
höchft nachtheilig einmwirkt, Doch führt fein Auffag auch den Nachweis, wie 
ungemein viel gerade in den letzten Jahren in diefer Hinficht gefchehen ift: fo- 
daß, wenn auch noch immer viel zu wünfchen übrig bleibt, dies doch nicht ſowol 
den Vernachläffigungen der Gegenwart als denen der Vergangenheit, die zu 
groß find, um ſich fo ſchnell befeitigen zu laffen, zugefchrieben werden muf. — 
Zugleich benugen wir diefe Gelegenheit, die Freunde der Statiftit auf die oben- 
genannte Zeitfchrift aufmerffam zu machen; wie und von Kennern bed Fachs 
verfichert wird, gehört fie zu den gediegenften und reihhaltigften ihrer Gattung 
und darf daher mit Recht zu weiterer Verbreitung empfohlen werden. 

— — — 
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Ein abgefchiedener ſchwäbiſcher Poet. 
Don 
Berthold Auerbach. 
Es ift mir in diefen Tagen ein Meines Büchlein zugefommen, das 
ich gern einer allgemeinen Beachtung empfehlen und daran einige Be- 
trachtungen knüpfen möchte. 

Ich beginne ſogleich mit einer äußerlichen. 

Das Büchlein „Gedichte und Bilder aus dem Leben. Aus dem 
Nachlaſſe von Karl Schmidlin. Zweite vermehrte Auflage” (Stut- 
gart, Mebler’fche Buchhandlung, 1853; die erſte Auflage ift gar nicht 
in den Buchhandel gekommen) ift in der modifch gewordenen Minia- 
turausgabe mit Goldverzierung u. ſ. w. erfchienen. Der Buchbinder 
ift heutzutage ein Nothhelfer in der Literatur. Manches, was gar zu 
dürftig und unanfehnlich erfchiene, erhält durch gefälligen Schmud 
eine gewifle anftändige Nepräfentation. Es ließen ſich innere cultur- 
gefchichtliche Momente aus der Art der buchhändlerifchen Verfendung der 
Bücher entwideln, fo gut wie aus der Gefchichte der Kleidertrachten. 
Welch ein weiter Weg ift von der verfchollenen Rohverfendung bis zu 
der heutigen eleganten, handlichen! Unfere reifefertige, proviforifche 
Zeit, Die nur von Tag zu Tag lebt, muß Alles zum fofortigen Ge- 
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brauch oder Genuffe gleich fertig in die Hand befommen und diefem 
Bedürfniffe können fi) auch die Bücher nicht entziehen. 

Ich will hier aber nur auf ein inneres Moment der eleganten Mi- 
niaturausgaben hinweiſen. Abſichtlich und unabfichtlih erzeugen fie 
das, was ich fpäter näher ald den Albumftil bezeichnen will. Urfache 
und Wirkung löfen fich hier wie überall in ihren Bedingungen ab. 

Das vorliegende Büchlein ift an fich eigentlich unſchuldig an dieſer 
Abart. Auch erwähnte ich feine äußere Erfcheinungsform nicht, um ihm 
damit einen Vorwurf zu machen, fondern nur um eine allgemeine Thatfache 
fernerer und anderweiter Betrachtung anheimzuftellen. Es wird fid 
indeß auch ergeben, daß dieſes Büchlein ebenfalld Belege für den Al- 
bumſtil bietet, wenn auch noch in feiner bedingf gerechten und gülfi- 
gen Weife. 

Schlagen wir das Büchlein auf, fo finden wir zuerft ein Vorwort 
der Herausgeber, das in Fräftigen, vom Hauche der Wahrhaftigkeit be: 
jeelten Worten das Leben und Weſen des Dichters ſchildert. 

Karl Schmidlin war der Sohn des würtembergifchen Minifters 
Schmidlin, am 1. Mai 1805 geboren, wurde nad) vollbradhten theo— 
(ogifhen Studien Hauslehrer in Laufanne und flarb den 22. Juni 
1847 ald Pfarrer in Wangen bei Göppingen auf der Schwäbiſchen 
Alp. Man fann etwas ZTragifched darin finden, ed hat aber weit 
mehr etwas freiheitlich Nothwendiges, daß der Sohn eines Minifters, 
der im Minifterpalais zu Haufe war, ald Hauslehrer in der Fremde 
und dann im langwierigen Vicarsleben der Heimat fi eine noth- 
bürftige Eriftenz fchaffen muß und endlich als fchmalbefoldeter Pfarrer 
in einem armfeligen Dorfe auf der Rauhen Alp ftirbt. 

Eduard Zeller hat in diefen Blättern (Deutiches Mufeum, 1851, 1. 
©. 378) bei Anzeige des Buches „‚Chriftian Märklin’ von David Strauß 
die. wiflenfchaftlihe Bedeutung deſſelben mehr hervorgehoben als die 
fittengefchichtliche, die einen Einblid in das intime Leben der heimat⸗ 
lichen ftudirten Jugend und befonders der theologifchen auffchließt. 
Das Leben der jungen evangelifchen Theologen in den niedern und 
höhern Klöftern, das fogenannte Stiftlerweſen, erzeugt in Manchen 
einen wiflenfchaftlichen Hochmuth neben ediger Unbeholfenheit in dem 
aufgefchloffenen, erweiterten Weltleben, aber auch eine jungfräuliche 
Verfhämtheit, eine gewiffe in fich verhülte unberührte Reinigkeit, fo- 
wie einen verflärenden Idealismus, der fich über die gewohnten und 
doch ald neu erſcheinenden Lebensdinge ausbreitet, manchmal zur Poeſie 
wird, manchmal auch in Mangel eines andern Ausweges in pietinue 
umfchlägt. 

Karl Schmidlin fhildert fein innerftes Wefen, indem er am Schluffe 
einer Frühlingsbetrahtung ©. 134 fagt: „Du reiner Schein der Berge 
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und des Sees und der Luft — all ihr Knospen, all ihr Blüten, die 
ihr lieblich ftil und freu und rege bier und bier zum Lichte dringet — 
wie ſchämt's in mir fich euch entgegen!” 

In Karl Schmidlin tritt und eine folche Keufchheit und Liebens- 
würdigfeit entgegen, daß jede Frage, ob mit diefen Anfchauungen das 
nach allen Seiten hin zerrüttete Weltleben erfrifcht und befeftigt wer- 
den könne, ſich fehweigend befcheidet. Das, was hier auftritt, ift indi- 
viduell wahr, aus dem Charakter geboren und darum berechtigt. Diefe 
Reinheit gibt fih im Inhalt wie in der Form fund. 

Der Zwiefpalt in der Bruft des Dichterd hat ſich erledigt. In 
dem Gedichte vom Genferfee heißt es, daß fern von den Jugendgenoffen 
nun Berg und See ihm zu Freunden werden: 


Doc zwei Kreunde, doch zwei Seelen 
Leben reich und tief auch bier mit mir. 


Star ift einer und erhaben, 
Aufwärts zieht er meinen Geift; 

Sein Haupt und feine ernften Finger, 
Hoch zum Himmel deuten fie. 


Hellen Auges ruht die andre Seele 
Bor mir auf der heitern Erde, 

Löft zu ihrem eignen weiten Frieden 
Meinen Sinn, und aus ihr felber 
Sch’ ich Mar den Himmel lächeln. 


Es gibt ſich dies von felbft ald Sinnbild feines. innern Lebens, 
In den Schilderungen aus der Schweizernatur kommt der Dichter, 
trog aller warmen und begeifterten Aufnahme, doch nicht über ein ge- 
wiſſes Topographifches hinaus. In der umfaflenden Naturſchilderung 
zeigt fih immer, daß diefe nicht an fich felbft zu geben ift, vielmehr 
nur der geiftige Refler, den fie im Gemüthe erzeugt. Seltſam ift es, 
daß das fo finnige Wefen ded Dichterd nicht die Eindrüde feftgehalten 
hat, die bei der Rückkehr in die Heimat diefe in ihm erwedte, nach— 
dem das Auge, ihrer entwöhnt, auf fremden und neuen Gegenftänden 
ruhte und fo das Heimatliche neu erſcheinen mußte. 

Ih muß bier ein Gedicht herfegen, das fomwol feiner Form nad 
die Reinheit und Einfachheit erweift, ald auch den edeln Sinn des 
Dichters bekundet; ich muß ed um fo mehr thun, als ich eine Bes 
merfung daran fnüpfen möchte, deren entfprechende Beachtung ich ſehr 
wünfche. 

57* 
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Ein abgefhiedener ſchwäbiſcher Poet. 


Der arme Weber. 
Ein Hülferuf. 


(Wangen, Bebruar 1844.) 


Im tiefbefchneiten Dorfe macht 
Der Wächter feine Runde. 
Wie ruht's fo ſtill! Wol Niemand wacht, 
Bu hören feine Stunde? 
Doch ja — ein Häuslein taͤuſcht ihn nicht, 
Hat wiederum das legte Licht. 


Ein armer Weber figt darin, 
Sn alter Grub’ am Stuhle, 

Bei trübem Licht, mit trübrem Sinn 
Abſchwirrend Spul’ um Spule: 
Ob warm fie ringsum träumen nun, 

Der arme Weber darf nicht ruhn. 


Er wachte gerne — manches Jahr 
Hat er's ja fo getrieben, 
Iſt unverdeoffen immerdar 
Ob feinem Werf geblieben, 
Hat ehrlich Weib und Kind ernährt, 
Sein jpärlih Brot mit Dank verzehrt. 


Doc jetzt — es Übermannt die Noth 
Des Armen redlih Ringen. 

Kein Kömlein Frudt! Das theure Brot, 
Kein Fleiß mag's mehr erjchwingen ! 

In Hoffnung wob er und Geduld, 

Doch leife wob fih — Schuld zu Schuld. 


Wol ſchweigt der Kinder hungernd Flehn, 
Geftillt von ſpaͤtem Schlummer, 

Ein holder Traum läßt Brot fie fehn, 
Und löft der Mutter Kummer; 

Des Baterd Sorge aber wacht 

Noch in der alten Mitternacht. 


Da fist er an der feuchten Wand 
Bor feinem Webeftuble, 

Und fchießt noch aus der ftarren Hand 
Das Scifflein mit der Spule. 

Ob Faden ſich zum Raben legt, 

Kein Hoffen mehr fein Herz bewegt. 


„Wenn id) das Stück auch fertig hab’ 
Und bring’8 dem Juden morgen, 
&o zieht er mir am Lohne ab 
Die Hälfte für fein Borgenz 
Und faum mag reichen noch der Heft 
Zum ind, um den man täglich preßt!“ 


„Es hilft ja doch nichts!“ höhnt ein Geift 
Der Hölle, ihn erbitternd, 
Es ſchaudert ihn. Der Kaden reift. 
Er knüpft ihn wieder zitternd, 
Wer hilft dem Armen, daß ihm nicht 
Des Gottvertrauend Faden bricht! 


Und wieder flüftert'8 ihm ins Ohr: 
„Ich wüßte Brot zu fchaffen; 

Es gilt nun einmal, frommer Thor, 
Erliften und Erraffen!” 

Da faßt die Höllenangft den Mann, 

Er greift die Arbeit haftig an: 


Das Schifflein fliegt, die Lade fchlägt, 
Die Schemel Elappen nieder, 

Bis endlich fpät der Sturm ſich legt 
Und Ruhe Eehret wieder. 

Der Reind ift diesmal abgewehrt; 

D belfet, ch’ er wiederkehrt! — 


Der Wächter kommt zum kleinen Haus 
Auf legter Runde wieder, 
Da lifcht ded Webers Lampe aus, 
Er legt ſich betend nieder: 
„Herr, gib uns unfer täglich Brot, 
Erlös und aus der Sünden Noth!” 


Es hüllt die Nacht den Jammer ein, 
Die Seufzer fill verflingen, 

Dod Er, der hört der Raben Schrein 
Und ficht der Seelen Ringen, 

Gott ruft: „Wer will mein Engel fein 

Und geht mit Zroft zur Hütte ein?” 


Die Herausgeber fagen am Schluſſe diefes Gedichts: 

„Diefer Hülferuf, in dem harten Winter 1844 als fliegended Blatt 
ausgefandt, fand fo allgemeine Theilnahme, daß nicht nur dem armen 
Weber felbft, fondern noch mehren andern Familien in gleich be 
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brangter Zage geholfen werben konnte. Mögen die Vielen, die da» 
mals freundlich beigefteuert, dieſe Nachricht zugleich ald den ihnen von 
dem hingefchiedenen Freunde zugedachten Dank annehmen.“ 

Ich war an einem Negentage des vergangenen Sommers auf einem 
Dorfe der Schwäbifchen Alp und lich mir von dem Schullehrer den 
Entwurf des neuen Leſebuchs für die Volksſchulen ded Königreiches 
Würtemberg. Im diefem Schulbuche fand ich zuerſt obiges Gedicht 
abgedrudt. Ich hörte von dem Schulfehrer ded Dorfes, daß diefes 
Gedicht auf einem Factum beruhe. Aber ich frage: ift es recht, daß 
man aufd neue wiederum Judenhaß in die Kindecherzen pflanzt und 
muß das nicht gefhehen, wenn der Jude hier ald Bedränger und Bedrüder 
erfcheint? Sch hörte, daß auch das eine Thatfache fei, daß ein Han» 
delsmann jüdifcher Confeffion aus der Gegend von der Noth der 
armen Weber feinen Nugen gezogen. Den Dichter trifft fomit Fein 
Vorwurf, er hat die einzelnen Thatfachen mit ihren lebenskenntlichen 
Zügen dargeftellt. Wie aber nun, wenn nicht mehr auf die einzelne 
Thatfache geftellt, in ein Schulbuch übergegangen, den Kindern immer 
gefagt wird: Scht den Juden, das ift der Urheber aller verruchten 
That?! Das konnte nicht die Abficht des Dichters fein und durd) diefe 
Verwendung gefchieht ihm und feinem Ausfpruche fehreiendes Unrecht. 
Aber noch mehr — wie oft und oft follen wir ed denn noch wiederholen: 
ed gibt unter den Juden Wucherer, Betrüger und. Bedränger fo gut 
ald unter den Chriften, ihr habt aber Fein Recht, für das Thun der 
Einzelnen einen Collectivbegriff zu feßen?! 

Ich erinnere mich jeßt nicht mehr, wer die andern von der Regie— 
rung eingefegten Mitglieder der Commiffion zur Herausgabe. eines 
neuen Leſebuchs für die Volksſchulen find, ich erinnere mich nur nod) 
des Namend Riede, ded ehemaligen Seminardirectord in Eflingen. 
Ih fodere nun den um die Sache wahrer Volfsbildung verdienten 
Mann auf, zu veranlaflen, daß das Wort „Jude“ in „Wucherer“ oder 
ein ähnliches verwandelt werde. Ich glaube zur Ehre der Bildung 
und fittlichen Gerechtigkeit unferer Zeit nichts weiter hinzufegen zu 
Dürfen, und kehre nun zu dem weitern Hinweis über den Charakter 
der vorliegenden Dichtungen zurüd. 

In dem Gedichte „Ein Deutfchland” ift bei echter patriotifcher 
Wärme doch aud ein Anflug jenes Hochmuths, der einen ſtill ge- 
hegten Gedanken zuleßt für etwas Ausfchließliches halt und in der 
öffentlichen Parole, bei dem Lärmenden und Zügnerifchen, das mit un- 
terläuft, alsbald ſich empfindfam verlegt fühlt, wie und das die letzten 
Bewegungsjahre traurig genug bewiefen haben. 

Einen heitern Einblid in das dörflihe Pfarrleben und die, unauf: 
börlichen Eramina gewähren die Gedichte: „Das Beförderungs-Eramen”. 
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Die ganze Blütenreinheit ded Dichtergemüths erſchließt fih vor 
und aber eigenthümlicherweife nicht in der Xiebe, fondern in ber Ehe, 
und auch hier erft in dem glüdlichen Befig eined Kindes: 


Die neue Wiege. 


„Schnell, die Wiege ift gefommen, Gott nur weiß ed, welches Leben 
&ieh nur her, wie wundemett! Hier beginne, welch Geſchick! 
erh : 

ern Wirklich, hier in unfers Stübchens 

Ede, in dem ſchmalen Schrein, 

So wie vor dem Weihnachtabend Hier ſoll eines Fünft'gen Menfchen 
Kinder nach dem Glüde fpähn, Erfte ftille Heimat fein?! 

Möchten wir auch freudig bangend, j 
2 unfre 2. fehn. 2 Und der Menſch foll unfer heißen, 

Sol aus uns gefchaffen ſein, 

Und mit manchem luft'gen Reden Und ich darf — aus Gottes Gnaden — 
Wird die Wiege aufgebaut, Zu ihm fprechen: Du bift mein?! 

Bis die künft'ge Mutter felig f 
Sie an ihrem Bette fchaut. Auf ein Wunder Gottes wartend, 


Schauen wir die Stätte bier: 
Run — wie wird uns? Stiegen Engel Dem Geheimniß unferd Kommens, 


Gottes nieder zu uns hier? Unfers Scheidens laufen wir. 
Mitten aus dem Spiele ſenken ü . 
Ernft die Augenlider wir! Menſchenkind, die leichte Hütte 


Nimmſt zur erften Wohnung du — 
Schweigend drängft du dich mir näher, Einen Schrein von leichten Bretern 


Rafcher Elopft das Herz auch mir; Gibt man dir zur legten Ruhl 
Zief verfunfen in die Ahnung = ‚ 
Unfers Schickſals ftehen wir. Geis! Es foll in Gottes Namen 
Aufgebaut das Häuslein fein! 
Biege mit den leeren Wänden - Unfer Bimmerfprud fagt: Amen, 
Unbewohnt vor unferm Blid — Bater, gib den Segen brein! 
Du wahl. 
Die iſt's, wenn vor dem Knaben, Ich weiß nur, wie mir Alten 
Der durch den Wald hinftreift, So wunderbar geihah, 
Auf einmal Beeren glühen, Da leis vorübergehend 
Berborgen ihm gereift? Ih in die Wiege fah 
Wie ift’d, wenn vor dem Mädchen, Und drinnen meines Kindes 
Das ‚einfam träumend gebt, Geheimes Wachen fand, 
Ein Paar lihtblauer Blumen Die zarte Wange glühte, 
In offnem Warten fteht? Das Auge offen ftand. 


In diefen Gedichten ift nichts von Tradition, Alles iſt individuell 
und felbftändig empfunden und in der zarteften Weife wiedergegeben. 
Diefe Gedicht gehören nach meiner Anficht zu dem Anmuthigften, was 
die neuere Zeit hervorgebracht. 

Ein zweiter Abfchnitt des Büchleins heißt: „Bilder aus Natur 
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und Leben“. Gefundes Schauen, corrected und einfaches Zeichnen find 
fehr zu beachtende Vorzüge diefer Naturbilder. Sie find ohne Prätenfion 
aufgenommen und doch verfallen einzelne in Das, was ich den Album- 
ftil nennen möchte, ber feit einiger Zeit Findifch und fpielerifch in 
unferer iterafur überband nimmt. Im Albumſtil ift es bräuchlich, 
irgend eine fih mehr oder minder abrundende Anfhauung, eine Situn- 
tion, ein Bild aus der Natur, eine Gruppe, Feicht und fauber hinzu» 
zeichnen und — da habt ihr's, es ift nett, es iſt hübſch, und iſt das 
nicht genug? Warum fol man dad nur in Werfen thun Dürfen, 
warum nicht auch in Profa? Aber die Versform nöthigt ſchon durch 
Die beftimmtern Rhythmen zu einer feflern Faffung, und wenn: fie 
aus ſolchen Anlaflen ein Stimmungslied feßt, fo gibt die immanente 
Mufif eine Erganzung, die den bloßen Anklang eben dadurch ausflin- 
gen laßt. Ein in Profa aufgelöftee Stimmungslied ift eben ein 
Auflöfen und damit ein Werderben der nothwendigen Form, die ber 
Inhalt bedingt. Der Albumftil bringt eine Berbrödelung, eine Fetzen— 
wirtbfchaft zu Wege, die leicht dahin führen konnte, von ber fraffen 
und gefchloffenen Production, in der nichts Einzelned gilt, fondern 
Alles dem Ganzen dienen muß, abzulenfen. Habt ihr einen Morgen, 
einen Lichteffect und dergleichen zu. fchildern, gut; aber glaubt nur nicht, 
daß das für ſich etwas fei, und wenn man ſich hundertmal in Mäd— 
chenpenftonaten und bei geiftreichen Thees damit amufirt und es „zart 
bingehaucht” findet. Ich überlaffe ed Andern, diefen Uebelſtand näher 
nachzumeifen. Karl Schmidlin ift, wie gefagt, vollfommen frei. von 
der Fabrikation cofettirender Nippfächeldhen: aber auch bei ihm mußte 
ich darauf binweifen, daß ſolche Bilder wie 3. B. „Die Holzhauer, 
fo hübſch und ſachgemäß die Ausführung, doch dadurch, daß fie blos 
ald Bild erfcheinen, bedeutungslos find, fo bequem fie auch für die 
Mufterreiter der Blumenlefen fein mögen. 

Sehr eindringlih und mit, der. vormärzlichen Harmlofigkeit gefchrie 
ben find die Auffäge aus dem „Göppinger Wochenblatt”. Nur hätte 
bei der Ermahnung gegen Das. wilde Gethue der Refruten vor ihrem Ein- 
zug in die Garnifon darauf bingewiefen werden müflen, daß die allge: 
meine Wehrpflicht folches von felbft aufhebe, wie Died in der Schweiz 
und auch in Preußen der Fall. Der Humor Schmidlin’s in der „Lob— 
rede auf den. Branntwein‘ ift nur ein halber und verräth den ftifte- 
fähigen Urfprung. 

Volles Lob dagegen verdienen die wahrhaft ergreifenden „Beſuche in 
den Hütten”. Wir fehen hier den milden Sinn und das liebevolle Auge 
des Verfaffers, denen durch die Stündlerei fein Abtrag geſchieht. Die 
fügtich frommen Coketterien ſowie unflätigen Kapuzinaden, die heut— 
sufage unter mächtigem Schutze in den Schriften für das Volk und 
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aus dem Voll im Schwange find, laſſen Auffaffungen wie die von 
Karl Schmidlin um fo anmuthiger erfcheinen; denn bier ift, "wenn 
auch ftreng Firchlich gefärbt, doch das Walten der reinen Menfchenlicbe. 
Wird man auch von anderer Seite diefe Darftellungen anders auf— 
nehmen und ausbeuten, fo geziemt ed doch der humanen Weltanfchauung, 
gerade gegenüber der dogmatifch ausschließlichen und verfegernden, 
folhen Erfcheinungen wie die Schilderungen Schmidlin's unbefangen 
gerecht zu werden. Wenn man auch vieleicht wünfchen möchte, daß 
auch bier die Menfchenbilder und ihre Schidfale abgerundet fein 
möchten, fo erfcheint mir ein folcher Wunfch gerade bei diefen Dar: 
ftellungen unbegründet. Die Lebendfenntlichfeit bildet “hier einen 
eigenen unerfeglichen Reiz. Hätte der Verfafler, wenn auch nur durd 
piychologifche Zuthat, eine tiefere Verknüpfung und eine Abrundung 
gegeben, fo wären die Grenzen zwifchen der Wirklichkeit und der freien 
Zuthat nicht mehr fo beftimmt erkennbar und der Verfaffer wollte bier 
nicht ein poetifches, fondern ein rein ethifches Intereffe erweden. Und 
das hat er vollfommen erreicht durch die Correctheit und Einfachheit 
wie durch den fittlihen Hauch in diefen Schilderungen. "Nur den 
einen Wunfch fann man nicht unterdrüden, daß der Verfaffer die Leute 
öfter felbftredend eingeführt haben möchte, aber auch in diefer jegigen 
Form erfcheinen diefe Menfchenbilder ald wahre Kleinodien: Ich will 
zum Schluffe hier nur noch ein fleined berfeßen und fomit das Büd- 
lein und die fi daranfnüpfenden Gedanken der Aufmerkfamkeit und 
Beherzigung empfehlen. 


„Der Nakhtwandler. 


Der alte Weingärtner Chriftian Rietymüller in Hebdelfingen Eonnte, 
wie fonft alte Leute, Nachts wenig fihlafen. Da ftand er meift auf, 
Bleidete fi) an und ging, wenn’d gleich mitten in der Nacht war, 
durch den Drt, bis er Licht fand, wo etwa ein Kranker lag. Mit den 
Kranken betete er dann, fagte ihnen Predigten, die er gehört, aus 
feinem freuen Gebachtniß wieder, lad ihnen vor und verkürzte Manchem 
eine lange Leidensnacht. In einem feiner legten Winter ging er oft 
nah Wangen hinunter, wo er einen Bekannten frank wußte. Wenn 
diefer Nachts fpät die Hausthüre öffnen: hörte, fagte er allemal ganz 
erfreut, jegt fomme gewiß fein Chriftian von Hedelfingen wieder. 

Riethmüller felbft ftarb eines fehr fanften Todes. Er gedachte 
feinem Sohn und Knecht Morgend wieder beim Drefchen zu belfen, 
wie Tags zuvor. Die Seinen wollten ihm aber noch eine Stunde 
im Bett gönnen. Wie fie nun fpäter nach ihm fahen, war er ent- 
fhlafen. In der Nacht nach feinem Tode oder am Abend hörte man in 
der Kirche Drgelfpiel, und es wurde nicht bekannt, woher dies ge 
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fommen war. Da verbreitete fih unterm Volk die Sage, ber alte 
Riethmüller habe Seliger unferm Herrgott auf der Drgel fpielen müſſen.“ 


Erinnerungen aus Griechenland. 


Bon 
Ludwig Roß. 


III. 


Aegina. Lamartine. Der Pirdeus. Athen. Zuſtaͤnde der Stadt. Pittakis. Die 
deutfchen Architekten. Amerikaniſche Miffionäre. Finlay. Griechifche Perfönlichkeiten. 


Von Nauplia ging ber kürzeſte Weg nach Athen über Land nad 
Epidauros, und von dort in einer Barke über den Saronifchen Meer- 
bufen nach dem Piräeus; aber unter den obwaltenden Umftänden war 
ed nicht räthlich ihm einzufchlagen, man zog die weitere Seefahrt als 
fiherer vor. Am 10. Auguft Abends, wo der Landwind zu wehen 
pflegt (EByageı, d. i. Eußageı m orepea), ging unfer Kaik von Nauplia 
ab; um diefelbe Zeit verließ Thierfch den Hafen, um nad Baiern zu: 
rüdzufehren. 

Mein Reifegefährte war ein Engländer, Hr. Bla, der eben einige 
Monate ald Sprachlehrer an Bord eines englifchen Kriegsfchiffes ger 
weſen war. Er hatte vor drei Jahren die einft von Lord Byron als 
„das Mädchen von Athen‘ (the maid of Athens) gefeierte griechifche 
Schönheit geheirathet und ging jest nah Aegina, um Frau und Kind 
zu befuchen. Außerdem hatten wir einen griechifhen Priefter Jonas, 
der in Deutfchland geweien war, an Bord, zum geheimen Misver- 
gnügen der Schiffer. Sonderbar! der griehifhe Schiffer, wie ber 
Grieche im Allgemeinen, ift überaus. bigot; vor der Abfahrt läßt er 
fein Schiff von einem Priefter fegnen, Morgens und Abends, wenn 
ed das Wetter irgend erlaubt, durchräuchert er ed mit Weihrauch, und 
auf dem Heinften Kaik unterläßt er nicht, Nachts vor einem ſchmuzi— 
gen Heiligenbilde ein dürftiged Dellampchen anzuzünden; aber ein 
Geiftliher unter den Paflagieren — dad bringt feinen Segen, das be- 
deutet Misgeſchick. Indeß Famen wir diesmal mit einem blauen Auge 
davon; zur Fahrt durch den Sund von Hydra nach Negina, die man 
bei ſehr günftigem Winde in zwölf bis ſechzehn Stunden zurüdlegt, 
gebrauchten wir nur zwei Tage und zwei Nächte. Doc mußte der 
arme Jonas dies entgelten, ihm wurde die Schuld beigemeflen. 

Der Anblid von Aegina machte einen. heitern Eindrud. Da die 
Infel anfangs unter Kapodiftriad der Sitz der Regierung gewefen, 
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waren- hier einige anfehnliche Gebäude und für die temporäre größere 
Bevölkerung viele neue Häuschen entitanden. Der augenfaligfterBau 
war dad Waifenhaus, aus philhellenifchen Beiträgen aufgeführt; dann 
eine fogenannte Central» und MVorbereitungsfchule, die aber jetzt ſtill 
ftanden, eine Münze, wo die Regierung die fupferne Scheidemünze 
Ichlagen ließ, und einige andere Baulichkeiten. Freilich Alles’ nur 
anfehnlich nach damaligem griechiſchem Maßftabe; bei und hat jedes 
Provinziafftädtchen ftattlichere ‚öffentliche Gebäude aufzumweifen. Aber 
ed fehlt der reigende Hintergrund des blauen Meeres, der fhöngeform- 
ten und hohen Gebirge, die den Golf im Halbfreife- umziehen die 
glänzende griechifche Sonne, die auf Alles herablacht: am Mittage nur 
zu fehr, denn bevor fich der Seewind erhob, war es unerträglich heiß 

Sch brachte bier eine ganze Woche zu, mit dem Beſuche des Tem—⸗ 
peld der Athene, der am andern Ende dev: Infel liegt und einen herr 
lichen Blick über die ganze Nordhälfte des Meerbufens; vom korinthi 
fchen Iſthmus bis tief nach Attika hinein gewährt, der andern Lem: 
pelrefte am. Hafen, der Anfänge eines Muſeums und der vielen 
geöffneten Gräber um: die Stadt: her. Mein Führer igu den letztern 
war ein ehrfamer Schneider, Panagis, damals der PundigfteiArchao: 
loge auf Aegina; denn:er war Bedienter und Reifegefähtte Stade 
berg’ gewefen und von ihm in die Wiflenfchaft eingeweiht worden. 
Später, als er nach Athen übergefiedelt war, babe * ich ihn als 
Aufſeher bei Ausgrabungen angewendet. 

Sonft war auf Aegina nicht viele Gelegenheit gu — Be: 
kanntſchaften. Doc langte am 17. Auguſt unvermutbehiär. von /Rä- 
martine mit feiner Familie auf einem! eigenen Schiffe, son einer Fran> 
zöfifchen Kriegsbrigg begleitet, auf feiner Reife in: den Orient vor dem 
Hafen’ an. Am folgenden: Tage fuhr ich mit dem» Gouverneur der 
Inſel an Bord,. dem berühmten "Dichter: einen Beſuch zu machen. 
Lamartine empfing uns ſehr freundlich; er war damals ein friiher 
blonder Dann von ſchlankem Wuchſe, von höchſt angenehmem Weußern, 
gemeſſen verbindlicher Haltung, und mit einem offenen geiſtreichen Ge: 
fihte: Als wir fo auf dem Verdecke unter seinem Zelte ſaßen, eine 
Friedenspfeife rauchten und vom Drient, von Frankreich und von der 
Weltlage ſchwatzten: ob da im: Gemüthe des Poeten wol ſchon eine 
Ahnung ſchlummerte, daß er einſt auf den vorderſten Rand der Bühne 
treten und die Geſchicke Frankreichs, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
in der Hand halten ſollte? Abends ging er wieder unter Segel nach 
Athen und weiter nach Syrien, ich: blieb noch einige Tage auf Yegina. 

Endlich wurde ich. der Reize dieſes Stilllebens ſatt, denn das war 
es nach dem. unruhigen Treiben in Nauplia, und am 20. Auguſt führte 
mich Abends ein Kaik nach dem Piräeus. Der berühmte Hafen war 
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damals ganz verödet; die Ruinen eined Klofterd, das in den Kämpfen 
des Freiheitskrieges faft ganz zerftört worden war, und ein Dußend 
breterner Hütten lagen an feinem Geftade, wo fich jetzt ſchon wieder 
eine anfehnliche Stadt mit vielen ftattlihen Gebäuden erhebt. Einige 
türfifche Zollbeamte, einige Kaffeefchenken und Maulthiertreiber wohnten 
in jenen Hütten. Mit Hrn. Black wanderte ich am folgenden Mor: 
gen nach der Stadt hinauf, durch die Ebene auf den Fundamenten 
der cimonifchen (nördlichen) Mauer, auf denen jegt die Chauffee Liegt. 
Ein paar Pferde trugen unfer Gepäd. Wagen, felbft Karren gab «es 
damald in ganz Griechenland nicht, außer in Nauplia und Argos, wo 
Kapodiftriad die erften eingeführt und einen Weg in der Ebene für 
fie gebahnt hatte. Bis Griechenland, wie fhon im Heldenalter ge 
fhah, feine Gebirge wieder mit Wagen wird befahren fünnen, muß 
noch eine lange Zeit vergehen, die Bevölkerung dichter und reicher und 
das Bedürfniß innern Verkehrs größer werden. Dann fann man wie: 
der Dämme und Brüden anlegen. Bis jest find alle Straßen bloße 
Saumpfabe für Pferde und Maulthiere; felbft in den Ebenen, wie 
vom Pirdeus nah Athen, kann man feine größere Laſten fortfchaffen, 
ald die ein Kameel zu tragen vermag. Wann diefe nüglihen Thiere 
in das Land eingeführt worden find, weiß ich nicht *); ich hatte fie 
Schon bei Nauplia gefunden und begegnete ihnen jeßt in größerer Zahl 
bei Athen. Kameele, einzelne Palmen, Frauen an den Brunnen mit 
Waſſerkrügen auf dem Kopfe, Männer mit Zurbanen: dad gab Alles 
dem claffiichen Boden einen eigenthümlich morgenländifchen, ich möchte 
fagen biblifchen Anftrich, infoweit ein Laie von der biblifchen! Wert 
etwa aus Bilderbibeln eine anfchauliche Vorftellung haben mochte. 
Aber das Athen, in welches ich damals mit meinem Begleiter zu 
Buße einzog, war von dem heutigen noch himmelweit verfchieden. 
Athen war unter der türkifchen Herrfchaft bis zum Ausbruche des 
griechifchen Aufftandes ein Städten von 6—8000 Einwohnern ge- 
wefen, weitläufig mit engen und rummen Gaflen, mit Gärten und 
Hofräumen am nördlichen Abhange und Fuße des Areopags und der 
Akropolis hingebaut; oſtwärts erſtreckte ed ſich bis gegen das jebige 
Schloß und zog ſich dann füdöftlich bis an den Bogen des Hadrian 
und an das alte Theater unter der Südoftede der Burg. Lange Zeit, 
wenigftend Jahrhunderte lang feit dem Mittelalter, war die Stadt 
offen gewefen und ohne andern Schuß als ihre fefte Burg. Aber nad) 


*) XZerres brachte freilich auf feinem Heerzuge Kameele mit fi) nad) Europu 
(Herod. 7, 125; Paufan. 6, 5, 3); doch nimmt Herodot (3, 103) an, daß die Grie: 
hen nur ihre Geftalt, nicht aber ihre Natur genauer kannten. Unter der Siege: 
beute von Platäd (9, SI) waren auch Kamecle. 
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dem türkifcheruffifchen Kriege von 1770, als die Türken, um die zum 
Theil aufgeftandenen Griehen wieder zu unterwerfen und zu bändi« 
gen, große Söldnerfharen mohammedanifcher Albanefen ins Land ge 
zogen hatten, folgte eine Reihe von Jahren innerer Unruhen, indem 
die beuteluftigen Albanefen plündernd im Lande umberftreiften und 
ihre Waffen nicht blos gegen die Griechen, fondern auch gegen: die be» 
figenden und friedlihen Türken kehrten, fodaß fie bier und dort von 
beiden Völkern im Verein befämpft werden mußten. Genauere Nady 
richten über die Hergänge dieſer dunfeln Zeit fehlen; ich erfuhr nur 
aus mündlichen Ueberlieferungen und fand fpäter in einer handfchrift: 
lichen Chronik eines Athenäers Anthimos betätigt, daß noch im Feb» 
ruar 1778 die Türken und Griechen von Athen gemeinfhaftlic in 
einem blutigen Gefechte bei dem Dorfe Marufi ſich eines Raubanfalls 
von fehshundert albancfifchen Kreibeutern, die durch Böotien ins Land 
gedrungen waren, zu erwehren haften. Um gegen ähnlihe Streifzüge ger 
Ihüst zu fein, begann nad) derfelben Quelle am 18. Februar neuen 
Stils des Jahres 1778 auf den Befehl des HadfchirAli Haffeli-Bei, 
des damaligen türfifhen Tyrannen von Athen, der Bau einer dünnen 
Steinmauer mit vorfpringenden Thürmen, an weldem, wie bei dem 
Mauerbau des Themiftofles nach dem Perferfriege, Jedermann Hand 
anlegen mußte. Bei diefem eiligen Werfe wurden auch mehre Dent- 
mäler des Alterthums, welche Stuart und die frühern Reiſenden noch 
aufrecht gefehen haften, niedergeriffen und ihre Materialien ald Baur 
fteine oder zum Kalfbrennen verwendet. So find erft damals, vor 
fiebenzig Jahren, die ionifchen Säulen von der Wafferleitung des Hadrian 
und Antonin am Fuße des Kyfabettos verfchwunden, deren Architrav 
mit der Hälfte der Infchrift über dem Thore Bubuniftra vor dem 
jegigen Schloſſe ald Dberfchwelle eingemauert war; fo die-Refte von 
der Brüde über den Jliffos vor dem Stadion, und der kleine ioniſche 
Tempel über der Kallirchoe. In den Kämpfen des —— 
die ſich um den Beſitz der Akropolis gedreht hatten, war dieſe Mater 

ded Hadſchi⸗Ali, wenn auch beſchädigt, Doch aufrecht geblieben; ich. fand 
fie noch in ihrem ganzen Umfange vor. “Sie zog ſich vom Bogen des 
Hadrian, den fie ald Nebenthor benußte, an der Dftfeite der Stadt 
längs der Südfeite des Burgfelfens an das Ddeion des Heroded, an 
welches fie fich anlehnte, dann vor der Weſtſeite der Akropolis vorüber 
und über den Rüden des Areopag, und ging von bier * 
großen halben Bogen, die ebnere nördliche Stadt umſchließend, wieder 

an das Thor des Hadrian zurück. Ihre Hauptthore waren dad More- 
Kapefi an der Weſtſeite, innerhalb des alten Dipylon, das Egribo- 
Kapefi gegen Norden, die fehon genannte Bubuniftra an der Dftfeite, 
und an der Südfeite das Inte-Kapefi, dem itonifchen Thore entfprechend, 


Bon Ludwig Rof. 837 


zwifchen dem Olympion und dem Xheater ded Bakchos*). inige 
fhmuzige und zerlumpte Türken Fauerten oder refelten fih an diefen 
Thoren ald Wache, aber ohne fih um die Ein« und Ausgehenden zu 
befümmern, außer um den Bauern, die mit Producten auf den Markt 
famen, gelegentlich einige Lebensmittel abzupreffen. 

Innerhalb dieſes baufälligen Rahmens wel ein Bild der Verwü— 
ftung! Faft nur ein elender Zrümmerhaufen, niedrige, halb eingeriffene, 
zum Theil nothdürffig wieder ausgeflidte Wohnungen, von den ftolgen 
Neften des Alterthums, von einigen zerftörten Kirchen und Mofcheen 
und von wenigen beſſer erhaltenen Häufern oder von Neubauten, die 
fih ſchon wieder zu erheben begannen, und einem Dußend vereinzelter 
Schlanker Palmen oder Eypreflen überragt. Mühfam wanden ſich unfere 
Laftthiere durch die engen Gaſſen zwifchen dem Gemäuer alter und 
neuer Zeiten, über Schutthügel hin. Es war ähnlich wie Thukydides 
die Stadt nad dem Abzuge des Zerres befchreibt: „Von der Ring- 
mauer ftand noch Einiges aufrecht, die meiften Häufer waren einge- 
fallen und nur einige waren erhalten, in denen die Befehlshaber der 
Perfer ihr Quartier gehabt hatten.” So war aud dad damalige 
Athen nicht ſowol durch die Kugeln und das Feuer des Krieges wie 
durch die türkiſche Soldatesfa zerftört worden; um während der Bela- 
gerung ‚der Burg von 1826 auf 1827 Brennholz zu gewinnen, hatten 
fie die Häufer und Kirchen nicdergeriffen und die Sparten, Balken 
und Breter geraubt; an den fehengeblichenen Wänden der Kirchen 
und Kapellen hatten die byzantinifchen Fresken, befonders die Gefich- 
ter der Heiligen, ihrem fanatifchen Uebermuth als Zielfcheiben zur 
Prüfung ihrer Flinten und Piftolen gedient. Mit nicht geringerm 
Fanatismus hatten die Griechen in den erften Jahren des Krieges, 
ald fie im Befiße der Stadt waren, die zierlihen Minarete der Mo— 
fcheen umgeſtürzt. Jetzt ruhten die Waffen feit drei Jahren, und die 
flüchtigen Athenäer hatten ſich zum Theil wieder in ihrer Stadt einge- 
funden, um neben dem Refte der Türken, die ſich bis zur Ankunft 
des Königs nur noch ald Befagung der Stadt anfahen, friedlich die 
Schutthaufen ihrer Häufer zu bewohnen und ihre Felder und Gärten 
wieder zu bebauen; aber beide Theile hatten faum noch eine Gultus- 
ftätte übrig, um Jeder in feiner Weife dem Herrn zu dienen. Die 
Türken, auch die eingeborenen unter ihnen, campirten nur noch in 
Athen; die eingeborenen Athender, durch den Krieg und die mehrjäh- 
rige Verbannung verarmt, fiedelten fi foeben auf den Trümmern 
ihrer Habe wieder an. Zwiſchen beiden hatten fich aber, im der fichern 


*) Den genauen Verlauf bdiefer jegt verſchwundenen türfifchen Mauer geben die 
PR bei Leake oder bei Forchhammer, witspagvaple von Athen’, 
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Ausficht auf eine nahe und bleibende Beflerung der Zuftände, bereits 
mehre Europäer und wohlhabende Griechen aus dem Auslande nieder: 
gelaflen, von denen fpäter die Rede fein wird, und von ihnen rührten 
die neuerbauten beflern Häufer ber. 

Mein Begleiter Black führte mid zuerft in das Haus feines 
Schwagers, des in philologifhen Kreifen befannten griechiſchen Ar— 
chäologen Pittakis, der mit einer Schweſter des „Mädchen von 
Athen‘ verheirathet war. Pittakis, felbft in Athen gebürtig, hatte 
durch englifche WVermittelung auf Korfu einen Anſtrich gelehrter Bil- 
dung erhalten; feit einer Reihe von Jahren war er ſchon wieder nad 
Griechenland zurüdgefehrt und hatte, wie er mir erzählte, unter Ka— 
podiftriad im Jahre 1828 eine Anftellung gefucht. Der Beicheid, den 
ihm diefer gab, ift charakteriftifch für den Prafidenten, feine Denkweiſe 
und fein Negierungsfuftem. „Sie wünfchen eine Anftellung‘, hatte 
ihm Kapodiftrias gefagt, „es wird möglich fein, Ihnen eine zu geben. 
Aber auf zwei Dinge muß ich Sie aufmerffam machen. Sie verftehen 
englifh, Sie werden daher wohl thun, die fremden Engländer zu bes 
gleiten und zu hören, was fie von der Lage Griechenlands und feiner 
Regierung denken. Berner höre ich daß Sie hellenifch (altgriechiſch) 
verftehen, dad Alterthum lieben und ſich damit befchäftigen. - Das find 
irrige Ideen, welche Sie aufgeben müſſen. Sie beurtheilen, wie. die 
meiften Leute, die Alten ganz falfh. Es waren unruhige Köpfe, von 
denen wir Neugriechen nichts Praftifches lernen können.“ Ich würde 
diefe Worte, die ich mir damald niedergefchrieben, hier nicht zw wie 
derholen wagen, wenn nicht die Nachrichten über die Denkungsart des 
ermordeten Präfidenten von allen Seiten übereinftimmend gelautet 
hätten; er hafte das Alterthum und hatte ganz ruffifche Regierungd- 
marimen; daher hatte er bei den Griechen nicht durchdringen und 
nicht, wie feine Abficht gewefen, eine Tyrannis für feine Familie grün 
den können. Pittakis lebte nun unter den Türken in Athen, für die 
Erhaltung der Alterthümer, für Auffindung neuer nad) Kräften be 
müht; feinem Eifer, der ſich bis heute gleichgeblieben, ift Manches zu 
verdanken. Aber große Lücken in feinen Senntniffen, ein Mangel an 
ficherm Urtheil und felbft an Zuverläffigkeit in feinen Angaben und Mit- 
theilungen haben feiner Wirkfamkeit nicht den Erfolg gefichert, dem fie 
in ihrer langen Dauer hätte haben Fünnen. Damald gab er den 
Fremdenführer ab für die Reifenden, an denen ed in Athen nie ganz 
fehlte, und da er Fein anderes Einfommen hatte, durfte.er gelegentliche 
Gefchenke nicht zurüdweifen. 


Noch an demfelben Tage fand ich ein Unterfommen auf die erften 


Wochen. Es waren, wie in dem damaligen Griechenland Alles voller 
MWiderfprüche war, in der zerflörten Stadt und unter dem türkifchen 
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Regimente ſchon einige deutfche Architeften anfällig. Mein nachmali- 
ger lieber Freund Schaubert aus Breslau, ein Schüler Schinkel's, war 
mit dem griechifchen Architekten Kleanthes aus derjelben Schule ſchon 
im Sabre 1828 von Italien nad) Griechenland gefommen; bald hatte 
fi) auch der Architeft Lüderd aus Leipzig zu ihnen gefunden. Unter 
Kapodiftriad waren fie auf Aegina und in Nauplia bei einigen Neu: 
bauten befchäftigt geweſen; dann waren fie, halb auf ihre eigene Hand, 
halb auf Betrieb der Regierung, nad) Athen übergefiedelt, welche Stadt 
man fchon damald in Gedanken zur fünffigen Hauptftadt beftimmte, 
um durch genaues Nivellement und Vermeſſung ded Xerraind einen 
regelmäßigen Stadtplan vorzubereiten. Hiermit waren fie jet befchäf- 
tigt; nebenher leiteten fie einige Bauten für neue Unfiedler, Schau: 
bert hatte fih hoch am nördlichen Abhange der Akropolis eine türkifche 
Ruine gefauft und ausgebaut, welche er mit Kleanthed bewohnte; das 
Haus diente fpäter im Jahre 1837 zur erften Eröffnung der neuen 
Dtto-Univerfität. In der Nähe hatte Lüders, feit Eurgem mit einer 
wiener Griehin verheirathet, für einen Griechen aus Wien ein artiges 
Häuschen gebaut, welches er noch felbft bewohnte und wo er mir gaft- 
frei auf einige Wochen ein Zimmer einräumte. So inftallirte ih mich 
bier, den Bli über die Stadt und die nördliche Ebene. zu meinen 
Füßen, und begann den erften Abfchnitt meines Lebens in Athen; 
aber bei 25— 28 Grad Reaumur im Schatten blieben die Spazier: 
gänge und Ausflüge noch fehr eingefchränft. 

In den nächften Tagen Iernte ih nad) und nach die hervorragen- 
den Größen des damaligen Athen fennen. Auch hier hatten fich ſchon 
einige amerifanifche Miffionäre niedergelaflen: King, ein Presbyteria— 
ner, der aber nur mäßige Gefchäfte machte, und Hill, von der engli- 
fchen Kirche (established church), der mit feiner ausgezeichneten, mit 
einem feltenen Erziehungstalente begabten engelguten Frau eine Schule 
eröffnet hatte und in einer langen Reihe von Jahren in immer grö- 
Ferm Maße für die Erziehung des jeßigen Geſchlechts in Athen fegens- 
reich gewirkt hat. Es ift ein eigenes Ding um diefe Miffionen. Won 
den frommen Seelen in Amerika, befonderd den Frauen, werden fie 
mit reihen Beiträgen ausgeftattet zu dem ausgefprochenen Zwecke, 
Seelen unter der griechifchen Bevölkerung für den anglifanifchen Pro- 
teftantismus einzufangen. erfolgten fie diefen Zwed wirklich und 
geradezu, fo würde dies doch nichts Anderes heißen ald in eine ge- 
fchloffene religiöfe Gemeinfchaft, wie die griechifche Kirche, den Unfrie- 
den und bie Unverträglichkeit bineintragen und .‚Reibungen und Keind- 
ſchaften hervorrufen, wo man fie bis dahin nicht gefannt. Db dies 
wirklich ein frommes und gottgefälliges, ein heilſames Werk wäre, 
weiß ih nicht. Etwas Anderes aber ift Miffion durch verbefjerte 
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Erziehung, durch Heranziehung der Jugend zu Sittlichkeit und Kennt 
niffen, innerhalb ihres ungeftörten firdhlichen Glaubens. Indem nament- 
lich das Hill'ſche Ehepaar in richfiger Erkenntniß der Sachlage feine 
Wirkfamkeit auf dieſes Ziel richtete, hat es fih um Hunderte und Zau- 
fende junger Griechen Verdienſte erworben und den Danf und Segen 
ihrer Aeltern geerntet. Aber ohne etwas Heuchelei ging ed dabei nicht 
ab. Um die freigebigen Spenden der Frommen in Amerika nicht ftoden 
zu machen, mußten von Zeit zu Zeit in den amerifanifchen Blättern 
Berichte veröffentlicht werden, in welchen gerade die kirchliche Thätig- 
feit und das Profelytenmahen ald Hauptzweck und Streben der Mif- 
fion erfhien; und indem dienftferfige ‚Freunde‘ anderer Religions: 
parfeien fpäter abgeriffene Sätze folder Berichte wieder in Griechen: 
land befannt machten, blieben Reibungen und Anfeindungen,. felbft 
Verfolgungen von Seiten der griechifchen Geiftlichfeit doch nicht aus. 
Indeß ich greife hier der Erzählung vor. Damals war die Hill ſche 
Miffion in Athen noch gerne gefehen, und blieb es noch viele Sabre, 
für die Fremden aber war die immerhin befcheidene Wohnung des 
Miffionärs in der trümmerhaften Stadt ein behaglicher gaftlicher Mit- 
telpunkt, ein mit den Bequemlichfeiten des Lebens, an denen es über 
all gebrach, Überreich verfehener Salon, wo man: ded Abends einen 
wirklich guten Thee trank, und wo man — man denke fih! — ſchon 
in einem Wiegenftuhl (rocking chair) fi) ſchaukeln Eonnte, welche 
amerifanifche Erfindung meines Wiffens vor zwanzig Jahren in Deutfch- 
(and, vieleicht Bremen und Hamburg ausgenommen, noch ganz un« 
befannt war, und kaum jetzt Pla zu greifen beginnt. 

Auch Georg Finlay befaß damals ſchon ein Haus in Athen, ein 
wohlhabender Schotte, der in Göttingen ftudirt hatte und als Phil 
hellene ind Land gefommen war. Später ift er durch verbienftliche 
gelehrte Arbeiten, vorzüglich aber durch feine ſchmähliche Affeciation 
mit Don Pacifico zu ungerechten Geldfoderungen an bie griechiſche 
Regierung unter Lord Palmerfton’d Schuße, in Europa weit und breit 
befannt geworden. Zur Zeit meiner Ankunft war er mit feiner jungen 
Frau, einer Armenierin, die er in Konftantinopel entführt hatte, noch 
in Frankreich, um ihr eine Erziehung geben zu laflen; er fam aber nad) 
einigen Wochen, und fein Haus bildete einen weitern Anhaltspunft in 
der werdenden Gefelligkeit im fürkifchen Athen. Seine vielſeitigen 
Kenntniffe und reichen Erfahrungen machten feine Unterhaltung an» 
ziehend und lehrreich. 12. va 

Unter den fremden Griechen, die fich bereits in Athen nieb 
hatten oder im Kaufe diefes Winters famen, war ohne Zweifel der an- 
gefehenfte der alte Karadja, ehemaliger Hofpodar der Walachei, dem 
der griechifche Aufftand feines Fürſtenthums beraubt und der ſeitdem 
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in Europa gelebt hatte. Es war ein ſtattlicher, noch rüſtiger Greis 
mit langem ſilbernem Barte, der noch den Turban und die ganze 
prunkvolle Kleidung der guten alten türkiſchen Zeit und ſeiner eigenen 
Regierungsjahre trug. Seine Mittel waren für einen geweſenen Für- 
ften befchränft, auch erfchien er felten öffentlich; doch erinnere ich mich, 
ihn noch im December 1834 bei dem Einzuge des Königs Otto in 
würdiger Haltung zu Pferde gefehen zu haben. Mit ihm lebte fein 
Schwiegerfohn Vlachutzis, der einer feiner Bojaren, ich glaube Groß- 
Spathar (Schwertträger) in der Walachei gewefen war, und deſſen 
Familie. 

Um Diefe Zeit begann auch der Grieche Kontoftavlod aus Chios 
den Bau des Haufes an der Nordoftfeite der Stadt, welches der Kö— 
nig nachmals Faufte und als fogenanntes altes Palais einige Jahre 
bewohnte, bis ed mit feinem Anbaue feit 1843 zum Senatshaufe und 
zur Deputirtenfammer geworden. Kontoftavlos war während des Auf- 
ftandes von der proviforifchen Regierung mit der Negociation der erften 
Anleihe in England und mit dem beabfihtigten, aber fehlgefchlagenen 
Anfaufe von Kriegsfchiffen in Amerika beauftragt gewefen, und bie 
öffentliche Meinung beſchuldigte ihn, daß er felbft bei diefen mislunge- 
nen Gefchäften feinen Schaden gelitten habe. Daher fam über den 
jegt unternommenen Bau auch bald ein Spottverd in Umlauf: 

Dein neues Haus, Kontoftavlos, vergleich’ ich unverdroffen 
Dem Dreiveder Amerifad, aus welchem es gefloffen *). 

‘ Ein anderer Bau, welcher dDamald fhon im Gange war, war der 
des Randhaufes des englifhen Admirals Sir Pulteney Malcolm in 
dem Dorfe Patiffia, eine halbe Stunde nördlich von der Stadt, wel- 
chen Schaubert und Kleanthes führten. Malcolm befehligte die englifche 
Flottenftation im Mittelmeer bei Malta und hatte aus reinem Phil: 
hellenismus diefen Bau unternommen, um dad Verfrauen in die wer- 
dende neue Drdnung der Dinge zu befeftigen und Andern ein ermun- 
terndes Beifpiel zu geben. So groß war aber noch die Unficherheit in 
den Umgebungen Athens, daß die Architekten am hellen Tage nicht 
wagen fonnten, nad Patiffta binauszugehen, ohne fi bis an die 
Zähne zu bewaffnen. Denn die Macht und Wachfamkeit der Türfen 
erſtreckte ſich kaum über die Ringmauer Athens und den Piräeus hinaus; 
das flache Land Attifad war faft herrenlos. Diefe eigenthümlichen Zu: 
fände werde ich weiterhin fehildern. 

Eine Hauptflüge hatten die Fremden, befonderd die Deutfchen in 
Athen an Georg Pſyllas, einem Athender, der in Göttingen fludirt 





*) O olxds ou, Kovröoraude, naxpdses dmordser 
Tolxporov rs "Apepixis di ob aurds nnyaker. 
1853. 23. 58 
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hatte. Unter Kapodiftriad war er im Peloponnes angeſtellt geweſen 
hatte fi aber ald freifinnig mit dem Präſidenten übermorfen' und 
lebte fchon feit einigen Jahren zurüdgezogen in feiner VBaterftadt. "Er 
war froß feiner Armuth und feiner geringen Herkunft dod durch feine 
Kenntniſſe und feine Rechtlichkeit, auf die niedere Claſſe geftüßt; * 
der einflußreichſten Mitglieder des Stadtraths (der Ömmoyspovria); wel 

cher der Ariftofratie unter der Bürgerfchaft (den &pxovrer) die Wage 
bielt, die gern nach der Weife der alten türfifchen Zeit ihr Anfehen 
beim Volke auch in der neuerftehenden ftädtifchen Gemeinfchaft: wieder 
befeftigt hätten und die Anfiedelung von Fremden unter ihrem‘ Herde 
nicht gern fahen. — So ungefähr fand ich Athen und. feine Größen zu 
Ende Auguft 1832. 





Die — in Frankreich. 


Bon 
Ernft Naumann. 


Seit längerer Zeit bildet die Zuderfrage einen der ernfthafteflen Streit 
punkte in der franzöfifchen  Gefeggebung. Die hohen Eingangszölle 
auf dem Rohrzucker auf der einen Seite, fowie andererfeits die unbe: 
fchränfte Production von Runkelrübenzuder, welche über 90 Millionen 
Kilogramm beträgt und für weiche unaufhörlich neues Fabriken ent- 
ftehen, laſſen mit nächftem den Ausbruch einer Kriſis befürchten, welche 
dem Handel Frankreichs die tiefften Wunden fchlagen wird. ’ Die com- 
petenteften Richter ſuchen die Löfung der Frage mehr in einem Gleich 
gewicht zwifchen Production und Confumtion als’ in Ungleichbeiten des 
Tarifs unter rivalifirenden Intereſſen. Einer derſelben, HrA. Chevot, 
der ſich ſchon früher durch eine Reihe von Artikeln in den Handels: 
blättern von Nantes. ald einen ebenfo gründlichen. wie jeifrigen Kenner 
dieſes Gegenftandes befannt gemacht, hat vor kurzem ein in Diefem 
Sinne abgefaßted Memoire ‚bei dem Kaiſer eingereicht, das durch die 
Präcifion und Klarheit feiner Darſtellung au in Deutfchland beachtet 
zu werden verdient,“ wo die Rivalität: zwifchen Mohr: und Rüben: 
zuder ja auch nichts Neues mehr ift, Tondern im Gegentheil mit dem 
ganzen Gefolge ihrer nationalöfonomifchen' und füraniziellen Conſequen⸗ 
zen Regieringen wie Producenten täglich näher und täglich dringender 
auf den Leib rückt. 

An die Spitze feiner Auseinanderſetzungen ſtellt Hr. Chevot zwei 
Ariome: erftend daß es auf dem plaften Land noch; 20 Millionen Fran: 
zofen gibt, die überhaupt keinen Zucker verbrauchen, und zweitens, da 
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in demfelben Verhältniß, wie der Verbrauch des Zuders fteigt, auch 
die Schiffahrt, der Handel nach außen fowie die gefammte Aderbau: 
und Danufacturinduftrie wächſt und fleigt. 

Die Runfelrübenzuderfabrifation ift jeßt eine der großen Induftrien 
Frankreichs; die Intereffen des Aderbaus, der mechanischen Induftrie 
und der Arbeiter find damit verflochten. Die Einfuhr von ausländi- 
fchem Zucker dagegen ift eine der Hauptnahrungen der Seeſchiffahrt 
(navigation au long-cours), Der Zuder bildet die Hälfte der Fracht der 
teferwirten Schiffahrt (navigation r&servöe, die den franzöfifchen Schiffen 
reſervirte Schiffahrt nach den franzöſiſchen Eolonien zur Einfuhr der Pro- 
ducte derfelben nad) Frankreich); er ift das wichtigſte, zuweilen das 
einzige Austaufchobject, das den ausländifchen Handel Frankreichs von 
den Zropenländern, ben franzöfifhen Eolonien oder fremden Nationen 


“geboten wird, fomit das Eoftbarfte Element für den Abfaß der fran- 


zöfifchen Aderbauproducte, Weine, Branntweine uud anderer gefuchter 
Snduftrieartilel. SIenfeit des Deeand Zuder faufen heißt alfo Alles 
beleben, was fih für Frankreich an Schiffahrt und ausländifchen Han- 
del knüpft. 

Mar nun der Runkfelrübenzuder eine große nationale Eroberung, 
fo kamen nichtödeftoweniger alle mit dem transatlantifchen Handel ver- 
knüpften Intereflen in Gefahr, ihre Zebenöquellen durch ihn verftopft 
zu fehen; daher foderten Diefelben lange Zeit von der Regierung, all- 
gemeinern und reellern Refultaten eine Induftrie aufzuopfern, die einen 
der bedeutendften Zweige ded Verkehrs mit den transatlantifchen Ländern 
gefährdete. So abfoluf geftellt blieb Die Zuderfrage ohne Löſung, 15 
Jahre lang, zum gemeinfamen Nachtheil der beiden Antereffen. 

Inzwifchen ift eine ausgleihende Löfung, die für Alle gleichmäßig 
fruchtbar ift, nicht unmöglich; fie befteht in der Steigerung der Con» 
fumtion, die in Frankreich verdoppelt, ja verdreifacht werden kann, 
einer Steigerung, bei welcher der ausländifche wie inländifche Zuder 
zuglei ihre Rechnung finden würden, und das Alles, ohne dem 
Staatöfhag Opfer aufzuerlegen, die mit der einmal factifch vorhande- 
nen Finanzlage unverfräglich wären. 

Die Zudersonfumtion beläuft fih in Franfreih auf 130—140 Mit- 
lionen Kilogramm (dad Kilogramm zu circa zwei preuß. Pfunben), 
was, auf 36 Millionen Einwohner verfheilt, weniger ald vier Kilogramm 
auf den Kopf beträgt. Verglichen mit den nördlichen Ländern iſt dies 
eine fehr niedere Durchſchnittsſumme. Die Vertheidiger ded Statusquo 
haben immer behauptet, diefe Conſumtion beruhe auf klimatiſchen Ge— 
wohnheiten und Bedürfniffen und fei daher einer Steigerung in Franf: 
reich wenig fähig, indem der hier werbreitete Gebrauch von Wein und 
Spirituofen den VBerbrau jener warmen Getränke beſchränke, welcher 
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in andern Ländern die Zuderconfumtion befördert. Allein diefe Anficht 
beruht auf einer falfchen Baſis, nämlich auf der Annahme einer Durch— 
fchnittsfumme per Kopf für die Confumtion, gleihmäßig vertheilt auf 
fämmtliche Einwohner des Landes. Ein Blick auf die verfchicdenen 
Glaffen der Confumenten genügt, um diefen Irrthum einzufehen. In 
denjenigen Reihen der Gefellihaft, wo der Zuderverbraud verbreitet 
ift, wechfelt derfelbe durchfchnittlich von 10-20 Kilogramm per Kopf, 
was alfo eine Durchſchnittsſumme von 15 Kilogramm gibt; ed genügen 
alfo für die Confumtion von 130 Milionen Kilogramm Zuder bereits 
weniger ald 10 Millionen Confumenten. Die Wahrheit ift, daß in 
Franfreich auf 36 Millionen Einwohner 


16 Millionen dem Verbraud von Zuder völlig fremd bleiben, 
10 Millionen ihn nur ald Luxuswaare Fennen, 
10 Millionen einen täglihen Gebrauch davon maden. 


Und zwar ift diefe ungefähre Zahl von Nichtconſumenten auf das 
platte Land vertheilt. Die Thatfache beftätigt fih von felbft bei den 
Detailverfäufern in den Flecken; auf den Dörfern gibt es deren über 
haupt nicht. Die Zahl der Confumenten ift bier fo befchränft, die 
Gonfumtion eines Jeden reducirt fih auf fo geringe Parcellen, daß der 
Verkäufer Dadurch genöthigt wird, auf die Waare Koften zu fchlagen, 
die den Preis zu einem wahren Apotheferfag erheben. 

Bei der Steigerung der Zuderconfumtion handelt ed ſich alfo nicht 
darum, das Verbrauchsquantum der Perfonen zu vermehren, die davon 
täglich Gebrauch machen, fondern darauf fommt ed an, wie diefe Gon- 
fumtion bei den übrigen zwei Dritteln der franzöfifchen Bevölkerung 
befördert und einheimifh gemacht werben fol. Und dazu gibt es 
nun fein beffered Mittel ald eine beträchtliche Reduction im Preife des 
Zuders. Gilt das halbe Kilogramm (alfo das Pfund) 55— 60 Een: 
timed auf den Märkten der Einfuhrhäfen, fo fann ed im Detail auf 
dem Rande nicht geringer ald zu 70, 75, 80 Centimes verfauft werben. 
Diefen Preis auf 40 oder 45 Centimes reduciren (100 Cent. = 1 Franc, 
1 Franc = 8 Sgr. preußifh), hieße die allgemeine Confumtion in 
Sranfreich vermuthlich verdoppeln, vieleicht verbreifachen. : 0 

Wie ift nun diefe Preisherabfegung möglih? Der einheimifche 
(Runkelrüben-) Zuder, der nicht wol anders verbraucht werden Fann 
als im raffinirten Zuftande, wird feine Confumtion in befondern Grenzen 
ausbreiten. Auf dem Rande dagegen hat fi) der Verbraud des Roh 
zuders, alfo des von Zuderrohr bereiteten, ausländifchen, auszubreiten. 

Den Preis diefed letztern bedingt viererlei: Koften am Orte der Pro- 
duction ſelbſt, Koften und Gewinn für die Einfuhr, Douanezoll, Koften 
und Profit des Detailhändlerd. Der Douanezoll auf den Antillenzuder 
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beträgt Al Fr. zu 80 Fr. die 100. Kilogramm; feßt man ihn auf 
20 Fr. herab, fo kann man den Preis des Zuders vom erften Typus 
(zweite Qualität) auf 40 Gentimes das halbe Kilogramm bringen. Bei 
diefem Preis von 80 Fr. die 100 Kilogramm, der Zoll zu 20 Fr. an- 
„genommen, blieben noch 60 Fr. für den Producenten und die Einfuhr, 
was eine völlig genügende Belohnung iſt. Andererfeits ift es officiell, 
daß im letzten Jahre die inlandifche Zuderproduction Lieferungen zu 
56 Fr. die 100 Kilogramm annahm. 

Der Preis von 40 Gent. das halbe Kilogramm Fann alfo normal 
werden, vorausgefeßt daß nicht eine ungenügende Production gegen: 
über der Zunahme des Abſatzes eine künſtliche Steigung des Preifes 
begünftigt, Dies geſchieht aber durch die Uebertare von 12 Fr. auf 
100 Kilogramm ausländifhen Zuders; mit diefer wird der Verbrauch) 
fremden Zuckers fernerhin nur ein Ausnahmefall bleiben, da er doch 
nothiwendigerweife permanent werden ſoll. Diefe Uebertare iſt alſo fehr 
unangemeffen. Sie ift es nicht. minder vom Standpunkt der öfonomi- 
fchen Grundfäße, die jetzt allgemein als Bafid der franzöfifchen 
Douanegefeggebung. gelten. Was ift oder was fol die Lebertare auf 
den ausländiſchen Zuder fein? Nichts weiter ald ein Schußzoll zu 
Gunften der franzöfifchen Zuderinduftrie. Das Syſtem der Prohibitiv- 
zölle ift aber in Frankreich von der öffentlichen Meinung gerichtet und 
die jeßige Regierung felbft bat unlängft das Princip der gemäßigten 
Zölle als das einzige Vernünftige proclamirt. Nun Fann der auslän- 
difche Zuder am Productiondorte auf 35 Fr. die 100 Kilogramm 
berechnet werden; mithin kommt die Ueberfare von 12 Fr. einem 
Schuszoll von 34%, gleich. Iſt dies ein billiges Schug- oder ein ver- 
ſtecktes Prohibitivſyſtem? In den legten Douanediscuffionen der Ge- 
feggebenden Verfammlungen Frankreichs war gewillermaßen feftgeftellt, 
daß die Zarifrevifionen künftig feinen höhern Schußzoll als 10%, 
leiden follten; nur auf diefem Wege wird die Frage der Uebertaxe ihre 
Löſung finden, d. h. die Ziffer, die neben legitimem und genügendem 
Schutz für die. franzöfifche Production die dabei betheiligten großen 
Nationalintereflen befruchtet und fördert. 

Denn der Zuder zu 40 Gent. wird zur Folge haben: erfttich die 
‚Zahl der Confumenten zu. verdoppeln und den Verbrauch der gegen: 
wärtigen. Gonfumenten zu fteigern; zweitens werden die Ausrüftungen 
der refervirten Schiffahrt fih um 50%, fteigern und um ebenſo viel 
die damit verfnüpften Induftrien fich beleben; drittens wird die Wich- 
tigkeit des: Verkehrs mit den Zuderländern, den fpanifchen Antillen, 
Brafilien, den füdlihen Staaten von Nordamerika und felbft mit Oft: 
indien fih an Wichtigkeit verdreifachen, ja vervierfachen; und. viertens 
werden in demfelben Maße fich auch neue Märkte für die franzöfifchen Weine 
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und Branntweine, für die Haupfproducte der franzöfifchen Inbuftrie, 
für Seide, Tücher ıc. eröffnen — Vortheile, die noch beträchtlich fteigen 
fönnen, indem eine Entlaftung um 50%, für die auf dem ausländifchen 
Zuder ruhenden Zölle beim Eintritt in Frankreich möglicherweife als 
Gegentaufch aleiche Konceffionen für die auf den franzöfifchen Urtikeln. 
in Brafflien, Havana ıc. Iaftenden Zölle zur Folge haben Fann. 

Der einzige ernftlfiche Einwand gegen die erwähnten Maßregeln 
bleibt fomit die Nothwendigkeit, die Staatdeinnahmen auf gleichem 
Fuße zu erhalten. Nun beftätigt die Erfahrung zwar, Daß eine Entlaftung 
um die Hälfte des Zolld durch eine doppelte Erhebung auögeglichen 
wird; was Sir Nobert Peel in England risfirte, wird man ohne 
Frage in Frankreich jederzeit ebenfalls risfiren können. Doc iſt die 
Finanzlage eines Landes allerdings kein Ding, um das Hazarbfpiel 
getrieben werden darf; die Verrechnungen bei der Reduction der Ge⸗ 
bühren auf dad Salz find in zu frifchem Andenken, um nicht fogar 
eine übertriebene Vorficht zu empfehlen. 

Diefe Vorſicht aber wird auch durch die nachftehenden Berechnungen 
nicht verlegt. Nehmen wir die Staatdeinnahmen an auf: 

70,000,000 Kitogr. inländifhen Zuckers zu 45 und 10%, . 34,000,000 
50,000,000 „  (franz.) Colonialzuderdz3u38 „ , 20,000,000 
000,00 ,, fremden Zuders zu57 vn 9,000,000 


und reducirt fie auf: 
70,000,000 Kilogr. infändifhen Zuderd zu 20 Fr. . . . 14,000,000 
50,000,000 * bel ee * 20 — 10.000.000 
15,000,000 ,, fremden Zuders u 25 Fr. ... 3,750,000 

+ 27,750,000 
fo bliebe eine Differenz auszufüllen von 35 Millionen Fr. Selbſt die 
jenigen Gegner, welche am entfchiedenften Teugnen, daß die Zollreduction 
ein Steigen der Gonfumtion zur Folge haben muß, geben doch zu, daß 
dieſes Steigen fih auf ungefähr 30 Millionen Kilogramm erheben 
Fönnte, geliefert zur Hälfte von fremdem Zuder, zur Hälfte von Runkel⸗ 
rübenzuder, da die franzöfifchen Eolonien ihre ganze gegenwärtige Pro: 
duckion abfegen. Das wäre eine Einnahme von etwa 7 Millionen, die 
fi) nach Chevot aufs Dreifache, felbft Vierfache erheben würde. Dies 
angenommen, bleibt ein Deficit von 28 Millionen auszufüllen, welches 
Chevot durch einen Auffchlag von 10 Fr. per 100 Kilogramm auf die 
Salzfteuer auszugleichen räth, indem die Salzconfumtion 250 Millionen 
Kilogranım beträgt, Feine Steuerreduction aber populärer war ale die der 
Salzfteuer und Feine die davon gehegten Ermwarfungen vollſtändiger ge- 
täufcht hat. Denn der Verbrauch des Salzes ift auf derſelben Stufe 
geblieben und wird daher vorausfichtlich die Öffentliche Meinung eine 
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Erhöhung der Salzgebühren um 10 Fr. gegen Reduction des Zuder: 
zolls um die Hälfte mit gleicher Gunft aufnehmen als ehedem die 
Reduction der Salzgebühren. 

Das Beifpiel Englands aber nad) den Reformen Sir Robert Peel’s 
zeigt, daß die Zunahme der Zuderconfumtion den Staatsſchatz ficher 
bereichern wird und feine Anwendung von zur Verfügung flehenden Fi- 
nanzreflourcen dürfte förderlicher fein ald die Zollerfeichterung von Kaffee 
und Gacao. Beide find wichtige Waaren für Schifföfracht, beide be 
fördern die Zuderconfumtion im Verhältniß von 8 bis 10, beide find 
freffliche Gefundheitsmittel, die der hohe Preis der großen Mehrheit 
der Franzoſen entzieht, die Armee mit inbegriffen, zu deren Rationen 
fie, nad Hrn. Chevot, gehören follten. Namentlich vermag nichts den 
Cacao zu erfeßen, der in England mit Peel's Reformen ein ge 
wöhnliches Nahrungsmittel geworden iſt, das fich die Landbewohner 
felbft bereiten. Der Kaffee ift in Frankreich für alle arbeitenden Claffen 
in der Stadt und auf dem Lande durch die Eichorie erfeßt. Denn der 
Prohibitivzoll auf dem indifhen Kaffee hat die traurige Cichorienkaffee 
induftrie und die befrügerifche Mifhung zur Folge gehabt, die fo weit 
geht, daß man fid) den Kaffee gänzlich felbft bereiten muß, wenn man 
ihn echt und frinfbar haben will. Und welche Fälfchungen gibt es 
außerdem noh! In der Bretagne verfauft man jebt 3. B. auf dem 
Lande eine angebliche Cichorie, die notorifch nichts ift als der Reft von 
geröftetem und gemahlenem Rapsfuchen. 

Und fo würde denn mit folchen durchgreifenden Zollreformen nicht 
nur Frankreichs Schiffahrt und Seehandel, fondern auch die Gefund- 
beit und das Wohlbefinden feiner Bewohner ganz neue Kräfte und 
neuen Aufſchwung fchöpfen. 


— — — —— —— — — — — — — — —— — — 
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Als wir Hm, von Sternberg das legte Mal an dieſer Stelle beipra: 
hen, konnten wir nit umhin, den Wunſch auszubrüden, daß er den 
Berfuch, fi) zum Dolmetſch der Gegenwart, ihrer Bedürfniffe, Kämpfe und 
Irrthümer zu machen, aufgeben und fi zurüdziehen möchte in jenes finn« 
lich-üppige, jenes fteptifch-frivole achtzehnte Jahıhundert, dem er felbft inner- 
lic) fo verwandt ift und das er daher auch, wenigftens in gewiffen Regionen 
und nad beflimmten einzelnen Richtungen bin, fo vortrefflic zu ſchildern 
weiß. Das neuefte Werk bes fruchtbaren Autors fpielt num in der That wieder 
im 18. Jahrhundert: „Macargan ober die Philofophie bes achtzehnten 
Jahrhunderts. Ein Roman von X. von Sternberg” (Leipzig, F. A. Brod- 
haus, 1855), Doc hat der Verfaffer fich Diesmal eine für ihn ganz neue Aufgabe 
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in Behandlung dieſer Epoche geftellt: er hat fich vorgefegt (um mit feinen 
eigenen Worten zu fprechen) „einen Sohn dieſes feden, muthigen, dieſes 
trogigen und unverzagten Jahrhunderts“ zu fchildern; er hat darftellen wollen, 
„wie ein armer Menfch, hülflos geboren, fi) durch die mächtige Flamme, 
die feine Seele erwärmt und erweitert, bemerkbar macht und wie er, eine 
unbändige und trogige Natur, wie fein Jahrhundert, fih Bahn zu brechen 
weiß durch allerlei Volt und Gelichter und wie er dabei auf feinen Danf, 
feine Belohnung Anſpruch macht, weder irdifhe noch himmlische, ſondern 
nachdem er feinen Weg über Felfen gemacht, fih abwärts wendet, den Pfad 
ins Dieicht, wo die Gebüfche über ihm. zufammenfchlagen und Niemand 
weiß, wo er geblieben.” — Ohne Zweifel ift auch dies eine höchſt intereffante 
und dabei gefhichtlich vollkommen berechtigte und mohlbegründete Seite in 
der Auffaffung des 18. Jahrhunderts, das uns ja nicht blos den Zuſammen⸗ 
fturz der alten Gefellfchaft, fondern auch die Elemente zum Aufbau der 
neuen, nicht blos die Dubois und Fleury, die Voltaire und Helvetius, die 
Maintenon und Dubarry, fondern auch die Friedrid und Wafhington, bie 
Kant und Fichte, die Goethe und Schiller geboren hat. Wer freilich) 
das eigenthümliche Talent des Hrn, von Sternberg kennt, ſowie den Gebrauch, 
ben er von demfelben zu machen liebt, dem. werden fofert, bei Durchlefung 
jener Zeilen Zweifel aufgeftiegen fein, ob der Verfaſſer fih hier die richtige 
Aufgabe geftellt, oder ob er nicht im Gegentheil etwas unternommen bat, 
was weit über die Grenzen feines Talents, und nicht blos feines Talents, 
fondern auch feiner ganzen Meltanfchauung, der politifchen wie der fittlichen, 
hinaus liegt. Starke und männliche Charaktere zu fhildern hat Hm. von 
Sternberg niemals fo recht gelingen wollen; alle feine Romanhelden, 

foweit die lange Reihe derfelben uns in diefem Augenblid im Gedähtuiß. ift, 
tragen einen 'gemeinfamen Zug und diefer Zug heift Schwäche, Blafirtheit, 
Eitelkeit; mit den „Zerriffenen” hat er angefangen und noch bis zur 
hat er es nicht dahin gebracht, einen ganzen, vollen, wahrhaft männli 
Charakter zu ſchildern; es find Alles nicht fowol Männer, diefe Sternberg’ 
Helden, als verkleidete Weiber, halbe, ſchwache, unfelbftändige Wefen, Floren⸗ 
tiner“, wie Zago vom Eaffio fagt, „zum [hmuden Weibe faft verfündigt”..... 

Natürlich wollen wir Hm. von Sternberg perfönlich feinen 

damit machen; der Poet fchafft fich feine Ideale nicht felbft, fondern er 
empfängt fie von der, Zeit, in der. er. lebt, und von den geiftigen und fitt- 
lihen Strömungen, die auf ihn einwirken. Daß aber jene zwanziger und 
dreifiger Jahre, in denen Hr. von Sternberg den Grund zu feiner 
ftellerifhen Bildung legte und aus deren Anfchauungsweife er in der 2b 
aud bis auf diefe Stunde noch nicht herausgetreten ift —— 
dieſe nicht geeignet waren, ihm mit Idealen von Kraft, Männlichkeit und 
ftolzem, edlem Seldftgefühl zu erfüllen, das ift freilich‘ richtig genug. Aber 
darum häfte Hr. von Sternberg ſich auch defto mehr hüten ſollen, ſich ſolche 
Aufgaben zu ftellen, wie er in dem vorliegenden Werke gerhan hatz wer fo 
fange immer nur die Ipdifche Flöte geblafen, dem dürfte vermuthlich der 
Athen verfagen, wo er die Eriegerifche Tuba an den Mund’ fegen will 
von Sternberg ift zu genau befannt mit den Aipafien und ynen bee 
18. Jahrhunderts und hat fie uns zu lebhaft gefhildert, als dag mir Zur 
frauen zu ihm faffen könnten, wo er und den „neuen Prometheus (bei 
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den „Mann, der feinen Gott in ſich trägt und von feinem andern weiß‘, 
zu Schildern verſpricht. 

Zwar Hr. von Sternberg ift ein fehr gewandter Autor — mer müßte 
das nicht? Und fo hat er fich auch diesmal zu Helfen gewußt: er macht 
Verfprehungen und thut hinterdrein das Gegentheil von Dem, was er ver- 
ſprochen; er fchreibt eine Einleitung voll hochtönender intereffanter Probleme 
und läßt auf diefe Einleitung ein Buch folgen, das dazu paft (wenn ein 
fo plebejiſches Sprüchwort einem fo erchufiven Schriftfteller gegenüber ver- 
ftattet iſt) wie die Fauſt aufs Auge. Ein Titan wird und angefünbdigt, 
ein Held des Selbftbewußtfeins, ein Mann durdy und durch, der in troßigem 
Selbftgefühl ſtets nur feines eigenen Glüdes Schmied fein will und die 
Gunft der Menfchen nicht höher anfchlägt als die Gnade der Himmlifchen 
— und was erhalten wir? Einen jungen, halb pedantifchen, halb leicht: 
fertigen Fant, der fih ohne Plan und Ziel von einem Dre, einem Lebens» 
beruf, einem Sciefal zum andern fchleudern läßt, eine leidlich gute Klinge 
Schlägt und bei Gelegenheit auch etwas den Schulmeifter zu machen verftcht, 
im Uebrigen aber zeitlebens das blinde Werkzeug feiner Lehrer und Gönner bleibt 
und zulegt, nachdem er auf abenteuerliche Weife der Günftling und Vertraute, 
um nicht zu fagen der Mitregent Katharinens II. geworden ift, auf ebenfo 
abenteuerlihe Weiſe von der faum erftiegenen Höhe herabgeftürzt wird und 
halb auf Befehl, Halb gegen den Willen der Kaiferin durch Meuchelmord 
endet. Ein fchöner Beruf, wahrhaftig, für einen „Mann, der feinen Gott 
in ſich trägt‘, das Spielzeug für die verliebte Laune einer Katharina I. zu 
fein! ein höchſt paffender Pag für den „neuen Prometheus des 18. Jahr« 
hunderts“, diefer Plag in dem männlicdyen Harem der Nordifhen Semiramis! 

Oder verfennen wir vielleicht nur die tiefere Abficht, die der Dichter hinter 
diefen fcheinbaren MWiderfprüchen verborgen hat? foll das Buch vielleicht nur 
die Einleitung ironifiren? und will Hr. von Sternberg, feinem wohlbefannten 
ſchalkhaften Charakter getreu, uns damit nur die Lehre wiederholen, daß es 
dergleichen felbftändige männliche Charaktere überhaupt nicht gibt und daß 
gerade diejenigen, die fi) den Göttern am nächften fühlen, den Tribut der 
Sterblichkeit am ſchwerſten, am befhämendften entrichten müffen? 

Aber nein, die Löfung des Widerſpruchs ift viel einfacher, viel prafti» 
fcher: Hr. von Sternberg hat mit feinem Buch überhaupt nichts gewollt als 
— einen neuen Noman fchreiben. Wo viel Holz verarbeitet wird, gibt es 
nothiwendig auch viel Späne und ein guter Wirth und erfahrener Schrift: 
fteller, wie Hr. von Sternberg ohne Widerſpruch ift, läßt aud die Späne 
nicht umfommen, fondern weiß auch fie nocd zu verwertben. Wir fahen 
neulich auf der Leipziger Meffe einen Teppich, der auf höchſt kunſtvolle Weife 
aus Millionen Kleiner Läppchen und Flidchen zufammengefegt war. An 
diefen Teppich, abgerechnet den Fleiß und das Mühfame der Arbeit, hat 
diefer „Macargan” uns erinnert. Einem fo thätigen, fo fruchtbaren Autor 
wie Hr. von Sternberg, bleibt von feinen größern Arbeiten natürlich man» 
cherlei Abfall und Schnigelwerk übrig; hier etwas Frankreich unter Ludwig XV., 
dort etwas bdeutfcher Edelhof aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, da 
etwas Nufland unter Katharina IL, verbrämt mit etwas Potemkin und Reife 
na der Krim — mir haben das Alles zwar fchon gehabt und zwar bei 
Hrn. von Sternberg felbft, in eigenen ausführlihen Nomanen: aber die 
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Nomane haben gefallen, der Stoff ift pitant, die Arbeit einmal daran ger 
wendet — und fo märe es ja doch ein Sammer, wenn biefe Abfälle und 
Reſtchen unbenugt bleiben follten, noch dazu in fo fchlechten Zeiten wie 
bie jegigen! Alfo friſch daran, hier geflidt und dort geftopft, hier ein altes 
Stüd neu aufgefrämpelt und dort ein neues ein wenig abgefchabt, damit es 
nicht zu fehr abfticht gegen das Uebrige — gibt es kein Kunſiwerk (und mas 
ift Kunfi?!), fo gibt es doch ein Buch, ein Buch, das zwar, genau: befehen, 
weder Anfang noch Ende, aber dafür im Einzelnen eine ganze Menge unter 
haltender und pifanter Scenen hat und daher von dem Publicum, für das 
Hr. von Sternberg zu fchreiben fich gewöhnt hat, ganz gewiß auch mit bem- 
felben Heifhunger empfangen und mit demfelben Behagen genoffen werben 
wird, wie die Producte feiner legten zehn und funfzehn Jahre. Moraliſten zwar 
könnten das Leichtfertigfeit nennen, fie könnten von verlegter Würde der Kunft, 
von Misahtung des Publicums und ähnlichen altoäterifchen Dingen fprechen. 
Der Derfaffer der „Braunen Märchen‘ indeß hat fich durch eine Reihe von 
Bänden das Privilegium erworben, daf Niemand mehr den Mafftab der 
Moral an feine Prodbuctionen anlegt: und fo müffen wir und ſchon zufrieben 
geben, wenn er ſich dieſes Privilegiums nur noch immer mit fo viel Mäfigung und 
fo viel Äußerlicher Gewandtheit bedient, wie e8 im Ganzen genommen in dem vor 
liegenden Buche noch der Fall ift, das eben deshalb aud) verhältnifmäßig noch zu 
dem Beften gehört, was Hr. von Sternberg feit Jahren veröffentlicht hat, N, BP. 


Das furchtbare Zrauerfpiel des 18. September 1848 zu Frankfurt a. M,, 
das eines der finfterften und unglüdlichften Blätter unferer Geſchichte bilder, 
wird uns foeben in der Bearbeitung einer gefchidten und kundigen Hand 
noch einmal in feiner ganzen furchtbaren Ausführlichket und mit all 
jenen Nachtfeiten der menfchlihen Natur, die dabei wirkſam geweſen 
nahe gerüdt: „Auerswald und Lihnomsty. Ein Zeitbild nad 
ben Xcten des Appellationsgerichts zu Frankfurt a. M., mit 
gung diefes hohen Gerichtshofes dargeftellt von K. Reinhold Köftlin, 
Dr. und Prof. der Rechte. Mit einem Plan.” (Zübingen, 2aupp.) 
Hr. Koöftlin ift befanntlih nicht nur ein gelehrter und gründlicher Juriſt, 
ber dabei audy das bei gelehrten Juriften doppelt. feltene Talent einer ange 
nehmen und allgemein verftändlichen Darftellung befigt (wir erinnern be 
fonders an fein Buch „Ueber die Gefhmwornengerichte‘‘, von dem im kurzem 
eine zweite Auflage nöthig geworden, fowie an bie treffliche A 
über denfelben Gegenftand, die er für die Brodhaus’fchen „U 
Belehrungen“ geliefert hat), fondern auch unter den Poeten ber Gegenwart 
nimmt er (unter dem Schriftftellernamen Karl Reinhold) einen Ehrenplag ein 
befonders im Fach der Novelle, wo er Vortreffliches geleifter hat, dem zur 
gerechten Würdigung vielleicht nur eine größere Verbreitung im Publicum, 
oder auch nur mehr Aufmerkfamkeit von Seiten der Kritik zu ge 
wefen wäre. Beide Eigenfchaften, juriftifche Gelehrſamkeit und e und 
Eleganz und Feinheit der Darftellung, haben ſich in dem obengenannten Werke 
vereinigt und auf diefe Art ein Buch hervorgebracht, das nicht mur für 
Griminaliften, Pſychologen, Hiftoriker ıc. von hoöchſtem Intereffe ift, ſondern 
das aud dem ungelehrten Lefer alle Reize einer abenteuerlich ſpa 
wenn auch allerdings fehr graufigen Erzählung darbietet und endlich auch 
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in Hinficht auf die politifhen Schickſale unferd Vaterlandes zu einer Menge 
von Gedanken und Vergleihungen Anlaß gibt, die für den Augenblid aller- 
dings fehr unfruchtbar, aber darum noch lange nicht überflüffig find. 

H. Fk. 


In zwei ftattlichen Großoctavbänden, dergleihen man fonft in unferer 
fogenannten ſchönen Riteratur, wo fich bekanntlich Alles fehr ind Kleine zu» 
fammengezogen hat, feit langem nicht mehr zu fehen bekommt, ift bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig erfhienen: „Dichterifher Nahlaf von Jo— 
hann Gotthard von Reinhold, meiland königl. niederländifhem Ge- 
fandter in Nom. Herausgegeben von K. A. Barnhagen von Enſe.“ Aber 
freilich ift der Dichter, deffen verfpätete Bekanntſchaft wir hier machen, auch 
feiner von den heutigen, ja er ift überhaupt nicht mehr unter ben Lebenden: 
fondern was die Hand ber Freunde uns hier bietet, find nur die Spuren 
eines fchon feit längerm vollendeten reichen Lebens, bad ebenfo harmoniſch verlief 
und fid) ebenfo zum Kunſtwerk zu geftalten fuchte, mie es hier mit feinem poetie 
[hen Nachlaß der Fall if. Johann Gotthard von Neinhold wurde, wie 
wir in einer furzen biographifchen Einleitung aus der Feder feines Freundes, 
des berühmten und verdienten I. H. von MWeffenberg erfahren, im Jahre 
1771 zu Amfterdam als der Sohn eines angefehenen Kaufmanns geboren. 
Seine erfte Erziehung genoß er in der Militärafademie zu Stuttgart, wo 
er unter andern auch noch Schillers Mitfhüler war. Dem Handelsgefchäft, 
zu dem er demnächft beftimmt warb, konnte er feinen Gefhmad abgewinnen 
und auch als er fi endlich dem Militärdienft widmete, gefchah ed mehr den 
Wünſchen feiner Familie zu genügen ald aus eigener Neigung. Denn dieſe 
zog ihn unausgefegt zu MWiffenfchaft, Poeſie und Kunft, wobei er felbft 
ernfte philofophifche Studien nicht fcheute. Beſonders entfcheidend wurde 
für ihn eine zufällige Reife nah Hamburg im Jahre 1795, wo er nicht 
nur die Bekanntſchaft Klopftod’d, Dverbeck's, Neimarus’ u. A. machte, 
fondern auch von dem bortigen holländifhen Gefandten eine Auffoderung 
erhielt, ben Militärdienft mit der Diplomatie zu vertaufhen. Won der da» 
maligen holländifchen Regierung zum Legationd- Secretär in Hamburg er- 
nannt, wurde er bald darauf als Gefchäftsträger bei den Hanfeftädten und im 
Jahre 1809 von Ludwig Bonaparte zum auferordentlichen Gefandten am berliner 
Hofe ernannt. Doch blieb er in diefer legtern Stellung nur wenige Monate; 
mit ber Einverleibung Hollands in das franzöfifche Kaiferreich, die befannt« 
lich ſchon im nächften Jahre erfolgte, wurde er einftmeilen zur Dispofition 
geftellt. Er begab fich nun nach Paris, wo er im Umgang mit wenigen Freunden, 
unter denen ihm ber befannte Staatsrat Reinhard der liebfte war, ausfchließ- 
lid) feinen Studien lebte. Erft die Nüdkehr des Haufes Dranien nad) Holland 
(im Jahre 1814) rief auch ihn in den Staatsdienft zurüd. Er ging als 
Gefandter nah Rom und blieb dafelbft mit einer kurzen Unterbrechung im 
Jahre 1824, wo er ſechs Monate hindurch als Minifter des Auswärtigen 
im Haag fungirte, über zehn Jahre; 1825 wurde er Gefandter in Florenz, 
1827 in der Schweiz. Die politifchen Werhältniffe feines Waterlandes ver- 
anfaften ihn, 1852 feinen Abfchied zu nehmen; er begab ſich nad) dem 
ihm von der AJugendzeit her fo theuren Hamburg, wo er auch nad) einem 
ruhigen und glüdlichen Alter im Vollgenuß der Freundfchaft und Kunft am 
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6. Auguft 1858 ftarb. — Dies der Äußere Abrif eines Lebens, das; von der 
edelften und reinften Humanität erfüllt war und das fi ch nun ebenſo in 
ſeinen Gedichten wiederſpiegelt, bei denen er ſelbſt, wenige Jugendgedichte 
ausgenommen, niemals an Veröffentlichung gedacht hat und die daher ſein 
innerſtes Weſen nur um fo treuer und unverfälſchter durchblicken laſſen. 
Varnhagen hat dieſelben im Vorwort mit gewohnter Meiſterſchaft charak- 
terifirt, indem er fagt, daß „Alles dem innerften Menfchen Werthe, fein Herz 
und feinen Geift Anfprechende, die Freundfchaft und Liebe, die Erinnerung 
und Sehnfuht, die Theilnahme für Leid und Freude, der Aufſchwung from» 
mer Betrachtung, die. Begeifterung für die Wunder der Kunft, das tiefe 
Gefühl für die Schönheit der Natur” hier feinen anfpruchlofen doch künſt⸗ 
leriſch gebildeten und fchönen Ausdrud findet.  Dder wie der, Dichter im 
Einleitungsgediht („Dev Dichtung Wahrheit”, 1, 5) fich felbft —— 


Es hat, wer dies geſungen, Da klingt in. freien Zönen 
Auch nad) dem Preis gerungen, Die Liebe zu dem Schönen, 
Im Lied und im Gedicht, Das feiner Zeit erliegt ; 

Des Wefens ganze Fülle Da tönt die fchöne Liebe, 

Bu zeigen ohne Hülle, Werth, daf fie tönen bliebe 

In reiner Wahrheit Licht. Wenn einft ihr Quell verfiegt. 
Und wenn er nicht erftrebet, Dann fprädhe wohl ein Richter: 
Was in ihm lebt und webet, In ihm war Menſch und Dichter 
Bu faffen in ein Bild; Verſchlungen und verwebt; 
Doch ftrömet die Empfindung Er hat, wie er in Stunden 

In manches Lieds Verkündung, Der Weihe fang, empfunden, 
Wie fie im Herzen quillt. Beliebet und gelebt. 


Freunde einer gediegenen, wenn auch prunflofen Pocfi € werben bier 
reihe Ausbeute für Gemüth und Geift finden und aud eine 
Abwechſelung und Mannichfaltigkeit der Stoffe werben fie nicht vermiffen. 
Denn was Neinhold etwa an eigenem Neichthum des Talents gebrach, dafür 
fuchte er fich durch ein fleifiges und kunftfinniges Studium fremder Literatu« 
ren zu entſchädigen, namentlich der italieniſchen und der clafſiſchen Literatur. 
Ss bilden auch in diefen beiden Bänden die eigenen Gedichte des Verfaffers 
nur den Eleinern Theil; den meiften Raum nehmen die Uebeufet nungen pbsBern 
Engliſchen, vorzüglich aber aus dem Italieniſchen ein, darunter 
eine vollftändige Ueberfegung der Petrarca'ſchen Sonette und Canzonen, die 
zu dem Beften gerechnet werden muf, was wir im Fach ber Ueberfegung 
überhaupt befigen und die mithin ſchon allein hinreichen würde, dieſe beiden 
Bände zu einer höchſt danfenswerthen und erfreulichen Gabe zu: nn AR 

9 


Wie feinerzeit die Zeitungen meldeten, hat Ludwig Tied noch we⸗ 
nige Tage vor ſeinem Tode den Prediger Sydow zu ſich kommen laſſen 
und ihn um Abhaltung ſeiner Leichenrede erſucht, mit dem ausdrucklichen 
Zuſatze, daß er nicht wünſche, ſein Andenken bei dieſer Gelegenheit in die 
Hände Solcher fallen zu laſſen, welche dieſelbe nur zu einem Kreuzige, 
Kreuzige! benutzen würden. Es kann wol als ein Merkmal angeſehen 
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werben, bis zu welcher Höhe der Fanatismus unferer Frommen nad) der 
Mode in gemwiffen Kreifen geftiegen ift, und weſſen man fih von ihrem 
Uebermuthe allmälig verfehen darf, wenn felbft ein Mann wie Tied, von 
diefer freien und Flaren Denktungsart, der fo viel unmittelbare und unver 
gängliche Zeugniffe feines Wirkens nachgelaffen hat und für den daher aud) 
die etwaige Polemik feines Leichenredners füglich ein fehr gleihgültiger Ge- 
genftand hätte fein ſollen, fi) zu einer ſolchen Beſorgniß veranlaft fieht. 
Daf feine Vorfiht ganz ohne Grund gewefen, wird Niemand behaupten, 
welcher Gelegenheit gehabt hat zu beobachten, mit welcher Aufdringlichkeit 
die bezeichnete Partei gerade Gelegenheiten: diefer Art zu benugen weiß und 
mit welcher wahrhaft ehernen Stirn fie ſich dabei nicht nur über die Nüd- 
fihten der Pierät, fondern auch über die des Schidlihen und Wohlanftän- 
digen hinwegzuſetzen liebt. Um fo erfreulicher iſt die in ihrer Einfachheit 
durchaus angemeffene und würdige Weife, mit welcher Sydow feine, wie wir 
zugeftehen, nicht eben leichte Aufgabe gelöft hat. Die von ihm gehaltene Grab- 
vede ift jegt auch im Drud erfchienen: „Worte am Grabe Ludwig Tied’s, 
gefprochen am 41. Mai 1855 von U. Sydow, Prediger san der Neuen 
Kirhe zu Berlin (Berlin, F. Schulze). : Diefelbe charakterifirt in den flüchtigen 
Umriſſen, die bei diefer Gelegenheit allein  geftattet waren, denen es aber 
doch nicht an Lebendigkeit und Deutlichkeit gebricht, die hervorragendften Ei- 
genfchaften des Dahingefchiedenen fowie die wichtigen und folgereihen Be 
ziehungen, in denen er zu feinen Zeitgenoffen und weiterhin zur Entwidelung 
des deutjchen Geiſtes überhaupt geftanden. Eigentlich Neues oder was die 
Bahn zu neuen Anfhauungen über den alten Heros der Nomantif, feine Zeit 
und feine Leiftungen eröffnete, wird und dabei allerdings nicht gefagt. Doch 
lag dies ja auch gar nit in der Veranlaffung, für die im Gegentheil der 
ungefhmüdte, natürliche Ausdruck Deffen, was jedes empfängliche Herz em- 
pfand, das allein Paffende und Zmwedentiprehende war. Befonders aner- 
fennenswerth ift auch der Muth, mit welchem der Redner die unter den jegigen 
Umftänden doppelt heiklige Frage nad) Tieck's Chriſtenthum nicht nur aufwirft, 
fondern auch der Wahrheit gemäß, einfach) und ohne Schönfärberei beantwortet. 
Er felbft kann dabei nicht umhin, einen misbilligenden Seitenblid zu werfen 
auf Diejenigen, welche diefe Frage, die „billig dem Richter der Welt gehört 
fowie ihre Antwort dem Menfchen felbft in dem heiligen Zwiegeſpräche des 
Bewußtſeins mit feinem Herrn undGott“, nicht „im Sinn der Liebe‘, fon- 
dern „richtend aufwerfen und unbefugt beantworten‘, indem fie von angeb⸗ 
lich chriſtlichem Standpunkt aus „die ‚großen königlichen Geifter unfers 
engern Vaterlandes wie der deutfchen Nation mit: fleinen Gedanken in den 
Staub ziehen”. Diefe werden mit dem Redner denn freilich fehr unzufrieden 
fein, daß er der Kirche diefe vortreffliche ‚Gelegenheit, über einen notorifchen 
Keger zu Gericht zu figen, hat fo volkg entgehen laffen; alle wahrhaften 
Derehrer dagegen nicht blos des Dahingefchiedenen, fondern auch des Schö— 
nen und Guten im Allgemeinen, ja alle wahren Verehrer ‚der Kirche felbft 
werden ihm Dank wiffen für die gefhmadvolle und finnige Art, mit. der 
er fich, frei von jeder pfäffiſchen ober fonftigen befchränfenden Rückſicht, mit 
männlicher gteit und Milde des den Auftrags entledigt hat 
— eines Auftrags, der, wie die vorliegende Rede beweift, in der That in 
feine beffern und würdigern Hände gelangen konnte. X R. P. 
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Aus Dresden. 
Mai 1853. 

OL. Mit dem Mai fängt Dresden alljährlich an, fein Geficht zu wechfeln. 
Trog einer Bevölkerungszahl von nahezu hunderttaufend Köpfen, find wir 
dem Heinftädtifhen Gepräge boch fomweit unterthan, daß die ſommerliche 
Bölkerwanderung, die alljährlih an uns vorüberzieht, den Typus ber Stadt 
auf einige Monate fehr wefentlic verändert. Dresden hat alfo fein Som- 
mer- und fein Wintergefiht. Das erftere charakterifirt fich durch viel ſchöne 
Natur und den täglichen Zutritt zu den aufgeftapelten Schägen der bildenden 
Kunft, hauptſächlich aber durch den großen Fremdenverkehr, auf den Viele 
ber Gemwerbtreibenden das ganze übrige Jahr hindurch fehnfüchtig hoffen. 
Das Wintergefiht dagegen bringt einige übliche, leider bis jegt immer mis. 
Iungene Verfuhe zur Hebung oder Erfchaffung des gefelligen Lebens, hier ⸗ 
neben aber auch manche wiffenfhaftliche Anregung und die vorzüglichften 
Kunftgenüffe in mufitalifchen Soireen und ben Theatervorftellungen mit fich. 
Noch immer bildet das Schaufpielhaus regelmäßig von Michaelis bis Dftern 
den eigentlichen Sammelpunkt der intelligenten Bevölkerung. Wie einen 
Feiertag erfter Claffe begehen ‚bie mährend ber Sommermonate zerfireuten 
ober hinter dem Fremdenzug auf einige Zeit unfichtbar geworbenen dresdener 
Kunftfreunde den Eröffnungsabend der Minterfaifon und am Ende ber letz 
tern fehlt womöglich Keiner beim Abſchied von ben in die Sommerferien 
ziehenden Künftlern. Diefe Anhänglichkeit des gebildeten Publicums übt 
einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die Entwidelung der heimifchen 
Kunftverhältniffe aus, zumal fie in erfter Linie immer der Kunft und nur 
in zweiter einzelnen Perfönlichkeiten gilt. Dresden treibt, obwol die Berlei- 
tung dazu nahe genug läge, in Saden der Kunft und Künftler feinen 
Gögendienft; nirgends kann es baher einem fremden, vielleicht noch unbefann- 
ten Künftler leichter werben, feinen Zalenten Geltung zu verſchaffen, als 
bier. Dies hat fi während ber Iegten Monate bei mehrfacher Gelegenheit 
dentlich gezeigt. Damifon erfchien wie ein Komet, feitabwärts von ben feft 
vorgezeichneten, herfümmlihen Bahnen; er hatte mit der durch Emil Devrient 
feit vielen Jahren fieghaft vertretenen und allmälig als muftergültig ange 
ftaunten idealen Darftellungsweife und nebenbei audy noch mit der im Cha- 
rafterfah von unferm Intriganten feftgehaltenen effectuollen, aber berben 
Pointirung zu kämpfen. Nach beiden Seiten hin ftellte er ber dresdener 
Kunfttrabition muthig ein Bein unter und doch eroberte fich fein Genius 
noch im Verlauf feines erften Gaftfpielabends die ungetheilte Theilnahme des 
anfangs betroffenen, aber ruhig zumwartenden und vorurtheilöfreien Publi- 
cum. Diefelbe Erfiheinung wiederholte fi jüngft bei dem Gaftfpiel des 
Frl. Damböck aus Münden. Der füddeutfche Typus, der bei diefer Schau- 
fpielerin namentlich in ber gezogenen, wmufifalifchen Behandlung der Rebe 
und einer gefunden, ſinnlichen Rollenfärbung zum Ausdruck kommt, ift 
unferm Weſen noch ungewohnter als Dawiſon's kecke, geiftfprudelnde Manier 
ber Charakteriſtik; die Dresdener haben ſich durch demfelben aber nicht die 
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beachtungswerthen Vorzüge der fremden Darftellerin verleiden oder gar ent- 
gehen laffen. An dem Verſtändniß des Publicums Tiegt es daher wol kaum, 
wenn bie Kunft bei uns nicht fo gedeiht, als fie es bei den vorhandenen 
Mitteln könnte. Man kommt zu einem überaus unerquidlihen Refultat, 
wenn man auf Das, was unfere Bühne in dem vergangenen Halbjahr an 
Novitäten zur Aufführung gebracht hat, zurückblickt. Ludwig's „Makkabäer“ 
und Freytag's „Journaliſten“ find zwar mit Fleiß in Scene gefegt worden; 
allein weil die Saifon fhon ihrem Ende zuging, konnten fie nur die Probe 
weniger Vorftellungen beftehen und werden deshalb wahrfcheinlich erft nächften 
Winter als Nachnovitäten anfangen, zu rechter Geltung zu fommen. Eine 
ganz unnüge und daher auch mit Recht unbelohnt gebliebene Kraftverfchwen- 
dung dagegen waren Grillparzer's „Des Meeres und der Liebe Wellen”, Für 
die leichte Unterhaltung durften Apel's „Nahkäthchen“, Wilhelmi's „Eine ſchoͤne 
Schweſter“, Heydrich's „Prinz Lieschen“, Lorm's „Herzensſchlüſſel“ und 
Benedix' „Das Lügen“, das famöfe „Engliſch“ nicht zu vergeſſen, ins Repertoire 
wol aufgenommen werden. Allein Stüde vorführen wie „Buch II. Cap. 1”, 
„Adrienne Lecouvreur“, „Anginetta“, „Ein alter Mufitant” und „Sullivan“, 
— unter fünf Stüden drei fogenannte Künftlerdramen voll widernatürlicher 
Verzerrungen — das ift eine fo grobe Verfündigung gegen den guten Gefhmad 
und das Publicum, daß fie feinen Entfhuldigungsgrund zuläft, am wenigften 
den, daß diefe Stüde fchaufpielerifcher Effecthafcherei und unkünſtleriſcher Eitel- 
keit vortheilhafte Lockungen bieten. Als Frühlingsbote producirte ſich ſchließlich 
Frau Birch- Pfeiffer mit einer dramatifirten, wie Gummi elafticum gedehnten 
Anekdote „Wie man Häufer baut”. Die Ieeren Bänke, welche den ver 
ſuchsweiſe angeftellten weitern Aufführungen biefes Stüdes beimohnten, Tiefen 
der dramatifhen Wielgebärerin von Berlin die verdiente Züchtigung an- 
gedeihen. Unter den Reprifen im Schaufpiel finden ſich Kleiſt's „Prinz 
Friedrich”, „Tell“, „Die Räuber” und „Antigone”; in der Oper wurden ber 
„Poſtillon“, „Zannhäufer” und „Iphigenie” neu aufgeführt, Neuigkeiten aber 
grundfäglich ferngehalten. Zum Glück verfprehen günftige Engagements 
abfchlüffe für die Zukunft eine größere Nepertoireabwechfelung; Gaftfpiele der 
HH. Haafe, Ira Aldridge, Damifon, Gruner und der Damen Pepita, 
MWildauer und Wagner haben theild ſchon ftattgefunden, theils ftehen fie in 
naher Ausficht. 

Treten wir. demnächſt von den Bretern, die die Welt bedeuten, in bie 
Peine fächfifche Wirklichkeitswelt herunter, fo fehen wir, daß es an Negungen 
und Anläufen zu guten Werfen nicht fehlt. Die Männer ber Politik und 
der Gefeggebung haben wacker vorgearbeitet und fo find wir denn endlich 
mit beiden Füßen in ein neues Jahr ber Verheifung getreten, dem dann 
hoffentlich auch ein Jahr der Erfüllung folgen wird. Die neuen Drgani- 
fationen find fo weit vorgefchritten, daß die Gefegentiwürfe theils der Deffent- 
lichkeit ſchon vorliegen, theild in den nädften Wochen erwartet werden, und 
daß die ermählten ftändifchen Zwiſchendeputationen bereits über diefelben zu 
berathen angefangen haben. Mit diefer Thatfache ift unendlich viel ger 
wonnen. Meines Dafürhaltens Hatte die Beforgnif, die neue Gefeggebung 
könne noch im Keim an dem fchleichenden Fieber der Reaction flerben, nur 
einen Sinn, folange die Entwürfe nicht vollendet und in das Publicum 
gedrungen waren. Jetzt aber kann es nicht mehr fraglich fein, ob, fondern 
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höchſtens noch, wie organiſirt werden ſoll. Und auch in letzterer Beziehung 
werden die Entwürfe, die doch den Beifall der Krone für ſich haben, maß. 
gebend fein. Der bloße revolutionäre Urfprung des Draganifationsprojects 
fann auch den Ritter mittelalterlichfter Färbung nicht zum Feind einer Ge 
feggebung machen, die ſchon vor des Märzen Iden erfehnt und verfprochen 
war. Namentlich gilt dies von dem Civilcoder und der bürgerlichen Procefi- 
ordnung, durch welche der allgemein beflagten, bisher aber unvermeidlichen 
Nechtsunficherheit ein Ende gemacht werden foll, und nicht minder von dem 
neuen Strafgefegbuh, da die Mangelhaftigkeit ded gegenwärtigen Criminal» 
coder fich in einer Probezeit von 15 Jahren nunmehr zur Genüge gezeigt 
hat. Als heftiger Gegner des Civilgefegentwurfs in vielen feiner einzelnen 
Beftimmungen ift eine juriftifche Berühmtheit, die erft feit kurzem für die 
fächfifche Univerfität gewonnen worden ift, Profeffor von Wächter, aufgetreten, 
Seine Bedenken werden von der Deputation nicht unerwogen bleiben und 
können infofern die Berathung nur fördern; ebenfo wenig aber wird hierbei 
verfannt werden können, daf der Standpunkt des praktifchen Gefeggebers 
und der des gelehrten römifchen Schuljuriften ein weſentlich verfchiedener: ift. 
Zu heifern Kämpfen gibt jedenfalls die Strafprocefordnung und die Ver 
waltungsorganifation Anlaf. Der Ruf: „Leine Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung in ber untern Inſtanz“ dient jegt Manchem zum LKofunge+ 
wort, der Anno 1848 dem $. 2 des vom Märzminifterium eingebrachten Ge 
fees, die Umgeftaltung ber Untergerichte betreffend, feinen Beifall Flatfchte, 
Es ift wahr, in fünf Jahren kann die Erfahrung eine ‚große Lehrmeifterin 
fein, aber eigenthümlich bleibt das Verhalten der altftändifchen confervativen 
Kammern gegenüber jenem Gefegentwurfe doch. Ic entfinne mid) der 
gepflogenen landftändifhen Berathungen noch recht wohl; wen wäre bei 
ihnen ein Bedenken gegen jenen bebeutungsvollen $. 2, der die Trennung von 
Juftiz und Verwaltung auch im unterer Inftanz ausfprach, beigegangen? 
Die jegigen Matadore unferer Kammer fehlten damals nicht, die Verwal⸗ 
tungsfrage trat auch nicht als eine Ueberrafhung an fie heran, fondern war 
lange vorbereitet und lange bedacht — und fo herzinnig waren damals Ne- 
gierung und Stände, daß man es in den Kammern nicht einmal für nöthig 
hielt, die Trennung befonders zu rechtfertigen. Es genügte der einfache Hin- 
weis, wie die frühere Negierung das Nationelle der Trennung‘ ja bereits 
fhon anerkannt habe, indem fie diefe Trennung nicht «nur in ber höhern 
Inſtanz vollftändig bewirkte, fondern indem fie auch in der Stäbteordnung 
diefelbe Mafregel für die Unterinftanz in den Städten einführte.  Dierneben 
ward die Nüdfiht von erheblicher Wichtigkeit gehalten, daß nur durch 
die Trennung das Vertrauen des Volks zu den Nichtern und ihren Rechts- 
fprüchen gefichert und erhalten werden könne. Die Richter — fo lautete die 
Verteidigung des $.2 — die zugleich neben der Nechtöpflege die Verwal- 
tung haben, werden in nicht wenigen Fällen in Verwaltungsfachen über den 
ihnen angewiefenen Nechtsboden hinauszugehen und ſtatt der pofitiven Ber 
fiimmungen des Gefeges das Hülfsmittel des abminiftrativen Ermeſſens ans 
zumenden genöthigt fein. Dadurdy aber gerathen fie in den ber 
Willkürlichkeit, welcher fich weiter über die Gerechtigkeit ihrer Nicht 

jelbft verbreitet. Diefes Mistrauen wird noch durch ihre Unterordnung unter 
die vorgefegten Verwaltungsbehörden, von welchen fie auf dem Gebiete der 
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Adminiftration Weifungen anzunehmen haben, erhöht und fo der Glaube an 
ihre Unabhängigkeit um fo "mehr erfchüttert, als es dem minder gebildeten 
Theile des Volks Schwer fällt, die verfchiedenartigen Stellungen eines Unter: 
richterd au den vorgefegten Behörden nah Maßgabe der Natur des vorlie- 
genden Gefhäfts zu erfaffen und zu beurtheifen. Die Gonfervativen des 
Jahres 1848 konnten kaum den Zeitpunkt der Segnungen des $. 2 und den 
Wegfall der mislicbigen Adminiftrativjuftiz erwarten; die Nitterfchaft gab 
ihr einftimmiged Ja. Jetzt fiehen die Sachen anders. Die Verwirklichung 
ded 9.2 gilt den „eigentlichen Gonfervativen des Jahres 1853 für eine 
öffentliche Calamität und der Landesältefte von Thielau, ein gewandter ritter- 
Ichaftliher Parteimann, hat bereits mit allem Aufwand feiner fcharfen und 
eindringlichen Beredtfamfeit in einem Heinen Buche: „Ob AJuftiz? ob Ver— 
waltung®“ dies darzulegen verfucht. Die Summe der zu erwartenden De: 
batten kann immer nur bie fein: rationell ift die Trennung nothwendiges 
Poftulat, aber die reine und flricte praftifhe Durchführung derfelben ift mit 
großen Opfern an Geld, vielfachen Unbequemlichkeiten und vermehrtem Kräfte 
bedürfniß verbunden. Und da für die Gefeggebung das Praktifche oft den 
Ausihlag gibt, fo ift Die wichtige Frage über Trennung der Juſtiz von der 
Verwaltung auch in der untern Inſtanz unter den Drganifationsfragen die 
am meiften ſchwankende. Die in der Zurüdgezogenheit lebenden Demokraten 
wünfchen übrigens, betreffd der Juftizreformation, daß Alles bie auf fpätere 
Zeiten in der Schwebe bleibe und vorläufig Nichts zu Stande komme, da fie 
die Fortdauer der alten Mängel der Einführung eines im Princip guten, in 
der Ausführung aber verftümmelten Plans vorziehen. Diefer Standpunft ift 
anlodend, weil er die Glorie der Eonfequenz um fi) fammelt: allein im Grunde 
ift er doc) nur eine neue Ausftrahlung des alten politifchen Peſſimismus, eine 
Fortfegung des unfruchtbaren paffiven Widerftandes. Wir brauchen die Drgani- 
fation und wollen fie fobald als thunlich eingeführt fehen — nicht um jeden Preis, 
nicht in jeder Geftalt: allein fo werden fie auch nicht geboten werden. Mit ihrer 
wichtigften Vorlage wird die Regierung das Feld nicht räumen; die Energie 
unfers Juftizminifters, der Einfluß des Prinzen Johann in der erftien Kammer, 
deffen Stellung. auf der Seite der Regierung den ergebenen Dienern der 
Krone gegenüber gewiß ind Gewicht fällt, und die fprühmwörtlihe Loyalität 
der Stände bürgen dafür und mit der verunglüdten Verfaffungsrevifion ift 
der jegige Fall doch nicht zu vergleichen. Der Zufammentritt des Entfchei- 
dung gebenden Landtags wird noch vor Ablauf diefes Jahres erwartet, 
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DO. Sie haben längft aus den Zeitungen erfahren, in welches neue Sta- 
bium unfere Verfaffungsrevifionsangelegenheit getreten ift; Sie wiſſen mithin, 
daß unfere Regierung von den meiften berjenigen Punkte unferer 1848er 
Berfaffung, deren Abänderung fie noch im vorigen Jahre ald durchaus 
nothwendig und im Intereffe des Bundesrechts geboten bezeichnete, zurüd- 
getreten ift, indem fie fich vorbehalten hat, „rückfichtlich diefer Punkte noch eine 
weitere Mittheilung an die Stände gelangen zu laffen”. Es ift babei na- 
türlich ſchwer zw entfcheiden, ob der Bundestag, der, wie wir feinerzeit er 
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fuhren, unferer Negierung in einer Note die Nevifion dieſer fämmtlichen 
Punkte dringend and Herz legte, von feiner Anficht zurüdgetreten ift und 
eingefehen hat, daß diefelben mit dem Bundesftaatsrechte keineswegs fo um- 
vereinbar find, wie er früher glaubte, oder aber ob die Negierung gefonnen 
ift, die Anheimgaben des Bundestags nicht ferner als unerlaflihe Normen 
für ihre Tätigkeit zu betrachten: genug, gerade auf den Punkten, die id im 
meinem legten Briefe ald die hauptſächlichen Angelpuntte des conftitutionellen 
Staatslebens bezeichnen zu müffen glaubte, und die, meiner Meinung nad), von 
den Ständen nie hätten zugegeben werden dürfen, in Bezug auf den Ne 
gierungsantritt des neuen Königs, auf die minifterielle Berantwortlichkeit u. f. w. 
behart das Minifterium nicht mehr, laͤßt fie vielmehr geradezu fallen und 
befchränte ſich Lediglich auf die Regelung der provinziallandfchaftlichen Frage. 
Es hat in diefer Beziehung die Propofition, welche in ber Verfaffungs- 
commiffion des vorigen Jahres, als fie vom Grafen Bennigfen geftellt 
wurde, feine Annahme fand, num feinerfeits als Vorlage an die Stände ge 
bracht, nämlich diejenige, das provinziallandfchaftliche Gefeg wieder aufzu⸗ 
heben. Ich zweifle, daß die Stände ſich hierzu herbeilaſſen werden, und fie 
werden dies um fo weniger können, je zurüdhaltender bie Regierung mit 
der Angabe ihrer Vorfchläge über die Normen fein wird, die an die Stelle 
diefes Geſetzes treten follen. Damit im Zufammenhange fteht die andere 
Vorlage wegen Neubildung ber erften Kammer. Dana foll zwar die erfte 
Kammer wefentlich andere Elemente in fi aufnehmen, als fie bisher ent- 
hielt; insbefondere foll auch die Regierung durch die Befugnif des Könige, 
die Zahl der Majoratsherren zu vermehren — eine Befugnif, die allerdings 
an gewiffe, nicht Teicht zu erfüllende Bedingungen (eine fhuldenfreie Ein- 
nahme aus Grundbefig zum Berrage von 6000 Thlen.) gefnüpft iſt — ge 
vade in diefer Kammer geftärkt werden. Allein andererfeits ift doch auch dem 
Verlangen der renitenten Nitterfhaften, als ſolche in der Ständeverfammlung 
ibre Vertretung zu finden, nicht entfprocdyen worden. Daf diefe nun darin, 
gefegt die Vorlage würde von den Ständen angenommen, eine Erledigung 
ihrer Beſchwerden beim Bundestage fehen würden, ſcheint ſehr zweifelhaft; 
dann ift aber die Negierung wiederum in dev unangenehmen Rage, vom 
Bundestage, deffen’ Competenz in diefer Sache nicht mehr zu beftreiten fie 
wenigfteng moralifch ſich verpflichtet halten wirb, bei der dnung einer rein 
innern Angelegenheit abhängen zu müffen. Sie erinnern fic, daß ich ſchon 
früher wiederholt auf dieſe bedenkliche Stellung, in die das | 
dadurch begeben hat, daß es nicht fireng dem Vorgange bes Minifteriums 
Mündhaufen folgte und die formelle Competenz bee Bundestags beftritt, 
vielmehr fich fofort auf Grundlage des bundestaglichen Inhibitoriums mit den 
Nitterfchaften in bislang ſtets vergebliche Verftändigungsverfuche einließ, 
mertfam gemacht habe. Ob es dies jegt felbft fühlt? Man hört wenigftens 
feit einiger Zeit wieder häufiger von Meinungsdifferenzen im Schoße dei 
Minifteriims und demgemäf von Minifterkrifen. — Fragen Sie nun nad) 
Diefem: was fagt das harnoverfche Volk dazu? — fo muß ich allerdings 
mit Ihrem Gorrefpondenten aus Hannover barin übereinftimmen, baf man 
der Entiwielung diefer Verfaffungsrevifionsphafen mit wenig Spannu und 
Anteveffe folgt. Im vorigen Jahre tauchten aller Orten Peritiome die 
unveränderte Beibehaltung ‚der Verfaffung auf; jegt iſt bavon Heine "Rebe 
ve BER 
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Und warum das? — Seit dem vorigen Jahre hat die allgemeine Stim- 
mung in Hannover fehr zu Gunften des neuen Königs fi gewandt. An 
feinen Regierungsantritt knüpften fich bei Vielen bange Beforgniffe, die dur) 
bie fofortige Entlaffung des alten Minifteriums neue Nahrung erhielten. 
Inzwifchen find aber die neuen Juſtiz- und Berwaltungsorganifationen ins 
Leben getreten, der König hat gegen die Ritterfchaften eine fo unerwartete 
wie ehrenwerthe Entfchiedenheit gezeigt, daß man ihm billig vertrauen muf. 
Der Hannoveraner hat fi unter Ernft Auguft an eine fefte und entfchiedene 
Regierung gewöhnt; er glaubt jegt unter dem Sohne an die Fortfegung des 
vom Bater begonnenen Werks. 


Aus dem Naffauifden. 
Eine Cölibats-Novelle. 
Mai 1853. 

HK. Die Politik iſt in Deutſchland glücklich wieder eingeſchlafen; dafür 
blüht die Literatur, beſonders die fromme, um fo luſtiger. So geſtatten Sie 
denn auch wol mir, Herr Herausgeber, Ihre Leſer ſtatt mit politiſchen 
Neuigkeiten, an denen unſer naſſauiſches Ländchen gerade ſo arm iſt wie 
das große deutſche Vaterland, mit einer belletriſtiſchen Neuigkeit zu unter— 
halten, die zwar ziemlich weltlichen Inhalts, aber doch unzweifelhaft geift- 
lichen Urfprungs ift, und die ich, um bie deutfche Literatur auch einmal wie» 
ber mit einer neuen Gattung zu bereichern, wol am beften eine Eölibatd- 
Novelle betitle. 

Die „Naffauifche Allgemeine Zeitung” brachte vor einigen Wochen die 
Nachricht, daß der Hr. Bifhof Peter Zofeph von Limburg in der Genefung 
von feinem gefährlihen Scyleimfieber vorfchreite und daß es eine feiner erften 
Amtshandlungen fein werde, zur MWiederbefegung der Domberrnftelle zu Elt— 
ville die nöthigen Schritte zu thun. Diefe bei uns zu Lande mwohlverftan- 
bene Nachricht thut doch für entferntere Lefer einen fühnen Sprung über 
ben geheimnißvollen Grund ber erwähnten Krankheit fowie der Wieder: 
befegung einer eigentlicy noch nicht erledigten Stelle. Diefes Räthfel findet 
feine Erklärung in ber erwähnten Novelle vor — einer Novelle, die der von 
feiner Stelle entfernte Domherr nicht nur gelebt, fondern auch gefchrieben 
hat — Legteres in Briefen, die freilich gegen fein Erwarten gebrudt worden 
find: „Befchreibung der Schlange, welche die Eva verführt. Aus den auf: 
gefundenen Briefen eines Hirten zur Belehrung ber Heerben von Fühllieb 
dem Schüg. Schaffhaufen, Hurter und Stämpfli (2) 1852.” — Wenn 
ih von biefer verfolgten und da und dort unterbrüdten Neuigkeit hier einige 
Mittheilung made, fo gefchieht ed aus der Nüdficht, daß dermalen, wo ber 
Ultramontanismus fo anmafend fein Haupt erhebt, wo die umherziehenden 
Sefuitenmiffionare, felbft in proteftantifchen Ländern, ungehindert polizei- 
widrige Aufregung machen und das nahe Ende bes Proteftantismus weiffagen 
dürfen, auch der Skandal in der römifchen Wirthfchaft einige Bedeutung 
‚gewinnt und feinen Anfprudy mehr auf den proteftantifhen Mantel der Liebe 
machen fann. ’ 

Die Briefe hat alfo ein Domherr gefchrieben, ein vielliebender „Schüg‘' 
in Amor's Revier, der an der Kammerjungfer einer Anädigen Frau v. ®. 
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feine Eva und an deren Mutter die Botenfrau für feine Zärtlichkeiten ge: 
funden hatte. Wir haben einen angefehenen, fehr bevorzugten, weltmanier- 
lichen Geiftlihen vor uns, der — Seite 15 der gebrudten Briefe — von 
ſich felbft Schreiben durfte: „Eben, mein liebes Engelwefen, komme ic von 
der Tafel, an deren Spige Fürft Wlittgenftein?). geftanden. Ad, wenn 
Du doch gefehen hätteft, welche Aufmerkſamkeit man von allen Seiten Dei» 
nem Philipp bewiefen, wie würdeft Du Did freuen. Jede Ehrenbezeugung, 
mein Frauchen, die man mir beweift, hat nur Bedeutung für mich, wenn 
ih mir fagen fann, die Hälfte gehört meinem Evchen. Der Zweck, den 
ich mir durdy meinen Eintritt in die Kammer vorgeftedt, ift vollkommen er 
reiht. — — Alles, Alles von 1848 ift rein verwiſcht u. f. m.‘ 

Die Kammer, von der er bier fpricht, ift nicht jene, die er im Sinn 
bat, wenn er fhreibt: „O könnt' ih doch nur eine Stunde bei Dir fein 
und Dich ald mein Frauchen behandeln”: fondern es ift die erfte Stände» 
kammer, worin er feinen Bifchof vertrat. — Doch geiftlihe und weltliche 
Würden überheben den liebenden Mann nit. „Wie fann bei uns: von 
einem Unterfchiede des Standes die Rede fein?” fchreibt er (S. 5): „Du 
bift fo gut wie ich, ja noch beffer; Du bift fo liebensmwürbig wie ich (!), 
ja noch liebenswürdiger. — — Und was Deinen Verftand und Deine Bil- 
dung anlangt: fo gibft Du mir wenigftens nichts nad.“ 

Und in ber That, die Briefe des einflufreichen Domherrn entiprechen dieſer 
Kammerjungferbildung vollftändig, nur daf Eva K. ſchwerlich jo ſchauderhaft 
unzüchtig ſchreiben würde, als es in den Briefen vorkommt, wenn fie aud) fonft, 
wie ihr Philipp S. 5 verfichert, als er fie zum erftenmal zu fih nad Wiesbaden 
einlud — „auch auf Anderes gefaßt war”, als — was er dort sagt. 
Doch was fi Eva auch gefallen laffen mag: welche Verdienſte erwirbt fie 
ſich dadurch nicht um einen fo wichtigen Mann? „Du befigeft eben einmal 
die außerordentliche Eigenfchaft” — fchreibt Philipp S. 9 — „daß Du mid 
— geſtärkt und heiter von Dir entläßt. Dafür küſſe ich Dich, mein 

ugel.“ 

Und wie eifrig ſucht er denn auch dieſe Verjüngungen, er, der tiefe Fuünf⸗ 
iger! „Wenn Du mir das Theuerſte in Ausſicht ſtellſt, ich muüßte Dich 
nicht ſo unausſprechlich lieben, wenn ich da nicht Alles im Stich laſſen und 
zu dieſem ſüßen Werk eilen ſollte.“ Möge daher der Himmel von dieſem 
Manne des erhabenen Strebens das Unglück abwenden, das ee (S. 14) 
mit der lebhaften Empfindung ausſpricht: „Schreibe mir heut, — Philipp 
ich liebe Dich nicht mehr, und ich befürchte, ich bin morgen eine, Leihet“ 

Indeß, unfer Domherr ift fein Egoift, fondern nicht weniger auch für 
das Leben feiner Eva beforgt. Ausdrücklich ſchreibt er: „Du warſt alfo 
jehr hungrig nach Deinem Philipp, und fein Brief hat Dich nicht fatt ge 
macht? Nun, bier haft Du fchon wieder einen; und wenn der Dich nun 
auch nicht zufriedenftellt: dann, mein Liebchen, made, daf wir bald, bald 
zufammenfommen; Du fönnteft mir fonft ja vor Hunger fterben! ” 

Wie ſehr verdiente da nicht dies einander werthe Paar jenes Lebens- 
glud, von dem „Fühllieb“ oft au träumen fcheint! „Glaube mir“, ſchreibt 
er, „wenn es morgen meine Verhältniffe erlaubten, mir öffentlich ein Weibchen 
an die Seite zu nehmen, Du, mein Evchen, wärft es und keine Andere.“ 
— OS welche Luft und Wonne, Dich einmal in meinem Haufe bei-mir zu 
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haben!“ inftweilen befchenft und beräth er fie in weiblichen Dingen. 
„Wirft in meinen Augen nie verlieren”, verfichert er, „wenn Du Dein 
Männhen, das ja fonft fo gern feine Pflicht (!) bei Dir thut, auch feine 
Pflicht thun läßt, wenn Du was nöthig haft. Da Du einen guten Ge- 
fhmad haft, fo bedarf es meines Nathes bei derzAlenderung Deiner Hüte 
nicht!“ — 

Ve ift denn unfer geiftliher Rath, auch ſchon vor diefem Hausftand auf 
Alles gefaßt, was ihn erweitern konnte. „Alſo, mein Evchen, fei im voraus 
ohne Sorgen, wenn Du einmal Deinem Männden fein Ebenbild ſchenken 
follteft”, tröftet er S. 11.... Was foll der vielliebende Mann auch höher 
anfchlagen als ſolches Glück? Seine Predigergabe vielleicht? Nein, er 
fagt fehr befcheiden und fcharfblidend von fi felbft (S. 4): „Du hörft 
alfo Deinen Philipp am liebften predigen? Ich geb’ es zu, aber da bift 
Du parteiifh. Nicht weil ich gut predige, horft Du mich gerne, fondern — 
weil ich Dein Männchen bin.” Und doch predigt er wol vermuthlic; gerade 
fo gut, wie er ſchreibt. 

Indeß gefteht er immerhin zu (S. 7): „Es muß doc) ein eigenes Ge- 
fühl für Dich fein, wenn Du mid) in meinem Amte fiehft.” — Er felbft 
bat fie in feinem Amte immer in Gedanken bei fih. So ald er mit den 
jefuitifchen Miffionaren, „die die Gemüthlichkeit felber find“, bis 11 Uhr 
Nachts zufammenfaß: „Denke Dir‘, ruft er, „Du warſt ja immer in diefer 
geiftlichen Gefellfhaft an meiner Seite.” — Und fo fließen denn dem hod)- 
würdigen Priefter alle Verrichtungen des Altard mit dem Werke der Kiebe 
in Eins zufammen. Vom. Lefen der lieben Zeilen Eva's leidet er ſich im 
Pfarrhaus an und eilt mit feinem Bifhof zum großartigen Schluffe der 
Miſſion. Die Feiertage waren fehr anftrengend für ihm, und er bat feinen 
andern Wunſch als: „Freilich, wärft Du Abends bei mir geweſen, ich 
würde alle Anftrengungen vergeffen und mic fehr gern — in Dir erholt 
und geftärft haben. — — In Eltville war Alles ſehr ſchön und feierlich 
und ed würde nichts gefehlt haben” — (wozu? zur Berherrlichung der 
Andacht?) — „hätte ih noch Did, mein Liebchen, hier gehabt.” 

Brechen wir mit diefer. feierlihen WVermifhung des Neligiöfen und des 
Sündlihen ab, che Letzteres zu ſtark wieder durchbricht und fich in Un- 
flätereien ergieft, die den Xefern anwidern. 

Wir fchließen hier die Mittheilungen aus ber geiftlihen Novelle. Die 
Frage, wie diefe Briefe and Tageslicht gefommen, ift ein weltliches Myſte⸗ 
rium, das um deswillen feiner nähern Enthüllung bedarf, weil der Schreiber 
der Briefe, die jegt gedrudt vorliegen, dieſe Ergüffe feiner Empfindungen, 
diefe Belenntniffe feines Herzens, ald fie ihm von feinem Bifchof vorgelegt 
wurden, nicht in Abrede ftellen konnte. Notorifh ift er auch jept bei ben 
Liguorianern in Bornhofen mit der ihm auferlegten Buße befhäftigt, und 
die jefuitenfreundliche „Naffauifhe Allgemeine Zeitung‘ kündigt die Wieder- 
befegung! der Domherrnſtelle zu Eltville — alfo die Entfernung unjers 
zärtlihen Philipp — öffentlich als erſten kirchlichen Act des Bischofs Peter 
Joſeph an. 

Biel Aergerni und Scleimfieber ift dadurch entftanden, daß Philipp 
nicht vorfichtiger mit feiner Eva umgegangen ifl. Denn auch Seine asketifche 
Eminenz, der Hr. Bifhof von Mainz, ift dadurch in feinen kirchlichen Be- 
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firebungen ſehr geftört worben. Im UWebrigen aber wird es das hohe Spiel 
der Ultramontanen nicht ftören. Ein Domherr hat die Karten vergeben: 
was weiter? Gr befommt ein Bete angefchrieben und ein Klügerer mifcht 
die Karten aufs neue. 

Nur eine niedlihe Erwartung hält das Yublicum noch in Spannung. Das 
briefmechfelnde Pärchen war nämlich ſchon früher durch den Verluft eines Briefes, 
ben es für unterfchlagen hielt, aufmerffam und beunruhigt worden. Letzteres 
war beſonders bei Eva ber Fall. Philipp konnte durch die genauefte Nach— 
forfhung der Sache nicht auf die Spur kommen. Aber er fucht fein Evchen 
zu beruhigen. — „Wo und wie ed aber auch immer fei”, ſchrieb er, „mache 
Dir nichts daraus; Du fannft in der Sache nur gewinnen; denn wäre die 
Folge davon, daß ich mit meinem Verhältniß zu Dir öffentlich blosgeftellt 
würde, ic) nähme Dich dann öffentlich zu meinem Frauchen.” (&. 14.) 

Der Fall ift eingetreten — wird Philipp Wort halten? Für den Augen- 
blick Höre ich nur foeben, daß der Sünder, ich glaube nad) der Schweiz, 
entfernt ift und bdafelbft zu neuem hohem Beruf in Bußwerken gegerbt wird. 


Notizen. 


Dingelftedt'S „Haus ded Barneveldt”, das vor einigen Jahren über 
verjchiebene deutfche Bühnen ging, namentlich auch in München, mo ed mit 
befonders lebhaften Beifall aufgenommen warb und bekanntlich die erſte 
Beranlaffung gab zur Berufung des PVerfafferd in die künſtleriſch wichtige 
und einflufreihe Stellung, die er feitbem mit fo rühmlichem Eifer beffeidet, 
ift von dem Dichter mit Benugung der damals gemachten Erfahrungen 
völlig umgearbeitet und in diefer veränderten Geftalt fürzlic zu Stuttgart 
aufgeführt worden; bie Darftellung foll vortrefflich, der Beifall lebhaft und 
nachhaltig geweſen fein. 





Zu den Gewächfen, die nun einmal auf dem bdeutfchen Parnaß nicht 
gebeihen wollen und, mo fie gar einmal auffchießen, regelmäßig in fürzefter 
Zeit wieder abwelken, gehören befanntlic in erfter Reihe die Luftfpieldichter. 
Auch Hackländer, deffen „Geheimer Agent” zu fo ſchönen Ermwartungen 
berechtigte, fcheint bereits biefem allgemeinen Schickſal unferer Komödiendichter 
(an dem übrigens, beiher bemerkt, das Publicum zum wmenigften ebenfo viel 
Antheil hat als die Dichter felbft) anheimgefallen zu fein; auf den „Ge- 
heimen Agenten” ließ er befanntlih die „Magnetifhen Euren” folgen, die 
fhon einen bedeutenden Abfall verriethen und felbft von feinen Freunden 
nicht mehr ‘gelobt, nur noch entfchuldigt wurden, und jegt fchreibt man uns 
aus Breslau von einem neueften Hackländer'ſchen Zuftfpiel, welches dafelbft 
zur Aufführung gekommen, aber faft vollftändig durchgefallen if. Das 
Stück heißt „Schuldig” und foll fo trivial fein und von der feinen Grazie, 
durch welche das erfte Hadländer’fche Stud fi) auszeichnete, fo wenig fpüren 
laffen, daß das Publicum nit umhin gekonnt hat, den Verfaffer gleichfalls 
„Schuldig” zu erklären. 
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Die Zweifel, die wir ſchon vor einiger Zeit über den Werth der neu- 
entdeckten Collier’fhen Lesarten zum Shakfpeare ausſprachen, find ſeitdem 
auch von Andern, und darunter von Autoritäten des erften Ranges, beftätigt 
worden. Gollier felbft hat fich nicht mit der früher erwähnten Auswahl be 
gnügt, fondern bereits ift eine vollftändige Ausgabe des Shaffpeare  erfchienen, 
in welcher er ohne Unterfchied fämmtliche neuentdedte Varianten, und zwar 
nicht in der Form von Noten, ſondern gleid unmittelbar in den Text des 
Dichters aufgenommen hat: „The plays of Shakspeare; the text regu- 
lated by the old copies and by the recently discovered folio of 1632, 
containing early manuscript emendations” (London, Whittader und Comp.) 
Dagegen bat ſich Collier's berühmter Rival, Charles Knight, mit einer 
eigenen Schrift: „Old lamps or new? A play for the original editions ol- 
the text of Shakspeare‘ erhoben, in welcher er Collier der Uebereilung und 
Willkür befchuldigt, und ein für allemal an der Autorität der Edition von 
1625, als der Grundlage aller echten Shakfpeare- Kritik, will feftgehalten 
wiffen. — Auch von deutfchen Forſchern ftehen demnächſt ähnliche Protefte 
in Ausficht, namentlich, auch, wie wir hören, von.R. Delius in Bonn, 
der damit eine Gefchichte der Shaffpeare-Kritit überhaupt verbinden will. 
Auch von Profeffor Ulrici in Halle ſoll eine neue fritifche Ausgabe des 
Shaffpeare mit befonderer Beziehung auf die Collier'ſchen Lesarten vorbe- 
reitet werden. 


Von Friedrih von Uechtritz' „Albreht Holm. Eine Geſchichte aus 
der Reformationszeit“ (Berlin, A. Dunder) hat foeben der fünfte und ſechste 
Band, nämlich der 3. der I. und: der 4. der II. Abtheilung, die Preffe 
verlaffen, fodaß die Vollendung ded Ganzen nun wol hoffentlidy bald zu 
errvarten fteht. Indem wir unfere Befprehung bes verbienftlihen und ernft ge- 
meinten Werkes bis dahin auffparen, können wir nicht umhin, unfere Be 
forgnif darüber auszjubrüden, ob bdaffelbe durch dieſe vereinzelte bandweife 
Art des Erfcheinend ſich nicht felbft um einen großen Theil feiner Wirkung 
bringen wird. Es ift wahr, aud) die neun Bände der Gutzkow'ſchen „Ritter 
vom Geiſte“ erfchienen einzeln: aber abgefehen von ber eigenthümlichen Be— 
deutung ded Gutzkow'ſchen Romans, folgten fie fi) auch weit rafcher, als es 
mit dem „Albrecht Holm” der Fall ift, und endlich wurzelte auch das ganze Bud) 
felbft fo tief in den widhtigften und pifanteften Intereffen des Tages, daf das 
Yublicum gar nicht erft die Zeit hatte, abgekühlt zu werben, fondern im 
Gegentheil gerade durch diefe allmälige Erfcheinung von Band zu Band in immer 
lebhaftere Spannung verfegt warb. Aber wir würden ed für mehr als bedenklich 
halten, wenn deutfche Schriftfteller oder Verleger ſich durch den glücklichen Erfolg 
des Gutzkow'ſchen Werkes beftimmen Laffen wollten, die Probe zum zweiten mal zu 
machen. ‚Gelehrte Unterfuhungen mag man bruchſtückweiſe geben, das Yubli- 
cum aber, das in Deutfchland Romane lieſt, das ift zu zerftreut, die Lecture 
felbft in den meiften Fällen zu oberflächlich, dad will in Athem gehalten, will 
auf einmal und heftig gepadt fein. Darum follten unfere Romandichter aud) was 
fie bringen, immer hübſch auf einmal und vollftändig bringen und die ſchwer 
zu erwärmenbe Theilnahme des Publicums nicht abfichtlic durch Unterbrechun- 
gen erfälten, die nicht blo® den Reiz des Neuen vernichten, fondern bei den 
meiften Refern fogar auch den Faden des Zufammenhangs zu zerftören drohen. 

—— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Kleineres BZrockhaus ſches Converfations-Serikon. 





DEE Soeben ift das dritte Heft diefes von dem deutſchen Publicum mit 

der lebhafteften Theilnahme aufgenommenen Nahfhlagebuds für den augen- 

bliklihen Gebrauch, das zugleich Fremdwörterbud und —— 

iſt, erſchienen. Die drei erſten Hefte und eine ausſührliche Ankündigung 

find in allen Buchhandlungen zu haben, wofelbft fortwährend Unterzeichnun- 

gen angenommen werden. Das Werk eriheint in 4 Bänden oder 40 Heften 
u5 Nor. = 4 gGr. = 18 fir, Rh. BE 





Im Verlage der Schulze'ſchen Buchhandlung in Didenburg ift erfchienen und 
fann dur alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Geschichte der Freimaurerlogen 
im Herzogthum Oſdenburg. 
Von J. F. &. Th. Werzdorf. 
Gr. 8. In Umſchlag geheftet. 1 Thlr. 





Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen : 


(Bibliographisches.) 


Ebert (F. A.). Allgemeines bibliographisches Lexikon. 2 Bände. 4. 48% 
—27. (20 Thlr.) 6 Thir. 
Heinsius (W.). Allgemeines deutsches Bücher-Lexikon, oder vollständiges 
alphabetisches Verzeichniss derjenigen Schriften, welche in Deutschland und 
in den angrenzenden, mit deutscher Sprache und Literatur verwandten Län- 
dern von 14700 bis Ende 1846 gedruckt worden sind. 40 Bände. 4. 14842 
A49. (73 Thlr. 40 Neger.) 26 TIr. 20 Ngr. 
— — 8ter bis 40ter Band, die Erscheinungen der Jahre 4828 —46 enthaltend. 
(32 Thir. 45 Neger.) 16 Thir. 
Kayser ((.G.). Deutsche Bücherkunde, oder alphabetisches Verzeichniss der 
von 4750 bis Ende 4823 erschienenen Bücher. Mit einer Vorrede über die 
Geschichte der literarischen Waarenkunde von F. A. Ebert. 2 Theile. Nebst 
einem Anhange, Romane und Theater enthaltend, 8. 4825 — 27. 
(9 Thir. 40 Ngr.) 4 Thir, 10 Ngr. 
Panzer (G. W.) Zusätze zu den Annalen der ältern deutschen Literatur, oder 
Anzeige und Beschreibung derjenigen Bücher, welche von Erfindung der 
Buchdruckerkunst an bis 1520 in deutscher Sprache gedruckt worden sind. 
4. 4802. (2 Thir. 40 Ner.) 1 Thir. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem- 
selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
wup” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. eg 
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Aucaſſin und Nicolette, *) 


Don 
Wolfgang Müller von Königswinter, 


An den Thoren, um die Mauern 
Bon Beaucaire toft der Schladhtlärm, 
Unabläffig treibt zum Sturme 

Dort Graf Bongar von Balence. 


Hundert Ritter, taufend Knappen 

Führt zu Fuß er und zu Roſſe, 
Mohlbewehrt mit Helm und Panzer, 
MWohlbewehrt mit Schwert und Speeren. 


*) Frei nach dem Altfrangöfifchen. &. Fabliaux et contes des poätes frangais 
par Barbazan. (Paris, B. Waree.) Das abwechfelnd in Profa und Verſen ge 
fchriebene Driginal fol aus den Zeiten Ludwig des Heiligen ftammen. Der Inhalt 
diefer reizenden und duftigen Dichtung wird die poetifche Bearbeitung rechtfertigen. 
Kür die Kenner der Urfchrift füge ich hinzu, daß ich die Epifode, wo Aucaffin und 
Nicolette an den Hof des =. von Zorelore kommen, abſichtlich wegnelaffen habe, 
weil mir diefe Burleske dem Effect zu fchaden und Überhaupt nicht zum Charakter 
der ganzen Erzählung zu paflen fcheint. D. Verf. 

1853. 24. 60 
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Sie verherren und verbrennen 
Nings die Güter und die Saaten, 
Und fie tödten rings die Saffen, 
Wo fie das Gebiet durchſchwärmen. 


Heute aber gilt es ernftlich 

In die fefte Stadt zu brechen, 
Drum ertönt das Lärmen, Schreien 
Und der Waffen helle Klänge! 


Zu den Thurm- und Mauerzinnen 
Eilen drum die guten Bürger, 
Schleudern Spieße und Geſchoſſe, 
Schleudern Pfähle, Blöde, Steine, 


Doch indeh es draußen tobet, 
Sigt der Sohn des Grafen Garin 
Von Beaucaire im alten Schloffe, 
Aucaſſin figt ftill und ruhig. 


Ihn umblühen rothe Nofen, 

Neltenflor, Jasmin, Drangen, 2 
Ningsum quillt's von fügen Düften, 
Und er fingt zum Spiel der Saiten: 


Nicolette, meine Schönfte, 

D wie bift du füß und lieblich, 
Wenn du fteheft, wenn du figeft, 
Und im Kommen und im Gehen. 


Schön im Sprechen, Laden, Spielen, 
Schön zu füffen und umfangen! 

Wo du bift, da bin ich Hlüdlich, 
Troftlos bin ich, wo du fehleft. 


Alle Gut, die mich durchbrennet, - 
Alles Licht, das mich durchleuchtet, 
Gibſt mir Athem, gibft mir Leben, 
Bift mir Luft ımd Stern und Sonne. 


Ohne dic ſteh' ich in Wüften, 
Doch mit dir in Paradiefen, 
Die ih über Alles Tiche, 
Meine füße Nicolette. 


Alſo rauſcht es; doch das Girren 
Seiner fchmeichelnd holden Lieder 
Unterbricht der graue Vater: 

Graf Garin tritt zu dem Knaben. 
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Graf Garin, der alterſchwache, 
Lebensmüde Greis, der lange 

Nicht mehr führen kann die Waffen, 
Hebet mild und ernft die Worte: 


Lieber Sohn, mas foll das Feiern? 
Wappne did und fleig zu Roſſe! 
Daß du Stadt und Land beſchützeſt, 
Stehe ſtark zu deinen Reuten! 


Hörft du nicht die Burg berennen, 
Die die befte ift und ſtärkſte? 
Geht uns heut der Tag verloren, 
Ach, verloren ift dann Alles! 


Raufche, wie die Unfern kämpfen! 
Auf, hinaus in ihre Reihen! 

Fehlt dir felbft die Kraft zum Streiten, 
Doch mit Muth kannſt du fie ſtählen. 


Sehn fie dich in ihrer Mitte, 
Beffer werden fie dann kämpfen; 
Wenn fie fräftig fih vertheid'gen, 
Dann vertheid’gen fie und Alle. 


Ah, was fprihft du da, mein Vater, 
Redet Aucaffin in Ruhe; 

Möge Gott mir nie gewähren, 

Ob ich noch fo heiß ihn bitte: 


Wenn ich je ein Mitter werbe, 
Wenn ich je zu Roſſe fleige, 
Wenn ich je zum Kampfe ziehe 
Und mich mit den Feinden meſſe, 


Eh du mir fie gibft zu eigen, 
Meine ſchöne holde Freundin, 
Die ich uber Alles liebe, 
Meine füße Nicolette. 


Dod im Zorne ruft der Alte: 
Nie gewähr ich, was du foberfi! 
Schlage dir nur aus dem Ginne 
Diefes fremde Stlavenmädchen. 


Bon ungläub'gen Sarazenen 
Hab’ ich fie gekauft vor Jahren 
Und als Chriſtin fie erzogen, 
Ihrer Seele Heil zu retten. 
60* 
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Und ich will fie nächfter Tage 
Einem armen Züngling geben, 
Der im Schweiß ded Angefichtes 
Sich das faure Brot verdienet. 


Aber du führft mir zur Ehe 

Eine hohe Fürftentochter: 

Denn es ift kein Here in Frankreich, 
Welcher dir fein Kind verweigert. 


Ah, ruft Aucaffin: mein Vater, 
Gibt es einen Thron auf Erden, 
Der fih ſchöner ſchmücken ließe 

Wie durch meine füße Freundin? 


Kaiferinnen, Königinnen, 

Alle müffen blaß ihr weichen: 
Frank und frei und Hold und gütig, 
Tugendreich ift Nicolette, 


So ift fie vom höchſten Stande, 
So ift fie vom reinften Blute, 

Und ih muß mich glücklich ſchätzen, 
Sie, die Schönfte, zu erringen. 


Nicolette, ach, die milde, 

Mit dem mwonnig reinen Keibe, 
Mit dem fonnig hellen Antlig 
Hat die Seele mir gerühret. 


Innig ift fie mir gewogen, 

Und weil Gott es fo gefüget, 
Iſt gerecht ed auch und billig, 
Daß wir liebend uns befigen. 


Wohl, fo ruft der Alte zornig, 
Während er zum Gehn ſich wendet: 
Eh ich fie zum Weib dir gebe, 
Will ich all mein Gut verlieren! 


Leib und Leben will ich Taffen 
Eh ich fie ald Tochter grüße! — 
Aber Aucaſſin fpricht flehend: 
Bleibet hier, wir wollen handeln! 


Seht, ich will zu Felde ziehen, 
Gönnt mir aber Gott die Heimkehr, 
D dann laßt mich einmal Füffen 
Meine füße Nicolette! 
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Mohl, der Kuß fei dir gewähret, 
Spricht der Alte: wenn bu fiegefl. — 
Yurpurglühend ftürzt der Knabe 

In die alte Waffenhalle. 


Doch der alte Graf Beaucaire 
Wendet fih zum Saal der Frauen 
Und er heifcht der jungen Sklavin, 
Daß fie ihm zum Thurme folge. 


In das höchfigelegne Zimmer 
gr er firengen Sinns fie treten; 
aß fein Sohn fie nimmer fehe, 

Sol fie bier gefangen figen. 


Feft verfchloffen wird die Thüre, 
Dicht verhangen find die Fenfter, 
Eine häßlich harte Alte 

Muß fie graufam ſcharf behüten. 


Brot und Waſſer find ihr Nahrung, 
Alfo figt fie tief im Dunkel, 

Alfo Harrt fie od in Stummheit, 
Denn die Wärhterin muß fchmweigen. 


Und fo lehnt die arme Waife 
Mit den lichten, blonden Locken, 
Mit den tiefen blauen. Augen 
An der grauen Fenftermwölbung. 


Ach, des Morgens erfie Roſe 

Iſt fo frifch nicht wie ihr Antlig; 
Blumen fieht fie blühn durchs Gitter, 
Vögel hört fie draußen zwitfchern. 


Und fie klagt: Weh der Unfel’gen! 
Ach, in Haft bin ich gefperret, 
Aucaffin, du Guter, Kieber, 

Ah, um dich fig‘ ich im Kerker! 


Do du wirft. mich: nimmer laffen, 
Dau’rtd auch lange Rebenstage, 

Wie mein Herz fi nie wird wandeln! 
Treulich bleib’ ich. deine Freundin. 


Dod der Alte lauſcht und denket: 

Girre nur die ſüße Klage! 
Nimmer ſoll mein Sohn dich fehen, 

Mag er taufendmal aud) fiegen. 
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Ah, ein Kuß von Nieolerte! — 
Aucaffin denkt unaufhörlich 

An den Kuß der fehönften Lippen, 
Wenn er heimkehrt aus den Schlachten. 


Und von Stahl die ftärkfte Rüftung 
Legt er um die ſchlanken Glieder, 
Einen Helm mit weh'ndem Buſche 
Sept er auf bie dichten Locken. 


Dann bie fefte, ftraffe Hüfte, 
Gürtet er mit goldnem Schwerte, 
Und er ſchwingt fich hoch zu Moffe, 
Schild und Lanze keck ergreifend. 


Trefflich figt er in den Bügeln, 
Mächtig fpornt er feinen Nenner, 
Braufend ftürmt er aud den Thoren, 
Um fi in den Kampf au ſtürzen. 


Seht, wie glühen ihm die Wangen, 


‘ Seht, wie leuchten ihm die Augen! 


Seligkeit durchbligt fein Weſen, 
Welche Träume mag er träumen? 


Schwärmt er durch die Heldenthaten 
Einer ruhmumglänzten Jugend ? 
Sinnt er tief auf Muge Plane, 
Daß er ftark den Feind beswinge? 


Denkt er ber gefallnen Ritter, 

Die vor feinen Streichen finfen? 
Zähler er die Schlachtenbeute, 

Die er heimführe nah dem Siege? 


Nein, er denft an Nicolette, 
Die Geliebte, Süße, Milde, 
An die Schöne blonde Freundin, 
An den Kuß auf ihre Rippen! 


Ganz verloren in Gedanken 
Trägt das Roß, ſtets angefpornt, 
Zah ihm mitten in die Feinde, 
Welche plöglich ihn umfchliefen. 
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Ah, der Träumer ift gefangen, 
Lanz und Schild ift ihm entriffen — 
Wie fie jubeln! Denn zu tödten 
Denken fie den Waffenlofen, 


Gott, wo bin ich? ruft der Arme, 
Bin in Keindeshand gefallen ! 
Soll verlieren ich das Keben, 
Dann verlier' ih Nicolette. 


Ich verlier" mit Nicolette 

Aud den Kuß auf ihre Lippen, 

Diefen Kuß, den erften, einz’gen, 
Nimmermehr darf bas gefchehen! 


Hilf mir nun, du einz’ge Waffe, 
Gutes ſcharfes Schwert, nun hilf mir! 
Hilf mie nun, mein frifches Rößlein, 
Denn du haft dich ausgeruher! 


Und der große ſtarke Jüngling 

Zieht das Schwert und gibt die Sporen 
Und zur Rechten und zur Linken 

Haut und flicht er wild und muthig. 


Und zur Rechten und zur Linken 
Sinken hin die kühnen Streiter: 

Hier ein Angftfchrei, dort ein Röcheln, 
Und ein Fliehen wire und plöglich! 


Mie der Eber, den die Meute 
Zief im Forfte angefallen, 
Macht er um ſich leere Räume 
Rings mit blutig rothen Lachen. 


Sieben Ritter find getödter, 

Sieben Ritter find verwundet, 

Frei flieht er dad Handgemenge, 

Hoch das Schwert in blanken Händen. 


Alfo traf er in der Eb’ne 

Auf Graf Bongar von Valence, 
Welcher froh zur Stelle fprengte, 
Wo er den Gefangnen mwähnte. 


Doch von Aucaſſin's Gewaffen 
Fielen wüthend dichte Streiche 

Auf den Helm ihm, daß er jählings 
Sinnenlos zu Boden flürzte. 
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Der gewalt'ge junge Streiter 
Griff fogleich ihn beim Viſire 
Und entführte ihn in Eile 
Nach Beaucaire vor den Vater. 


Hier, o Vater, ruft der FJüngling, 
Iſt der Feind, der zehen Jahre 

Euch bekämpft und Noth und Trübfal 
Ohne Rettung Euch bereitet! 


Wohl, fo fpricht der Alte freudig: 
Das find Thaten deiner Jugend, 
Deines Blutes werth! D laffe 
Nun die thöricht blöde Kiebe! 


Aber Aucaffin erwibert: 

Haltet jegt mir feine Predigt, 
Denkt vielmehr das Wort zu löfen, 
Das Ihr fcheidend mir gegeben! 


Welches Wort? fo fragt der Vater — 
Mie, das hättet Ihr vergeffen? 

Mief der Züngling: Nun, mir fteht es 
Feftgeprägt im tiefften Herzen. 


Da ic kämpfte, da ich fiegte, 
Wil ich küffen meine Freundin, 
Die ich über Alles liebe, 
Meine ſüße Nicolette! 


Was ein Ehrenmann verfprochen, 

Muf er ewig immer halten! — 

Doch es fpricht der Greis: Gott ſtraf mich, 
Wenn ich jemals das erlaube. 


Wär’ die Dirme hier zur Stelle, 

Heut noch Tieß ich fie verbrennen! — 
Weh, ruft Aucaffın vol Schmerzen: 
Sinnt ein alter Mann noch Rügen? 


Und zum Grafen von Valence 
Sprit er: Mein Gefangner feid Ihr, 
Schwört mir hier bei Ehrifti Blute, 
Nie dem Bater mehr zu fehaden. 


Diefes ſchwör' ich, fagt der Gegner 
Ihm die Hand zum Pfande reichend: 
Doch nun redet von der Köfung, 
Die mich in die Freiheit führer! 
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Nennt mir hurtig Gold und Silber, 
Roffe, Hunde, Falten, Pelzwerk, 
Alles, was Ihr von mir fodert, 
Werd' ich freud'gen Herzens geben. 


Doch der Züngling fpricht im Zorne: 
Achtet mid für feinen Krämer, 
Der folhe Wuth ergreift mich, 
Daß ich augenblids Euch tödte, 


Schwört die Fehde ab! — Ich ſchwöre, 
Ruft der Graf. — Wohlan zu Pferde! 
Heiſchet Aucaffin und felber 

Bringt er ficher ihn ins Freie, 


Ob der alte Graf Beaucaire 
Sich auch heftig widerfeget 
Und in lauten Neben poltert, 
Aucaffin bleibt treu dem Worte. 


Aber ald vom Feld er heimkehrt, 
Spricht er: Nun laft mid) fie fehen, 
Die ich über Alles liebe 

Meine füge Nicolette! 


Doch wie ihm die Diener melden, 
Daf die Sklavenmaid verſchwunden 
Fängt er wüthend an zu toben, 
Fängt er klagend an zu fohreien. 


Denn im wilden Schlachtenreigen 
Sind erwacht die Heldenkräfte, 
Die ihm tief im Herzen ruhten 
Unbewußt und ungeahnet. 


Wie er alfo ruft und rafet, 
Läßt fein Vater ihn ergreifen 
Und erbarmungslos und ftrenge, 
In den tiefften Kerker werfen. 


In den Kerker muß er wandern, 
Der fi dehnt in feuchter Erde, 
Daß der thöricht blöden Liebe 
Er im Dunkeln dort vergeffe. 


Doch mas helfen Band und Feifel, 
Wenn die LZeidenfchaften lohen? 
Als fih feine Wuth geleget, 

Fängt er innig an zu Hagen: 
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Nicolette, Lilienblume, 

Freundin mit dem holden Antlig, 
Süßer bift du wie die Trauben, 
Stärker wie die duft'gen Weine. 


Jüngft erft fah ich einen Pilger, 
Der erkrankt am Boden ädhjte; 
Als du kameft, ward er plötzlich 
Heil und frifh, wie nie vor Zeiten. 


Nur mein Vater kann dich haffen, 
Ad, um did bin ich im Kerker, 
Die ich über Alles liche, 

Meine füße Nicolette! 


III. 


Strengbewacht ſaß Nicolette 

In dem ſüßen Mond des Maien, 
Wenn fo lang und Elar die Zage, 
Wenn fo heiter mild die Nächte. 


Und fo war ed eines Abende, 
Mondichein zitterte durchs Zimmer, 
Draußen fchlugen Nachtigallen 
Langgetragne volle Zöne. 


Sehnfuht ſchwoll ihr durch die Seele, 
Laut begann ihre Herz au pochen, 
Weil fie Aucaffin’d gedachte, 

Den fie über Alles liebte. 


Da bemerkt fie, daß die Alte, 

Die fo herzlos fie behüter, 

Don der Müdigkeit bewältigt 
Schlummernd auf dem Lager ruhet. 


Und fie ziehet leis vom Bette 
Ihre Laken und zerreißt fie, 
Und fie fügt die langen Stüde 
Raſch zu einem Seil zufammen. 


Klüglich hängt fie eins der Enden 
An den feften Fenfterpfeiler, 

Und das andre Ende wirft fie 
Raſch hinab zum thau'gen Garten. 
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Reife fchlüpft fie zu den Kleidern, 
Die fie in ein Bündel fchnüret, 

Und dann Täßt fie an der Leinwand 
Jaͤh hinab ſich im die Tiefe. 


Welche lichte Schau gewährt fie, 
Wie fie durch den Mondſchein flicher! 
Nur das Reh, das Schlanke braune, 
Flüchtet fo vom Lärm gefcheucher. 


Echt, ihr Wuchs ift — und zierlich! 
Mit zwei Händen ſind die Hüften 

Zu umſpannen, unterm Fuß ihr 

Hebt ſich das Marienblümlein. 


Das Marienblümlein fcheinet 

Dunkel gegen ihre Weiße, 

Denn wie Schnee fo glänzt ihr Bufen 
Sanft anfchwellend im Gewanbe. 


Und wie Schnee fo leuchten blenbend 
Ihr die Hände wie die Füße, 
Dod wie Elfenbein fo blinkend 
Sind die Zähne anzufchauen. 


Und noch röther wie die Kirfchen 

* im Sommer ſind die ee 
die Wangen blühen holder | 

Wie die fanfte Monatörofe 
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Aucaffin und Nicolette. 


Des Geliebten feft verfichert 
Hebt fie an die holde Fröftung: 
Aucaffin, du Treuer, Guter! 
Ah, was helfen all die Klagen! 


Heftig zürnet mir dein Vater, 
Ewig haft mic) deine Sippſchaft, 
Deinetwegen will ich fliehen 
Ueberd Meer in fremde Länder. 


Doch noch lauter Hagt der Jüngling: 
Fliehe nicht, o füße Freundin, 
Nimmer darfft du von mir gehen 
Dber, ach, ich bin des Todes. 


Würdeſt je dur eines Andern, 
Ich zerfchnitte mir das Leben 
Mit dem Dolce, an den Steinen 
Müßt' ich meinen Kopf zerrennen. 


Wahrlich, lieber wollt! ich fterben, 
Als dich einem Andern gönnen, 
Die ich über Alles liebe, 

Meine füße Nicolette. 


Guter Freund, fo fpricht fie weinend, 
Und fie ſchneidet eine Rode 

Bon dem lichten Haupt und wirft fie 
Durdy die Spalten in bie Tiefe — 


Guter Freund, fo fpricht fie weinend: 
Das ift Haar von einem ſcheuen 
Flücht'gen Reh, das wild geheget 
In den nahen Wald entfliehet. 


Daß ber Leu es nicht erjage, 

Daß der Wolf es nicht zerreiße, 
Folg’ ihm bald, fonft ift für immer 
Seiner Füße Spur verloren. 


Wie fie alfo hat geredet, 

Ruft der Wächter von der Zinne: 
Hüte dich, geheime Liebe, 

Die im Dunkeln unten flüftert! 


Ende deine füße Klage, 

Die mir fo das Herz berüdte, 
Daß ich meiner Pflicht vergeffe — 
Ende! denn Verrath ift nahe. 
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Und da er ind Horn geblafen, 
Hören fie die Wächter fommen: 
Hart und grell erflingen Schritte, 
Waffen raffeln durch die Mondnacht. 


Doch es hüllt fi in den Mantel 
Nicolette und entflichet, 

Durch die fchattenreihen Gaſſen 
Zu der Veſte alter Mauer. 


Und fie fucht ſich eine Deffnung, 
Welche bie Belagrer brachen, 

Und fie läßt an rauhen Steinen 
Steil fi in den Graben gleiten. 


An der andern Seite Himmt fie 
Angſtdurchzittert in die Höhe; 
Ah, die Furcht fowie die Liebe 
Geben ihr die legten Kräfte. 


Endlich, endlich ift fie oben, 
Aber ach, zerquetſcht, geſchunden, 
Blutig find die zarten Hände, 
Blutig find bie feinen Füße. 


Dennod fühlte fie vor Kiebe 

Weder Schmerzen, Pein noch Wehen; 
Mie der Wind ging ed zum Walde, 
Wo fie niederfniet am Saume. 


Hoher Gott, fo fpricht fie betend, 
Da du mic, der Wuth der Menfchen 
Treu entriffen, füge fürder 

Mich vor Tigern und vor Ebern! 


Da du mich fo Hold bewahrteft, 
D bewahr' auch den Geliebten, 
Den id) über Alles liebe, 
Aucaffin, den Treuen, Guten! 


(Schluß in nähfter Nummer.) 
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| Die gute alte Zeit. 
Andeutungen zu einer Fünftigen Culturgeſchichte ded Mittelalters. 


Bon 
Karl Seifert. 


Der Menſch ift feiner Natur nach zwifchen Bergangenheit und Zu- 
funft geftellt; je weniger der Moment der Gegenwart feinen Wünfchen 
entfpricht, um fo bereiter ift er, fich mit feinen Hoffnungen in die 
Zufunft, mit feiner Schnfucht und feinen Klagen in die Vergangen- 
heit zu flüchten. Die „gute alte Zeit” ift von jeher die allgemeine 
Zufluht aller von der Gegenwart Berflimmten und Bedrüdten ge: 
weien; es ift das wahre Wolkenkuckuksheim, wo Alles vollfommen, 
Alles mufterhaft ift — nur Schade, daß Niemand ed jemals mit 
Augen gefehen hat und daß jene Altvordern, die wir jet um ihrer 
Vorzüge willen beneiden, fchon genau diefelben Sagen geführt und 
ihre Zeit ebenfo gegen die Vergangenheit in Schatten geftellt haben, 
wie wir ed jeßt mit der unfern thun. Auch die Dichter ded von uns 
jegt fo hochgepriefenen Mittelalters dachten von ihrer Zeit ebenſo ge- 
ringe wie wir von der unfern; auch ihnen war die Vergangenheit be- 
reits eine verfunkene Atlantis, von der nur einzelne Raute, ald Zeugen 
einer entfchwundenen beffern Zeit, halb tröftend, halb anflagend, her: 
übertönten. 

Und doch, wenn dieſe Weltanfhauung irgendwo zu entfchuldigen 
wäre, fo würde fie ed gerade bei dieſen mittelalterlichen Dichtern fein. 
Und zwar aus zwei Gründen: erftend weil der Zroft, den uns der 
Blick in die Zukunft gewährt, ſowie jene Hoffnungen, die wir in den 
wenn auch langſamen, doch ewigen und unaufhalfbaren Fortſchritt feßen, 
ihnen durch das damals herrichende Dogma von ber Erbfünde und der 
ausnahmlofen Verdorbenheit der menfchlichen Natur verfagt waren, und 
zweitens auch deshalb, weil die Zengniffe der Vergangenheit damals 
noch unberührt in den Klofterbibltothefen moberten, weil ed noch fein 
Studium der Gefchichte gab und weil fie alfo die Vergangenheit, die 
fie rühmten, in der That felbft noch gar nicht fannten. 

Anders fteht ed heutzutage. Die Quellen der Gefchichte fließen reich- 
ih von allen Seiten, ihre tiefften und finfterften Schachte haben fich 
aufgethan; wer heuf die Vergangenheit nicht kennt oder nicht richtig 
erkennt, der trägt felbft die Schuld davon. 

Und doch taucht gerade in dieſen unfern jegigen Tagen wieder 
Feder denn jemals eine Betrachtung der Welt und der Gefchichte empor, 
die alled Heil und alle Würde ded menschlichen Geſchlechts lediglich in 
der Vergangenheit erblidt: eine Betrachtungsweiſe, die nicht Worte 
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genug findet, die Tugenden der biderben Altväter berzuzäblen, während 
fie andererfeits nicht müde wird, die unerbörte und immer mehr um: 
fichgreifende Unfittlichfeit des 19. Jahrhunderts zu fehmähen und den 
Zorn de Himmeld herabzurufen auf die verderblide Humanität und 
Afterbildung, die an allem Elend unferer Zeit Schuld fein fol. 

Die Gefchichtichreibung, wie fie bisher gewöhnlich und fogar bis vor 
furzem noch ausschließlich betrieben ward, konnte dieſe thörichte Anficht 
allerdings nicht befeitigen, weil fie ſich vorzugsweiſe nur mit Gefchichte 
der Dynaftien und der Gabinette befchaftigte. Im dieleibigen Folian- 
ten erzählte man uns von dem friegerifchen oder friedlichen Leben ber 
Könige und Kaifer, von ihren Söhnen, Töchtern und entfernteften 
Verwandten; der geräufchlofern aber nachhaltigen und fruchtbaren Thä— 
tigkeit des Volks, feines durch Sitte und Gewohnheit beftimmten 
Fühlens und Denkens wurde entweder gar nicht oder nur mit flüchtigften 
Worten ald einer Nebenfache gedacht. Ba es geſchah wol, daß ge 
rade die gelehrteften und berühmteften dieſer Hiftorifer mit bornixter 
Geringſchätzung auf dergleichen herabſahen wie auf eine bloße anc- 
Dotenbafte Zugabe, wenn nicht gar eine Entwürdigung der Geſchichte 
ſelbſt. Gefchichtsforfcher, die wie Macaulay die Entwidelung der Sitten 
und der Cultur im Volke zur Hauptaufgabe ihrer Studien machen, 
bietet und erft die neuere Zeit. Won höchſter Bedeutung ift dabei die 
Einftimmigfeit, mit der Alle, die wor ihm und mit ihm einen flaten 
Blick für diefe inhaltvollſte und lehrreichſte Seite der Gefhichte hatten, 
von Hume und Meiners bis auf Hegel und Wachsmuth, aufs Tebhaf- 
tefte überzeugt find und es als eine völlig zweifellofe Sache betrachten, 
„daß (um hier mit Macaulay's eignen Worten zu reden) die Ge— 
Tchichte in hohem Grade die Geſchichte des phyfifchen, moralifchen und 
geiftigen Fortſchritts iſt. Wer das Zeitalter, im welches fen Schickſal 
ihn fallen Tieß, mit einem fabelhaften goldenen Zeitälter vergleicht, Der 
mag von Entärtung: und Verfall: ſprechen. Niemand aber, der die 
Vergangenheit - gründlich kennt; wird geneigt fein, eine. finftere oder 
Fleinliche Anficht von ber Gegenwart: zu fallen”. 

So Macaulah; anders: Freilich‘ unſere neueſten romantifirenden /Ge- 
ſchichtsforſcher. Wir greifen auf gut Glück Einen and der Maſſe 
heraus: es iſt ein Mann der ſonſt in ſeiner ſpeciellen Disciplin nicht 
ohne Verdienſte iſt der’ Sagenſammiler J. Wr Wolf. In Der: Bor- 
rede zu ſeinen Heſſiſchen Sagen? (Gottingen Dieterich) ſpricht er 
zuerſt in dem auch ſonſt ſchon bekannten Leo'ſchen Stil von Den 
ſchlechthin verderblichen Folgen der Reformation, des Dreißigjährigen 
Kriegs und der Revolution und fährt dann wörtlich fort: „Die ſeltſam 
aber befepeiden in fich geſchmiegte, nach Laub, Wiefengras "und friſch— 

gefallenem Regen riehende Natur ift aus dem Volk gewichen umd ließ 
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nur in wenigen Strichen des Großherzogthums (Heſſen) Spuren 
zurück; ſie machte dem rohen Materialismus Platz. Die alte Poeſie 
iſt Proſa, die alte Milde Härte, die reine Freude Brüten über Geld 
und Gelderwerb oder über Mittel und Wege, den nagenden Hunger 
zu ſtillen, die Ehrbarkeit Leichtfertigkeit, die Frömmigkeit Gleihgül- 
tigkeit, der ſtarke, feſte und fichere Glaube dummes Abſprechen gewor— 
den und lange wird der neuerwachte Glaubensſinn zu thun haben, bis 
dieſe geiſtigen Leichenfelder eine Auferſtehung ſehen.“ 

Ja Gottlob ſo iſt es! Der „neuerwachte Glaubenseifer“ dieſen Schlages 
wird in der That noch lange zu thun haben, bevor er in unſerer jämmerli⸗ 
chen Zeit der Druckerpreſſe, der Dampfmaſchinen, der Eiſenbahnen, der 
Humanitätsbeſtrebungen, des Rechtsbewußtſeins, der Scham und des 
Anſtandes den — Hr. Wolf meint, nach „friſchgefallenem Regen“, wir 
meinen, nad) „‚verbranntem menschlichen Gebein‘ duftenden Aberglauben 
ded Mittelalters, feine Privilegien, feine Roheit, feine Sittenlofigkeit 
wieder lebendig macht! 

Wir wünfchen feinem Menfchen etwas Böfes, alfo auch nicht Hrn. 
Wolf; aber daß er felbft einmal, und follte es nur auf vierundzwanzig 
Stunden fein, in den Leib eines mittelalterlichen Hörigen, unter die 
eiferne Fauſt der alten Ritter oder gar unter den inquifitorifchen Druck 
der damaligen Pfaffen verfeßt würde — das ift allerdings ein Wunſch, 
zu dem man ſich bei Declamationen gleich den obigen: verführt fühlt 
und den uns nur unfere von ihm verfpottete „‚flachköpfige, glaubens- 
arme Humanität“ unterdrüden läßt. Phrafen beweifen nichts; prüfen 
wir aber die Thatfachen, wie die Jahrbücher der Gefchichte fie uns 
überliefert haben, wo finden wir da in dem hochgepriefenen Mittelalter 
jene Milde, jene Ehrbarfeit, jene guten Sitten, jene Zucht und Treue 
die man jeßt unferer Gegenwart entgegenhält, ald ebenfo viel Medufen- 
föpfe, bei deren Anblid wir vor Scham und Reue erftarren follen?! 
Vielleicht in den franfifchen Gefhichten? Aber nein, fie wimmeln be 
fanntlich von Mord, Meineid, Unzucht und Greueln aller Art. Oder finden 
wir fie vielleicht bei Wilhelmus Tyrius (um 1170), wenn er Flagt, daß 
„Slaubeund Gottesfurcht fich faft unter allen Völkern verloren haben, weldhe 
auf Rechtgläubigkeit Anspruch machen, Gewaltthätigkeit, Arglift und 
Bosheit aber in allen Ländern berrfchen‘? Aber in den: frommen 
Heeren der Kreuzfahrer, da war doch Glaubensftärfe und Sittenrein- 
heit zu Haufe? Glaubensftärfe, ja, fogar mehr ald die Menſchlich— 
feit gutheißen kann; ed war ein Glaube, der nicht blos mit Stolz fein 
eigenes Blut darbracdhte, fondern der auch feine höchſte Befriedigung 
darin fand und es ald feine erhabenfte Aufgabe betrachtete, im Blute 
Anderer zu waten. Von der „alten, jest in Härte verkehrten Milde‘ 
dagegen oder der „Ehrbarkfeit, die jeßt Leichtfertigfeit geworden”, war 
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auch damals, laut dem Zeugniß der Chroniken, in den rohen ſitten— 
loſen Horden der Kreuzfahrer, in denen neben hohem Muth und edler 
Begeiſterung auch alles Geſindel und aller Auswurf des damaligen 
Europa ſich zuſammengefunden hatte, nichts zu ſpüren. Oder wer möchte 
Milde beim Phalaris Heinrich VI., wer Leutſeligkeit und Gnade bei 
Philipp dem Schönen ſuchen? Auch entgegne man und nicht, daß das 
blos die Großen und Vornehmen gewefen, die Tugenden aber bei den 
Armen, Niedern, dem eigentlichen Kern des Volks geblüht. Es heißt 
nicht umfonft im Sprühwort: qualis rex, talis grex; dad Juden und 
Ketzer mordende frifch-freisfromme Volk, die ‚nicht dumm abfprechenden‘ 
Dorfgemeinden, welche unter. Mishandlungen die Heren zur Folter 
trieben, waren allerdings nur Werfzeuge, aber fehr willige und dienftbereite. 

Werfen wir ferner einen Blid auf das mittelalterliche Volks— 
leben, das man und jeßt als fo fröhlih und fittfam rühmt, 
betrachten wir das Volk in feiner Völlerei, feinen unzüchtigen Zänzen, 
feinen gemeinfchaftlihen Bädern, wie es tobt in den zahlreichen 
Frauenhäufern, Nachts wüft und voll fi bafgend und fechtend 
durch die engen winfligen Gaſſen lärmt, fodaß (nad) Urfperg) die 
Straßen oftmals nicht zu paffiren waren und fein ordentlicher Menfch 
fih nur ein paar Schritte aus feinem Haufe gefraufe. Oder bören 
wir, was uns der altdeutfche Kalender bei Hormayr (Jahrgang 1835, 
©. 255 ff.) erzahlt und was fi mit der blüteduftigen Glaubensreinheit 
und Friſche des dermaligen officiellen Mittelalters freilich nicht recht ver- 
trägt. „Dieſe Nächte (die Zwölfe)“, heißt es hier, „hält man für ſcheus— 
lich und verworfene Tage, fürchtet fi vor Gefpenftern, Drubden, Seren 
und Zauberinnen. Darnach fommt das Feft der Geburt Chrifti, da 
bat man an viel. Drten  feltfame Spiele, wiegen ein hölzern Kind in 
der Kirche. Wird auch alles Waſſer zu Wein, Auf Lichtmeß da 
bringen die, Chriften den Tempel: vol Wachslichter, mit großem Ge- 
pränge, diefe weihet man für alle Gefpenfter, Hagel, Schauer u. f. w. 
Schreibt darein Segen. Nahmal kommt Faftnacht, der Chriften Bacha— 
nalia. An diefem Feite pflegt man. viel Kurzweil, Spektakel, Spiele 
zu halten, mit ftedhen, turniren, tanzen, Rodenfahrt, Faßtnachtſpiel. 
Da verkleiden fih die Leute, laufen wie Narren und Unfinnige in. der 
Stadt um, mit mancherlei Abenteuer und Fantaſey. Da ſieht man 
feltfame Mummerei.... Scham, Zucht, Ehrbarkeit, Frömmigkeit find an 
dieſem chriſtlichen Feite theuer und gefchieht viel VBüberei. Alle Bos— 
beit ud Unzucht ift ziemlich an dieſem Fefte, ja ein Wohlftand..... In 
Summa: man fängt darin an allen Mutwillen und Kurzweil: Etliche 
laufen ohne alle. Scham aller Dinge nadend um.... Auf den Tag der 
äſchrigen Mittwoch laufen auch etlich gar nadend durch die Stadt. 
— folgt die traurige Faſten, darin eſſen fie vierzig Tage fein 
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Kleifch, beichten al ihre Sünden. Auf den Palmtag da tragen Die 
Chriften den Tempel voll Palm, laſſen fie weihen für alles Ungewitter 
an euer gelegt. Darnad kommt die Marterwod vor Dftern, Da 
ſchicket ſich alles Wolf wieder zu beichten, zum heiligen Sacramıent. 
Da fahet man an drei Nächte vor Dftern zu Nachts Metten zu fin- 
gen, darein fümmt ein groß Wolf mit Hämmern, Stein, Schlegel, 
Klopfel, Kolben, Stecken und Hopfen zu beftimmter Zeit über Das 
arme Judas, machen zuvor finfter und löfchen alle Lichter im Tempel 
aus. Darnach heben und tragen fie ein Erucifir herum an eflichen 
Orten mit einer anhangenden Katerne an feinem Halfe, fingen um bie 
Kirche in einer Proceffion. Viel Bosheit gefhieht in diefen Metten, 
die Leute werden an die Stühle genagelt, etliche gefchlagen, oft etliche 
geworfen und gefchoflen, auch viel Weibsbilder in guten ober böfen 
gefchwächt.” Zu diefer Stelle vergleihe man unzählige ähnliche und 
noch weit derbere bei Fiſchart, Brandt, Kirchhof, Francisci Pauli 
„Schimpf und Ernft“, im „Rollwagen“ und der „Gartengefellfchaft: und 
dann entfcheide man, ob nicht wirklich ein eigenthümlicher Muth dazu 
gehört, ein Muth, den man jedoch im gewöhnlichen Leben nicht mebr 
Muth, fondern ganz anders nennt, folchen gefchichtlichen Thatſachen 
und Zeugniffen gegenüber, geftügt vielleicht auf die Autorität der 
Großmutter oder auf die Behauptungen irgend eines ungebildeten und 
fenntnißlofen Frömmlers, immer und immer wieder von der „guten 
alten Zeit” des Mittelalters zu reden, wo die Menſchen fo viel beifer, 
fo viel glüclicher waren und nad) der wir daher direct müſſen zurüd: 
zufteuern fuchen! 

Auf die Anzahl wirklicher gemeiner Verbrechen, welche und in lan- 
gen Reihen und rafcher Folge von den Stadtchronifen gemeldet wird, 
näher einzugehen, fowie auf die höchſt ungenügende barbarifche Rechts« 
pflege, würde uns hier zu weit führen, theild auch dem Xefer zuwider: 
wärtige Eindrüde bereiten. Wir beſchränken uns daher darauf, bier 
nur noch einige, fo viel und befannt, bisher noch gar nicht oder doch 
nicht genügend bervorgehobene Züge zur Charafteriftit des mittelalter 
lichen Aberglaubens beizubringen, dieſes fürchterlichften Dämon, der 
feine Geißel jemals über die Menſchheit gefhwungen und fie gründ- 
licher entmenfcht hat, als ed die größte Selbftfucht, die wildefte Leiden 
fchaft je vermochte. se a 

1532 am 21. Detober wurde Lur Bader von Augsburg mit dem 
Schwert gerichtet, weil er fich felber gefehen. 1510 erlitt der Jude 
Pfefferkorn zu Halle die irofefifche Strafe des Jäklein Rohrbach, weil 
er unter andern Verbrechen „einem Priefter im Frankenlande einen ver- 
bannten Teufel geftohlen, damit viel Zauberei getrieben und endlich 
denfelben wieder um fünf ‚Gulden verfauft hatte“. Im Monat Mit 
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1595 bat man ein Weibsbild, dad Mausmägdlein genannt, welches 
allerlei Zauberei getrieben, LXiebestränftein für Männer und Frauen 
gekocht, Ehemännern die Macht genommen, Frauen und Mägdlein 
ihre Erwählten im Spiegel gezeigt, in Regensburg in Verhaft ge 
nommen. in ganzes Jahr bindurch Fonnten die Juriften und Theo: 
logen nicht eins werden, ob man fie mit dem Leben zum Tode be» 
ſtrafen ſollte. Der Rath, deffen müde, ließ fie endlich in den foge- 
nannten Faulthurm werfen, wo fie verhungerte und verfaulte. 
Ueberhaupt müßte, nady meiner Anſicht, fhon die oberflächlichite Be- 
Fanntfchaft mit den Herenproceffen binreichen, uns mit Entfegen zu 
erfüllen vor jener „glaubensftarken‘ Zeit, mit der unfere Poeten und 
Schönredner nach der Mode jest wieder fo gewaltig cofetfiren und in der 
doch felbft die hervorragendften Geifter durch den allmächfigen, Herz und 
Kopf und Sinn umnebelnden Aberglauben zu den gräufichiten Unmenfch- 
lichkeiten verführt wurden. Selbft der Held der Reformation, unfer großer, 
prächtiger Luther, mit dem warmen, menfchlichen Herzen, lieh fich durch 
den Aberglauben der Zeit, den er redlich theilte, verleiten, den Anftifter 
und Rathgeber von Mordplänen zu machen. In dem Gapitel der „Tiſch— 
reden‘ „Vom Teufel und feinen Werfen” räth er dem Fürften von An- 
halt, ein blödfinniges Kind, ald vom Zeufel befelfen, in die Mulde 
werfen und ertränken zu laflen. Der Fürſt, menfchenfreundlicher ge 
finnt in diefem Falle ald der große Neformator, geht darauf nicht ein, 
Luther dagegen meint: „er möchte wol das Homicidium daran wagen‘! 
Selbſt in der poetifchen und unfchuldigen Form der Sage trägt diefer 
mittelalterliche Aberglaube noch häufig den Stempel der düftern, bfut- 
gierigen Zeit, die ihn erfchuf. Diefe chriftlich= germanifche Sagenwelt, 
fteht fie nicht der griechifchen gegenüber wie ein vergilbter Holzfchnitt neben 
einem lebenswarmen, farbenblendenden Bilde? In den dunklen Win: 
feln und auf den flaubigen Böden alter Häufer, in den Gängen der 
Klöfter, den Krypten der Kirchen, im den Zwölf Nächten ıc. treiben 
unfere Frau Hollen, unfere Wilden Jäger, unfere Kobolde, Gefpenfter 
und Wichtel ihr Wefen. Welch finftere Thaten mögen manchen diefer 
Sagen zu Grunde liegen, zumal denen, die nicht rein mythiſch find 
und daher auch nicht auf altdeutfche Religionsanfchauungen zurüdgeführt 
werden fönnen! Jene Sagen von umgebenden, Leutefchredenden Nonnen 
und Mönchen, jene Erzählungen und Märchen von in den Kirchen 
lebendig begrabenen Mädchen, zu welchen culturgefchichtlichen Ent- 
defungen zeigen fie uns vielleicht die erfte Spur! Sogar von Men 
fchenopfern, die im Mittelalter noch ſtattgefunden, und zwar im chrift- 
lichen Mittelalter, gibt es noch einzelne fagenhafte Andeutungen. Eine 
böchft merkwürdige Stelle diefer Art findet fi in den ſchon erwähn- 
ten Luther'ſchen „Zifchreden‘ unter den „Geſprächen über Mogdtterelt, wo 
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es bei der Beſprechung molochiſtiſcher Culte heißt: „Es ward bei 
Dr. Martin von opfern geredet, daß man noch heutzutag Menſchen 
opferte, welches Kaiſer Karl V. bei unſern Zeiten abgethan, und an 
ihre ſtat grawe Mönche Klöſter angerichtet hat. So ſagte man auch 
das an eines großen Königs Hofe, ein ſolch Pfaffenkleid noch ſolte 
vorhanden fein, aus Vogelfedern, von allerlei Farben gewirkt mit 
kleinen engen Ermeln, mit Gold und Edelgeſteinen geſtickt und ge— 
ſchmückt, das ein Pfaff hat müſſen anziehen, wenn er hat wollen 
Menſchen ſchlachten und opfern. Wenn nun der Pfaff: ford, Kleid an—⸗ 
gehabt, fo hat er gewartet auf eine Offenbarung, darnach hat er ge 
Icfen und genommen aus dem Haufen ein Kind oder ‚einen andern 
Menfchen, den er geichlachtet und geopfert, mit großer: Ehrerbietung 
und Andacht des Volks, das umbergeftanden und: dabei! geweſen Da 
ſprach Dr. Martin, es ift Fein Wunder, daß noch: jeßt: ſolche Gottes 
dienft find und gefchehen” ıc. 

Hiermit mag es geltattet fein, eine zweite Stelle in Verbindung 
zu feßen, die wir ebenfalls den Luther'ſchen „Tiſchreden“ (und zwar der 
Ausgabe von Yurifaber, Frankfurt a M. 1567, 1 216) entnehmen 
und in der es wörtlich heißt: „Kayſer Marimilian fol din Kriegehäns 
dein fehr aberglaubifch geweien fein, in Fährlichkeiten thät er Gott 
Gelübde und fchlachtefe, was ihm am erften begegneteiin. Unmittelbar 
darauf ift von einem Tataren die Rede, der feine Geliebte genöthigt 
gewefen zu erfchlagen; dann von Jephtha, der daſſelbe Gelübde getham 
das hier dem Marimilian zugefchrieben wird, und: den bekanntlich nach 
dem Siege auch wirklich Die eigene Tochter geopfert hat. Wir enthal⸗ 
ten uns abfichtlich der Folgerungen, die aus diefer Stelle gezogen wer 
den können und vielleicht fogar gezogen werden: müflen»t Nr darauf 
wollen wir noch aufmerffam machen, erftlich daß nach dem Zuſammen 
bange, in dem das Factum erzahlt wird und - den wir ſoeben mitge: 
theilt haben, von Zhieropfern nicht wol: die Rede fein kann und da 
zweitens in den „Zifchreden‘‘ auch nirgends eine Spur, von befonderer 
Abneigung oder Gebäffigkeit gegen Kaifer Mar -zie finden iſt, fondern 
daß, wo deſſelben erwähnt wird, es im Gegentheif-jedesmal'aufs ehren: 
volfte und freundlichſte gefchieht (3. B. I. 4024) Endlich“ räumen 
wir aud dies ein, daß es bei Luther blos heißt: „er ſoll 3ber ſpricht 
nicht ſchon der bloße Umſtand, daß dergleichen von einem chriſtlichen Kaifer, 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts, went auch nur gerüchtweife geglaubt 
und verbreitet werden Fonnte, fpricht das, ſage ich, nicht vengſtens 
für die Möglichkeit ? fpricht es nicht, dafür, daß wenigſtens der Ge- 
danfe einer derartigen Unthat, wenn auch vielleicht nur als Sage, als 
dunfele Erinnerung, im Bewußtſein des Volks Iehtedumbndiefe Mög: 
lichfeit und. diefes Bewußtſein⸗ welchen neuen Abgrund des fo hochge⸗ 
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rühmten mittelalterlichen Lebens eröffnen ſie nicht unſern beſtürzten 
Blicken?! 

Wir geben das Vorſtehende nicht für mehr als was es iſt,“ nämlich 
für Andeutungen. Allein auch fie werden bereits binreichen, auf die 
Waffen aufmerkfam zu machen, welche einer fünftigen Gefhichtsfchreibung 
bei genauerer Berüdfichtigung der mittelalterlichen Sitten: und Cultur— 
suftände zu Gebote ftehen gegen die Redensarten einer gewiſſen Partei 
von den Tugenden der Altvordern und dem Sittenverfall unferer Zeit, 
und die meift noch unbenußt in Schränken und Archiven ruhen. Zwei 
noch ganz jugendliche Wiffenfchaften find ed überhaupt, die den un: 
gebeuerften Umfhwung in der Weltanfchauung unferer Tage herauf: 
rufen werden, und die deshalb auch beide ald die eigentlichen Wiſſen— 
fchaften der Zukunft. gelten müflen: die Nationalökonomie und die 
Culturgeſchichte. Die erftere hat in wenigen Jahren Riefenfchritte ge- 
macht; möge Die leßfere nicht ganz zurüdbleiben und möge fie nament- 
lich nicht ganz verftummen vor dem Lügnerifchen Triumphgefchrei, das 
man von Seiten unferer Frömmler und Gewaltdiener anftimmet und 
mit dem man die ernfimahnende Stimme der Wahrheit zu übertönen 
gedenkt! 
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Nicht blos Afrika, ſondern auch Europa hat noch ſeine „blauen Berge“ 
und feine unerforſchten Wüſten; das Jahr Achtundvierzig, das unſern Welt- 
theil fo jählings durcheinanderrüttelte, ift unter Anderm auch deshalb fo merk: 
würbig, weil es und gezeigt hat, welche widerfprechenden, welche noch völlig 
unberührten Elemente die hochgerühmte europäifhe Culture noch in ſich 
ſchließt und wie viel ungefannte, aber auch ungezähmte, auf ihre Naturkraft 
ftolge und eiferfüchtige Nationalitäten noch mitten zwifchen unfern wohlka— 
taftrirten und wohlpolicirten Staaten verfprengt liegen. Einer der merf- 
würdigften und intereffanteften diefer Volksſtämme find die Serben, die be— 
fanntlih auch in den ungarifch-öftreichifhen Bewegungen der legten Zeit 
eine fehr bedeutende Rolle gefpielt haben und leichtlich ſchon für die nächfte 
Zukunft eine noch größere in Anſpruch nehmen dürften. Unter diefen Um: 
ftänden fcheint es fomit auch vollkommen gerechtfertigt, daß Gefhichte und 
Literatur dieſes intereffanten Volks auch von der deutfchen Wiffenfchaft 
fhon feit Jahren mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit behandelt worden 
find — in welcher Hinficht e$ genügt, an Leopold Ranke, den Geſchicht— 
ſchreiber der ferbifhen Revolution, fowie an Dasjenige zu erinnern, was 
Herder, Goethe und die Talvj (Frau Nobinfon) für das ferbifche Volkslied theils 
angebahnt, theils geleiftet haben — und daß diefe Bemühungen aud bis in 
die neuefte Zeit fortgefegt und fogar von Jahr zu Jahre ausgedehnter und 





gründlicher geworden ſind. Einen der erſten Plätze unter dieſen neueſten 
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Erforfchern ferbifher Volks- und Literaturzuftände nimmt der Verfaffer der 
bekannten „Südflawifhen Wanderungen” ein — oder damit auch wir ein 
Incognito fallen laffen, das der Werfaffer felbft nicht mehr aufrecht erhalten 
zu wollen fcheint: Hr. Siegfried Kapper, ber fich feitdem aud auf an- 
dern Gebieten ber Literatur als ein ebenfo gewandter wie fruchtbarer Schrift- 
fteller bewährt hat. Zwei feiner neueften Productionen befchäftigen ſich 
wieder mit Serbien, und zwar mit dem poetifchen und heroifchen Serbien, 
das wir durch ihm vollftändiger und in genauerm Zuſammenhange fernen 
fernen, ald es bisher noch durch alle feine Vorgänger gefchehen war: „Die 
Gefänge der Serben. Bon Siegfried Kapper“. (2 Theile, Leipzig, F. 
N. Brodhaus) und „Fürft Lazar. Epifche Dichtung nad) ferbifhen Ea- 
gen und Heldengefängen von Siegfried Kapper“ (Zweite, durchgefehene und 
verbefferte Auflage, Leipzig, Herbig). Die erfigenannte Sammlung, bie der 
Berfaffer theild nach den von dem bekannten Wuk Stefanorwitfch Sara- 
dſchitſch geſammelten Originalen bearbeitet, theils auch felbft an Ort und 
Stelle zufammengebracdht hat, repräfentirt uns in reicher Fülle das poetifche 
Leben des heutigen Serbien, Bosnien, Dalmatien, ferner ber Herzegowing, 
des in neuefter Zeit vielgenannten Montenegro, endlich Slawoniens Syr- 
miens, der Batſchka und des Banats; fie ift von großer Mannichfaltigkei 
und umfaßt alle Richtungen und alle Seiten des nationalen Lebens, von 
den Schlacht» und Heldenliedern an, die vor allem den Miberftand ‚gem 
den Erbfeind, den Zürfen, verherrlichen bis zu den zarten Frauenliedern, 
füßtändelnden Liebesgefchichten oder den einfach rührenden” Gefängen ber 
Blinden. Die Nichtigkeit und Treue der UWebertragung vermögen wir, un 
befannt mit der Sprache der Serben, nicht zu beurtheilen; daß fie aber voll 
echten poetifhen Schwunges ift und fih im Ganzen mehr als ein Driginal 
denn als eine Ueberfegung lieft, das ift eine Eigenfchaft, über die aud) der Laie 
zu urtheilen vermag und die daher auch von uns mit verdientem Lobe her- 
vorgehoben werben darf. Es ift vollflommen wahr, was der Weberfeßer in 
der Einleitung im Betreff dieſer Lieder fagt: daf ‘fie nämlich mehr als 
Schilderungen und Erzählungen im Stande find, nicht nur „ein 
Bild der Sitten, Gebräuche und Lebensart des ferbifchen Volls aufzurollen 
und tiefe Blide in Weltanfhauung und Moral deffelben zu geftatten, ſon 
dern auch die politifchen Zuftände zu beleuchten”. Aber da fie dies auch 
noch im der Ueberfegung thun und daß auf dem befchwerlihen Weg aus 
der ferbifchen in die deutfche Zunge, wenigftens foweit der unmittelbare Ein- 
druck fchließen läßt, nichts verloren gegangen ift von dem ci | 
gleihfam angeborenen Duft diefer Lieder, das ift das Werdienft des Bear- 
beiters und find ihm dafür Alle, denen er auf diefe Weife den Zugang zu 
diefen poetifch wie hbiftorifch gleich intereffanten Documenten hat, 
zu lebhaften Dante verpflichtet. — Faft noch fchwieriger war die Aufgabe, 
die der Werfaffer fich bei dem zweiten der oben genannten Werke geftellt 
bat: „Fürſt Lazar“ ift keine bloße Weberfegung, vielmehr eine Umdich 
tung und felbftändige poetifche Bearbeitung, bei der der Verfaſſer fich zwar 
in Auffaffung ber Thatfahen und Perfonen nach den vorhandenen, no 
gegenwärtig im Voll Tebenden ferbifchen Heldenliedern gerichtet, die An 
lerifche Einheit jedoch fowie den genauern hiftorifchen Zufamme —* 
freie Dichtung, theils aus den Ueberlieferungen der Sage, theils aus den 
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Berichten der Hiftorifer, herzuſtellen verfuht hat. Der Held des Ge- 
dichts gehört der zweiten Hälfte des 44, Jahrhunderts an, einer Zeit alfo, 
wo das alte großferbifche Neich, „das berufen fchien, die Vorhut europäifcher 
Entwidelung gegen afiatifchen Stillſtand, chriftlicher Eultur gegen fataliftifche 
Verſunkenheit zu fein“, von den Heeren ber Verwüftung umrungen, dem 
Halbmond zum Dpfer fiel; die Schlaht von Koffomo (1589) ift der legte 
Act diefes Trauerfpield, dem dann eine mehr ald vierhundertjährige traurige 
Knechtſchaft folgt. Aber den urfprünglichen Heldenmuth des ferbifchen Volks 
vermag auch fie nicht zu brechen und ebenfo wenig feine ungezügelte Thatkraft; 
gerade aus diefem verhängnißvollen Schiachtfelde von Koffowo fteigt der Ge- 
danke fi aufjuopfern für Freiheit und Chriſtenthum als der allgemeine Ges 
danke des ganzen ferbifchen Volks und derjenige, der alle feine Helden be» 
herrſcht, empor. Der Typus diefes Heldenthums nun iſt Fürſt Lazar, 
von dem das Buch feinen Zitel führt und der in einer großen Reihe fer- 
bifcher Volkslieder, der fogenannte „Lazariza”, verherrlicht wird, in Betreff 
welcher fhon Grimm und Bater die Vermuthung aufgeftellt haben, daß fie 
„wol fämmtlich nur Fragmente eines einheitlihen Ganzen find, das entweder 
im Lauf der Zeiten in diefe Theile zerfallen oder das erft aus den zerftreu- 
ten Theilen hberzuftellen fpätern Zeiten vorbehalten fein mag; etwa mie 
Ilias und Odyſſee erfi aus dem Zufammenfinden und Aneinanderfügen der 
Rhapfodien von Ilium und Odyſſeus hervorgegangen”. Aufhalten freilich 
konnte auch Fürft Lazar, der „legte Zar‘, ein „Held von dunkler Herkunft, 
aber lihtem Gemüthe“, den Verfall der alten ferbifchen Herrlichkeit nicht. 
Aber er hinterließ feinem Wolfe wenigfiens ein Bild ritterlihen Muthes und 
edler Eraftvoller Männlichkeit; fein perfönlicher Ruhm verklärte gleichfam 
das nationale Unglüd, und fo lebt er mit Recht noch nad Jahrhunderten 
in den Liedern feined Volks fort als der eigentliche Nationalheld deifelben 
und fein fchönfter Stolz und Preis. Hr. Kapper hat die Züge, welche das 
ferbifhe Volkslied ihm darbot, nicht nur mit großer äußerlicher Geſchicklich— 
feit aneinandergereiht, fondern aud) mit wirklichen poetifchem Geift und Ge- 
ſchmack verarbeitet: ſodaß das Ganze jegt wie aus einem Guffe fich dar- 
fielt und zu dem Beſten gezählt werden muß, was unfere epifche Poeſie 
feit Jahren hervorgebracht hat. Gerade wir fehr gebildeten, kosmopolitiſchen 
Deutſchen haben die triftigſte Veranlaſſung, uns an ſolchen Bildern männ— 
licher Thatkraft und ungebrochenen Muthes, mitten in Zeiten des Unglücks 
und der Ermiedrigung, zu ſtaͤrken und aufzurichten; die raſche Verbreitung, 
welche diefer „Kürft Kazar gewonnen, läßt uns hoffen, daß unfere neuefte 
Duft- und Thränenpoefie den Geſchmack an dem Männlihen, XThatkräf- 
tigen doch noch nicht ganz verborben hat, und wird es uns daher zur Freude 
gereichen, wenn diefe Zeilen dazu beitragen könnten, das vortrefflihe Werk: 
hen in immer weitern Kreifen bekannt zu machen. mmr. 


Während die beiletriftifche Journaliftif in Norbdeutfchland feit dem Jahre 
Achtundvierzig mehr und mehr zufanmengefchrumpft ift, felbft auch in —— 
wo ſie ehedem in ſo gefährlicher Blüte ſtand, hat dieſelbe in Süd 
einige neue und im Ganzen genommen recht hoffnungsreiche Sprößlinge 5 
trieben; wir meinen bie in München erfcheinende „Daushronit. Illuſtrirte 
Monatsfchrift, Herausgegeben von Kaspar Braun und Friedrih Schnei- 
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der”, fowie das „Illuftrirte Familienbuch zur Unterhaltung und Be 
lehrung häuslicher Kreife, herausgegeben vom Deftreichifchen Lloyd“. Des 
fegtern ift im dieſen Blättern fchon einige male bei Gelegenheit der Preis- 
ausfchreibungen, welche die Redaction des „Familienbuchs“ zu veranftalten 
pflegt, gedacht worden. Eines der neuften Hefte bringt: die vor einiger Zeit 
vielbefprochene Preisnovelle der Frau Burow: „Ein Pfarrhaus zu Nathangen“. 
Diefelbe entfpricht zwar den großen Erwartungen, die davon rege gemacht 
wurden, nicht ganz; es ift eine anfpruchslofe, einfache Geſchichte, mit einigen 
recht hübfchen lotalen Schilderungen, aber fhwac in’ der Erfindung und 
gewaltfam und unbefriedigend in der Auflöfung. Doch benugen wir Diefe 
Gelegenheit immerhin mit Vergnügen, noch einmal auf das verdienſtliche 
Unternehmen zurüdzufommen und es aufs neue" der Theilnahme der deut 
fchen Xefewelt, befonders auch in Norddeutfchland, zu empfehlen. Bisjest 
ſcheint noch die Bilderbeilage, die nicht fchlechter, aber allerdings‘ auch nicht 
beffer ift als diefe Stahlftihe Stud für Stück zu ſechs Kreuzer zu fein 
pflegen, in Verbindung mit dem ungemein billigen‘ Preife verhältnifmäfig 
das Meifte zur Verbreitung des Blattes beizutragen. Doc) verdient auch 
fein Inhalt alle Anerkennung; ift derfelbe auch nicht durch große Originalität 
oder Tiefe ausgezeichnet, jo entfchädigt er dafür wieder durch Mannich- 
faltigkeit, indem außer zahlreichen Novellen und Gedichten auch geſchicht⸗ 
liche Schilderungen, Neifefkiszen, Unterhaltungen aus dem Gebiete der Natur, 
neuerdings fogar auch kurze kritifhe Beiprechungen geboten werden. Unter 
den Erzählungen find die von Edmund Höfer beimeitem die vorzüglichſten; 
dag man dem Namen biefes trefflichen Erzählers fo häufig in den Spalten 
des „Familienbuch“ begegnet, muf diefem legtern zu feiner geringen Em— 
pfehlung gereichen. Unter den Poeten finden wir Hebbel, Grillparzer, 
Bodenftedt, Anaftafius Grün, Friedrich Halm, Julius: von Rodenberg ıc.; 
auch Wilibald Aleris, Karl Andree, F. W. Barthold, Guhrauer, Heinric) 
Koenig, Hadländer, Spindler ıc. gehören zu den Mitarbeitern des Familien 
buche: alfo lauter anerfannte und tüchtige Kräfte der auferöftreichifchen Li- 
teratur, deren Zufammenmirken, verbunden mit der wachfenden ——— 
des Publicums, es denn hoffentlich auch gelingen wird, das fpecififch 
reichifche, das dem „Familienbuch“ zum Theil noch anflebt und das befannt- 
lid) in einem gewiffen Dilettantismus, einer  gewiffen Vorliebe "für das 
Kleinliche und Triviale befteht, mehr und mehr zu entfernen, 7 7. 0° 
Auch bei der „Hauschronik”, die von den in ganz Deutfchland bekannten 
und gefhägten Herausgebern der „Fliegenden Blätter” ausgeht, fpielen die 
Iuuftrationen einftweilen noch eine Hauptrolle, Doch haben fie ein Recht 
dazu, indem fie im Gegenfag zu den zierlich gelediten, augenb 
. Staplftihen des „Familienbuch“ durchgängig von folidem, künſtleriſchem 
Werthe find und ganz abgefehen von ihrer Verbindung mit dem Xert, ſchon 
an ſich felbft als höchſt intereffante Proben von der fortfchreitenden Ent 
widelung unferer Holzfchneidekunft dienen können. Denfelben foliden, tüch— 
tigen Charakter trägt auch der literarifche Theil des Unternehmens, ja 
trägt ihn im mancher Hinficht vielleicht nur zu fehr; es würde, wii 
der literarifchen Gediegenheit des Unternehmens durchaus nicht zum Schaden 
gereichen, feiner Verbreitung im Publicum aber nur förderlich fein, wenn es 
feinen urfprünglichen Plan, hauptfächlidy das Leben und Treiben der deüt- 
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{hen Vergangenheit in Gefhichte und Haus, in Kunft und Sitte zu fchil- 
dern, mit etwas weniger Ausfchließlichkeit fefthielte und neben der Vergangen- 
heit auch der Gegenwart ein etwas größeres Intereffe zumendete, ſowie über- 
haupt den Kreis feiner Darftellungen erweiterte. Deutfches Mittelalter und 
alte deutfche Biederfeit und Treue, Nitter und Knappen, Burgen und Kirchen, 
Schwänfe und Sagen — nun ja doch, ed fann unter Umftänden eine ganz 
vortrefflihe Koft fein und ift e8 in diefem Fall, bei der verftändigen und 
vorurtheilsfreien Zeitung, welche die „Hauschronik“ überwacht, auch wirklich. 
Aber jede Einfeitigkeit ermübet, jede Einförmigfeit überfättigt und das Publi- 
cum von heute will im Gegentheil angelodt, herangezogen, ermuntert fein. 
Auch darf eine „Hauschronik“, die ihre Schöne Aufgabe wahrhaft erfüllen will, 
darf die Erwedung häuslichen Sinnes und tüchtiger bürgerlicher Sitte fei- 
neswegs blos von der Vergangenheit erwarten und fich ebenfo wenig blos 
auf die Grenzen des eigenen Vaterlandes befchränfen: fondern auch bie 
Gegenwart muß fie verftehen lehren, fie muß zeigen, daß man niemals, am 
allerwenigften aber in heutiger Zeit, im unthätigem Pfahlbürgerthum hinter 
dem Dfen verdbumpfen darf, fondern wer fich des eigenen Herdes wahrhaft 
erfreuen will, der muß: fich vorher erft tüchtig mit der Melt herumfcylagen 
und pladen und gerade aus dieſem Kampf erſt den klaren, heitern Sinn 
und das wolbefeftigte Selbfigefühl gewinnen, das auc die einzige wahre 
Grundlage aller häuslichen Wohlfahrt und Zufriedenheit ift. 

Haben wir recht gefehen, fo hat auch die Nedaction der „Hauschronik“ 
felbft fchon etwas Aehnliches empfunden; die neueften Hefte zeigen eine zur 
nehmende Mannichfaltigkeit der Stoffe, fowie ein größeres Eingehen auf Das, 
was die Gegenwart eigentlich interefjirt und in Bewegung fegt. Einen vor- 
trefflichen Mitarbeiter hat fie neuerdings namentlih an Friedrich Gerftäder 
gewonnen, beffen frifches, derbfinnliches Talent fich auch hier wieder in aller- 
band Schilderungen aus dem Seeleben fowie aus fremden Zonen aufs an- 
muthigfte bewährt. Andere vortreffliche Mitarbeiter find Franz Trautmann, 
der wackere Berfaffer des „Eppelein von Gailingen“, Dtto Klopp, ber Heraus- 
geber der kürzlich befprochenen „Geſchichtsbibliothek“, Wolfgang Müller und 
Alerander Kaufmann, die befonders den poetifhen Theil des Blattes ver- 
treten, Ludwig Bechftein ıc. Bei ſolchen Mitarbeitern und wenn die Re- 
daction fortfährt, der urfprünglichen Solidität und Gediegenheit des Unter 
nehmens auch noch immer mehr Abmwechfelung und Mannichfaltigkeit hinzu⸗ 
aufügen, wird die „Hauschronik“ ohne Zweifel auch außerhalb Baierns bald 
diejenige Verbreitung finden, die fie verdient und die wir den tuͤchtigen Unter- 
nehmern von Herzen wünfchen — nicht blos um des Unternehmens felbft, 
fondern ganz befonders auch um des Publicums willen, dem in ber heutigen 
rn ia nicht viel fo gefunde und tüchtige Nahrung — en 
wird. i DD. 
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Aus Berlin. 
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NO. Der Winter zu Ende, die Kammern gefhloffen, Mai und Frühling 
aufgegangen über derunbegrenzten „Gegend“ von Berlin — wenn das nicht 
genügende Entfhuldigungen find für ein Mein Stück Correfpondenten-Faul- 
heit, fo müffen Ihre Leſer die Elite aller Hartherzigkeit fein oder feine 
Ahnung davon haben, was ed heißt, eine parlamentarifche Diät durchmachen ! 

Das foll nicht etwa eine Einleitung fein zu einem weitläufigen Rückblick 
auf die Thätigkeit der Kammern und die Nefultate ihrer langen Seffion; 
ſolche Hinterlift fei fern von mir. Was aus ihrer Tegten Periode etwa 
noch Erwähnung verdient, ift Tediglich der gelinde, maßvolle Proteft, au dem 
fie fi bei Gelegenheit einer Petition des vielbebrängten „Elbinger Anzeigers“ 
gegen das jegt herrfchende Verfahren unferer Verwaltungsbeamten in Pref- 
angelegenheiten erhoben haben. Diefe Petition wurde nämlich nicht, wie fonft 
üblich, durch Uebergang zur Tagesordnung befeitigt, fondern dem Minifterium 
„zur Berückſichtigung“ überwiefen: eine Kedheit der Oppofition, die ihre 
gerechte Strafe fofort in der Erwiderung des Minifters von MWeftphalen 
erhielt, daf die Negierung bdeffenungeachtet nicht aufhören werde, die „Aus- 
legung der Gefege nad) ihrer Weife zu handhaben”, — Nach ſolchem unge- 
wohnten Auffhwung hat die Kammer fich zur Ruhe gelegt, und unmenſch- 
(ih würde es fein, dieſe Glorie trüben und foren zu wollen durch böfe 
Erinnerungen an mehr rüdmärts liegende Tage oder gar durch zu genauen 
—— auf die dürftige und kurz abfertigende Schlußrede, mit welcher der 

inifterpräfident die HH. Abgeordneten diesmal entlief. 

Andere, friihere Keime hat der Frühling gebracht. Wollen die wilb- 
wachfenden Ableger aus Alt» England nicht recht bei uns gedeihen, fo ge 
rathen dagegen die Zierpflansen aus ben Drangerien von Karldbad- Wien 
und Troppau-kaibah nur um fo beffer. Dürfte man den Zeitungen trauen, 
fo wären wir wieder ganz in ber glüdlichen Zeit, wo die höchſten Entfcei- 
dungen der WVölkergefchide über den Häuptern der Nationen, die derweile 
ruhig unten fehlummern, von wenig einzelnen Perfönlichkeiten gefaßt und 
nad) perfönlichen Nüdfichten geordnet werben. Die neulichen Feftlichfeiten 
in Wien haben zum erften male den Fürften, deffen Land das einzige lebende 
Kind diefes revolutionären Jahrhunderts genannt werben darf, unter die Re— 
präfentanten ber Legitimität geführt. Sonderbar, daß auch diesmal bie 
Kegitimität nur durch die beiden Vorpoften der Heiligen Allianz vertreten ift, 
daß auch diesmal die öftlichfte der Oftmächte ſich zurüdhält — diesmal, 
will ich fagen, gerade fo wie im vorigen Jahre, ald es fih um den Eintritt 
des franzöfifchen Eäfar’s (die Cäſaren hiefen nicht alle Julius) in die euro- 
päifche Fürftenfamilie handelte. Damals fam aud) Rußland mit dem fältern 
Grufe „mon ami’ davon, während Deftreih und Preußen die harte Nuß 
des „mon cher frere” ſich gefallen Taffen mußten: und gerade fo find es 
heute wieder Deftreih und Preußen, die das Odium der freundfchaftlichen 
Wärme für Belgien auf fi) nehmen, während Rußland refervirt rückwärts 
ſteht. Db, wie man bei uns vielfach glaubt, Deftreih und Preußen über: 
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haupt die beiden Hände find, mit- denen Rußland ſich aus allen Feuern 
wetliher Vulcane die Kaftanien holt, daran werde id) mir, mit Ihrer Er- 
laubnif, die Finger nicht verbrennen; ich habe nur von dem Antheil zu 
reden, den man bier in Berlin an den neueften Evolutionen der europäifchen 
Diplomatie nimmt. Die Zeitungen ‚berichten in möglichfter Ausführlichkeit 
über Empfang, Aufnahme, Bewirthung, Fetirung u. f. w. unſers Königs 
und der Prinzen in Wien; das Publicum lieft das, fühlt auch wol für den 
Augenblid feine Eitelkeit dadurch gefigelt oder amufirt fih auch an einzelnen 
Sottifen, die den guten Wienern dabei gelegentlich paffiren (wie z. B. wenn 
dem „claſſiſch gebildeten” Könige die bei uns faft ſchon wieder abgefpielte 
„Komödie der Irrungen“ als feinfter theatralifcher Genuß dargeboten und 
Schließlich als „Probe öftreichifcher Dramatik” Bauernfeld's leichtfertige, bei uns 
ebenfalls zur Genüge bekannte Bluctte „Zu Haufe” hinzugefügt wird) — 
aber hinterdrein kommen ihm doch die „Gedanfen‘, die leider noch immer 
zollfrei find und deren unerlaubten Verkehr auch der neue deutfch-oftreichifche 
Zolltractat nicht hindern oder reguliren fann. — Anders freilich die „Heine, 
aber mächtige Partei’, Diefe ſchwelgt in Strömen Champagners: hat fie 
doch ihr Ziel erreicht, ihr, langerfehntes, höchſtes! Wifite in Berlin, Gegen- 
vifite in Wien, der Kaiſer bleibt Kaifer, der König bleibt König, fie taufchen 
Gruß, Umarmung, Uniform, Worte innigften Einverftändniffes ; die neuefte 
Nede unfers Königs ftellt einen gemeinfamen Kampf Deftreichd und Preußens 
für die „höchſten Güter der Menschheit” in Ausfiht — damit ift die Heilige 
Allianz befiegelt, die Solidarität der confervativen Intereffen auf Tod und 
Leben anerkannt, das Programm der Kreuszeitung erfüllt. 

Eine eigenthümliche Ironie des Schickſals ift es dabei, daß gerade in 
diefem Augenblid zwei Gegner der nationalen Idee, der eine mit der ab- 
gedrofchenen Dürre feiner ftrohernen Theorie, der andere mit der phantafti- 
{hen Tollheit feines überfhwänglihen Nomanticismus, abermals bervor- 
getreten find — ich meine Hrn. von Radowitz mit dem „tönenden Erz“ des 
vierten Bandes feiner gefammelten Schriften, und als Zweiten Hrn. Stahl 
mit der lingenden Schelle‘ feines „Proteftantiömus als politiſches Princip”. 
Nichts ſpaßhafter als ſolche Ausgeburten deutfcher Profefforen mit und 
ohne „Ruthermantel” neben den großen Zügen, in’ denen die Geſchichte diefes 
legten Jahrhunderts ihr „Mene Tekel“ fchreibt ! 

Daß fie daffelbe vergeblich fchreibt, befonderd für die Augen Derjenigen, 
die am meiften darauf achten follten, ift eine alte Sache; auch die am 47. 
Mai in Charlottenburg abgehaltene Feier des „ritterlichen St.-Johaniter- 
ordens“ gemahnt, bei aller Anerkennung der wohlthätigen und menschlichen 
Zwede, welche nad) der Abficht des föniglihen Wiederherftellers damit ver⸗ 
bunden werden follen, doch ein wenig zu fehr an längftverfchmwundene Zeiten 
und trägt ein zu fremdes mittelalterliched Gepräge, um nicht bei allen Denen, 
welche e8 im entheil als die eigentliche Miffion Preußens betrachten, der 
Repräfentant des neuen, verjüngten Deutfchland zu werden, ein eigenthümlich 
unheimliches Gefühl hervorrufen. Am  ftärfften tritt dies in der beredten 
Schilderung hervor, welche die Kreuzzeitung von ber Feftlichkeit, lieferte und 
die zugleich als Zeugnif dafür dienen kann, welche Wichtigkeit diefes Blatt 
und feine Partei dem Ereigniß beilegt und daß daffelbe für fie allerdings 
nod) ein gut Stück mehr ift als nur jene höfifche Geremonie, die das Auge 
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der Uneingeweihten darin erblickt. Der Kreuzzeitung geht es öfter ſo, daß 
ſie durch vorzeitiges Siegsgeſchrei die geheimen Pläne ihrer eigenen Freunde 
verräth und den Feind, den fie überraſchen will, erſt ſelbſt dadurch aufmerf- 
fam macht. Beurtheile ich die Stimmung unfers Publicums recht, fo ift es 
ihr auch in diefem Falle wieder fo ergangen. „Beſſer Ritter ald Knecht” — 
es ift ein Spruch, der das Selbftbewußtfein unferer Junker gewaltig kitzeln 
mag, in Preußen aber, wo es feit langem geſetzlich weder Ritter noch Knete 
mehr gibt, follte er doch wol eigentlid nicht vernommen werden, felbft auch 
nicht im Spiel, und hat die Kreuzzeitung daher ſchwerlich Flug gethan, das 
Publicum durch ihre drei Spalten lange emphatifhe und umftändliche Be— 
ſchreibung erft recht auf den Vorgang aufmerkſam zu machen. 


Aus der Schweiz. 
Mai 1853. 


K. Wie ed einzelne Menfchen gibt, die bei aller wirklicher oder fchein- 
barer Gefundheit doch durch ihre körperliche Conftitution häufigen Fritifchen 
Anfällen ausgefegt find, fo gibt ed auch Länder, bei denen man es faft 
fhon gewohnt geworben, fie ebenfall® in immer ‚neuen Krifen zu fehen. So 
ganz befonders die Schweiz; auch fie befindet ſich gegenwärtig wieder in 
fritifhen Umftänden, die ihren Urfprung in der „Conftitution‘ haben. Ein 
fleines Ländchen von kaum bdrittehalb Milionen Einwohnern, eingefeilt zwi- 
fen Mächte, deren Regierungsprincipe grundverfchieden von denen, die in 
dem Ländchen felbft gelten, will fchledhterdings feine Sonderftellung behaupten. 
Daß es da unausgefegt zu allerlei Wirren und Neibungen mit den Nachbarn 
fommt, ift vollkommen natürlich und ebenfo natürlicdy auch, daß der Fleinere, 
ſchwächere Theil dabei regelmäßig den Kürzern zieht. Iſt bei diefem ganzen 
Borgang etwas zu verwundern, fo ift es vielmehr dies, daß der ohnmächtige 
Part überhaupt noch feine Eriftenz friftet und nicht ſchon längft untergegangen 
ift im ungleihen Kampfe.. Died wäre auch ohne Zweifel gefchehen, läge 
das zähe Keben diefes Ländchens in feinen eigenen Bedingungen allein. Aber 
das ift bekanntlich nicht der Fall; die gegenfeitige Eiferfucht der Mächte hat 
die Schweiz bisher vor dem Schidfal Polens gerettet und wirb es auch 
noch ferner thun. Ja man fann, ohne den politifhen Propheten fpielen zu 
wollen, behaupten, daf das Schickſal Polens der Schweiz in diefem Augen: 
blick ferner ift al® je, und daß, menn überhaupt jemald im Ernft daran 
gedacht wurde, der richtige Moment zur Ausführung des Gedankens längft 
vorüber ift. Seit der Reorganifation des eidgenöffifhen Bundes nad) dem 
Sonderbundsfeldzug hat die Schweiz an innerm Zufammenhalt ganz uner- 
meßlich gewonnen und die Gontingente ber einzelnen Gantone find zu einem 
eidgenöffifchen Heere concentrirt, welches, ungeachtet e8 nicht ftehend ift, doch 
eine ftattlihe Gegenwehr bildet, namentlih) wenn man das zur Defenfive 
fo ungemein vorteilhafte Zerrain nicht aufer Acht läßt. Die Schweiz fann 
in dieſem Augenblick ein einheitliches Heer von über 100,000 Mann Auszug 
und Referve, unter die Waffen rufen und hat eine nicht geringe Zahl trefflicher 
Dffiziere, die in ausländifchen Dienften das blutige Handwerk des Krieges 
geübt haben. Ohne einen Krieg alfo, einen vollftändigen europäifchen Krieg, 
ginge es nicht ab; daß aber für bdiefen die gegenwärtige Conftellation auf 


Aber freilich braucht man Einem auch noch nicht gleich mit Meſſern zu 
Leibe zu gehen, um ihm das Leben doch recht gründlich. ſchwer zu machen. 
Mit Krieg wird die Schweiz aller Vorausfiht nad nicht bezogen werden; 
aber die diplomatifchen Verwidelungen und XTracafferien werben fortdauern. 
Früher war ed Frankreich, das dabei dirigirte, jegt Deftreih, und auch Preußen 
mit feinen Anfprüchen auf Neuenburg wird fi fobald nicht zur Ruhe 
geben. Intereffant iſt dabei, wie genau. beide. Staaten, Frankreidy und 
Deſtreich, hierin übereinflimmen. Anfangs: vorigen Jahres foderte Frank— 
reich eine Gontrole uber die Ausübung: der Polizei in’ der Schweiz, 
machte die Sache der Barmberzigen Schweftern zu Pruntrut zur feinigen 
und drohte im MWeigerungsfalle mit Grenzfperre und SHandelspladereien ; 
gegenwärtig fodert Deftreid eben solche Polizeicontrole, nimmt fich der auf: 
gehobenen geiftlihen Seminarien in Ascona und Poleggio an, vertreibt die 
Teffiner aus der Kombardei und fperrt die Grenze bei Zefjin hermetifch ab. 
Preußen und nad deffen Mufter andere deutfche Staaten verbieten den 
Handwerkern aus ihren Ländern den Aufenthalt in der Schweiz, und neuer- 
dings haben audy die Gabinete von MWürtemberg und Baden, denen ſich 
vorausſichtlich Baiern zugefelen wird, der Eidgenoffenfchaft auf diplomati- 
ſchem Wege zu erkennen gegeben, baf ihnen fehr daran liege, die Schweiz 
mit Deſtreich ausgeföhnt zu fehen — das heißt, fie haben der Schweiz ben 
Wink gegeben, fid) Deftreich auf jeden Fall und in allen Punkten zu fügen, da 
nur diefe völlige Demüthigung die Verföhnung mit Deftreih erfaufen fönnte. 
Ja man bat dabei nicht undeutlih durchſchimmern laffen, das, follte der 
Conflict fortwähren, man. feine Grenzen ebenfalls abjperren wird, mas in: 
deffen vorläufig wol nur fchlimmer klingt, ald ed gemeint ift. 

Die Schweiz ihrerfeits hat ſchon viel, vielleicht zu viel nachgegeben, da das 
Aſylrecht, diefer beliebtefte Sündenbod, den man der Schweiz in jedem 
Augenblid vorführt, thatſächlich längft aufgehoben ift; felbft von den wenigen 
Flüchtlingen,’ die noch hier und da gegen Gaution, unter firengfter Polizei 
aufficht, hin und her gehegt wie fcheues Wild, das Glück haben Schweizer 
(uft zu athmen, werben regelmäßig ein Paar geopfert, fowie ein neuer biplo- 
matifcher Angriff auf die Schweiz erfolgt ift oder auch vielleicht nur bevor- 
ſteht. Und doch, mas. könnte im Ernft auf: die Handvoll Flüchtlinge 
antommen?! Diefe, über die ganze Schweiz zerftreuten, internirten, gebürg« 
ſchafteten, polizeilich überwachten Flüchtlinge, deren ganze Zahl kaum 200 ber 
trägt (wenigſtens gibt der neuefte bundesräthliche Jahresbericht  felbft dieſe 
Zahl an) brauchte man doch wahrlich nicht zu fürchten! 

Und aud was die Schweiz felbft betrifft, fo ift ed durchaus nicht wahr, 
was man ihr fo gern andidhten will, daß fie nämlich ſolidariſch fei mit der 
evolution. Der Schweizer ift nichts weniger als .fosmopolitifch; er ift 
verliebt in die Scholle, auf der er geboren, er hängt an ihr mit einer Aus- 
fchlieglichkeit und Selbſtgenügſamkeit, die ihn) für. Freud und Leid fremder 
Völker gar Fein Herz gewinnen läßt. Man  follte fi daher hüten, mit 
einem Feuer zu fpielen, das hier noch gar nicht brennt und das, wenn es 
je zum Ausbruch käme, nur. im verzweifelten Drang ber Selbfterhaltung 
feine Nahrung fände, 
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Ich gebe zu, daß noch ein anderer Fall möglich und fogar wahrfchein- 
licher iftz es könnte auch zu einem heftigen und blutigen Parteifampf im 
Innern des Landes kommen, das Patriciat könnte wieder erwachen und eine 
Neftauration ber Tagfagung verlangen, der fromme Klerus, das Jefuiten» 
thum könnten wieder offen auftreten, wie der jüngfte mißglücte Verſuch in 
Freiburg bereits ein Beifpiel gegeben hat. Es ift fogar möglich, was 
Einige behaupten und was namentlich hier zu Lande in den freifinnigen Kreifen 
mit Entjchiedenheit behauptet wird: nämlid daß die auswärtigen Mächte 
eine derartige innere Kriſis ſogar wünſchen und hoffen, indem ſi ie dadurch 
die beſte Gelegenheit erhalten würden, ſich mit bewaffneter Hand in die An- 
gelegenheiten der Schweiz zu mifchen. Allein auch dies ift ein Erperiment, 
bei dem der Einfag größer ald der Gewinn, und das daher für Diejenigen, 
die ed anftellen möchten, fehr unvortheilhaft ausfchlagen könnte. Und fo 
werden wir denn alfo wol noch bis auf Weiteres forteriftiren, viel geplagt 
und viel gefcholten, mehr durch der Götter Haß ald durch ihre Gunfi — 
aber genug, wir eriftiren! 


Notizen. 


Von Julian Schmidt, dem befannten Kritifer und Mitherausgeber 
der „Grenzboten“, erjcheint foeben der erſte Band einer „Geſchichte der deut- 
[hen Nationalliteratur im 19. Jahrhundert” (Xeipzig, Herbig); derſelbe darf 
zugleich als Kortfegung der „Geſchichte der Romantik“ von demfelben Ber- 
faffer betrachtet werden, deren beide erften Bände bereits vor fünf Jahren 
erichienen, damals jedoch unter den politifchen Wirren der Zeit leider nicht fo 
befannt geworden find, wie das geiftreiche und anregende Werk es verdiente: 


Don dem in Wien erfhienenen ariftophanifhen Schwanf: „Hippokrates 

und die moderne Medicin“, deſſen wir vor einigen Monaten mit Anerfen- 
nung erwähnten, ift focben bereitö die vierte, mit allerhand wigigen Zu- 
u” über Odmagnetismus, Tifchrüden, Homöopathie, Apo 

Chirurgie ıc. vermehrte Auflage verfandt worden: Beweis genug, daß der 
Pfeil fein Ziel getroffen und daß der Poet nicht blos die Lacher, ſondern, 
was noch mehr fagt, befonders in Deutfchland, auch die Käufer auf feiner 
Seite hat. Auch ift diefer neueften Auflage: jegt der Name des DO 
beigefügt: es ift der als Dichter vielfach befannte Ludwig Auguft Srantl, 
praftifcher Arzt in Wien. 


Wie die Bäume fi) endlich neu belauben und die gefiederten Sänger 
des Waldes ihr Lied- anftimmen, pfeift und zwitſchert es auch wieder im 
Neih der Poeſie „von allen Zweigen”; kaum die Weihnachtszeit bat 
uns fo viel neue elegante Gedichtfammlungen gebracht, wie diefe legten 
Wochen. Der Edmund Höfer’fchen Gedichte, die, fomweit es "und mad 
fluͤchtiger Durchſicht geftattet ift zu urtheilen, zu dem Gediegenften und Her · 
vorragendſten gehören, was im Gebiete der Lyrik ſeit Jahren unter und auf- 
getreten ift, haben wir ſchon neulich gedacht; außerdem erfchienen: „Lieber 


zu" b 





Notizen. 895 


von Auguft Eorrodi” (Kaffel, Luckhardt); „Junge Blätter. Gedichte 
von H. Köpert” (Halle, Mühlmann); „Gedichte von W. Glemen” 
(Lemgo, Wagner); „Uferblumen. Gedichte von P. I. Willagen” (Kiel, 
Schröder und Eomp.); „Dichtungen von Heinrih Beer” (Breslau, Tre— 
wendt u. Granier); „Gedichte von Wilhelm Riſch“ (Berlin, U. Dunder) ıc. 
Auch der Nachlaß einer DVerftorbenen ift darunter: „Aus dem bichterifchen 
Nachlaß meiner Schwefter Klothilde Noftiz und Jändendorf” (Keip- 
zig, Brockhaus). Doc fcheint dies Tegtere Büchlein mehr ein Gegenftand 
der Pietät als der Kritik zu fein, während wir auf bie Uebrigen demnächft 
in einem größern Artikel ausführlich zurückkommen werben, 


Rudolf Gottfhall Hat feinen Wohnfig von Hamburg nad Breslau 
verlegt; man fpricht von einem größern journaliftifchen Unternehmen, welches 
er dafelbft begründen oder an dem er fi) doc) weſentlich betheiligen will. — 
Auch in Reipzig ift von einem neuen Journal die Rebe, das ausfchlieflich 
fritifhen Inhalt fein und vom 1. Detober an in vierzehntägigen Heften 
erfcheinen fol. Endlich ſteht aud eine neue populäre naturmwiffenfchaft- 
liche Zeitfchrift im Ausficht; diefelbe wird ebenfalls in Keipzig erfcheinen, 
unter Nebdaction des Profeffor Schaller und des Dr. Giebel in Halle. 


Außer den neulih erwähnten zahlreichen Merken hat Mar Waldau 
aud noch „Schlefifche Dorfgefhichten“, fowie ein erzählendes Gedicht: „Die 
Here” unter der Feder. Von Nobert Bifeke wird ein neuer Roman er- 
wartet: „Kleine Welt und große Welt”; cbenfo von Luiſe Muͤhlbach ein vier- 
bändiger Roman aus ber Jugendgefchichte Friedrih ded Großen. Auch 
Arnold Schloenbach läßt zwei Bände „Originale“, einen Gedichtcyklus 
„Natur und Menfchenthum‘, fowie einen Band „Frauenbilder“ druden, die 
‚ fümmtlih zu Ende Sommers erfcheinen follen. 


Der von ben Zeitungen fürzlich verbreiteten Nachricht, daß Julius Ham- 
mer zum Dramaturgen beim föniglichen Hoftheater zu Dresden ernannt fei, 
wird jegt aus ficherer Quelle widerfprochen. Wir wünfchen dem talentvollen und 
ltebenswürdigen Dichter Glück zu diefem Widerruf; ein Boden, auf dem weder 
Zie bei aller Ueberlegenheit feiner Bildung noch Gutzkow bei allem Reichthum 
feines Talents, aller Gewandtheit und Zähigkeit feines Charakters fi zu be- 
haupten vermochten, kann unmöglid) fehr fruchtbar fein oder auch nur eine wün- 
fchenswerthe Stellung gewähren für einen ftrebfamen und fünftlerifch denkenden 
Mann. Ueberhaupt wäre es wol allmälig Zeit, ſich darüber Elar zu machen, daf 
Dramaturgen ohne erecutive Gewalt, als blofer Beirath einer Direction oder 
Intendanz, bie fich beliebig an fie zu ehren, ja die fie fogar nur zu fragen 
braucht oder auch nicht, der Kunft überhaupt nichts nügen können, fondern 
daß eine Fünftlerifche Leitung der Bühne immer nur dann von wirklicher Be- 
deutung fein wird, wenn mit ihr zugleich auch bie abminiftrative und tech. 
nifche Leitung verbunden ift, wie es 3. B. mit Laube in Wien oder mit Dingel- 
ftede in Münden. der Fall. Das Andere ift höchftens gut, ein bischen Staat 
in den Sournalen au machen, noch häufiger jedoch wird darüber der Literatur 
nur ein Schriftfteller verloren gehen, ohme daß die Bühne einen Dramaturgen 
gewinnt, 

— — 
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(Die Infertionögebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Near.) 


Soeben ift bei Pr. Eudw. Herbig in Leipzig erichienen und in allen Buch: 
bandlungen vorräthig, Dresden in der Arnsolb'ſchen Buchhandlung und 
ei Rud. Runge: 


b 

. . Gefchichte der deutfchen Natio- 
mi u in nalliteraturim19. Jahrhundert. 
! M1. Band. gr. 8. brod. 2%, Thlr. 
Der Verfaffer bemüht fi den innern Zufammenhang der wiffenfhaftlichen und 
belletriftifchen Literatur, ihre Einwirfung auf das öffentliche Leben und die Einflüffe, 
die fie felbft davon empfangen, in ufammenhängender Darftellung wiederzugeben. 
Er zieht gegen die krankhaften Erfcheinungen der Zeit ſehr fharf zu Felde, fucht 
aber überall nachzuweiſen, daß die Uebelftände der Literatur nicht zufällig entitanden, 
fondern daß fie aus einer langen Geſchichte ſich entwidelt haben, und daß fie, wenn 
auch auf einem fehr weiten und beflagenswerthen Ummeg, dennod eine Rückkehr 
zum Befferen find. Er bekämpft auf das Entfdiedenfte den herrſchenden Peſſimis— 
mus und weift mit Lebhaftigkeit und Wärme auf die verfannten oder gering geadh: 
teten Schäge des Baterlands hin, für deffen große Zukunft er den innigften Glauben 
hegt. Der innere Organismus des Buchs ijt von der Art, daß er um die hervor: 
ragenden Erfcheinungen der Literatur die minder bedeutenden gruppirt und jo eine 
bequeme und klare Ueberfiht gewährt, ohne doch die allgemein biftorifche Perfpective 
jemals aus den Augen zu verlieren. — Der vorliegende erfte Band beginnt mit 
Schiller's Tod und fchließt mit der Periode vor Heine; der zweite Band, der von 

Heine bis auf unfere Tage reicht, erjeheint zu Ende des Sommers. 


Am Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Au dem dichterifhen Nahlaf meiner Schwefter 


Klothilde Noſtitz und Jaͤnckendorf. 


1 Thlr. 


Converlations-Serikon. 


Zehnte, verbeflerte und vermehrte Auflane. 
h Vollftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. ſlag 


In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beſtellungen auf dieſe 
neue Auflage des befannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erfchhienene (Band 1—8) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Negel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Nor. — 4 gGr. 
— 18 Kr. Rh. Das Merk wird auch in Bänden zu 14, Thlr. aus: 
gegeben; in einer Prachtausgabe koftet der Band 5 Thlr. 

Reipzig, im Juni 1853. 





F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicder Rebacteur: Heinrih Brodbaus. — Druck und Berlag von 
5. N. Brockhaus in Leipzig. 
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Aucaſſin und Nicolette, 


Bon 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
( Schluß.) 


IV. 


Micotette iſt verſchwunden! 

Tönt es Morgens durch die Weite, 
Und der Graf entſendet Boten; 
Die Entflohne heimzuholen. 


Als fie aber Abends kehren 

Dhne Spur und ohne Kunde, 

MWird er ledig feiner Sorgen, 
Nimmer, glaubt er, kommt fie wieder. 


Und die Ritter und die Edeln 

Rings im Lande läßt er laden, 
Herrlich wird das Feſt bereitet, 
Das er feinen Spröfling tröfte. 


Und ald Alle find verfammelt, 
Als die Luft am höchſten raufcher, 
Holt er felber aus dem Kerfer 
Aucaffın, den Bleihen, Blaffen, 
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Doc was foll dem Tiefbetrübten 
Nings die hellentflammte Feier! 
Ihn entzüden nicht die Frauen, 
Ihn erheben nicht die Männer. 


Ob die Klänge lüftern raufchen, 
Ob die Neigen wild erbraufen, 
Ob die goldnen Weine perlen, 
Theilnahmlos fteht er von ferne. 


Und er ruft: Laßt mich ind Freie! 

In die Luft paßt nicht mein Träumen. 
Bäume muß ih blühen fehen, 

Vögel muß idy fingen hören. 


Mer inmitten dunkler Mauern 
Hat fo lang wie ich gefeffen, 
Dem ift blauer Himmel Balfam, 
Heilung ifi ihm grüne Erbe. 


Alfo geht er aus dem Saale, 
Alfo tritt er in die Ställe, 

Bald ift ihm ein Roß gefattelt, 
Und er ſchwingt fi) in die Bügel. 


Und er fpornt die Flanken blutig, 
Und er fprenget aus den Thoren; 
Bald ift er im tiefen Malde, 
Um ein blanfes Reh zu fuchen. 


D wie wohl thut ihm die Grüne! 
Goldne Lichter zittern allwärts, 
Droffeln fingen in den Gipfeln, 
Und am Boden vaufhen Bäche. 


Doch in Duft und Licht und Klänge 
Ruft er ſehnſuchtsvoll: Wo bift du, 
Die ic über Alles liebe, 

Meine füße Nicolette? 


Nicolette, Nicolerte, 

Mit dem wonnig holden Leibe, 
Mit dem fonnig hellen Antlie, 
Deinethalb reit' ich im Forfte! 


Mill nicht jagen Hirfh und Eher, 
Deine lachend blauen Augen 

Will ich fehen, hören will ich 
Deine felig milden Worte. 


Von Wolfgang Müller von Königswinter. 


Ad, mein Herz, zum Tod getroffen, 
Sucht an deinem Herzen Heilung, 
Die ich über Alles Liebe, 

Meine füße Nicolette! 


Aber wie die Schnfucht tönet, 
Antwort gibt ihm nur das Echo, 
Und er reitet immer wilder 

Und er rufet immer lauter. 


Immer tiefer geht's ins Dickicht, 
Wo die Zweige und die Dornen 
Seine Kleider nicht verfchonen, 

Die zerfegt den Leib umhängen. 


Selbſt in Arm und Beine reifen 

Sie ihm viele blut'ge Wunden, 

Deren Spur die Halme röthet: 

Doc er fühlt nicht Pein und Schmerzen, 


Schmerzen fühlt er nicht und Wehen, 
Weil er der Geliebten denket 

Und fie allwarts weinend rufet. 

Alfo wird es dunkler Abend. 


Scier verlor er fhon die Hoffnung 
In dem nächtlich düftern Walde, 
Die gelichte Maid zu finden, 

Da gewahrt er eine Laube. 


Zierli aufgebaut von Zweigen 

Iſt die grüne, dichte Hütte, 

Licht geſchmuͤckt ift fie mit Blumen, 
Die des Waldes Teppich weben. 


Lieblich glänzt daran die Primel, 
Weiße Maienglödchen leuchten, 
Thymian, Lavendel duften, 

Und es glüht die wilde Rofe. 


Guter Gott, fo ruft er freudig, 
Hier am Drt war Nicolette! 

Und er fteiget aus den Bügeln, 
Und fein NRöflein läßt er grafen. 


Doch er felbft umwandelt feife 
Die gezierte ſchöne Laube, 
Allerfeiten zu bewundern, 
Was die reinfie Hand gefüget. 
62 * 


Aucaffın und Nicolette. 


Und dann tritt er in die kleine 
Rundgewölbte duft'ge Halle — 
Ach, allein ift er im Raume, 

Mo er fie gewähnt zu finden! 


Und aufs neu’ hebt er die Stimme: 
Sprich, wo bift du, holde Freundin, 
Die ich über Alles liebe 
Meine ſüße Nicolette?! 


Hat ein Unglüd dich betroffen, 
Mährend du die Blumen pflüdteft, 
Und bift du mit ihren Geiftern 
Raſch im Duft hinweggezogen? 


D ihr glänzend hellen Sterne, 
Die am Firmamente funfeln, 
Mandelt denn auf euern Strahlen 
Meine weiße Lilienblume? 


Mie er alfo ſprach, umfingen 
Plötzlich ihn zwei lichte Arme, 
Und fie rief ihm unter Küffen: 
Holder Freund, fei mir willtommen! 


Und nun berzten, küßten, foften 
Die geliebten füßen Beiden; 
Nie warb Schöneres gefehen 
Als die unfchuldsvolle Freude. 


Tauſend wirre Worte fprubeln, 
Tauſend heiße Küſſe rauſchen, 
Und des Drückens und Umarmens 
Wiſſen ſie nicht Ziel noch Ende. 


Mitten in des Waldes Dunkel 
Rüſten ſie ein weiches Lager, 
Friſches Gras und grüne Blätter, 
Duft'ge Blumen ſind die Kiſſen. 


Und die lauen Maienlüfte 

Ziehn ſo warm und üppig ſchwellend, 
Und die Nachtigallen ſingen 
Räthſelvolle milde Lieder. 


Aber oben ſchaun verſtohlen 
Goldne Sterne durch die Wolken, 
Blätter flüſtern, Bäche rauſchen: 
D du wunderreiche Brautnacht! 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 


V. 


Mit dem goldnen Strahlenauge 
Schaut der junge Tag fo prädtig 
In den grünen Wald und fpiegelt 
Tauſendfach fein helled Antlig. 


Jeder Tropfen Thau am Halme, 
Jedes Bächlein trägt fein Bildnif; 
Dod am fchönften blickt er wieder 
Aus der Heifgeliebten Augen. 


Aucaſſin und Nicolette, 

Sie erwachen wie die Rofen, 

Die der goldne Morgen weder, 

- Wenn er das Gebüfch durchleuchtet. 


Schämig ruft das junge Bräutchen: 
Aucaſſin, o mein Geliebter, 

Laß uns ziehen, laß uns fliehen, 
Daß uns nicht dein Water tödte! 


Und zu Roſſe flieg der Jüngling, 
Boll von feiner jungen Liebe, 
Bor fi) hob er in den Sattel 
Seine weiße Kilienblume. 


Und dann ritt er aus dem Walde 
Durch die Auen, durch die Wieſen, 
Unabläffig raftlos küſſend 

Seines Mädchens Mund und Augen. 


Und fie fragte: Mein Geliebter, 
Sprich, in welches Land wir ziehen? 
YAucaffin erwidert: Laß das, 

Denn wir ziehen ja mitfammen ! 


Mo wir reden, wo wir fofen, 
Iſt das ſchöne Land der Liebe, 
Und wir ſind in dieſem Lande 
Ueberglücklich, überſelig. 


Alſo reiten fröhlich plaudernd 

Sie durch Berge und durch Thale, 
Längs den Städten und den Burgen 
Und verfchönen jede Landſchaft. 
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In den Feldern, in den Haiden, 
An den Halden, an den Quellen 
Ruhn fie oft in duft'gen Kräutern, 
Rings begrüßt vom Lied der Wögel. 


Endlich kommen fie zum Strande, 
Wo die Hafenftade fich dehnet: 
Denn fie wollen aus der Heimat 
Zu den ſel'gen Infeln fahren. 


Auf den felgen Infeln wollen 
Sie ihr ganzes Leben bleiben, 
Wo gleichwie in Parabiefen 

Harmlos füß das Leben gleitet. 


Und dies Friedeneland zu fuchen 
Forfhet Aucaffin nah Schiffen, 
Die mit mweißgeblähten Segeln 
Ueber blaue Fluten fahren. 


Bald fchon figen fie am Borde 

Und die Wefte fächeln linde, 

Wo fie in dem weiten Raume 
Nichts wie Meer und Himmel fehen. 


Nur der Delphin folgt dem Boote, 
Und Matrofenlieder Hingen: 
Glücklich ift die Fahrt im Maien, 
Fröhlich landen wir am Ziele! 


Doch zu früh fol man nicht rühmen! 
Schau’, am fernen Horizonte 

Tauchen auf drei rothe Segel: 
Mohrenräuberfchiffe find es 


Wie der Habicht nach der Taube 
Machen Jagd fie nach dem Boote; 
Drauf das Liebespaar hinwoget, 
Drauf das kühne Secvolk zittert: 


Ach, wohl ftellen fie die Segel, 
Kräftig greifen fie and Ruder: 
Aber was beginnt ein Wöglein, 
Wenn drei Sperber es verfolgen? 


Nah und näher find die Räuber, 
Schon erklingen ihre Flüche, 
Und fchon treffen ihre Pfeile: 
Endlich wird das Schiff geentert. 
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Dod die dunkeln Sarazenen 
Stürzen auf das Ded der Chriſten; 
Ah, fo zahllos ift die Bande, 
Widerftreben wäre Thorheit. 


Wer fi) widerfegt im Kampfe, 
Wird erdroffelt und erfchlagen; 
Dod die Andern fehn ſich Alle 
Feftgefnebelt, feftgebunden. 


Und die Beute und die. Menfchen 
Schleppt man auf die. Räuberfchiffe, 
Deren tiefe, dunkle. Räume 

Die Gefangenen verfchlingen. 


Und dort .theilen die Piraten 
Aucaffın und Nicolette; 

Die ſich über Alles lieben, 
Werden ſchnöd und hart getrennet. 


D wie ſeufzen, weinen, klagen, 
Beide auf geſchiednen Booten, 

Welche ſchnell und hurtig ſegeln 
Nach dem heißen Mohrenlande! 


Vl. 


Auf dem Markte von Karthago 
Stehn ‚die dunkeln Sklayenhändler, 
Welche ſchwarz und ‚weißer Menſchen 
Schreiend zum Verkaufe bieten. 


Und in Mitte der Unſelgen 
Sind am unheilvollen Orte 
Aucaſſin und Nicolette, 

Die ‚die, ſelgen Inſeln ſuchten. 


Ach, ſie ſtehen weit getrennet, 
Weil zwei Herren ſie beſitzen, 
Nur mit Blicken und mit Winken 
Können ſie von fern ſich grüßen. 


Unterdeſſen wogt und wallet 

Auf und nieder das Getümmel; 
Endlich kommt der König ſelber, 
Sich die Sklaven zu betrachten. 
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Wo die Menfchen alle fiaunen, 
Hält er plöglic: Nicolette, 
Diefes reine Schöpfungswunder, 
Ziehet auf ſich jedes Auge. 


Denn ob auch des Grames Schleier 
Düfter überwallt ihr Wefen, 

Selbft die bleiche welke Blüte 
Strahlet noch vor allen Blumen. 


Tief beweget, füß berühret, 
Kaufet fie der alte König, 
Und er führt fie nah dem Schloffe, 
Das von Gold und Marmor glänzet. 


Als fie wandelt duch die Thore, 
Als fie eintritt in die Hallen, 
MWeht’s ihr feltfam durch die Seele, 
Alles Scheint fie rings zu Fennen. 


Selige Erinnerungen 

Aus verſchollnen Kindertagen 
Tauchen auf; fie fühlt ed innig, 
Daß zur Heimat fie gekehret. 


Und der alte König fraget 

Sie nad Herkunft, Stand und Namen; 
Doch fie zieht aus ihrem Bufen 

Einen Ring an feinem Bande. 


Diefen reichet fie dem reife, 
Der in Thränen plöglih ausbricht 
Und die füße Maid umarmet: 
Ja, du bift es, die Verlorne! 


Du verlorne Tochter bift es, 

Die geraubt mir ward vor Jahren ! 
Tiefe Wunden ſchlug der Himmel, 
Doch er hat fie ſchön geheiler. 


Und er hängt fo tief und innig 
An den lachend blauen Augen, 
An den lieben hellen Zügen; 

Stille lauſcht er ihren Kunden. 


Sie erzählt von der Provence, 

Bon Beaucaire, dem Grafenhofe, 
Sie erzählet von der Meerfahrt, 
Die fie zum Vergnügen machten. 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 


Auch von Aucaffin erzählt fie, 
Doch fie ſchweigt von ihrer Liebe, 
Um den Vater nicht zu reizen: 
Denn er ift ein blinder Heide. 


Einzig bittet fie: D rett' ihn, 
Nett! ihn aus den Sflavenbanden, 
Denn er war fo gut, fo freundlich, 
Nimmer hielt er mic ald Sklavin ! 


Sicherlich, fo ruft der Alte, 
Als die füße Maid geendet, 
Selber geh’ ich ihm befreien, 
Gleiches büß' ich ab mit Gleichen. 


Heim zu feinen greifen Aeltern 
Will ich ihn noch heute fenden, 
Die um ihn in Sorge bangen, 
Ach, ich kenne Vaterfchmerzen! 


Alſo hatte Nicolette 

Nicht gemeint die holde Bitte: 
Denn fie dachte den Geliebten 
In das Königsfchloß zu bringen. 


Doch fie muß den Wunſch verbergen, 
Und der Alte zieht ven dannen, 
Nach dem Sklavenmarkte geht er, 
Aucaffin dort auszulöfen. 


Hold und mild ift er dem Jüngling, 
Reicht ihm herrliche Gewande, 
Spendet Speife ihm beim Mahle, 
Heberhäuft ihn mit Gefchenten. 


Und ein Schifflein läßt er rüften, 
Das ihn in die Heimat trage: 
Laß, mein Sohn, die alten eltern 
Troſtlos nicht im Jammer harren! 


Und er bringt ihn felbft zu Borde, 
Abends lichten fie die Anker, 

Und die weißen Segel fchmwellen, 
Mächtig geht es fort nach Norden. 


Aucaffin, ach, mußte fchweigen, 
Schweigen mußte Nicolette, 

Die fi) über Alles Tiebten. 

Dod dem Schiff folgt ihre Sehnſucht. 
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Auf des Schloffes Zinnen ftehend 
Kolget fie den bläh'nden Segeln: 
Wie der Seele Flügel wachfen! — 
Doc es ziehet der Geliebte. 


YıL 


Zu Beaucaire auf dem Balcone 
An dem vielgerthürmten Schloffe 
Stehet Aucaffin; ihm huld’gen 
Die Barone und Vafallen. 


Denn indef im Mohrenlande 

Er in Banden hat geſchmachtet, 
Sind die Xeltern ihm geftorben, 
Gram und Neu’ hat fie getödter. 


Gram und Neu’ hat fie getöbtet, 
Weil fie ihrem jungen Helden 
Die geliebte Maid geweigert ; 
Ad, fie glauben ihn verloren! 


Und fie fiechen ftill au Grabe, 
Lang ſchon bedet fie die Erde, 
Als der ſtarke Liebling kehret, 


Um die Herrfchaft zu empfangen. 


Doch fie macht ihm feine Freude, 
Männer zählt er nicht noch Güter, 
Ritterfpiel und Jagd entflieht er, - 
Nimmer fchwelget er beim Mahle. 


Und auch bei der Huld'gung heute | 

Hört er kalt und trüb das Jauchzen, 
Lieber fäß’ er einfam büftr, = 
Denn ihm ift die Seele traurig. 


Denn die Seele ift ihm —— A 
Beil er feiner Freundin demfet, 
Die er über. Alles. — Ya —J 
Seiner ſüßen Nicolette. u: Hr 


Sich, da tritt ein — 
Durch das wogende Gedränge; — 
Lieblich iſt das ie Antlitz, 

— und lachend ſind die Ks ; 
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Und er fpielt auf einer Geige 
Holde langgezogne Töne, 
Und er fingt mit heller Stimme, J 
Daß es herzergreifend klinget 


Hört mein Lied, ihr edeln Herren, 
Denn es tönet von zwei Herzen, 
Die ſich über Alles liebten: 
Aucaſſin und Nicolette. 


Ad, fie ſollten ſich nicht mimen, 
Weil die Aeltern es verboten, | 

In die Welt find fie entflohen, Ä N 
Suchend die glückſel'gen Infen. J 


Aber auf dem weiten Mere 
Fielen fie in Näuberhände, - = 
In dem dunkeln Mohrenlande 
Wurden fie verkauft als Sklaven. 


Nicolette Fand den Vater, i 
Und ihre Vater war der König 
Von Karthago; er entfenbte : de 
Aucaffin in feine Heimat. 


* 
In dem ſchoͤnen Land Granada 
Als ded Throns Genoffin geben. 
Als — ſo geſungen,/ 
* Aucaſſin ſich plͤzlich 
ie aus tiefem Traum. mad 
: Und er ruft? Halt ein, o Knabel F 
Schöner lieber ſüßer Knabe un 
ö Willſt du mir das u 


Ende rafh bie trübe Bias u T 
Ward mir: treulos Nicolette dnwil 


Nimmer wird’ nich es ertragen,. 
ee Bengel in (®- 
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Heftig zürnet da ihr Water, 

Daß fie einen Ehriften lieber; 
Doch fie läſſet Haus und Aeltern, 
Um dem liebften Mann zu folgen. 


Und fie lernt die Geige fpielen 
Und verfchafft fi Knabenkleider, 
Und mit einem dunfeln Kraute 
Bräunt fie fih Geſicht und Hände. 


Alfo fliehet fie zum Hafen, 
Alſo fegt fie fih zu Schiffe, 
Alſo fährt fie dur die Wogen 
Nach der herrlichen Provence. 


Aucafjin geht fie zu fuchen — 
Gebe Gott, daf fie ihn findet, 
Den fie über Alles liebet, 
Ah, die arme Nicolette! 


Als der Knabe fo gefchloffen, 
Stehet Aucaffin in Flammen, 

Ihm verfaget fat die Stimme, 
Endlich ruft er: Sprich, wo ift fie? 


Wo ift meine blonde lichte 
Holde weiße Lilienblume, 
Die ich über Alles liebe, 
Meine füße Nilolette ? 


Doch der braune ſchöne Knabe 
Mirft hinweg die helle Geige, 
MWamms und Hofe thut er von fich 
Und er fteht in Frauenkleidern. 


Aber aus dem Antlig reibet 
Hurtig er die dunkeln Farben: 

D 8 barg die fchlichte Hülle 
Wunderbar das fehönfte Mädchen! 


Welche zierlich ſchlanken Glieder ! 
Welch ein lichtes blondes Köpfchen ! 
Welch ein wonnig füßes Antlig ! 
Welche lachend blauen Augen ! 


Und es flaunen rings im Kreife 
AU die Ritter und Bafallen, 
Aber Aucaffin in Wonne 
Jauchzet: Süße Nicolette ! 
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Gibt mir Gott dich endlich wieder, 
Du mein Leben, Engel, Himmel ! 
Keine Macht auf diefer Erde 

Soll uns fürber jemals trennen ! 


Und mit felig hellen Worten 

Und mit raufchend Tauten Küffen 
Liegen fie fich in den Armen, 

So voll Schönheit, Milde, Anmuth. 


Nimmer feit die Erde ftehet, 
Ward fol; herrlich Paar gefehen, 
Nimmer folche Luſt erleber, 

Süßre Liebe gab es nimmer. 


Und die Pauken und Trompeten 
Und die Geigen und die Flöten 
Zönen in den ſchönſten Weifen: 
Jetzt beginnt die rechte Huld’gung ! 


Heil, die Huld'gung gilt dem Grafen 
Und der Gräfin bei der Hochzeit: 
Denn fie fohreiten vom Balcone 
Zum Altare vor den Priefter. 


Und der Priefter gibt die Chriften 

Hier ald Mann und Weib zufammen, 
Die einft Braut und Braͤut'gam wurden 
In der Mainacht tief im Walde. 


Alfo wandte fi die Sorge, 
Afo wandte fi der Jammer, 
Und ihe Leben ward zu einer 
Perlenfchnur von goldnen Tagen. 


Denn bie Liebe, die durch Reiden 
Und dur Hindernig gewachſen, 
Immer ftärker, voller glühet, 

Trägt die Frucht von purem Golbe. 


Diefes ift die helle Runde 

Don zwei treuen ſchönen Herzen, 
Die ſich über Alles Tiebten: 
Aucaffin und Nicolette. 
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Bunfen und feine neueſte Schrift. 
Bon 
Karl Schwarz. 


Dem Werthvollſten unter allen theologifchen Arbeiten der legten Jahre 
gehört unzweifelhaft die neuefte Schrift Bunfen's über „Hippolytus 
und feine Zeit” (erfter Band, Leipzig, F. X. Brodhaus) an. Nicht zum 
erften male tritt der in andern Spharen des Willens wie ded Wirfens 
heimifche Verfaſſer in den Kreis theologiſcher Unterfuhungen ein (wir 
verdanken ihm ja feine hymnologiſchen Schriften, die „Verfaſſung der 
Kirche der Zukunft” und die „Briefe über den Ignatius‘): aber fo 
glänzend wie in diefem Werke ift unferd Erachtens die außerordentliche 
Begabung des berühmten Mannes, die Vielfeitigfeit feiner Bildung, 
die Weite feines Gefichtöfreifes, die Fülle und lebensvolle Anfchaulichkeit 
feines Hiftorifchen Wiflend bisher nicht erfchienen. 

Wenn überall die Einwirkungen, welche von einem freiern und 
univerfalern Geiftesleben aus in die Theologie eindrangen, der heil- 
famften Art waren und wie frifche Luftſtröme die drüdende Atmofphäre 
eng verfchloffener Räume reinigend durchzogen, fo ift in unferer Zeit, 
in welcher derartige Einftrömungen immer feltener geworden, in der 
die Leſſing, Herder, Jacobi, Schleiermadher längſt und ohne Nadfol- 
ger heimgegangen, die ernfte Bemühung eines geiftvollen und reich 
gebildeten Mannes um theologifhe Fragen um fo größern Danfes 
werth. In der That fteht Bunfen, fo weit wir, namentlich in Deutſch— 
land, zu fehen vermögen, in dem wahrhaft gebildeten, über Die ange: 
wöhnten Engherzigfeiten, die dogmatifchen Scrupel und Kleinlichkeiten, 
die berfömmlichen Phrafen der zünftigen Theologie weit erhabenen 
MWahrheitöftreben fehr einfam da und fo fchmeichelhaft auch die Be- 
zeichnung des theologiſchen Doctor-Diploms der Univerfitäat Göttingen 
fein mochte, fo paflend war jedenfalld die Erinnerung an Hugo Gro- 
tius, der den feltenen Bund humaniftifcher und flaatsmännifcher Bil: 
dung mit der Theologie fchloß, der die Theologie im „böhern Stile‘ 
trieb. In Deutfchland hat die Verbindung einer höhern politifchen 
Wirkfamkeit und Bildung mit der Wiffenfhaft von jeher zu den Sel— 
tenheiten gehört; Männer wie Leibniz, Niebuhr, W. von Humboldt 
genießen deshalb mit Recht um fo größere Verehrung, weil fie die 
eigenthümliche Schwäche des deutfchen Weſens, die Trennung ded Ge: 
dankens von der That, des wiflenfchaftlichen von dem öffentlihen Le— 
ben glüdlich überwunden haben. Diefen Männern reiht fih Bunſen 
an. Aus Niebuhr's Schule hervorgegangen, früh eingetaucht, nicht 
allein in ein reiches Willen, fondern auch in lebensvolle Anfchauungen, 
gleich vertraut mit der claffifchen wie der chriftlichen Welt, mit dem 
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heidniſchen wie dem katholiſchen Rom, früh gewöhnt an die Verbin— 
dung des Wiſſens mit der praktiſchen Anwendung und Ausbeutung 
deſſelben, an das Verſtändniß der Vergangenheit aus der Gegenwart und 
umgekehrt; von unendlicher Empfänglichkeit und Vielſeitigkeit des 
Strebens, das ſich gleicherweiſe auf Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, 
Kunſt, Philoſophie und Religion erſtreckte und über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus nach Italien und England bis nach Aegypten drang — 
mit ſolchen Anlagen ausgerüſtet und unter ſo glücklichen Verhältniſſen 
geiſtig gezeitigt, mußte er eine außergewöhnliche wiſſenſchaftliche An— 
regung nach den verſchiedenſten Seiten hin ausüben. 

Die neueſte Schrift zerfällt in drei Theile oder richtiger Beſtand— 
theile, denn dieſelben find mehr äußerlich aneinander gefügt als durch 
innere Notbwendigfeit gehalten und hätten ebenfo gut zu drei Werfen 
als zu Einem verarbeitet werden fönnen. Died Gonvolutartige in der 
Gompofition des Ganzen ift um fo auffallender, da der Verfafler 
fonft Meifter der Form und Darftellung ift und daher recht wohl den 
Anftoß vermeiden Fonnte, den englifche Beurtheiler an einer folchen 
Zufammenfügung beterogener Stoffe genommen haben. Der erfte Theil 
enthält nämlich den Kern ded Ganzen, den Inhalt Deflen, was ber 
Titel verfpricht, eine Pritifche Auseinanderfegung über die neu entdedte, 
dem Drigenes fälfchlich zugefchriebene, nach der Anficht des Verfaſſers 
dem Hippolyt zugehörige Schrift, nebft reichen Ausführungen über Die 
fonftigen Schriften des Hippolyt, fein Leben, den theologifhen und 
firchlichen Charakter feiner Zeit. Der zweite Theil behandelt die phi- 
loſophiſche Gefchichte der chriftlichen Kirche in Aphorismen und Brud)- 
ftüden, der dritte verfucht eine biftorifche Darftellung des Glaubensbe- 
fenntniffes, der Liturgie, der Lehre und Verfaſſung der Vor-Nicänifchen 
Kirche. In den beiden lebten Theilen find ältere, bis dahin nicht her— 
ausgegebene Aufſätze und Bruchftüde, die bis zu den Jahren 1822 
und 1823 ja 1816 zurüd dafiren, zufammengearbeitet und mit dem 
Titel des Ganzen „Hippolytus und feine Zeit” in eine etwas fünftliche 
Verbindung gebracht. So Ioder aber auch die Compofition des Gan— 
zen fein mag, jedenfalld entſchädigt der reiche Inhalt vollkommen für 
den Mangel der Korm und nöthigt dem Leſer die vollfte Bewunderung 
ab vor dem Ernft und der Vielfeitigkeit des Strebens, infonderheit vor 
der feltenen Verbindung biftorifchen und fpeculativen Sinnes, wie fie 
hier zur Anſchauung gebracht ift. 

Die nächſte Veranlaffung zu unferer Schrift gab der von Emma- 
nuel Miller im Jahre 1851 veranftalfete durch die Oxforder Univerfi- 
tätd-Buchdruderei ausgeführte Drud eines Manuferipts, welches im 
Jahre 1842 von einem im Auftrage Villemain's ausgefandten Griechen 
auf dem Berge Athos aufgefunden war. Diefes Wert wurde von 
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Miller für eine verloren gegangene Schrift des Origenes gehalten und 
unter dem Titel: ’Dpıydvoug gosoYoUp.eva 7 Kara racav alptsesv TAeyyos, 
herausgegeben. Die Anficht Bunfen’s dagegen, welche er im erften Theile 
unfers Werks, in fünf Sendfchreiben an den Archidiafonus Hare, durd- 
führt, ift die, dah das Buch echt fei, aber nicht dem Drigenes. angehöre, 
fondern dem berühmten Kirchenvater und Märtyrer Hippolyt, Bifchof der 
römifchen Hafenftadt Portus und Preöbyter der römifhen Kirche, der 
unter der Regierung des Alerander Severus bis in die erften: Decen- 
nien des 3. Jahrhunderts hinein lebte. Der erfte negative Theil der 
Behauptung, daß namlich die Schrift nicht von Drigenes verfaßt fei, 
wird durch fehr friftige, nicht zu widerlegende Gründe erwiefen. "Der 
Verfafler gibt fih namlich felbft fehr beftimmt als Bifhof zu er 
fennen, was Drigenes nicht war, ald einflußreiches Mitglied der römi- 
fchen Geiftlichfeit, ald ein in die Händel ded römiſchen Presbyteriums 
mit dem Bifchof Calliftus tief Verflochtener, was Alles auf Drigenes 
nicht paßt, der gar nicht der römischen Kirche angehörte, fondern nur 
Einmal und nur auf fehr Furze Zeit in Rom zum Beſuch war. Dazu 
kommt noch, daß das Glaubensbefenntnif, welches im 10, Buche ge 
geben wird‘, auf ganz andern Grundlagen als auf denen des Drigeni« 
ftifchen Spftems beruht, bis auf Sprade, Stil und theologifche 
Kunftausdrüde einen von den echten Schriften ded Drigened völlig 
verschiedenen Charakter fragt. Auf nicht minder ftarfen Gründen ruht 
die Ausführung des zweiten pofitiven Theild der Behauptung, daf 
nämlich Niemand anders ald Hippolyt der Verfaffer des beiprochenen 
Werkes fein könne. Ihm wird nämlich von fehr bedeutenden Ge 
währsmännern der alten Kirche, wie Petrus von Alerandrien und 
Gufebius, ein Buch unter dem Titel Ilpds arasas ras alodosız zugelchrie 
ben, er wird von Hieronymus und Epiphanius ald der Hauptichrift: 
fteler bezeichnet, welcher die Valentinianiſche Härefie befampft habe. 
Außerdem, und diefer Beweis ift offenbar von dem ftärfften Gewicht, 
gibt und Photius in feiner Bibliotheca einen genauern. Bericht über 
das genannte Werk des Hippolyt, weldher in allen wefentlichen Punk: 
ten auf die jüngft herausgegebene Schrift paßt. Er fagt, die Polemik 
des Hippolyt erftrede fich über 32 Härefien, fie beginne mit ‚den De 
fitheanern und gehe herunter bi8 zu den Noötianern, fie. fei ein Auszug 
aus dem berühmten Werke des Irenaeus adversus 'haereses.; Das 
Alles trifft ziemlich genau zu, denn die Zahl der befämpften Härcfien 
ift in der That 32, die Darftellung beginnt mit den früheften jüdiſchen 
Sekten, welche von Photius unter dem Namen Dofitheaner zufammen: 
gefaßt find, und fchließt mit den Nostianern, auch ift es vollfommen 
richtig, daß Hippolyt bedeutende Paſſus aus dem Irenäus abgefchrieben 
oder ausgezogen, wenngleich er daneben vieles Neue gegeben, was 
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Irenäus nicht hatte, namentlich zahlreiche authentifhe Auszüge aus 
den Schriften der Häretiker, auch eine andere, eine ftrengere chronolo- 
gifhe Ordnung verfolgte. Zu diefen Gründen fommt noch, daß die 
biftorifche Situation ganz genau paßt, daß Hippolyt Bifchof war, zu: 
gleich ein Mitglied des römischen Presbyteriums, ald Vorſteher der Ge- 
meinde von Portus, der römifchen Hafenftadt; daß er, der Schüler des 
Irenäus, fi viel mit Bekämpfung der philofophifchen und gnoftifchen 
Kegereien befchaftigte, ald einer der berühmteften Härefeologen, über: 
haupt einer der bedeutendften Schriftiteller der römischen Kirche jener Zeit, 
neben dem eigentlih nur noch der Presbyter Cajus zu nennen, galf, 
Endlih ftimmt auch das Glaubensbefenntniß, namentlih in feinem 
wichtigiten zweiten Theile, mit dem Syſtem des Hippolyt, foweit ed in 
feinen andern echten Schriften ausgefprochen, überein; fowie die Schrift, 
auf welche fih der Verfaſſer in diefem Glaubensbefenntniß beruft: 
lleol wng Tod mavrog odolas, unter den Werken des Hippolyt vorkommt, 
auch auf dem berühmten, im Jahre 1551 aufgegrabenen Standbilde 
unter einem ganz ähnlichen Zitel mitverzeichnet if. Die Bedenken, 
welche dem Gewicht diefer Gründe gegenüber ftehen, find in der That 
nicht fchwer zu befeitigen. Auffallend kann es allerdings erfcheinen, daß 
Petrus von Alerandrien in feinem Briefe über die Difterzeit (vom 
Jahre 311) eine Stelle aus dem Werke des Hippolyt IIpos rasas ras 
alosszız wörtlich anführt, welche in unferer Schrift nicht zu finden, 
ferner, daß Photius in dem erwähnten Bericht den Hippolyt tadelt, 
daß er den Hebräerbrief dem Paulus abgefprochen, während in dem 
und vorliegenden Werke des Hebräerbriefes gar Feine Erwähnung ge 
fchieht. Aber Bunfen macht mit Necht gegen diefe Inftanzen geltend, 
daß unfere Schrift Feineswegs volitändig, daß ihr die vier erften 
Bücher, welche auch den befondern Titel PrAosopoupeva führten, fehlen, 
außerdem die Einleitung, der Schluß, daß ferner auch font manche 
Abkürzungen und Auslaffungen Statt gefunden, wie died im Einzel: 
nen mit großem Scharffinn aufgefpürt wird. 

So ift denn die fritifche Frage über den Verfafler der neuentdedten 
wichtigen Schrift in allen wefentlihen Punkten, wie wir glauben, 
zum Abfchluß gebracht und eine Beftätigung dafür mag aud in der 
Uebereinftimmung gefunden werden in welcher fi Profeflor Jacobi 
mit diefen Refultaten befindet, der feine Unterfuchungen gleichzeitig und 
ganz unabhängig von Bunfen anftellte und in der „Deutſchen Zeit- 
fchrift für chriftliche Wiſſenſchaft“, 1851, Nr. 25, veröffentlichte. Mit 
dem negativen Theile der Kritik, der Verwerfung der Autorfchaft des 
Drigenes, find auch Fehler („Tübinger Quartalfchrift” 1852, 299 ff.) 
und Baur (‚‚Theologifche Jahrbücher” 1853, 1. Heft) —— 
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doc; glaubten fie fi eher für den Preöbyter Cajus ald den Hippolyt 
entfcheiden zu müſſen. Indeſſen find diefe kritiſchen Berlautbarungen 
bis dahin nicht viel mehr ald. hingeworfene Vermuthungen, bei Denen 
die in der deutſchen Ausgabe erſt Fürzlich erfchienene Bunſem ſche 
Schrift noch nicht berüdjichtigt worden. 

Geht man von der Fritifchen Frage zur Würdigung des Gehalts 
der Schrift und feiner Bedeutung für die theologiſche Wiflenfchaft 
über, fo findet man, daß für die Dogmengefhichte der erſten Jahrhun⸗ 
derte bier eine neue und reiche Ausbeute geboten, daß eines der 
wichtigften härefeologifchen Werken der alten Kirche, welches in feinen 
reichen authentifhen Auszügen aus den Duellen als eine wefentliche 
Verbeflerung und Erweiterung zu des Irenäus berühmter Schrift an- 
zufehen, an das Licht gezogen ift. Aber auch für die Sittengeſchichte 
der römischen Kirche zu Anfang des 3. Jahrhunderts, für die Ge 
fchichte der Disciplin und Verfaffung, namentlich für die genauere 
Kenntniß des DVerhältniffes des römischen Presbyteriumd zum Bi: 
ſchof von Rom fomwie der allmälig zunehmenden Befchräntungen der 
Priefterehe liefert unfer Werk intereffante und nicht unwichtige Bei— 
träge. Das neunte Buch, der ergöglichfte Theil der ganzen Schrift, gibt 
nämlich bei Gelegenheit der Beiprehung des Noëtianismus und des 
Galiftus, Bifhofs von Rom, eine detaillirte Darftellung, eine Art 
chronique scandaleuse der römifhen Kirche in: jener Zeit. Man er: 
fährt bier, durch welche unwürdigen Künfte und Schwindeleien ſchon 
damals der römische Bifchofsftuhl erftiegen wurde, man fieht die fkei- 
gende Macht der bifchöflichen Gewalt und die dagegen anfämpfende 
aber immer mehr fehwindende des Presbyteriums, den Kampf zwifchen 
der firengern und der larern Disciplin, zwijchen den ſchon dem 
fpätern Cölibat zuftrebenden und den die ältere Praris der griechiſchen 
Kirche erhaltenden Tendenzen. 

Wenn wir in allen genannten Beziehungen die Bedeutfam: 
keit des neuentdeckten Werfd gern zugeben, müſſen wir und in einem 
andern nicht unmwichfigen Punkte in Widerfpruch ſetzen mit unferm 
Verfafler, der die Schrift des Hippolyt auch für die neueften Kragen 
der neuteftamentlichen Kritik ausbeuten, ja in ihr eine völlige und ent- 
fcheidende Widerlegung der tübinger Ffritifchen Schule finden will. 
Wir müflen uns darüber wundern, daß, wenn diefe Ueberzeugung 
wirklich fo feſt fteht, fie viel mehr in der Form der Behauptung als 
der gründlichen Grörterung ausgefprochen ift, überhaupt daß Die 
ganze unendlich wichtige Frage, die in ihren Folgen wichtiger ift «als 
alles Andere zufammen genommen, fo nebenher und von oben herab, 
fo vornehmedefultorifh behandelt wird. Es handelt ſich bier befannt- 
lich vorzugsweife um die frühere oder fpätere Entftehung des vierten 
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Evangeliums, welches von der tübinger Schule in die zweite Hälfte des 
2. Jahrhunderts verlegt wird. Aber wodurch wird denn dieſe Behaup— 
tung ſo völlig, ſo unzweifelhaft widerlegt? Weil ſich in dem Bericht 
über die Ophiten und den mitgetheilten Auszügen aus ihren Schriften 
Citate aus dem Johanneiſchen Evangelium finden? Das würde doch nur 
eine Beftätigung der Thatſache enthalten, welche gar nicht beftritten wird, 
daB das vierte Evangelium von den gnoftifchen Schulen, feit es ihnen 
befannt war, mit Vorliebe benugt und citirt wurde, aber gar nichts 
darüber ausfagen, wann es ihnen befannt wurde, da deren Entftehungs- 
zeit fehr dunkel ift und ihre Schriften bei dem langen Beftchen der 
Sekte fehr verfchiedenen Zeiten angehören. Von viel beflerer Beweis: 
fraft würden allerdings diejenigen Citate aus dem vierten Evangelium 
fein, welche fich bei dem Bericht über den Bafilided in den Ercerpten 
aus deilen Schriften finden, da diefer zu den früheften Sektenftiftern 
gehört und feine Blütezeit in die erfte Hälfte des 2. Jahrhunderts 
fallt. Aber, wie fchon Zeller (‚Theologische Jahrbücher‘ 1853, 1. Heft) 
gegen Jacobi gründlich erwiefen bat, wird in dem Berichte des Hip— 
polyt Bafilides felbft gar nicht beftimmt von feiner Schule unterfchie- 
den, vielmehr mit dem Iſidorus und mit der ganzen übrigen Schule 
(räs 5 Todrov yopdc) zufammengeworfen, überhaupt die ganze Sekte 
folidarifch behandelt, fo daß auch diefer Schluß auf das Alter der Io- 
banneifchen Citate ein unzulänglicher ift. Nicht beffer ſteht es um die 
Folgerungen welche aus dem Abfchnitt Über den Cerinth auf den frü- 
ben Urfprung des Iohanneifchen Evangeliums gezogen werden. Hip— 
polyt babe, heißt es (S. 635 — 64), den Artikel des Irenäus über den 
Gerintb ganz in fein Werk aufgenommen. Diefe Uebereinftimmung 
eines fo gründlichen Duellenforfchers fei ein feierlihed Siegel der 
MWahrbeit. Alfo fei die Ueberlieferung über den Gerinth durchaus 
biftorifh — alfo babe es ſchon eine Korm der Gnoſis in der Zeit des 
Apoftel Johannes gegeben — alfo beziehe fich der Prolog nicht auf gno- 
ftifche Syſteme des 2. Jahrhunderts, fondern der älteften Kirche!! Die Ießte 
Schlußfolgerung ift offenbar die falfchefte von allen, fo wenig richtig auch 
die vorangehenden fein mögen. Denn aus dem frühen Beftehen einer 
Gerinthifchen Gnofis folgt doch nicht, daß der Verfafler des vierten Evan- 
geliums fich auf fie bezogen haben müffe, höchſtens, daß er dies habe thun 
fönnen, daß er nicht nothwendig die Valentinianifche Gnofis habe Fen- 
nen müffen. Damit ift aber ſehr wenig bewiefen, im günftigften Falle 
den Gegnern ein Beweismittel genommen, nicht ihre Anficht widerlegt. 
Je weniger wir mit diefen Folgerungen für die neuteftamenf- 
liche Kritif, (ganz abgefehen von dem: fonftigen Urtheile über die 
neuefte kritiſche Schule) einverftanden fein konnten, deſto aufrichti- 
ger ift die Anerkennung, welche wir dem zweiten Aa⸗n be Werkes 
57 
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den „Aphorismen aus der Philofophie der Geſchichte“ auszufprechen 
haben. Wir begegnen bier Gedanken der eindringendften Art, weiten 
und freien Einbliden in die Gefchichte der Menfchheit, in das Innere 
der Religion und die Gefege ihrer Entwidelung, ihre Verirrungen, 
Wandlungen und Erneuerungen. Hier zeigt der Verfaſſer, wie un- 
endlich weit er vermöge feiner reihen Geiftesbildung erhaben ift über 
die herkömmliche Theologie, wie er mit dem freien, überfchauenden 
Blicke des Forſchers die Erfcheinungen mißt und beurtheilt, unbe 
fümmert um die kleinen Bedürftigkeiten der Theologen, ihre engen 
Formen und ihr ungebildetes Gefchrei. Die Religion ift ihm wie 
alles ficfere und urfprüngliche Geiftesleben, wie die Entwidelung der 
Sprache, der Kunft, aller inftinctiven Kräfte der Menſchheit, eine 
Dffenbarung, die Offenbarung des abfoluten Geifted im Menfchen: 
Aber nicht eine Dffenbarung in dem geiftlos mechanischen Sinne der 
Dogmatik, „fertig vom Himmel gefallen wie Meteorfteine‘, fondern 
‚moch mehr fogar als die Sprache mit dem innerften Leben und Bewußt⸗ 
fein der Menfchen verwahfen”. Sie bat einen doppelten Factor, 
einen unendlichen und einen endlichen; die menſchliche Empfänglichkeit, 
die concreten Zuftände menfchlicher Bildung ftehen in nothwendigfter 
MWechfelbezichung zur Offenbarung und diefe fann nur im menfchlichen 
Geifte und in den Gefegen feiner Entwidelung zur Erfcheinung kommen. 
Nichts ift unmwahrer als die Offenbarung’ in einen vereinzelten „außer: 
lich biftorifchen‘ Act ſetzen; fie ift ein inneres und forfgehendes Dffen- 
baren und Fann fein anderes und höheres Organ haben ald den menfch- 
lichen Geift. So fteht denn auch die Religion wie alle Erfcheinungen 
der Gefchichte unter den allgemeinen Gefegen des Werdend; auch das 
religiöfe Leben bat feine Blütezeit, feinen Höhepunkt, feinen Verfall, 
feine fchöpferifch gefunden und feine Erankhaften, dem Tode zueilenden 
Bildungen. Befonders geiftvoll und in diefer Ausführung new find 
des Verfaflerd Bemerkungen über die „pathologiſchen“ Erfcheinungen 
der Religion und die innere Nothwendigkeit ihres Eintretens. Er 
unterfcheidet zwifchen den ‚‚cerimonialen” Religionen und den „auf 
Urkunden rubenden”. Die erftern drängen in gewiflen Stadien des 
Lebens aus den flüffigen, poetifchen, productiven Bildungen zur Befe— 
ftigung in Gebräuden, Sinnbildern, heiligen Handlungen, zur Ber: 
formelung. Die Form fett fih dann auf den Thron, ftatt ald Magd 
zu dienen, das MWillfürliche, Wandelbare erhält neben dem Notbwen- 
digen gleichen Werth und Berechtigung. Ebenfo ift es mit den ge 
ſellſchaftlichen Einrichtungen. Sie find entftanden. aus dem Bebürf- 
niß der Gemeinschaft, ihrer Ginheit und Drganifation. Aber das 
Mittel erhebt fi nun zum Zwecke und fo entftcht das Pfaffenthum, 
die Prieſterkirche. Wer foll aber, wenn ſolche Misbildungen einmal 





Bon Karl Schwar;. 917 


eingetreten, den Heilungsproceß Teiten, wer nur entfcheiden was gefund, 
was krankhaft fei? Die Priefter ftreiten zunftgemäß für den gegenwär: 
tigen Zuftand, behaupten für ſich einen göttlihen Beruf, eine untrüg- 
liche Autorität. Der Gefeßgeber und Herrfcher fommt dazu und fchreibt 
vor, daß man Gott verehre nach den Gebräuchen der Väter und des 
Vaterlandes. Iſt es einmal dahin gekommen, fo wächſt die Verwir: 
rung, erhebt ſich die Zweifelfucht, beginnt die innere Abwendung von 
der Religion, trennt fi das Volk in zwei Theile, in die Gebifdeten, 
Denen der Goftesdienft eine Laft und ein Anftoß, und in die ungebildete 
Mafle nebft den Weibern. Ganz ähnliche Eranfhafte Erfcheinungen 
zeigen fi bei den auf Urkunden ruhenden Religionen. Der Mythus 
ift in feinem Entjtehen durchaus nothwendig, ebenfo wie das Sinn- 
bild. Die Gefchichte der heiligen Urkunden über die Entftehung des 
einzelnen Volks oder der Menfchheit ift mit folchen aus dem Volks— 
inftinct hbervorgegangenen Mythen innigft verflochten. Es findet bier 
eine organische Umgeftaltung des Gedanfens in eine Wirffichkeit, des 
Unendlichen in eine Endlichkeit Statt. Die pathologifche Metaſtaſe 
tritt dann dadurch ein, daß das mythifche Element verdunfelt, für 
thatfächlich genommen wird was nur eine Idee ſinnbildlich darftellen 
fol. Dann kommt die Selbftfanonifirung der fpätern Zeit „und Die 
religiöfe Idee ift begraben unter ihrem Ueberbau, dad Leben der Re 
ligion ertödtet unter feinem Schmuckwerk“. Und nod eine andere Ge- 
fahr zeigt fi) hier. Die Urkunden enthalten gewöhnlich zwei Elemente, 
die biftorifchen Begebenheiten oder Thaten und die Ideen, welche als 
gefeglihe Wahrheit, ald Grund und Richtſchnur des Lebens verkündet 
werden. Im Kindesalter der Religion find diefe Elemente unmittel- 
bar Eind. Im Alter der Ueberlegung dagegen ſieht fich der forfchende 
Geift nah Beweifen für die Idee und nad) Zeugniffen für die That: 
fahhen um. Die religiöfen Urkunden find aber oft in Betreff der Idee 
gefchichtlih, in Betreff der Gefchichte ideal, denn ideale und wirkliche 
Thatfachen werden bier noch gar nicht mit Beſtimmtheit unterfchieden. 
Die Einen wenden fih nun an den Buchftaben, die Priefter und ihre 
Autorität, die Andern an den Geift und die freie Forſchung. So thut 
fi) wieder eine weite Kluft auf. Diejenigen, welche fih an den Geijt 
halten, haben einen fehweren innern Kampf durchzumachen, wenn fie 
von der Kindheit zur Mannheit fortfchreiten wollen, ohne den Glau- 
ben hinter fich zu laffen. Denn „es ift fchwer den Baum des Lebens 
unter der ftechenden Sonne der Erfenntniß und in den vwulcanifchen 
Boden des zerftörten Paradiefes zu pflanzen“. Die vorzugsweife 


- politifhen Nationen pflegen fih abzuwenden, die Aufgabe ungelöft 


liegen zu laſſen. Sie verfallen der Indifferenz, in der Feine Rettung, 


die vielmehr der Weg zum Tode ift. Und den abergläubigften Natio— 
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nen begegnet es regelmäßig, daß fie die zweifelfüchtigften und glau- 
benslofeften werden. 

Noc gefährlicher wird der innere Widerſpruch, die Zerfeßung des 
religiöfen Bewußtfeind, wenn daſſelbe nicht mehr auf nationalen Ur— 
kunden ruht, wenn fich die Religion von ihren Stammfigen entfernt, 
durd Völker und Jahrhunderte von ihren Wurzeln losgeriſſen bat. 
So ift ed namentlih mit der Weltreligion des Chriftenthums. Sie 
hat eine große Völker- und Zeitenwanderung durchgemacht und auf 
diefem langen Wege manche innere Umbildung erfahren müffen. Sie 
wurzelt im Drient, in femitifhen Anfchauungen und Gebräuden und 
Doch haben die herrfchenden chriftlichen Völker lange aufgehört femi- 
tifch zu fein. „Die Ueberlieferung fpricht noch femitifch zu den chriſt— 
lihen Nationen, die an der Spiße der Gefittung ftehen, aber der Geift 
in ihnen fpricht eine andere Sprache”. Was nun zu fhun? Das 
Chriſtenthum muß ‚„entjudaifirt”, muß wahrhaft eingetaudht und bin- 
übergebildet werden in das Bewußtfein der „japhetifchen” oder, wir 
fagen lieber, der germanifchen Völker. Es muß germaniftrt werden, 
wie denn die Reformation in ihrem Princip gar nichts Anderes iſt 
ald der erfte Verfuch, das Chriſtenthum in die tiefe Innerlichkeit des 
germanifchen Gemüthslebens aufzunehmen. Und wie weitgreifender, 
fief einfchneidender Gewalt diefer Gedanke ift, braucht wol faum noch 
hinzugefügt zu werden. Er enthält in der That eine große und ge 
fährliche Ketzerei. Was fhon Marcion erftrebte, was Schleiermacher 
in feiner Losreißung des Chriftentyumd vom Alten Teſtament foderte, 
was Semler und Baur ald leitende Idee ihrer biblifchen Kritik feft: 
hielten, das ift hier zur allgemeinen Formel erhoben, zu einem reli- 
gionsphilofophifhen Satz ausgeprägt! das Chriftentyum fol feine 
franfeendente Aeußerlichkeit verlieren und wahrhaft germanifch werden. 
Die Reformation fol nicht ald ein vollendeter Act, fondern nur als 
der unvolllommene und vielfach inconfequente Anfang eines großen 
geiftigen Umbildungs = und Verinnerlihungsprocefies angefehen werden ! 
Die gefhichtlihen Wandelungen welche das Chriftentyum ſchon er: 
fahren hat und noch erfahren foll, find nicht ald oberflächliche Coſtüm— 
veränderungen, fondern als organifche Procefle, ald innerliche Meta: 
morphofen zu betrachten! Das ift, nach Bunfen’d Anfiht, Die 
allein fo zu nennende gefchichtlihe Auffaflung ! Und darin befteht 
die Innigfeit und Unerfchütterlichkeit feines Glaubend, daß er dem 
Ehriftenthun diefe welthiftorifche Bedeutung, diefe ‚„„unbedingte Spann- 
kraft” zutrauf, um auch die gefährlichften Entwidelungskrifen durchzu— 
machen und neu verjüngt aus ihnen hervorzugehen. Er glaubt an eine 
Untrennbarkeit des religiöfen und des fittlichen Geiftes, an eine reli— 
giösfittliche Wiedergeburt, welche mit Philofophie und Geſchichte nicht 
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in MWiderfpruch ftebt, fih vielmehr auf dem Grunde wahrhaft philo- 
fophifcher und gefchichtlicher Bildung auferbaut. Die Nationen der Ge: 
genwart bedürfen nach feiner Ueberzeugung zur Heilung ihrer Wunden 
eined Chriftenthbums, „das in fi eine Leben erneuende Lebens— 
frifche bat, mit Vernunft und Gemwiffen im Bunde ftebt und 
bereit und fähig ift, die gefelligen Lebensverhältniſſe von den 
bauslichen bis zu den ftaatlihen zu erneuern. Sie wollen feine 
Uebereinkömmlichkeit, fondern eine aufrihtige und ehrliche 
Grundlage, tiefwieder menſchliche Geift, einen Bau frei und 
organifch wie die Natur“. Und diefe verjüngende Kraft traut er allein 
der Innerlichfeit wie dem wiflenfchaftlichen Ernft des deutfchen Volks zu. 
Ueberhaupt zieht fich die Liebe zu feinem deutſchen Vaterlande, die Achtung 
vor dem hohen, idealen Streben der deutfchen Nation durch die ganze 
Schrift ald der leitende Grundzug, ald die alles Einzelne beherrſchende 
Stimmung bindurd. Beſonders fhön und warm wird dies in den beiden 
längern Vorreden, der zur deutfchen wie zur englifchen Ausgabe, Die einen 
felbftandigen Werth haben und deren wir bier am Schluffe noch mit 
vollfter Anerkennung gedenken wollen, ausgefprochen. Bunfen Eennt 
fo gut wie irgend Jemand die Schwäche des deutfchen Weſens, die 
tiefen Gebrechen und das Unglüd unferer Nation. Er fcheut ſich auch 
nicht, fie Scharf zu rügen, die nebelhafte, immer ins Weite und All⸗ 
gemeine jchweifende, die einfeitig theoretifche Richtung unſers Geiftes, 
die fih auch in der Behandlung der Willenfhaft ald Mangel an 
praftifcher Anwendung und verftändiger Geftaltung zeigt und die ſich 
felbft in der völligen Charakfterlofigkeit unferd Stild ausprägt. Aber 
er weiß zugleich den tiefen Gemüthszug des deutfchen Weſens und die 
unparteiifche Gründlichfeit deutfcher Wiſſenſchaft im volften Maße zu 
würdigen. Das Große des deuffchen Volks ift ihm der „fittliche Trieb 
nah Wahrheit”, die Gewifienhaftigkeit, das tiefe Bedürfniß nah Ein- 
heit der Vernunft und Wirklichkeit im Gewiffen. Die Weltftel- 
lung, das eigentlihe Weſen des Deutfchen will er ermeflen nach den 
drei großen Lebensäußerungen: der Verjüngung Europas im Mittel- 
alter nach dem Umſturz des römifchen Weltreihs; der Reformation im 
16. Jahrhundert, und ‚der Herftellung einer lebendigen Poeſie, einer 
freien Philofophie und biftorifhen Forſchung in den letzten SO Jahren. 
Bor allem will er dieſe freie, biftorifch-philofophifhe Forfhung auch 
auf dem Gebiete der Theologie vertreten gegenüber den Läfterern und 
Verächtern deutfcher Wiflenfchaft, deren Zahl in England fehr groß, 
namentlich unter den fogenannten „Evangeliſchen“ (evangelical party) 
und den Anhängern einer Erpptofatholifhen Traditionsrichtung, den 
Pufeyiten. Sie willen recht gut, meint er, warum fie die deutfche Philo- 
ſophie und Wiſſenſchaft läftern, „Weil fie inftinetmäßig fühlen, 
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Daß ed Feine Nation gibt, der von allen Tyranneien die ver- 
baßtefte ift die des Pfaffenthbums, die von allen Freiheiten 
feine fo ſehr und fo eiferfühtig wahrt als die geiftige‘. Aber 
Bunfen gehört darum Feineswegs zu der Claſſe deutfcher Gelehrten und 
Idealiften, die bei uns leider fo zahlreich ift, welche fich bei dieſer fub- 
limen geiftigen Freiheit befriedigen und im VBollgefühl derfelben jede 
fonftige Bevormundung und Knehtihaft willig auf fih nehmen. Er 
ftrebt vielmehr in der Kirche wie im Staat nah Selbftändigfeit und 
Selbftregierung. Er will für die Kirche Synodalverfaflung auf dem 
feften Unterbau einer freien Gemeindeorganifation. Nichts half er für 
ein größeres Uebel, das die Regierungen der Kirche anzuthun vermö- 
gen, ald den „Polizeiſchutz“ und die „Hofgunft“. Nur Ein Mittel 
der Heilung, der Wiederherftellung Eennt er, ein unfehlbares — „volle 
politifche und religiöfe Freiheit”. 

So beftätigt fih denn am Schluffe, was wir glei zu An— 
fang über die Eigenthümfichkeit Bunfen’s und feiner fchriftftellerifchen 
Thätigfeit ausgefprochen. Die feingebildefe und geiftvolle Art feiner 
Behandlung theologifcher Fragen gewinnt noch einen höhern Werth 
durch die damit verbundene warme VBaterlandsliebe, durch das verftän- 
dig praftifche Intereffe, welches auch den fcheinbar rein gelehrten Un- 
terfuchungen eine Anwendung auf die Gegenwart abzugewinnen weiß. 
Darin fehen wir eine heilfame Ergänzung des englifchen und des deut— 
Shen Charakters. Und in nicht würdigere Hände konnte die Vertre— 
fung deutfcher Wiffenfchaft unter den Engländern gelegt werden ! 
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Deſtreich im Gebiete der beutfchen Wiffenfchaft nicht mitzugählen, ift 
wenigftend in Norddeutfchland eine leidige Gewohnheit, der eine jahrhundert- 
lange Erfahrung allerdings als triftige Entfchuldigung zur Seite ſteht. Nach 
ben Anftrengungen indeß, bie feit einiger Zeit au in dieſer Hinficht in 
Deftreih gemacht worden und denen nur die nöthige Ausdauer und Stä— 
tigkeit zu wünfchen bleibt, werden wir diefer Gewohnheit wol allmälig ent 
fagen oder wenigſtens fie einfchränfen müffen. Zu jenen Bemühungen, 
wenn auch noch nicht den Geift, fo doc wenigftens die Wiffenfchaft allmä⸗ 
lich zu emancipiren, rechnen wir einmal und hauptſächlich das maffenreiche 
Hereinziehen wiffenfchaftlich gebildeter Männer und mehr oder weniger nam 
hafter Gelehrter in den öftreichifchen Kaiferftaat, dann aber auch die Grün. 
dung ber Eaiferlichen Akademie der MWiffenfchaften, die menigftens für ein- 
zelne Fächer Vortreffliches theils Teiftet, theils leiften Hilft. In keinem Felde 
der MWiffenfchaft ift diefe Erneuerung des wiſſenſchaftlichen Lebens in 
Deftreih fchneller fichtbar geworden als in dem allerdeutfcheften felbft, in 
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dem der bdeutfchen Kiteratur und Gelehrfamkeit. Noch vor wenigen Jahren 
ftand in diefem Zweige Ferd. Wolf in ganz Deftreicdy faft einfam da; bald 
darauf fam Hr. von Karajan. Außer diefen beiden Heroen waren aud) 
Mailäth, Bergmann, Endlicher, Beda Weber und befonderd Diemer nicht 
unthätig; einige von ihnen, zumal die beiden zuerft Genannten, leifteten um 
fo mehr, als fie durch die treuefte Theilnahme der angefehenften Männer 
ihres Fachs unterftügt wurden. Auch die „Wiener Jahrbücher”, lange Zeit 
das einzige nennenswerthe wiffenfchaftliche Journal Deftreihs, zogen reichen 
Gewinn aus diefer Verbindung, wie dies namentlich gediegene Anzeigen der 
Gebrüder Grimm bezeugen. — Zu diefen Männern hat fi) nunneuerdings Georg 
Zappert gefellt. Sein erftes Buch über „Virgil's Fortleben im Mittelalter‘ 
ift uns bis jegt nur leider aus Anzeigen befannt geworden. Eine zweite 
Gabe bietet er und in einer fchönen, nur in 75 Erpl. abgedrudten afademi- 
hen Abhandlung: „Stab und Nuthe im Mittelalfer” (Wien, 1852). 
Im erften Theil derfelben gibt der Verfaffer in anfprechender Darftellung, die 
jedem Gebildeten Genuß gewähren muf, die hauptfählichften Functionen und 
Arten des Stabes, vulgo Stodes an, und belegt fodann feine Behauptun- 
gen mit einer reihen Sammlung aus mittelalterlihen Schriften, Tateinifchen 
und deutfchen, profaifchen und poetifchen, geiftlichen und weltlichen. Diefer 
legtere Theil der Schrift ift natürlich nur für Männer vom Fach beftimmt, 
für diefe aber um fo willflommener und fchägbarer, weil fie darin einen 
intereffanten Beitrag zur Archäologie des Mittelalters erhalten, einer Wiffen- 
fchaft, die bekanntlich bis jegt noch nicht den dürftigften Anfängen entwad)- 
fen iſt. Noch Iehrreicher und ebenfalls von Wichtigkeit für Wiſſenſchaft 
und Leben ift die zweite Abhandlung über den Gebrauch der Ruthe. Wir 
erfehen daraus, was wir amar auch fonft fchon wiffen: nämlich daß unfere Vor- 
fahren fich bei der Erziehung einer fehr ftrengen Zucht befleifigten; ja die 
Grammatif, die elementarfte der fieben freien Künfte, wird ung in mehren 
Abbildungen geradezu vorgeführt, angethan mit dem Schwert und der Nuthe, 
den Achtung und Furcht gebietenden Symbolen der faft abfoluten ſchul— 
meifterlichen Gewalt. — Schließlich fei noch erwähnt, daf die ganze Abhand- 
lung hervorgegangen ift aus einer Differenz der Anficht des Verfaſſers über 
einige Punkte im Leben Walther’s von: der Vogelweide mit der von Wilhelm 
Grimm und von Karajan, über die und auszulaffen Hier jedoch nicht der 
Dre. Se. 


Als einer unferer geiftvollften und beftunterrichteten Publiciften und Tou— 
riften war Hr. U. 8. von Rochau ſchon feit längerm anerkannt; durch 
feine foeben erfchienene neuefte Schrift bietet er uns Gelegenheit, ihn aud) 
als Gefchichtfchreiber vergangener Epochen kennen zu lernen und zwar von 
ebenfo rühmlicher Seite: „Die Moriscos in Spanien von N. 2. von 
Rochau“ (Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn). — Der Untergang ber 
Mauren in Spanien hat von jeher durch das Verhängnifvolle und Tragifche 
des Ereigniffes nicht nur die Aufmerkſamkeit aller denkenden Gefhichts- 
freunde, fondern auch das Mitgefühl aller empfindenden Herzen erregt. 
Mährend wir fonft gewohnt find in dem Kampfe eines Volks, das der Ge- 
walt fremder Eroberer den verlorenen heimatlihen Boden wieder abge 
winnt und in Zahrhunderte langen Kriegen Nache nimmt für die Gewalt: 
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that, die ihm widerfahren, eines der erhabenften Schaufpieleszu verehren, 
welche die Geſchichte überhaupt zu bieten vermag — fteht in den Kämpfen ber 
Spanier wider die Mauren unfere Sympathie umgekehrt auf Seiten ber 
fremden Eroberer, und zwar lediglich deshalb, weil diefelben in dieſem Falle 
zugleich auch die Träger der Bildung, der Sitte und der Menfchlichkeit 
find, während auf Seiten der Spanier nur ein roher religiöfer Fanatismus 
mit einem ebenfo rohen Racenhaß wetteifert, wer von beiden das Entfeg- 
lichfte mit dem Fälteften Blute vollbringen fann. Achthundert Jahre lang 
hatten die Mauren den größten Theil der fpanifchen Halbinfel beherrſcht und 
zwar nicht blos durch das Necht der Waffen, fondern viel mehr noch durch das 
Recht der Menfchlichkeit und der höhern Bildung. Während das übrige 
Mittelalter zumeift noch in tieffter Barbarei verfunten war, flanden bei den 
Mauren in Spanien Wiffenfhaft, Kunft und ritterliher Sinn in vollfter 
Blüte; Handel und, Gewerbfleiß goffen ihr Füllhorn über das Land, das 
fi ch unter den fleißigen und kunſtreichen Händen dieſer Fremdlinge bald zu 
einem wahren Garten von Fruchtbarkeit und Ueppigkeit verwandelte, während 
fie zugleich die Felder des Wiſſens mit damals unerhörtem Erfolge an— 
bauten und ſelbſt den Strom claſſiſcher Bildung (dur die ariftotelifche 
Philofophie) in das öde Leben des abendländiſchen Mittelalters hinüberlei- 
teten. Hr. von Nochau, der diefe Blütezeit des Maurenthums, dem Zweck 
feines Buches gemäß, nur ganz furz in den einleitenden Abfchnitten erwähnt, 
ift geneigt, ben Untergang biefer Herrlichkeit lediglich der Wielweiberei zuau- 
fchreiben, als „dem einzigen Widerſpruch gegen das Sittengefeg”, 2 
der Islam enthält. „Ohne die Vielweiberei“, ſagt er wörtih ©. 26, 
„wäre ber Islam mwahrfcheinlich heutzutage Here der ganzen germanifchen 
Welt, in welcher er ficherlich einen danktbarern Boden gefunden und ganz 
andere Früchte erzeugt haben würde als in dem entweder abgelebten oder 
bildungsunfähigen Drient”. Es ift dies eine von den wenigen einfeitigen 
und übertriebenen Yeuferungen, welche Hr. von Rochau (der übrigens auch 
in dem vorliegenden Buche faft überall jene Unparteilichkeit und Mäfigung 
bewahrt hat, die ihn bei Beurtheilung der Zeitbegebenheiten auszeichnet) 
fi bier und da hat entfchlüpfen laſſen. Daß die Wielweiberei, indem fie 
den Boden der Familie und alfo aud alle tiefere Sittlichkeit gefährdete, 
indem fie ferner das Erbrecht ſchwankend machte und damit die Zerfplitte- 
rung ber Herrſchaft und innere Kriege und Unruhen begünſtigte, indem ſie 
endlich die männliche Bevölkerung verweichlichte und entnervie, während fie 
die Weiber um das Bewuftfein ihrer Menfhenwürde brachte und fie ba- 
durch zur heiligften und größten ihrer Pflichten, zur Erziehung des werden⸗ 
den Gefchlechts, unfähig machte — daß die Wielweiberei, fage id, auf * 
Weiſe weſentlich mit beigetragen hat zum Untergang der iſchen Herr 

ſchaft in Spanien ſowie des Jslam überhaupt, wird Niemand ableug- 
nen, Allein ebenfo wenig läßt fich auch verfennen, daß der Islam 

an fich, wegen des ftarren Dogmatismus, von welchem er beherrſcht 
jowie wegen feiner mangelnden Entwidelungsfähigfeit zu einer Fans 
Weltherrſchaft in der That nie und nirgend berufen war und daß er bed» 
halb auch mit Nothivendigkeit, wo er mit bem Chriſtenthum in Berührung 
tam, zulegt immer von ihm befiegt und verdrängt werden mußte — und 
auch fernerhin von ihm befiegt und verdrängt werden wird. 2. mn 


⸗ 
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Doch lag für einen Gefchichtsforfcher, der ſich dem Untergang der 
Mauren in Spanien zur Aufgabe geftellt hat, die Gefahr diefer Einfeitig- 
keit fehr nahe. Denn das Schaufpiel, weldyes das fiegende Chriftenthum in 
Spanien darbietet, ift fo widerwärtig, der Gegenfag der Treulofigkeit und 
des Fanatismus auf Seite der Chriften gegen die Menschlichkeit und die 
ritterlihe Großmuth, welche die Mauren, wenigftens in ihrer beffern Zeit, 
bewiefen hatten, fo fchreiend, daß man fich in der That nody heute verfucht 
fühlen ann, diefen Ausgang des Kampfes als eine Niederlage für die 
Sache der Bildung und der Menschlichkeit zu beklagen. Sogar die Sieger 
felbft fcheint eine Art von Bewuftfein über diefe Lage der Dinge befchlichen 
zu haben; oder woher fonft jene unvergleichlichen fpanifhen Nomanzen, in 
denen der Untergang der maurifchen Herrfchaft beklagt wird und die das 
Herz des Leſers noch heut mit der tiefften Wehmuth erfüllen ?! Die Herr 
Schaft der Mauren war mild und menfchlidy gewefen, felbft auch gegen bie 
zahlreichen Chriften, welche unter ihr lebten. „Die Araber‘, fagt Hr. von 
Rochau, „waren das edlere Volk und ihre Sache die beffere; fowol an 
Toleranz, echt religiofem Sinn und wahrer Humanität wie an ritterlicher 
Sitte und Treue an das gegebene Wort waren fie den Spaniern weit 
überlegen. Insbefondere gehörten religiöfe Verfolgungen, von den Mohamme⸗ 
danern ausgeübt gegen die Chriften, zu den feltenften Ereigniffen der fpa- 
nifhen Geſchichte und wenn fie ftattfanden, fo waren fie faft in jedem 
Falle die Folge der brutalften Herausfoderung — glaubenswüthige Priefter 
drangen in die Mofcheen von Gordova, um Jefus und Maria zu predigen, 
nad dem Martyrerthum lechzende Mönche fchrien auf dem Marfte von 
Granada Mohammed für einen Betrüger aus.’ 

Allein das ändert ſich Alles wie mit einem Schlage, ald endlid) im Lauf 
des 15. Jahrhunderts und namentlich) gegen Ende deffelben unter der Ne 
gierung Ferdinand's und Iſabella's der Katholifchen die legten Nefte der 
maurifchen Herrfchaft in Spanien zerftört werden. Vergeblich hatten die 
Mauren fich bei der endlichen Uebergabe von Granada (1492) die Freiheit 
ihrer Religion, ihres Eigenthums, ihrer Sprache, Sitten, Gefege ıc. durch 
die feierlichften Verträge für ewige Zeiten fihern Taffen — was wollten Ver: 
träge bedeuten zu einer Zeit, da es ein Haupfgrundfag der Kirche war, daf 
den Ungläubigen keine Treue zu halten, und da diefe Kirche den Staat be- 
berrfchte ?! Selbft Ferdinand und Iſabella, trog des richtigen politifchen 
Blicks, der ihnen in vielen Stücken nicht abzufprechen ficht, vermochten ſich 
doc den Einflüffen ihrer Umgebung nicht bis dahin zu entziehen, daß nicht 
ſchon unter ihnen, dem feierlich befchworenen Worte zuwider, gegen die be 
fiegten Mauren ein Syſtem der Maderei und der Unterdrüdung begonnen 
hätte, das in den Unterdrückten felbft unvermeidlich die brennendfte Erbit- 
terung erzeugen und fomit nur immer neue Zerwürfniffe herbeiführen mußte. 
Die Auswanderung wurde mit der Strafe der Sklaverei bedroht; die mau 
rifche Gerichtöbarkeit wurde gefeglich abgefchafft, wenn fie auch thatfächlid) 
fortbeftand; das Gefeg felbft fprach aus, daß der Maure fih ohne Beglei- 
tung eines nur mit Lebensgefahr don feinem Wohnort entfernen 
—5* den ezzin aber, der die Gläubigen vom Minaret herab zum Ge— 
bet rufen würde, bedrohte es mit dem Tode. u Apotheker, Advocat 


in Nechtshändeln zwifchen Chriften, Specereifträmer und PVictualienhändler 
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zu fein, war den Mauren ftreng unterfagt; ja während dem Juden bis zu 
75 Procent Zinfen zugeftanden wurden, war cd dem Mauren verboten, ſich 
feine Foderung von hriftlihen Schuldnern überhaupt verzinfen zu laffen ! 

Und doch waren diefe Pladereien und Kränkungen nur erft das Vorfpiel 
zu jenen Gräueln und Blutthaten, die fpäterhin, befonders feit der ſchon er 
wähnten Eroberung von Granada eintraten. Den entgegenftehenden Ver— 
fprehungen zum Trog, wurde die Inquifition, die dazumal ihre erften blu— 
tigen Keime trieb, auch auf die maurifche Bevölkerung ausgedehnt. Karl V., 
fonft in religiöfen Dingen befanntlid ziemlich überlegend und mäßig, lief, 
was feine maurifchen Unterthanen betraf, den Aufhegereien der Pfaffen 
freied Spiel; ja er bot ihnen felbft die Hand mit einer Willfährigfeit, die 
überaus geeignet ift, die politifche Einficht diefes Monarchen in Schatten zu 
ſtellen. Nach einer Neihe blutiger Kämpfe und Verfolgungen erlich er, 
geftügt auf eine päpftlihe Bulle, durd) welche die Nichtigkeit des in Sara— 
goffa abgeleifteten Verfaffungseides ausgefprochen ward, unterm 15. Sep⸗ 
tember 1525 einen Befehl, demzufolge fümmtlihe Mauren, zunähft im Kö— 
nigreich Valencia, fih ohne Widerrede follten taufen laffen. Als die Mauren 
dem Befehl Folge zu leiften zögerten, wurde die YAustreibung fümmtlidyer 
ungetauften Mauren anbefohlen; binnen zwanzig Tagen follten fie fi fänmt: 
tih an einem beflimmten Ort verfanmeln, um von dort, quer durch ganz 
Spanien hindurch, einen Marſch von einigen hundert MWegftunden, nad den 
Häfen der Nordküfte geführt zu werden, wo fie nad) ungenannten Beſtim— 
mungsorten eingefchifft werden follten: ein Marfch, der, bei dem Fanatismus 
der ummohnenden chriftlihen Bevölkerung, einem langfamen und dadurch 
nur um fo entjeglichern Martertode gleich gewefen wäre. 

Diefe Drohungen thaten denn endlich ihre Wirkung; die Mauren von Valen⸗ 
cia fügten fi) und auch die von Aragonien wurden noch im Laufe des nächften 
Jahres getauft. Dies der Urfprung der fogenannten Moriscos, unter welcher 
Bezeichnung man eben diefe gewaltfam getauften Mauren zu verftchen hat. 

Doch hatten die Unglüdlichen felbft damit nur einen kurzen Waffenftill- 
ftand erfauft und auch ihn verdankten fie mehr der politifchen Conſtellation, 
die den Kaifer während der zweiten Hälfte feiner Regierung außerhalb Spa- 
niens beſchäftigt hielt, ald der nachlaffenden Wuth ihrer Gegner. Unter 
Philipp II. wurde die Faum unterbrocdhene Blutarbeit aufs neue aufgenom- 
men; nad welchem Mafftabe und mit welchen Mitteln, mag man daraus 
beurtheilen, daß felbft Philipp ſchwankte und fogar der Herzog von Alba, 
derfelbe Alba, deffen Graufamteit übrigens ſprüchwoörtlich geworden, fich ge 
gen die beantragten Mafregeln erklärte. Aber der Fanatiömus der er, 
die ihre Scheiterhaufen nicht umfonft gerüftet haben wollten, fiegte au 
diesmal und am 17. November 1566 unterzeichnete der König eine Ver 
ordnung, durch welche den Moriscos unter vielen ähnlihen Dingen auch 
der Gebraudy der arabifhen Sprache in Nede uud Schrift, der arabifhen 
Namen, der arabifchen Mufit, ja felbft der Gebraud der Bäder verboten 
ward, „als ob (feßt der Verfaffer mit wohlverdienter Bitterkeit hinzu) die 
Unfauberfeit ein wefentliches Merkmal des guten Katholicismus fei. Am 
- 1. Januar 1568 folgte noch ein Befehl, alle Kinder der Moriscos, vom 
fünften Jahre bis zum fünfzehnten, aufzuzeichnen: eine Mafregel, die vielleicht 
gar nicht fo ſchlimm gemeint war, die aber unter den obwaltenden Umftänden 
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nicht anders als zu den finfterfien Befürchtungen Veranlaſſung geben 
konnte. 

Damit erreichte man denn endlich feinen Zweck: die aufs äußerſte ge- 
peinigten Moriscos fegten fi zur Wehr und ein blutiger Aufftand gab die 
langerfehnte Gelegenheit mit Feuer und Schwert gegen die Unglüdfichen 
(oszubrehen. Die Gefhichte diefes Vernichtungskampfes (denn ein folder 
war e8) ift eines der düfterften Blätter, welches die chriftliche Gefchichte, der 
es doch fonft an dunkeln Partien befanntlid nicht fehlt, aufzumeifen vermag; 
felbft die Heldengeftalt Johann von Deſtreich's zeigt ſich dabei in einer fo 
finftern, blutigen Färbung, daß wir mit Bedauern Abfchied nehmen von 
den fchönen Juufionen, in deren Schimmer wir diefen Sohn der Liebe zu 
fehen gewohnt waren. Was danad) endlih noch übrig blieb, wurde zu 
Anfang des 17. Zahrhundertd, namentlich in den Jahren 1609—15, aus 
Spanien ausgewiefen; die Meiften gingen nad) Afrika, Unzählige endeten 
auf der Flucht theild aus Mangel, theils unter den Händen der Näuber. 

Aber auch Spanien follte fofort die Folgen feiner unfeligen That em- 
pfinden. Gleih im nächften Jahre brach cine Hungersnoth aus, der nur 
mit großer Mühe gefteuert werden konnte; viele der valencianifhen Grund- 
herren, die durch die Entfernung fo viel betriebfamer Hände befonders 
ſchwer getroffen wurden, büften den größten Theil ihrer Einkünfte ein und 
nicht weniger ald achtzehn der reichften adeligen Familien verarmten fo vollftän- 
dig, daß man ihnen Gnabdengehalte ertheilen mußte, damit fie nur nicht ver- 
bungerten. Die Gefammtbevölferung Spaniens aber, die zur Zeit Ferdinand’s 
und Iſabella's gegen 15 Millionen betragen hatte, ſank im Laufe des 16. und 
47. Jahrhunderts auf 5 oder 6 Millionen herab; Handel und Gewerbe fanden 
ftill, die fruchtbarften Gefilde verödeten und felbft alle Schäge der Neuen Welt 
waren nicht im Stande, das lebendige Capital, das Capital von Intelligenz, 
Fleiß und Arbeitskraft zu erfegen, deffen das Land ſich auf Anrathen feiner 
Priefter, fo leichtfertig beraubt hatte — Alles in majorem Dei gloriam! 

Schon aus diefer flüchtigen Skizze wird der Xefer beurtheilen können, 
wie intereffant der Inhalt der vorliegenden Schrift und mie wichtig und 
Ichrreich zugleich für unfere Zeit. Denn aud bei uns fpuft ja bekanntlich 
wieder die Idee des „‚hriftlihen Staats”, der, feiner allgemeinen menfd- 
lihen Beftimmung vergeffend, alle nichtchriftlihen Elemente verfolgen 
und ausftofen fol; auch bei und (menn ander® die Wünfche einer 
gewiffen Partei fi erfüllten) foll die Rechtgläubigkeit des religiofen Be— 
fenntniffes wieder zur Grundlage der bürgerlihen Nechte gemacht, auch bei 
uns die Kirche zur oberften Schugherrin des Staats erhoben werden. Mo- 
bin das führen fann und fogar thatfählih ſchon geführt hat, zeigt bie 
Schrift des Hrn. von Rochau auf eine ebenfo Ichrreiche wie erfchütternde 
Weiſe; diefelbe ift dadurch nicht nur für den eigentlichen Hiftorifer, fondern 
auch für Jeden, dem es um ein tieferes Werftändnif der Gegenwart zu 
thun ift, von höchſtem Intereffe und wollen wir fie daher auch den Lefern 
diefer Zeitfchrift hiermit aufs angelegentlichfte empfohlen haben. HFk. 


Bon Adolf Böttger, dem bekannten fleifigen Dichter und Ueberfeger, 
ift ein „Bud deutfcher Lyrik” (Leipzig, Dürr) erfchienen, das fich ziemlich 
vortheilhaft von den fonft üblihen Almanachen und Blumenleſen unterſchei⸗ 


926 Gorrefponden;z. 


det. Es enthält durchaus nur Driginalgedichte, darunter Beiträge von dem 
verftorbenen Kopifch, ferner von Friedrich Nüdert, Adolf Stöber, dem alten 
Arndt, Geibel (eine düftere, faft bittere Klage über den Verfall deutfcher 
Ehre und Herrlichkeit), Morig Hartmann, Varnhagen von Enfe, Friedrich 
Hebbel, Hoffmann von Fallersieben, Cäfar von Lengerke, Juftinus Kerner, 
Daumer, Alfred Meifner, Wolfgang Müller, Eichendorff, Leopold Schefer, 
Gruppe, Kugler, Gottfried Keller, Julius Hammer ꝛc.; auch Defar von 
Nedwis, Scerenberg, Dito Roquette, Julius von Nodenberg und andere 
Berühmtheiten vom neueften Datum werden nicht vermißt, freilich aber auch 
nicht allerhand werth- und namenlofe Lüdenbüfer, die nun einmal ald un- 
vermeidlicher Ballaft zu allen derartigen Unternehmungen zu gehören fcheinen 
und von denen aud das Börtger'fche Album fi) noch immer nicht ganz frei 
erhalten hat. Eine danfenswerthe Zugabe find die kurzen biograpbifchen 
Notizen über Vornamen, Geburtsjahr ꝛc. der Verfaffer; diefelben gehen meift 
von den Autoren felbft aus und dürfen daher auf volle Authenticität An= 
fprucdy machen. — Von demfelben Verfaffer wird focben auch eine neue Ueber- 
tragung von „Nacine's Phädra“ (Leipzig, Brodhaus) verfandt. Diefelbe 
foll den Anfang bilden zu einer vollftändigen Uebertragung fämmtlicher bedeu⸗ 
tendftien Tragödien Nacine’s und ift mit all der Gewandtheit und dem glück 
lihen Gefhmad gearbeitet, der die Böttger'fchen Ueberfegungen überhaupt 
auszeichnet. Daß der Ueberfeger dabei ftatt des gereimten Alerandriners den zehn⸗ 
und elfiilbigen ungereimten Jambus, als den bei uns üblichen tragischen Vers, 
gewählt hat, wollen wir nicht gerade tadeln, befonders da ihm darin die Gewöhnung 
des Publicums fowie das Beifpiel Schiller's und Goethe's zur Seite ftand. Auch 
bietet der gereimte Alerandriner im Deutſchen allerdings nicht nur große Schwie- 
rigfeiten, namentlich im tragifhen Stil, fondern auch für das Ohr des Publi- 
cums hat derfelbe etwas fehr Befremdendes, faft Abfchredendes. Ob aber viel- 
leicht dies Fremdartige nicht gerade mit zum Charakter der franzöfiichen Tra- 
gödie gehört und ob es ferner einem UWeberfeger wie Adolf Böttger nicht 
zugeftanden hätte, jene Schwierigkeiten zu überwinden — das ift eine Frage, 
die für den vorliegenden Fall freilich zu fpät kommt, die wir dem. Verfaffer 
aber doch für die Folge zur Ueberlegung anempfehlen möchten. Daß eine 
Ueberfegung in gereimten Alerandrinern nicht unmöglich ift, hat bie Gott⸗ 
fched’fhe Zeit zur Genüge bewiefen; ja wir fegen noc mehr hinzu: von 
einer gefchidten Hand überarbeitet und von einzelnen Gefchmadlofigkeiten und 
veralteten Wendungen befreit, würden dieſe Uebertragungen aus der Gott 
ſched'ſchen Zeit uns fogar einen treuern und charafteriftifchern Eindrud von 
dem Driginal machen, ald es 3. B. mit Sciller's Phaͤdra“ und danach 


auch mit diefer Böttger’fchen der Fall if. RP. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
31. Mai 1853. 


NO. Ungemein viel Rindvieh haben wir die legte Zeit hier gehabt. Zu 
Anfang voriger Woche war Thierfhau. In Kroll's Garten und Umgegend 
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ftanden wohlgenährte Vierfüßler zur Parade ausgeftellt; der fchattige Hain 
an den Zelten hörte ftatt der Liebesfeufzer von Köck und Gufte das fanfte 
Bloken wohlerzogener Schafe und die bemwundernden Ausrufe quadrupedifcher 
Enthufiaften; der elegante Stuger fand für Auge und Lorgnon ftatt „zärt- 
lich-weißer Gewänder” die „fuperbften” WBollbluthengfte, und ftatt morofer 
Staatshämorrhoidarien lehnten tieffinnig ernfte Stiere ihr fettfchweres Haupt 
„an eines Eichbaums fühlen Schatten”. Es war wirklich merkwürdig, wie 
landwirthfchaftlich dies großftädtifche Berlin plöglidy geworben war, beides, 
in Thieren und Menschen. Jene hielten Berlin vor den Thoren belagert, 
diefe hatten es eingenommen; faum wies die Fremdenlifte andere Befucher 
auf ald Amtsräthe, Dekonomieräthe, Nittergutsbefiger bis hinab zu den einfach 
befcheidenen Landwirthen; in Bier und Weinkneipen fah man fie zu Dugenden 
von Hige, Staub und „Bocksduft“ fih erholen; bei Lutter und Wegener 
namentlich war von Mittags ab großes Rendezvous; der Champagner flof, 
ald wären Devrient und Callot-Hoffmann wieder auferftanden und ſchwemmten 
alle erdigen Spuren ihrer ftillen Klaufe mit eins hinweg, und wo fonft die 
zarten Geheimniffe der Eouliffen hin und herrauſchen, da ſchallte ed jegt — 
derbft und Eräftigft — von den folidern Nealitäten der Fütterung und Mä— 
ftung. Der Antheil, den die Berliner diesmal an der Thierfchau nahmen, 
ging über die bloße Schauluft hinaus und hatte auch eine folidere Bafıs. 
Es war nämlid) mit den Entreebillets eine Art Lotterie verknüpft, in der 
Gewinne bis zu einer beträchtlichen Höhe in Ausficht ftanden. Die Loofe 
waren bald vergriffen und die Spannung auf den Ausgang erhielt ſich um 
fo eher, ald gleich auf den legten Tag der Thierfchau die Verloofung anftand. 
Natürlich Hat das Glück gefpielt wie immer: ein Referendar gewinnt einen 
fetten Hammel und führt feine spolia opima gefeffelt in einer Droſchke zu 
einem Schlachter, froh, ihn nur los zu werden, und ein Nitter von ber 
Nadel, ein Schneider gewinnt — fo fagt man — ein Vollblutpferd. 

Mit der Thierfchau ging aber aud fo ziemlich alles einheitliche Intereffe 
vorüber, das Gedanken und Geſpräch zufammenbielt. Die Hochzeit der Prin- 
zeffin Anna, Tochter des Prinzen Karl, mit dem Prinzen Friedrich von 
Heffen berührte — trog der immenfen Feftiwitäten, die fi daran fchloffen — 
nur Wenige; höchſtens daf die Ausftellung des Trouffeau den Damen» 
freifen einige Tage lang zu Lob und Tadel — beides reichlich — Anlaß gab. 

Ebenfo wenig hat die Paftoralconferenz der HH. Hengftenberg, Kunge, 
Stahl und Genoffen die Gemüther berühren fünnen. Man erfährt aus 
den Zeitungen, daß fie conferirt, über die Apokryphen geftritten, über 
„Sriftliche Armenpflege” ſich nicht vereinigt haben — was fommt dabei 
heraus? Und daß Stahl in einer langen Rede über das neuefte päpftliche 
Breve in Betreff der gemifchten Ehen erflärt: „auch die Proteftanten fönnten 
dem päpftlichen Standpunkte ihre Anerkennung nicht verfagen”, und es wäre 
gar nichts daran, wenn die gemifchten Ehen aufhören müßten, und obgleich 
es „beflagenswerth” fei, daß die römifche Kirche nod) immer bei der Meinung 
beharre, außerhalb ihrer gebe es fein Chriftenthum, fo dürfe das doc die 
proteftantifche Kirche nicht zu meit in ihrer Polemik führen, da „Gott 
folhe Zeitftrömung im Moment ändern könne” — den Ultramontanismus 
ändern! — wenn Stahl, meine ich, dergleichen fagt, fo kann das natürlich 
weder auf Neuheit noch auf Aufmerkfamteit Anfpruch machen, nachdem 
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Gerlah ſchon lange verkündet hat, die Iefuiten ftänden den Proteftanten 
näher als die Lichtfreunde, und nachdem Stahl's eigener „Proteftantismus‘ 
das darin enthaltene „politiiche Princip“ ſchon fonft fo ſcharfſinnig entfaltet 
hat und dafür von Ihrem Leo fo herrlich gefeiert ift. — — 

Ic verbräme die Dürftigkeit meines heutigen Wochenberihtd mit einigen 
Notizen. Am 29. Mai ift hier das 5Ojährige Buchhändler-Jubiläum des 
Hrn. 8. Dunder, Chefs der bekannten Buchhandlung Dunder und Humblot, 
glänzend gefeiert worden. Aus Leipzig, aus Breslau, aus Stettin waren De- 
putationen erfchienen; ein hiefiges Comite hatte ein großes Fefteffen veranftaltet, 
bei dem die ganze Familie des Jubilars erfchien. Die Feftrede hat Weit 
gehalten; ich habe fie fehr rühmen hören. — Auf das Friedrichs-Denkmal ift 
eine Medaille geprägt, prächtig gravirt von Meifter Loos. — Von neuen 
Büchern erwähne ic) Ihnen den „König Monmouth“, Drama von Ihrem 
Landsmann E. Palleske, das ſich durch vorzügliche Charakterzeichnung und 
marfig lebendige Sprache empfiehlt. — Bon dem im legten Winter fo viel 
befprochenen Werke Payne-Eollier's, worin eine lange Neihe handfchriftlicher 
Tertesänderungen und Verbefferungen zum Shaffpeare aus einem alten 
plar der Folioausgabe von 1652 veröffentlicht wurden, erfcheint im dieſen 
Wochen eine Bearbeitung von Dr. Freefe (bei Franz Dunder); nah einem 
Probebogen, der mir zu Geficht gefomnien, wird darin der gewöhnliche Shaf- 
fpearetert mit dem neuemendirten und andererſeits die Schlegel-Tieck ſche 
Ueberfegung der betreffenden Stellen von dem Bearbeiter überfichtlich zu⸗ 
fammengeftellt, fodaß das Büchlein den Namen eines „Supplementbands‘ 
zum Shakſpeare wenigftens feinem Material nad) zu verdienen. fheint. 


Aus Berlin. | 
8. Juni 1853, 

NO. „In fünfzig Wochen wird Babylon» Berlin untergehen“, verkündet 
in den Zeitungen Karl Jacoby — derfelbe Mann, der im „Sprechen“ fremder 
Sprachen „ſchriftlich“ unterrichtet, der einzige Schüler, den Dr. Schöpfer aus 
Quedlinburg mit feiner anticopernifanifchen Theorie von der ftillftehenden 
Erde hier gefunden hat. „Kladderadatſch“ beſchäftigt fich viel mit diefen beiben 
Perfönlichkeiten; fie find das Thema des Tages, fie charakterifiren die Ebbe der 
berliner Neuigkeiten. „Babylon-Berlin“, „Untergang in funfzjig Wochen“ — 
man erkennt leicht, welches Bild des Thierkreifes herrſcht: ſchon verſendet 
die Sonne glühenden Brand und die Ninnfteine quälende Düfte; es beginnt 
jene Zeit, wo Berlin an Staub und fauern Gurken reich, und an „Gefellfchaft” 
leer ift, wo das Fremdenblatt von badreifenden Nuffen einen unausſprechbaren 
Namen nach dem andern bringt, wo felbft die Minifter auf Erholungsreifen gehen, 
wo die Dper ausmwandert und ins Schaufpieljaus Niemand einiwandert, wo 
das Eis bei Kranzler's und die die Milh in Morighof taufend erfhöpfte 
Seelen und Kehlen fehnfüchtig flimmen — jene Zeit, um mit einem Worte 
Alles zu fagen, wo der Berliner „Landpartien” macht, deren Zauber für das 
ganze Jahr den Neft des nüchternen Lebens poetifch verflären muß! 

Don politifhen Neuigkeiten ift die bedeutendfte, daß am 2. Juni fammt- 
liche Zollvereinsftaaten ihre Natificationen der neuen Zollvereinsverträge ein« 
gefandt haben; damit kommt die todgehegte Zollvereinsfrage endlich ehrlich 
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ins Grab. Die nächften Eonferenzen werden nur einzelnen Zariffragen ge- 
widmet werden, um. die das große Publicum fich weiter nicht zu fümmern 
hat. Dem deutfchen Bürger ift alfo abermals ein Stein vom Herzen; er 
kann um fo behaglicher der Ruhe pflegen. 

An der orientalifhen Frage haben wir uns bis jegt nur mit Leitartifeln 
betheiligt — tieffinnig-flugen, prophetifch-weitfichtigen. Aber es verlautet noch 
nicht, daß fie in Konftantinopel oder Petersburg viel ausgerichtet hätten. 
Legt wird das anders werben: ganz myſteriös fpricht man von einer Ver: 
mittlerrolle, die Preußen übernehmen folle, von der auferordentlihen Miffion 
eines höhern Militärs nach Konftantinopel — man fagt, Graf Gröben, com- 
mandirender General einft im heſſiſchen Feldzuge, nun in Münfter, fei der 
auserwählte Agent. Das ift bezeichnend: England und Frankreich rüften 
zur See, Deftreich und Nufland zu Lande, wir fchiden einen einzigen höhern 
Militär und — vermitteln. 

Aber wir vermitteln aud) anders, geiftig, philofophifch, ideell vermitteln 
wir NRufland und Europa — wir: nämlich Wir, Bruno Bauer, von Gottes 
Gnaden König der abfoluten Kritit, Selbftherrfcher aller politifch » focialen 
Ideen, Fürft im Reich der Lüfte und Träume u. ſ. w. — Ich habe ſchon 
neulich Bauer's Brofhüre: „NRufland und das Germanenthum‘‘ erwähnt; 
jegt ift eine Fortfegung davon erfchienen, die fi) hauptſächlich mit der orien- 
talifchen Frage befchäftigt. Die abfolute Kritik hält darin eine große Schlach- 
terei: Frankreich, Deutfchland, Demokratie, Gleichberechtigung, neunzehntes 
Jahrhundert und was fo dran hängt, wird ohne Gemüchsbewegung abge 
fchlachtet, verarbeitet ald wohlverdauliche, ſchmackhafte Wurft dem Ruſſenthum 
überreicht — nicht aber diefem Ruſſenthum, diefem Rußland der Großruffen, 
Kleinruffen, Polen, Kofaden, Kirgifen, Bafchkiren u. f. w., diefem Rußland 
der Peter, Paul, Alerander, Nikolaus, fondern wiederum einem Bruno- 
Bauerifch verarbeiteten, befonders zurechtgemachten, von der abfoluten Kritik 
conftruirten Rußland. Und diefem Nufland mag jenes Germanenthum denn 
auch, wenn es Gott will, wohl bekommen! Unferm Germanenthum hat es 
dabei nichts an; hat das auch leider feinerfeits von einem andern Rußland 
Manches zu leiden — fo wegeonftruirt können wir denn doch nicht werden, ein 
fo fchlimmes Zeichen (darin hat Bruno Bauer Recht) für die Altersfchwäche 
unfers Volks ſolche Schrullen aud fein mögen. 

Einen Fanatiker der andern Seite kann ic) gleich danebenftellen, ‚merk: 
würdigerweife auch einen Theologen. Es ift der Paſtor Krummacher. 
Der hat einmal wieder die Kanzel zur Tribune gemacht und Politik gepredigt, 
„Es ift ein Bann unter dir, Iſtael!“ — lautet das Thema feiner (mum auch 
gedrudten) Predigt, und der Gedanfengang darin ift kurz folgender: David, 
vom Saul verfolgt, vergaß fi in feinem Hohn gegen die gefalbte Majeftät 
fo weit, daß er feinem König, als er fchlief, den. Zipfel feines Mantels 
abfchnitt. Solchen Mantelzipfel hat auch das preufifche Volk feinem König 
abgefchnitten — das ift, verftcht fich, die Verfaſſung. David that Buße für 
feine Frevelthat; auch das preufifche Volt muß Buße thun — weg mit ber 
Verfaffung! Solchem Tafchenfpielertalent gegenüber habe ich nichts als. den 
Wunfh, einen Preis ausfegen zu können für die Auffindung bes Punktes 
in heiligen oder profanen Schriften, von dem aus Paftor Krummacher nicht 
mit einem Sage die preufifche Verfaffung attakiren kann. Beiläufig, Krum: 
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macher kommt nad) Potsdam als Hof- und Garnifonprediger, an bed milden 
Eylert Stelle, und zu gleicher Zeit fucht die hieſi ige Freie Gemeinde einen 
Prediger, der aber aus Berlin ſelbſt gebürtig, in Berlin ſelbſt anſäſſig, feſt 
anſäſſig fein muf... 

Der Staatögerichtöhof für Hochverräther und dgl. ift jegt inftallirt; die 
Namen der Nichter und Präfidenten klingen nad) Garantie. Zu thun hat 
der Hof bis jegt wenig: nur eine Hochverrathöffage gegen einen Flüchtling 
(vieleicht Heinrih Simon) liegt ihm vor. 

In diefen Tagen haben die Arbeiten auf der Schloßbrüde (zwiſchen 
Zeughaus und Schloß) begonnen, um die Aufftellung der acht Marmorftatuen 
vorzubereiten, die nach dem Plane des Königs dort auf 5 Fuß hohen Granit- 
blöden ftehen follen. Es find dies, in der Reihenfolge von den Linden aus 
rechts anfangend, folgende: Nike, Heldengefhichte lehrend, von E. Wolf; 
Pallas, in den Waffen unterrichtend, von Schiefelbein; Pallas, die Waffen 
reihend, von Müller; Victoria, den Sieger frönend, von Drake; ferner an 
der andern Seite der Brüde, vom Luftgarten links: Victoria, einen verwun« 
beten Krieger aufrichtend, von Wichmann; Pallas, zum Kampfe auffodernd, 
von A. Wolf (mird vermuthlicy die erfte fein, die fertig wird); Pallas, einen 
Kämpfer unterftügend, von Bläfer; Iris, zum Olymp geleitend, von Wredom. 

Bon den Giasmalereien, bie der König für den Dom in Aachen hat 
anfertigen laffen, in meinem nächften Briefe. 

Die Entführung ber hübfcheften Frau in ber Stadt ift aber zu frifch 
und zu maiengrün, ald daß fie fi aufbewahren ließe; leider — zu belicat, 
als daß ich über bdiefe Erwähnung hinausgehen bürfte. 


Bom Rhein. 
Ende Mai 1853. 


BD. Die trüben Wolken des öffentlichen Lebens verhüllen und umbüftern 
und auch das Himmeldblau ded Mai. Kaum hat die vielfach entmuthigte, 
in ihren Gefchäften gehemmte Handeld- und Induftriemelt durch Erneuerung 
und Ermeiterung des Zollvereind ſowie durch den preußifch-öftreichifchen Vertrag 
neuen Muth und Aufihwung gewonnen, fo erringt das fchugzölfnerifche 
Princip in der darmftädter Bank unter der Aegide der „Caisse mobiliere” 
eine neue Pofition. Während auf der einen Seite biefes Inftitue in der 
That höchft geeignet wäre, einem dringenden Bebdürfniffe Südweſtdeutſchlands 
abauhelfen, fo kann auf der andern Seite doch fein rechtes Vertrauen dazu 
aufkommen, meil es fich eben nur ald nationalötonomifches Parteiunternehmen 
undgibt, das zur Förderung feiner einfeitigen Zwecke felbft die Verbindung mit 
höchſt zweifelhaften Elementen des Auslandes nicht ſcheut. Würde die darm- 
ftädter Bank, wenigftens unter ihrer jegigen Directorialleitung, einen aus- 
gebehnten Einfluß auf die ſüdweſtdeutſche Geſchäftswelt gewinnen können, fo 
hätten wir ficherlich in ihr einen Hauptfammelpunft für die Agitation gegen 
naturgemäße und mit den Zeitverhältniffen fchritthaltende Entmwidelung bes 
Zollvereind in feinen Principien zu fuhen; die Namen des Fürften Felir 
Hohenlohe, Chriſt's, Mewiſſen's ıc. im Directorium find in diefer Beziehung 
ominös. Namentlich würde vorausfichtlich jene hemmendfte Organifation bes 
Bollvereind von hier aus am ftarrften verfochten werben, welche jebe Zarif« 
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änderung, jeden neuen Handelsvertrag ıc. an Stimmeneinhelligkeit bindet, 
alfo den Kleinftaatlihen Anfchauungen aus engen Berhältniffen ein zwingen: 
des Uebergewicht verleiht über die Bebürfniffe und Anfoderungen des Vereins 
als Ganzes. Die frankfurter Kauf: und Handelsherren haben nun allerdings 
endli auch den Beichluß zu einer Discontobant gefaßt. Doch arbeitet 
unterdeffen bereits die bdarmftädter Bank, hat das Kapital des kleinen 
Mannes fhon vielfach angelodt und ihre Actien mit allerlei Mitteln von 
250 Fl. auf einen Stand von mehr als 500 gehoben. Sie hat alfo jeden- 
falls die Ueberwindung der Anfangsfchwierigkeiten vor der franffurter Bank 
voraus. Es fragt fi) nun, ob deren Drganifation und Gefchäftsbetrieb ſich 
ftarf genug ermweifen wird, die vielfach beförderte Voreingenommenheit 'zu bes 
fiegen, welche behauptet, das frankfurter Unternehmen fei ind Leben gerufen 
worden, nicht um dem Publicum die Vortheile eines Banfinftituts zu gewäh- 
ren, fondern um durch erclufive Affociation derjenigen Geldkräfte, deren un— 
verhältnigmäfige Größe fchon jegt den ſüdweſtdeutſchen Geldmarkt vom Be- 
lieben einzelner Häufer abhängig macht, alfo die oligarchiſche Alleinherrſchaft 
gewiffer Börfenfürften noch abfolutiftifcher zu geftalten. Solche praftifche 
Bedenken gegen die entitehende Frankfurter Bank: wirken in gewiffer Art 
lähmend auf den Gefchäftsverfehr. Man kann nicht im gewohnten Gfeife 
des bisherigen Ganges fortfchreiten und zögert doch, fich in die. neuen Bahnen 
zu werfen. Dies drüdt natürlich auch auf die kleinern Gefchäfte zurüd 
und man hört vielfache Klagen über Stodung, Flauheit u. f. w. Selbſt 
auf den Meffen, Dulten, Jahrmärkten ıc. der rheinländifchen Mittelorte äußert 
fi diefe Bedenklichkeitz überall wird nur das Nöthigfte gekauft und jede 
Lurusausgabe unterlaffen. Natürlich feidet dabei auch wieder die Schiffahrt 
und das nationale Unglüd der immer maffenhafter anfchwellenden Auswan- 
derung ift im Augenblid für das hart daniederliegende Schiffergemwerbe felbft 
ein Glüd, 

Annähernde Berechnungen ftellen die deutſche Auswanderung des Tau- 
fenden Jahres auf 500,000 Menſchen mit einem Baarcapital von 100 Mil- 
lionen Fl., während das Capital der verloren gehenden Arbeitskräfte begreif- 
licherweife gar nicht in Zahlen auszudrücken ift. Jene Zahlen mögen im 
erften Augenblid ſehr hoc gegriffen ſcheinen. Man lernt jedody daran 
glauben, wenn man nur einige mal am mannheimer, frankfurter, : fölner 
Hafen die auswandernden Menfchenmaffen und Güter betrachtet, welche jebes 
Dampfboot aus dem Innern des Landes heranführt. Hatte man früher mit 
philanthropifhem Schmerz die verfommenen Menfchen in ärmlihen Gewand, 
faum mit den nothdürftigften Habfeligkeiten verfehen, bedauert, welche der Unficher- 
heit des nebelhaften Weſtens zujubelten, fo ift ber Schmerz jegt ein patriotifches 
Gefühl, wenn wir meiftens Menfchen des kräftigſten Lebensalters erbliden, 
in wohlhäbigen Kleidern, mit reichlihem Gepäd, nicht in fehreiendem Jubel 
die innere Unflarheit betäubend, fondern mit ernftem Bewußtſein bem trans- 
atlantifchen Scidfal entgegengehend. Und wir fehen hier natürlich nur bie 
Heimatmüden eines geographifch engen Kreifes. Anderwärts iſt's aber nicht 
anders. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie weit die politiſchen Zuſtände der 

Klein- und Mittelſtaaten auf die Auswanderung wirken. Beachtenswerth iſt 

es jedoch jedenfalls, daß die füdweftlichen Klein- und Mittelftaaten nach Ver- 
64* 
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haͤltniß ihrer Areal- und Bevoöllerungsgröße der deutſchen Auswanderung ein 
weitaus bedeutenderes Contingent ſtellen, als die mittel⸗ und norddeutſchen 
Staaten; den Schluß daraus mag ſich Jeder ſelbſt ziehen. Auch die reli⸗ 
giöfen Streitigkeiten, welche allerwärts gewaltfam und zwar nicht aus dem 
Publicum heraus, fondern von den Prieftern aufgewühlt werben, ftehen nir- 
gend in Deutfchland in fo Üppiger und fo verhängnifvoller Blüte, wie 
gerade im diefen Gegenden. Während die Foderungen der oberrheinifhen 
Bifchöfe das kirchliche Dberhoheitsrecht des Staats: ganz direct angreifen 
und die Megierungen in ein gereiztes Defenfivverhältnif zwängen, wer⸗ 
den verfchiedene Verſuche gemacht, den vielen Differenzen am Bundestage 
auch noch die confeflionellen Mishelligkeiten einzuimpfen. Während der 
Bifhof von Trier jenes Breve von der Kanzel verfünder, welches 
den beftehenden Proteftantismus dadurch befchimpft, daß ed den ge 
mifhten Ehen fogar die Verkündigung und Einfegnung an: geweihter 
Stätte vorenthält, und durd die gefoderte Eidesleiftung in der 
Katholifirung aller zu erwartenden Kinder geradezu auf feine Austilgung 
zielt, nimmt die Vilmar'ſche Kirchenrihtung in den kurheſſiſchen Proteftan- 
tismus die Lchre von der „fündenvergebenden” Kraft des geweihten Priefters 
auf. Während allerwärts der Katholicismus in gefchloffener Phalanz nicht 
als Eonfeflion, fondern ald Streben nad) Priefterherrfchaft vorfchreitet, zer 
fplittert die proteftantifche Kirche ihre Kraft dadurch, daß das Sektenweſen, 
befonders wenn es hyperorthodoxer Nichtung folgt, unverfennbater Begünfti- 
gung von den herrſchenden Mächten ſich erfreut. 

Daß unter folhen äufern Verhältniffen und innern Einflüffen vollends 
die aufergefchäftlichen höhern Intereffen des Lebens tief daniederliegen, iſt natür ⸗ 
lich. Der Verfall des Theaters überhaupt fowie des fübwefldeutfchen, rhein- 
ländifchen insbefondere ift faft fprüchwörtlidy geworden. Einzelne glänzende 
Erfheinungen, wie jegt Ander’s Auftreten in Frankfurt, Darmſtadt, Mainz, 
Wiesbaden, füllen vorübergehend die Theaterräume, beleben und verbeſſern 
das Nepertoire für Momente, aber um nachher eine defto fichrere Verödung ber 
Zufhauerpläge und einen defto fchlaffern Schlendriam im Repertoire folgen 
zu laffen. In Frankfurt ift z. B. gegenwärtig die Oper der Art 
daf eine höchft untergeordnete Sängerin die Partie der Martha bei Ander's 
Gaftfpiel übernahm, „um die Vorfiellung möglich zu machen“, nachdem 
Sängerin ein paar Tage früher als Valentine in den „Dugenotten‘! (Raoul 
ift jedenfalls Ander's vollendetfte Partie) ausgezifcht worden war. In Köln 
endete die Theaterfaifon damit, daß der Gemeinderath dem Director ein 
Armenbenefiz unter der Bedingung erließ, daß er die Direction fofort abgebe. 
An Koblenz mußten die Vorftellungen aufhören, weil der Director zahlungs- 
unfähig wurde. Dagegen hat Karlöruhe fein neues Theater am 15. Mai 
eröffnet und daran wie an die neue Direction in Wiesbaden fnüpfen wir 
unfere Hoffnungen. Selbft das düffeldorfer Gefangsfeft feheint nirgends eine 
vege Betheiligung des Publicums erweckt zu haben, trogdem daß es bie 
ausgezeichnetften Kräfte vereinte. Daß andere Heinere Gefangsfefte im dies⸗ 
und jenfeitigen Rheinland von der „höhern Polizei” gehindert wurden, daß 
Kurheffen alle Singvereine als politiſch verdächtig aufgelöft hat — dies haben 
bie Zeitungen gemeldet. Es gibt fein fröhliches Nheinland mehr 

Glücklicherweiſe find wenigftens bis jegt die Ausfichten unſerer Wein- 
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gärtner und Zandbauer günftig. Auch die plöglichen Ueberſchwemmungen der 
Fils, des Nedard ıc. haben am Nheinufer wenig Schaden gethan. Der 
Frembdenzug hat jedoch vor der Hand nur noch fehr mäßig begonnen. Die 
Franzoſen feinen daheim die Kaiferfrönung abwarten zu wollen, die Eng- 
länder fcheint ber Umftand zurüdzufchreden, daß fie fortan in mehren 
Staaten den gewohnten deutſchen Paßmaßregeln gleich andern Menfchen- 
findern unterworfen werden. In den Spielbädern Magt man noch über leere 
Wohnungen — leider nicht über leere Spieltifhe. Das Zraurigfte dabei 
ift, daß die Mehrzahl der roulirenden Säge geradezu die niedrigen find; es 
find Spar- und Mutterpfennige .... 


Notizen, 


Auf der berliner Hofbühne ift ein neues „Dramatifches Charaktergemälde” 
von Bauernfelb: „Krifen“, aufgeführt worden, jedoch wieder, wie es bereits 
mit dem „Kategorifchen Imperativ” und dem einactigen „Zu Haufe” der Fall 
mar, ohne eigentlihen durchgreifenden Erfolg. Die Kritit der Journale 
tadelt mit feltener Einftimmigfeit den Mangel an Handlung, die Zufammen- 
banglofigkeit und Unmahrfcheinlichkeit der Situationen, fowie die Unnatürlich— 
feit der Charaktere. Ebendafelbft wird ein neues Luftfpiel von Karl Töpfer 
in Hamburg, „Das Bild der Mutter”, zur Aufführung vorbereitet. 


Don Ehriftian von Nommel's befannter „Geſchichte von Heſſen“ 
ift Bürzlich der neunte Band, der erfte der neuen Folge, ausgegeben (Gotha, 
F. und A. Perthes); derfelbe behandelt die Ereigniffe und Verhältniffe zunächft nach 
dem MWeftfälifchen Frieden, und verbreitet ſich befonderd über die Perfönlich- 
keiten ber fürftlichen Familien mit großer Ausführlichkeit. — Andere inter: 
effante Neuigkeiten ded Buchhandels find: Roſenkranz' längft erwartete 
„Aeſthetik des Häßlichen‘ (Königsberg, Bornträger); Ernft Meier „Die 
Form der ebräifchen Poefie” (Tübingen, Fues); „Kudrun“, Ueberfegung und 
Urtert, mit erklärenden Abhandlungen, herausgegeben von Wilhelm von 
Plönnies (Leipzig, Brodhaus); „Beiträge zur italienifchen Gefchichte‘ 
von Alfred von Reumont, (Berlin, Deder); „Das Belenntnif der evange- 
liſchen Kirche in feinem Verhältniß zu der römifchen und griechifhen‘ von 
Dr. Auguft Hahn in Breslau, Generalfuperintendenten in Schlefien (Leipzig, 
Brockhaus). Ferner aus belletriftifhem Gebiet: „Frauenbilder und Huldi- 
gungen” von G. F. Daumer (drei Bändchen, Leipzig, D. Wigand); Eduard 
Möride’s ebenfalls ſchon feit längerm angekündigte ‚Stuttgarter Hutzel⸗ 
männden‘, ein Märchen (Stuttgart, Schweizerbart); „Novellen und Scil- 
derungen” von Ludwig Steub (Stuttgart, Scheitlin); eine zweite ſtark ver 
mehrte Auflage von Zegor von Sivers’ „Palmen und Birken” (Leipzig, 
Weber) ıc. Selbſt die lang verfchollene Henriette Hanke geborene Arndt 
hat fi mit einem neuen Roman herausgemadt: „Ein ftilles Hausweſen“ 
(zwei Bände, Hannover, Hahn). 
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In Zurin ift am 5. d. der Graf Eefare Balbo geftorben. Derfelbe ge» 
hörte nicht nur in politifcher Hinficht zu den hervorragendften Perfönlichkeiten 
des gegenmwärtigen Italiens, fondern auch unter den italienifchen Schriftftelleen 
der neueften Zeit nahm er durch feine hiftorifchen und philofophifchen Werke 
eine der erften Stellen ein. Befonders berühmt ift feine Schrift: „Delle spe- 
ranze d Italia“ (suerft 1845) fowie fein auerft im Jahre 1845, dann vollftändi- 
ger im folgenden Jahre erfchienenes Buch: „Della storia d'Italia dall' origine 
fino all’ anno 4844” (5. Aufl. Baftia, 1849). Auch feine Erhebung zum 
Minifter-Präfidenten im März 1848 verdankte er vorzugsweife dieſem feinem 
literarifhen Ruhm fowie der anerfannten Uneigennügigfeit und Vortrefflichkeit 
feines Charakters. Dennoch vermochte er fich bekanntlich nur kurze Zeit am 
Ruder zu behaupten, während er ald Abgeordneter der Kammer bis an feinen 
Tod als eines der geachtetften und einflußreichften Mitglieder thätig war. Eine 
ausführliche und dabei fehr anerfennende Befprechung feiner „Italieniſchen 
Geſchichte“ findet fi) im zweiten Band der foeben re „Beiträge zur 
italienifchen Gefhichte” von Alfred von Neumont. 


Die berliner Blätter und darunter auch folche, denen man wol eine 
genauere Kenntniß der betreffenden Derhältniffe zutrauen durfte, machten vor 
einiger Zeit ausführliche Mittheilungen über höchſt umfangreiche Beränderun- 
gen, die in dem Perfonale der königlihen Hofbühne ftattfinden follten 
und die in bdiefem Umfang zur Ausführung gebracht, wie das Gerücht «6 
behauptete, einer vollftändigen Auflöfung derſelben gleichgekommen ſein würde. 
Jetzt nun werden dieſe Gerüchte zwar officiöſerſeits dahin eingeſchränkt, daß 
nur Hr. Franz, ein ſehr tüchtiger und auch beim Publicum ſehr beliebter 
Schauſpieler im Fach der Charakterdarſtellung, der aber in Berlin niemals 
die Verwendung finden konnte, auf die er feinem Talent nach Anſpruch 
hatte, einen Nuf an das Hofburgtheater zu Wien angenommen und mithin 
die berliner Bühne, der er feit bald 20 Jahren angehörte, ft ver- 
laffen wird. Allein die Winfe und Andeutungen, welche bei diefer Gelegen- 
heit in der officiöfen Berichtigung felbft über die „Eiferfucht und Laune ber 
Künftler fallen‘, ſowie über die „Unmöglichkeit, alle Foderungen derfelben zu 
befriedigen“, Taffen zur Genüge fchliefen, daß allerdings wol arge 
niffe bei dem Perfonal der berliner Hofbühne vorgefallen find und —* 
vielgerühmte militäriſche Disciplin allein noch keineswegs ausreicht, den 
Thespiskarren auch nur äußerlich in Gang zu erhalten — was freilich * 
leidlich verſtändige Menſch zum voraus gewußt hat. 

Der bekannte Touriſt und fleißige Autor Julius von Wickede hat 
ſchon wieder einen neuen Ausflug angetreten, diesmal nah ber Türkei. 
Doch wird ber beutfchen Literatur fürs erfte nur wenig davon zugute 
fommen. Wie nämlid) in englifchen Blättern berichtet wird, hat dad Mi« 
nifterium Aberdeen, angefichts der gegenwärtigen Berwicelung ber orienta- 
liſchen Berhältniffe und um auf jeden möglichen all gerüftet zu fein, dem 
hödhft zweckmäßigen Beſchluß gefaßt, außer ſeinen officiellen Diplomaten 
auch noch einen vertrauten militärifhen Agenten nad der Türkei zu ent» 
fenden, der fi) dur eigene Anfhauung von der Beſchaffenheit der odma- 
nifchen Streitkräfte überzeugen und dem Minifterium ſachgemäßen Bericht 
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darüber erftatten fol. Mit diefer Miffion nun ift, derfelben Quelle zufolge, 
Hr. von Widede betraut worden und zwar in Folge des wohlverdienten 
Auffehens, das fein vor einigen Monaten erfchienened und bamald viel be- 
fprochenes Schriftchen: „Ueber die franzöfifhe Armee in ihrem Verhältniß 
zu dem Kaifer Ludwig Napoleon und den deutfchen Heereötheilen auch in 
England erregt hat. Hr. von MWidede, mit Geld und Empfehlungen reich 
lich ausgeftattet, wird fi zunächft nad Bosnien in das Lager Dmer-Pa- 
ſcha's begeben und fodann auch die übrigen militärifch wichtigften Pofitionen 
des osmanifchen Reichs befichtigen.. Doc foll das englifhe Gabinet ihm 
dabei die Bedingung geftellt haben, ſich während feiner Reife aller Berichte 
an deutſche oder franzöfifhe Blätter zu enthalten und feine Wahrnehmun- 
gen ausschließlich ihm, dem englifhen Minifterium felbft mitzutheilen. — 
Es erregt eine eigenthümlihe Empfindung zu fehen, wie Talente und Kräfte, 
welche das deutfche Vaterland felbft nicht zu benugen weiß, von den Fremden 
aufgefucht werden und wie fie die Anerbietungen derfelben annehmen müſſen, 
um nur nicht überhaupt in Unthätigkeit und Müffiggang zu verfümmern. 
Einigermafen zum Troſt mag es und babei gereihen, daß die englifhe Po- 
fitit in dieſem Fall vorausfichtlid daſſelbe Ziel verfolgen wird. und muf, 
das auch für Deutfchland das allein wünfdhenswerthe ift, ſodaß Hr. ‚von 
MWidede, wenn auch in englifchem Sold, doch mittelbar auch den Intereſſen 
feines Vaterlands bient. 

Bon Friederife Friedmann in Königsberg, bie ſich bereits durch 
ihre vortrefflihe Bearbeitung von Byron's „Korfar” einen geachteten Na» 
men als. Weberfegerin gegründet hat, ift foeben eine neue Webertragung von 
Walter Scott's chedem fo beliebter „Jungfrau vom See” erfchienen (Leipzig, 
F. A. Brockhaus). Bei der Vorliebe, mit welcher unfere Poefie ſich neuer 
dings wieder dem erzählenden Gedichte zuzuwenden anfängt, erfcheint es 
als höchſt zweckmäßig und verbienftlich, durch eine neue Uebertragung an 
ein Gedicht zu erinnern, das noch auf lange hin eines der vorzüglichften 
Mufter diefer Gattung bleiben wird, beſonders ba auch die Uebertragung 
ſelbſt in allen Stüden wohl gelungen und mit ebenfo viel Gefhmad als 
Fleiß gearbeitet ift. 

Auf dem Hoftheater zu Stuttgart hat am 5. d. die Aufführung von 
Gutzkow's neuem Trauerfpiel „Antonio Perez“ flattgefunden. Die Dar- 
ftellung foll vortrefflich gewefen fein; namentlich) werden Feodor Löwe in 
der Titelrolle, Hr Grunert ald Philipp, fomwie Frl. Wilhelmi als Juana 
gerühmt. Auch die Aufnahme beim Yublicum wird als eine höchſt günftige ge- 
fchildert, fodaß wir wol hoffen dürfen, in biefem „Antonio Perez“ endlich 
wieder ein Stüd von Werth und Dauer für unfere lang vernadhläffigte 
tragifche Bühne gewonnen zu haben. 


Wolfgang Müller, der unermüblihe Sänger bed Rheinlands und 
feiner Herrlichkeit, der bisher als praftifcher Arzt in Königswinter lebte, hat 
feinen Wohnfig nad Köln verlegt; wir hoffen und wünfchen ihm, daß auch 
in den düftern Mauern der „heiligen Stadt” fein Talent ſich die alte Frifche 
und Unbefangenheit erhalten und uns recht bald mit neuen Gaben erfreuen möge. 

— — — —— 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfheint und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Neueftes und vollftändigftes Fremdwörterbuch zur Erklärung aller aus 
fremden Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrüde, welche in den 
Künften und Wiffenfchaften, im Handel und Verkehr vorfommen, nebft 
einem Anhange von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache bearbei- 
tet von I. 4. Kaltschmidt. Dritte Auflage. 8. Im fehs Heften 
zu 10 Ngr. 


Handwörterbuch deutſcher finnverwandter Ausdrüde von Ch. F. 
Meyer. Zweite Auflage. 8. Im fünf Heften zu 8 Near. 


Beide Wörterbücher zeichnen fih dur Vollſtändigkeit, zwedmäßige Anord- 
nung, gute Austattung und billigen Preis vor ähnlihen Werken aus. 


—— — — —— ——— ———— — ———— — 
Bon F. A. Brockhaus in Leipzig iſt duch ale Buchhandlungen zu erhalten: 
Ehalybäus (Prof. H. M.) 


Syſtem der ſpeculativen Ethik, 


Philoſophie der Familie, bed Staated und der religiöfen Sitte. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


(Literaturwissenschaft.) 


Auerbach (B.) Schrift und Volk, Grundzüge der volksthümlichen Literatur, 
angeschlossen an eine Charakteristik J. P. Hebel's. 42. 14846. 

(4 Thir. 48 Ngr.) 16 Ngr. 

Broderlow (C. G. F.). Vorlesungen über die Geschichte der deutschen Li- 

teratur. Ein Lesebuch für die erwachsene Jugend. 2 Theile. 8. 4844. 

(2 Thlr. 45 Ar) 1 Thlr. 

Ebert (F. A.). Geschichte und Beschreibung der königlichen öffentlichen Bi- 

bliothek zu Dresden. 8. 4822, (2 Thlr.) 16 Ngr. 

Ersch (J. S.). Handbuch der deutschen Literatur seit der Mitte des 48. Jahr- 

hunderts bis auf die neueste Zeit. Neue, mit verschiedenen Mitarbeitern be- 


sorgte Ausgabe. 4 Bände, 8, 4822—40, (12 Thilr.) 3 Thir. 
— Literatur der vermischten Schriften etc. Neue fortgesetzte Ausgabe von 
C. A. Geissler etc. 8. 4837. (25 Ngr.) 8 Ngr. 


Talvj. Versuch einer geschichtlichen Charakteristik der Volkslieder germa- 
nischer Nationen mit einer Uebersicht der Lieder aussereuropäischer Völker- 
schaften. 8. 4840. (3 Thlr. 45 Ngr.) 1 Thir. 10 Ngr. 


| Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem- 
selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
wu” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. u 


——— — — — — 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Druck und Verlag von 
F.A. Brodhaus in Leipzig. 


Dentfches Alufeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben, 


Herauögegeben 


Nobert Prutz. 


— — — — —— ——— — — — nn —— — —— 


Erſcheint wöchentlich. Ur. 26. 23. Juni 1853. 





Anbalt: Erinnerungen aus Griechenland. Bon Eudwig Roß. IV. — Karl Lade 
mann ald Recenſent von Klencke's „Leſſing“. Bon Martin Herg. — Literatur 
und Kunft. (Bülow, „Militäriſche und vermiſchte Schriften”. — Gurge, „Geſchichte 
des evangelifhen Kirdengefanges und der evangelifhen Gefangbüder in dem Fürftenthum 
Walde”. — Gorrefpondenz. (Aus Königsberg. — Aus Nürnberg.) — Notizen. 
Angeigen. 





Erinnerungen aus Griechenland. 


Bon 
Ludwig Roß. 


IV. 


Die türkiſche Befagung. General Vaſſos. Fremde in Athen. Gefahr vor Unruhen. 
Ein Rechtshandel. Der erfte Ofen. Die erften Karren. Verkehr mit Türken, 

Abreife nah Nauplia. 
Die Waffen zwifchen Türken und Griechen ruhten, nachdem fchon der 
Sommerfeldzug des Jahres 1829 während des ruffifchen Krieges matt 
und fchlaff geführt worden war, feit drei Jahren völlig. Nach der 
Entfcheidung der Londoner Eonferenz follten Athen und Attifa, fowie 
die Infel Euböa und das Sperdeiosthal gegen eine Geldentfchädigung 
von 10— 11 Millionen Francs Pünftig zu Griechenland gehören; die 
Zürken fahen Attifa daher nicht mehr ald ihr Staatdeigenthum an, fon: 
dern hielten ed nur bis zur endlichen Entfcheidung befegt. Ihre Zahl 
in Athen wurde nur auf 150 bis 200 angefchlagen, worunter etwa 
ein Fünftel eingeborene Türken Athens waren, die noch Häufer, Gär- 
ten und Grundftüce zu verfaufen haften. Gouverneur war ein junger 
Bei aus Karyſtos, ein ſchöner ſtattlicher Mann, der aber troß dem 
Verbote ded Propheten dem Weine ergeben war und deſſen Jähzorn 
im Rauſche feine Schranken Fannte. Unter ihm befehligte das foge- 
nannte Militär ein Kurde Eyub-Aga, mit dem Titel Deli-Bafchi 
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(Reiteroberft), ein waderer, aber fehr uncultivirter, höchſt origineller 
Mann, mit dem ih im Laufe ded Winterd nähere Bekanntſchaft 
machte. Die Akropolis mit einigen Kanonen und einer handvoll Xeute 
hatte einen befondern Gommandanten (Disdar); da aber oben faum 
noch einige elende Baraden für die Wachen aufrecht ftanden, wohnte 
er felbft in der Stadt, und wenn er fi zur Infpection auf fein Schloß 
begab, ritt er, einen Paufenfchläger zu Pferde vor fi ber und einige 
zerlumpte Helden zu Fuße neben fih, auf dem fteilen fteinigen Pfade 
an meiner Wohnung vorüber. Damald lachte ich über den erbärm- 
lichen Aufzug und ahnte nicht, daß ich nad) zwei Jahren, mit einem 
Commando von zwölf Invaliden unter mir, fein Nachfolger in der 
Würde eined Schloßvogted von Athen werden und benfelben Weg 
viele hundert mal auf: und abfteigen follte, freilich ohne einen Pauken: 
fchläger vor mir ber. 

Diefe Türken hatten nun rechtlich die Verwaltung und den Befehl 
von ganz Attifa, aber factifch ging, wie ih fchon bemerkt habe, ihre 
Gewalt faum über die Stadt hinaus. Damit verhielt es fich fo. Als 
nach dem Tode des Präfidenten Kapodiftrias und in Folge davon die 
oben berührten innern Unruhen im freien Griechenland ausbracen, 
hatte ein griechifcher Waffenhäuptling, Vaſſos Mavrovuniotis (ein Mon: 
tenegriner), um nicht am Bürgerfriege Theil zu nehmen, mit feinem 
Haufen von einigen hundert irregulären Kriegern ſich in das nörb- 
liche Attifa geworfen, die Dörfer von Eleufis bis Marathon beſetzt 
und den Zürfen erklärt, daß, wenn fie ihn unangefochten laſſen wollten, 
er fie in der Stadf und dem füdlichen Theile des Landes in Ruhe 
laffen würde. Die Türken, ſchwächer an Macht, haften fich dies ge 
fallen laſſen müſſen. Vaſſos, in feiner förperlichen Erſcheinung ein 
wahrer Rede, eine impofante Friegerifche Geftalt, hatte vor einigen 
Sahren mit feinen Truppen auf der Infel Keos gelegen und dort Die 
junge und ſchöne Gattin eines bejahrten Griechen fennen gelernt und 
entführt. Die reizende Frau hing mit ſchwärmeriſcher Liebe an ihrem 
riefigen Montenegriner und lieh ihm ihren Verftand; ed war auf 
ihren Fugen Rath, daß er fi aus dem Bereiche der Unruhen gezogen 
und das faft herrenlofe Attifa auf eigene Fauſt befeßt hatte. Er hatte 
fein Hauptquartier in dem Dorfe Menidi, drei Stunden nördlih von 
Athen am Fuße ded Parned, und vertrieb fich die Zeit mit Haſen— 
begen, wobei ihm feine Frau zu Pferde folgte. Ich babe ihn im 
Laufe des Winters einige mal dort befuht. Soviel von diefen Wer: 
hältniffen, Die. und nach einigen Monaten noch einige forgenvolle Tage 
und Nächte bereiten follten. 

Unterdeffen war der September herangefommen; 3 war von Rei- 
fenden noch faft allein in Athen, denn außer mir waren nur einige 
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englifhe Künftler da, von denen ſich der Architeft Jones durch fein 
Werk über die Alhambra befannt gemacht hat. Dft begleitete ich un- 
fere Architekten bei ihren Vermeffungsarbeiten; die Entfernung des 
Thors von Morea, unweit des alten Dipylon, vom Ufer des Piräeus 
längs der etwas gebogenen Straße wurde auf 26,276 englifche Fuß, 
feine Höhe über dem Meeresfpiegel auf 210 Fuß beftimmt. Mit dem 
15. September trat nad) großer Hitze anhaltende fühle Witterung bei 
meiftens bedecktem Himmel und häufigem Regen ein; das Thermometer 
ſank bis auf 10 Gr. R. im Zimmer, ja bi auf 6 Gr. im $reien. 
Am 23. und 24. September entlud ſich das Unwetter in einem ſtarken 
Schneefall auf den Gipfeln des Brileffos, des Parned und Kithäron; 
dann frat wieder Wärme ein, und im Detober konnten wir wieder im 
Piräeus baden. Ich babe in zwölf folgenden Sommern nie wieder 
eine fo frühe Falte Witterung im &eptember erlebt; «8 vergingen 
mande Winter, wo die Berge nicht fo viel Schnee zeigten wie in 
jenen Zagen. 

Anfangs Detober kam unerwartet auch mein Landsmann und Unis 
verfitätsfreund Forchhammer, damald Privatdocent in Kiel, von Neapel 
nad) Athen, um dort zu überwintern. Wir befchloffen zufammen zu 
wohnen und mietheten ein Zimnter in einem Häuschen unfern des Ba- 
zars, von wo wir die Akropolis und den Areopag vor Augen hatten. 
Das Zimmer bildete, obgleih nur Fein, den ganzen erſten Stod 
unſers Haufes; eine Treppe führte von außen hinauf; ſtatt der Fen— 
fter hatte ed nur hölzerne Läden, die obendrein fehr undicht waren, ſo⸗ 
daß wir, um doc bei Negenwetter leſen zu können, wenigftens eine 
diefer Deffnungen mit Gladicheiben mußten verfehen laſſen, was ba- 
mals in Athen noch für einen Luxus galt. Das Mobiliar beftand aus 
einem hölzernen Zifche und einigen Bänken, auf denen wir unfere Ma: 
traßen auffchlugen; einen Kamin gab es nicht, weshalb wir im De- 
cember diefe Wohnung wieder verlaffen mußten, um eine etwas wär: 
mere zu beziehen. Unfern Kaffee und Thee fochten wir und mit Spiritus 
felbft; eine Bedienung gab ed nicht. Freilich hätten wir wol etwas 
beſſer wohnen können, wenn unfere Defonomie ed erlaubt hätte Denn 
ed beſtand fchon eine Art Gafthof in Athen, den ein italienifher Phil- 
hellene Gafalis errichtet hatte. Er hatte ein wiener Frauenzimmer ger 
beiratbet, deren Glanzpunft der Wiener Congreß gewefen war und bie 
gern zu verftehen gab, daß fie mehre der damaligen Größen Wiens, 
ſelbſt fürftliche Perfonen, näher gefannt habe. Neifende Engländer, 
auch Diplomaten und Confuln, die bisweilen von Nauplia herüberfa- 
men, bie Offiziere ihrer Kriegsfchiffe u. f. w. fliegen bei Cafalis ab; 
wir fanden dort zu einer beftimmten fpäten Stunde —* ganz leid⸗ 
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lichen Mittagstifh, an dem gewöhnlich gegen ein Dutzend Perfonen 
Theil nahmen. Außerdem beftand noch eine Art Hotel garni bei Der 
Witwe Vitali, wo drei bis vier Reifende ein erträgliches Unterfommen 
finden konnten. Und durch einen günftigen Zufall ftelte ih im Laufe 
der nächften Wochen eine ganze Anzahl angenehmer junger Fremden 
in Athen ein, von denen die meiften den größten Theil ded Winters 
dort zubrachten, andere nur kürzere Zeit verweilten. Da waren Der 
franzöfifche Architeft Gouri, der ausgezeichnete fchweizer Aquarellmaler 
MWolfensberger, der Schweizer Zellenberg von Hofwyl, ein englifcher 
Squire Pratt, der befannt gewordene Philolog Wordsworth, der Eng- 
länder Noel, ein Bruder des dresdener Phrenologen und Verwandter 
von Lord Byron, der Maler Green, der Architekt Pennythorn, gele— 
gentlich andere Engländer, und mein Landsmann der Kunfthiftoriker 
Save. So fehlte ed nicht an mannichfacher Anregung, Unterhaltung 
und Belehrung; am Tage gingen die Archäologen und Künftler ihren 
Unterfuchungen und Arbeiten nach oder erluftigten fi mit der Jagd 
in den Umgebungen Athens; mit der Dämmerung fanden wir uns 
größtentheild an der Table d’höte bei Gafalis zufammen, und Abends 
ging man mit der Laterne zu Hill, zu Finlay, oder wir Deutfchen zu 
Schaubert, in deffen großem Zimmer wir oft bei einem Glaſe Punſch 
bis tief in die Nacht fchwagten; in demfelben Zimmer, in welchem ich 
nach wenigen Jahren die Univerfität Athen mit einer Worlefung über 
Ariftophanes’ „Acharner“ vor griehifhen Zuhörern eröffnen ſollte. Es 
war ein mit allen feinen Unbequemlichkeiten, Mängeln und Entbeh- 
rungen föftlicher Aufenthalt, eine unvergeßliche Zeit, diefer erſte Winter 
in Athen. 
Von dem civilifirten Europa waren wir freilich fo gut wie abge 
fehnitten; in unfern Städten, wo täglich, ja ſtündlich, vollends feit 
Einführung der Dampfichiffe, Eifenbahnen und Zelegraphen, Poften, 
Zeitungen und Nachrichten eintreffen, hat man von einem foldhen Zu- 
ftande Feine Vorftelung. Auch die Verbindung Naupliad mit Europa 
beruhte nur auf zufälligen Gelegenheiten durch Kriegs - und Handels⸗ 
fchiffe;s bevor die Nachrichten wieder von Nauplia oder Syra nad 
Athen gelangten, Eonnten mehre Wochen vergehen. Dagegen begann 
man unvermerft fi für die Iocalen Angelegenheiten zu interefliren 
und allerlei Vorfälle gaben diefem Intereffe Nahrung. Im Spät: 
berbfte geſchah es, daß eine türkifche Streifpartie in dem Dorfe Cha- 
landri (Athmonon) eine Meile von der Stadt, welches die Türken als 
zu ihrem Rayon gehörig anfahen, mit einigen Pallifaren von Vaſſos 
Kriegern zufammenftieß, fie ald Räuber tödtete und ihre abgefchnittenen 
Köpfe vor der Wohnung ded Bei in Athen aufpflanzte. Nun fpie 
Vaſſos in Menidi Keuer und Flammen und drohte Race. Seine 
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Landsknechte, welche in Athen bei den Arditeften, bei Kinlay, Konto» 
ſtavlos und den übrigen Fremden große Schäge vermutheten, hatten 
gar nicht übel Luſt, die Stadt zu überfallen, die Zürfen zu bewältigen 
und uns auszuplündern. Mehre Tage waren wir nicht ohne Be 
forgniß; die Türken verdoppelten ihre Wachfamkeit, patrouillirten des 
Nachts, befegten die elende Mauer und hielten die Thore gefchloffen. 
Zufällig kam eben der franzöfifche Gefandte Baron Rouen mit einem 
Kriegsfhiffe zum Befuhe von Nauplia nah Athen. Er nahm ſich 
der Angelegenheit an, befuchte Vaſſos in feinem Lager, vermittelte 
zwifchen ihm und dem Bei und fiftete Krieden. Zur Ausföhnung 
fam Vaſſos in die Stadt, und diefe frohe Nachricht: „Vaſſos ift beim 
Bei zu Gafte” (6 Basoog rpwyer dopi pt rov Mrenv) lief von Haus zu 
Haus. Wir waren der Sorgen ledig und haften wieder Ruhe. 

Aber ed dauerte nicht lange, da wurde fie durch einen andern Vor- 
fall geftört. Der Bei hatte in der Trunfenheit einen angefehenen 
Athenäer, aus der Familie Vlachos, wegen geringen Anlaſſes zu Bo— 
den geworfen und theils mit eigener Hand theils durch ſeine Leute 
dermaßen mit Schlägen bedacht, daß der Unglückliche trotz aller Pflege 
in der folgenden Nacht den Geiſt aufgab. Der ernüchterte Bei hatte 
ſich auf die Burg geflüchtet; das Volk von Athen aber wollte ſich 
dieſe Brutalitäten alten Schlages von den Türken, deren Reich ſchon 
zu Ende war, nicht mehr gefallen laſſen und griff zu den Waffen. 
Wir waren mit einem innern Kriege in der Stadt bedroht, während 
man ſchon täglich die Kunde von der Ankunft des Königs in Nauplia 
erwartete. Doch gelang es dem Biſchof, Pſyllas, dem ruſſiſchen Con— 
ſul und andern gemäßigten Männern, die gerechte Wuth des Volks zu 
beſchwichtigen; der Bei entwich in der folgenden Nacht nad Euböa, 
und der Deli-Bafhi Eyub-Aga übernahm proviforifch die Verwaltung. 

Schr bezeichnend für die damaligen Zuftände in Athen war ein 
Rechtshandel, an deſſen Schlichtung oder Beilegung ih auch Theil 
nahm. ine Gerichtsbarkeit gab ed nämlich nicht; dem türkiſchen Kadi 
wollte fi) Niemand unterwerfen, ausgenommen etwa die Türfen feldft, 
und eine griechifche Gerechtigkeitöpflege beftand noch nicht, da das Land 
wenigftend in der Theorie noch den Türken untergeben war. Wenn 
die Griechen unter ſich Streitigkeiten hatten, wandten fie fih an ihren 
Bifhof und die Primaten; wer aber ſollte der zufammengewürfelten 
Bevölkerung Recht fprechen ? Und doch Fonnten auch bier Rechtöfälle 
nicht ganz ausbleiben, wie fih denn ein folder um die Mitte des 
Winters zutrug. Ein maltefifher Schneider hatte im Haufe des Für: 
ften Karadja bei deflen Schwiegerfohne Wlahusid gearbeitet: er wurde 
befchuldigt, eine goldene Damenuhr mit langer Kette entwandt und 
die Kette fpäter an den Wirth Gafalis verkauft zu haben. Nach frei- 
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williger Uebereinktunft beider Parteien wurde die Unterfuhung und 
Erfenntniß in Diefer Sache einem von beiden Seiten gewählten Schieds— 
gerichte von Vertrauendsmännern übertragen. Die Wahl fiel auf Pſyl— 
(ad, Finlay, Forchhammer, Kleanthes, mid und etwa noch ein halbes 
Dusgend andere Richter, Griechen und Fremde. Wir hielten unfere 
Sitzung in dem flehen gebliebenen gewölbten Erdgefchofle eines jer- 
ftörten Haufes, in der Mitte der jegigen Stadt, unter großem Zu- 
laufe von Zuhörern; das Gericht währte eine Reihe von Stunden. 
Vor uns erfchienen der chemald ſtolze Bojar, das maltefifche Schnei- 
derlein, der einftmalige tapfere Hauptmann, jegige Gaftwirth Caſalis 
und einige Zeugen. Es wurde griehifch, italienisch, franzöfifch plaidirt, 
wie Jedem der Geift es eingab oder wie die Richter es befler. veritan- 
den; die Verhandlungen waren höchſt pifant und gewährten wunder- 
fame Einblide in dad Innere des Haufes, wo die Uhr entwendet wor- 
den war. So viel fteht in meiner Erinnerung feft, daß der Schneider 
und unfer Speifewirth nicht die ehrenvollſte Role fpielten, obgleich 
Gafalid fih damit auszureden fuchte, die Kette fei nicht einmal echt 
gewefen, und er habe fie aus Dummheit für pured Gold gefauft (che 
io fü bestia di comprar per oro). Im Grunde aber ging, foweit ich 
mich entfinne, aus diefem freiwilligen Gefchworenengerichte Fein anderes 
Ergebniß hervor, ald daß der ald Dieb gebrandmarkte Maltefer fich 
aus Athen entfernte; zu einem Acte amerikanischer unchjuftiz verſtie⸗ 
gen wir ehrfamen Richter uns nit. Dies ift das erfte und letzte mal 
in meinem Leben gewefen, daß ich förmlich zu Gericht geſeſſen habe. 
Unterdefien war der Winter ungewöhnlich frifch geworden; das 
Thermometer ſank mehrmald unter Null. Bei ſolchem Wetter hüllt 
fih der Drientale in feinen Pelz, feßt die Züße auf den Rand eines 
Kohlenbedend und bringt den Zag müffig zu; aber der Europäer, der 
im Zimmer lefen, fchreiben oder zeichnen will, konnte ſich nicht mehr 
behaglih fühlen, zumal da felbft die Kamine, wo es deren gab, die 
ſchlechten Zimmer nicht mehr genügend erwärmten, Lüders als ein 
anftelliger und praftifcher Mann befchloß einen Dfen zu bauen; ex 
fand im Bazar Eifenbleh und bog und hämmerte ed mit Hülfe eines 
Schmiedes zu einem vieredigen Kaften zuſammen; es wurde eine Thür 
hineingefihnitten, ein Rohr zufammengebogen, die Mafchine aufgerichtet 
und der Dfen war fertig. Das Dlivenholz brannte und Enifterte darin 
daß ed eine Zreude war, Die Kunde von diefen nie gefehenen Wun- 
der — dem erften Dfen in Athen — erregte große Theilnahme in der 
Stadt; der Bifhof kam, die Sache in Augenfchein zu nehmen; aud) 
die vornehmern Türken erbaten ſich die Erlaubniß dazu. Sie betrach- 
teten den unförmlichen Dfen mit großem Erftaunen und mit einer Art 
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Hochachtung, ftrihen fih den Bart und riefen aus: „Gott ift groß 
und die Weisheit der Franken ift ohne Ende!“ 

Eine ähnliche, indeß nicht ganz fo große Wirkung machten um 
diefelbe Zeit ein paar zweirädrige Karren, welche der Admiral Mal: 
colm zum Behufe des Baucs feines Landhaufes in Patiffia von Malta 
ſchickte; denn das ältere Geſchlecht hatte doch während des Krieges 
fhon einmal eine Laffete auf Rädern oder feldft einen Karren ge 
fehben. Der größere Theil der Stadt aber wallfahrtete auch diesmal 
vord Thor, um jene Wunder der fränfifhen Mechanik anzuftaunen. 
In der That vergingen aud) fortan noch zwei Jahre, bevor der erfte 
vierrädrige Wagen in Athen gefehen wurde. 

Im Ganzen aber wurde uns Fremden die Befchränfung auf Athen, 
den Piräeus und die nächſte Umgegend doch fehr läftig, wir hätten 
froß der ungewöhnlich rauhen Witterung gern weitere Reifen gemacht, 
wenn ed räthlich geweſen wäre. Selbſt die Akropolis konnten wir 
nicht frei und ungehindert befuchen, fondern bedurften dazu der Be— 
gleitung des Pittakis oder eines andern bekannten Athenäers, und 
mußten dann den Eintritt von der türkifchen Wache durch ein Trink— 
geld (Bakſchiſch) erfaufen. Im November unternahmen wir mit vielen 
Pferden und bewaffneter Begleitung wenigftens einen Ausflug nad 
Sunion und dur die Meſogäa, den ich anderöwo erzahlt habe, und 
im Januar machten wir in kleinerer Zahl einen Befuh in Marathon, 
der mit unferer Beraubung durch Wegelagerer Schloß. („Griechiſche Kö: 
nigsreifen” I. &. 145. 155.) Diefelbe Erfahrung machten Words⸗ 
worth, Gaye und einige Andere, ald fie einen Abftecher nach Theben 
und Dropos verfucht hatten, und fie wurden Hoc obendrein mit 
Schlägen und Stößen miöhandelt. 

Mit den Türken hatten wir wenige Berührungen; fie fümmerten 
fih nicht um und und wir und nicht um fie. Dem Bei begegnete ich vor 
feiner Flucht einige mal beim Bifchofe, wo er auf dem Divan den 
Platz zur Linken, nad) morgenländifhen Begriffen den Ehrenplag, 
erhielt. Mit den Deli-Bafchi Eyub-Aga Kurdiftanli verkehrte ich bie- 
weilen, eingeführt durch den griehifchen Philologen Benthylos, der 
in Deutfchland ftudirt hatte und unter Kapodiftriad anfangs angeftellt 
gewefen war, ſich aber wegen feiner Freifinnigfeit nad Athen hatte 
zurüdziehen müflen. Der Deli-:Bafchi hatte tapfer gegen die Griechen 
gefämpft, aber gegen Gefangene und Verwundete einen ritterlichen 
Sinn bewährt. Bon Haufe aus ein wilder Sohn des Furdifchen Ge: 
birged war er in Griechenland zuerſt mit der occidentalifchen Bildung 
in Berührung gelommen, und wie mangelhaft fie hier auch noch auf: 
trat, fo hatte fie feltfamerweife auf den Aſiaten einen fiefen Ein: 
drud gemacht. Vor allem ſchwärmte er für Gonftitution und gefeß- 
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liche Freiheit, für freie Rede und freie Prefles diefe letztere Vorftellung 
war ihm nämlid) durch einige griechifche Oppofitionsblätter, wie den 
„Apollon” von Hydra zugefommen, welche den Despotiömus des Prä- 
fidenten mit Erfolg befämpft hatten und welche er fi von Benthylos 
und andern Freunden — denn er felbft verftand und ſprach nur wenig 
Griehifh — feinerzeit hatte überfegen und erflären laſſen. Da war 
ed nun böchft ergößlich zu hören, wenn er über die Möglichkeit und 
Mittel philofophirte, auch feine Kurden zur Freiheit und Gefekmäßig- 
feit heranzuziehen; aber immer fam er zu dem Refultat, daß zuvor ein 
tüchtiger Militärdespotismus vorbergehen müfle, um den getheilten 
und unter ſich verfeindeten Stämmen feiner heimiſchen Gebirge zuerſt 
die Einheit und Eintracht zu geben. Gewiß hatte, er nicht Unrecht, 
der unftudirte Häuptling aus Aſien; feine Anſichten könnten auch auf 
andere cioilifirtere Länder ihre Anwendung finden, 

Von den in Athen geborenen Türken ſah ich ‚biöweilen einen ge» 
wiſſen Ali-Aga, der. fich fehr ungern von: feiner Geburtöftadt trennte, 
Die Türken Griechenlands waren vor der Revolution an manchen 
Orten, wo fie in Heiner Minderzahl unter einer überwiegenden: grie- 
hifhen Bevölkerung faßen und felbft: mandmal griechiſche Frauen 
ebelichten, in Sprache und Denkungsdart halbe Griechen geweſen; fie 
fühlten fih bis auf den Gegenfag der Religion den "Griechen ver: 
wandter ald 3. B. den mohammedanifchen Albanefen oder Bosniaken, 
oder felbft ihren Stammgenoffen aus dem innern Afien. Daher kam 
ed auch vor, wie Gropius mir oft erzählt bat, daß Franke Türken auf 
dem Sterbelager griechifche Priefter zu fich befchieden und fie Gebete 
über ſich lefen ließen, indent fie naiv meinten, vielleicht. könne es nügen, 
und wenn ed nicht nüße, fo könne ed doch nicht fehaden, Auch Ali- 
Aga war ein folcher Kreidenker. Eines Tages foderte er mid in der 
Kaffeefchenke auf, fein Porträt zu zeichnen, - Ich entgegnete ibm; daB 
ich Bein Dealer feiz „und überdies weißt du‘, ſetzte ich fcherzend hinzu, 
„daß der Prophet ed nicht will‘, Was war die Antwort? Mit ver 
fchmigter Miene bohrte er ſich die Spitze des Zeigefingerd im die 
Schläfe (ein Geftus überlegener Klugheit und Pfiffigkeit) und fagte: 
„Bah! der Prophet verftand es nicht beſſer“ (& rpo@nung dtv siye yanw). 

So war aud der Januar 1833 vergangen; die Gerüchte von. der 
erfolgten Ankunft des Königs in Nauplia wiederholten ſich faft täglich, 
man wollte felbft die Kanonen gehört haben — da fam endlich zu An: | 
fang Februar die Nachricht, daß der Erfehnte nun wirklich da fei. 
Fortan war auch unferd Bleibens in Athen nicht mehr; Schaubert, 
Kleanthes, Forchhammer, ich und noch einige, Freunde rüſteten ums 
zur eiligften Reife nah Nauplia,, um wo möglich: noch zur Landung 
ded Königs anzufommen. Die Freude war groß und allgemein; nad) 
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zwölfiährigen Kampfen, Entbehrungen und Leiden aller Art durfte 
das griechifhe Wolf hoffen, jetzt endlich unter bleibenden geregelten 
Zuftänden einer beffern Zukunft entgegenzugehen und den Lohn für 
feine Ausdauer zu ernten. Am 9. Kebruar fegelten wir aus dem 
Piraeus, brachten den folgenden Tag auf Aegina zu und landeten am 
nächften Morgen in der reizenden Heinen Bucht des Dorfes Piada 
an der Küfte von Argolis, nörblih von Epidauros. 


— — — — —— — — — 


Karl Lachmann 
als Recenſent von Klencke's „Leſſing“. 


Von 
Martin Hertz. 


Dieſe Blätter brachten kürzlich aus der Feder des Herausgebers eine 
etwas unfanfte Beſprechung eines neuen Romans von Hrn. Klencke 
in Braunſchweig: „Anna Louiſe Karſchin“, in welcher zugleich 
der ganzen Art und Weiſe, wie der fruchtbare Verfaſſer ſeit Jah. 
ren die Gefchichte der deutfchen Literatur zu Romanen verarbeitet, 
der Stab gebrochen ward. Ohne mid in diefe äſthetiſch-kritiſche 
Frage bier weiter einzulaflen, benuge ich die WVeranlaffung, eine 
mit der erwähnten Thätigkeit des Hrn. Klende nahe zufammen: 
bängende Angelegenheit zur Sprache zu bringen, über welche die Acten 
zwar noch nicht völlig gefchloffen find, von der fich indeſſen fchon jegt 
behaupten laßt, daß fie, fo oder anders, jedenfalld zu den überrafchend« 
ften Euriofitäten unferer Literatur gehört. — Bekanntlich ftarb Lachmann 
am 17. April 1851. Fünf Wochen fpäter brachte der „Hamburgifche 
unparteiiſche Gorrefpondent” eine literariſche Anzeige eines Fürzlich 
vollendeten fünfbandigen Klencke'ſchen Romans „Leſſing“. Die ganze 
Beiprehung in ihrer vollen Ausführlichfeit mitzutheilen, fehlt hier der 
Raum, auch werden ſchon wenige Stellen zur Charakteriſtik hinreichen. 
Gleich im Eingang ift von dem „allgemeinen gerechten Aufſehen“ die 
Rede, welches diefer in fünf Bänden nunmehr vollendete Roman ſchon 
bein Ericheinen feiner erften Theile gemacht und felbft auch in folchen 
Kreifen hervorgerufen habe, ‚‚welche nicht zum eigentlichen Publicum der 
Romanliteratur gehören”. Weiter wird „dieſer großartigen hiftorifchen 
Dichtung“ nachgerühmt, daß fie „ehatfächlih ganz neue Bahnen für 
diejenige Dichtung geöffnet und bebauet hat, welche die Lebenswirf: 
lichkeit in der höhern biftorifchen Anfchauung der Zeit und ihrer Ent- 
wicelungsperiode, fowie den geiftigen Bildungsproceh der Menfchheit 
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und: dem »organifchen Zufammenhang des innern und äußern Lebens 
zum allgemeinen Bewußtfein führen will“. Dem Berfaffer wird. das 
Lob ertheilt, daß er „mit der wilfenichaftlichen Einficht des genauen und 
Fritifch ‚gebildeten Verfländniffes der Literaturgefchichte und: mie. der Kraft 
höherer Dichterbegabung, eine lebensfrifhe Schilderung der Zeit und 
ihrer; auf: das Bewußtfein ‚und die Lebenserweiterung influirender 
Perfönlichkeiten verbindet und indem er und in einem: funftgerechten, 
unzahlige meifterhafte Einzelheiten darbietenden Bilde eine Literatur: 
geichichte von 1747-1781 plaſtiſch vorführt und in höchſt gelungener, 
biftorifcher Verkettung und mit dem feinen Takte richtiger Einordnung 
des gefchichtlihen Materials. in. das fchöne, -anziehende Gewebe: feiner 
dichterifchen Erfindung eine forffchreitende Handlung Funftgerechte durch⸗ 
führt — zeichnet er uns die zum Spredyen ähnlichen: Portraits Haller 
berühmten und berüchtigten Zeitgenoflen Leſſing's, welche im Kunſt 
und Wiflenfchaftsgebiete fürdernd oder hemmend der Geſchichte ange 
hören und in irgend einer Beziehung zu der Lebenstendenz Leſſings 
ftanden.” Der Recenfent beicheidet ſich, daß «8 ‚nicht fein Zweck den 
Inhalt des Buches, die vielen Schönheiten und genetiſchen Aufklärun: 
gen, ſowie die Fertigkeit und. Pracifion der: Darſtellung ſelbſt weiter 
auseinanderzufeßen; dazu haben ſich bereitd viele andere Federn in 
Bewegung geſetzt — es foll. vielmehr die neue. Gattung des Werkes 
bier angedeutet und deſſen Stelle in der deutſchen Literatur ermittelt 
werden...” „Es iſt behauptet worden (fährt er fort),: Klende habe mit 
diefem Romane eine ganz neue Gattung, geichaffen — diefes ift kin 
Ausfpruch von Autoritäten. . Der neue Charakter der; Dichtung beſteht 
nämlich darin, daß dieſer Leſſing-Roman den erſten glücklichen Berſuch 
darſtellt, auf plaſtiſche Weiſe ſich der Literaturgeſchichte einer ganzen 
Zeitperiode, eines vollendeten Menſchenalters, zu bemächtigen und die 
homeriſche Treue mit der. dramatiſchen Lebensunmittelbarkeit lebendiger 
Handlung und Charakterſchilderung zu einem Ganzen zu verſchmelzen 
Ein folder Roman exiſtirte ſeither noch nicht; welcher uns die volle 
Gelehrſamkeit und Kritik eines funfzigjährigen Zeitabſchnittes deutſcher 
Culturgeſchichte als ein Bild ‚und; plaſtiſches Kunſtwerk vor die Scele 
führt und dieſe Aufgabe. iſt in die rechten Hände gekommen, denn 
Klencke iſt ebenſo viel Gelehrter als phantaſiereicher Dichter 
Unterzeichnet war dieſe Anzeige mitt... Aehnliche Anpreiſungen bes 
Klencke' ſchen Buches erſchienen zur ſelben Zeit auch in andern Zeitſchriften, 
während: eine ſorgfältige Kritik in: den: „Blattern für literariſche Um: 
terbaltung“ (1854, 109, 647-fg,) gerade umgekehrt den Beweis führte, 
daß die vier erften Bände diefes fünfbändigen Romans das Leben Leſſing's 
nur bis zum breslauer Aufenthalt verfolgen, d. birgenaufo weit, ats 
der erſte einzig erihienene Theil der-befannten Danzel'ſchen Biographie 
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reicht und daß wenigftend diefe vier Bande nichts feien als eine verſchnör— 
felte und verwäſſerte Wiederholung diefes ernften und wiflenfchaftlichen 
Werks, der dann ein unverhältnißmäßig haftiger Schluß angefittet fei. 

Um fo mehr mußte es Wunder nehmen, ald Hr. Chriftian Ernft 
Kolmann in Leipzig, der Verleger des Klencke'ſchen Romans, in einer 
buchhändlerifchen Anzeige, die auch als Beilage belletriſtiſcher Zeit: 
fchriften ausgegeben wurde, der Ankündigung des „Leſſing“ die oben 
mitgetheilte Beurtheilung als Vademecum anfügfe und die Unterfchrift 
derfelben, das fchon erwähnte 2.., durch den Beifaß dediffrirte: „(der 
fürzlich in Berlin verftorbene Profeffor Lachmann)”. 

Mir felbft war das Blatt nicht zu Geſicht gefommen; erſt der mir 
befreundete VBerfafler der Anzeige des „Leſſing“ in den „Blättern für 
literarische Unterhaltung‘ machte mich darauf aufmerffam. Gleich ver: 
traut mit „Leſſing“, über den er felbft mehre fchägbare Arbeiten ge: 
liefert, als mit der Weife Lachmann’s, deſſen Schüler er ſich zu fein 
rühmt, war er höchſt erftaunt, diefen, den forgfältigen, Pritifchen Her: 
ausgeber Leſſing's, den minutiöfen Forfcher, dem noch dazu Danzel’s 
„Leben Leſſing's“ dedieirt war, als den begeifterten Lobredner eines Buchs 
auftreten zu fehen, das den Stempel des Flüchtigen und Fabritmäßigen 
fo deutlich an fih trug. An mich, ald an den Biographen Lachmann’s, 
wendete er fich, um über die wunderfame Neliquie deffelben nähern 
Auffchluß zu erhalten. Ich muß geftehen, daß ich es, felbft nach einer 
nochmaligen Auffoderung, verfaummte, dem Journale, als deffen Beilage die 
Anzeige ausgegeben fein ſollte, nachzuſpüren. Um Weihnachten vori: 
gen Jahres jedoch wurde von anderer Seite eine ähnlihe Frage an 
mich geftellt; ein alter, werther Bekannter, der lange Jahre in Frank: 
reich gelebt hat und jet, in die Heimat zurüdgefehrt, feine Mußeftun- 
den der Literatur widmet, fchrieb mir, daß er „ganz zufällig‘ den 
eriten Theil einer Schrift, betitelt: „Herder“ von Klende durchblättert 
habe, an deren Ende fih ein fehr vortheilhaftes Urtheil von Lachmann 
über, eine frühere, ähnliche Schrift des nämlichen Verfaſſers, betitelt: 
„Leſſing“ abgedrudt finde, und wünschte zu wiffen, wo Lachmann das 
Urtheil abgegeben habe. Dadurch tauchte die halbvergeffene Sache in 
meinem Gedächtniß wieder auf. Ich veranlaßte einen berliner Bud): 
händler, an Hrn. Kolmann deshalb zu fchreiben — es erfolgte feine 
Antwort. Auf einen zweiten Brief wurden wir benachrichtigt, daß der 
frühere Hrn. Kollmann nicht zugefommen fei; zugleich indeß überfendete er 
das corpus delicti, jened Ankündigungsblatt, mit dem Beifügen, daß 
wenn noch nähere Auskunft über die Authenticität gewünfcht werde, 
man fi) deshalb an Profeflor Dr. Klende in Braunfchweig wenden 
müfle, welcher ihn auf die Anzeige aufmerkſam gemacht, „da er wille, 
daß fie von Lachmann herrühre“. 
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Man wird es in der Drdnung finden, daß mir, nachdem ich kaum 
ein paar Zeilen gelefen: und da von „großartiger hiftorifcher Dichtung“, 
von „einigen allgemeinen Gefihtspunften‘‘, von „ganz neuer Bahn“, 
von „‚Zebenswirklichkeit in der höhern, biftorifchen Anſchauung ber 
Zeit’ und nun gar von der „Kritik“ gehört hatte, die „ich des Ganzen 
zu bemächfigen und die Stellung des Buchs und feines Verfaſſers in 
der deuffchen Literatur näher zu bezeichnen habe“ — daß mir, fage id, 
alfobald jeder Zweifel darüber verfehwunden war, daß das weder Lad 
mann’d Gedanken noch Lachmann's Stil fei. Als ich aber weiter Tas 
und nun gar an die Parallele fam mit deſſelben Verfaſſers „frühern 
Dichtungen” und mit Sue, ald von der „Anſchaulichmachung ſchnei⸗ 
dender Abnormitäten unfers deutfchen Lebens“ gefprochen, als Klende 
„der Evangelift feines deutfchen Herven‘ genannt ward, da ftand fo» 
gleich die Ueberzeugung feit in mir, daß Hr. Klende fih in einem 
Irrthum befunden habe, ald er Hrn. Kollmann jene Anzeige mit dem 
Beiſatze mittheilte: „er wille, daß fie von Lachman herrühre“ — von 
dem Lachmann, der über feinen eigenen Leſſing mit jener Leſſing'ſchen 
Schärfe und Präcifion gefprochen hatte, zu der die fchale Gefpreiztheit 
dieſes Afterproducts den ftärfften Gegenfag bildete! 

Oder follte er fich wirklich nicht geirrt, follte Lachmann wirklich 
jene Anzeige niedergefchrieben haben, um fich in einem Augenblid über: 
müthiger Laune einen Scherz mit Hrn. Klende zu machen, den biefer 
für baaren, vollen Ernft genommen ? Der Wahrheit auf den Grund zu 
fommen, fonnte mir nicht gleichgültig fein. Hatte Lachmann die Re 
cenfion gefchrieben, fo war fie ein höchſt ergöglicher Ausfluß feiner 
guten Laune, der ed verdiente, ald folcher gewürdigt zu werden, und zus 
dem hatte ich fie dann nachträglich der von mir aufgeftellten Meberficht 
feiner literariſchen Thätigkeit anzufügen. Hatte er aber die Anzeige 
nicht gefchrieben, fo bielt ich ed wiederum für meine Mlicht, dafür zu 
forgen, daß fie ibm auch nicht von Unfundigen zugefchrieben würde. 

So blieb denn nichts übrig, ald fih an Hrn. Klende felbft zu 
wenden. Ich feßte ihm, foviel ich mich entfinne, in meinem Briefe 
auseinander, von wie hohem Intereffe jene Anzeige für mic) fei, da 
fie mir ganz neue Blide in Lachmann’ Thätigkeit und in feinen Stil 
eröffne; ganz abweichend von feiner fonftigen: Schreibart, verrathe fie 
eine eingreifende und umfaſſende Theilnahme für die neuefte Literatur, 
die ich fonft nicht an ihm bemerkt, zeige auch die Fähigkeit und den Willen, 
fi, wo er vor dem gemifchten und großen Publicum einer vielgele 
fenen Zeitung ſpreche, diefem zu accommodiren. Daß id) fie nicht ge 
kannt, müſſe ich ald einen Mangel meiner Biographie bezeichnen; Die 
fem abzubelfen, meine Auffaflung Lachmann's zu berichtigen, jene An» 
zeige des „Leſſing“ in diefer Beziehung öffentlich zu befprechen, halte ich 
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für Pflicht und bitte ihn daher, mir die Gefchichte diefed intereffanten 
Actenftüds nicht vorzuenthalten. 

Bald erhielt ih Antwort. Hr. Klende hatte wenigftend meine 
ziemlich ſtark aufgefragene Ironie im Volbewußtfein feiner Bedeutung 
nicht verftanden. Er befannte ſich mir verpflichtet für meine Aufmerk⸗ 
famfeit, womit ich aud) ein auf feinen Roman bezügliched Urtheil Lach: 
mann’d „in den Kreis meiner infereffanten Nachlefe der geiftigen Spu- 
ren des Verewigten zu ziehen wünſche“. Was die Art und Weife betreffe, 
wie er zu demfelben gekommen, fo habe er nicht nur zu Denjenigen ge« 
hört, die Lachmann lichten, fondern fei auch durch fein freundfchaftliches 
Verhältniß zu einem der Brüder Lachmann’s vielfältig in deffen Nähe 
verfegt worden. Die drei erften Bände des „Leſſing“ habe er am Ende 
des Jahres 1850 Lachmann überfandtz dieſer habe ihm „ungewöhnlich 
Schnell” geantwortet, ihm feine Freude über Gegenftand und Ausfüh- 
rung ded Romans offenbart und namentlich die Bemerkung hinzuge— 
fügt: „daß er wünſche, dad Buch möge in die rechten Hände kommen, 
namlich nicht nur ein Buch der Unterhaltung, fondern auch Belehrung 
(sic) für Diejenigen werden, welche einer literarhiftorifchen Einficht be 
dürften und denen exit das Interefle dafür abgewonnen werden müfle. 
Wenn es nach feinem Wunfche ginge, fo follte diefer Leffing-Roman in 
die Gymnaftalbibliothefen fommen und den Primanern zu leſen gege- 
ben werden.” Diefe Aeußerung babe ihn ermuthigt, Lachmann mit 
Einfendung der Aushängebogen des vierten Bandes („der erft im An« 
fange des folgenden Jahres erfchien‘) den Wunfch auszudrüden, daf 
er das Buch öffentlich und zwar zu Nuß und Frommen deffelben nicht 
in wiffenfchaftliher Form in einer Gelehrtenzeitung, fondern in popu- 
lärer in einer Zeitung befprechen möchte, welche in die Hande des Lefe- 
publicums komme. Darauf habe ihm Lachmann die &. unterzeichnete 
Recenfion, da er feine Verbindung mit populären, belletriftifchen oder 
politifchen Zeitfchriften babe, zu jedem beliebigen Gebrauche überfendet 
und ihm Glück gewünfcht, in diefem Genre der Romane fortfahren zu 
Fönnen. Darauf habe er, Klende, die Anzeige einem Freunde gege— 
ben, welcher fie der hamburger Zeitung zum Drude übergeben, wo 
fie aber viele Wochen liegen geblieben ſei; jebt, nach dem Tode des 
Verfaflers, habe er feinem Verleger den Namen des günftigen Beurthei- 
lers mitgetheilt und diefer habe den bewußten Gebrauch davon gemadht. 
„Bemerken muß ich noch“, fügte Hr. Klende hinzu, „daß Lachmann 
mir bei Zufendung des Artikels fchrieb: Ich habe mich in Ihr Buch 
und fein Leben fo bineingelefen, daß ich, wie ich beim Durchblide 
(sic) meiner Zeilen bemerfe, ſelbſt zum poetifchen Schreiber (!!) ge 
worden bin“. Schließlih theilte mir Hr. Klende zu weiterer An— 
fnüpfung ein 48 Nummern ftarfed Verzeichniß feiner „in felbftändigen 
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Bänden erfchienenen natur » und beilwilfenfchaftlichen, poetifchen und 
vermifchten Schriften‘ mit, bis 1850 gedrudt, von da an handſchrift 
lich ergänzt, betitelt: „Verzeichniß der Schriften vom Profeffor Dr. 
med. Klende, Mitgliede der Föniglich preußifchen Akademie der Wiffen- 
ſchaften“ — alfo gewiß froß feiner in erftaunenswerther Schnelle fich drän- 
genden, maffenhaften und vielfeitigen Fiterarifchen Erzeugniffe eine bedeu- 
tende medicinifche oder nafurwiflenfchaftliche Größe! Denn nur Die 
Koryphäen der Wilfenfchaft erfreuen ſich ſolcher Ehren — Doch nein! 
ich babe mich nur verlefen, nach „der“ fteht ja ein harmlofes, unfchein- 
bares „g.“ da — Hr. Klende hatte noch die Titel von elf andern 
Geſellſchaften hinterher druden zu Laffen, befcheiden hat er das anſpruch⸗ 
lofe Prädicat eines „Mitglieds der Föniglich preußifchen Akademie der 
gemeinnügigen Wiſſenſchaften zu Erfurt” vorangeftellt, zugleich aber aus 
Raumerfparniß die „gemeinnützigen“ in „g.“ verwandelt und die ohne 
bin Jedem befannte locale Bezeichnung fortgelaflen; auf folche Kleinig⸗ 
keiten kommt ed großen Geiftern nicht an. Wir Fönnen alfo auch ge 
troft einen Fleinen Zweifel darüber unterdrüden, wie ed doch mit 
Zachmann’d bekannter ftrenger Wahrheitsliebe ftimme, daß er feine, 
nach Leberfendung der Aushängebogen des vierten Bandes gefchriebene 
Recenfion mit den Worten beginnt: „Das allgemeine gerechte Auffehen, 
welcheö dieſer in fünf Bänden nunmehr beendigte Roman” 10.5 ja wir 
unterdrüden denfelben ſchon um deswillen, weil Hr. Klende, der Lady: 
mann „‚geliebt”, gewiß jeded nach feiner Erzählung noch mögliche 
Bedenken durh Miftheilung der von ihm forgfam bewahrten Briefe 
„des werthen Mannes’ verfcheuchen wird. 

Wir wenden uns alfo zum zweiten male an ihn und erſuchen 
ihn, und dieſe Documente nicht vorzuenthalten. Keine Antwort. 
Unterdeffen verfuchen wir durch eine Anfrage bei der Redaction des 
„Hamburgifchen Gorrefpondenten” den Namen des Einfenders. jener An: 
zeige, des „Freundes“ des Hrn. Klende zu erfahren. Man ift dort fo die: 
eret, eine Auskunft darüber zu verweigern. Ein zweiter Brief an Hrn. 
Klende bringt die Nachricht, daß er nur deshalb mit der Antwort auf den 
erften Brief gezögert, weil er leider vergeblich bemüht geweſen, mir 
die gewünſchte „Handſchrift“ (ih hatte „Handſchriften“, nämlich die 
‚beiden‘ in dem vorigen Schreiben bezeichneten Briefe, einzufeben be 
gehrt) zu verfchaffen. Er vermuthe, daß Lachmann's Zeilen in eine 
Freundeshand übergegangen feien, da er felbft „durchaus feine Pietät 
gegen Autographien‘ habe ımd feine „nad Handſchriften jagenden 
nähern und entferntern Freunde, wohl wiflend, daß bei ihm immer 
Briefe von namhaften Leuten einträfen (hear! hear!), Alles: von ihm 
fortholten, was nicht gerade die Diseretion zu bewahren foderte‘s 
allem Vermuthen nach habe fie der Hofrath Stremde (wenn ich recht 
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lefe) aus Dorpat mitgenommen. Hr. Klende erbietet fih dann gegen 
mich, mir die Scriptur zur Anficht zu verfchaffen, wenn er fie wieder 
ausfindig machen Fann und namentlich auc) jenem Herrn in Dorpat 
zu fchreiben. 

Auf diefem Fled fteht die Sache noch jegt. Mittlerweile, bis cr 
fein Berfprechen erfüllt, habe ich mir die Freiheit genommen, das 
Publicum zum Zeugen deflelben zu machen. Und zwar nicht, um dem 
Publicum irgend eine Beine, mehr oder minder pifante Titerarifche 
Klatfcherei zum Beften zu geben: fondern weil ich ed für meine Pflicht 
halte, daß Lachmann's Namen und Andenken auch nicht das Geringfte 
aufgeheftet werde, das feiner unwerth ift. Nicht ohne mit den nächſten 
Freunden des theuren Entfchlafenen Rath zu pflegen, babe ih mic 
zur Darlegung des vorliegenden Thatbeftandes entfchloffen. Die Mög: 
lichkeit der erfien Annahme, daß Hr. Klende im Irrthum gewefen, als 
er Lachmann die Autorfchaft der Recenfion zufchrieb, hat er felbft durch 
feine Berufung auf Lachmann's Briefe ausgefchloffen. Es bleibt alfo 
nur ein zweiter Fall diefem „Ehrenmanne“ gegenüber möglich: die 
Recenfion ift authentiſch — d. h. Lachmann bat Hrn. Klende zum 
Beten gehabt. Gelingt es demfelben, das zu beweifen, fo wird Nic- 
mand herzlicher Lachen als ich. 


— —— ——— — — — — — — — — — — —— — — nn m 
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Mititärifchen Schriften wiberfährt ed fonft nur in ben feltenften Fällen, 
no in andern Kreifen ald nur in denjenigen der Fachmänner gelefen zu 
werden; in den foeben erfchienenen „Militärifhen und vermifchten 
Schriften von Heinrih Dietrih von Bülow. In einer Auswahl 
mit Bülow's Keben und einer fritifchen Einleitung herausgegeben von Eduard 
Bülow und Wilhelm Rüftow. Mit 60 in Text eingedrudten Figuren‘ 
(Reipzig, 5. A. Brodhaus) liegt und ein Buch vor, welches vollfommen 
geeignet ift und fogar den dringendften Anfprud darauf hat, cine derartige 
Ausnahme zu bilden. Daffelbe gibt uns zum erften male vollftändigen und 
quellenmäßigen Aufichluß über einen Mann, deffen Name auch dem größern 
Publicum allerdings fchon feit langem befannt war und deffen feltfam trau- 
rigem Schidfal ed auch ſchon ehedem an Theilnahme nicht gefehlt hat. 
Allein bei der eigenthümlichen und in einigen Stüden wol nicht ganz ab» 
fihtslofen Dunkelheit welche biöher über ben Xebensgang und die wahren 
Tendenzen bed merkwürdigen Mannes verbreitet lag, war ed nicht wohl 
möglich gewefen, fi) ein deutliches Bild von feinem eigentlichen Weſen zu 
machen; namentlich auch über das Verdiente und Unverbiente feines Unter- 
ganges war man bei dem Mangel unzmweideutiger und actenmäßiger Diuel« 
len bisher nicht im Stande gemefen, fi ein unabhängiges und leidenfchaft- 
loſes Urtheil zu bilden. — Diefe Dunkelheit ift nun durch das vorliegende 
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Merk entfernt und die waterländifche, befonderd aber die preußiſche Geſchichte 
um einen neuen intereffanten und großartigen, allerdings aber auch hödyft 
tragifchen Charakter bereichert worden. Heinrich (oder wie er im väterlihen 
Haufe genannt ward und wie er fi felbft vor einigen feiner Echriften 
ebenfalld nennt: Dietrich) von Bülow gehört zu jener Gruppe genialer und 
unglüdticher Perfönlichkeiten, welche, durch ihre geiftige Ueberlegenheit dem 
Kamafchendienft des damaligen Preußenthums entwachfen, die Kataftrophe 
von Jena vorausfahen, lange bevor fie wirklich eintrat, ohne durch ihre War- 
nungen und Prophezeiungen das drohende Unwetter beſchwören zu können, 
ja die im Gegentheil um diefer Prophezeiungen willen von den damaligen 
Lenkern des Staatd für unruhige, verbrannte Köpfe, wenn nicht gar für 
noch Schlimmeres gehalten wurden — und die nun, geängftigt und —* 
gehetzt gieichſam von dem Schatten der Zukunft, ſowie in Erbitterung über 
die Schwachſinnigkeit des herrſchenden Syſtems, mit ſelbſtmörderiſchem Trog 
in Ausſchweifungen und Thorheiten aller Art abſichtlich eine Kraft zu 
Grunde richteten, von der dad Vaterland keinen Gebraud) zu machen wußte 
und die unter diefen Umftänden ihnen felbft nur zur Dual gereichte. Der 
berühmtefte und populärfte diefer Gruppe ift Prinz Louis Ferbinand, ber 
literarifch bebeutendfte Heinrich von Kleiſt; andere minder bebeutende Per- 
fönlichkeiten deffelben lernen wir vornämlich in Warnhagen’s „Galerie zu 
Rahei's Briefwechfel” kennen. Auch Bülow, wie gefagt, gehört zu ihnen, 
er hat das Verhältnif, in dem er zu dem damaligen Preußen FA 7 
frühzeitig erfannt und mit fehlagender Kürze und einer Unumwun 
ausgefprochen, die noch jegt etwas Erfchütterndes hat. „Das ſicherſte Zei- 
chen des DVerfalld eines Staats”, fagt er in feiner im Jahre 1804 erfchie» 
nenen Schrift über Napoleon (©. 77 des vorliegenden Werke) „ift bie 
Vernachläffigung der Leute von Genie und die Liebkofung ber Dummtöpfe. 
Man kann das Teftament eines folhen Staats immer fiher machen.” 

Als Bülow diefe Zeilen niederfchrieb, war denn bas ament des 
preufifchen Staats in der That auch ſchon gemacht. Aber auch zu feinem 
eigenen hatte er felbft bereitö die Feder angefegt. Denn das ift eben dad Ver 
hängnifvolle folder Ummälzungsepochen, daß fid) Niemand darin rein und ſchi 
108 erhalten kann und daf fie mit dämonifcher Kraft auch Diejenigen mit 
hinabziehen in ihren dunfeln Schlund, die fich geiflig darüber erhaben wiſſen 
und in denen wir fo gern geneigt wären, die wahren Männer der Zuku 
zu erbliden. Keinem Einzigen von jener ganzen glänzenden Gefellfhaft 
ed vergönnt gewefen, den Zufammenfturz des preufifchen Staats zu über 
leben und an jenem Wiederaufbau deffelben, zu dem Einige von ihnen ſchen 
damals mit bemerkenswerthem Scharfjinn die erften Grundfinien entworfen 
hatten, Antheil zu nehmen; Einige von ihnen — und diefe jedenfalls die 
Glücklichern — ftarben auf dem Schlachtfeld, nicht Wenige durch Selbft- 
mord, Alle aber nahmen einen trüben und gewaltfamen Ausgang. Ge 
die Miederherftellung ihres Namens bei der Nachwelt ift bei weitem nich 
Allen zu Theil geworden und auch dann meiftentheil® noch unvollftänd 
und verfpätet — am fpäteften dem Helden des in Rede ftchenden Buches, 
dem man lange Zeit fhon eine Ehre anzuthun meinte, wenn man ihn allen- 
falls für ein verdorbenes Genie paffiten ließ, während wir een 
ausgeber des gegenwärtigen Nachlaffes zugleich auch die urſprüngliche 
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gie und Größe feines fittlihen Charakterd kennen und achten lernen. Es 
ift wahr, auch das Bild, wie die Herausgeber es uns zeichnen, ift noch von 
einer Maffe dunkler und unfchöner Flede entfiel. Doch möchte faum ein 
einziger darunter fein, der in feinem Urfprung nicht vielmehr eine unent- 
widelt gebliebene oder gewaltfam zurüdgehaltene Zugend wäre und deffen 
„größere Hälfte” wir daher nicht das Necht hätten, „den unglüdfeligen Ge 
ſtirnen zuzuwälzen“. 

Den Anfang des Bandes bildet ein biographiſches Denkmal aus der 
Feder Eduard Bülow's. Der Verfaſſer hat darin nicht nur die bisherigen 
höchſt ungenauen und fragmentariſchen Nachrichten über Bülow's Lebens— 
umſtände kritiſch geſichtet, ſondern er hat dieſelben auch durch neue und 
zuverläſſige vervollſtändigt, zum Theil aus Quellen, die keinem Dritten (denn 
Eduard Bülow gehört derſelben Familie an, der Dietrich Heinrich entſproſſen) 
wären zugänglich gewefen. — Heinrich Dietrich Neichsfreiherr von Bülow ward 
im Jahre 1760 auf dem Schloffe Falkenberg in der Altmark geboren, aus 
einer altadeligen und mohlbegüterten Familie, die dem brandenburg = preußi⸗ 
{hen Staate ſchon feit Menfchenaltern eine lange Weihe von Miniftern, 
Präfidenten, Gefandten und andern hoben Beamten geliefert hatte. Nur 
Dietrich's Water, in diefem wie in andern Stüden ein Sonderling, fcheint 
fih ſchon frühzeitig aus dem Militärdienft zurüdigezogen zu haben, wiewol auch 
das fein Hinderniß für ihn abgab, fich gelegentlich Friedrich dem Grofen als Eabi- 
netöminifter anzutragen und zwar aus feinem andern Grunde, ald weil ja fein 
Vater, Groß- und Urgroßvater ebenfalls die höchften Stellen im Staate beffeidet 
hätten! Mit einem Mädchen bürgerlichen Standes vermählt, lebte er auf feinem 
Gute Falkenberg in tiefer Zurüdgezogenheit, den feltfamften Grillen und Launen, 
die fich endlich biß zum offenftundigen Wahnfinn fteigerten, bingegeben. Er 
hatte fünf Söhne, die fämmtlih zu Soldaten erzogen wurden; ber britte 
von ihnen war der fpäterhin fo berühmt gewordene Bülow-Dennewitz, ber 
vierte unfer Heinrich Dietrich. Die Krankheit des Waters übte auf die 
Erziehung der Söhne den bedenklihften Einfluß; in einzelnen meift unter 
geordneten Punkten zum ftrengften Gehorfam genöthigt, lebten fie übrigens 
in voller Ungebundenheit und durften ungehindert die abenteuerlichften Streiche 
begehen; ja an dem Beifpiel des Alten gewöhnten fie fih das Seltfame und 
Ungeheuerliche als das Negelrechte, die wirkliche und echte Negel aber als elende 
Philiſterei zu betrachten. — Gleich feinen Brüdern fam Heinrich Dietrich, den 
Knabenjahren faum entwachfen, auf die Militär-Afademie nad) Berlin. Der 
väterlihe Nang und Reichthum (obmwol der legtere in der That fchon arg 
zerrüttet war) öffnete ihm die glänzenden Kreife der Hauptftadt; noch in 
feinen fpätern Jahren pflegte er öfters das Haus der Gräfin Lichtenau 
ald feine Hohe Lebensfchule zu bezeichnen. Doch fing der Infanteriedienft, 
in den er zuerſt eingetreten war, bald an, ihn zu langweilen; er ließ fich zu 
einem SKüraffier-Megiment verfegen, das in einer Heinen Landſtadt garnifo- 
nirte, fand aber auch bier die gehoffte Befriedigung nicht und warf ſich 
nun, frühzeitig erfhöpft von finnlihen Genüffen und abgehegt und ermüdet 
von dem Einerlei des Dienftes, den Wiffenfchaften in die Arme. Es 
braucht nicht erſt gefagt zu werden, daf er diefelben cbenfo regellos und ebenfo 
ercentrifch trieb, wie Alles, was er überhaupt jemals ergriff. In der That 
find, wie der zweite der Herausgeber, Hr. Nüftow, in einer ſogleich näher 

1853. 26. 66 


954 Literatur und Kunft. 


anzuführenden Abhandlung ausführt, Bülow's Hiftorifche Kenntniffe jeder- 
zeit außerordentlich gering geweſen; er hatte «6 verfaumt und endlich mol 
auc nicht mehr verftanden, der Flamme des Genius, die fo gewaltig in 
ihm loderte, die richtige gediegene Nahrung zuzuführen und fo ift denn auch) 
das Wortrefflichfte, das er gefchrieben, immer durch gewiſſe Einfeitigkeiten 
und Irrthümer entftellt, die ihren Grund meift in der mangelhaften biftori- 
hen Kenntnif des DVerfafferd haben, Polybius, Zacitus und Rouffeau 
wurden feine Lieblingsfchriftfteller; der ameritanifhe Freiheitöfrieg, für Den 
er fich ſchon ald Kind begeiftert hatte, that noch das Seine, bie Glut zu 
üren. 

* So verließ er denn kurz vor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution den 
preußiſchen Kriegsdienſt, der ihm bei Idealen dieſer Art dann allerdings un- 
erträglich fallen mußte. Die Niederlande befanden ſich damals im Aufftande 
gegen Zofeph IL; Bülow, voll Ungeduld fir jene Freiheit zu fämpfen, die er bisher 
nur aus feinen Büchern kennen gelernt hatte, eilte, ihnen feinen Degen anzubieten. 
Doch war der Feldzug der Infurgenten bekanntlich ebenfo fur; wie un- 
glücklich; Bülow kehrte in fein Vaterland zurück und nad einer mehrjäh- 
rigen Rüde in feinem Leben, die auch der Fleiß dieſes neueften Biographen 
nicht hat ausfüllen können, finden wir ihm wieder, wie er im Begriffe ficht, 
Director einer herumziehenden Schaufpielertruppe au werben. Allein aud 
diefer Plan fcheiterte vor der Ausführung, vermuthlih durch das Dazmi- 
fchentreten der Kamilie. Statt deffen begab er fih im Jahre 1792 in Ger 
ſellſchaft feines älteften Bruders Karl Ulrich nad Nordamerifa. Es war 
nicht blos die Sehnfucht, den claffifchen Boden der modernen Freiheit fennen 
zu lernen, die ihn dort hinführte, fondern er verband mit feiner Reife auch ge— 
wiffe abenteuerliche Finanzfpeculationen, die jedoch auch durch eine zweite Reife 
nad) Amerita im Jahre 1795 dem gehofften Nefultat nicht zugeführt werben 
fonnten, fondern im Gegentheil nur dazu dienten, die legten Reſte feines väter- 
lichen Vermögens völlig zu zerfplittern. Während biefes zweiten Aufent- 
halts in den Vereinigten Staaten, der fi) bis in den Herbft 1796 binzog, 
fol er einen großen Theil der Union als Jäger durchwandert haben und ſo— 
gar auch ald Prediger aufgetreten fein. Nach Deutfchland zurückgekehrt, 
fand er endlich zwei Jahre fpäter dasjenige Gebiet, welches feinen Zalenten 
am entfprechendften war und auf dem es ihm vergönnt fein follte, feinen 
Namen unfterblih zu machen. Angeregt durch die in den Jahren 1796 — 98 
erfhienenen „Betrachtungen über die Kriegstunft” von Berenhorft, warf er 
ſich mit dem ganzen Feuer feines leidenfchaftlichen und energifchen Charakters 
in bie Kriegswiffenfhaft. Gleich fein erſtes Merk „Geift des neuen Kriege: 
ſyſtems“ (1798) ließ den künftigen Meifter ahnen und zog ihm neben 
manchem erbitterten Widerfpruch aud den Beifall der anerfannteften Auto- 
ritäten au. 

Leider jedoch ließ Bülow fi durch den günftigen Erfolg feines Erfilings- 
werks verführen, fih nun gang und gar den Buhhändlern in die Arme zu 
werfen; bie Reihe der Werke, die er von da ab in den faum zehn Jahren 
feiner literarifchen Laufbahn theild mit theils ohne feinen Namen veröffent- 
licht hat, ift ebenfo zahlreich wie bunt gemifcht und zeigt deutlich, daß an 
* we feiner meiften literarifchen Arbeiten die Noth ald Hebamme ge— 
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Dei einigen freilich auch die, Erbitterung. Die fcharfe Kritik, welche Bü- 
low befonders auch an dem bisherigen preußiſchen Kriegsfyftem geübt, fowie 
die Begeifterung, mit der er von Bonaparte und den Kriegsthaten der jun- 
gen republifanifchen Armee ſprach, war mehr als hinreichend geweſen, ihn 
ald unruhigen Kopf zu bezeichnen; man nedte und verfolgte ihn in Preußen 
auf mancherlei Weife, während feine Verfuche, ſich in Paris (wo er drei 
Jahre verweilte), in England ꝛc. eine Eriftenz zu verfchaffen, fämmtlich fchei- 
terten und die bittere Noth fowie die Abhängigkeit, in der er von feinen 
Verlegern Tebte, ihm doch allemal zwang, nad) Preufen zurückzukehren. 
Auch verfolgte er in Preußen nod ganz befondere Pläne, die aber eben- 
falls nur dazu beitrugen, feine Erbitterung zu fteigern und feinen Kopf mit 
immer phantaftifchern Plänen anaufüllen. Zufolge einer Familienfage näm- 
li, deren Grund oder Ungrund wol niemals erörtert werden wird, follte 
Dietrich’ Water Friedrich dem Großen zur Führung des Siebenjährigen 
Krieges bedeutende Geldfummen vorgefhoffen haben, welche niemals zurüd- 
gezahlt worden wären und im Betreff deren denn auch Dietrich Bülow 
feine — wahren oder. vermeinten — Anfprühe von Zeit zu Zeit erneuerte 
und zwar jedesmal um fo heftiger und mit um fo gehäfligern Anfpielungen, 
je dichter ihm felbft bei der vollftändigen Zerrüttung feiner öfonomifchen 
Verhältniffe das Meffer an der Kehle faf. Die fhon erwähnte Schrift 
über Napoleon vom Jahre 1804 brachte ihn am preufifchen Hofe völlig in 
Ungnade. Auch war er felbft durch die groben Ausfchweifungen, durch die 
er zeitweife feine innere Verzweiflung zu betäuben fuchte und unter: denen 
ber Trunk in erfter Neihe ftand, fowie andererfeits durch eine zumeilen bis 
an das Wahnmwigige ftreifende Eitelkeit nur allzu thätig, den legten Reſt von 
perfönlicher Achtung zu vernichten und den Anfchlägen feiner Gegner die bequemfte 
Handhabe darzubieten. Auf Requifition des ruſſiſchen Gefandten, der feine Re— 
gierung dur Bülow’s „Geſchichte des Feldzugs von 1805 beleidigt glaubte, 
wurde er in der Nacht des 7. Auguft 1806 in Berlin verhaftet, alfo kurz 
vor Ausbruch jenes unglüdlichen Feldzugs, deffen Ausgang Bülow noch im 
Gefängnif faft wörtlich vorausgefagt haben foll; ja im Hinblid auf die 
nachfolgenden Ereigniffe fann man fi) des Gedanfens faum erwehren, daß 
es der preufifchen Negierung überhaupt mehr darum zu thun gemwefen, für 
den Beginn des bevorfichenden Feldzugs einen unbequemen und unerbitt 
lichen Krititer zu entfernen ald blos fid) dem ruffischen Gefandten gefällig 
zu erweifen. Bülow wurde auf die Feftung nach Kolberg gebracht; als bie 
Franzofen fich diefem Drte näherten, wurde er weiter nach Königsberg ge 
fhafft und ald auch Königsberg nicht mehr ficher ſchien, ward er den Ruſſen 
ausgeliefert. Bei ihnen ift er ſpurlos verfchollen. Die legten Nachrichten _ 
über ihn kamen feiner Familie aus Niga zu; nad) der Vermuthung feines 
Bruders Bülow-Dennewig ift er fhon auf dem XTransport nad) diefer 
Stadt an den Mishandlungen der Kofaden geftorben. 

Died in Kürze die Lebensgeſchichte des Unglüdlichen, wie fie uns 
Eduard Bülow im einfach würdiger und (was befonders hervorgehoben zu 
werben verdient) durchaus unparteiifcher, Haltung entwidelt. Es folgt 
darauf eine Auswahl befonders fchlagender und treffender Stellen aus Bü- 
low's vermifchten Schriften; wir finden darin Urtheile über die Zeitgeſchichte 
fowie Vorausfagungen in Betreff der Zukunft, die fich ebenfo fehr durch bie 
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Schärfe der Beobachtung wie durch die Energie des Ausdruds auszeichnen 
und denen wir aus dem ganzen Umkreis der damaligen Literatur nur Ein- 
zelnes aus den Seume'ſchen „Apokryphen“ oder aus Klinger’s „Betrad)- 
tungen und Gedanken” an die Seite zu fegen wiffen. — Die zweite und grö- 
fere Hälfte des Buchs nehmen Auszüge aus Bülow’s militärifhen Schriften 
ein. Ueber die Zweckmäßigkeit und richtige Auswahl derfelben fteht uns freilich 
als Laien fein Urtheil zu. Doc erweckt die ſchon erwähnte ebenfo unter 
richtende wie mafvolle Abhandlung „Ueber Dietrih von Bülow’s Bedeu- 
tung für die Entwidelung der Kriegswiſſenſchaft“, welche Hr. Rüſtow als 
Einleitung vorausgefhidt hat und in der auc die Schwächen des Autors fei- 
neswegs verhüllt werden, nad) allen Seiten hin das günftigfte Vorurteil. 

Hr. Rüſtow felbft, gegenwärtig als Flüchtling in Zürich lebend, gehört 
bekanntlich zu den intelligenteften Offizieren Deutfchlands; durch die kürzlich in Ge» 
meinfchaft mit Köchly herausgegebene „Geſchichte des griechifchen Kriegewefens“ 
bat er fowol feiner Gelehrfamteit wie feinem Scharfſinn das glänzendfte Zeugniß 
ausgeftellt. Wenn ein folder Mann Bülow als den Erſten bezeichnet, dem 
der Gedanke einer eigentlichen wiſſenſchaftlichen Kriegführung aufgegangen 
(S. 412) und wenn er ihm ferner nadhrühmt, trog mancher einzelner Irre 
thümer und Einfeitigfeiten die Principien diefer neuen Wiffenfchaft doch in 
der Hauptfache gleich fo richtig erfaßt und mit folder Sicherheit aufgeftellt 
zu haben, daß felbft der neuefte Meifter diefes Faches, der durch die Schlacht 
von Idſtedt zu fo unfeliger Berühmtheit gelangte General von Willifen über 
den von Bülow gefchaffenen Boden noch immer nicht hat hinausgehen können 
(S. 118) — fo ift das jedenfalls ein ſehr vollwichtiges Lob und hinrei- 
chend, auch dem nichtmilitärifchen Xefer eine Ahnung zu geben von dem 
P age, den Bülow in der Entwidelung der Kriegsmiffenfchaft einnimmt. — 
Auf das ganze Buch darf mit vollftiem Recht ein Ausspruch angewandt 
werden, der im neuerer Zeit fo vielfach gemisbraucht worden ift, daß man 
fich einigermaßen fcheut ihn zu wiederholen: es füllt eine Lüde in unferer 
Fiteratur aus und wird, wie wir fehon im Eingang diefer Zeilen anbeute- 
ten, nicht blos von den Männern vom Rad, fondern überhaupt von allen 
gebildeten und patriotifchen Leſern mit dem größten Intereffe gelefen werben. 


Bon Karl Eurge, fürftlich waldeck'ſchem Eonfiftorialrath und einem der 
thätigften Schriftfteller und geachtetftien Namen des intelligenten Ländchens, 
ift foeben zu Arolſen in Gommiffion der Speyer'fchen Buchhandlung eine 
„Geſchichte des evangelifhen Kirhengefanges und ber evangelifchen 
Gefangbüder in dem Fürftenthbum Waldeck. Ein Beitrag zur Hymnolo- 
gie” erfchienen. Schon 1850 hatte ber WVerfaffer in bemfelben Verlage 
eine „Geſchichte der Kirchenverfaffung Waldes” erfcheinen laſſen, als 
deren Fortfegung und Ergänzung wir die vorliegende Schrift betradh- 
ten dürfen. Es hat bdiefelbe nicht blos eine woiffenfchaftliche Bedeutung, 
-fondern auch einen höchſt praftifhen Zweck. Belanntlih find die Be 
firebungen der evangelifchen Gapacitäten in diefem Augenblick auf Ver— 
befferung der Kirchengefangbüdyer gerichtet und auch die mwaldedifche Lan- 
deskirche fühlt das Bebürfniß und die Nothwendigkeit eines neuen Gefang- 
buche, da das bisher gebrauchte von 1790 ungenügend ift. Der Befrie- 
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digung dieſes Bebürfniffes nah Kräften unter die Arme zu greifen, war 
das durchaus gelungene Bemühen des quellenkundigen und gewiffenhaften For- 
ſchers. Das Berdienft deffelben ift um fo höher anzufchlagen, je unbeftrittener es 
ift, daß einer Revifion des Kirchenliedes eine geſchichtlich hymnologiſche Kritik 
vorangehen muß. m diefer Beziehung aber ift bezüglidy der evangeliſchen 
Kirche Deutfchlands bisher nur wenig gefchehen. Leicht begreiflih! ine 
fo umfaffende Aufgabe, ein Wert von fo meiten Umtiffen, bei dem 
man noch dazu von den fpärlich fließenden Quellen im Stiche gelaffen 
wird, geht über die Kräfte des Einzelnen und es ift danfensmerth, wenn 
Monographien einen Edftein zu dem grofen Gebäude liefen. Das aber 
bat der Verfaffer in dem erften Theile der angezeigten Schrift in Elarer 
Darftellung und unter Benugung vorhandener Quellen und der einfhlä- 
gigen Kiteratur gethan. 

Hieran reiht fi eine Gefchichte der Gefangbücher im Fürftenthum 
Waldeck, ald Beitrag zur Geſchichte der Gefangbücer überhaupt, der nicht 
nur einen Appendir zur Gefchichte des Kirchengefanges, fondern die noth- 
mendige Vorbedingung, ben Träger berfelben bildet. Das Eine ohne 
das Andere bleibt immer nur eine halbe Arbeit, ein lüdenhafter Verſuch. 
Mit vollem Rechte beruft fi hier (Vorrede IV) der WVerfaffer auf eine 
Aeußerung feines Landsmanns Bunfen (1855): „Der Mangel einer allge 
meinen Gefchichte der Gefangbücher macht fi) immer mehr fühlbar; ein 
Merk, das ſchon in einer ganz literarifhen Form von der größten Widhtig- 
keit wäre, mit Geift behandelt und mit Berüdfihtigung auf die Gefammt- 
entwidelung deutfcher Sprache, Dichtung und Theologie aber ein bedeutendes 
Nationalwerk werden fönnte.‘ 

Die Befchreibung der Gefangbücer des Fürftentyums Waldeck ift fo 
erfchöpfend, wie wir Achnliches in diefer Richtung noch in feiner Schrift ge- 
funden haben. Won der Reformation herab bis zum Jahre 1790 werden 
nicht nur alle einzelnen Geſangbücher mit den fih an ihre Einführung 
fnüpfenden Verordnungen u. f. w. durchgenommen, fondern auch Werzeich- 
niffe der Lieder und deren Verfaffer beigegeben. Die Darftellung ift nicht 
blos ein chronologifches Aneinanderzetteln, fondern eine in fi) abgerundete, 
ftetig fortlaufende geſchichtliche Entmwidelung. 

Mir empfehlen die Schrift allen Hymnologen und Freunden — 


diſcher Geſchichte. 
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Aus Königsberg. 
Ende Mai 1853. 
DA. Auch” das hieſige Leben verläuft ſchon ſeit längerm außerordentlich 
ſtill, wenigſtens auf der Oberfläche; faſt das Einzige, was das Publicum in 
den letzten Monaten in Bewegung geſetzt hat, war eine Reihe von Anklagen 
und Proceſſen, die bei den hieſigen Gerichten zur Verhandlung kamen und 
die, ohne eigentlich politiſchen Inhalts zu ſein, doch eine gewiſſe politiſche 
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Färbung trugen oder auch nur vom Publicum fo aufgefaßt wurden. Da hatten 
wir erftlich eine wahre Region von Preß- und Injurienklagen, welche gegen 
den von feinem Amt entlaffenen Lehrer Pflugt und den Invaliden» Unter- 
offiziee Lindenberg, als den frühern und den gegenwärtigen Redacteur des 
„Breimüthigen‘, anhängig gemacht worden und zum Theil nod) jegt fort- 
dauern. Es ergeben diefe fortgefegten Unterfuhungen ein foldes Gewebe 
von Bosheit und widerlichfter Gemeinheit, das geheime Treiben derjenigen 
Partei, die fich felbft gern als die ausfchlieflihe Stüge der guten Drdnung 
und der Sitte darftellt, wird dadurch auf eine Art und Weiſe enthüllt und 
aufgedeckt, daß man biefe Proceffe fchon jegt und auch ganz abgefehen von 
den zum Theil bedeutenden Strafen, zu benen die Angeflagten bereits ver- 
urtheilt find, als eine gewaltige Niederlage der Partei felbft bezeichnen fann. 
Ganz Daffelbe läßt fih auch von den Proceffen fagen, welche gegen einzelne 
Mitglieder der Freien Gemeinde im Gange find und bie ebenfalls überrafchende 
Blicke in das geheime Treiben der Parteien eröffnen. 

Auf der andern Seite indeh fehlt es auch nicht an Fällen, die in er- 
freulicher Weiſe zeigen, daß die Toga ihre Selbftändigkeit gegenüber dem 
Sagum wenigſtens ftellenweife noch zu bewahren weiß. Ein Edelmann und 
hoher Beamte, der Regierungspräfident von Koge, hatte gegen den fuspendirten 
Randrath von Bardeleben wegen gewiffer Aeuferungen denuncirt, welche der 
Restere ſich bei einer gemeinfchaftlihen Poftwagenreife über einige Mafregeln 
der Regierung, namentlih über den Einfluß, den fie bei den Kammermwahlen 
ausgeübt, erlaubt haben ſollte. Gewiß war es ein großes Opfer, das 
Hr. von Koge feinem Gewiffen und feiner amtlichen Stellung brachte, 
indem er die unbefangene Aeußerung eines Mitreifenden (und Hr. von Barbde- 
leben kannte den Hrn. Präfidenten gar nicht einmal) dem Gericht überlieferte; 
auch wird das Dpfer um fo größer, je weniger Anerkennung ed beim Publi- 
cum und fehließlich ſogar auch bei dem Gerichte felbft gefunden bat. Denn 
nach einer vortrefflihen, ebenfo gründlichen wie geiftvollen, nur leider durch 
die Preffe nicht mol mittheilbaren Vertheidigungsrede des Rechtsanwalt Ma- 
tencki, beffelben, der fhon in dem Johann Jacoby ſchen Hochverrathsproceß 
fo ausgezeichnete Proben feines Talents und feines Freimuths gegeben, ſprach 
das Geriht Hrn. von Bardeleben frei; die Stände von Samland aber, 
fowie die Bewohner der Städte Pillau und Fifchhaufen veranftalteten dem 
Breigefprochenen ein glänzendes Feftmahl, bei dem es an beziehungsreichen 
und fräftigen Zrinffprüchen nicht gefehlt haben foll. 

Glauben Sie deshalb jedoch nicht, als ob wir bier unter Zuftänben 
lebten wie diejenigen, die Zacitus mit fo claffifhem Griffel gefchildert hat, 
und als ob alle und jede Denunciation bier auch fofort zu Proceffen führte; es 
gibt auch Fälle von fehr entgegengefegter Art, in denen der Staatsanwalt im 
Gegentheil eine überrafchende Langmuth und Nachficht bezeigt. Der Linden- 
berg’fchen Verurtheilungen habe ich ſchon oben gedacht; fie lauten außer auf 
längere Haft zum Theil auch auf anfehnlihe Geldftrafen. Uneingedent des 
$. 25. des Prefigefeges, welches alle öffentlichen Auffoderufgen zur Auf 
bringung der durch ein Prefvergehen oder Verbrechen verwirkten Geldftrafen 
ausdrücklich unterfagt und ebenfalls mit Strafe bedroht, erließen General 
Plehwe und Profeffor Buchholz, als die beiden Häupter unferer ftrengcon- 
fervativen Partei und Lindenberg's ganz befondere Gönner, an ihre Gefinnungs- 
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genoffen eine Auffoderung, durch freimillige Beiträge die über Lindenberg 
verhängten Geldftrafen zufammenzubringen. WBorfichtigerweife hatte man dabei 
das größte Geheimnif anempfohlen; nichtödeftoweniger (und auch dies wie- 
derum fcheint uns höchſt charakteriftifh für die Partei) war daffelbe ſchon 
wenige Stunden nachdem die Liften iin Umlauf gefegt, verrathen und wurden 
dann fofort auch Etimmen laut, die eine fo flagrante Verlegung der Gefege 
gerichtlich beftraft wiffen wollten. Die Staatsanwaltichaft jedoch lehnte 
den Antrag ab und erklärte, feinen Grund zur gerichtlichen Einfchreitung 
finden zu können.  Diefelbe Erklärung gab fie auch in Betreff der groben 
Verleumdungen und Schmähungen, mit denen unfer Stadtgerichtö-Präfident 
Neuter, deffen einziges Verbrechen, foviel uns befannt, darin befteht, den 
über Hrn. Lindenberg gepflogenen Verhandlungen präfidirt zu haben, faft in 
jeder Nummer des „Freimüthigen“ überſchüttet wird, und zwar in einer Art 
und Weife und mit einer Verleugnung aller Scham und Sitte, wie das 
eben nur in der hiefigen Rocalpreffe möglich if. Auch biergegen weigerte 
fih) die Staatsanwaltfchaft einzufchreiten: bis endlich, um dem Skandal ein 
Ende zu mahen, das Collegium felbft aus freien Stüden, ohne Veran- 
laffung und mit Ausschluß des Betheiligten, zufammengetreten ift und durch 
einen Plenarbefchluß den Staatsanwalt zur fofortigen Einfchreitung aufge 
fodert hat, widrigenfalls es genöthigt fein würde, fich mit einer Beſchwerde 
an den Juftizminifter zu wenden. Db der demnächſt bevorftehende Rücktritt 
des Hrn. Meuf von der Staatsanwaltfchaft damit zufammenhängt, weiß ich 
nicht, glaube es jedoch faum, da man ja doch nicht Beförderungen als Ver— 
weife zu ertheilen pflegt, Hr. Meuf aber ift, wie ich höre, zum Nachfolger 
unfers bisherigen Polizei-Präfidenten Hrn. Peters beftimmt, der von unferm 
Preußenverein in die zweite Kammer nad) Berlin entfendet, ſich daſelbſt fo 
bemerkbar gemacht haben foll, wenn audy nicht gerade in der Debatte, daß 
man feiner Beförderung zu einer höhern Charge in fürzefter Zeit entgegen- 
fieht. Auch Hrn. Lindenberg, der in feiner Laufbahn als Nedacteur denn 
doch wol zulegt einige Domen gefunden haben mag, foll eine Anftellung in 
Berlin zutheil geworben fein; ſchon mit Ende des Quartals wird er feine 
Nedaction niederlegen und foll im Lager feiner. Gönner und Freunde: ſchon 
große Verlegenheit wegen eines Erſatzmanns herrfchen. Io 
Auch in literariſcher Beriehung ift es bei uns auffällig ſtill. Doch kann 
Roſenkranz' focben erſchienene Aeſthetik des Haͤßlichen“ allerdings ſchon allein 
für eine Maſſe gewöhnlicher Producte entſchädigen; es iſt eine vielumfaſſende, 
höchſt geiſtvolle Studie, die einem lange vernachläſſigten Gegenſtande endlich 
zu ſeinem Recht verhilft und gewiß nicht verfehlen wird, auch über die 
Grenzen der Fachwiſſenſchaft hinaus Anregung und Aufklärung zu verbreiten. 
Alexander Jung hat ein epiſches Gedicht vollendet, bei welchem ihm Ernſt 
Schulze's „Bezauberte Roſe“ als Vorbild gedient haben foll; dem Verneh ⸗ 
men nach wird er daſſelbe, bevor es zum Druck gelangt, durch öffentliche 
Vorleſung bekannt machen. Für die periodiſche Preſſe wird ein neues 
Unternehmen projectirt, daß, wenn es wirklich zu Stande käme, auf unſere 
— e möglichermweife bedeutend einwirken könnte: nämlich eine vom 
uli ab erfcheinende tägliche politifche Zeitung, in der Richtung des ber- 
finer „Preußiſchen Wochenblattes“. Der Gedanke dazu ift von confervativen 
Kreifen ausgegangen, wenn auch freilich nicht von denen, für die Hr. Linden- 
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berg das Wort führt; namentlich foll die neulihe Anmefenheit des Generals 
von NRadowig dabei entfcheidend eingewirkft haben. Als Nedacteur nennt 
man einen biefigen jungen Gelehrten, der fi bisher vorzüglich mit gefchicht- 
lichen und philofophifchen Studien befchäftigte und ſich nebenher auch in der 
Tageöpreffe bereits mannichfach verſucht hat: Dr. Thaddäus Lau. Doc 
zweifle ich einftweilen noch, ob es möglich fein wird, die Schwierigkeiten, 
welche dem Unternehmen entgegenftehen und die keineswegs blos äußerlicher 
Natur find, überhaupt oder wenigftens fo raſch zu befeitigen, wie die Be- 
förderer und Anhänger des Projects zu erwarten fcheinen. 

Im Uebrigen wird mein nächſter Brief hoffentlich inhaltreiher ausfallen 
fonnen: einem allgemein verbreiteten Gerücht zufolge erwartet man im Lauf 
des nächſten Monats die Ankunft Sr. Majeftät des Könige, wo dann 
zahlreiche militärifhe Infpectionen und Manöver, fomwie andere Feſtlich— 
feiten ftattfinden werden. Schon jegt werden die üblichen Vorbereitungen 
getroffen; namentlich wird das alte Schloß ausgebeffert und verfchönert, was 
der ganzen Stadt, bie ſich überhaupt in den letzten Jahren in architefteni- 
ſcher Hinficht außerordentlich gehoben hat, zu nicht geringem Bortheil gerei- 
hen wird. Ein anderer präcdhtiger Bau ift der Bahnhof unferer Oftbahn, 
die nun enblich in den erften Zagen bed Auguft vollendet fein und dem 
Verkehr übergeben werden foll; derfelbe liegt inmitten des Philofophendammes, 
ber in einen prächtigen Park umgefchaffen if. Durch dergleichen Verfchönerungen 
fühlt denn der Rocalpatriotismus ſich natürlich nicht wenig geſchmeichelt und 
befriedigt. Doch wäre nur zu wünfchen, daß diefer Patriotismus ſich auch 
feinerfeit8 ein wenig thatkräftiger zeigte und fich nicht blos immer über Das 
freuen wollte, was Anbere für ihn thun: das Kant- Denkmal, das auf An- 
regung unferd Profeffor Roſenkranz auf dem Philofophendamm errichtet 
werden foll und über das ich Ihnen früher ausführlich berichtete, finder 
gerade in unferer nächſten Nähe fo wenig Antheil und fo geringe Unter 
ftügung, daß das Scheitern des ganzen Plans zu fürchten ſteht. — Mit 
auferordentlicher Nüftigkeit dagegen wird an unfern Befeftigungswerten fort 
gearbeitet; die Maffe der fremden Arbeiter, die dadurd) herbeigelodt worden, 
insbefondere aus Schlefien, gibt gewiffen Duartieren der Stadt ein gar 
eigenthümliches, frembdartiged Anfehen. Ic ſchlenderte neulich an einem 
Sonntag Abend durch ein ſolches Stadtviertel; ein Genremaler hätte da ein 
wahres Galifornien der ergöglihften und dankbarſten Stoffe gefunden. An 
einer Ede, mitten unter Baraden und Hütten, ſah id einen der neu 
ereirten Neifeprediger in voller Thätigkeit; um ihn Gefihter, Männer und 
Weiber, auf denen Alles zu leſen ftand, nur nichts von religiöfer Andacht. 
Unmeit davon fah ich die Equipage eines bekannten Generals, der in Könige: 
halle, Preußenverein und Innere Miffion macht; in nächſter Nähe feine 
beiden Givilabjutanten, zwei Profefforen der Gottesgelahrtheit und der Zuris- 
prudenz. Weiterhin Gruppen von Karten» und Würfelfpielern, zum Theil 
in Streit und Handgemenge; Tabernen, Tanzpläge, Branntweinſchenken, aus 
denen und kreiſchende Mufit und der mwüfte Lärm des Zechgelags entgegen- 
ſchallen; trunfene Männer und erhigte Krauengeftalten, Arm in Arm, arme 
Verworfene, deren Erwerb das Kafter, deren Genuß der Taumel ift; bier 
wilde Unflätereien, dort Klüche und Schimpfworte — jept werden Fäufte er- 
hoben, jegt Meffer entblöft — und dann wieder die näfelnde Stimme des 
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Neifepredigers.... In der That, ich bedaure fein Maler zu fein, da Scenen 
diefer Art mit Worten zu malen nicht blos feine Schwierigkeiten hat, jondern 
auch — feine Gefahren. Und darum für heute genug. 


Aus Nürnberg. 
Mitte Juni 1853. 

Schl. Auch bei ung ift der Sommer nad) langem unfreundlichem Zögern endlid) 
mit einer Pracht und Fülle eingezogen, die uns reichlich für den etwas win- 
terlihen Frühling zu entfchädigen verfpricht; ringsum, foweit das Auge fchaut, 
wogende Kornfelder, blühende Gärten, duftige MWiefen, namentlih aber an 
den Obftbäumen ein folder Segen, daß, wenn aud nur der dritte Theil 
davon reif wird, wir zeitig an handfefte Stügen für Zweige und Aefte werden 
denken müffen. Dazu eine Witterung, die gar nicht günftiger erdacht werden 
fann und bei der man ordentlich mit Augen zu fehen meint, wie Alles 
wähft und in die Höhe fchießt: warmer Sonnenſchein abmechfelnd mit 
häufigen und ftarfen Negengüffen, fodaß wir auch von dem fchlimmften 
Feind unferd Bodens, der Trodenpeit, die unfern Feldfrüchten fonft fo leicht 
verberbli wird, diesmal nichts zu fürchten haben. Ueberhaupt, wenn nicht 
ganz außerordentliche und unvorhergefehene Unglüdsfälle dazwifchentreten, fo 
gehen wir einem höchft fruchtbaren Jahre entgegen: und bei ber allgemeinen 
Theuerung, welche auch in unferer Gegend feit langem auf ben erften und 
nothwendigften Nahrungsmitteln laftet, kann diefe Ausficht für den beiweitem _ 
größern Theil der Bevölkerung natürlich nur höchſt erwünſcht fein, felbft 
wenn aud) einige Speculanten und Kornhändler darüber ruiniert werden follten. 

Allein nur um fo fchmerzlicher fallen diefem Segen der Natur gegenüber 
die langen Züge von Auswanderern ind Auge, die jegt faft täglich unfere 
Stadt pafjiren. Unfere eigene Gegend ftellte allerdings nur den Fleinften 
Theil davon; das fränkiſche Land ift, felbft in fchlechten Jahren, im Ganzen 
genommen doc noch immer zu fruchtbar und die Leute felbfi haben fi von 
den alten behaglichen Zeiten des Krummftabs her zu feft auf der Scholle 
eingewohnt, ald daß die Auswanderungsluft hier mit befonderer Heftigkeit 
auftreten konnte. Wahrhaft unglaublich dagegen und zugleich höchſt nieder- 
fchlagend für das Herz des Patrioten find die Maffen, welche das Innere 
des Landes, das eigentlihe Altbaiern, uns beinahe täglih auf der Eifenbahn 
hierher fendet, von mo fie dann uber Leipzig und Magdeburg weiter beför- 
dert werden, die Meiften nad) Bremen, wiewol neuerdings auch Hamburg 
ftarf in Aufnahme zu kommen fcheint. Es find meift tüchtige, kernige Ge— 
ftalten, von hohem Wuchs und derben Knochen; auch zeigen die Kiften und 
Kaften und das nicht felten höchſt wunderlich ausgewählte Haus- und Ader- 
geräthe, das fie in großer Anzahl bei fih führen, daß das nicht mehr die 
armfeligen Flüchtlinge der frühern Jahre find, fondern daß die Auswan- 
derungsluft an eine neue gediegenere Schicht der Geſellſchaft herangetreten ift, 
die keineswegs mehr durd bloße äuferlihe Noth über den Deean ge 
trieben wird. 

Aber mas treibt fie dann? Die bloße Luft zur Veränderung, die bloße 
Sucht nad Abenteuern kann es auch nicht fein, dazu ficht die Mehrzahl 
diefer Gefichter zu ernft, zu tüchtig aus und auch ihre Hände find dazu zu 
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ſehr gebräunt von ehrlicher ſaurer Arbeit. Es müſſen denn alſo doch wol 
noch andere Gründe fein: Gründe, die bei der officiellen Glückſeligkeit, deren 
wir genichen, nicht wol bei Namen genannt werden dürfen, die aber darum 
nicht weniger lebhaft empfunden werden, von den Auswanderern fowol als 
von den Zurücdbleibenden. Man fpricht fonft gern von den Dradenzähnen 
der Nevolution und daf das Gift derfelben, wo es ein Volk einmal berührt 
bat, trog aller Heilungsverfuche und aller traurigen Erfahrungen, Die 
das Volk felbft dabei macht, in immer neuen Krankheitsformen immer und 
immer wieder hervorbricht. Das mag nun vielleicht fo fein; aber fo fteht 
es wenigftend mit der Neaction um nichts beffer. Bleiben wir bei unferm 
nächften Kreife ftehen; wie gründlich hat man uns feit Jahren nicht purificiet, 
wie viel Vereine find nicht bei uns gefchloffen, wie viel misliebige Schrift 
ftellee ausgewiefen, wie viel Hochverräther und Unrubftifter ber verdienten 
Strafe überliefert worden!® Und doc) hat Nürnberg, die Wahrheit zu fagen, 
niemals befonders viel revolutionären Sinn gezeigt; dazu ift es im 
meinen noc immer zu veichsftädtifch, vielleicht auch zu Faufmännifch berech⸗ 
nend. Was von derartigen Exceffen in den Jahren 1848 und 1849 bei ums 
vorgefommen, war an und für fich höchft geringfügig und auch dies Wenige 
war uns mehr aufoctroyirt und von der Fremde her eingefchmuggelt als 
wirkliches nürnberger Gewächs. Und aud das liegt ja fchon feit langem 
weit, weit hinter und; wir felbft, wenn wir uns mit voller Unbefangenheit 
prüfen, müffen es geradezu für unmöglich erklären, daß ed irgendwo eine 
loyalere Bevölkerung geben kann, eine Bevölkerung, die alfen politifchen In- 
tereffen ferner fteht und fich bereitwilliger auf Haus und Hof, auf Weib 
und Kind befchränft, als wir Nürnberger vom Jahre Dreiundfunfiig es 
thun. Unſere Zeitumgspreffe namentlich ift, befonders feit dem Eingehen des 
„Nürnberger Kurier“, auf ein folhes Niveau von Farbloſigkeit und In- 
differenz herabgedrüct, daß wir auch im diefem Punkt feine Concurrenz mehr, 
weder in Deutfchland noch Frankreich, zu fcheuen brauchen. "Mit einem 
Wort: es weiß Niemand bei uns audy nur von dem geringfien verbotenen 
Gelüſt, jeder Teifefte Hauch der Oppofition iſt erftickt oder eingefchlunmert, 
wir wollen allefammt nichts mehr, als womöglich fatt werben oder doch mit 
Anftand Hungen, und überlaffen alles Weitere mit ſchuldiger — 
Weisheit unferer Regierenden... 

Aber da chen liegt es! Unfere Megierenden felbft wollen noch immer 
nicht fo ganz an umfere Unverfänglichkeit glauben; die Drachenfaat der Ne 
volution ift ausgerottet oder fchläft wenigftens tief, tief unter dem kg 
die Neaction dagegen, gleich einem gebannten Geift, kann noch immer 
Nuhe finden und trägt noch immer mit eigener gefchäftiger Hand 
herzu, um dann beim erften Nauchwöltchen, das irgend- entporfteigt, ſofor 
Zeter zu Schreien und uns mit ihren Nettungseimern halb zu —— O 
Name unſers Gerichtsdirectors Seuffert iſt auch außerhalb Nürnbergs bi 
länglich bekannt; man weiß, daß derſelbe nicht nur zu den erſten juriftifch 
Autoritäten unfers Landes gehört, fondern aud bie Charakterfeftigkeit und 
ſittliche Tüchtigkeit des ſtreng confervativen Mannes ift überall aner annt 
ſelbſt auch bei Denen, die ſeine politiſchen Anſichten —* ilen ver 
mögen. Nun, und dieſer ſtreng conſervative, durchaus al ge innte 
loyale, aber allerdings auch durchaus unabhängige und unb | 











Aus Nürnberg. 963 


fol nichtsdeftoweniger in der Gefahr ſchweben, als misliebig von hier ent- 
fernt zu werden. Zwar tritt diefe Entfernung, wenn fie überhaupt beab- 
fihtigt wird, einftmeilen nod) in fehr fhonenden Formen auf: Seuffert ift auf- 
gefodert worden nah München zu fommen, um an den Arbeiten der dorti— 
gen Gefepgebungscommiffion theilgunehmen, zunächft auf fehs Monate. Das 
Publicum will jedoch mit Beftimmtheit wiffen, daß dies nur der erfte einlei- 
tende Schritt, ihn von feinem biefigen Poften (dem er zwar mit der größten 
Umficht und Gewiffenhaftigkeit vorftcht, auf dem er aber, wie das Gerücht 
behauptet, eben durch feine allzu große Gewiffenhaftigkeit nach gewiffen Rich— 
tungen hin etwas unbequem geworden) gänzlich zu entfernen. Noch eine 
Menge anderer Verfegungen in dem Perſonal unfers Nichter- und höhern 
Beamtenftandes wird damit in Verbindung gebracht; einige davon find bereits 
wirflih zur Ausführung gefommen, andere bleiben vielleiht nur Icere Ge- 
rüchte — aber wer wollte leugnen, daß auch diefe Gerüchte ſchon etwas 
Bezeichnendes haben für die Situation, in welcher wir uns befinden? 
Gleichwol würde ich mich einer Unmwahrheit fchuldig machen, wollte ich 
behaupten, daß diefe Thatfachen und Gerüchte im biefigen Publicum nun 
befondere Senfation erregen. Dazu find wir feit den legten drei, vier 
Jahren zu fehr an Erfcheinungen diefer Art gewöhnt; man verwundert ſich 
höchſtens, daß Der und Jener „nun auch an die Reihe kommt“, findet jedoch 
die Sache felbft dem übrigen Gang der Dinge volllommen angemeffen. 
Bedenklicher dagegen dürfte die Wirkung fein, falls ein anderes Gerücht ſich 
beftätigen follte, das in vertrauten Kreifen ſchon vor einigen Monaten um- 
lief, damals aber unbeachtet wieder verfchwand, bis es im diefen legten Tagen 
aufs neue und mit großer Beſtimmtheit hervorgetreten ift. Es heift nämlich), 
daß unferm gefammten proteftantifchen Kirchenmwefen demnächſt von München 
her eine große Veränderung und Einfchränfung bevorftände und zwar nicht, 
wie man wol vermuthen möchte, von Fatholifcher Seite her: fondern der 
Gedanke zu diefen verhängnißvollen Neuerungen foll, wie man behauptet, 
in dem eigenen Schoos unferer proteftantifchen Oberbehörde entftanden fein 
und bdenfelben Mann zum Urheber haben, für deffen Necht und Pflicht es 
bisher im Gegentheil gehalten ward, die Freiheit der proteftantifchen Kirche 
in Baiern aufrecht zu erhalten und zu vertheidigen. Hr. Harlef hat fich 
auch in Ihrer Gegend befannt genug gemacht; Sie wiffen, welcher Richtung 
er angehört und welche bigoten, der Volksbildung und damit alſo auch dem 
wahren Volkswohl verderblichen Pläne in Betreff des proteftantifhen Kir- 
chenregiments ihm von der öffentlichen Meinung zugefchrieben werden, Sind 
die Gerüchte begründet, die bei uns in diefem Augenblid umgehen, fo hätte 
er den freien Spielraum für feine Beftrebungen, der ihm in Sachſen gerade 
noch zur rechten Zeit verfagt ward, jegt bei uns im vollften Mafe gefunden; 
man fpricht von einer bevorftehenden Ausdehnung der kirchlichen Gewalt 
ſowie andererfeits von einer Befchräntung der Glaubensfreiheit, ja fogar von 
gewiffen Veränderungen des Nitus, die dem Weſen des Proteftantismus 
volltommten zuwiderlaufen und uns der fatholifchen Kirche in einer durchaus 
nicht wünfchenswerthen Weife annähern würden. Auch die Wahrheit diefer 
Gerüchte laſſe ich, wie billig, dahingeftellt, kann aber nicht umhin, wiederholt 
darauf aufmerkfam zu machen, daf ihre Betätigung, ja vielleicht auch nur das 
längere Ausbleiben einer gründlichen und bündigen Widerlegung auferordent- 
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lich viel böfes Blut bei und machen würde. Es ift nicht wahr, was man 
wol hier und da im Auslande hört und zum Theil auch wol mit Abſicht 
verbreitet: der Nürnberger ift fein pietiftifcher Kopfhänger, in fo üppiger 
Blüte der Pietismus allerdings auc in gewiffen vornehmen Kreifen bei uns 
fteht und fo viel künftliche Mittel man dafelbft anwendet, ihn weiter auß- 
zubreiten. Mol aber lebt in der Mehrzahl unferer Bevölkerung ein eifriger, 
kirchlicher Sinn und ein energifches, faft ſtolzes Bewußtſein ihrer proteftanti- 
ſchen Bildung; Nürnberg war in den gefährlichſten Zeiten der Reformation 
ein zu feftes Bollwerk des gereinigten Glaubens, die Gefchichte der proteftan- 
tifchen Wiſſenſchaft und Kunft zeigt zu viel erlauchte Namen, die alle auf 
Nürnberg als auf ihren Urfprung und die Hauptftätte ihrer Wirkſamkeit hin- 
weifen, als daf ein fo gewaltfamer und umfaffender Angriff auf diefes unfer 
proteftantifches Bewußtfein, wie das Gerücht ihn ald bevorftchend anfündigt, 
nicht die größte Beſtürzung und nad Umftänden aud noch mehr ald Be 
ftürzung, nämlich Erbitterung, bei uns erregen follte. Es dürfte dies der 
Punkt fein, den die Neaction felbft klug thun wird, zu refpectiren und über 
den fie nicht wol hinausgehen kann, ohne alle ihre bisherigen Eroberungen 
möglicherweife aufs Spiel zu feßen. Wenn daher, wie von Einigen weiter 
behauptet wird, Hr. Harleß, fo felbftändig er auch zu handeln vermeint, doch 
nur das Merkzeug wäre für andere, wohlbefannte Häupter und Lenker der 
europäifchen Neaction, fo dürften auch wol diefe nicht übel thun, fi das 
Terrain, auf dem fie operiven laffen wollen, erft etwas genauer anzufehen 
und nicht Leidenschaften zu erzeugen und Stimmungen aufsumeden, Die, 
einmal entfeffelt, Schwer wieder zu befänftigen fein würden. 

Daß bei diefer Gedrüdtheit der öffentlihen Stimmung Handel und 
Mandel nicht befonders in Blüte ftehen und daß auc die Pracht der Felder 
und Gärten weder die Auswanderungsluftigen zurüdhalten nody den Mis- 
muth der Daheimbleibenden verſcheuchen kann, liegt auf der Hand. Zwar 
hat unfere Induftrie in den legten Jahren einigermaßen Miene gemacht, 
endlicy einmal aus ihrem Todesſchlaf zu erwachen; noch immer indeß find 
es im Vergleich mit andern Orten nur fpärliche Anfänge, die weder in 
Verhältnig fichen mit Dem, was Nürnberg ehedem gewefen, noch auch 
mit Dem, was es ſelbſt gegenwärtig noch fein fönnte und fein müßte. 
Nirgends ficht man das deutlicher als in der fogenannten „Baubütte”, 
einer Art permanenter Induftrieausftellung, die feit ungefähr Jahresfriſt 
bei uns eröffnet ift und deren ich, wenn mein Gedächtnif mid micht 
täuſcht, auch in meinen frühern Briefen bereits Erwähnung gethan 
habe. Das Unternehmen an fich ift höchſt verdienftlich; ift der Wille, gewiſſe 
Mängel zu verbeffern, erſt ernftlich erwacht, fo gibt es gewiß nichts Zwedg⸗ 
dienlicheres, ald fi diefe Mängel Tag für Tag vor Augen zu rüden. Und 
das leiftet und denn die „Bauhütte” aufs allervollſtändigſte. Man hat den 
Raum, in welchen die Ausſtellung ſtattfindet (eine jener alten unbenutzten 
Kirchen, an denen wir hier bekanntlich Vorrath haben) mit Fahnen und 
Wappen möglichft bunt ausgepugt und die Gegenftände felbft.mit — 
Freigebigkeit vertheilt; nichtsdeſtoweniger ſieht das Ganze, ſich bisjetzt 
fo leer und dürftig an, daß z. B. jedes berliner oder leipziger Weihnachte 
lager fich dagegen wie ein Bazar ausnimmt. Ich verzichte daher auch —* 
Ihnen Einzelheiten namhaft zu machen, mit einer einzigen Ausnahme: das 
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ift die von unferm mwadern Burgfhmidt gegoffene Foloffale Statue des badi— 
ſchen Minifters Winter, ein vortreffliches Werk von lebendigem Ausdrud und 
einfah-würdiger Haltung, das fowol dem Bildhauer (Müller in Karlsruhe, 
wenn ich nicht irre) als dem Giefer alle Ehre macht und uns Nürnberger noch 
mit dem fpeciellen Beweis erfreut, daß die alte Peter Viſcher'ſche Kunft noch 
nicht ganz unter uns ausgeftorben ift. 

Indem ic von der „Bauhütte” fprehe, muß ich nothwendig auch noch 
ein paar Worte hinzufügen über unfern alten Kunftveteranen, den ehrwür— 
digen Heideloff, dem wir, wie faft jedes patriotifche und bürgerlih nügliche 
Unternehmen der legten 50 Jahre, fo auch die Gründung der „Bauhütte‘ 
zu verdanten haben. Trotz feined hohen Alters und trog zunehmender 
körperlicher Beſchwerden ift der alte Herr noch immer in unausgefep- 
ter künftlerifcher Thätigkeit. Als ich ihn zuletzt befuchte, fand ich ihn 
mit einer Neihe Cartons zu Glasgemälden befhäftigt, welche ein reicher 
Holländer zur Ausfhmüdung feiner Privatfapelle bei ihm beftellt. Die 
Zeichnung ift ihrer Beftimmung gemäß in ftreng kirchlichem Stil, ohne jedoch 
in jenes Unwahre und Manierirte zu verfallen, das umfere Kunffnazarener 
uns fo gern für die wahre Blüte der Schönheit verfaufen möchten; die Anorb- 
nung reich, gefällig und leicht überfichtlih, die Farbe harmoniſch und wohl 
gewählt, das Ganze von höchft angenehmer und glücklicher Wirkung. Auch 
zu der Votivfirhe, die man in Wien errichten will, hat er einen Entwurf 
eingefendet. Allein obichon derfelbe von auferordentliher Großartigkeit 
und obmwol die Einfendung felbft, wie ic) höre, auf ausdrüdliche Auffoderung 
des Grafen Grünne gefhehen ift, fo zweifle ich doch, daß berfelbe zur Aus- 
führung gelangen wird — eben feiner Grofartigkeit wegen. Unfere Zeit 
baut feine gothifhen Dome mehr; fhon mit dem bloßen Ausbeffern und 
Reftauriren kommt fie, wie berühmte Beifpiele zeigen, nicht mehr recht zu 
Stande.... 

Schließlich wollen Sie mir noch erlauben, hier in Kürze über ein Unter- 
nehmen zu berichten, das ebenfalls beinahe zu großartig erfcheint, um in 
Zeiten wie die unfern verwirklicht zu werden, das indeß auch ſchon in feinen 
Anfängen intereffant genug ift, um die Aufmerkſamkeit des deutjchen Publi— 
cumd darauf hinzulenfen. Ic meine das germanifche Nationalmufeum 
(Museum Germanicum), zu welchem unfer berühmter Altertyumsforfcher Hans 
Freiherr von und zu Aufſeß im legten Herbft zu Dresden auf einer Verfamm- 
lung beutfcher Gelehrten und Kunftforfcher den Antrag ftellte und zu dem 
er feitdem auf eigene Hand frifhweg den Anfang gemacht hat. Hr. von 
Auffeß, in unferer Nahbarfchaft begütert, feit dem Jahre 1848 aber in 
unferer Stadt felbft anfällig, ift im Beſitz einer der größten und intereffan- 
teften germanifchen Altertbumsfammlungen, die bisher wol irgend beftehen; 
diefelbe ift von ihm beftimmt, die Grundlage des Germanifchen Mufeum 
zu bilden und hat er diefelbe mit anerfennenswerther Kiberalität fchon jeßt 
dem Publicum zugänglich gemadt. Die Väter unferer Stadt, in richtiger 
MWürdigung des patriotifhen Zmwedes, haben ihm einen alten Thurm einge 
räumt, dicht bei feiner Wohnung, unterhalb der Burg, fchrägüber dem Dürer- 
Haufe. In den verfchiedenen Räumen deffelben, die ſämmtlich nicht blos 
mit großer Umficht, fondern auch mit wahrhaft fünftlerifchem Gefhmad 
benugt und eingerichtet find, hat Hr. von Auffeß bereits einen Theil feiner 
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bedeutenden Sammlung aufgeftellt, während ſich im Haufe felbft die aus 
10,000 Bänden beftehende Bücherfammlung befindet, die der Befiger ebenfalls 
für die Zwede des Muſeum geöffnet hält. Je feltener in unfern Zagen ein 
folcher thatkräftiger und aufopfernder Gemeinfinn ift und je fparfamer na- 
mentlich unter dem deutfchen Adel die Männer vertreten find, die einer ſolchen 
Aufopferung fähig, um fo mehr hielt ich es für Pflicht, die allgemeine Auf- 
merffamfeit darauf hinzulenten. Schon wie die Aufjeffhen Sammlungen 
jegt find, bilden fie einen neuen Schmud unferer erinnerungsreihen Stadt 
und verdienen recht fehr, von jedem gebildeten Fremden, der zu uns fommt, 
befucht zu merden. Möge bdiefer Beſuch ihnen denn recht fleifig zutheil 
werden; möge er aber auch mehr als blos der Neugier dienen, möge er 
auch in den Befchauern jene patriotifchen Gefühle erweden, die den Stifter 
befeelt haben und möge ſich fomit in den verfchiedenften Gegenden Deutfdh- 
lands eine immer lebhaftere, immer thätigere Theilnahme verbreiten für ein 
Unternehmen, das, wenn ed wirklich einmal vollftändig zur Ausführung 
kommt, unferer Nation ganz neue Quellen des Selbſtbewußtſeins und damit 
alfo auch der nationalen Kraft und Gröfe erfchließen wird! 
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Miewol Tifhrüden und Geiftertlopfen bei ung in den legten Wochen 
ftarf aus der Mode gekommen zu fein fcheint, dürfte doch nachfolgende neuefte 
Aeuferung Alerander von Humboldt’s über das vielbefprochene Phänomen 
für unfere Lefer nicht ohne Intereffe fein, befonders da diefelbe den bündigen 
Beweis liefert, daß der berühmte Naturforfcher nody immer unverändert bei 
feiner urfprünglihen Meinung verharrt und daß alle jene Mythen, die man 
in Pommern und anderwärts über feine angebliche Sinnesänderung in Umlauf 
gefegt hat, eben nichts als plumpe Erfindungen find. Karl Roſenkranz hatte 
ihm feine „Aeſthetik des Häßlichen” zugefandt; in feiner Antwort fchreibt 
Humboldt unter Anderm, den Werth des Roſenkranz'ſchen Buchs aufs leb- 
baftefte anerfennend, Folgendes: „Ihr Buch wird viel, viel gelefen, auch 
von Denen mit äfthetifcher Philifterei verfegert werden, die jegt vornehme 
Nahrung ihrer myſtiſchen Gelüfte in der Begeiftigung des Tannenholzes 
und den Draßeln der intelligenten Tiſchfüße finden.” 

J. H. von Heffner in Aichaffenburg, der verdiente Herausgeber des 
„Trachtenwerks des chriftlihen Mittelalters” (Frankfurt, Schmerber) ift ale 
Eonfervator der föniglichen vereinigten Sammlungen nah München berufen 
worden. Gleichzeitig ift ihm in Gemeinfchaft mit dem befannten Hrn. von 
Xretin von dem regierenden König von Baiern der Auftrag zutheil gemwor- 
den zur Herausgabe eines großen Prachtwerks, welches die „Kunſtwerke und 
Alterthümer des durchlauchtigſten Haufes Wittelsbach“ umfaffen und ein 
Seitenftül zu den kürzlich in Preußen erfcjienenen „Monumenta Hohen- 
zolleriana” bilden fol. 
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In Turin ift ein neu aufgefundenes Werk von Dante im Drud er- 
ſchienen; daſſelbe beſteht in 24 Terzinen, führt den Titel „Ave Maria“ und 
ſoll einen neuen Beweis für die ſtrengkirchliche Anſchauung des Verfaſſers 
geben, wie dieſelbe namentlich in der „Vita nuova“ ausgeſprochen iſt. Das 
Manufeript, ein Autograph des Dichters ſelbſt, befindet ſich in den Händen 
des Hrn. Amigo Batucci, Advocaten in Bologna; von dem Abdruck ſind 
dem Vernehmen nach nur 100 Erpl. angefertigt. 





Zu den Flüchtlingen, die das Publicum von London durch öffentliche 
Borlefungen für fih und damit zugleich auch für die von ihnen vertretene 
Sache zu intereffiren fuchen, bat fich neuerdings aud) Franz von Pulszky 
gefellt. In Befig einer werthvollen Sammlung von Alterthümern, die ihm 
fhon vor dem Zufammenfturz der ungarifhen Sache gelungen nad) England 
zu retten, hält er jegt zur Erklärung berfelben Vorträge, die von dem ele— 
ganten Yublicum der Weltſtadt mit befonderm Üntereffe befucht merden 
follen. — Victor Hugo, der fi noch immer auf der Infel Zerfey aufhält, 
foll ein neues Straf: und Spottgedicht gegen Napoleon HI. — haben; 
daſſelbe wird zu Ende des Monats im Druck erwartet. 

Roderich Benedirx hat ein — vieractiges Luſtſpiel, betitelt: „Ein 
Luſtſpiel“ gefchrieben. Auch von Moritz Horn, der ſich bisher als ſenti— 
mental Igrifcher Dichter befannt gemacht, ift ein Zuftfpiel in drei Acten ver- 
fendet worden: „Der Meteorftein. Theodor Apel, der Merfaffer des 
„Nähkäthchen“ und eines zweiten in Leipzig mit Beifall aufgenommenen Luft- 
fpield, hat einen Operntert vollendet: „Die Weiber von Weinsberg“; derfelbe 
ift zur Compofition für Hrn. Conrad, den Componiften der „Sängerfahrt‘‘,, 
beftimmt. 


Der Kölner Männer »- Gefangverein bat die ſchon früher erwähnte 
Erpedition nach London jegt wirklich angetreten; wäre den- Berichten unferer 
Zeitungen ganz zu trauen und wüßte man nicht, was auch in englifchen 
Blättern die Reclame vermag, fo müßten fchon feine erften Aufführungen 
den auferordentlichften Euthuſiasmus in der Weltftadt erregt haben. Dagegen 
haben die Ausfichten für das deutfhe Theater in London ſich wieder 
ziemlich getrübt; mit Ausnahme Emil Devrient's, der vor kurzem mit großem 
Beifall in München gaftirte, feheinen alle bedeutendern Künftler und Künft- 
lerinnen, deren Namen bisher mit dem Unternehmen in Verbindung gefegt 
wurben, ſich wieder davon zurüdgezogen zu haben, fodaf das Zuftandefommen 
beffelben überhaupt höchft zweifelhaft geworden ift. 

Don Berthold Auerbad) wird ein vierter Band feiner „Dorfgefchichten‘ 
erwartet; auch eine Gefammtausgabe feiner Werke foll von der Baffermann- 
[hen Buchhandlung in Mannheim vorbereitet werden. Ebenfo wird eine 
Gefammtausgabe von Bettina's Schriften angefündigt; diefelbe ſoll heft- 
weife in vierzehntägigen Lieferungen erfcheinen, fcheint jedoch in der That nur 
in einer neuen Ausgabe der urfprünglichen — zu beſtehen. 


— —— — 
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Dlätter für literarische Unterhaltung. 


Verantwortlicher Nedacteur: Heinrich Brockhaus. 


Jahrgang 1853. Monat Mai. 


Gin metapbufiiches Drama. (Demiurgos. Ein Mofterium.) — Dorfgeihichten von 
Berthold Auerbach. Dritter Band. — Neue deutſche Poeſie. — Dieffeit und jenfeit 
des Ocean. Bon F. Dtto. — Wie lernen Kinder fprehen? Ein Vortrag nebalten 
im Wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin am 29. Januar 1853 von D. F. Eſchricht. 
— Pflangenverbreitung und Pflanzenwanderung. Cine botanifch:geographifche Unter: 
fuhung. Bon Hermann Hoffmann. — Die äypptiihen Fellahs. — Die deutjche 
Sournaliftit im Zuſammenhange mit der Entwidelung der deutfchen Literatur und 
Gefammtbildung. Bon H. Margaraff. Zweiter und letzter Artikel. — Neuefte 
deutfche Poeſie. (Beſchluß.) — Zwei Pfarrer. — Briefe aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa. Bon ***, Zwei Bünde. — Zur neueften Geſchichte Italiens. — 
London. — Goethe's vaterländifhe Gedanken und politifhes Glaubensbefenntnif. — 
Das Märden von Iwan ZJarewitfh und dem grauen Wolf von Joukewſki. Mit 
einem Vorwort von Juftinus Kerner. — „Lady Tartufe”, von Frau Girardin. — 
Zur Afthetifhen Kritik des biblifhen Drama „Hohes Lied’. Bon H. Schletter. — 
Georg Wilhelm Keßler. Bon W. U. Paſſow. — Rüdreife von Java nah Europa 
mit der fogenannten englifchen Ueberlandpoft im September und Detober 1848 von 
Franz Jungbuhn. Aus dem Holländifchen übertragen von 3. K. Haßkarl. — „Aeftbe: 
tik des Haͤßlichen“. Bon A. Jung. — Hiftorifhe Studien von Clemens Friedrich 
Meyer. Erfter Theil. — Luftblafen. Neue Folge. Von Berantinus Leuchtkäfer, 
Doctor der Arzneigelahrtheit. — Die Neuvermählten. Romanzencyklus von Iobann 
Ludwig Heiberg. Im Versmaße des dänijchen Driginals Üüberfegt von F. ALeo. — 
Recherches sur les fonctions providentielles des dates et des noms dans les an- 
nales de tous les peuples. Par de la Villerouet. — Die nachgelaſſenen Denfwür- 
digkeiten der Margarethe Fuller. — Ein altıs Bud. — Notizen, Bibliographie. 

Diefe Zeitfchrift erfcheint in wo hentlichen Lieferungen zu drei Bogen. 
Der Preis beträgt jährlich 12 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., vierteljährlich 3 Thlr. 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftellungen an. Die In— 
fertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Nor. 
Befondere Beilagen und dergl. werden gegen Vergütung von 5 Thlen. 
beigelegt oder beigeheftet. 


geipzig, im Juni 1859. F. 4. Brodhaus, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Kohl (3. ©.), Der Rhein. gg 12. 1851. Geh. 


Eins der wertbucllften Werke, die der berühmte Reifende und Schriftiteller ver 
Öffentliht bat. Die Ideen Karl Nitter’s Über den Einfluß der Bodenber 
Ihaffenhbeit auf die geſchichtliche Entwidelung der Völker werden in 
demjelben auf das Nheingebiet, das in politifher, ethnographiſcher, Tandichaft: 
licher, commercieller und culturgefhichtlicher Hinficht intereffantefte Klußgebiet Europas 
angemendet. ' 
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BVerantwortliher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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